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ARGHIV  DERPHARMOe. 

CXV.  Bandes  erstes  Heft. 

Ißrste  JLbtheiiuug, 

I.  Physik»  Chemie  und  praktische 

Pharniacle. 


lieber  den  offlcinelien  Aether  acetieiis; 

von 
Dr.  Mohr. 


Der  Bssigäther  ist  im  62.  Bande  dieses  Archivs  S.  163 
von  Hrn.  Apotheker  Becker  in  Essen  zum  Gegenstände 
einer  Untersuchung  gemacht  worden,  deren  Inhalt  wesentl- 
lieh  gegen  die  in  meinem  Commentar  der  Preü^sischeh 
Pharmakopoe  mitgetheilten  Ansiebten  iihd  ErfahrungeQ 
gerichtet  ist.  Der  Verf.  kaqn  sich  mit  beiden  nicht  be- 
freunden, und  er  findet  sich  deshalb  zu  Aeusserungen  ver- 
anlasst, über  deren  Begründung  ich  mich  im  Folgenden 
äussern  werde.  Die  experimentale  Prüfung  ist  der  einzig 
richtige  Weg  der  Erörterung  eines  chemischen  Gejgenstan- 
des,  und  gern  folge  ich  dem  Verf  dahin. 

Die  Untersuchung  betrifft  hauptsächlich  zwei  Puncto 
nämlich  die  Darstellung  und  die  Reinigung  des  Aethers. 

In  Betreff  des  Verhältnisses  der  Substanzen  geht  d^r 
Verf.  ebenfalls  von  dem  von  mir  angenommenen  theöre- 
tischQn  Verhältnisse  von  1  At.  essigsaurem  Natron*,  2  At. 
Schwefelsäurehydrat  und  1  At.  Alkohol  aus.  Ich  habe 
meine  Ansicht  hierin  in  so  weit  geändert,  dass  ich  nur 
das  Verhältniss  von  1  At.  Essigsäure  zu  1  At.  Alkohol  als 
theoretisch  begründet  halte,  jedoch  das  der  Schwefelsäure 
als  der  Praxis  zu  überlassen  ansehe.  Es  bat  sich  als  End- 
resultat der  Versuche  von  B  e  ck  e  r  und  mir  herausgestellt' 
dass  es  unmöglich  ist,  ein  Gemenge  zusammenzusetzen, 

Arcb.  d.  Pharm.  CXV.  Bds.  1 .  Hft  4 
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2  Mohr, 

das  nichl  tili  Destillate  entweder  freie  Essigsai^e  oder 
unverbundenen  Alkohol  oder  Schwefelätber  enthalte. 

Der  Grand  dieses  Verhaltens  liegt  in  der  beständig 
wechselnden  Mischung  des  ganzen  Gemenges.  Essigsäure 
und  Alkohol  verschwinden  rait  Wasser  and  die  freie  Schwe- 
felsäure wirkt  mit  ihrer  ganzen  Ma^se  auf  die  zurückblei- 
benden kleineren  Theile  des  Alkohols,  fiei  der  Schwefel- 
ätherdestillatipn  kann  man  lange  Zeit  das  Gemenge  io 
glölöfier  Mischung  erhalten,  bei  der  Essigätherdesiillatioti 
nicht  eine  Minute;  man  raiisste  denn  ein  Gemenge  von 
starker  Essigsäure  und  Alkohol  in  eine  heisse,  etwas  ver- 
dünnte Sc^wefelsünre  hineinleiten.  Aus  diesem  Sachver- 
hältniss  entspringen  die  verschiedenen  Erfahrungen  und 
Ansichten.  Findet  man  freie  Essigsäure,  so  steigert  man 
das  Verhältniss  des  Alkohols  und  der  Schwefelsäure;  fin-  . 
det  man  zu  viel  Alkohol,  so  steigert  man  das  Verhältniss 
der  Essigsäure;  findet  man  Schwefeläther,  so  vermindert 
man  Alkphol  und  Schwefelsäure.  Es  fragt  sich  nun,  welche 
Verunreinigung  vorzuziishen  sei,  sowohl  wegen  des  gerin- 
geren Verlustes,  als  wegen  der  Güte  des  Präparates.  Man 
kann  darüber  verschiedener  Meinung  sein.  In  meinem  Ver- 
hältniss von  12  wasserleerem  Natronsalz,  12  Schwefelsäure- 
hydrat und ,  9  Weingeist  waren  die  Destillate  schwach 
alkoholhaltig;;  Hn  Becker  hat  hierin  nur  die  Schwefel- 
säure auf  45  erhöht  und  dadurch  freie  Essigsäure  erzeugt. 

Es  ist  einleuchtend)  dass  wenn  während  der  Destil- 
lation etwas  Alkohol  im.  unverbundenen  Zustande  durch 
blosse  Verdunstung  mit  übergeht,  es  gegen  Ende  an  Alko- 
hol gegen  die  Essigsäure  fehlen  muss,  wenn  von  vorn- 
herein das  Atom  verhältniss  beobachtet  wurde.  Nun  wird 
es  aber  niemals  möglich  sein^  ein  tlohdestillat  ohne  tiehalt 
an  Alkohol  zu  erzielen,  und  daraus  würde  folgen,  dass 
man  von  vornherein  etwas  Alkohol  über  das  Atomgewicht 
zusetzen  müsste.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  empfohlen, 
den  Alkohol  vorher  mit  der  Schwefelsäure  allein  stark 
ZU  erhitzen,  um  denselben  in  eine  minder  flüchtige  und 
erst  bei  höherer  Temperatur  zersetzbare  Verbindung  zu 
verwandeln.     Diese. Operation  ist  auch  vollständig  gelun- 
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geo,  and  ich  schreibe  ihr  den  Umstand  za,  da^s  ich  zu- 
weilen das  erste  Rohdesttllat  ganz  säurefrei,  immer  aber 
sehr  schwach  sauer  fand,  was  Hrn.  Becker  (S.  467)  räth- 
selbailt  ist,  und  darum  doch  wahr  ist,  da  nichts  leichter 
ist»  als  Anwesenheit  von  Säure  zu  constatiren,  nnd  ich  gar 
keine  Veranlassung  habe ,  Säuregehalt  2ü  verschweigen, 
wo  er  stob  vorfindet.     Hr.  Becker   sagt  (8.470),   dass 
wenn  man  Aetherscbwefdsäure  und  essigsaures  Salz  vor 
der  Destillation  anstunden  aufeinander  wirken  lässt,  man 
efn  minder  saures  Product  erhält,  als  wenn  man  sogleich 
die  Materialien  nach  der  Einmiscfaung  destilKrt.     Die  Uiv 
saofae  dieses  Verhalttos  ist  Hrn.  Becker'  nieht  recht  klar. 
Ich  sollte  meinen,  man  kö^nne  darüber  keinen  Zweifel  ha- 
ben.    ZuerM  frage  ich   Hrn.  Becker,    was  er  Aether- 
schwefelsaure^)  nennt.    Etwa  das  Gemenge  von  Weingeidt 
nnd  Sohwefekäure?    Da  hat  nun  der  directe  Versuch:  g^^ 
zeigt,   dass  wenn  man  die  Gemenge  sogleicb  mit  Kalk 
sättig,  man  nur  wenig  löslichen  äiherschwefefsauren  Kalk 
erhält;    dass  hingegen,  wenn  man  das  Gemenge  1  oder 
2  Tage  stehen  lässt,  oder  wenn  man  es  einmal. bis  zutti 
Sieden  erhitzt,  eine  weit  grössere  Menge  des  ätherschwe^ 
feisauren  Salzes  erhalten  wird.    Man  wird»  je  mehr  Aether* 
schwefelsaure  gebildet  ist,  tun  so  wenigerAlkohol  kn  freien 
Zustande  abdestillHren  können^  am  Ende  dlio  weniger  Al^ 
kohol  der  Essigsäure  gegenüber  fehlen.     Im  GegeHtbdä 
findet  in  der  Ruhe  die  Bildung  von  Aetherschw(3fela««ire 
und  jene  von  Essigätfaer  schon  vorher  ätatt,  und  man  bat 
den  gebildeten  Essigäther  nur  abzudestilliren,  während  er 
bei   augenblicklicher  *  Destillation   im   selben  Augenblicke 
grfttidet  und  destjllirt  wird.     Die  Zeit  ist  hi^r  der  Chemi^ 
sehe  Factor,  Welöhec«  die  Summe  der  chämiseheti  Ag^ntien 
vermehrt.     Ich  habe  die  Zeit  abgekürzt,  weil  ich  durch 
Wärme  vor  der  Destillation  dasselbe  erreiobt  habe.    Weo>i 
Hr.  Becker  an  ver^hiedenen  Stellen  (S.  470  zweinia)) 


*)  Ich  gebranciie  die  gewöhnliche  Nomenclatur,  um  mich  denca 
gegenüber  ^utfich  in  imcheiiy  welche  «n  der '  Aethylthearie 
feitlMiitefl«'  M« 
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behauptet,  dass  ifain  hierbei  Manches  nicht  klar  geworden 
sei.  so  stimme  ich  hierin  ganz  mit  ihm  überetn,  denn  sonst 
würde  er  den  S.  170  beschriebenen  Versuch  nicht  ange 
stellt  haben.  Um  die  zersetzende  Wirkung  der  freien 
Schwefelsäure  2U  verhindern,  hat  er  einmal  versucht,  wäh- 
rend der  Destillation  eine  concentrirte  Auflösung  von  koh- 
lensaurem Natron  nachtröpfeln  zu  lassen,  welches  die 
ausgeschiedene  Schwefelsäure  aufnehmen  sollte.  ^Das  Re- 
sultat entsprach  meinen  Erwartungen  in  so  fern,  als  weni* 
ger  freie  Essigsäure  tiberging;  allein  er  erhielt  auch  we- 
niger Aether.  Ich  muss  gestehen,  däss  ich  mir  von  den 
Ansichten  des  Hrn.  Becker  über  Aetherbildung  keinen 
Begriff  machen  kann,  wenn  er  versucht,  die  Aetherbildung 
TU  vermehren  dadurch,  dass  er  die  Schwefelsäure  mit 
Wasser  verdünnt  und  mit  Natron  abstumpft.  Das  hätte 
er  ja  wohlfeiler  gehabt,  wenn  er  weniger  Schwefehsäure 
zugesetzt  hätte.  Allein  die  ganze  Aetherbildung  besteht 
ja  in  einer  Wasserentziehung,  wie  ohne  alle  Discussion  die 
blosse  Analyse  des  Aethers  und  Alkohols  beweist.  Durch 
Verdünnung  mit  Wasser  wird  sie  jeden  Augenblick  unter- 
brochen, und  erreicht  auch  durch  allmälige  Verdünnung 
ihr  natürliches:  Ende. 

Ohne  eine  klare  Ansicht  hierüber  geräth  man  auf  so 
wklersinnige  Versuche,  wie  der  eben  beschriebene  ist 
Hr.  Becker  hat  erneAeusserung  von  mir  aus  dem  Zu*^ 
«ammenbange  gerissen,  ganz  falsch  verstanden  und  mit 
einem  ganz  falsch  angesteUteu  Versuche  bekämpft.  Ich 
sagte,  freie  Säure  befördere  die  Zersetzung  der  zusam- 
mengesetzten Aetherarten  nicht.  In  meinem  Commentar 
(I.  S.  479)  habe  ich  gezeigt,  dass  bei  jeder  Rectification 
von  Essigäther»  der  etwas  wasserhaltig  iist;  der  Ruckstand 
sauer  ist,  auch  wenn  der  Aether  neutral  War.  Ich  schioss 
daraus,  dass  dadurch  Essigäther  zerstört  werde  und  Alko- 
hol im  regenerirten  Zustande  in  das  Destillat  komme. 
Destilhrt  man  Essigäther  mit  ^  bis  4  reinem  Wasser,  so 
ist  die  Zersetzung  noch  starker,  und  fügt  man  dem  Was> 
8er  Alkalten  bei,  so  nimmt  sie  noch  einmal  zu.  Die  basi- 
sche Natur  des  Wassers  und  der  Alkalien  bewirken  diese 
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Zei^etzcmg,  und  zwdfi*  deswegen,  weil  ans  dem  Bdstgäcber 
ein  säurer  Körper,  die  E&sigsäure,  aber  kein  alkalischer 
enlstöben  kann.  Söuren,  welche  die  alkalische  Wirkung 
des  Wassers  aufheben,  v'ermindern  auch  diese  Zersetzung. 
Sie  bewirken  aber  nicht  eine  Zersetzung  dfed  Bsslgä{hei*s 
in  der  Art,  dass  Schwefeläther  zurückbliebe  uild  die  Bssig^ 
säure  abdestiliire,  sondern  der  Schwefeläther  darin  wird 
zerstört,' schweflige  Säure  und  Wieinöl  destillrren  über  und 
die  Essigsäure  erscheint  in  Freiheit  gesetzt.  Dass  con 
centrirte  Schwefelsäure  reinen  Essigäther  ifn  Uebermaass 
zerstöre,  wusste  man  schon  lange  und  ist  nie  bezweifelt 
worden. 

Auch  der  Schwefelälher  wird  von  coneentrirter  Schwe- 
felsäure zerstört,  und  doch  kann  man  darum  das  Ueber- 
maass der  Schwefelsäure  im  Aethergemisch  nicht  vermeidenf 
Bei  der  Essigätherdestillation  geht  die  Wirkung  der  Schwe- 
felsäure hauptsächlich  auf  das  aus  Weingeist  und  Essig- 
säure neu  zu  bildende  Wasser.  Dadurch  wird  ihre  che- 
mische Ttiätigkeit  beschäftigt.  Bietet  man  aber  der  cön- 
centrirten  Schwefelsäure  wasserleeren  Essigäther  dar,  so 
muss  natürlich' eine  ganz  andere  Zersetzung  eintreten;  es 
wird  Wasser  aus  den  Bestandtheilen  des  Aethers  gebildet 
und  dieser  natürlich  zerstört. 

Aus  diesem  Grunde  ist  auch  Becker's  Versuch,  rei- 
nen Essigäiher  mit  coneentrirter' Schwefelsäure  zu  destil- 
liren,  durchaus  nichtssagend,  indem  dabei  ganz  andere 
Verhältnisse  obwalten.  Heine  Behauptung,  dass  freie  Säu<^ 
ren  die  Zersetzung  dei*  zusammengesetzten  Aetherarten 
nicht  befördern,  ist  demnach  ganz  richtig  und  begründelt. 
und  schon  deswegen  richtig,  weil  jiat  die  ganze  DestrIIattoil 
des  Essigathers  aus  einer  stark  sauren  Flüssigkeit  geschieht. 
Becker  schreibt  nun  das  Auftreten  der  freien  Essigsäure 
gegen  Ende  der  Operation  ganz  fälschlich  der  freien  Säure 
zu,  während  es  der  zunehmenden  Verdünnung  der  Säure 
durch  neugebildetes  Was^ser,  der  dadurch  aufhörenden 
amidisirendeii  Eigenschaft  und  dem  lllangel  an  Alkohol 
zugeschrieben  werden  muss. 

Die  Schweft6lsäure  kann  eben  gebildeten  Essigäther 
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liQpb  iiicbtt^ißder  zqrstörQo,  soD^^ra  di^ifr^  aufir^teacte 
Ea$ig^iirQ  i^  pieip^ls  Aatber  gewesen:  sie  wird  eiof^cb 
au^etrieben,     Se(zt  man  zum  besten  Essigathergeoieage 
die  Hälfte  Waa^er  bii^^zu,  so  kann  man  alle  Essigsäiire  iai 
freien  Znstan^^  austreiben.    Die3  wird  aber  lfm,  B  e  ck  e  r 
nach  seipern  eigenen  Geständnisse,  bei  Gelegenheit  der 
3ätMgung  d^r  Sohwefelsäure»  niobt  klar  sein,  weil  ihm  die 
Rolle  der  Sph^efelsäure  unbekannt  ist.    Sie  bat  drei  ver<- 
sQbiedeoa  Functionen  \n  dem  Gemenge.    Die  eine  ist,  dase 
sie  die  Essigsäure  bloss  legt;    die  andere  ist,  dass.  sie- 
durch  ihre  wasseranziehende  Kraft  aus  4  At.  Weingeist  und 
2  At.  Schwefelsäure  1  AU  Wasser  auszieht,  und  die  dritte 
Function  i$t  eben  die,  dass  sie  naph  Verlust  toq  1  Atom 
Sauerstoff  sich  mit  dem  Alkohol  minus  1  AL  WasserstolT 
verbiiide.    In  welchem  Verbältniss  man  auch  Alkohol  und 
Schwefelsäure  mischt,  nie  wird  sie  ganz  in  Aetherschwe»- 
feisäure  jibergehen  können«  weil  diese  durch  die  w^sser*- 
anziehende  Kraft  einer  andern  Menge  Schwefelsäure  ent- 
sileht.     Dipse  letztere  behält  die  bekannte  Barytreactipn, 
so  wie  ji^ne  im  gebildeten  Sulfat;   allein  die  amidisirte 
Jdenge  Schwefelsäure  hat  die  Barytreaction  verloren,    Im 
Verbältniss,  als  durch  Destillation  diese  letztere  i^rstört 
wird,  tritt  die  Schwefelsäure  im  verdünnten  Zustande  wie- 
der mit  der  Barytreaction  in  Freiheit.     Ohne  die§en  Um- 
stand^ dass  die  freie  Schwefelsäure  nach  und  nach  in  den 
Bemtz  des  ganzen  AUcoholquantums  gelangte«  mils^te  man 
eine  »»gleich  grössere  Menge  von  SphW;efel;^äure  verwei)- 
4en.    Niemals  aber  wird  man  annehmen  können*  dass  in 
deinaseJbeD  Augenblicke  Essigätber  gebildet  und  wieder 
verstört  werde..    Wenn  bei  der  Essigätherdestillätion  nicht 
auch  Wasser  mit  überginge, .  wodurch  die  Schwefelsäure 
wieder  entwässert,  wird,  so  würde  das  Auftreten  der  freien 
Essigsäure  weit  früher  statt  fixxden.    Eine  ununterbrochene 
EssjgätherdestiJlation  würde  allerdings  ausführbar  sein,  wenn 
man  starke  Essigsäure  und  Alkohol  in  kochende,  bis  zu 
einem  gewissen  Puncte  verdünnte  Schwdelsäure  hinein- 
tröpfeln liesse;  es  würde  dann  das  Minimum  der  Sjphwe- 
fels^ure  i^braaoht  werden.    Ob  die$  spD3t  rätblich  i^äre, 
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ist  eine  zweite  Prige,  die  -hier  nicht  erörtert  wird.  Ich 
habe  nor  die  Schwefeisatire  auf  die  kleinste  Menge  zQrüek'- 
zofiihren  gesochl^  weil  sie  dei^enige  Bestaddcbeii  des  Ge« 
menges  ist,  der  gar  ni^t  in  den  nedeo  Körper  eingebt 
der  also  reiner  Verlast  ist.  Hr.  Becker  behauptet  nun, 
dies  wäre  theoretisch  unrichtig  und  reehtferCigei  sich  auch 
praktisch  nicht. 

Aus  welchem  Grunde  hält  Hr.  Becker  das  Gemenge 
von  4  At  essigsaurem  Satz»  2  At.  Schwefelsäure  und  1  At. 
Alkohol  für  theoretisch  richtig?  Zieht  man  1  At.  Schwefel- 
saure für  das  essigsaure  Salz  ab,  so  bleibt  nur  1  At.  Schwefel- 
säure auf  1  At.  Alkohol,  während  doch  die  Aetberschwe^ 
feisäure  2  At.  Schwefelsäure  auf  1  At.  Aether  enthält.  Wenn 
also  nicht  das  successive  Herantreten  der  Schwefelsäure 
zuo)  Alkohol  statt  fände,  so  könnte  sich  ^ar  kein  Essig- 
älher  bilden,  da  im  ersten  Augenblicke  nicht  Schwefel- 
säure genug  da  ist,  um  allen  Alkohol  in  Aeth^rschwefel« 
säure  zu  verwandeln.  Wenn  aber  dieses  successive  Ein- 
treten der  Schwefelsäure  in  die  Verbindung  statt  findet, 
wie  es  der  Fall  ist;  wie  kann  man  da  theoretisch  bestim- 
men wollen,  wann  das  Minimum  der  Schwefelsäure  ein- 
getreten sei?  Hr.  Becker  sagt  abpr,  es  sei  theoretisch 
unrichtig,  die  Schwefelsäure  unter  2  At.  vermindern  iu 
wollen,  denn  in  diesepi  Verhältniss  wäre  keine  Schwefel- 
säure über  Bedürfniss  vorhandlBn.  Solche  nichts  bedeu- 
tende Aeusserungen  können  auch  nichts  entscheiden. 

Nach  :ai]e  diesem  Hin-'  und  Herreden  haben  .wir  in 
Bezug  mtf  die  anzuwendeddenMengenverbiäUnisse  der  Sub- 
stanzen dfirnh  Hrn.  Becker'«  Versuche  nichts  Neues  ge^ 
lernt.  Die  Pharmakopoe  nimmt  auf  42  Unzen  trocknes 
essigsaures  Natron  44  Unzen  Schwefelsaure,  und  Hr.  B  eck  er 
nimmt  45  Unzen,  klagt  aber  nachher  darüber,  das^  die 
viele  Sohwefeisäure  den  gebildeten  Essigaiher  wieder  zer»- 
störe.  Statt  der  43  Unzen  Alkohol  von  0,840,  welche  die 
Pbannakopöe  nimmt,  schtägt  Hr.  Becker  8|  Thle.  vor, 
und  ich.  hatte  ^  Thle.  von  einem  etwas  sdiwäoberen  Alko- 
hol genommen.    In  dieser  Besiehuog  habe  kk  auoh  meine 
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Ansichten  etwas  geändert,  und  würde  jetzt  mit  der  Pbar-^ 
makopöe  alkoholisirten  Alkohol  anwenden,  da  er  s^r 
leicht  darzastellen  ist.  Wasser  ist  möglichst  zu  vermeidan, 
weshalb  ich.  eä  attcb  nach  Hrn.  Becker  nicht  flir  gleich- 
gültig halte,  ob  man  krystallisirten  oder  getrockneteli  Blei- 
liucker  nimmt.  Der  Verf  hat  sidi  wohl  des  Bleizuck^s 
so  warm  angenommen,  weil  ich  mich  dagegen  aa$gest)ro^ 
eben  halte.  Dass  er  dabei  den  grössten  Verlast  an  Aether 
gehabt,  gesteht  er  (S.  166)  selbst  ein. 

Wir  gehen  nun  auf  die  Rectification  des  Essigäthers 
über.  Hr.  Becker  dichtet  mir  hierbei  einen  ganz  fal- 
schen Standpunct  an,  indem  er  sich  selbst  auf  einen  sol- 
chen stellt.  Es  handelt  sich  bei  der  pharmaceutischen 
Bereitung  nicht  um  die  Darstellung  eines  chemisch  reinen 
Essigathers,  der  zu  einer  Analyse  dienen  soll,  sondern 
eines  innerhalb  gewisser  Grenzen  reinen  und  starken  Prä- 
parates. Die  Darstellung  desselben  muss  in  wenigen,  ganz 
bestimmt  beschriebenen  Operationen  zu  erreichen  sein. 
Wenn  nun  Hr.  Becker  diesen  officinellen  Essigäther  mit 
einem  ganz  reinen  durch  mehrmaliges  Waschen  und  Rec- 
tificiren  erhaltenen  vergleicht,  so  mögen  sich  allerdings 
Differenzen  auffinden  lassen,  die  jedoch  bei  weitem  nicht 
so  gross  sind,  als  der  Verf.  sie  angiebt,  was  davon  her- 
rührt, dass  derselbe  über  die  Bedeutung  des  Schüttelungs- 
versiiohes  von  gleichen  Volumina  Essigäther  und  Wasser 
in  einem  Irrthum  befangen  ist.  Ich  habe  die  Äusrührun^ 
dieses  Versuches  auf  S.  179  meines  Commentars  beschrie- 
ben. Zu  den  folgenden  Versucbeii  habe  ich'  mir  ein  grös- 
seres u^d  genaueres  Instrument  verschafft  Eine  gut.  oalir 
brische  Glasröhre  wurde  an  einem  Ende  zugeschmolzen 
ttsd  auf  einer  Länge  von  260  Millim.  abgeschnitten.  Sie 
wurde  nun  auf  eine  Höhe  von  ungefähr  200  Millim.  mit  Queck- 
stiber gefüllt  und  die  Stelle  genau  markirt.  Dann  wurden 
100  Millim.  Quecksilber  in  ein  reines  Glas  ausgefüllt.  Als 
nun  die  Röhre  ganz  ausgeleert  wurde,  wurden  die  aus- 
geleerten 100  Millim.  QuecksiHser  wieder  bineingerullt  und 
diese  Stella  ebenfalls  genau  markirt.  Es  wurden  darauf 
mit-  der  Tbeilmaschine  100  einzelne  Millimeter  auf  die 
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Glasröhre  geeilt.  Das  Boiere  Volom  war  durofa  die  Ab- 
messang  mit  Qued^ilber  genaa  jenem  oberen  getheilten 
gleich,  and  es.  kennten  die  Millimeter  einzeln  abgelesen 
werden,  welche  Procenten  des  Voloms  ^tspracben.  Halhe 
Proce&te  konnten  jxiit  grosser  Schärfe  noch  erkaniil  wer- 
den. Bs  wurde  immer  die  untere  Spitze  der  Oberfläche 
einer  Flüssigkeit  abgelesen. 

Um  einen  Haassstab  für  die  ins  Unbegretflicfae  gehen* 
den  Resultate  des  Hm;  Becker  zu  erhalten,  wurde  mit 
der  Rectffication  eines  käuflichen  Essigäthers»  der  an  ein 
gleiches  Volum  Wasser  32  Procent  abgab,  vorgegangen. 
Da  Hr.  Becker  mir  die  Anwendung  des  trocknen  Chlor^ 
Calciums  vorwarf,  so  wurde  zur  Scheidung  des  Weingei- 
stes eine  conoentrirte  Chlorcalciamliitöttng  genommen  und 
davon  4  Votum  mit  dem  Essigäther  geschüttelt,  dann  ge- 
schieden und  Aether  aliein  mit  Chlorcalcium  der  Recti^ 
fication  unterworfen.  Die  spec.  Gewichte  der  vier  lel^steii 
Portionen  von  fünf  waren  0,880,  0,884,  0^65  und  0;889 
Diese  wenden  mit  4  Volum  ofGoinellem  Uq.  KcdiaeeUei 
geschüttelt.  Der  E^gäther  gab  vor  dem  Desälliren  d«i 
Wasser  ä4  iProcent  ab: 

Es  wurde  nun  mit  trocknem  Chlorcalcium  deslillirt 
und  in  drei  Portionen  abgenommen.  Die  erste*  wog  bei 
IT^'R.  0,8783,:  bei  44»  R.  0,8830,  und  gab  an  Wasser 
22  Procent  ah.     • 

Die  zweite  wog  bei  13^5 <>  0,8856>  bei'li^R.  0,6844, 
und  gab  an  Wasser  20  Procent  ab. 

Die  dcitte  Wc^  bei  44<»R.  0>88»  und  gab  an  Wasser 
46  Procent  ab. 

Man  ersieht  aus^  diesen  Versuchen,  dass  man  so  un- 
gemein ras<^  doch  nicht  zu  einem  E^sigather  gelangt,  der 
an  Wässer  nur  42  Pröc.  abgeben  soll.  Der  alkoholfreiere 
Aether  geht  hier  noch  zuletzt  über.  Deshalb  wui^deti  die 
zwei  letzten  Portionen  allein  mit  gepulvertem  Chlorcalcium 
zusammengebracht.  Dieses  löste  sich  darin  zu  einer  dick- 
lichen Flüs^gkeit  auf,  welche  sehr  zum  Auf-  Und  tJebeK 
steigen  geneigt  war.  Die  drei  Portionen  gaben  an  Wasser 
45i<  43  und  45  Proc.  ab. 


40  Mohr, 

Die  zweite  Portion,  welche  13  Proc.  abgab,  worde 
Dochmals  mit  Chlorcalotum  destrilirt  oiid  die  ersten  .uad 
letzten  Mengen  entfernt.  Allein  der  Absorplionsquoiient 
von  13  Proc.  blieb  unverändert*  Wenn  ich  nun  jöehaop- 
tet  habe,  dass  eine  solche  Reihe  von  Operationen  ond 
solche  Verlaste,  wobei  man  von  mehreren  Pfänden  nur 
einige  Unzen  erhält,  jenseits  der  Grenze  der  für  den  Apo- 
theker praktischen  Ausführbarkeit  liegt,  so  wird  mir  hierin 
jeder  Praktiker  beistimmen.  Ich  war  nun  an  einer  Grenze 
angekommen,  dass  ich  das  Präparat  für  reinen  Essigätber 
halten  miisste.  Es  wog  bei  iiß^K  0JS88  und  bei  14"»  R. 
0,S889. 

Bei  den  im  Commentar  angeföhrten  Operationen  hatte 
ich  nicht  die  Absicht,  einen  chemisch  reinen  Easigäther 
darzustellen,  sondern  eine  jedem  Apotheker  leicht  emeich- 
bare  Grenze  der  Reinheit  aufzufinden,  die  conventiöneil 
festzuhalten  sei.  Dieses  hat  für  den  Gebrauch  auch  gär 
keine  Uebelslände,  da  sehr  viel  Essigäther  zu  Pastüli  Menth, 
piperüae  verbraucht  wird  und  die  Pharmakopoe  einen 
AQcb  mit  drei  Thetlen  Weingeist  verdünnten  Essigäther 
als  Spir,aeth.acetici  enthält.  Ich  habe  der  Pharmakopoe 
den  Vorwurf  gemacht,  dass  die  Lösliehkeit  in  nur  7  Th. 
Wasser  eine  zu  harte  Bedingung,  sei  Ich  rectificire  di^ 
sen  Vorwurf,  da  er  auf  einer  falschen,  aber  allgemein  an- 
genommenen Meinung  beruhte.  Die  Lehrbücher  geben 
die  Löslichkßit  des  Essigätbers  in  7  und  7^  Th.  Wasser 
an.  Dieses  ist  ein  Fehler;  reiner  EssigäUier  ist ;  pur  in 
44 — 13  Th.  Wasser  lösliche  wie  idii  sogleich  nadiweisen 
werde. 

Hr.  Becker  erklärt  nun  den  Vermischnngsversuch 
gnd  dea  Ab^orptionscoefficieoien  in  einer  ganz  falschen 
Weise.  Wenn  z.  B.  4  Vol.  Esstgäther  an  1  Vol.  Wasser 
25  ProCt  abgegeben  hat,  so  scbliesst  Hr.  Becker,  dass 
9&  Raumlheile  Aetber  sich  in  400  Raurotheilen  Wasser 
fjßlÜBi  baben>  also  ip  dem  vierfachen  Voium,  oder  was 
dasselbe  ist,  in  dem  i^fachen'Ge wicht.  Da  nun  meine 
Angaben  sich  sämmtlich  auf  diese  conventionelie  Probe 
beziehen,  weil  sie  leicht  auszuführen  und  praktisch  zu 


über  den  o/ficmetten  Aeiher  aceiicus.  4 1 

ompfebleo  kk  so  erklärt  der  Verf.  meine  Zählen  fortn^h- 
rend  für  anrichtig. 

Weiui  ßssigäther  mit  Wassor  gidscAüttelt  wird,  so  tritt 
Es^gätber  an  das  Wasser  unjd  Wasser  an  den  Bssigäther 
Das  verscbüBdene  Volum  Essigäther  ist  non  nicht  in  400 
Tbeiien  Wasser  gelöst,  sondern  in  einer  noob  kleinei^n 
Menge»  weil  das  Wasser,  was  in  den  Bssigätber  getreten 
ist,  doch  nidit  mehr  als  Lösungsmittel  aagesehen  werden 
kann. 

Ein  Essigäther  Von  0.89<ß  ^ecGew.,  der  lOProeent 
an  ein  glelöh^s  Volüm  Wasser  abgab,  wurde  mit  einem 
gleichen.  Volam  Wasser  geschüttelt  Nach  dem  Absetzen 
des  Wassers  wurden  beide  Flüssigkeiten  geschieden.  Das 
spec.  Gew.  des  Essigäthers,  weiches  vorher  0,8915  war, 
zeigte  nach  dem  Versuch  0,906;  das  Wasser,  welches  vor-' 
her  1  wog,  zeigte  nach  dem  Abscheiden  0;9868;  das  Was- 
ser hat  also: Aethier  und  derAether  Wasser  aolgenomiiiea. 
Addirt  maa  beide  spec«  Gewicble,  so  erhält  man  4,8998, 
während  die  Samme  lror  dem  Versuche«  1^915  war.  Es 
hat  also  Contraction  statt  gefunden,  was  sich  in  der  Glas- 
röhre auch  jedesmal  zeigte.  Dieser  mit  Wasser  geschüt- 
telte Aether  gab  nun  ad  Wasser  lOProc  ab  und  erschien 
dadurch  jsehr  stark;  dass  er  aber  kein  reinerer  Aelh^  war, 
als  vorher,  zeigt  sein  spec.  Gew.  und  der  Umstand,^  dass 
er  Waaser  enthalten  musste.       ^       . 

Ein  Essigäther,  welcher  an:  Wasser  48  Proc.  abgab, 
wurde  mit  Wasser,  wddies  tropfenweise  zogegeben  wurde, 
um  sich  vollständig  8n  lösen,  geschüttelt  Der  nun  wasser- 
haltige Aether  zeigtie  ebenf^flU  48  Proc.  Verlust.  Man  sieU 
also,  dass  der  Absorptionsquotlent  kein  bestimmtes  Maass 
fdr  die  Stärke  des  Aetfaers  ist,  sondern  dass  bei  den  un- 
endlich vielen  Verhältnisseii,  die  Essigäther,  Weingeist  und 
Wasser  bilden  können,  mann^ache  Anomalien  eintreten 
können.  Ein  Bssigather,  4er  Wasser  enthält,  erscheint  stär- 
ker, als  eiyi  solcher,  der  bei  gleichem  Procentgehalt  von 
Essigäther  den  Zusatz  in  Weingeist  besitzt  Ob  nun  Wein- 
geist oder  Wasser  eine  schlimmere  Verunreinigung  sei, 
liosse  sich  dioeb  noch  fragen.     Das  Wasser  scheint  dem 
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Aether  in  seinen  Eigenschaften  und  Wirkabgen  viel  un- 
ähnlicher als  der  Weingeist. 

Um  nun  die  Beziebongea  des  Absorpltonsqnotienten 
zu  der  absoluten  Löslicbkeit  im  Wasser  zu  bestimmen, 
wurden  folgende  Versuche  angestellt.  Ein  Bssigäther,  der 
43  Proc.  an  Wässer  abgiebt,  würde  nach  Hrn.  Becker's 
Berechnungsweise  in  8,6  Theilen  (d.  h.  Gewichistheilen ) 
Wasser  löslich  sein.  Tfäralich  jene  43  Theile -mit  ihrem 
spec.  Gew.  0,89  multiplicirt  geben  44,57  Gewichtstheile, 
und  diese  sind  in  400  Gewth.  S^Omal  enthalten. 

3  Grm.  Easigätber  wurden  in  einem  Kölbchen,  wel- 
ches genau  tarirt  war,  mit  tropfen  weisem  Zusätze  von 
Wasser  so  lange  gesohüttelt,  bis  alle  Aetberbläscfaen  ver- 
schwunden waren..  Das  zugesetzte  Wasser  wog  34,2  Grm. 
Die  Lösung  fand  also  in  14,4  Theilen  statt 

Nun  wurde  eine  unbestimmte  Menge  Essigäther  in  das 

Kölbchen  gebracht  und  dessen  Gewicht  zu   2,6S5  Grm. 

bestimmt.    Die  Lösung  geschah  in  derselben  Art.  und  es 

waren  34,045 Grm.  Wasser  zugesetzt  worden.    Die  Lösung 

31,045 
hat  also  in  — 9qk^     =  11,5Th.  Wasser  statt  gefunden. 

Ein  A^er;  der  an  Wasser  15  Proc.  abg^b,  erforderte 
zur  vollständigen  Lösung  noch  nahe  an  40*  Th.  Wasiser 
Man  ersieht  hieraus  zweierlei:  erstlich,  dass  die  Schlüsse 
des  Hrn.  Becker  aus  dem  Absorptionsquotienten  ganz 
falsch  sind,  indem  8,6  und.  41,5  doch  verschiedene  Zahlen 
sind^  und  ferner,  dass  die  von  mir  angegebene  Stärke 
dies  Essigäthers  zu  25  ProC;  Abgabe  an  Wasser  nochstär- 
kei*  ist,  als  die  der  Pharmakopoe,  welche  eine  Lösung  iii 
7  Gewth.  verlangt,  während  dieser  Aether  fast  in  40  Th. 
Wasser  löslich  ist.  Der  scheinbare  Widerspruch  dieser 
Versuche  mit  sich  selbst  löst  sieh  sehr  einfach.  Bei  einem 
Lösungsversucbe  setzt  man  voraus,  dass  der  zu  lösende 
aber  noch  nicht  gelöste  Körper;  «eine  fiesehaffenheit  nicht 
ändert,  so  wie  etwa  bei  Glaubersalz  und  Salpeter,  wenn 
sie  in  Wasser  kommen.  Der  nicht  gelöste  Iheil  ist  Glau- 
bersalz mit  40  At.  Wasser  und  Salpeter  ohne  Wasser.  Bei 
dem  Scbüttelungsversuche  ändert  sich  aber  die  Besdiaf- 
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feoheit  des  zu  löseaden  Körpers.     Wahrend  ich  anfangs 
wasserleeren  Essigäther  löse,  habe  ich  gegen  Ende  eined 
wasserhaltigen  Aelher  vor  mir.    Es  rnnss  also  das  Gleich- 
gewicht der  Ziehkrafte  bei  einer  gewissen  Durchdringung 
beider  Flüssigkeiten  erreicht  werden.     Tröpfelt  man  aber 
Wasser  zum  Esstgäther,  bis  er  ganz  gelöst  ist,  so  niass 
auch  gegen  Ende  der  wasserhaltige  Aether  gelöst  werden»  ' 
und  es  erscheint  in  diesem  Falle  der  Essigäther  als  voll* 
kommen  gelöst,  wie  ein  festes  Salz  sich  zum  Wasser  ver-r 
haltend.    Da  nun  der  wässerige  Essigäther  in  einem  schon 
essigätherhaltigen  Wasser  sich  schwerer  lösü,  ats  wasser- 
freier AeUier  in  reinem  Wasser,  so  muss  zur  vollständigen 
Lösung  gegen  Ende  mehr  Was;ser  zugesetzt  werden,  und 
deshalb  giebt  ganz  folgerichtig  der  Lösungsversuch  eine 
höhere  Zahl  als  der  Mischungstersuch. 

So  ist  Hr.  Becker  auf  dem  von  mir  eingeschlagenen, 
aber  von  ihm  gar  nicht  begriffenen  Wege  mir  sehr  schroff 
entgegengetreten  und  zu  ganz  falschen  Consequenzen  ge- 
langt. 

Ein  ganz  gleiches  Verbältniss  findet  bei  diem  Schwer 
feläther  statt.  Ein  solcher  von  dem  spec.  Gew.  0,7244 
verlor  an  ein  gleiches  Volum  Wasser  11  Proc.  Nach  der 
Becker'schen  Ansicht  würde  dies  eine  Löslichkeit  in  12.5 
Theilen  Wasser  anzeigen;  zwei  directe  Versuche  zeigten 
aber  18,8  und  19,7  Theile. 

.  Es  ist  bei  Schwefeläther  übrigens  sehr  schwierig,  den 
letzten  Moment' des  Verschwindens  der  Tröpfchen  scharf 
zu  beobachten^  da  sie  in  dieser  Kleinheit  leicht  mit  Lufln 
bläschen  verwechselt  werden  können. 

Ueber  die  Wahl  des  zur  Scheidung  zu  nehmenden 
Salzes  oder  Körpers  iiberhaupt  ist  Hr.  Becker  ebenfalls 
in  Unklarheit  befangen.  Kohlensäure,  ätzende  Alkalien, 
essigsaures  Kali ,  Chlorcalcium  —  jedes  wird  an  seiner 
Stelle  empfohlen;  ob  eines  besser  sei  als  das  andere  und 
wie  viel,  ist  nirgendwo  begründet.  Da  ich  gefunden  hatte» 
dass  jede  Destillation  eines  wasserhaltigen  .Essigäthers  eine 
Zerstörung  desselben  nach  sich  zieht,  so  ging  meine  Ab- 
sicht dahin,  das  Wasser  mpglichst  bald  und  vollständig 
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zu  entziehen,  and  gleichzeitig  ein  den  Bedingnngen  der 
Pharmakopoe  entsprechendes  Präparat  ohne  eine  beson^ 
dere  auf  den  Alkohol  gerichtete  Operation  zu  erreichen. 
Dads  mir  dies  vollständig  gelungen,  beweisen  die  S.  478 
des  Commentars  gegebenen  Zahlen.     Das  erste  Bectificat 
wog  0,893  und  gab  an  Wasser  20  Proc.  ab.    Diesen  Aether 
halte  ich  für  vollständig  der  Pharmakopoe  genügend.    Als 
zu  4,68  Grm.  desselben  in  einem  Kölbchen  das  achtfache 
Gewicht  Wasser  zugesetzt  wurde,  schwamm  noch   eine 
ganze  Schicht  Aether  ungelöst  oben  auf.     Erst  bet  einem 
Zusätze  von  49,33  Grm.  oder  der  40,5fachen  Menge  Was-" 
ser  war  vollständige  Lösung  eingetreten.     Wenn  nun  diä 
Pharmakopoe  keine  kleinere  Menge  Wasser  als  die  sieben- 
fache gelten  lässt,  so  glaube  ich,  muss  man  es  für  ein 
sehr  gutes  Präparat  haltet,  wenn  man  freiwillig  auf  die 
40,Bfache  Menge  steigt.    Aus  diesem  Grunde  muss  ich  die 
S.  474  des  62.  Bandes  dieses  Archivs  angebrachte  Bemer- 
kung des  |{rn.  Becker:    »demnach  kann  man  sich  ein 
ungefähres  ürtheil  über  die  Reinheit  der  Mohr'schen  Prä- 
parate n>achen,a  hier  ganz  besonders  zurückweisen.   Einen 
solchen  Schluss  vom  Essigäther  auf  andere  Präparate  zu 
machen,  ist  an  sich  ganz  unzulässig,  da  bei  jedem  Prä- 
parate besondere  Verhältnisse  obwalten;   wenn  nun  aber 
die  Behauptung  bei  dem  Bssigälher  selbst  alles  Grundes 
entbehrt,  so  verdient  sie  um  so  derber  zurückgewiesen 
zu  werden.    Hr.  Becker  weiss  ja  doch  eigentlich  selbst 
nicht,  was  reiner  Essigäther  ist,  denn  S. 475  behaupteter, 
dass  der  Nachlauf  einer  Recrification  bei  einem  spec.  Gew. 
von  4,900  nur  5  Proc.  an  Wasser  abgegeben  habe.     Er 
bäh  dies  für  ein  reineres  Präparat,  als  man  bisher  gekannt 
hat    Das  ist  entweder  eine  schwere  Täuschung  oder  ein 
Irrthum.    Es  würde  das  eine  Löslichkeit  nicht  in  22—94  Th;, 
sondern  in  30  —  35  Th.  Wasser  bedingen.     Eiii  solcher 
Aether  ist  nie  gesehen  worden.    Selbst  derjenige,  welcher 
zu  den  Elementaranalysen  gedient  hat,  besitzt  weder  die- 
ses spec.  Gew.,  noch  diese  Lösungsverbältnisse.    Kopp*) 

*)  Pofgendorflr«  AiiBalen.    72.  371. 
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fand  das  specifische  Gewicht  eines  Essigäthers,  dessen 
sehr  gut  stimmende  Analyse  (a.  a.  O.  S.272)  äofgeführt 
wird,  bei  42,72«  R.  («  16,9*  Cent.)  =:  0,8926,  und  bei 
42,86*  R.  («15,7^  Ctot)  *=  039277.  Ich  habe  es  auf  S.  476 
meines  Cocnmentlirs  Zeile  8  von  oben  zu  0,893  angegeben, 
und  ich  frage  nan,  welches  sich  der  Wahrheit  mehr  na« 
hert,  und  ob  nach  diesem  spec«  Gewichte  und  der  Lös« 
liebkeit  in  40^  Th.  Wasser  und  einem  Constanten  Siede- 
poncte  von  72,5^Cefit.  d»  Mohr'schen  Präparate  so  unrein 
erscheinen,,  und  ob  «der  räihselhafte  Körper,  der  bei  47^ 
Cent,  noch  ein  speo.  Gew.  von  0,900  hat,  ein  ebenso  rei^ 
ner  Aether  als  der  Mohr^sdie  ist*  Es  muss  bei  den  Ver* 
suchen  des  einen  von  uns  ein  constanter  Beobachtungs^ 
fehler  vorgekommen  sein,  denn  mir  ist  es  nie  gelungen, 
so  hohe  Zahlen  als  Hr.  Becker  zu  erlangen.  Ich  habe 
meine  Apparate  scharf  geprüft  und  sie  richtig  getheilt  ge^ 
funden.  Wie  Hr.  Becker  seine  Volumprocente  gemessea 
hat,  ist  mir  vollständig  unbekannt.  .  Ich  gebe  die  Zahlen, 
wie  ich  ^ie  gdfunden  habe,  und  verzichte  auf  die  Ehre, 
die  Körpler.  von  ihren  rialürlichen  Eigenschaften  zu  ent* 
kleiden*  Ich  fohdere  jeden  Chemiker  und  Pharmaceuten 
auf,  einert  Bssigather  darzustellen,  der  an  ein  gleiches 
Yolum  Weisser  nur  S;  isage  füiif  Procent  abgiebt. 

Um  ieined  Gehalt  an .  Alkohol  aus  dem  Essigäther  zu 
entfernen,  ist  es  allerdings  richtiger,  wässerige  Salzlösui^ 
geo  als  troekeoe  Salze  anzuwenden,  denn  die  Verwandt- 
schaft des  Alkohols  zum  Wasser  ist  immer  grösser  als  zu 
trocknen  Salzen.  Will  man  nicht  ganz  reinen  Aether  erw 
zeugen,  so  ist  es  bei  guten  Destillationsgemengen  über^ 
Qö^sig*  Die  freie  Säure  kann  man  mit  ein  wenig  Ae(^- 
kalilösung  wegnehmen.  Ein  Gemenge,  das  so  viel  freie 
Essigsäure  eusgiebt,  dass  man  durch  Sättigung  derselben' 
essigsaures  Natron  als  Nebenproduot  erhält  (a.  aO.  S/472). 
kann  nicht  ein  richtiges  genannt  werden. 

Um  die  Ab^oirptionsfahigkeit.  des  Essigathers  in  andern 
Salzlösongen  zn  erforschen,  wurden  folgende  Versuche 
gemacht. 
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Bin  Essigäthen  der  an  Wasser  19  Proc.  abgab,  ver- 
lor an  eine  Chlorcalcinmlösung  von  4,39  speoif.  Gewicht 
10  Procent,  an  die  Lösung  von  Liq.  liCcUi  aoetici  der  Pbar- 
naakopöe  6  Proc,  an  öfficinellen  Liq,  Kali  carbantd  nichts. 
Bei  dem  letzten  Körper  trat  die  sonderbare  Erscheinung 
ein,  dass  der  Essigäther  anfangs  2  Proc.  zngenommeo, 
dann  4  Procent  nach  mehrmaligem  Unäschütteln,  und  bei 
längerem  Stehen  schieden  sich  beide  Flüssigkeiten  wie- 
der auf  ihre  ursprünglichen  Volumina.  'Man  ersieht  hier* 
aus,  dass  Wasser  am  meisten  Aetber  auflöst,  also  zum 
Scheiden  nicht  vortheilhaft  ist;  dass  Salzlösungen  viel 
weniger  Aether  aufnehmen,  und  kohlensaure  Kalilösttngen 
gar  keinen. 

Bei  diesem  Versuche  enthielt  weder  der  Aether  koh- 
lensaures Kali  (Verdampfung),  noch  roch  das  kohlensaure 
Kali  nach  Aether.  Mit  gleichem  Volum  gesättigter  Koch-> 
Salzlösung  geschüttelt,  verlor  der  reine  Essigäther  von 
13  Proc.  Verlust  an  Wasser  nur  2  Proc,  und  ein  sol- 
cher von  20  Proc  Verlust  an  Wasser  gab  5  Proc.  ab. 
Das  wohlfeilste  Scbeidungsmittel  für  Aether  und  Alkohol 
scheint  demnach  eine  gesättigte  Kochsalzlösung  zu  sein; 
sie  nimmt  von  reinem  Aetber  sehr  wenig  auf,  den  Wein- 
geist aber  ganz.  Die  Rectification  über  Chlorcaicium  solT 
erst  nach  dem  Abscheiden  mit  dem  Scheidetrichter  und 
nach  längerem  Stehen  auf  dem  Chlorcaicium  geschehen. 

Reiner  Schwefeläther,  der  an  Wasser  11  Proc.  abgab, 
trat  an  Chlorcaiciumlösung  von  1,39  spec  Oew.  3  Proc. 
ab,  an  gesättigte  Kochsalzlösung  3  Proc,  m  Liq.  Kali 
aeetici  2  Proc;  von  Liq.  Kali  carbonici  nahm  der  Schwefel- 
ätber  zuerst  2  Proc.  auf  und  vermehrte  sein  Volum  um 
diese  Grösse,  die  aber  auf  \\  Proc.  fiel  und  so  stehen 
blieb,  so  dass  der  Schwefeläther  aus  diesem  Salze  Was- 
ser aufgenommen  hat,  was  ihn  zur  Rectification  nicht  eben 
geschickter  macht.  Es  ist  demnach  zur  Scheidung  immer 
ein  Salz  zu  wählen,  das  in  verdünntem  Weingeist  löslich 
ist.  Dies  erfüllt  Kochsalz  ebenso  gut,'  als  Chlorcaicium 
und  essigsaures  Kali. 
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« 

Heber  die  GährnDg  des  neutralen  äpfelsanren  Kalks 
nnd  ein  neues  Product  derselben; 

von 

E.  J.  Kohl, 

Apotheker  in  Brakel. 


Die  interessante  Entdeckung  Dessaigne's  und  die 
darauf  folgenden  Versuche  Liebig's  liefern  einen  neuen 
Beweis,  welcher  ümwandelung  die  organischen  Körper, 
gewissen  Einflüssen  ausgesetzt,  fähig  sind. 

Die  katalytische  Kraft  des  Ferments  hat  in  neuerer 
Zeil  fiir  den  Chemiker  eine  Wichtigkeit  erlangt,  von  der 
man  früher  keine  Ahnung  hatte,  und  wird  erstere  bei 
fortgesetztem  Studium  gewiss  noch  zu  Resultaten  führen, 
die  zu  den  erstaunenswerlbe^ten  d^r  orgaqischen  Cbemiß 
m  rechnen  sein  werden. 

Die  eben  erwähnten  Versuche  Liebig's,  so  wie  die 
Erfahrungen  Bley*s  und  Änderer  über  diesen  Gegenstand, 
und  endlich  der  höchst  günstige  Erfolg  eines  Versuchs, 
den  ich  mit  geringeren  Mengen  aus  halbreifen  VogeU 
beeren  dargestellten  neutralen  äpfelsanren  Kalks,  der  so 
lange  gewaschen  worden  war,  als  das  Wasser  noch  ge- 
ßirbt  ablief  (allerdings  mit  Verlust),  machte,  veranlassten 
mich,  grössere  Quantitäten  der  Vogelbeeren  behufs  der 
Darstellung  von  Bernsteinsäure  zu  bearbeiten.  Ich  erlaube 
mir,  meine  dabei  gemachten  fieobachtongen  im  Folgen- 
den mitzutheilen. 

Da  die  Resultate  meiner  Arbeit  von  den  bis  jetzt  zu 
meiner  Kenntniss  gelangten  durchaus  abweichen,  so  bin 
ich  gezwungen,  das  Verfahren  speciell  anzuführen,  um 
auch  Andern  Gelegenheit  zu  geben,  zu  ähnlichen  Resul- 
taten zu  gelangen. 

Ans  dem  ausgepressten  und  geklärten  Safte  mehrerer 
Hundert  Pfund  fast  reifer  Vogelbeeren  wurde  nach  der 
Lieb  ig' sehen  Methode,  wie  dies  ebenfalls  beim  ersten 
Versuche  gesdiah,  der  rohe  neutrale  äpfelsaure  Kalk  dar- 
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geslellt.  Acht  PfuDd  des  nach  nur  zwei- bis  dreimaligem 
Auswaschen  wohlgelrockneten  Kalksalzes  wurden  mit 
der  von  Lieb  ig  angegebenen  Menge  faulenden  Caseins 
(dasselbe  hatte  noch  nicht  den  höchsten  Grad  der  Fäul- 
niss  erreicht)  und  30  bis  35  Pfund  kalten  destiltirten 
Wassers  verrieben,  das  Gemenge  dann  wie  beim  ersten 
Versuche  einer  Temperatur  ausgesetzt,  die  in  Nacht  und 
Tag  zwischen  45  bis  22  ®  R.  variirte,  um  eine  lang- 
samere und  ruhigere  Gährung,  welche  grössere  Ausbeute 
an  Bernsteinsäure  geben  soll,  herbeizuführen. 

Eine  äusserst  regelmässige  Gährung  trat  auch  am  fol- 
genden Tage  ein,  bei  der  ich  aber  nicht  wie  beim  ersten 
Male  den  widerlichen  Geruch  des  faulenden  Caseins  ent- 
decken konnte.  Nach  etwa  acht  Tagen  fing  das  anfangs 
dünne  Gemenge  an  breiig  zu  werden  und  zeigte  in  der 
röthlichbraunen  Masse  weisse  Körnchen,  welche  nach 
wiederum  acht  Tagen  so  zugenommen  hatten,  dass  die 
ganze  Masse  zu  einem  steifen  Magma  erstarrt  war.  Durch 
wenig  hinzugefügtes  Wasser  löste  sich  ein  grosser  Theil 
der  Körner  leicht  auf. 

Das  bei  diesem  Gährungsprocesse  entwickelte  Gas, 
zu  verschiedenen  Zeiten  geprüft,  verhielt  sich  nur  als 
reine  Kohlensäure, 

Nach  48  Tagen  war  die  Gährung  vollendet.  Dass  da- 
bei ein  anderes  Product,  als  die  bisher  bekannten,  gebildet 
war,  lehrten  mich  einestheils  die  Erscheinungen,  weiche 
bei  meinem  ersten  Versuche  statt  gehabt  hatten,  anderntheils 
aber  die  auffallend  leichte  Löslichkeit  der  gebildeten  Kör- 
ner in  Wasser. 

Die  mit  den  weissen  Körnern  gemengte  röthlichbraune 
Masse  wurde  von  der  braungraulichen  Mutterlauge  getrennt 
und  jedes  für  sich  einer  besondern  Untersuchung  unter- 
worfen. 

Mehrere  Pfund  der  halbtrocknen  festen  Masse  mit 
dem  doppelten  Gewichte  kochenden  Wassers  behandelt, 
lösten  sich  darin  bis  auf  rothbraune  Flocken  und  einen 
geringen  sandigen  Rückstand  vollkommen  und  leicht. 
Die  braungräuliche  filtrirte  Lösung  lieferte  beim  Erkalten 
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Haafwerke  graagrünlicher  warzenförmiger  Krystalle,  die 
viel  Mutterlauge  eingeschlossen  enthielten. 

Durch  oft  wiederholtes  starkes  Auspressen,  Filtriren 
der  Lösung  und  Umkrysiallrsiren  wurden  endlich,  bei  ab* 
sichtlicher  Vermeidung  von  Entfärbungsmitteln,  Aggrega- 
tionen warzenförmiger  Krystalle  von  der  grössten  Weisse 
und  Reinheit  erhalten. 

Die  Leichtlöslichkeit  des  Salzes  in  Wasser  veranlasste 
mich,  behufs  Trennung  desselben  von  der  färbenden  Masse 
einen  Versuch  mit  Alkohol  zu  machen. 

Kochender  Alkohol  von  95  Proc.  Tr.  löste  das  Salz  unter 
Zurücklassung  brauner  Flocken  und  einer  geringen  Menge 
sandiger  Körner  sehr  leicht.  Aus  der  bräunlich  gefärbten 
alkoholischen  Lösung  schössen  blumenkohlähnliche  Aus- 
wüchse von  weisser  Farbe  an,  färbten  sich  jedoch  an  der 
Luft  etwas  gräulich  und  waren  auch  theilweise  gallertartig 
durchscheinend.  Von  der  Mutterlauge  getrennt,  gepresst 
und  auf  dem  Dampfbade  erhitzt,  schmolz  die  Masse  unter 
Ausstossung  von  Alkohol  und  wurde  endlich  in  eine  dem 
arabischen  Gummi  ähnliche  Masse  von  bräunlicher  Farbe 
verwandelt. 

Die  doppelte  Gewichtsmenge  kochenden  Wassers  löste 
die  gepulverte  Masse,  welche  auch  in  diesem  Zustande 
noch  etwas  Alkohol  zurückgehalten  hatte,  unter  Abschei- 
dung bräunlicher  Flocken  leicht  auf.  Es  gelang  nach 
zweimaligem  Auspressen,  Filtriren  und  ümkrystallisiren 
der  wässerigen  Lösung,  das  Salz  vollkommen  weiss  und 
rein  in  warzenförmigen  Krystallen  zu  erhalten. 

Die  oben  erwähnten,  bei  beiden  Operationen  zurück- 
bleibenden sandigen  Körner  wurden  durch  Schlämmen 
von  den  braunröthlichen  Flocken  getrennt.  Auf  Zusatz 
von  Säuren  entwickelte  sich  eine  höchst  geringe  Menge 
Kohlensäure,  und  lieferte  die  getrocknete  Substanz,  mit 
verglaseter  Borsäure  vermischt  und  erhitzt,  die  unzweifel- 
haftesten Beweise  für  die  Gegenwart  der  Bernsteinsäure 
in  derselben« 

Die  oben  erwähnte  vom  rohen  Pfoducte  abfiltrirte  braun- 
gräuliche  Mutterlauge  wurde  auf  ^  ihres  Volumens  verdampft. 

2* 
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Während  der  Operation  schieden  sich  im  Gefässe 
krystallinische  Rinden  von  graugelblicher  Farbe  ab,  deren 
Gewicht  getrocknet  etwa  2  Unzen  betragen  mochte.  Bei 
der  damit  vorgenommenen  Prüfang  gaben  sie  sich  als 
roher  apfelsaurer  Kalk  zu  erkennen.  Die  von  sel- 
bigem abgeseihete  Flüssigkeit  erstarrte  beim  Erkalten  zu 
einer  graugrünlichen  Hasse  der  mehrerwähnten  warzen* 
förmigen  Krystalle,  welche  durch  wiederholtes  Auflösen, 
Umkrystallisiren  und  Pressen  gereinigt  wurden  und  mit 
dem  bei  dem  oben  angegebenen  Verfahren  erhaltenen  Salze 
vollkommen  identisch  waren.  Die  von  der  rohen  krystal- 
linischen  Masse  abgepresste  Flüssigkeit  enthielt  ausser 
den  färbenden  organischen  Substanzen  etc.  nur.  geringe 
Mengen  essigsauren  Kalks. 

Somit  wären  nun  noch  die  Eigenschafien  des  rein 
dargestellten  Kalksaizes  abzuhandeln. 

Das  Salz  krystallisirt  aus  der  verdünnleren  Lösung 
in  blendend  weissen  glänzenden  Nädelchen,  welche  zu 
Warzen  concenlrisch  vereinigt  sind,  ist  in  Wasser  und 
95  Proc.  Alkohol  leicht  löslich,  schmilzt  schon  bei  niedriger 
Temperatur  und  bildet  eingetrocknet  eine  gummiartige 
Masse,  die  sich  wieder  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  löst 
und  dieselben  Kryslalle  liefert. 

In  dem  aus  Alkohol  krystallisirleu  Salze  scheint  der- 
selbe die  Stelle  des  Krystallisalionswassers  zu  vertreten, 
da,  wie  oben  erwähnt,  selbst  bei  Zusatz  von  Wasser  und 
Erhitzen  die  letzten  Spuren  Alkohols  schwer  entfernt  werden. 

Die  wässerige  wie  die  geistige  Lösung  des  Salzes  sind 
vollkommen  neutral. 

Zusatz  von  Schwefelsäure  zum  Salze  und  Erhitzen 
liefert  keine  flüchtigen  Säuren.  Beim  Versetzen  der  alko* 
holischen  Lösung  des  Salzes  mit  derselben  Säure  schlägt 
sich  Gyps  nieder,  die  ausgeschiedene  Säure  wird  vom 
Alkohol  aufgenommen  und  bildet  nach  dem  Verdampfen 
einen  scharf  sauren  Syrup. 

Durch  starkes  ErbitEen  wird  es  zersetzt,  und  verwan- 
delt sich  unter  einem  der  verbrennenden  Weinsieiasäure 
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ähnlicbeo  Gerüche  in  ein  Gemenge  von  kohlensaurem 
Kalk  mit  Kohle. 

Kein  Reagens,  welches  zur  Ermittelung  der  Säure  zur 
Lö$UDg  des  Kalksalzes  gesetzt  wurde,  brachte  eine  Ver- 
änderung in  derselben  hervor. 

Um  noch  näheren  Aurschluss  über  die  Nalur  der  im 
Kalksalze  vorhandenen  Säure  zu  erhalten,  wurde  dieselbe 
theils  durch  doppelte  Wahlverwandtschart,  theils  auch  die 
direct  aus  demselben  durch  Alkohol  und  Schwefelsäure 
getrennte  Säure  auf  andere  Basen  übertragen,  und  wurden 
voo  mir  dargestellt: 

1)  Das  Kalisalz.  In  Alkohol  und  Wasser  sehr 
leicht  löslich,  einen  Anflug  von  Krystallisation  zeigend  und 
sehr  leicht  zerfliesslich. 

2)  Das  Natronsalz.  In  warzenförmigen  etwas  be- 
ständigem Krystallen  als  das  Kalisalz  anschiessend,  doch 
leicht  zerfliessend  und  leicht  löslich  in  Alkohol 

3)  Das  Ammoniaksalz,  zeigt,  wie  das  Kalisalz, 
einen  Anflug  von  Krystallisation,  ist  ebenfalls  sehr  zer- 
fliesslich und  leicht  in  Alkohol  löslich. 

i)  Das  Talkerdesalz  krystallisirt  aus  der  alkoho- 
lischen Lösung  in  seidenglänzenden  büschelförmig  ver- 
einigten Nadeln,  die  beim  Trocknen  zu  kleinen  Krystallen 
zerfallen.  Die  wässerige  Lösung  desselben  liefert  warzen- 
förmige Krystalle. 

5)  Das  Bleisalz  verhält  sich  dem  Kalksalze  ganz 
ähnlich ;  es  ist  in  Alkohol  und  Wasser  leicht  löslich,  schwillt 
in  ersterem  vor  der  Lösung  gallertartig  auf  und  bildet 
dann  beim  Verdampfen  einen  gummiähnlichen  trocknen 
Rückstand.  Die  wässerige  Lösung  desselben  liefert  war- 
zenförmige Krystalle. 

6)  Das  Kupfersalz  krystallisirt  aus  der  weingeisti- 
gen Lösung  in  feinen  zu  Rinden  vereinigten  Nadeln  von 
blangrünlicher  Farbe,  bildet  beim  Abdampfen  an  den  Rän- 
dern der  Gelasse  einen  blaugrUnen  gummiartigen  Ueber- 
^Qg  und  liefert  aus  der  wässerigen  Lösung  tief  seegrüne, 
ziemlich  ausgebildete  Krystalle,  die  zusammengehäufte 
rhombische  Säulcben  zu  sein  scheinen. 
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7)  Das  Eisen  oxydulsalz  krystallisirt  in  wf 
förmig  vereinigten  Säulen,  ist  in  Alkohol  schwerer,  in 
ser  leicht  löslich  und  von  gelblich  grüner  Farbe. 

8)  Das  Zinksalz  ist  in  Alkohol  fast  unlösli 
bildet  weisse  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer  löslic 
d  ratische  Säulen* 

Aus  den  mit  dem  gewonnenen   Kalksalze  ai 
len  Versuchen,    so  wie  aus  den  Eigenschaften 
jenem  direct  und  indirect  dargestellten  Salze  gel 
dass  die  bei  der  Gährung  des  rohen  äpfelsaur...!   i\aiks 
mittelst  faulenden  Caseins  bei  meinem  Versuche  resultirende 
Säure  Milchsäure  war. 

Liebig  giebt  in  den  Annalen  der  Pharmacia  Bd.  70. 
p  363 — 66  an,  dass  die  Entwickelung  reiner  Kohlen- 
säure als  ein  Criterium  für  den  richtig  geleiteten  Gäh- 
rungsprocess,  bei  dem  Bernsteinsäure  gebildet  werde,  zu 
betrachten  sei. 

Nach  den  vorliegenden  Versuchen  aber  bildet  sich 
trotz  der  Entwickelung  reiner  Kohlensäure  unter  den 
von  mir  angegebenen  Verhältnissen  aus  dem  rohen  äpfel- 
sauren Kalke  milchsaurer  nebst  geringen  Mengen  bern- 
stein-,  essig-  und  kohlensauren  Kalks. 

Die  Umwandelung  des  rohen  äpfelsauren  Kalks  in 
milchsauren  beim  Gährungsprocesse  findet  durch  Folgen- 
des lercht  ihre  Erklärung.  Es  treten  aus  dem  krystalli- 
sirten  neutralen  äpfelsauren  Kalke  2  Atome  Kohlensäure 
und  1  Atom  Wasser  aus,  während  die  gebildete  Milch- 
säure mit  den  in  ersterem  enthaltenen  2CaO  als  neu- 
traler milchsaurer  Kalk  vereinigt  bleibt,  wie  solches 
durch  die  Formel  deutlicher  wird. 

Krystallisirter  neotraler  äpfelsaorer  Kalk  nach  Liebig: 
=  2CaO  +  8C8H 80  +  2H»0  =  2CaO  -f  8C 12H 10  0. 

Es  treten  aus:  2 Atome  Kohlensäure  =20  +  40)  or*ou&A 

und  1  Atom  Wasser  =2H  +  0   j  ~^^'^"»"- 
bleibt  wasserfreier  milchsaurer  Kalk  =  2CaO  +  6C10U5O. 

Diese  in  Folge  der  directen  Resultate  meiner  Unter- 
suchung aufgestellte  Formel  liefert  zu  gleicher  Zeit  den 
Beweis,  dass  der  milchsaure  Kalk  und  somit  die  milch- 
sauren Salze  zu  den  zweibasischen  zu  rechnen  sind. 
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[  Möchte  es  mir  gelangen  sein,  durch  vorstehende  kleine 

i  Mittheilnng  Etwas  zur  näheren  Kenntniss  des  interessan- 
ten Gährungsprocesses  des  neutralen  äpfelsauren  Kalks 
beigetragen  zu  haben. 

Die  mir  neben  dieser  Abhandlung  übersandten  milch* 
sauren  Salze  von  Kalk,  Talkerde,  Bleioxyd,  Zinkoxyd, 
Kupferoxyd  und  Bisenoxydul  sind  sämmtlicb  schöne  reine 
Präparate.  Dr.  Bley. 


•>•><•<• 


Darstelluog  der  Chelidonsäure; 


I 

I  von 


J.  Hutstein  in  Breslau. 


Ich  habe  mir  in  diesem  Frühjahre  mehrere  Centner 
Schöllkraut  sammeln  lassen,  um  es  zu  Chelidonsäure  zu 
verarbeiten.  Die  Angabe  Lerch's^  dass  nur  das  völlig 
aufgeblühte  Kraut  die  meiste  Chelidonsäure,  dahingegen 
das  knospende  mehr  Aepfelsäure  liefert,  fand  ich  bestätigt. 
Folgende  Methode  führte  mich  auf  kurzem  Wege  zu  einem 
reinen  Präparate. 

Zwei  Centner  frisches  völlig  aufgeblühetes  Schöllkraut 
wurden  ausgepresst,  der  Saft  behufs  der  Trennung  des 
Chlorophylls  gekocht  undcolirt.  Der  rothbraunen  klaren 
noch  heissen  Colatur  setzte  ich,  der  stets  vorhandenen 
Aepfelsäure  wegen,  Salpetersäure  hinzu,  und  zwar  auf  je 
2  Pfund  Saft  eine  Drachme  Salpetersäure  von  1,30  spec. 
Gewicht;  vermittelst  aufgelösten  Salpetersäuren  Bleies,  wel- 
ches ich  so  lange  zusetzte,  als  noch  ein  krystallinischer 
Niederschlag  entstand,  wurde  alle  Chelidonsäure  als  che- 
lidonsaures  Bleioxyd  abgeschieden,  während  das  äpfel- 
saure Bleioxyd  in  der  freien  Säure  in  Auflösung  blieb. 
Nachdem  der  Niederschlag  sich  völlig  zu  Boden  gesetzt 
hatte,  wurde  er  von  der  Flüssigkeit  getrennt  und  auf  einem 
leinenen  Colatorium  abtropfen  gelassen.  Ein  Pfund  von 
dem  gut  abgetropften  graugelben  Niederschlage  vertheilto 
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ick  iik  40  Pfd.  de^tilliftöm  Wasser  und  setzte  so  Idoge  eine 
Lösung  von  fünffachen  Schwefelcaloium  bin^äu,  als  lioQh 
Schwefelblei  niederfiel  Die  filtrirte  jetzt  farblos^  Losung 
von  chelidonsaurem  und  etwas  unterschwefligsaurem  Kalk, 
dampfte  ich  bei  Siedhitze  —  um  letzteres  Salz  zu  zerstö- 
ren —  ab,  und  erhielt  nach  wiederholtem  Filtriren  das 
Kalksaiz  in  schönen  weissen  kleinen  nadelförmigen  Kry- 
stallen.  Letztere  wurden  nun>  um  chelidon^saures  Ammo* 
niak  zu  bilden,  in  6  Theilen  siedendem  Wasser  vertheili 
und  gelöstes  kohlensaures  Ammoniak  bis  zum  schwachen 
Vorwalten  des  Geruchs  hinzugefügt.  Der  kohlensaure  Kalk 
abfiltrirt  und  die  Chelidonsäure  durch  reine  Salzsäure  in 
Freiheit  gesetzt. 

Ich  habe  nach  dem  Verfahren  des  Herrn  Kaufmann 
Hutstein,  eines  gewandten,  fleissigen  und  sehr  unterrich- 
teten Chemikers,  in  meinem  Laboratorio  die  Chelidonsäure 
dargestellt  und  kann  dasselbe  nur  bestens  empfehlen. 
Die  Zerlegung  des  chelidonsauren  Bleioxyds  durch  Schwe- 
felwasserstoff ist  schleppend  und  beschwerlich,  so  wie 
auch  das  versuchte  Verfahren,  die  Bleiverbindung  durch 
Schwefelsäure  zu  zerlegen,  zu  keinem  guten  Resultate  führt. 

.    J.  Müller. 


Heber  Spreng* Pistille. 

(Briefliche  MUtheilung  Tora  Apotheker  Sohreiber  in  Pillaa 

an  Dr.  Bley.) 


So  sehr  die  Berzelius'sche  Sprengkohle  auch  ge~ 
nügend  erscheint,  so  hat  sie  doch  den  Uebelstand,  dass 
der  glühende  Theil  derselben  sehr  leicht  abbricht.  Die 
Spreng- Pistille  nach  nachfolgender  Vorschrift  besitzen  neben 
leichterer  und  rascherer  Anfertigung  und  bei  gleicher  V^ir- 
kung  diesen  Uebelstand  nicht;  ich  kann  sie  daher  bestens 
empfehlen. 

Man  macht  sich  eine  Auflösung  von  essigsaurem  Blei- 
oxyd (4  Tbl  auf  8  Thl.  Aq.  desl.)  und   tränkt  damit  ge- 
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wöhnlicbe«^  ordindires  FilUfirpapier.  Nachdam  man  es 
getrocknet,  foriüt  man  die  Pistille  nach  Art  der  Feuerwerks-» 
Körpen  ]la&  iiiiiiixil  nämlich  eine  starke  Stecknadel,  legi 
das  Papier  um  die  Nadel,  streicht  mit  dem  Daomennagel 
an  und  macht  eioe  Rolle  vorläufig  mit  der  flaoben  Hand. 
Durch  ferneres  Rollen  mit  eiqem  kleinen  Mangelbrett  (wozu 
auch  die  Bretterchen  zum  Graderollen  der  Pilledmassen 
dienen  können,  wenn  sie  oberhalb  einen  Halter  haben) 
wird  das  Pistill  fest  und  hart.  Jetzt  zieht  man  die  Nadel 
heraus  und  rollt  noch  so  lange,  als  ein  Eindruck  ersicht- 
lich ist.  Das  Ende  wird  darauf  mit  Benzoe-Tinctur  be- 
strichen und  bis  zum  Zusammenhalten  des  Pistills  gerollt. 
Statt  Benzoe-Tinctur  kann  man  natürlich  jede  andere  wein- 
geistige Harzauflösung  verwenden.  Pistille  von  einem 
Quartblatt  (wie  die  beiliegenden)  geben  die  Dicke 
einer  Feder,  jedoch  richtet  sich  das  naturlich  nach  der 
Dicke  des  Papiers. 

Abgesehen  von  der  Nützlichkeit  oder  Entbehrlichkeit 
dieser  Pistille  haben  dieselben  aber  auch  in  wissenschaft- 
licher Beziehung  viel  Interesse.  Schubarth  {technische 
Chemie  TL  111.  S,  97)  constatirt  die  Thatsache  als  ,,bemer- 
kenswerth*',  in  andern  Büchern  ist  darüber  noch  Nichts 
gesagt. 

—    »I  «»<«<• — 

Beitrag  zur  Bereitung  von  Opodeldoc; 

von 

Demselben. 


Die  Sternchen  im  Opodeldoc  sind  bekanntlich  fettsaure 
Kalksalze.  Selbst  Butterseife  giebt  Jkein  tadeifreies  Lini- 
ment. (?)  Die  Zersetzung  dieser  Kalksalze  geschieht  iodess 
sehr  leicht  durch  trocknes  kohlensaures  Natron,  das  man 
beim  Auflösen  der  Seife  mit  hineinwirft.  Auf  die  Portion» 
wie  sie  in  der  Pharmakopoe  angegeben,  sind  ändert-* 
halb  bis  zwei  Drachmen  hinreichend.  Die  schlechteste 
Talgseife  giebt,  auf  diese  Art  behandelt,    den  schönsten« 
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milchfarbigen  Opodeldoc.  Im  abfiltrirten,  ausgesiissten 
Rückstande  kann  man  sehr  leicht  die  Gegenwart  einer 
beträchtlichen  Menge  kohlensauren  Kalks  nachweisen.  Hat 
man  bei  der  Bereitung  der  Seife  die  Kalksalze  im  Seifen- 
leim schon  mit  kohlensaurem  Natron  zersetzt,  dann  ist 
natürlich  die  Seife  kalkfrei  und  bedarf  keiner  fernem 
Behandlung  mehr. 


BerichtigUDg,  Succ.  liquiritiae  betreffend; 


von 


Albr.  Overbeck. 


Nach  längerer  Abwesenheit  im  Auslande  kommt  mir 
erst  jetzt  eine  Notiz  von  Herrn  l*".  W.  Laux  (8.  dies.  Archiv 
Bd.  C  VIII.  H.2.  S,158J  zu  Gesicht,  worin  derselbe  einige 
Bemerkungen  über  meine  Beobachtungen  über  den  Kupfer- 
gehalt des  Lakritzens,  sowohl  in  metallischer  wie  in  auf- 
gelöster Form,  macht.  Dadurch  sehe  ich  mich  zu  folgen- 
genden Gegenbemerkungen  um  so  mehr  veranlasst,  als 
die  irrthümliche  Auffassung  des  Hrn.  Laux  auch  bereits 
in  W  i  g  g  e  r*  s  Jahresbericht  (neunter  Jahrgang  S,  181)  über- 
gegangen ist. 

Was  zunächst  den  Gehalt  des  rohen  Lakritzens  an 
metallischem  Kupfer  betrifft,  so  bemüht  sich  Hr. Laux 
ohne  Veranlassung,  eine  angebliche  Aufstellung  von  mir: 
dass  aller  im  Handel  vorkommender  Lakritz  frei  von  me- 
tallischem Kupfer  sei,  zu  widerlegen.  Als  Gegensatz 
zu  der  Lauxi  sehen  Beweisführung  bitle  ich  den  geneigten 
Leser,  die  betreffende  Stelle  in  meiner  Arbeit  über  Succ. 
liquir.  (s,  dies.  Archiv  Bd.CIV.  H.2.  S.  134J  selbst  nach- 
zulesen.   Es  heisst  dort  wörtlich: 

»Der  ganze  noch  übrige  Theil  der  extrahirten  Stangen 
des  rohen  Succus  wurde  geschlämmt.  Auf  diese  Weise 
fanden  sich  zu  unterst  einige  linsengrosse  Kupferspänehen. 
Untersuchungen  mit  den  übrigen  fünf  Sorten  des  rohen 
Succus  gaben  dieselben  Resultate.    Bei  allen  bes(and  der 
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Rückstand  aus  Amylum,  oxydirtem  ExtractivstofiPe  und  me- 
tallischem Kupfer.« 

Und  doch  sagt  Laux,  ich  hätte  behauptet,  dass  aller 
im  Handel  vorkommende  rohe  Lakritz  frei  von  metallischem 
Kupfer  sei.  Wahrscheinlich  hat  der  ehrenwerthe  Hr.  Re- 
censent  meine  Arbeit  gar  nicht  gelesen,  denn  sonst  würde 
er  mir  nicht  eine  Behauptung  unterstellen,  die  zu  machen 
mir  niemals  in  den  Sinn  gekommen  ist,  von  der  ich  viel- 
mehr das  directe  Gegentheil  ausgesprochen  habe. 

Im  zweiten  Theile  der  La uxi sehen  Notiz  ist  von  dena 
Gehalt  des  gereinigten  Succus  an  aufgelöstem  Kupfer  die 
Rede.  Zuerst  führt  Laux  an,  dass  er  durch  blankes  Bisen 
in  einer  gereinigten  Lakritzenlösung  eine  zwar  geringe, 
aber  dennoch  deutliche  Spur  von  Kupfer  entdeckt  habe. 
Lassen  wir  Hrn.  Laux  selbst  reden:  »Ein  anderes  Mal 
hingegen  konnte  ich  in  einem  aus  ebenfalls  kupferhaltigem 
Lakritzen  bereiteten  Succ.  dep.  keine  Spur  davon  auffinden, 
obgleich  ich,  nach  der  Ursache  jener  Erscheinung  suchend, 
bemüht  war,  einen  Kupfergehalt  absichtlich  darin  herbei- 
zuführen.« Diese  Beobachtung  von  Laux  ist  nicht  nur 
keine  Widerlegung  meiner  Angaben,  sondern  im  Gegentheil 
ein  neuer  Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner  auf  mehrfache 
eigene  Versuche  gegründeten  und  damals  in  meiner  Arbeit 
fs,  Bd,ClV,  H,2,  S.138J  ausgesprochenen  Ansicht:  »dass, 
so  lange  die  Menge  des  Kupfers  im  Verhältniss  zu  der 
Menge  des  Glyzyrrhizins  nicht  zu  gross  ist,  im  Lakritzen- 
saft  durchaus  kein  aufgelöstes  Kupfer  gefunden  werden 
kann,  da  das  Kupfer,  selbst  wenn  es  anfangs  aufgelöst 
sein  sollte,  mit  dem  Süssholzsafte  alsbald  eine  unlösliche 
Verbindung  eingeht«  Hätte  also  Hr.  Laux  meine  Abhand- 
lung wirklich  gelesen,  so  würde  ihm  die  Ursache  jener 
Erscheinung  deutlich  und  klar  geworden  sein. 
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Ueber  die  Zosammensetznng  der  Knoclien  vod 

Malum  coxae  senile; 


von 

H.  Wackenroder. 


Das  Malum  coxae  senile  ist  eine  seltene  Krankheit, 
die  der  Chirargie;  insbesondere  der  chirurgischen  Patho- 
logie noch  mehrere  Schwierigkeiten  darbietet  und  daher 
von  meinem  geehrten  Collegen,  Hrn.  Prof.  Dr.  Scboemaa 
zum  Gegenstand  einer  Monographie  gemacht  worden  ist, 
welche  binnen  Kurzem  die  Presse  verlassen  wird.  Da 
diese  Krankheit  von  einer  Veränderung  des  Schenkelkopfes 
{caput  /emort$)und  der  Pfanne  begleitet  ist,  oder  in  denselben 
ihren  Sitz  hat,  so  wünschte  der  Verfasser  eine  chemisch^ 
Analyse  der  verschiedenen  Theile  von  einem  solchen  dege- 
nerirten  Schenkelkopfe  zuhaben.  Mit  Vergnügen  bin  ich  die- 
sem Wunsche  nachgekommen  und  theile  die  Resultate  der 
Untersuchung  mit,  die  unter  meiner  Leitung  von  dem  As- 
sistenten unseres  Laboratoriums,  Hrn.  Puttfarcken,  mit 
aller  Genauigkeit  durchgeführt  worden  ist. 

Da  es  unihunlich  war,  das  schon  ein  paar  Jahre  alte 
anatomische  Präparat  zu  zerstören,  so  konnten  nur  kleine 
Quantitäten  der  kranken  Partien  des  Knochens,  die  nur 
4,64  und  0,75  Grm.  betrugen,  analysirt  werden.  Und  des- 
halb war  auch  eine  quantitative  Bestimmung  der  Talkerde, 
des  Fluors  und  £isens,  so  wie  auch  der  löslichen  Salze 
nicht  ausführbar.  Indessen  kam  es  auch  zunächst  wenir 
ger  auf  die  Ermittelung  dieser  untergeordneten  Knochenbe- 
standtheile,  als  vielmehr  auf  die  Menge  des  phosphorsauren 
und  kohlensauren  Kalks  in  den  Knochenpartien  an.  Die 
analysirten  Knochenstücke  waren :  erstlich  eine  Portion  des 
anscheinend  gesunden  Knochens,  entnommen  vom  Schenkel- 
halse, die  eine  Menge  von  Fett  enthielt;  zweitens  eine  darauf 
sitzende  poröse  Knochenmasse,  ein  Osteophyt,  die  sich 
.mit  den  Fingern  leicht  zusammendrücken  Hess  und  dabei  Fett 


Zusammensetzung  der  Knochen  von  Malum  coxae  senile.  29 

aosgab;  driUens  eine  elfenbeinartige  Knochenmasae,  welche 
mit  poröser  Knochenmasse  zusammenhing  und  sich  auf 
der  Oberfläche  des  Schenkelkopfresles  befand.  Von  die* 
sen  beiden  neugebildeten  Knochenmassen  war  die  poröse 
und  schwammige  wahrscheinlich  jünger,  als  die  elfenbein- 
artige, deren  feste  und  compacte  Beschaffenheit  wohl  durch 
den  Druck,  dem  sie  in  der  Gelenkpfanne  ausgesetzt  gewe- 
sen, bewirkt  worden  war. 

Die  beiden  ersten  Partien  des  Knochens  waren  sehr 
fettig.  Dieser  Fettgehalt  hatte  sich  wahrscheinlich  bei 
dem  schon  längere  Zeit  aufbewahrten  osteologischen  Prä- 
parate aus  dem  Marke  zufällig  angehäuft,  und  so  mosste 
derselbe  als  unwesentlich  betrachtet  werden.  Daher  wor- 
den die  Knochenstiicke  zuvörderst  mit  Aether  von  ihrem 
Fette  gänzlich  befreit.  Beim  Verdampfen  des  Aethers  bin* 
terblieb  das  Fett^  welches  betrug: 

in  dem  anscheinend  gesunden  Knochen    .    .    .    S6  Proc. 
»      »     neugebildeten  porösen  Knochen  .    .    .    <2^  m 
»      »     neugebildefen  elfenbeinartigen  Knochen    0,^  *> 

» 

Die  vom  Fette  gereinigten  und  völlig  ausgetrockneten 
Knochen  wurden  nun  der  chemischen  Zerlegung  unter- 
worfen. Die  organische  Substanz  nebst  dem  chemisch 
gebundenen  Wasser  in  denselben  wurde  durch  den  Glüh- 
verlust  in  der  Art  bestimmt,  dass  die  Calcination  nur  so 
weit  fortgesetzt  wurde,  bis  noch  eine  kleine  Menge  von 
Kohle  übrig  blieb.  Durch  dieses  schwache  Glühen  konnte 
keine  erhebliche  Menge  von  Kohlensäure  verflüchtigt 
werden. 

Beim  Auflösen  der  calciuirten,  aber  noch  kohlensäure- 
haltigen Knochen  in  verdünnter  Salzsäure  hinterblieb  die 
geringe  Menge  von  Kohle,  deren  Gewicht  dem  GlUhungs- 
Verlust  addirt  wurde.  Ans  der  Auflösung  wurde  mit  Eisen- 
chlorid von  bekanntem  Eisengehalte  und  mit  essigsaurem 
Natron  in  der  Siedhitze  die  Phosphorsäure  gefällt  und 
genau  quantitiv  bestimmt,  das  geglüheie  überbasische  phos- 
phorsaure Eisenoxyd  aber  nachträglich  auf  einen  Kalkge- 
balt noch  geprüft. 


\l 
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Der  Kalk  wurde  hierauf  mit  oxalsaurem  Kali  vollslan- 
dig  gefällt  und  nach  dem  kohlensauren  Kalk,  den  der 
Oxalsäure  Kalk  bei  ganz  gelindem  Glühen  hinierlässt, 
berechnet.  Nachdem  nun  die  gefundene  Phosphorsäure 
auf  dreibasischen  phosphorsauren  Kalk  (3CaO  4-I^^0<^) 
berechnet  worden,  ergab  sich  aus  dem  Ueberschuss  von 
Kalk  die  Menge  des  kohlensauren  Kalks  (CaO  +  CO').  — 
Es  scheint  nicht  überflüssig,  zugleich  zu  bemerken,  dass 
bei  dieser  Art  der  Berechnung,  indem  die  Talkerde  nicht 
quantitativ  bestimmt  wurde,  die  Menge  des  phosphorsau- 
ren Kalks  um  ein  wenig  zu  hoch  und  folglich  die  des 
kohlensauren  Kalks  ein  wenig  zu  niedrig  ausfallen  musste. 
Da  jedoch  das  wahrscheinlich  vorhandene  Fluorcalcium 
ebenfalls  unbestimmt  blieb,  so  musste  dadurch  die  Menge 
des  kohlensauren  Kalks  wieder  etwas  erhöht  werden. 

Die  übrig  gebliebene  Flüssigkeit  gab  zwar  mit  basi- 
schem phosphorsaurem  Ammoniak  bei  längerem  Stehen 
einen  krystalliniscben  Absatz  von  phosphorsaurer  Ammo- 
niak-Talkerde; derselbe  war  aber  zu  gering,  um  eine 
quantitative  Bestimmung  zuzulassen,  wenigstens  in  Betreff 
der  abnorm  gebildeten  Knochenmassen.  In  dem  unter- 
suchten gesunden  Knochen  dürfte  die  gewöhnliche  Menge 
von  Talkerde  enthalten  gewesen  sein. 

Die  Resultate  unserer  Untersuchungen  möchten  an  In- 
teresse gewinnen,  wenn  ich  sie  mit  denen  zusammenstelle, 
welche  Heintz  und  Kern  bei  der  Analyse  der  Menschen- 
knocben  und  v.  Bibra  bei  der  Zerlegung  eines  Femur 
vom  Menschen  erhielten  (s.  v.  Gorup-Besanez,  zoochemische 
Analyse  S.  339/  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  v.  B  i  b  r  a 
den  phosphorsauren  Kalk  als  |  phosphorsauren  Kalk  be- 
rechnete. 
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So  viel  bekannt  ist,  existirte  bis  jetzt  nur  eine  chenoi- 
sche  Untersuchung  eines  solchen  degenerirten  Knochens 
von  Malum  coxae  senile,  welche  von  Rokitansky  in 
seinem  Handbuche  der  pathologischen  Anatomie,  Wien 
1844.  HB.  p.203  mitgetheilt  worden  ist.  Es  heisst  da- 
selbst: Der  gypsähnliche  Ueberzug  eines  von  dem  sog. 
Malum  coxae  senile  befallenen  Scbenkelkopfes,  dessen 
specifisches  Gewicht  =0,846  war,  bestand  aus: 

PhosphorsRurem  Kalk  und  phosphorsaurer  Talkerde  5940 

Kohlensaurem  Kalk 6.57 

Ldslichen  Salzen 0,43 

Knorpelgefässen •  33,90 

i  00,00" 
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Diese  Zusaminenselzung  stimmt,  wie  man  leicht  wahrnimmt, 
weit  mehr  mit  der  Mischung  der  gesunden  Knochen,  als 
mit  der  von  uns  uniersuchten  kranken  Knochen  überein. 
Künftige  gelegentliche  Untersuchungen  mögen  ausweisen, 
ob  die  Degeneration  der  Knochen  bei  dieser  nur  selten 
beobachteten  Krankheit  der  Greise  eine  gleichförmige,  und 
ob  sie  namentlich  auch  von  einer  Metastase  von  Harnsäure 
begleitet  sei.  Die  Abwesenheit  der  Harnsäure  wird  in  der  von 
Rokitansky  mitgetheilten  Analyse  besonders  hervorgehoben. 

Notiz  iiber  spermatischen  Harn; 

von 

X.  Landerer« 


Es  ist  allen  Aerzten  hinreichend  bekannt,  dass  sperma- 
tische Harne  nicht  sehr  selten  sind  und  dass  die  Auffindung 
der  in  dem  Harne  vorkommenden  Samenthierdien  fAni- 
malia  spermaticaj  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  ist, 
welche  eine  Beschäftigung  mit  Mikroskopie  und  eine 
Vertrautheit  mit  dem  Mikroskope  erfordert.  Schon  bei 
einer  500fachen  Vergrösserung  ist  es  möglich,  Samenthier- 
chen  aufzufinden,  jedoch  erfordert  der  zu  untersuchende 
Harn  eine  eigenthümliche  Behandlung,  die  ich  mit  einigen 
Worten  näher  zu  bezeichnen  nicht  unwerth  halte,  indem 
es  mir  selbst  gelungen  ist,  auf  diese  Art  oftmals  solche 
Thierchen  darin  aufzufinden.  Der  auf  Samenthierchen  zu 
untersuchende  Harn  wird,  in  mehrere  Champagnergläser 
vertheilt,  einige  Stunden  ruhig  stehen  gelassen,  wodurch 
sich  in  den  meisten  Fällen  bei  spermatischem  Harne  ein 
weisser  flockiger  Absatz  bildet,  in  dem  die  Samenthierchen, 
wo  sich  solche  finden  sollten,  aufzusuchen  sind.  Nach  Ab- 
giessung  der  überstehenden  Flüssigkeit  goss  ich  den  Absatz 
m  ein  aus  möglichst  feinstem  Filtnrpapier  bereitetes  Filier 
und  erwartete  den  Zeitpunct,  wo  nur  noch  wenige  Tropfen 
.  im  Filter  waren,  die  ich  sodann  zwischen  zwei  Glasplsitten 

§epre$st  der  mikroskopischen  Untersuchung  unterwarf.  Auf 
iese  Weise  ist  es  mir  mehrmals  gelungen.  Samenthier- 
chen zu  sehen,  doch  nur  in  einem  emzigen  Falle  in  leben-^ 
dem  Zustande,  den  man  aus  der  Bewegung  des  Schweifes  ab- 
nimmt. Die  lebenden  Thierchen  zeigten  sich  ungefähr  wie 

,      als    sogenannte   Filarien 


und  die  todten  mit  ausgestrecktem  Schweife 
Die  Samenthierchen  von  einem  spanischen  Bocke  zeigten 
dieselben  Formen,  waren  jedocn  grösser  und  an  dem 
Schweife  mit  Anhängseln  versehen  ^^^r-- ^^-^^^^  • 
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O.  Maturtf^esclilclite  and  Pltarma- 

kognosle. 
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kommenden Getretde  -  Arten,  Futterkräuter  mid 

Giftpflanzen ; 


Ton 

X.  Land  er  er. 


L  Getreide^  ArUn. 

Nach  historischen  Nachrichten  ist  die  Gerste  (K^idtj) 
die  erste  Getreide- Art,  die  in  Griechenland  angebaut  wurde, 
und  Demeter  soll  dieselbe  aus  Sicilien  nach  Griechenland 
gebracht  haben,  wenn  auch  als  das  Vaterland  derselben 
das  Thal  des  Jordans  und  auch  Palästina  und  Syrien  an- 
gegeben wird.  Aber  nachdem  selbst  der  Weizen  allge- 
mein bekannt  wurde,  blieb  Gerste  noch  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  das  Hauptnahrungsmittel,  woTon  der  Grund  darin 
zu  liegen  scheint,  dass  der  Bod^n  dieses  Landes  der 
Gerste  günstiger  ist,  als  dem  Weizen.  Gerste  wurde  von 
den  alten  Griechen  vor  allen  ändern  Gelreide-Arten  zu 
Opfern  angewendet.  Bei  den  Eteusinischen  Kampfspielen 
war  der  Preis  des  Siegers  ein  Haass  Gerste,  und  der  da- 
bei gebräuchliche  heilige  Trank,  Kykeon  genannt,  war  mit 
Wasser  aus  Gerstenmehl  und  Poley  bereitet.  Die  Braut 
trag  bei  den  alten  Griechen,  wenn  sie  feierh'ch  heimge- 
nibrt  warde,  ein  Gefäss  voll  Gerste,  zum  Zeichen,  dass  sie 
Brod  ins  Haus  bringe.  Auch  tarn  Wahrsagen  brauchten 
die  alten  Griechen  die  Gerste;  sie  theilten  einen  Kreis 
in  24  Felder,  schrieben  in  jedes  einen  Buchstaben  und 
legten  ein  Gersten-  oder  ein  anderes  Fruchtkorn  darauf, 
dann  wiirde  ein  besonders  dazu  abgerichteter  Hahn  in 
den  Kreis  gesetzt  und  <diö  Buchstaben  nach  der  Reihe  auf- 

Arch.  d.  Pharm.  CXV.  Bds.  1.  Hft.  3 
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gezeichnet,  von  welchen  er  die  Körner  wegfrass.  Die 
Gerste  von  Eressos  auf  Lesbos  wurde  im  Alterlhum  für 
ganz  vorzüglich  gehalten.  Ausser  der  allgemeinen  Benu- 
tzung zum  Brod  dient  sie  2ium  Pferdefutter.  Um  di#  Pfai^e 
das  ganze  Jahr  gesund  ax  erhalten,,  werden  sie  im  Anfang 
des  Monats  April  auf  die  Gerstenfefder  geführt,  daselbst 
angebunden  und  20—30  Tage  lang  auf  dem  grünen  Gersten- 
fatter  getassen/  das  die  Griechen  K^avidiof  nennen,  tum 
Erfahrung  iehrK  das&  di^se  Methode  der  GrUnföUerung 
dem  Gedeihen  der  Pferde  sehr  zuträglich  ist;  in  den  ersten 
Tagen  werden  sie  von  Warrhoe  befallen,  dabei  oft  ganz 
mager  und  elend,  worauf  sie  jedoch  später  fett  und  voll- 
leibig  werden. 

Die  in  Griechenland  vorkommenden  Gerstensorten 
sind :  Hordeum  hexasHckon^  KQi^Qt^  Kgid^og.  Auf  den 
Ionischen  Inseb  unlersebeidei«  man  zwei  Sorten:  I)  die 
TvpmtKQii^l^  nackte  Geräte,  weil  sie  ohne  Bart  ist«  wird . 
besonders  zum  Brod  verbrauebt,  \iaA  'AloyoxQi^^  Pferde- 
gerste, weil  sie  aujsschiiesslicb  zum  PferdefuUer  verw^i- 
döt  wird. 

—  Der  gemeine  Weitzen.  2izog,  Sü^os  ixnd Süani. 
Der  schwerste  Weizen  von  Griechenland  wach»  in  Böotieni 
in  den  Ebenen  vom  Kopais-See.  Naoh  Hesiodos  wurde 
der  Weisen  von  Euhea,  d[er  Kornkammer  der  Aiieni  a» 
naeisten  geschaizl.  Der  Weizen  von  Alexandirien  kam? 
uftter  PtokM»än&  voja  der  griechischen.  Insel  Kalymna 
mch  Kleinasien,  von  da  nach  Egypten.  Weizen  wan 
bei  den  Alten  bis  aof  die  neuesten  Zeiten  die  geschätzr 
teste  Getreide*Art  zum  Brod.  Wui^de  zu  Athen  ein  Kindi 
gei>oreii,  so  erhielt  die  Priesterin  der  Athene  ein  Uaase 
Weizen,  ein  Maass  Gerste  und  einen  Oboios.  In  Griechenn 
land  werden  mehrere  Sorten  Weizen  gebaut,  und  zwar: 
IrUieum  vulgare,  hibernum  und  aesiivufn.  Sie  geben  aul 
uüigedungtem  Thonboden  und  in  günstjgen  Jahren  zehn^ 
bis  funf;8ebnfal(ige  Frucht  und  in  den  Ebenen  de&  Kopai^h 
Sees^  naefa)dlem>  das  Wasser  sich  zeilig  und  weite  zortiGkr^ 
gezogen  bat  und  man  die  trocknen  Wassergewäqhse  wm 
Sebuf  der  Düngung  erst;  weggebraoint  hatte,  oftmals  gegen 
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aoialtige  FriH^t;  SbenfaUs  6qI\  der  Weizen  m  d^a  Ebe- 
qeo  zwj«gb6n  Nwplia  «im)  Aiigos,  und  zwar  einQ  Sorte. 
di»  man  daselh^i  Mav^oy^wtt  d.  i.  scbwar^barligen  Johann 
ne»n(,  sehr  got  gedeihen  und  45--^90föhiga  Frucht  tragen. 
Ekien  ähnlichen  Ertrag  sieht  man  auch  in  günstigen  Jah- 
ren auf  den  Ebenen  von  Megara  upd  Eieosis;  um  Korinih 
und  io  den  Ebenen  Ajrkadiens  giebt  eine  Sorte,  welche 
die  Arkadiei*  wilden  Weizeü,^AuiaQoaira^i^  nennen,  eben- 
falls gegen  tSfältige  Frucht.  Man  hat  bemerkt,  <lass  Dün- 
gung mit  Asche  der  Weizensaat  in  Griechenland  ausser- 
ordentlich nutzbar  sei,  und  soll  dieae  Ascfaendüngung  auf 
lockereai  Thonboden  4Sh-S5ßiUige  Fracht  geben. 

In  den  Ebenen  von  Theasalien  wird  ausaabliesslich 
eine  Art  Weissen  gebaut,  die  man  daseihat  Dewediscbe 
nennt,  d.  i.  auf  türkisch  Kameelfutier,  welche  in  mittel- 
mässigen  Jabreci  achtzehn-  uud  unter  günstigen  Umatän- 
den  20lache  Frucht  giebt.  Der  Weizen  ist  in  Griechenland 
sehr  dem  Ro$te,  Krebse  uud  auch  dem  Brande  ausgesetzt. 

Von  Tr'ificum  viUg^re,  bestimm  und  UÄermm  unter-» 
scheiden  die  heutigen  Griechen  den  ßofifv,  d.i.  eine  Abart 
mit  vollen  Körnern,  die  in  den  Ebenen  von  Böotien  gcr 
baut  wird>  «ad  eine  andere^  i^atp^Py  welche  man  in 
andern  Theilep  de«  Königreichs  cqltivirt.  Ibefiphra$t  un- 
terschied Mßh  den  Orten, .  wo  sie  gebaut  wurden ,  den 
Afrikanisehen»  Pontiscben,  Thracisohen,  Asisyriaohen,  Egyp- 
tifi^n  und  Siciliamachen,  und  diese  hiessen  hei  den  Alten : 
KeyxQ^i^^  —  Keucbridias,  dann  jQoxonlag  -*■  Drakon- 
ti^  d.i.  Sommerweizen I  und  S^hvi^iai^y  dessen  Saat 
im  Vollmonde .  geschah,  der  .  im  Herbste  meist  mit  Regen 
begleitet  ist. 

—  Sficak  oeneale.  B^^  aeu  M^talu  Diese  seit  Galens 
Zeiten  aus  Thüaeien  nach  Griechenland  eingewanderte 
Getreide-Art  wurd^  nur  im  Xbes^lisc^ion  Gebirgslande  und 
hier  nnd  da  in  Aeitolieu  gebaut.:  Sie  wird  sehr  wenig  cuU 
tivtrt,  da  man,da$  von  ihr  berettete  Brod .nicht  liebt  und 
dassetbe-  für  sehi^  schwer  verdauUchbält,  daher  die  Sprache 
der  Leule  i9t>;  dai^  ^xj^veiBiai^  xadd  gi^xHfHciyah  ^  blüht 
aaf,  oboa  zu  näbren.  > 
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—  Avena.  B^o^oq.  Aviena  sativa  und  A.  orientalis  sind 
die  einzigen  Arten;  sie  werden  in  Griechenland  nur  selten 
angebaut,  indem  man  diese  Getreide-Art  sehr  wenig  achtet 
und  sie  als  Pferdefutter  für  zu  hitzig  hält,  daher  man  die 
Pferde  mit  Gerste  füttert.  Sehr  interessant  ist  die  That< 
Sache,  dass  die  Haferaussaat  nur  in  den  Ebenen  von  Elis 
in  Kastuni  und  Pyrgos  üblich  ist  und  sich  dort  seit  den 
Zeiten  der  Kreuzfahrer  fortgeerbt  hat;  nach  historischen 
Nachrichten  sollen  die  Kreuzfahrer/ welche  sich  daselbst 
niedergelassen  hatten,  die  ersten  gewesen  sein,  welche  den 
ursprüglich  in  Germanien  üblichen  Haferanbau  hierher 
gebracht  haben.  Ausserdem  findet  sich  im  wilden  Zu- 
stande. Avena  faiua,  Agriobromos  und  ^AyQioyevytjfia  ge- 
nannt, A,  steriHsm  Getreide  in  Laconien  und  A  fragilis  am 
Meeresstrande,  A.  caryophyllea  auf  vulkanischem  Trass 
auf  den  vulkanischen  Inseln  Milos  und  Kimolos. 

—  Oryza  sativa.  Pl^Vy  ogi^a.  Reis  wird  wenig  in 
Griechenland  gebaut,  grösstentheils  nur  in  Böotien,  um 
Theben,  am  Kopais-See  und  auch  in  Livadien.  Es  würde 
in  Griechenland  am  besten. sein,  wenn  es  möglich  wär^, 
den  Reisbau  ganz  abzustellen,  indem  dieserhalb  alle  diese 
Gegenden  zu  ungesunden  Sümpfen  gemacht  werden,  und 
in  den  Sommermonaten  die  Bewohner  der  Städte  und 
besonders  der  Umgegend  von  den  bösartigsten  Fiebern 
heimgesucht  werden,  welche  jährlich  eind  Menge  von  Men* 
sehen  dahinraffen.  Der  griechische  Reis  ist  ein  Sumpf- 
reis,  hat  rothe  Hülsen,  kocht  sich  nicht  appetitlich  und 
ist  stets  mit  Sand  und  Steinen  vermischt,  so  dass  der  so- 
genannte griechische  Reis  nur  für  die  ärmere  Classe  in 
Betracht  zu  ziehen  ist.  Der  Hauptgebrauch  des  Reis  im 
ganzen  Oriente  ist  wohl  zu  dem  sogenannten  Pilaw.  Man 
unterscheidet  den  gewöhnlichen  Pilaw,  den  Plasch-Pilaw 
oder  Orientalischen  Pilaw,  und  den  Persischen  Pilaw. 
Alle  diese  so  sehr  beliebten  Gerichte  sind  mit  wenig  Was- 
ser gekochter  Reis,  so  dass  derselbe  noch  hart*  bleibt, 
wozu  man  Fleisch,  in  kleine  Stücke  zerschnitten,  und  Bot* 
ter,  oder  auch  Hühner  und  Rebhühner  nimmt.  Pilaw  ist 
die  nährendste  Speise  des  Orients  und  die  gewöhnliche 
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der  Orientalen.    Ebenfalls  wird  Pilaw  auch  mit  eingekoch« 
tem  Obst,  Qoitten  -  Marmelade ,  Kirschen  oder  Weichsein 

verspeist. 

—  Sorghum  saccharatum,  Kala^ßoici.  Zucker  -  Moor- 
hirse. Diese  Grasart  wird  meistens  in  den  Ebenen  von 
Elis  and  auch  in  Rumelien  gebaut  und  6ndet  sich  an  den 
Rändern  vou  Mais-,  Melonen-  oder  Baumwollen- Pflanzun- 
gen. In  und  um  Missolunghi  findet  sie  sich  felderweise, 
und  zieht  man  sie  hier  sogar  dem  Weizen  vor,  wahrscheinlich 
jedoch,  weil  letzterer  in  diesem  Theile  des  Landes  nicht  ge- 
deiht. Aus  der  auf  Handmühlen  zerriebenen  Hoorhirse  berei- 
tet man  ein  schlechtes  Brod,  das  einigen  Dörfern  in  Rumelien 
zur  Hauptnahrung  dient.  Die  starken  Halme  werden  zum 
Decken  der  Häuser  armer  Leute  benutzt  und  sind  eins  der 
Haupt-Brennmittel  anstatt  des  viel  theurern  Holzes. 

—  Panicum  miliaceum,  KeyxQL  Er  wird  in  Böotien 
hin  und  wieder  gebaut,  und  nach  der  Farbe  der  Körner 
unterscheidet  man  gelben  xivgivov  und  schwarzbraunen 
fiavQor.  Auch  Panicum  italicum  wird  hier  und  da  an- 
gebaut. 

Zea  Mays.  ^AQaßoanov.  Beinahe  in  allen  Gärten  Grie- 
chenlands findet  man  diese  Pflanze  und  sie  wird  in  allen 
Theilen  des  Landes,  welche  von  Natur  sehr  fruchtbar  sind 
oder  die  man  leicht  bewässern  kann,  in  Menge  cultivirt. 
in  Griechenland  wird  diese  Getreideart  meist  gesäet,  daher 
sie  oft  sehr  dicht  steht  und  die  sich  bildenden  Kolben 
nur  sehr  klein  bleiben  und  sich  nicht  gehörig  ausbilden 
können.  Man  bereitet  aus  der  Zea  Mays  in  Griechenland 
ein  Mehl,  das  man  zur  Suppe  und  auch  zur  Brodbereitung 
verwendet.  Die  ärmeren  Classen  bereiten  den  Mais  auf 
folgende  Weise  zu.  Die  fast  reifen  Kolben  werden  an  glü- 
henden Kohlen  unter  öfterem  Umwenden  bräunlich  gerö- 
stet und  sodann  gegessen.  Auch  mit  Wasser  gekocht  und 
mit  Salz  und  Butter  werden  sie  verspeist.  Ausserdem  wird 
der  Mais  zum  Viehfutter  ganz  besonders  verwendet,  so  wie 
aach  die  Blätter  desselben. 

Zu  den  dem  Getreide  nachtheiligen  Unkräutern  aus 
der  Familie  der  GraminMe  zühlea  wir  auf;    Triticun) 
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repens,  LoUom  temulentum,  die  sogenannte  /fu»  der  Alten, 
Cynodon  dactylon,  Digitaria  sangainalis,  Elymus  ortnitod, 
Phalaris  nodosa,  Polypogon  monspeliensis,  Aegilops  ovata 
und  cylindrica,  Triticuro  Spelta,  Helens  cemaus,  MiXivoq 
des  Theophrast. 

//.  Weide-  und  Putierkräuter. 

Was  man  in  andern  Landern  Wiesen  nennt,  ist  ifi 
Griechenland  eine  grosse  Seltenheit,  indem  die  dazu  er- 
forderiichen  Gewächse  nicht  dicht  genug  beisammen  stehen. 
Selbst  grüne  Plätze  sind  sehr  selten  zu  sehen,  und  nur 
am  Olivenwalde  um  Athen,  am  Kopais-See  und  am  Fasse 
des  Parnass,  so  wie  in  Messenien  findet  man  als  grosse 
Seltenheiten  etwas  ausgedehntere  grüne  Plätze,  die  mit 
dem  Namen  Wiesen  belegt  werden  können ;  nur  in  dön 
grösseren  fruchtbaren  Ebenen  von  Arkadien  und  auf  Negro- 
ponle  kann  man  Weideplätze  antrefffen.  Die  griechischen 
Hügel  und  Berge  haben  besonders  in  Attika,  in  Morea 
und  duch  auf  den  Inseln  meist  ein  ödes,  graues  Ansehen 
und  die  auf  denselben  wachsenden  Pflanzen  dienen  den 
Ziegen  zur  Nahrung,  sind  jedoch  niöht  hinreichend,  um 
diese  Hügel  und  Berge  nur  mit  einem  grünlichen  Schleier 
zu  bedecken.  Dieses  öde  und  traurige  Ansehen  der  grie- 
chischen Berge  ist  den  darauf  weidenden  und  alles  ab- 
nagenden Ziegen  zuzuschreiben,  und  auch  der  Übeln  Ge- 
wohnheit der  Hirten,  ganze  Bergabhänge  abznbrefnnien 
um  mit  der  wenigen  Asche  dem  ausgedörrten  Bodeh  einige 
Nahrung  zu  geben.  Die  einzige  Nahrung  derlhierö  wäb- 
rend  des  Sommers  ist  zertretenes  Stroh,  Achyra  genannt, 
wenig  Gerste  und  hier  und  da  verdorrte  Kräuter,  vom 
Frühjahre  erübrigt,  Reisstroh  und  die  getrockneten  Blät- 
ter von  Zea  IMays  und  Arundo-Arten.  Ausserdem  findet 
man  in  Griechentand  nachfolgende  Futterkräuter:  Tri- 
folium angustifolium,  T.  stellatum,  T.  Vaillantii,  T.  pratense 
besonders  auf  den  griechischen  Inseln,  T.  subterraneuü), 
T.  clypeatum,  T.  tomentosum,  T.  agrarium,  T.  fragifet^um, 
Melilotus  cretica,  M.  messanensis, '  M.  vulgaris,  M.  italica 
litedicdgo  marina,  M.  sctitellafta,  HL  niüricatä,  tt.  Ibj^lhui) 
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M.  Cörmiatft»  Bedysaruin  Albagi,  fl.  €rista  Galii,  H.  sericeum, 
LoMs  letragofiolobias,  L.  ornilhopodioides ,  L.  creticus, 
L.  major,  L.  hirscKnns^  L.  raeuis,  U  comicalatus,  Orniihopus 
•oompressus ,  Orobus  birsotus,  O.  aessilifolius,  Trigonelia 
eornicolata,  T.  ononspeli^kca,  T.  fidenum  graecum,  Laibyros 
Afihaea,  L.  Agrandiflorus,  L Jacifolios,  L.  (Dralensi«,  Yiciava- 
liegala,  V.  Melanop«,  V.  laihyroides,  V.  bengaleo$is,  V.  Brvilia. 
DazQ  sind  2»  rechnen  aas  der  Famiüe  der  Gräser:  A]o- 
pecarus  praüeasts,  Phleam  nodosinn,  Pb.  crinittini,  Pbalaris 
areiNH*ia,  Pb«  pbleoides,  Cynosuros  aegypticws,  FesUica  vivi^ 
para,  F.  duriQSCuia,  F.  reptalrix,  F.  Myurus,  F.  littoralis,  Dac- 
tylia  aitaica,  Bi^boitts  tmHis,  B.  i&terüis,  B  sc<>parras,  B.  ru- 
beBs,  Poa  marhima,  P.  palustris,  P.  Eragrostis,  P.  annua, 
P.  pratensis,  P.  trivialis,  Briza  oAinor,  B.  maxima,  B.  spicata, 
Aira  cristata^  A,  caryopbytiacea,  A.  caespitosa,  Iteiica  ciliata, 
M.  saicatilis,  Antboxatitbum  odoratum,  Miliam  arundinaoeo«», 
M.  cawulesceiis,  Agroslis  slolonifera,  A.  pungens,  Ehymos 
area^rius,  Paniimoi  verticiiiatum,  P.<sanguinale>  P.  daotylon, 
LoÜiffla  iearalentttin,  L.  perenne,  Holosteum  umbellainm, 
Aegitaps  ovata,  A.  oocnosa,  Andropogon  haleppense,  La- 
g«*tis  ovaltts. 

///.  Giftpflanzen, 

Tor  einiger  Zeh  habe  ieih  eine  ZosammensieHung  aller 
kl  Gneohenlend  vorkommenden  AraneipflanEen  versnobt, 
ood  dnrch  gegenwärtige  Zeilen  beabsichtige  icb,  in  K'är »e 
4m  in  dieMm  Lande  uracbsenden  schädiiofaen  Pflanzen 
atfeofiihren. 

Aas  vder  Familie  der  fiosaceae  find^ii  sieh:  Amyg. 
dalosMMtra.  2)  Papaveraoeae.  Papaver  somniferain,  jedoe^ 
etdtmiH  Hl  der  fibetie  von  Argos,  P.  Rhoeas,  unl^r  der 
Saat  seiu'  ibäufig.  S)  iOichoraoeae.  Lactuoa  Seariola,  in 'Gra- 
ben an  Weingärten.  4)  Gramitieae.  Loliufn  tenraleii^iim, 
die  ikia  der  Allen,  im  Getpafide,  «n  We|gen.  5)  Solaneae. 
Mafiam  aigrom,  aaf  SoboU;  S.  DoicaiMra,  <an  den  Süm- 
pfen 4er  attibleii  aa^  Len^äisdien  See;  S.  Lyoopersioam 
fiiidm  sieb  OHiUtMifi.  ^yoaeif  »mos  oiiger  ^fiadet  sich  4iiechst 
«rilefi  anl  flpwaia,  aufde»  ta^lsM»,  imifiig  jedoeb  il.  atbus, 
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Überali  auf  Schult,  an  Mauern.  Atropa  Mandragora, .  A.  verna 
häufig  am  Olivenwalde  Athens  und  auf  den  Feldern  nach 
Eleusis,  blüht  im  October.  Datura  Sframoniun),  in  Gruben, 
an  Weingärten  und  am  Rande  von  feuchten  Aeckern,  bei 
alten  Wasserleitungen  um  Nauplia,  Athen.  Nicotiana  Ta- 
bacum,  überall  cultivirt.  PhysalisAlkekengi,  höchst  selten 
auf  dem  Taygetus,  Ph»  somnifera,  häufig  in  Kalamata  an 
Mauern.  Capsicum  annuum,  cultivirt  in  Gärten.  6)  Uai- 
belliferae.  Oenanthe  pimpiiielloides,  O.  incrassans.  Conium 
maculatum,  auf  Schutt,  an  Wegen  um  Athen,  in  Cbalkis, 
Karitena.  Chaerophyllum  temulum,  selten  im  Peloponnes. 
Thapsia  garganica,  sehr  häufig  um  Athen.^  Sium  angüsti- 
folium,  überall  an  Wassergräben.  7)  Rutaceae.  Rata  gra- 
veolens,  cultivirt,  R.  divaricata,  sehr  gemein  auf  allen  Ber- 
gen. Peganum  Harmala.  8)  Scrophularineaa  Digitalis 
laevigata,  D.  ferrugitiea,  auf  dem  Parnass.  Scropbularia 
aquatica.  9)  Primulaceae«  Anagallis  arvensis,  A.  caerulea, 
überall  unter  der  Saat.  Cyclamen  hederaefolium^  überall 
auf  Hügeln  und  Bergen,  C.  neapolitanum.  10)  Legaminor 
sae.  Colutea  arborescens,  tiberall  auf  Bergen,  besonders 
im  Peloponnes.  Spartium  junceum,  sehr  häufig  an.Gebirgs- 
bächen.  Anagyris  foetida,  am  Hafen  von  Nauplia,  auf  den 
Inseln.  Ornithopus  scorpioides,  überall  unter  der  Saat. 
Ervum  Ervila.  Galega  officinalis,  in  Sümpien  am  Orcho- 
menos,  Thermopylen.  14)  Violaoeae.  Viola  gracilis,  auf 
hohen  Bergen,  am  Taygetus,  V.  Demetria^  auf  allen  Bergen. 
42)  Caprifoliaceae.  Sambucus  Ebulus,  S.  racemosa.  Loai- 
cera  Caprifolium.  Hedera  Helix.  12)  Aristolochieae.  Ari- 
stolochia  parviflora.  42)  Ranunculaceae.  Helleborua  orien. 
talis,  H.  niger  Tournefortii.  .  Adonis  aei^üvalis.  .  Ranonculüs 
Lingua,  unter  Binsen,  R.  aquatilis,  R.  müricatus,  R.  arveiisis» 
R.  Philonotis,  sämmtlich  an  feuchten  Plätzen.  Ficaria  cal- 
thaefolia,  auf  schattigen  Stellen  am  Olivenwalde.  Clematis 
flammula,  C^Vitalba.  Anemone  coronaria,  A.  stellata,  A.  apen* 
nina.  Diese  Anemonen,  so  genannt  änd  tovavifiovy  herba 
verUi  quod  flos  tantum  vento  flaute  aperiatur,  blühen  schon 
im  Monate  Februar.  Thalictrum  aquilegifolium  et  pubes^ 
([^09  ^ebärän  zu  deo  »dtemtm  Gßbirgßpüanz^tx  Griecb#n« 


über  die  in  Griechenland  vorkommenden  Giftpflanzen.     U 

laDds^  Nigella  damascena.  Paeonia  corallinä.  Delphinium 
Staphisagria.  45)  Meliaceae.  Melia  Azedaracb  ist  der  ge- 
meioste  Zedrach  in  Griechenland.  16)  Colchiaceae.  Col- 
chicum montanum,  C.  Bivonae.  17)Alisraaceae.  AlismaPlan- 
tago.  18)  Liliaceae.  Scilla  maritima,  S.  autamnah's.  Anthe- 
ricom  graecum.  Asphodelos  fistulosus,  A.  ramososw  AUium 
sativiim.  19)  An^aryllidaceae.  Narcissus  poeticuS;  N.  Tacetta, 
N.  serotinus.  20)  Irideae.  Gladiolus  segetum.  Iris  taberosa, 
I.  Pseadacoros,  I.  florentina.  Crocus  sativus.  21)  Cucar- 
bitaceae.  Ecbalium  Elaterium.  Cucurbita  lagenaria.  Bryonia 
dioica.  22)  Convolvulaceae.  C  Soldanella,  C.  sepium,  C. 
arvensis.  §3)  Apocyneae.  Cynanchura  erectum,  C.  acutum, 
Nerium  Oleander,  überall  an  Gebirgsbächen.  24)  Rham- 
naceae.  R.  oleoides,  R.  catharticus,  R.  Alaterilu/s,  IlexAqui- 
folium.  25)  (^henopödiaceae.  Phytolacca  decandra.  Cheno- 
podium  viride.  26)  Asparagaceae.  Tamus  communis.  27)  Ur- 
ticeae.  Cannabis  sativa.  Urtica  pilulifera,  U*urens,  U.  dioica. 
Sä3)  Bnphorbiaceae.  Euphorbia  Peplus,  E.  helioscopia,  B.  pla- 
tyhyllos,  E.  Characias,  E.  Apios,  E.  Paralias,  E.  spioosa.  E. 
dendroides.  Croton  tinctoriüm.  Ricinus  communis.  Merou- 
rialis  aiinua.  29)  Tbymela<;eae.  Dapbne  Gnidium,  D.  buxi- 
folia.  Passerina  Tarlonraira,  P.  hirsuta.  30)  Aroidaceae. 
Arura  Dracunculus,  A.  Arisarum,  A.  maculatum.  31)  Plum- 
bagineae.  P.  europaea.  32)  Polygonaceae.  P.  aviculare, 
P.  maritimum.  33)  Crassulaceae.  Sedum  acre,  S.  rufescens. 
34)  Terebinthaceae.  Rhus  Cotinus.  35)  Coniferae.  Junipe- 
rus Sabina.    Taxus  baccata. 
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Aschen  -  Analysen. 

Asche  der  Kolbenhirse,  analysiri  von  R.  W 1 1  d  e  n  s  te  i  n. 
Ascheoprocente  =  3,332.  (Schwefelgehali  des  trockenea 
Saaroeos  0,0204).    Bestandtneile  der  Asche: 

Kieselflfiure,  löslich  in  Natron  «  •  .  .     5,524 
Kieselsäure,  nnlöslich  in  Natron  •  .  .  39,538 

PiiospborBAure i  28,645 

SchwtfeUaare , 0,099 

Eisenoxyd 0,599 

Ta^kerde 9,217 

KaJk 1^57 

ChlorkaliHm 0,208 

Kali.  .  / 14,147 

Kohle 0,763 

MangaDOxydoxyylal  ..  •  «  » Sparen 

99,796. 

Asche  von  einem  Cactos,  analysirt  von  F.  Field,  Lon- 
don. Zweige  von  einer  über  16  Fuss  langen  Cactuspflanze, 
enthiehen  86,09  Proc.  Wasser  auf  14,9i  Proc.  fester  Sub- 
stanz. Die  feste  Sabstanz  hinierliess  46,79  Proc.,  die 
frische  mit  den  Dornen  4,35  Proc,  Asche,  bestehend  kn 
Hundert  aus: 

In  Wasaer  löalicbea  Bestandtheilen: 

Schwefelsäure.  « 3,561 

Chlornatrhim 10,726 

Kalt 5,642 

Natron 20,358 

Phosphorsäure 1,294 

Kohlensäure 14,836 

Unlöslichen  Bestandtheilen: 

Sand  und  Kohle 0,982 

Kieselsäure «  .  11,891 

Schwefelsäure 0,834 

Phosphorsäure  ,  ^  ««...,  .  3,325 

Kohlensäure 10,927 

Phosphorsaures  Eisenoxyd  .  .  0,999 

Kalk 7,659 

Talkerde 5,624 

MaQganoxyd 0,238 

99,876. 

(Quart.  Journ,  of  the  Ch.  Soc.  of  Lond.  —  Chem,  -  Pharm. 
Centrbl,  1850.  Nr.  3t.J  B. 


VerimdMjien  4e^  Ammenkics  mit  Ei$meyaffiilren.    iS 

Natürlich  Torkamnieude  kohknsaure  Ma^iesii. 

Als  reiosle  in  der  Natur  vorkommende  kryslallisirte 
kolilensaure  Magnesia  !bez«ichi»et  Breithaupt  in  seinem 
Bandbuch  schon  den  talkspath,  besonders  den  aus 
Norwegen.  Es  besteht  derselbe  nach  einer  Untersuchung 
Scheerer's  aus: 

51,447  Kohlensäure 
'47,296  Magfnesia 

0,786  Eisenoxydul 
.   0,470  W^ser. 

~99,999~ 

Von  Säuren  wird  derselbe  nicht  so  lercht  angegriffen, 
als  die  amorphe  naiürtiche  kohlensaure  Magnesia,  der 
Magnesit,  von  welchem  Scheerer  den  aus  Frauenstein 
in  dchiesien  am  reinsten  fand.  (Poggend.  Ann.  I8d0.  Na.  K?. 
S.3t3-^il4,)  ^  Mr. 

Ueber  einige  Verbinduagen  des  Ammoniaks  mit 
Eiseneyaiitireii^  von  Alvaro  Reynoso. 

Eisencyanickel- Ammoniak  2NiCy,  FeCy.BNH»,  4HO. 

barstellung :  Uebergiessl  man  frisch  geßflles  Etsen- 
cyanicket  mit  einem  Ueberschusse  von  Ammoniak,  so  löst 
es  sieh  znerst  auf  und  unmittelbar  nachher  scheiden  sich 
sehr  feine  violette  Nadeln  aus.  Dasselbe  Salz  erhält  >man, 
wenn  man  zu  einer  Lösung  eines  Nickdsalzes  in  Ammo^ 
niek  Etsencyankalium  hinzusetet,  oder  umgekehrt  zu  einer 
amtnoniakalischen  Eisencyankaliomlösung  die  Lösang  eineis 
Nickelsalzes  hinzufügt. 

Man  stellt  eine  grössere  Menge  des  Saixas  dar  «md 
trocknet  es  auf  dem  Filier  an  d^  Luft,  der  obere,  mit 
der  Luft  in  Berührung  kommende  grössere  Theil  zersetat 
sich  durch  Ammoniakverlust,  im  Gentrum  des  Filters  bleibt 
ein  Theil  unzersetzt. 

Das  Salz  ist  äusserst  unbeständig,  es  verKert  an  der 
Luft  Anunfoniak,  in  einem  trockenen  Loftstrocne  entweicht 
dieses  vollstäodig  und  es  hinterlässi  Eisencyanickel. 

Das  nnten  apge^ebene  unaersetzt  dargesteUbe  Salz  ist 
an  der  Luft  beständiger. 

Beim  Kochen  mit  Wasser  zerfällt  das  SaiK  in  Eisen^ 
cyaniekel,  Ammoniak  und  Wasser.  Das  so  erhaltene  Easen- 
cyanniokei  iat  voiUaMwnen  rein,  ond  Jcann  mir  «uf  dieeeni 
Wege  rein  erbalten  werden. 

Viflndtinnte  Säuren  nahmen  Uoas  'das  .Ammoniak  ianfi 
dea»  Saite  e»f  ofid  tassen  das  Eiseneyanmekel  unveräitderi 
MMtoirnfie  wrsafawft  das  leM«re«gMciiy  Kali  eai^wswkek 
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Ammoniak,  schlägt  Niökeloxyd  unter  Bildung  von  Eisen- 
cyankalium  nieder. 

Eisencyannickel- Ammoniak.  2NiCy,  Fe  Cy, 
2NH',H0.  Darstellang:  Za  einer  Lösung  von  salpeter- 
saarem  Nickel  in  Ammoniak  giesst  man  Kaliumeisencyanür, 
worauf  es  als  weissgrünlicber  Niederschlag  fällt.  Dasselbe 
ist  trocken  und  in  Masse  dunkelgrün,  das  Pulver  weiss, 
geschmacklos,  in  Wasser  unlöslich  und  dadurch  nicht  ver- 
änderlich. 

Schwache  Säuren  entziehen  dem  Salze  das  Ammo- 
niak. Unter  Entwickelung  von  Ammoniak  und  Cyanammo- 
nium  zersetzt  es  sich  in  der  flitze  und  hinterlässt  Kohlen- 
stoffmetall, das  beim  Glühen  verbrennt. 

Mit  Eisencyankupfer  giebt  es  eine  schöne  pfirsich- 
blüthrothe  Verbmdung,  die  man  leicht  durch  Fällen  einer 
ammoniakalischen  Lösung  von  salpetersaurem  Nickel-  und 
Kupferoxyd  durch  Eisencyankalium  erhält. 

Ferridcyannickel-Ammoniak.  3NiCy,  Fe^Cy', 
2NH^,H0.  Darstellung:  Man  löst  den  Niederschlag,  den 
Ferridcyankalium  in  emer  ammoniakalischen  Lösung  von 
salpetersaurem  Nickeloxyd  erzeugt,  in  Ammoniak  auf. 

Alle  die  Ferrocyanüre  und  Ferridcyanüre  von  Metal- 
len, deren  Oxyde  in  Ammoniak  löslich  sind,  lösen  sidi 
auch  in  Ammoniak.  Ebenso  lösen  sich  dieselben  Verbin- 
dungen mit  Metallen,  deren  Oxyde  in  Kali  löshch  sind, 
auch  in  Kali.  Eisencyanzink  erzeugt  z.  B.  mit  Kali  zuerst. 
Eisencyankalium  und  Zinkoxyd,  das  sich  im  Ueberschusse 
von  Kali  löst.  Eisencyanquecksilber  ist  weiss ;  Kali  zer- 
legt es  in  Kaliumeisencyanür  und  gelbes  unlösliches  Queck- 
silberoxyd. (CompLrend,  T.  30.-7- Chem,' pharm.  Cenirbi 
1850.  iVo.  SL)  ^  Ä. 

Arsenige  Säure^  Auripigment  und  Realgar. 

Die  Veränderung,  welche  das  sogenannte  Arsenikglas 
(arsenige  Säure)  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  erlei- 
det, indem  es  undurchsichtig  weiss  und  porzellanartig  und 
zugleich  weniger  hart  wird,  beruhet  nach  Fuchs  darauf, 
dass  die  glasige,  amorphe  arsenige  Säure  allmälig  kry- 
slallinisch  wird.  Die  Ansicht  ist  nun  von  Hausmann 
bestätigt  worden,  obschon  in  manchen  Fällen  die  un- 
durchsichtig gewordene  Säure  dies  nicht  dfrect,  und  auch 
nicht  einmal  durch  das  Mikroskop  erkennen  lässt.  Ein 
Stück  Arsenikslas,  welches  derselbe  im  Jabra  4835  in  voll- 
J^onmieo  durc&icbii^em  Zusianda  erbielt  und  «eil  dieser 
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Zeit  aufbewahrte,  war  nicht  nur  der  Hauptmasse  nach 
porzellanartig  geworden,  sondern  es  hatte  auch  an  zwei 
entgegengesetzten  Seiten,  die  der  Oberfläche  zunächst' 
benndliche  Masse  den  rein  muschli^en  Bruch  eingebüsst 
und  statt  dessen  bis  auf  ein  Paar  Linien  Tiefe  eine  dünn- 
stenglige  Absonderung  angenommen,  wobei  die  Oberfläche 
raub  und  hin  und  wieder  aufgeborsten  erschien.  Bei  einer 
späteren  Betrachtung  des  Stücks  zeigten  sich  auf  der 
freiliesenden  Oberfläche  der  stengh'gen  Masse  eine  grosse 
Anzahl  grösserer  und  kleinerer,  zum  Theil  sehr  deutlicher 
octaedrischer  Krystalle. 

So  wie  die  arsenige  Säure  in  einer  amorphen  und 
einer  krystaUinischen  Modification  vorkommt,  so  ist  dies 
auch  mit  der  ihr  entsprechenden  Schwefeiverbindun^  des 
Arseniks,  dem  Auripi^ment,  der  Fall.  Die  krystallinische 
Modification  des  Aunpigments  kommt  als  Mineral  in  der 
Natur  vor.  Durch  Schmelzen  geht  sie  in  den  amorphen 
glasartigen  Zustand  über  und  wird  dann,  dem  künstlichen 
darsestellten  Auripigment  ähnlich*  Dabei  verwandelt  sich 
zudeich  die  gelbe  Farbe  mehr  oder  weniger  in  Roth,  was 
wonl  bloss  dem  veränderten  Gefüge  zuzuschreiben  ist 
Der  in  der  Natur  vorkommende  Realgar  wird  dagegen» 
wenn  man  ihn  schmilzt^  beim  Erstarren  stets  wieder  deut- 
lich krystallinisch,  während  das  im  Handel  vorkommende 
rohe  Arsenikglas,  welches  auch  den  Namen  Realgar  fühnt, 
vollkommen  amorph  und  glasartig  ist  und  auch  beim 
Schmelzen  diese  Natur  beibehält.  Hausmann  vermutbet« 
dass  dies  davon  herrührt,  dass  das  rothe  Arsenikglas  ffe* 
wohnlich  einen  grössern*  Schwefelgehalt  besitzt,  wie  der 
natürliche  Realgar,  was  auch  dadurch  bestätigt  wird,  dass 
durch  Zusammenschmelzen  von  natürlichem  Aealgar  mit 
Auripigment  ein  dem  käuflichen  Arsenikglas  ähnliches 
amorphes  Product  erhalten  wird,  indem  der  Zusatz  v<m 
Auripigment  die  Krystallisationstenden^  des  Realgars  verr 
Dichtet.  (Nachr.  der  Gesellsch.  der  Wissensch,  zu  Götttng. — 
Pkarm.-chem,  Centrbi  1850,  —  PolvL  CmUrbL  1830.  No.  t4A 

B. 

Vorkommen  von  Schwefelarsenik  iu  Leichen  nach 

Arsenifcvergiftung. 

B  u  ch  n  er  sen.  macht  über  das  Vorkommen  des  Schwe- 
feiarseniks  in  Leichen  interessante  Mittheilungen,  die  sich 
theils  auf  einen  von  ihm  selbst  in  München  beobachteten, 
theils  auf  einen  von  Dr.  Lerch  in  Prag  beschriebenen 
Fall  beziehen.  —  Unter  den  Fäulnissproduoten  animali- 
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scher  Körper  trtHt  beka»nllioh  das  Scbwefehrafllerstofi^ 
AnKBoniak  auf,  dessen  AminoDiakgehalt  durch  diei  naeh^ 
und  nach  entstehenden  Modersäuren  so  gesaltfgt  wkd,  dasis- 
die  VerwesuEtgsprodticie  saure  Reaction  annehmen.  D^tn-^^ 
nach  ist  es,  meint  Lerch,  sehr  wahrscheinlich,  dass  diie« 
etwa  in  einem  Leichname  enthahene  arsenige  Säure  w««* 
mgstens  theilweise  in  Schwefelarsenik  verw^andelt  wird. 
Dieser  Punct  ist  bisher  meist  unberücksicbligt  gehlieben, 
indem  man  sich  mit  der  Ausmittelung  des  Araeoiks  ber 
^ügte,  ohne  danach  zu  fragen,  in  welcher  Form  da^Gtft 
im  Organismus  enthalten  sei,  ob^  als  arsenifie.  Säure,  oder 
a)s  Scnw^felarsen,  oder  in  beiden  Zuständen.  —  Zu  be- 
friedigenden Resultaten  hierüber  gelangite  Dr.  Leroh,  at& 
ihm  znr  Prüfung  auf  Arsenik  zwei  Leichen  übeorgeb^n 
waren,  von  denen  die  eine  4|,  die  andere  bereits  Sl  lahre 
in  der  Erde  gelegen  halte.  —  An  der  innern  Fläche  der 
dünnen  und  trocknen  Magenhäute,  welche  nur  mit  grodser 
Mühe  aus  dem  umgebenden  Fett  und  ?erfaul(en  Membra* 
nen  sich  auffinden  liessen,  zeigten  sich  Stellen,  die  mit 
den  bei  Arsenikvergiftungen  auftretenden  Corr6sionen 
Aehnlichkeit  hatten.  Auffallend  war  die  steUenweis  gelbe 
Färbnng  der  Hagenwand.  • 

Die  gelbe  Substamz  durchdrang  an  solchen  Stellen 
die  Magenbaut  so,  diass  die  correspondirende  Aussenfläcbe 
ebenso  gefärbt  erschien,  wie  die  innere  Hagenwand.  Selttöt 
im  Zwölffingerdarm  zeigte  sich  die  gelbe  Färbung  uaVer^ 
kennbar.  «^  Die  Vermuthung,  dass  dieselbe  von  Schwef^- 
arsen  herrühre,  wurde  im  Verlaufiß  der  Untersuchung  zur 
Gewissfaeit  erhoben. 

Die  Wichtigkeit  dieser.  Entdeckung  leuchtet  ein,  denn 
in  Zukunft  wird  man  bei  derartigen  gerichtlich- chetnischen 
Untersuchungen  sein  Hauptangenlnerk  auf  diese  Erschein 
mmg  zu  richten  haben,  weil  sonst  die  Gegenwafrt  des 
Arsens,  selbst  bei  Anwendung  der  Rose'schen  oder  P et ^ 
tenkof  er 'sehen  Methode,  nicht  leicht  zu  ermittein  ist. 
(Vbllig  sicher  bleibt  imnoer  die  Anwendung  von  Salzsäure 
mit  Chlor,  das  durch  Zusatz  von  chlorsaurem  Kali  am 
besten  in  die  Flüssigkeit  gebracht  wird.  Die  Red.)  Für 
solche  empfiehlt  nun  Dr.  Lercb  folgendes  Yei^fabrea:  : 

Man  schneidet  die  am  stärksten  gelb  gefärbten  Stel- 
len der  Ma^enhaut  und  der  Gedärme  aus,  bringt  diesel- 
ben verkleinert  in  einen  Kolben  und  digerirt  sie  darin 
mit  verdünntem  Ammoniak,  worin  bekanntlich  das  Sehwte'* 
felarsen  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  leicht 
and  vollständig  lösliob  isty  so  da^  die  gelbe  Farbe  der 
zerschnittenen  Häute  in  kurzer  Zeit  verschwindet.    ßiQ 
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ammoniakalidehe  Flüssigkeit  wird  dann  äbfihfirl,  der  Itüök- 
stamd  mit  AmmoAiakliqaor  gehörig  au8gewa«cben  und  die' 
abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  übersättigt,  wobei  dad' 
Sdtwefelarsen  als  flockiger  Niederschlag  Tolistäfidig  ge- 
fallt wird,  (was  keinesweges  der  Fatl  ist.  Es  muss  fminer 
aocfa  Scbwefelwasserstoff  aoffewendet  werden.  Die  Red.) 
freilich  nicht  mit  der  citron^elben  Farbe  des  Auripiginefils, 
weil  die  vom  Ammoniak  in  geringer  Menge  mit  aofge- 
löste  organische  Substanz  von  der  Salzsäure  ebenfalls 
niedergeschlagen  wird.  Um  daher  das  Schwefelarsen  rein 
z«  erhalten,  sammelt  man  den  Niederschlag  auf  einenr 
Filter,  trocknet  und  zerreibt  ihn  dann  in  einem  Porzellan* 
schälchen  zu  Pulver,  worauf  man  ihn  mit  eonceatrhrter 
Salzsäure  öbergieasC,  und  bei  massiger  Wärme  zur  Trockfve 
bringt.  Der  Rückstand  wird  mit*  kocbeii<lem  Wasser  aas- 
gezofl[en,  und  die  mit  Salzsäure  versetzte  wässerige  Flüs- 
sigkeit mit  Schwefel  Wasserstoff  behandelt,  hinlänglich  er- 
wänvt  und  das  gefaUle  iScbwefelarsen  a«if  einem  Filier 
gesammelt.  Im  Ndthlall  muss  diese  Operation  wrederholt 
wefdeiL  (Da  Arsensuperohlortir  flüchtig  ist,  so  muss  man 
che  Anwendung  von  ^izsäure  oder  Chlor  zur  Bebandtunr 
solcher  Niederschläge .  liieber  ganz  vermeiden.  Die  Red!) 
Au§  diese  Weise  erhält  man  vollkommen  reines  Schwefel- 
arsen, welches  sodann,  nachdem  dessen  Gewicht  besCnnmt 
ist,  zur  Redoction  des  Arsens  mittelst  Soda  und  Cyan- 
kalium  in  einer  Kohlensäure  haltenden  Atmosphäre  ver- 
wendet wird. 

Einen,  ähnlichen  F«ll  einer  Arssnikvergiftmig  berichtet 
B  och  Her.  Die  Leiche  eines  vo«  senver  Frau  vergifteten 
Ehemannes,  wurde,  nachdem  sie  bereits  4  Jahr  in  4tt 
Enfa  gelegen  hatte,  zur  Anstellung  einer  gerichtlich- che- 
mischen UntersodMng  wieder  ausgegraben.  Sohdn  die 
mumüBoairtige  Austrownnng  des^  Leichnems,  der  ^ugtetoh^ 
niobi  ducti  gewöhnlichen  cadaverösen,  sondern  vielmehr 
emen  Genid^  nach  altem  Käse  verrieth,  deutete  mit  gros- 
ser Wahrscheinlichkeit  aof  eine  geschehene  ArseniEver- 
giftnng  hin. 

Zuerst  wurde  die  schwaamnige,  fast  lederartige  Leber 
auf  Arsenik  geprüfi  vod  mittetet  des  Ata rs haschen  Appa- 
rats Arsenwasserstoffgas  entwickelt,  welches  dui^ch  die* 
^ühenHl  gemachte  Glasröbpe  gleitet,  einen  glänzebdenf 
Spiegel  vo»  metallischem  Arsenik  absetzte,  der  in  gdbes 
Säiwefelmrseil.  vevwandelt  und  zu  den  Acten  gele^  wurde» 

Her  lederartig  eingeschrumpfte,  nach  altem  Käse  rie- 
chende Blasen  zeigte  nafoh  Entfernung  seines  schwarz- 
branoen  zähen  sdmierigen  Ueberznges  am  Pylerds  und 
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der  Valvula  pylori  deutliche  Sparen  eirier  statt  gehabten 
Entzündung.  ISein  oberer  Theil  war  scbmulzig-gelb,  mid 
mit  einer  grossen  Menge  f^twachsartiger  Kügelcnen  gleieh* 
sam  übersäet,  die,  durch  die  Loupe  «betrachtet,  schwadi- 
glänzende  sich  sandig  anfühlende  rothe  Körperchen  ail- 
hielten,  welche  sich  als  Schwefelarsenik  zu  erkennen 
gaben. 

Die  andere  Hälfte  des  Magens  and  Zwölffingerdarois 
wurde  zerschnitten;  nach  Orfila  s  Methode  die  organisobe 
Masae  Drittelst  Salpeters,  Kalilauge  und  Wasser  zerstört, 
die  gelblich  braune  Salzmasse  in  einem  glühenden  Gra- 
phittiegel  verpufft.  Das  salpetrigsaure'  Kali  mit  Schwe- 
felsäure'zersetzt,  und  endlich  die  Flüssigkeit  mit  kohlen- 
saurem. Kali  gesättigt.  Vom  gebildeten  schwefelsaaren 
Kali  durch  Krystallisation'  befreit,  wurde  dieselbe  dann  in 
den  Marsh'schen  Apparat  gegossen  und  so  Arsenik- 
wasserstoff entwickelt.  —  Die  bläuliche  Färbung  der 
Flatnme,  und  die  metallisch  glänzenden  bräunlich  grauen 
in  Salpetersäure  leicht  löslichen  Flecken,  die  sich  aus 
der  Flamme  auf  einem  Porzellanscherben  absetzten,  he-^ 
wiesen  schliesslich  aufs  vollständigste  die  Existenz  des 
Giftes  in  der  ausgegrabenen  Leiche. 

Gestützt  auf  diese  Tbatsache,  gab  das  zur  Unter- 
suchung dieses  Falles  beetimEtite  Medicinal  -  Coinite  s^n 
Gutachten  dahin  ab,  dass  die  Vergiftung  durch  rothes 
Schwefelarsenik  vollführt»  die  Wirkung,  dieses  weniger 
intensiven  Giftes  aber  durch  die  unordentliche  Lebensi- 
weise,  die  Gebrechlichkeit  und  das  Alter  des  Verstorbe- 
nen verschlimmert  und  zum  tödtlichen  Ausgange  gesteigert 
worden  sei. 

Die  Dar^tellurijg  dieser  Fälle  liefert  einen. neuen  Bei- 
trag zu  dem  Beweise:  1)  dass  die  mumienartige  Auströck- 
nung  eines  Leichnams  mehrere  Monate  nach  seiner  Beer- 
digung und  der  eigenthümliche  Geruch  nach  altem  Käse 
bei  der  Section  desselben  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
auf  eine  geschehene  Vergiftung  mit  Are^iik  schliessen 
lassen;  2)  dass  die  gelbe  Färbung  des  Marens  und  der 
Leber  eines  solchen  Leichnams  die  Dyirchdringung  dessel- 
ben mit  Schwefelarsenik  anzeigt;^  endlich  3)  dass,  wenn 
in  einem  solchen  Falle  wirklich  Arsenik  ausgemittelt  wird, 
noch  Zweifel  übrig  bleiben  kann,  ob  die  Vergiftung  mit 
Scbwefelarsenik,  oder  mit  arseniger  Saure  gescnehen  sei, 
welche  erst  durch  den  Schwefelwasserstoff  oder  durch 
das  Schwefelammonium  als  Fäulnissproduct  allmälig  in 
Schwefelarseqik  umgewandelt  wurde. 

Bei  der  zuletzt  erzählteb  Grimüial-Unlersachung  wurde 
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rölher  Scbwefelarsenik  al$  gröbliches  Pulver  im  Magen 
geflinden ;  hier  ist  es  sehr  wahrscheinh'ch,  dass  die  \Per- 
giftQng  wirklich  mit  Realgar  veHibt  worden  ist,  weil  sich 
diese  Schwefelongsstafe  des  Arsens  nur  auf  trocknem 
Wege,  nicht  aber  durch  Einwirkung  des  Schwefelwasser- 
stoffs oder  Schwefelammoniums  auf  arsenige  Säure  erzen- 
gen lässt,  und  noch  nie  als  Fäulnissproduci  in  einem  mit 
arseniger  Säure  vergifteten  Cadaver  aufgefonden  w^den 
konnte.         ^ 

•  Vergiftungen  mi4  Schwefelarsen  bewirken,  (soviel  geht 
aas  den  bekannt  gewordenen  wenigen  Versuchen  und 
BeobachtungiBn  hervor)  ähnliche  Krankheilserscheinungen 
wie  mit  arseniger  Säure,  und  können  selbst  den  Tod  her- 
beifuhren. Die  Schwefelverbindung  wird  dabei  in  Berüh- 
rung mit  Wasser,  Speichel  oder  Magensaft  zumTheil  zer- 
setzt und  als  arsenige  Säure  aufgelöst;  hat  aber  bei 
gleichen  Gaben  eine  sets  schwächere  und  weniger  gefähr- 
liche Wirkung,  als  der  weisse  Arsenik.  (Buchn.  Revert 
Bd.3.B.2.)  . . 0       ' 

üeber  die  unorganischen  BesftandtheUe  in  den 
organischen  Körpern  *). 

In  einem  Aufsatze  über  denselben  Gegenstand  fPogg. 
Ännal  Bd.  76.  S.  305 J  hat  H.  Rose  angegeben,  welche 
unorganischen  Bestandtheile  aus  den  verkohlten  Körpern 
durch  Wasser  und  durch  Chlorwasserstoffsäure  gelöst,  und 
welche  nach  dem  Einäschern  als  Rückstand  blefben;  hier 
giebt  er  an,  welche  unorganischen  Substanzen  aus  den  nicht 
verkohlteix  unorganischen  Körpern  durch  Anflösungsmittel 
erhalten  werden  können.  Er  hat  hierzu  die  sogenannten 
Proteinverbindungen  gewählt,  da  diese  durch  höhere  Tem- 
peratur am  leichtesten  coaguliren.  —  13  Hühnereier  wur- 
den hart  gesotten,  von  der  Schale  getrennt,  wog 

das  Eigelb    191,80  Grra.  oder    35,62  Proc. 
das  felweiss  336,65     „        „       64,38*     „ 

528,45.  100,00. 

Beides  wurde  nun  bei  100'»  C.  getrocknet,  wpbei  das 
Eigelb  50,62  Pröc,  das  Eiweiss8(J,8ö  Proc.  verlor  urid  das 
Gewichtsverhältniss  des  Eiweisses  zum  Eigelb  im  troöknen 
Zustande  zu  dem  jm  nicht  trocknen  fast  umgekehrt  wurde. 
Es  wogen  im  getrockneten  Zustande:   " 

Eigelb      94,70  Grm.  oder    66,iÖ  Proc. 
EtweJM    44,^1      „       „       33,82     „ 

138,91.  100,00.    . 


*)  Siehe  Archiv  der  Pharmacie  Bd.  60.  S.  196  — 902. 
Arch.  d.  Pharm.  CXV.  Bds.  1.  Hft.  4 
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Durch  Herrn  Weber  wurde  wm  dae  erhaltene  %%- 
weisa  im  Piatinliegel  ohne  ZairiU  der  Luft  verkohlt  ond, 
wie  früher  angegeben,  ersi  mir  Wasser,  datin  mii  Salz- 
säure aasgezogen  und  der  Rest  eingeascbert  und  so  auf 
seine  anorganischen  Stoffb  uniersacbt.  Ebenso  wurde  das 
Ei  weiss  von  49  hart  gesottenen  Eiern,  ohne  es  vorher  za 
verkohlen,  mit  Wasser  and  Chtorw8ssers4ofi$äpre  behan- 
deU  nnd  der  übrigbleibende  Rest  eingeascbert  und  hier- 
durch der  Gehalt  an  unorganischen  Stoffen  bestimmt. 

An  unorganischen  Bestandtheiten  gab 

A9iB  verkolilte    das  ooBgtilirte,  aidit 
Ei  weift:        verkohlte  EivineUe: 
im  wNserigea  Aof^ge«  ......  85,58         .     78,83  Proc. 

im  chlarwasserstoffsfluren   Auszüge    9,8)  18,28      „ 

im  Ruckslande  nai^h  dem  Einfischern     4,18  2,89       ^ 

100,00.  100,00. 

Vereinigt  man  die  in  den  drei  verschiedenen  Theilen 
der  Analyse  gefundenen  unorganischen  Bestandtheile,  so 
erhält  man  eine  Uebereins|immung  derselben,,  wie  man 
sie  bei  einer  solchen  Arbeit  nicht  grösser  verlangen  kann, 
denn  das  Resultat  warfolgeodi^: 

Unorgan.  Bestandtbeile :          Im  ver"  Im  coagulirlen, 

kohlten  Eiweiss :    nicht  verIcohUen  Eiweiss : 

Chlernairittm 38,47  39,30 

Kali *.«»..  2«,34  27,66 

Natron «    8,64  \%^^ 

Kulkeirde 9,04  3g9Q 

Magnesia 3,06  %70 

Eisenoxyd 0,3^4  0,54 

Phosphdrsäute 5»06  3,1*6 

Schwefelsaure 1,40  *      1,70 

Kohiensfiura .  ......  14,0S  9,67 

Kieselsiure -•  .    0,60  .    0»:i8 

100,00.  100,00. 

Bei  dem  Auskochen  des  Eiweisses  mit  Wasser  wurde 
immer   etwas  Organisches  gelöst,   was   schon   beim  Ver- 
dunsten verkohlte;  der  Auszug  war  gelblich   gefärbt  und 
reagirte  alkalisch,    ßei  (1er  Bestimmung  der  Kohlensäure 
durch  Zusetzen  von  Sali>etersäure  entwickelte  sich  etwais 
SchwelelwdsserstoJBP,    auch    fiel  '  etwas  Schwefel  nieder. 
Merkwürdig  war  hierbei  noch,  dass  das  in  grosser  Menge 
in  dem  wässerigen  Auszuge  enthaltene  Chlornätrfum  nicnt 
eher  durch  salpetersaures  Silber  erkannt  werden  konnte, 
als  bis  die  gelöste  organische  Substanz  zerstört  worden 
war.  —  Auch  die  Salzsäure  hatte  aus   dem  coagulirten 
Eiweiss  etwas  Organisches  aufgenommen,  was  beim  Ver- 
dunsten   sich  verkohlte,    beim  Einäschern  aber   keinen 
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Rückstaod  bioterliess.  Der  grösste  Uolerschied,  der  sich 
in  den  Auazügen  mit  Salzsäure  zeigie,  bestand  in  der  ge- 
ringen Menge  Phosphorsäure,  welche  in  dem  nicht  ver- 
kohlten Eiwetss  siob  ergab;  man  kommt  hier  «of  den 
Gedanken,  das9  gewisse  pbosphorbaltige  anoxydiscbe  Be- 
slandtheila  des  Eiweisses  bei  der  Verkoblung  durch  Zer- 
aet^QQg  des  Wassers  Phosphorsäure  gebildet  haben.  *— 
Die  Kieselerde  lieas  sich  im  niqht  verkohlten  Eiweiss  weder 
dorch  Wasser  nooh  durgh  Chlorwasserstoffsäure  ausziehen, 
deshalb  vermiultbet  Rose,  dass  dieselbe  erst  durch  vor- 
handene Ba^^n  beim  Erhitzen  löslich  gemacht  worden  ist. 

Auf  ganz  gleiche  Weise  wurde  mm  das  bloss  coagulirte 
qnd  das  bloss  verkohlte  Eigelb  mit  Wasser»  Salzsäure  und 
eodliches  Einäschern  auf  seine  unorganischen  Bestandtbeile 
untersucht* 

An  unorganischen  Substanzen  fanden  sich: 

im  verkobiten        im  coagulirten, 
Eigelb  2     iHcht  verkobileo  Eigelb : 

im  wSsserigen  Aaszuge 28,^1  33,07  Proc. 

im   chlorwasserstoffsauren  Avs^BOge   13,35  58,38     „ 

im  eiDgeflseherten  RuekstaiKfe  .  .  .  57,86  9,55      „ 

100,00.  100,00. 

Die  bei  deix  verschiedenen  Theilen  der  Analyse  ge- 
fundenen Bestandtbeile  ergaben  Folgendes: 

Unorgao.  Bestandtbeile:              Im  ver-  Im  nicht 

kohlten  £ige!b:        verkohlten  Eigelb: 

Chlprnatrium —  9^12 

Hffii 8,60  10»90 

Hatroa 5,70  1,08 

Kallk^rile 11,50  13,62 

Magawia 1,67  2,20 

.     Eisenoxyd 1,50  2,30 

Phosphorsäure 70,92  60,16 

KieseltfSnre 0,11  0,62 

100,00.  100,00. 

So  äbniich  der  procentische  Gehalt  im  wässerigen 
Auszöge  des  verkobiten  und  nicht  verkohlten  Eigelbes 
auch  ist,  so  wesentlich  verschieden  ist  er  seiner  Zusammen- 
sel^on^  nach;  es  erklärt  sich  dies  nur  durch  die  ZerstÖ- 
fQog  einer  pbospborbaltigea  anoxydischen  Substanz,  welche 
beim  Verkonlen  mit  Hülfe  des  Wassers  Phosphorsäure  bil- 
det and  die  Zersetzung  des  Chlornatriums  bewirkt.  So 
äad  auch  im  nicht  verkobiten  Eiweiss  nur  pyrophosphor- 
saore,  im  verkohlten  metaphospborsaure  Salze  vorbanden. 
Der  grö$sere  Gehalt  an  Kieselsäure  ist  durch  das  Ver- 
brennen im  Steinguttiegel  veranlasst. 

Diese  Resultate  brachten  H.  R  o  s  e  die  Ueberzeugung, 
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dass  aus  einer  verkohlten  Suhstdnz  nicht  immer  die  un- 
organischen Beslandlheile  erhalten  werden  können,  son- 
dern dass  ein  Einäschern  nölhig  sei,  auch  fand  er,  dass 
oft  sehr  ähnliche  SloflFe  sich  hierbei  sehr  verschieden  ver- 
halten, wie  z  B.  Eiweiss  von  Eiern  und  von  Ochsenblut. 
Schon  früher  waren  von  Rose,  um  seiner  Ansicht  über 
die  Art,  wie  die  unorganischen  Stoffe  in  den  organischen 
enthalten,  zu  prüfen,  dadurch  auch  die  Eintheilung  in 
anoxydische  und  teleoxydische  zu  begründen,  und  zu  er- 
forscnen,  welchen  Einfluss  die  Kohle  darauf  ausübe.  Ver- 
suche angestellt  worden,  indem  er  schwefelsaures  Kali, 
'phosphorsaure  Kalkerde  und  phosphorsaures  Eisenoxyd 
mit  Zucker  mengte,  verkohlte,  die  Kohle  mit  Wasser, 
Salzsäure  auszog  und  den  Rückstand  einäscherte  ♦).  Hier- 
auf gründete  sich  seine  Annahme,  es  wurden  aber  doch 
diese  Versuche  auf  das  mannigfaltigste  wiederholt,  da  Lie- 
b  i  g  besonders  darauf  aufmerKsara  machte,  dass  die  Kohle 
sich  zuweilen  so  innig  mit  den  unorganischen  Substanzen 
\erbinde,  dass  namentlich  das  Chlornalrium  in  diesem 
Falle  allen  Auflösungsmitteln  widerstehe.  Es  wurden  daher 
Versuche  mit  schwefelsaurem  Kali,  schwefelsaurem  Natron, 
phosphorsaurer  Kalkerde,  phosphorsaurer  Magftesia,  phos- 
phorsaurem Natron,  kohlensaurem  Kali,  kohlensaurer  Kalk- 
erde und  Chlornatrium,  und  zwar  so  angestellt,  dass  theils 
Zucker  mit  den  Stoffen  genau  gemischt  und  verkohlt,  theils 
dieselben  in  Auflösung  zusammengebracht,  zur  Trockne 
verdunstet  und  dann  verkohlt  wurden.  —  Aus  diesen  Ver- 
suchen ging  hervor,  dass  unorganische  Salze,  wenn  sie 
nicht  in  sehr  grossen  Mengen  mit  organischen  Stoffen  ge- 
mengt sind,  fast  in  ganzer  Menge  sich  durch  passende 
Auflösungsmiltel  wiederfinden  lassen;  anders  verhält  es 
sich,  wenn  die  organischen  Stoffe  in  sehr  grosser  Menge 
vorhanden  oder  die  Stoffe  in  Auflösung  zusammentreffen. 
Ob  diese  Salze  ganz  oder  theilweise  mit  der  Kohle  eine 
Verbindung  eingehen  oder  bloss  von  dieser  umhüllt  werden, 
lässt  sich  schwer  bestimmen.  Beim  phosphorsauren  Natron 
fand  offenbar  eine"  Trennung  statt,  nicht  so  bei  der  phos- 
phorsauren Kalk-  und  Talkerde.  Die  Schönbein *schen 
Versuche,  nach  welchen  eine  Desoxydation  durch  Kohle 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf  nassem  Wege 
vor  sich  gehen  kann,  schienen  es  wahrscheinlich  zu  machen, 
dass  hier  neue  Elementar -Verbindungen  bewirkt  werden 
können.  Dass  eine  Umhüllung  durch  Kohle  hier  die  Ur- 
sache sei,  welche  die  Auflösung  verhindert,  scheint  schon 

*)  Pogg.  Annalen  Bd.  LXX.  S.  460. 
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deshalb  nicht  wahrscbefnitcb,  weil  di0  verscbied^neo  or- 
ganischen Körper  sich  so  verschieden  verhalten^  wie  z.B. 
Eiweiss  von  Eiern  und  Eiweiss  aus  dem  Blute,  letzleres 
gehört  mehr  zu  den  anoxydischen  Substanzen. 

PJach  einer  frühern  Mittheilung  Rose 's  sind  die  tele- 
oxydischen  Substanzen  der  Pflanzen  mehr  in  denienigen 
Theilen  enthalten,  welche  dem  Lebensprocesse  noch  nicht 
so  lange  ausgesetzt  waren,  etwas,  was  sich  umgekehrt  bei 
den  Thieren  zßigt;  offenbar  kann  aber  hier  nicht  die  Um- 
hüllung mit  Organischen  die  Ursache  des  Resultates  der 
Dnterauchung  sein 

Ro$e  hat  zwar  oben  gezeigt,  dass  die  Resultate  von 
den  nach  seiner  Anleitung  angestellten  Versuchen  im  End- 
ergebniss  ziemlich  genau  übereinstimmen,  doch  lässt  sich 
auch  nach  den  angestelhen  Versuchen  nicht  ableugnen, 
dass  die  Bestimmung  einzelner  Beständiheile  minder  genau 
ist,  wie  oben  in  Bezug  auf  Phosphorsäure  und  Chlor  an- 
gegeben. —  Alle  diese  Nachtheile  werden  aber  vprmieden, 
wenn  die  bisher  von  ihm  befolgte  Methode  dahin  modi- 
ficirt  wird,  dass  man  die  verkohlte  Masse,  ohnö  sie  mit 
Wasser  oder  Salzsäure  zu  behandeln,  mit  Platinschwamm 
gemengt  bei  gelinderter  Temperatur  einäschert. .  Die  er- 
naltene  Asche  wird  nun  mit  Salpetersäure  ond  später  mit 
Kalilauge  behandelt.  Das  Verfahren  soll  nächstens  genauer 
beschrieben  werdeh,  nur  bemerkt  Rose  noch,  (iass  bei 
jeder  Verkohlung  organischer  Stoffe,  wenn  die  Phosphor- 
säure als  Metapnosptiorsäure  vorhanden  ist,  ein  Verlust 
von  Chlor  statt  finden  wird,    fPoggend  Ann.  1850.  Nr.  3.) 

Mr.     •.; 

Analyse  des  Anthracifs  vom  Calton  Hill^  Edinfourgli. 

Die  folgende  Analyse  von  Antbracit  von  A.  Völoker 
zeigt  bei  Vergleichung  mit  anderen  Analysen  desselben 
Körpers  von  anderen  Fundorten  einen  grösseren  Schwefel- 
gehall.   Man  fand: 

KohleiMUiff .  91,23 

Wasserstoff 3,91 

'  Stickstoff 0,59 

Sauerstoff 1,26 

Schwefel 2,96 

^^*^**®-  •  100,00. 

(Edinb.  n.  Ph.  Journ.  Vol.  48. ---Chem.' pharm.  Centrbi  iSjO. 
Nr.Bl.J  S.  ■' 


K4  Zerselzung^producie  des  Caffeins. 

Zwei  neue  Beiben  flüchtiger  organischer  Basen^ 

Dr.  A.  W.  Hof  mann  hat  gefunden,  dass  das  Anilin 
und  die  Basen,  welche  ihm  analog  sind,  nnter  dem  Ein*- 
fluss  der  Bromide  des  Methyls,  Aethyls  und  Amyls  ein 
oder  zwei  Aequivalenle  Wasserstoff  verlieren,  welche 
durch  die  entsprechenden  Alkohölradikale  vertreten  wer- 
den. Das  Ammoniak  verliert  unter  denselben  Bedingungen 
ein,  zwei  oder  drei  Aequivalente  Wasserstoff,  welche 
ebenfalls  durch  eine  correspondirende  Anzahl  von  Radikal- 
äquivalenten ersetzt  werden.  Man  gelangt  auf  diese  Weise 
zu  einer  beinahe  unabsehbaren  Reibe  sehr  scharf  charak*- 
terisirter  flüchtiger  Alkaloide,  Bofmann  hat  bis  jetzt 
folgende  Gruppen  untersucht: 

C*   H*    =:eAe  =::sAethyl 

C'^H»' ==Ayl=:  Amyl 

CiiH*    r=:  Pyl  =:  Phenyl. 

H\  H\  H^ 

U.  |J%  u> 

I>y|)     paenaBim  pSj     pnenamm  ^^j  ' 

III. 

Ae)  N  '^»««*'>y^o-  .    ,  j  «  Aelhylami-  .  *)  «    Triac- 
p.j      phenamin  p^.j      lophenamin  .    j     thylarnin. 

Die  erste  dieser  Reihen  enthält  bereits  bekannte  Kör- 
per, die  Amidbasen  sind.  Die  zweite  und  dritte  Reihe, 
welche  man  als  Imidbasen  und  Stickstoffbasen  bezeichnen 
könnte,  sind  neu.  Die  Theorie  der  flüchtigen  Basen  wird 
hiernach  sehr  einfach.  (Ann,  der  Chem.  u.  Pharm,  Bd.  73. 
p.9l~92.J  ö. 

Zersetzungsproducte   des   Caffeins:    Methylamin    und 

CholestrophaD. 

Rochleder  hat  sich  überzeugt,  dass  das  bei  der 
Zersetzung  des  Caffeins  durch  Chlor  nach  seiner  Angabe 
fs,  dies.  Archiv  Äd.  72.  ».197.^  entstehende  Formylin  nichts 
Anderes,  als  das  von  Wurt%  entdeckte  Methylamin  mit 
der  Formel  C*H*N  ist.  Er  berichtigt  nun  die  Zusammen- 
setzung des  Caffeins  und  die  Erklärung  der  Zersetzungs- 
producte desselben  dahin,  dass  als  Formel  des  Caffeins: 

Ci6H'oN«0*  =  C^N,C^H^N,C'*H«N»0» 
zu  betrachten  ist,  und  dass  das  Chlor  tei  Gegenwart  von 
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Wasser  dajs  C'N  zerstört,  dass  dann  das  MetbybHniQ 
=  C*H«N  als  sälzsaures  Salz  sich  bildet,  und  die  Gruppe 
Ci'H^N^'O'  2  Aeq.  Saaerstoff  und  9  Aeq  Wasser  aufbttnmt, 
am  Amalinsäuro  darzustellen: 

C»»H«N»0*  +80+*H0«=C*»H'N»0», 

Wenn  die  Oxydation  durch  fortgesetztes  Einleiten  Von 
Chlorgas  weiter  getrieben  wird,  so  entsteht  aus  der  Amalin- 
säure  ein  anderer  Körper  von  täuschender  AehnlichJ^eit 
mit  Cholesterin,  den  Stenhouse  durch  Behandlung  des 
Caffeins  oder  Thcfins  mit  Salpetersäure  erhielt  und  Nitro- 
ihein  nannte.  Rochleder  weiset  nach,  dass  dieser 
Körper  keine  Nitro -Verbindung  ist,  sondern  ein  Oxydations- 
product,  welches  eben  so  durch  BinWir([nng  des  Chlors, 
wie  der  Salpetersäure  entsteht,  und  von  ihm  wegen  seiner 
Aehnlichkeit  mit  dem  Cholesterin  Chblestrophan  ge- 
nannt wird.  Der  Ursprung  des  Cholestrophans  (C '  ♦H^N'O*) 
5eht  aus  seiner  ßntstehungsweise  aus  der  Amalinsäure 
eutlich  hervor: 

C»  »H^N'O*  +  O  ;=r  C  *ir«N^O«  +  C«HO*. 


I  ■  I » t 


Aiii»lin«liiir^v  CboIestrpphaQ. 

Wird  Cholestrophan  mil  Kali  gekocht,  so  entwickelt 
sieb  Ammoniak,  unci  mi(n  dem  Kali  ist  eine  Smt^  verbun- 
den, die  nach  dem  Neutralisireu  der  Flüssigkeit  nsMt  SaU 
petersäure  durch  salpetersaures  Silberoxyd  in  Form  eines 
weissen  Niederschlags  ausgefälU  werden  kann.  Dieser 
Niederschlag  hatte  alle  Eigenschaften  des  Oxalsäuren 
Silberoxyds  und  zeigte  sich  als  solches  auch  bei  der 
Analyse. 

Das  Cholestrophan  Ijerert  beim  Kochen  mit  Kali  ausser 
Oxalsäure  noch  Kohlensäure  und  ammoniakali- 
sche  Dämpfe,  wie  eineHarnstoff-Verbindung.  Dies 
Verhalten,  die  Zusammensetzung  des  Cholestrophans  und 
die  Botstebungsweise  desselben  durch  Oxydation  der  Ama- 
linsäure zeigen,  dass  es  zo  betrachten  i^t  als  gepaarte 
Parabansäare: 

CioH«N^O«  =  C«H<  +  C«N^O^  +8H0 

,11  ■■ »'■  *" ■ 

Cbole«trophaD.  ParabansSure. 

oder:  C»N»Q,g,J0° 
C'»H'N«0'  =  C'H'+C»H»N'0' 

AmaliaiSare.  Altoxantia,  wiMerfrei. 

oder:  =C»Q,^!JN»0». 
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Daö  AllQxaoliD  wäre  denwach  =  CaH'N^O«  +  2  HO 

Das  Alloxan. =C«HWO»+    HO  ^ 

Das  CaflFöin:  C»*H««N*0*  .  ,  =C^N  +  OH*N 

+  (C*H*+CöHN»0^) 
Es  enthält  ilso  eine  Gfappe:  C*H*.-j-C^HN*0*  d.h. 
üryl,  was  in  der  Harnsäqre  verbunden  i$t  mit  HarpstoflF, 
hier  vereinigt  mit  I  Aeq.  Wasserstoff,  "oder,  wä§  dasselbe 
ist,  urylige  Säure,  C«HN^O*  =  C«N»0'-fHO,  während 
ürylsäure  =  C^W^O*  ist. 

Das  murexidahnliche  Producta  welches  sich  bildet, 
Venn  Aminoniak  auf  die  Amahnsaure  einwirkt,  muss  dem 
Murexid  analog  d.  h.  eine  gepaarte  Miirexid -Verbindung 
sein.  Das  Allox^ntin  der  Amalinsäure.  muss  Murexid  geben; 
welches  mit  C^H^  gepaart  ist.  Das  Murexid  entsteht  aus 
3Aeq.von  Alloxan  und  AlJoxanlin  =  C>^H»*N»<'0»«.  Wenn 
die  3  Aeq.  Alloxantin  (wasserfrei)  der  Amalinsäure  sich  in 
C24Hiipjioo»6  verwandeln,  so  muss3C*H*  damit  gepaart 
bleiben.  Die  von  Röchle  der  angestellten  Analysen  stim- 
men damit  überein. ,-  Er  ^ird  später  weiter  Mittheilungen 
machen,  führt  vorläufig  aber  schon  an,  dass  das.  Chole- 
strophan  beim  Kochen  mit  Kali  nicht  Ammoniak,' sondern 
wahrscheinlich  Amnaoniak  -+•  C'*H* '=^  C^H'N  dniAe^hy- 
lamin  entwickelt.  (Ann.  der  Chetn.u.  Pharm.  ßd.79.pt,56 
bis5S,u.l23  —  125.J  iG. 

^'.      .   Küromanuit.  .     ' 

» . '        .  ■    .    . .    <        .    • ,      ■ ,  .  .   •  _ , 

Stitecker  stellte  den  von  Dumonl  und  Mei^^rd- 
mil  dem  Namen  Nitromannit  belegten  Körper  auf  fol^nde 
Weise  dar;  Ein  Theili  feingepulverp^r  Mannit  ,wu^qe  in 
einer  Reibschale  mit  wenig  Salpetersäure  von  i,5sp.Gew, 
über^osseq  und.  bis  zur  vollständigen  Lösung  mit  derh. 
Pistill  umgerührt,  hierauf  mit  etwas  Schwefelsäure  versetzt, 
und  abwechselnd  Salpeitersäur.e  und  Schwefelsäure  zuge- 
fügt, bis  4i  Th.  Salpetersäure  und  10^  Ttl.  Schwefelsäure 
verbraucht  waren.  Man  erhielt  dadurch  eiue  nach  dem 
Abtropfen  abs  feinen  Krystalien  bestehende  Masse,  die 
durch  Auflösen  in  heissem  Alkohol,  aus  welchem  sie  sich 
beim  Erkalten  wieder  abschied,  gereinigt  wurde  Der  aus 
Alkohol  krystallisirte  NitromannitstelUe  nun  eine  aus  feinen 
verfilzten  Nadpln  bestehende  weisse  Masse  von  seiden- 
artigem Glanz  dar,  die  in  kochendem  Alkohol  und  Aether 
leicht,  in  kaltem  schwer  und  in  Wasser  gar  nicht  löslich 
ist.  Von  verdünnter  Schwefelsäure  wird  der  Nitromannit 
beim  Kochen  nicht  zersetzt,  concentrirte  Schwefelsäure 
löst  ihn   reichlich  und   ohne   Gasentwickelung  auf;  setzt 
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man  zo  dieser  Lösung  Kupferspäne»  so  bemerkt  man  keine 
Veränderung,  aber  wenige  Tropfen  Wasser  bewirken  in 
diesem  Falle  eine  reichKche  Entbindung  rother  Dämofe» 
während  sich  die  Lösung  durch  Aufnahme  von  Koprer^ 
oxyd  grün  färbt.  Verdünnte  Kalilauge  bat  keine  Ein  wir- 
kung!  auf  NitromannH,  ooncentrirte  lost  ihn  beim  Kochen 
anter  Zersetzung  und  rothbrauner  Färbung;  alkoholische 
Kalilösung  zeigt,  diese  Wirkung  schon  in  der  Kälte.  Bein» 
vorsiübtigen  Erhitzen  in  einer  Proberöhre  schmilzt  der 
Nitromannit  u«ter  schwacher  Entwickelung  von  rothen 
Dämpfen  ubd  erstarrt  beim  Erkalten  wieder  zu  einer  ans 
concentrisch  groppirten  Nadeln  bestehenden  Masse.  Er^ 
hitzt  man  wenig  starker,  so  verpufft  die  geschmolzene: 
Masse  nnter  reichlicher  Entwickelung  von  rothen  Dämpfen 
ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen.  Diese  Verpiiffung 
ist  nicht  sehr  heftig,  so  dass  man  nicht  anbedeotende 
Mengen  in  einer  offenen  Proberöhre  erhitzen  kann,  ohne 
dass  diese  dabei  Schaden  leidet.  Durch  Schlagen  mit 
einem  Hammer  explodirt  dagegen  der  Nitromannit  äusserst 
heftig  und  mit  starkem  Knall  Ein  schwaches  Reiben 
bringt  keine  Verpuffung  hervor,  so  dass  man  den  Nitro»- 
raanoit  in  einer  Reibaehale  ohne  Gefahr  in  ein  feines  Pot^ 
ver  verwandeln  kann. 

Die  Uftgerährüchkeit  der  Darstellung  d^s  Nitromannits 
and  seine  Eigenschafien  empfeMon  ihn  sehr  als  Ersatz^ 
mittel  des  Knallqueeksilbers. 

Bei  längerem  Aufbewahren  in  verschlossenerf  Gefässen 
seheint  der  Nitromannit  eine  allmälige  Zersetzung  zu  err 
leiden;  die  Glasgefässe  füllen  sich  nach  mehrjährigen) 
Stehen  mit  rothen  Dämpfen. 

Die  Analyse  des  Nitromannits  führte  zu  der  Formel: 
C*H*N^O»  ^.  Die  Entstehung  desselben  weiset  die  folgende 
Gleichung  nach: 

C«H^0«+3N0«H  =  C'^H*N^0»«+«H0. 

Mdonit.  Nitromaniiit, 

Die  hier  angeführten  Formeln  für  Mannit  und.  Nitro- 
mannit vertheidigt  Strecker  anderweitigen  Behauptungen 
gegenüber  als  die  richtigen.  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm. 
Bd.73.p.59.)  G. 

Vorkommen  des  Jods  in  Pflanzen  und  in  der 

Steinkohle« 

Die  Angaben  Müller's  uöd  Chatin's  über  den  Jod- 
gehall in  der  Asche  von  Brunnehkresse,   der  noch  jod- 
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reicheren  Asche  von  Ceralophytluai  ond  der  meislen 
Cruciferen  sind  von  neaem  von  Bussy  bestattgl  worden. 
Die  Bestätigung  des  Vorlommens  von  Jod  in  den 
erwähnten  Pflanzen  veranlasste  Bussy  auf  einen  Fall 
zuräckzukommen,  welchen  er  schon  4839  veröffentlichi 
hat,  nämlich  das  Vorkofnmen  des  Jodsi  in  der  Steinkohle 
von  Comroentry.  Diese  Kohle  ist  so  stark  mit  Schwefel- 
eisen gemengt,  dass  oftmals  lan&same  Verbrennungen  ein^ 
treten»  wenn  die  geförderten  Hassen  an  der  Luft  liegen. 
Bei  dieser  Art  langsamer  Verbrennung  coodensirea  sich 
auf  dem*  Boden,  oder  auch  in  den  Spalten  und  üeffnungen 
der  Kohlen,  so  wie.  sie  mit  der  äusseren  Luft  in  Beruh- 
rung  kommen,  die  Dämpfe,  die  sieh  dabei  in  dichten 
Massen  entwickeln.  Unter  den  Produoten  der  Condensation 
beobachtet  man  Schwefelarsen  und  andere  Seh wefel -Ver^ 
bindungen  nebst  Salmiak.  In  diesem  Salmiak  wurde  der* 
zeit  auch  Jodammönium  gefunden. 

Da  Bussy  von  diesen  Producten  nichts  mehr  auf"- 
bewahrt  hatte,  so  nahm  derselbe  die  Destiilationsproducte 
der  Steinkohle  vor,  um  die  Gegenwart  dea  Joda  darin 
nachzuweisen.  Das  ammoniakalische  Wasser,  das  bei  dar 
Reinigung  des  Leuchtgases  in  den  Fabriken  erbalien  wird, 
enthält  nach  diesen  Versuchen  so  viel  Jöd,  das&  es  sieb 
isoliren  und  qnantiiativ  bestimmen  lies&  Man :  dampfte 
das  ammoniakalische  Wasser  mit  Aeizkalt  ein,  glühte  den 
Rückstand  und  zog  denselben  mit  Alkohol  aus,  der  das 
Jodkalium  auflöste; 

Bei  einem  Versuche  erhielt  Bussy  aus  1  Kilogrm. 
des  ammoniakaliscben  Wassers  einer  Gasfabrik  0,16  Grm. 
Jod.  Dieses  Jod  ist  jedoch  nicht  das  ganze  Jod,  das  die 
Steinkohlen  enthalten,  die  Asche  des  Coaks  Uefert  auch 
noch  so  viel  Jod«  dass  man  in  dem  Auszuge  von  2  Kilogrm. 
Asche  deutlich  das  Jod  nachweisen  kann 

M^ne  wiederholte  die  Versuche  von  Bussy,  fand 
nicht  allein  dadurch  die  Angaben  von  Bussy  bestätigt, 
sondern  entdeckte  in  den  ammoniakaliscben  Wassern  der 
Gasfabriken  auch  noch  eine  sehr  beraerkenswerthe  Men^e 
Brom.  (Compt.  rend.  T.  XXX.  —  Chem.  -  Pharm.  CentröL 
1850.  No.SO.J B. 

Oxalsaures  Kali  -  Natron. 

Dieses  Doppelsalz  soll  nach  Wenzel  erhalten 
werden,  wenn  eine  kochende,  gesättigte  Auflösung  von 
Kleesal2  mit  kohlensaurem  Natron  gesättigt  wird:  wo 
es  sich  beim  Neutralwerden  der  Flüssigkeit  krystallinisch 
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niederschlagen  soll.  Dies  Salz  wurde  von  C Hammels- 
barg  auf  seinen  Gehalt  an  Wasser,  Säure  und  Base 
untersucht,  wobei  es  sich  als  wasserfreies  oxalsaure^  Na- 
tron, ein  Salz,  welches  Ben  ard  und  Graham  schon  unter* 
sucht  haben,  ergab.  Es  scheint  demnach  das  oben  genannte 
Doppelsalz  nicht  zu  existiren,  woran  wahrscheinlich  die 
Schwerlösliohkeit  des  Oxalsäuren  Natrons  schuld  ist. 
(Poggend.  Ann.  i860.  No,  4.  p.  562—  563.^  Mr. 


Ueber  Tinctura  Ferri  acetici  aetherea. 

Die  von  J.  Meyer  als  zweckmässigst  befundene  De- 
reitnngsweise  dieser  Tinctur  ist  folgende: 

Nägel  werden .  bei  gelinder  Warme  so  in  Salzsäure 
aufgelöst^  dass  ein  Tbeil  derselben  noch  ungelöst  zurück*- 
bleibt,  die  Hälfte  der  zur  Auflösung  verwandten  Salzsäure 
hinzugesetzt  und  das  Ganze  mit  einer  solchen  Menge  Sal- 
petersäure unter  fortgesetztem  Erwärmen  vermischt,  dass 
die  Lösung  durch  Kaliumeisencyanid  nicht  mehr  blau, 
sondern  bläulipb  gefärbt  wird. 

Die  liltrirte  Flüssigkeit  versetze  man  mit  einer  hin^ 
reichenden  Menge  destillirlen  Wassers  und  fälle  sie'mit 
verdünntem  Ammoniak,  besser  noch  Natrum  biearboni" 
cum.  Den  auf  di^se  Weise  erhaltenen  gut  ausgewaschenen 
und  gehörig  gepresslen  Niederschlag  schütte  man  nach 
und  nach  in  conc«  Essig,  fuge  so  oft  eine  neue  Quantität 
des  Niederschlages  hinzu,  als  erstere  aufgelöst  ist,  und 
lasse  die  Mischung  unter  öfterem  Schultern  24  Stunden 
kalt  digeriren.  1  Th.  metall.  Eisen  liefert  8  Th.  Eisenoxyd- 
hydrai  und  erfordern  diese  wieder  8  Th.  Acet.  eano.  von 
1,035 — 1 ,045  spec.  Gewicht. 

Durch  Hinzumischung  der  erforderlichen  Menge  von 
Aether  aceticüs  und  Alkohol  zu  diesem  klar  abgegossenen, 
duokelrolb  braunen  Liq.  ferri  aceiic,  dessen  spec.  Gew. 
~  \^U0 — 1,115  sein  wiro,  erhält  man  eine  Tmetur  von 
1,050 — i,054  spec.  Gew.,  die  nichts  zu  wünschen  übrig 
lässt,  und  nicht  ^elatinirt,  aber  an  einem  kühlen  Orte  unter 
Abschluss  des  Lichts  aufbewahrt  werden  muss.  (Pharm.- 
chem.  Centrbl.  1850,  No.  24,  p.  382)  B. 


Verfälschung  des  Weinsteins   und  der  Citronensäure. 

In  England  ist  in  der   letzten  Zeit   ungeachtet  des 
niedrigen   Preises    der   pulverisirle   gereinigte   Weinstein 


• 
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öfter  mit  Gy.ps  verfälscht  gefunden  worden,  von  welchem 
er  bis  zu  8.J  Proc.  enthielt 

Zum  Erkennen  der  jetzt  häufig  vorkommenden  Ver- 
fälschung der  Citronensäure  des  Handels  mit  Weinstein- 
säure hat  Bouchardat  folgende  Mittel  angegeben:  4)  Eine 
conc.  Lösung  der  Citronensäure  bat  keinen  Einflüss  auf 
das  polarisirte  Licht,  dasegen,  wenn  sie  Weinsteinsäure ' 
enthält,  die  PolarisalionseDene  gedreht  wird.  2)  Zerstösf 
man  reine  Citronensäure,  so  bemerkt  man  im  Dunkeln, 
oder  indem  man  die  Stücke  gegeneinander  reibt,  ein 
Leuchten.  3)  Die  Weinsteinsäure  entwickelt  während  des 
Erhitzens  den  Geruch  des  braun  geschmolzenen  Zuckers, 
die  Citronensäure  nicht.  (Journ.  de  ehem.  med.  —  PolyL 
JoumJ  ' 

Die  Redactron  des  polyt.  Centrbl.  bemerkt  hierzu :  Am 
leichtesten  und  sichersten  für  die  Verfälschung,  wenn  die 
Weinsteinsäure  in  einigermaassen  erheblicher  Menge  zu- 
gegen ist,  durch  die  bekannte  Reaction  auf  Weinsteinsaüre 
mit  eirtem  Kalisalz  nachzuweisen,  da  die  Verbindungen 
der  Citronensäure  mit  Kali  leicht  löslich  sind.  Ausserdem 
wird  citronensaures  Bleioxyd  vom  Ammoniak  aufgelöst, 
was  mit  dem  weinsteinsauren  ßleioxyd  nicht  der  Fall  ist  *). 

f Polyt,  Centrbl,  I85ft  No.  13 J  .  Ä.         ^ 

— , ^ 

Constitution  einiger  Alkaloide. . 

Theodor  Wertheim  theilt  seine  Ansichleh  über 
die  Constitution  einiger  Alkaloide  mit,  will  aber  erst  später 
die  Details  seiner  Versuche  mit  den  weiteren  Ergebnissen 
der  Untersuchung  veröffentlichen. 

1)  Narkotin,  bei  einer  Temperatur  von  2?0«C.  mit 
einem  üeberschuss  von  Kali-  oder  Natronhydrat  behandelt, 
giebt  ein  farbloses  Destillat  von  stechend  ammoniakali- 
schem  Geruch  und  beissendem  Geschmack,  dessen  Dampf 
das  rothe  Lackmuspapier  bläut  und  mit  Salzsäure  weisse 
Nadeln  erzeugt.  Beim  Verdünnen  mit  Wasser  riecht  das 
Destillat  nach  Ammoniak  und  eingesalzenen  Heringen. 
Diese  Eigenschaften  rühren  von  dem  Gehalte  an  einer 
neuen  flüchtigen  Base  her,  die  mit  Salzsäure  und  Schwefel- 
säure in  Wasser  und  Weingeist  leicht  lösliche  Salze  bil- 
det.   Aus  der  concentrirten  weingeistigen  Lösung  der  salz- 

*)  Die  Probe  mit  Kalkwasser  and  die  mit  sWeifacb  chromsRarem 
Kalt  verdienen  als  die  leichtesten  und  zuverlässigsten  empfohlen 
au  werden  (vergl.  Wackenr öderes  Charakteristik  der  organi- 
schen Säuren,    p.  16  u*.  18.)  Die  Red. 
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sauren  VerbiDdang  wird  durch  Platinchlorid  das  Platin- 
doppelsalz als  amorpher  hellgelber  Niederschlag  gerallt, 
aus  der  heissen  wässerigen  Lösung  scheidet  er  sich  in 
ausgezeichnet  schönen  Krystalldrusen  von  hellorange- 
rother  Farbe  aas.  Die  Analysen  dieses  Platindoppelsalzes 
ergaben  die  Formel:  C»H^N  + CIH  4- PtCI».  woraus  sich 
für  die  Basis  selbst  der  Ausdruck  C'H'N  ergiebt.  Wurt- 
beim  hält  nun  nach  dieser  Formel  die  neue  Basis  Tür 
dasjenige  Glied  in  der  Reihe  der  jüngst  von  A.  Wurtz 
entaeckten  Basen,  welches  dem  hypothetischen  Aether: 
C«H'0  entspricht,  und  betrachtet  sie  demnach  als:  G^H'NH^ 
oder  als:  C«H«NH^  schläet  auch  vor,  das  Radikal  C«H» 
Oenyl  und  die  Basis  selbst  Oenylamin  oder  Oeny- 
iiak  zu  nennen. 

Wenn,  nun  diese  Base  in)  Narkotin  präexistirte,  so 
würde  man  das  Narkotin  als  (C<^H*N  +  C*"H'«0»M  oder: 
rt:«H^N-f2[C'^H«0^J)  ansehen  können.  Die  Gruppe: 
C2o|j807  unterscheidet  sich,  aber  von  dem  Complex  der 
Opiansäure  bloss  durch  ein  Minus  von  2  Aeq  Sauerstoff, 
80  dass  dieser  Spaltung  zufolge  das  Narkotin  als  Verbia- 
düng  von  1  Aea  Oenylamin  mit  2  Aeq.  einer  Saure  ge- 
dacht werden  dörfte,  die  man  opianige  Säure ,  Jiennen 
könnte.  Wert  heim  ist  indessen  doch  nach  den  durch 
Wo  hl  er  und  Blyth  ermittelten  Thatsachen  der  Meinung, 
dass  nicht  diese  neue  Base,  sondern  das  Cotarnin  ab 
näheres  Zersetzungsproduct  des  Narkotins  und  die  neue 
Basis  erst  als  Zersetzungsproduct  dieses  letztem  angesehen 
werden  müsse.  —  Nimmt,  man  nach  Wohl  er  im  Cotarnin 
26  Aeq  Sauerstoff  an,  so  bleibt  nach  Abzug  des  Oenyla- 
mins  eme  Gruppe  als  Rest,  aus  der  durch  einfache  Oxyda- 
tion Opiansäure  entstehen  kann. 

2)  Morphin  giebt  bei  einer  Temperatur  von  200^  C, 
mit  einem  (Jeberschuss  von  Kajihydrai  behandelt  ein  De« 
stillat,  dessen  Eigenschaften  von  denen  des  oben  beschrie- 
benen nur  wenig  abweichen.  Der  Geruch  desselben  ist 
stechend  ammoniakalisch,  der  Geschmack  scharf  und 
brennend  Die  schwefelsaure  Verbindung  der.  darin  ent- 
haltenen Basis  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Weingeist. 
Aus  der  weingeistigen  Lösung  des  chlorwasserstoffsauren 
Salzes  fallt  Plalinchlorid  das  Platindoppelsalz  als  blass- 
gelben Niederschlag,  welcher  in  Wasser  leicht  löslich  ist 
.und  sich  aus  der  heissen  wässerigen  Lösuns  in  schönen 
goldglänzenden  Krystallschüppchen  abscheioet.  Die  Zu- 
sammensetzung dieses  Platindoppelsalzes  ist  =  C^H^N 
+  Gl  H  -f  PtCl»,  die  Basis  erhält  daher  die  Formel :  C»H*N 
d.  h.  die  Formel  von  Methylamin. 
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3)  Chinin  liefert,  wenn  schmelzendes  KaUhydrat  dar- 
auf einwirkt,  Chinolin.  Nach  Wertheim  bildet  sich,  wenn 
eine  za  hohe  Temperatur  vermieden  wird,  auch  Ameisen- 
säure. Eine  Temperatur  von  180  —  490^  ist  zur  Zersetzung 
ausreichend.  Um  diesen  Vorgang  möglichst  bestimmt  er- 
klären zu  können,  wurde  noch  durch  eine  genaue  Analyse 
des  schwefelcyanwasserstoffsauren  Chinins  die  Formel  des 
Chinins  festgestellt.  Dieses  Salz  wurde  in  schönen  hell 
citrongelben,  vollkommen  ausgebildeten  und  messbaren 
Krystallen  des  hemiorthotypen  Systems  erhaUen.  Die 
Analysen  desselben  ergeben:  C»<^H»*NO'  +  C^NS^H  oder 
für  aas  Chinin  den  Ausdruck: 

C^^H»'NO* 
der  früher  von  Lieb  ig  schon  aufgestellt  war.    Ausserdem 
wurde  noch  4)  eine  Doppelverbindung  von  cyanwasser- 

stofFsaurem  Chinin  mit  Platincyanür  =ChiCyH  +  PlCy 
+  4  aq  ;  2)  eine  Doppelverbindung  von  chlorwasserstoft- 

saurem  Chinin  mit  Platincyanid  =s  Chi  Cl  H  -jh  Pt  Cy*,  3)  eine 
Doppelverbindung  von  schwefelsaurem  Chinin  mit  Queok- 

silbercyanid  =:2(ChiCyS*H)  +  HgCyund  4)  eine  ähnliche 
Verbindung  von  schwefelblausaurem  Chinin  mit  Queck- 
silberchlorid ==3(ChiCyS^H)-f-4(HgCl)  analysirt.  Auch 
ihre  Analyse  fiihrte  zu  der  oben  für  das  Chinin  gefundenen 
Formel:  C*»H»*NO^ 

Zieht  man  nun  von  dieser  Formel  des  Chinins  den 
Ausdruck  für  das  Chinolin  C'^H'N  ab,  so  bleibt  der  Aus- 
druck: C'H*0*.  Aus  dieser  mit  Methyloxydhydrat  isome- 
ren oder  identischen  Gruppe  ist  offenbar  die  Ameisensäure 
entstanden,  die  durch  die  Einwirkung  des  Kalihydrats 
erhalten  wird.  Man  könnte  also  das  Chinin  als  eine  copu- 
lirle  Verbindung  von  Chinolin  mit  Methyloxydhydrat  oder 
einer  damit  isomeren  Gruppe  betrachten.  Es  liegt  indessen 
die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass  statt: 

C»H*0»  +C'»H«N 
gesetzt  werden  kann: 

(C»H>-j-C»«H^N  +  2A(j), 
es  wäre  dann  aas  Chinin  als  Methyliak  anzusehen,  in 
welchem  das  Ammoniak  durch  Chinohn  ersetzt  ist.    fAnn. 
der  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  73.  p.  208 J  G. 
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Prttfiing  verfälschter  ätherischer  Oele. 

(Fortsetznng  von  Bd.  CXIV.  Heft  3.  S.  312.) 

r)     Kennzeichen  der  Aechtheit  und  Verfälschung  bei  einigen 

einzelnen  Oelen. 

18.  Ol.  Tanaceti, 

Die  VerfaischuDg  dieses  Oels  mit  Terpentinöl  lässt 
sich  am  besten  durch  die  Jodreaction  wahrnehmen,  indem 
dieses  Oei  das  Jod  ohne  alle  energfschere  Aufeinander- 
wirkang,  ausser  einiger  austreibender  Bewegung  zum  dünn- 
flüssigen Syrup  auflöst.  Andere  Beimischungen  lassen 
sich  nicht  erwarten  und  werden  auf  die  oben  im  Atige- 
metnen  angegebene  Methode  ermittelt. 

t9,  OL  Rutae. 

Ein  selbst  bereitetes  Oel  zeichnete  sich  aus  durch  die 
langsame  Lösung  des  Jods,  ohne  alle  Reactionsäusserungen, 
zu  einer  wenig  verdickten  Flüssigkeit;  SBlpetersäure  ver- 
wandelte dasselbe  ohne  hertige  Einwirkung  in  einen  jgrün- 
lich-gelben,  dünnflüssigen  Balsam.  Der  Indi£Ferentismus 
gegen  chromsaures  Kali  bietet  gleichsam  gute  Kennzeichen 
dar,  —  die  getrübte  Lösung  in  Alkohol,  die  rothbraune 
im  kaustischen  Kaliliquor  und  die  gleiche  dunklere  Färbung 
des  Oeles  durch  Schwefelsäure  lassen  manche  anders  sich 
verhaltenden  Oele  verrathen,  namentlich  Zusätze  von  wohl- 
feileren Oelen  der  Labiaten.  Das  im  Handel  vorkommende 
erwies  sich  nur,  durch  Vergleichung  mit  diesem  Verhalten, 
als  ein  gemischtes. 

20,    Ol,  Cajeputi  rectif. 

Die  charakteristischen  Merkmale  seiner  Aechtheit  lassen 
sich  am  sichersten  durch  die  Beschaffenheit  des  Rück- 
standes von  der  Jodreaction  erforschen.  Nach  wenig 
energischer  Aufeinanderwirkung,  wobei  sich  die  Tempera- 
tur nur  unbedeutend  erhöht  und  auch  nur  geringe  Ent- 
Wickelung  rother  Dämpfe  statt  findet,  verdickt  sich  der 
Rückstand  alsbald  zu  einem  unzusammenhängenden  Ge- 
rinsel,  das  bald  in  eine  trockne,  grünlich-braune,  bröckelnde 
Mas^e  sich  verwandelt.  Pulminirende  Oele  können  somit 
leicht  erkannt  werden,  ebenso  die  kräftiger  wirkenden 
Labiatenöie^  wie  Ol.  Lavendulae,  Spicae,  Origani.  Ot.Ro* 
rümarini,  welches  am  häufi^esten  als  Verfälschungsmittel 
dient,  sich  dagegen  durch  die  lebhafte  strahlenförmige 
Austreibung  der  Jodlösong  auszeicbuet,  kann  schon  an  dem 
Grade  der  Energie  dieser  fieactionsäusserungen  erkannt 
werden.  Das  Verbalten  dieses  Oeles  ge^en  chromsaures 
Kali,  Sohwefel^are  und  Salpetersäure  giebt  keine  siche- 
ren.  Aohaltpimcte,  Verfäschungen  zu  entofecken.    Das  Ver- 
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halten  gegen  Jod  bleibt  demnach  das  sicherste  Kennzeichen, 
ausseroism  wird  aber  auch  der  kühlende  Nachgeschmack 
dasselbe  bezeichnen,  gleichwie  ein  spec.  Gewicht  unter 
0,91  bis  0,92  leichlere  Oele  und  Alkohol,  sowie  eine  frac- 
tionirle  Rectification  und  das  Verhalten  gegen  Wasser 
einen  Kampherzusatz  erkennen  lassen  würden. 

Zi.    OL  Menlhae  piperitae. 

Eine  Verfälschung  mit  Alkohol  würde  das  niedrige 
spec.  Gewicht  anzeigen,  das  selten  unter  0,90  yorkoi^mt. 
Auf  eine  Beimischung  mit  den  Oelen  von  anderen  Meniba- 
arten  kann  aber  aus  dem  abweichenden  Verhalten  dieses 
Oeles  gegen  chromsaures  Kali  und  Jod  geschlossen  wer- 
den. Der  ausgezeichnetste  Charakter,  welchen  das  Pfeffer- 
miinzöl  mit  keinem  andern  Labiatenöle,  wohl  aber  mit 
einigen  der  Radiaten  theilt,  ist  das  Verhaken  gegen  chrom- 
saures Kah',  durch  welches  dasselbe,  unter  dunkelrolH- 
brauner  Färbung,  zu  einem  mehr  extract-  als  harzartigen 
Coagulum  verdickt  und  durch  Bewegung  in  flockiger  Form 
zertheilt  wird,  während  die  Salzlösung  alles  Gelb  verliert 
oder  gelbgrün  erscheint. 

Die  ruhige  Lösung  des  Jods,  ohne  alle  Aeusserung 
lebhafter  Aufeinanderwirkung,  zu  flüssiger,  gleichförmiger 
Mellago-Consistenz,  schützt  das  Oel  vor  jeder  Vermischung 
mit  stärker  reagirenden  Oelen.  Terpentinöl  wurde  sich 
auf  die  bekannte  Weise  zu  erkennen  geben. 

22.    Ol.  Menthae  crispae. 

Alkohol  und  Terpentinöl  lassen,  sich  auf  die  bekannte 
Weise  erkennen,  bei  der  leicht  erfolgenden  Losung  des 
Jods  zeigt  dieses  Oel  jedoch  einige  gelbrothe  Dämpfe  und 
gelinde  Erwärmung.  Eine  Verfälschung  mit  den  Oelen 
anderer  Mentha-Arten  würde  ein  geübter  Geruchsinn  leicht 
erkennen.  Salpetersäure  verwandelt  das  reine  Oel  in  ein 
Harz. 

23     OL  Thymi, 

Die  Reinheit  und  Feinheit  des  Geruchs  wird  schon 
hinreichend  über  die  Güie  dieses  Oels  entscheiden.  Eine 
wohl  seltene  Terpentinöl-Beimischung  würde  sich  durch 
Jod  eBtdecken  lassen  und  die  kräftige  Wirkung  auf  chrpm- 
saures  Kali  auf  andere  Zusätze  leiten. 

24.    OL  Serpf^. 

Auch  hier  ist  der  Geruch  ein  Hauptmerkmal  der  Aeeht^ 
heit.  Das  spec.  Gewicht  ganz  frischen  Oeles  ist  0,89 — 0.94. 

Die  dunkelbraune  Färbung  des  selbstbereiteten  Oeles 
durch  Salpetersäure  und  Verwandlung  in  ein  weiches  Harz 
kann  auf  einen  Zusatz  von  Rosmannöl    leiten,   das  nur 
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blassgelb  gefärbt  and  wenig  verdickt  wird.  Das  Verbalten 
gegen  Jod,  wobei  merklich  Wärme  frei  wird,  neben  gelb* 
rotnen  Dämpfen,  würde  nur  ansehnlichere  Mengen  von 
Terpentinöl  verralhen,  das  sich  eher  durch  die  leichte 
Löslichkeit  des  Quendelöls  in  Alkohol  zu  erkennen  gäbe. 
Aach  die  Wirkung  der  Schwefelsäure,  welche  das 
Oel  bräanlich'Carmoisinroth,  sich  selbst  dunkel  gelbbraun 
färbt,  mit  Neigung  ins  Sandelrothe,  ist  ein  gutes  Merkmal, 
besonders  da  die  meisten  Oele,  die  zur  Verrälschung  die- 
nen könnten,  durch  diese  Säure  leichter  gelbroth  gefärbt 
werden. 

25.    Oh  Roriimarini, 

Ausser  den  gewöhnlichen  Proben  wird  das  ziemlich 
constante  Eigengewicht  von  0,89  —  0,91  vor  einen  Beisatz 
von  Alkohol  warnen.  Hinsichtlich  des  Terpentinöls  gilt 
das  bei  der  Jodreaction  auf  Quendelöl  Gesagte.  Der  Wonl- 
feilheit  wegen  möchten  wohl  keine  anderen  Verfälschun- 
gen dieses  Oeles  vorkommen. 

26.    OL  MdissM. 

Es  lassen  sich  wenig  charakteristische  Unterschiede 
für  das  ächte  und  gut  beschaffene  Melissenöl  und  die  an- 
gewandten Reactionen  angeben. 

Auch  hier  muss  der  Geruch  vorzugsweise  leiten,  indem 
das  Citronenöl,  wohl  das  einzige  Verfälschungsmittel,  ge- 
gen Jod,  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  sehr  ähnlich 
sich  verhält,  und  die  Abweichungen  dem  Grade  nach  schwer 
anzugeben  sind.  Die  geringe  Löslichkeit  des  verfälschten 
Oeles  in  Alkohol,  gleichwie  des  reinen  Citronenöls,  dürfte 
noch  das  beste  der  sehr  dürftigen  Unterscheidungs-Kenn- 
zeichen sein. 

27*    Oh  Lavandulae, 

Die  geringe,  wohlfeile  Qualität  des  Handels  giebt 
einen  Alkoholgehalt  schon  durch  das  spec.  Gewicht  zu 
erkennen;  unter  17  Gewichtsbestimmungen  ist  die  eines 
solchen  Oeles  von  0,86  die  geringste,  jedoch  reichen  auch 
die  Gewichte  der  besten  Qualitäten  mit  meist  0,87 — 0,89 
nahe  daran.  Ein  massiger  Alkoholgehalt  des  Lavendelöls 
lässt  sich  durch  die  leichte  und  schnelle  Lösung  des  San- 
delroths erkennen.  Der  eigenthümlichste  Charakter  des 
Lavendelöls  ist  seine  schnelle  und  heftige  Fulmination  mit 
Jod,  wobei  sein  Rückstand  von  weicher  Extractform  einen 
ganz  veränderten,  stechend  säuerlich  balsamischen  Geruch 
zeigt.  Diese  Eigenschaft  bestätigt  sich  bei  allen  ächten 
käuflichen,  wie  auch  den  selbstbereiteten  Oelen.  Die 
geringere,  wohlfeilere  Qualität  des  Handels  fulminirt  nicht. 

Arch.  d.  Pharm.  CXV.  Bd«.  1.  Hfl.  S 
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Di6  diifikeI*rothbraiine  Farbe  durch  Schwefelsäure,  buI^ 
starker  Verdickung,  während  die  gleichfarbige  Säure  nur 
etvras  gelblicher  erscheint,  gehört  auch  zu  den  siebten 
Kennzeichen. 

28.    Ol,  Cardamomi. 

Das  spec.  Gewicht  von  0,92  bis  0,94  würde  sieb  durch 
Alkohol,  Terpentinöl  und  ähnliche  Oele,  welche  auch  den 
sehr  eigenthümlichen  Geruch  verändern  roüssten,  erniedri- 
gen. Um  der  kräftigen  Einwirkung  von  Jod  willen  lassen 
sich  Beisätze  von  fulminirenden  Oelen  nicht,  wohl  aber 
von  schwächer  reagirenden  erkennen.  Die  schwachen  Fär«- 
bungen,  welche  das  Oel  durch  Salpetersäure  und  Schwe- 
fcA$äure,  so  wie  durch  kMsfisches  Kali  erleidet,  sind  nebst 
seiner  leichten  Lösbarkeit  in  Alkohol  bezeichnend. 

29,    Ol.  Maeidii» 

Rasche,  heftige  Fulminalion  mit  Jod,  dunkel-blutrothe 
Färbung  der  Schwefelsäure  und  nur  braun-rölWiche  des 
Oeles,  röthlich-braune  der  Salpetersäure  und  gelbbraun- 
liehe  des  Oeles,  mit  schoelier,  hefti^r  Zersetzung  zu  einem 
weichen  Harzei  nebst  seiner  Löslichkeit  in  6  Th.  Alkohol 
charakterisiren  dieses  Oel  und  werden  die  etwaigen  frem« 
den  Beimischungen  genügend  anzeigen. 

Wegen  seiner  Farblösigkeit  und  Dickflüssigkeil  dürfte 
dieses  Oel  wohl  schwerlich  zu  verfälschen  sein;  es  zeigt 
eine  sehr  schwache  Reactton  gegen  Jod. 

31.     OL  Bergamaitae. 

Des  feinen  Geruchs  wegen  dürfte  man  bei  diesem 
Oele  nur  auf  einen  Alkoholzusatz  schliessen,  welcher  um 
der  Conslanz  und  Grösse  des  spec.  Gewichts  von  0,87  bis 
0,88  willen  schon  durch  dasselbe  wohl  angedeutet  werden 
^ürde.  Die  Ünlöslichkeil  des  Sandelroths  schützt  eben- 
falls vor  einer  Alkohol-Beimischung.  Durch  die  leichte, 
klare  Löslichkeit  in  dem  kaustischen  Kaliliqnor  unterschei- 
det sich  dasselbe  wesentlich  von  dem  Citronen-  und  Po- 
meranzenöl.  Diese  elementare  Verschiedenheit  spricht  sich 
auch  in  der  Jodreaction  aus.  der  Rückstand  nämlich  zeigt 
hier  eine  gleichförmige  Beschaffenheit  und  trennt  sich  nicht 
wie  bei  den  genannten  Oelen  in  zwei  in  der  Consistenz 
verschiedene  Verbindtmgeii, 

32»    Ok  ßgr.  ÄtruHUorum, 

Da  kein  selbstbereitetes  Oel  zur  Untersuchung  angew6Q- 
det  werden  konnte  und  gewöhnlich  das  im  Handel  vorkom^ 
metide  OL  Neroli  vom  ersten  Fabrikanten  selbst  prolongirt 


Prüfmg  verfälschter  ätherischer  Oeie.  «ST 

wird,  so  lag  es  nicht  im  Bereiche  der  Möglichkeit,  eine 
genaue  Diagnose  dieses  Oels  aufzustellen.  Die  dunkel 
röthlich'braune  Färbung  durch  Salpetersäure  wird  aber 
ein  sehr  merkliches  Unterscheidunsszeichen  von  den  drei 
anderen  Oelen  aus  den  Früchten  des  Aurant,  angeben. 

3S.     Ol.  Auranliorum  et  Citri, 

Das  geringe  spec.  Gewicht  des  Pomeranzenöles  von 
0,83  bis  0,85  und  das  ähnliche  des  Citronenöles  (0,84  bis 
0,86)  sind  nicht  geeignet,  kleine  Portionen  Alkohol  sicher 
durch  Wägung  entdecken  zu  lassen,  allein  das  indifferente 
Verhalten  gegen  Sandelroth  wird  denselben  leicht  bei  bei- 
den verralhen.  Bei  beiden  Oelen  bleibt  nach  lebhafter 
Fulmination  mit  Jod  ein  Rückstand,  aus  welchem  sich  ein 
consistenter,  harzartiger  Theil  ausscheidet.  Auch  muss  der 
Geruch  hier  entscheiden. 

34,  OL  Sabinae, 

Es  könnte  hier  nur  eine  Beimischung  von  Terpentinöl 
und  Wacholderöl  staltfinden.  —  In  der  kräftigen  Elimina- 
tion und  Beschaffenheit  des  Rückstandes  von  der  Jod- 
reaction  barmoniren  alle  3  Oele»  nur  mit  Ausnahme  des 
unangenehm  brenzlichen  Geruchs  des  Terpentinöl-Rück- 
standes. Mit  Salpetersäure  bebandelt,  welche  jene  beiden 
Oele  wenig  oder  gar  nicht  färbt,  nimmt  das  Sevenbaumöl 
etwas  mehr  Farbe  an  und  bildet  einen  flüssigen  Balsam 
anstatt  consistente  Harze.  Auch  in  Alkohol  ist  dasselbe 
bedeutend  löslicher. 

35.  OL  Junip€ri. 

Dieses  Oel  dürfte  am  meisten  mit  Terpentinöl  verfälscht 
vorkommen.  Da  beide  Oele  im  spec.  Gewichte  gleich  sind, 
auch  andere  Reactionen  wenig  Aufschluss  geben,  so  dürfte 
das  wesentlich  verschiedene  Verhalten  des  Wacholderöls 
im  Vergleich  zum  Terpentinöl  gegen  chromsaures  Kali  aber 
entscheiden,  indem  die  tiefe,  röthlich-braune  Färbung  auoh 
nach  dem  Erkalten  sich  unverändert  erhält,  während  das 
anfänglich  nur  bräunlich-gelbe  Terpentinöl  lichter  erscheint. 

36.    Ol,  animale  Dippelii, 

Auch  bei  diesem  Oele  lässt  sich  nur  auf  eine  Verfäl- 
schung mit  Terpentinöl  schliessen,  welches  aber  durch 
einige  sehr  bezeichnende  Reactionen  dieses  Oeles,  die  sie 
stören  würden,  sich  zu  erkennen  giebt. 

Dahin  gehört  die  schnelle  Lösung  des  Jods  unter  leb- 
hafter Bewegung,  aber  ohne  Dämpfe  und  kaum  bemerk- 
barer Wärme,  die  Zersetzung  durcn  Salpetersäure  in  eine 
schwarzbraune,  bröckelnde  Masse,  während  welcher  nicht 
nur  das  Oel,  sondern  auch  die  Säure  dunkelbraun  gefärbt 
werden,  u.a.m. 

5* 
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37.    Oh  Succini  recHfie. 

Die  einzig  mögliche  Verrälschung  mit  Terpentinöl  wird 
leicht  durch  das  verhalten  gegen  Jod  erkannt,  indem  das 
reine  Oel,  ohne  alle  äussere  Erscheinungen  lebhafter  Auf- 
einanderwirkung, das  Jod  in  eine  dunkelfarbige,  dickflüs- 
sige Verbindung  verwandelt,  welche  sich  mit  dem  Rest 
des  dünnflüssigen  gelbbraunen  Oeles  nur  unvollkommen 
mischen  lässt.  Das  verfälschte  Oel  daseien  fulminirt. 
Chromsaures  Kali  färbt  das  Oel  gelbbraun,  bei  Terpentinöl- 
Zusatz  muss  diese  Farbe  merklich  blässer  erscheinen 
f  Jahrb.  f,  prakt.  Pharm.  Bd.  18.  S.  359—367.  Bd.  19.  S.  1 
bis  24J  B. 


Veränderlichkeit  der  Stärke  der  Opiumpräparate. 

Die  Veränderlichkeit  der  Opiumpräparate  ist  schon  oft 
besprochen  worden.  Sehr  einfach  und  überzeugend  treten 
die  Schwankungen  hervor,  wenn  man  bei  den  Präparaten, 
welche  Opium  oder  Bestandtheile  desselben  in  Lösung 
enthalten,  gleiche  Mengen  abdunstet  und  die  Rückstände 
wägt.  A.  AI  Ich  in  bestimmte  auf  solche  Weise  in  den 
Opiumtincturen  aus  verschiedenen  Apotheken  Londons  den 
trockenen  Rückstand.  Es  fanden  sich  bei  7  Proben  fol- 
gende Abweichungen. 
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Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in  der  Pharmacie  in 
allen  Ländern  im  Jahre  4850.  Herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  Wiggers  in  Götlingen,  Prof.  Seh  er  er  in 
Würzburg  und  Dr.  Heidenreich  in  Ansbach.  Neun- 
ter Jahrgang.    Erlangen  4850. 

Das  Volnm  dieses  neuen  Jahresberichts  weist  schon  auf  die  fär 
wissenschaftliche  Forschangen  wieder  gdnstiger  gewordene  Zeit  hin, 
als  es  die  war,  in  welcher  der  achte  Jahrgang  erschien.  Wir  wollen 
sehen,  was  daraus  för  unsere  Leser  an  Nötilichem  und  Wichtigem  sa 
berichten  sein  wird. 

In  dem  ersten  Abschnitte,  welcher  die  Leistungen  in  der  physio- 
logischen Physik  umfasst,  klagt  Dr.  Heidenreich  als  Berichterstatter, 
dass  die  medicinische  Physik  noch  nicht  tu  dem  Grade  von  Selbst* 
ständigkeit  gelangt  sei,  dass  sie  bestimmte  und  stabile  Abschnitte  ffir 
ihre  Referate  einhalten  könnte.  Es  mache  sich  das  Bedurfniss  eraea 
Handbuches  der  physiologischen  Physik  immer  fühlbarer.  Hervor'* 
gehoben  wird  hier  das  periodische  Werk :  t Fortschritte  der  Physik, 
dargestellt  von  der  physiologischen  Gesellschaft  in  Berlin,  redigirt  tob 
Karsten. 

Despretz  hat  gezeigt,  dass  die  Abweichung  der  Galvanometer- 
nadel nicht  vom  Magnetismus  oder  Elektricismus  veranlasst  werde, 
sondern  durch  die  Wfirme,  die  Luftströmungen  erzeugt,  welche  die 
Nadel  cur  Ablenkung  bringen. 

Hunt  will  gefunden  haben,  dass  das  Sonnenspeetrum  statt  der 
Newton'schen  7  Farben  deren  9  habe;  die  achte  soll  Lavendelgraa 
sein,  die  neunte  ist  ungenannt.  Durch  diesen  Einfinss  der  Sonnen- 
strahlen erkifirt  sich  das  Keimen  der  Samen  im  Dunkeln,  welches  dio 
Leuchtkraft  verzögert;  die  Holzbildung,  indem  die  durch  die  Leucht- 
kraft gebildete  Zersetzung  der  Kohlensfiure  vermehrt  wird  5  Blöthen- 
nnd  Fruchtbiidung,  Neigung  der  Pflanzen  gegen  das  Licht,  die  Hin- 
neigung zum  blauen  und  Zurückweichung  vom  rothen  Licht  beweist» 
dass  die  Erregung  von  der  aktinischen  Kraft  ausgeht.  Der  Aktinis- 
mus  wird  als  eine  Art  von  chemischer  Wirkung  des  Lichts  bezeichnet. 

Becquerel  hat  eine  Silberplatte  angewendet,  um  auf  derselben 
das  Sonnenbild  mit  den  prismatisch  zerlegten  Farben  auch  farbig  zn 
fixiren. 

Grove  hat  durch  Versuche  nachgewiesen,  dass  der  Magnetismai 
des  Eisens  von  Wärmeentwickelung  begleitet  sei. 

Becquerel  hat  seine  früher  aufgestellten  Annahmen:  a)  dass  in 
der  Verbindung  einer  Säure  mit  Kali  oder  Stoffen,  welche  sich  in  glei- 
cher Art  verhalten,  die  erstere  positive,  das  letztere  negative  Elektri« 
tricität  frei  macht  5  b)  dass  bei  der  Zersetzung  die  elektrischen  Ef* 
fcheioangen  umgekehrt  sind;  c)  dass  bei  doppelten  Zersetzungen 
iu  elektrifche  Gleichgewicht  nicht  geftörl  Ist;    d)  dass  nichtleitende 
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Gase,  die  an  Plalinbifiltchen  in  ihrer  Verbindung  mit  Wasser  hängen, 
analoge  Effecte  geben,  und  dass  es  hier  keine  Ausnahme  gebe,  als 
in  der  Reaction  schlecht  leitender  Körper  auf  einander,  festgehalten, 
und  glaubt,  dass  kein  Grnod  vorhanden  sei,  einen  der  chemischen 
Action  vorhergehenden  Zustand  der  Atome  anzunehmen,  und  noch 
weniger,  dass  dieser  Zustand  in  einer  Polarität  bestehe,  in  deren  Folge 
Vereinigung  eintrete. 

Mateucci  hat  Versuche  unternommen  über  Elektriciläts- Abnahme 
in  mehr  oder  weniger  feuchter  Luft;  er  gebrauchte  die  CouIomb*sche 
Drehwaage  und  eine  Lafl,  deren  Gehalt  an  Wasserdnmpf  durch  Was- 
ser nnd  Schwefelsäure  unter  einer  Glasglocke  bestimmt  war.  Seine 
Resullato  differirten  mit  jenen  Coulomb 's.  Für  mittlere  Zustände 
ist  das  Gesetz  Coulombs:  »dass  die  Elektricität  abnehme  im  Ver- 
hältniss  des  Cubus  des  in  der  Luft  enthaltenen  Wasserdampfes«,  gül- 
tig, bei  sehr  geringem  und  sehr  bedeutendem  Wassergehalte  der  Luft 
und  sehr  starken  und  sehr  schwachen  elektrischen  Wirkungen  treten 
Veränderungen  ein.  Bei  Temperatur  von  4*  i^"  Cent,  und  Baromeler- 
stand  von  76  Centim.  ist  für  Wasserdampf .  von  0,134  Millim.  bis  3,699 
Miilim.  Spannung  der  Wasserdämpfe  der  ElektricitätsverUist  in  einem 
kleineren  Verhältnisse,  als  die  Dampfzunabme,  bei  Luft  mit  3,699  Millim. 
bis  9,991  Millin.  Spannung  des  Dampfes  ist  unter  gleicher  Temperatur 
nnd  gleichem  Barometerstand  der  Elektricitätsverlnst  in  gleichem  Ver- 
hältniss  mit  der  Dampfmenge  vermehrt. 

Bontigny  hat  nachgewiesen,  dass  geschmolzenen  Metallen  die 
Eigenschaft  glnbender  Oberfläehen  im  hohen  Grade  eigen  ist.  Er  aeigte, 
dass  maa  die  Hand,  wenn  sie  nur  feucht  ist,  ohne  Gefahr  in  geschmoW 
aenes  Metall  tauchen  kann.  Reibt  man  die  Hand  mit  Seife  ab  und 
taucht  sie  in  eine  kalte  Auflösung  von  mit  schwefliger  Säure  gesät- 
tigtem Ammonium,  so  wird  sie  unverwundbar. 

Physikalisch- Physiologisches  und  Pathologisches, 

Vterordt  bat  in  einer  Abhandlung :  Physik  des  organischen  Stoff- 
wechsels, gezeigt,  dass  die  Stärke  der  Endosmose  bei  verscbiedeDen 
conceblrirten  Lösungen  desselben  Körpers  sich  die  Differenzen  zwiachen 
der  Gonoantration  der  Lösungen  proportional  verhält^  woraus  auch 
Mittat  an  die  Hand  gegeben  werden,  zu  berechnen,  in  welcheai  Zeit« 

eiinote  die  Endosmose  still  steht  und  welchen  Salzgehalt  und  Volum 
dde  FlAssigkeiteii  in  jeder 'gegebenen  Zeit  besitzen.  Bei  Versncheni 
eb  die  Viscasität  der  Flüssigkeit  der  Endosmose  hindernd  im  Wega 
ateke,  ergab  sich  zwischen  Salz-  nnd  Gummilösung^  dass  dieses  von 
dar  änmmilöaung  aazuaehmen  sei. 

Lieb  ig  hat  in  seinen  Untersuchungen  über  einige  Ursachen  der 

Säfiabewegung  im  thierisoben  Organismus  sieb  verbreitet  a)  aber  die 

Bracbainuiigen,   welche   die  Mischung,  zweier  Flüssigkeiten   begleiten, 

die  darch  ejn  Membran  getrennt  sind ;  b)  über  den  Einfluss  der  Haut«: 

Verdunstung  auf  die  Bewegung  der  Flüssigkeiten   im  tbierischen  Kör** 

per*    Dia  erste  Abtbeüung  stutzt  sich  auf  die  Endosmose,  und  Lieb  ig 

tritt  der  Brüte'schen  Theorie  entgegen,  indem  er  aanimmt|  dasi  die 

verdünnteren  und   dichteren  Lösungen  sich   vorziehen.   Brüte    aber 

dargethan   hat,    dass  nur  die   Wasseratome   die    Salzatome   anziehen^ 

nicht  aber  die  Gemenge  von  Wasser-  und  Salzatomen  andere  Gemenge 

dieser  beiden  Körper,     Die  zweite  Abiheilung  gründet  sich  auf  den 

Druck  der  Luft,   der  durch  Membranen  auf  die   in  ihnen  eothalteiien 

FlaMigkeiten  wirkt. 


IHe  BestimtnqQ^  des  Mplecular-Rotationsvermönpen«  des  nafi^elös- 
ien  AlbmniQs Uefertnach  ft o  u eb ar  da  t  ein  sicheres  Mittel»  den  Eiweiss- 
^ebai(  der  ttuerisclieii  Flüssigkeiten  zu  erhalten.  Das  Albumin  des  Eies, 
wie  das  des  Blutes  lenkt  die  Strahlen  des  -polarisirten  Lichtes  ab,  wie 
BiQl  geseigt  bat. 

Marchal  fand,  als  er  Blut  in  zwei  Porcellanschalen  coaguUren 
lles^x  von  welchen  eine  mit  Wasser  von  -f  60^,  die  andere  mit  einer 
Gefrjerqiischung  umgeben  war,  dass  das  warm  geronnene  Blut  mehr 
Fibrin,  als  das  kalt  geronnene  zeigte.  —  Das  ßlutwunder  sind  rothe 
Kugelchen  mit  Bewegung  und  Rüssel,  durch  Theilung  sich  fortpflan- 
zeiui.  Sie  entstehen  zuweilen  in  Speisen,  Brod  und  Kartoffeln.  E  h« 
reaberg  ist  die  Fortpflanzung  gelungen. 

Andre  ud  beobachtete  1849  wöhrend  der  Choleraepidemie  Elek- 
tricitätsmangel  in  der  Luft.  Die  Elektrisirmaschine  gab  kürzere  Fun- 
ken als  gewöhnlich;  mit  Wiederkehr  der  Funken  an  der  Maschine 
Yerschwand  die  Cholera. 

Ehrenberg  beobachtete  im  Herbst  1848  in  Berlin  in  der  freien 
Luft,  wie  in  Krankensalen  verschiedene  Arten  von  Infusorien.  B  o  u  ch  e  t 
wUl  mikroskopische  Infusorien  in  den  Stuhlausleerungen  Cbolerakran- 
ker  beobachtet  haben. 

Clemens  stellte  Beobachtungen  an  über  die  Wirkungen  ozonzer-« 
alOfender  Gase  auf  den  menschliehen  Körper  und  über  Ozon  als  Krank- 
heitsursache. Schwefelwasserstoffgas  und  Ammoniak  zerstören  das 
Ozo9.  Nach  ihm  soll  Ozon  Reiz  der  Respirationsorgane»  Keuchhusten, 
Influenza,  selbst  bei  Pferden  Pneumonie  voraussetzen. 
*  Dr.  Heiden re^ch  fand  zu  Zeiten  dasOzonoskop  für  Krankheits- 
prognose  wichtiger,  als  Barometer  und  Thermometer. 

Dynamide.  Tulaine  hat  Beobachtungen  mitgetheilt  über  Phos- 
phorescenz  des  Agaricus  olearius  und  der  Rhitomorphen^  und  will 
gefanden  haben,  dass  die  Bildung  der  Kohlensaure  durch  den  Einfluß 
des  Sauerstoffs  der  Luft  für  die  organischen  Wesen  die  Hauptbedin- 
gung  zum  Leuchten  zu  sein  scheine;  es  sei  eine  Art  langsamer  Ver- 
brennung, und  der  Verf.  merkt  an,  dass  eine  eigene  schleimige  leuch- 
tende Substanz  sich  nicht  vertheidigen  lasse. 

Um  nach  du  Bois  Beymond  4ie  Galvanometernadel  durch  den 
freien  Willen  des  Menachen  abweichend  zu  machen,  nimmt  man  eiq 
sehr  euipfladliches  Galvanometer,  befestigt  an  seine  beiden  Enden  Platin^ 
streife«,  taucht  diese  in  zwei  Gefäase  mit  Salzwasser  und  bringt  in 
jedes  dieser  Gefässe  die  entsprechenden  Finger  der  beiden  Hände.  So- 
gleich entsteht  Abweichung  der  Nadel»  Man  wartet,  bis  die  Nadel 
wieder  auf  ^ero  gekommen,  oder  überhaupt  stabil  geworden  isl,  jetzt 
spannt  man  die  Muskeln  des  einen  Armes  an,  und  nun  giebt  die  Nadel 
eine  J^ewegupg»  die  in  dem  gespannten  Arm  einen  umgekehrten  Strom 
an^eigU    jpie  Abweichung  geht  bis  zu  30^  und  darüber. 

deologie.  Meteorologie.  Die  Temperatur  der  artesischen  Brunnen 
vermehrt  isich  io  Neusalzwerk  bei  92|7  rusa,  in  Pregny  bel91,84)i  in  Gre- 
nelle^  l»ei  9^,100,  in  Mendorf  bei  91»1Q  um  1^,  im  Brunnen  zu  Wildegg 
bei  65,80  Fuss  um  l^,  —  Nach  Dove  ist  die  Beschaffenhait  des 
Bodens  nicl>|  aliela  in  chemischer,  sondern  auch  in  phxsik^alisQhar  Hin- 
sicht wichtige  und  die  W&rme  in  verschiedenem  Gesteini  auf  welcbeip 
der  fruchtbara  IJ^aden  ruht,  ist  verschieden.  Jm  Trapygesitein  sind  die 
periodkchao  und  nicht-periodischen  Tempeiatursqhwankungen  unbedeu- 
tender, im  Sande  schon  stärker,  am  stärasten  im  Sandstein« 

Da«  Jfprdlicbt  im  November  iStö  veranlasste^  das«  in  Pis»  tttfd 
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Florenz  die  elektromagnetischen  Maschinen  in  ihrem  Gange  anfhdrten 
und  Strömungen  eintraten,  wie  beim  Gewitter,  Zur  Erklärung  des 
Nordlichts  ist  es  nun  gewiss  der  Zusammenhang  mit  dem  Erdmagne- 
tismus, den  man  als  Hauptmoment  im  Auge  behalten  muss.  Es  ist  aber 
noch  zweifelhaft,  ob  man  dabei  an  eine  rein  magnetische,  oder  an  eine 
rein  elektrische  Erscheinung  zu  denken  hat. 

Lamont  hat  eine  sehr  klare  Erklärung  tiber  elektrische  Loft- 
erscheinungen  gegeben.  Die  Luft  wird  erwSrmt,  wo  sie  den  Boden 
berührt;  durch  die  Luft  selbst  gehen  die  Sonnenstrahlen^  ohne  die 
Schichten  der  Atmosphäre  besonders  zu  erwärmen.  Erst  die  erhöhte 
Bodenwärme  erhöht  die  Temperatur  der  sie  berührenden  Luftschichten. 
Der  Körper,  welcher  Wärme  abgiebt,  wird  — ,  derjenige,  welcher  sie 
empfängt,  -)-  elektrisch,  der  Boden  also  —,  die  Luft  + ;  während 
aber  untere  Luftschichten  Elektricitat  an  höhere  Schichten  der  Atmo- 
sphäre abgeben,  werden  diese  unteren  —  gegen  die  -|-  oberen.  Diese 
untern  Luftschichten  sind  also  gegen  die  oberen  ^,  gegen  den  Boden 
+  ;  neutraler  Zustand  findet  nur  statt,  wenn  beide  Einwirkungen  sich 
das  Gleichgewicht  halten.  Daraus  ergeben  sich  Gewitter,  weil  im  Som- 
mer grosser  Temperaturunterschied  der  obern  und  untern  Luftschichten 
herrscht.  Die  Erde  ist  —elektrisch,  während  in  der  Höhe  -f-Elek- 
tricifift  herrscht.  Da  die  trockne  Luft  ein  schlechter  Leiter  ist,  so  ent- 
steht starke  Spannung.  An  ruhigen  heissen  Tagen  mischt  sich  die  Lufl 
weniger,  daher  sie  für  Gewitter  am  günstigsten  ist.  Erkalten  der  hö- 
heren Schichten  thut  das,  was  Erwärmen  der  untern,  und  da  die  Tem- 
peratur einige  Zeit  zur  Mittheilung  braucht,  so  entstehen  die  Gewitter^ 
einige  Zeit  nach  dem  Maximum  der  Temperatur,  Nachmittags,  Abends, 
Nachts.  Wo  das  Wetter  beständig  und  die  Luft  ruhig  ist,  geschieht 
dieses  periodisch  jeden  Tag  zu  derselben  Stunde.  Im  Winter  ist  der 
Boden  kalt,  oft  die  höhere  Atmosphäre  warmer,  dort  aber  der  Druck 
der  Luft  geringer,  als  in  der  Tiefe,  daher  die  Spannung  geringer  und 
deshalb  die  Gewitter  im  Winter  seltener  und  schwächer,  als  im  Som- 
mer. Lamont  erklart  nun  aus  diesen  Sätzen  das  Auftreten  der  Ge- 
witter im  Sommer  und  deren  Fehlen  im  Winter,  wo  statt  ihrer  das 
Nordlicht  erscheint. 

Bunsen  hat  interessante  Mittheilungen  über  die  Farbe  des  Was- 
sers gegeben.  Chemisch  reines  Wasser  ist  keineswegs  farblos,  es 
besitzt  eine  bläuliche  Farbe.  .  Man  bemerkt  dieses,  wenn  man  in  eine 
geschwärzte  Röhre  ein  Stück  weisses  Porcellan  Wirft,  sie  mit  Wasser 
füllt  and  betrachtet.  Die  Redaction  bemerkt,  dass  sie  das  ziemlich  reine 
Wasser  der  Gasteiner  Quelle  auch  blau  gefunden  habe.  Referent  sah 
tiefe  Spalten  des  reinsten  Eises  am  Rhonegletscher  in  blauer  Farbe 
prangen. 

Smith  hat  Bemerkungen  über  die  Verunreinigung  der  Luft  und 
des  Wassers  in  Städten  geliefert.  Er  sah  beim  Durchleiten  der  Luft 
durch  Wasser  chlor-  und  albumin- ahnliche  Substanz  sich  abscheiden. 
Aus  diesem  Stoffe  soll  sich  bei  warmer  Witterung  Faulniss  entwickeln, 
00  wie  in  Folge  derselben  Kohlensäure,  Ammoniak,  Schwefelwas- 
ßerstoff. 

Physikalisch-Physiologisch-Mystisches.  —  Enthält:  Wahrnehmun- 
gen über  Magnetismus,  Elektricitat,  Wärme,  Licht,  Krystallisation,  Che- 
mismus in  ihren  Beziehungen  zur  Lebenskraft  von  Dr.  Frhr.  v.  Rei- 
chenbach, so  wie  Beobachtungen  von  Brunn  er  über  die  Wirkun- 
gen, welche  verschiedene  Substanzen  auf  nervenkranke  Personen 
ansflben. 


Läeraiur.  TS 

Beriehi  fiher  die  Foritehriiie  in  der  Pharmakognosie  und  Fharmaeie; 

von  Prof.  Dr.  Wiggers, 

Hieraus  ist  das  Meiste  den  Lesern  des  Archivs  ans  demselbeD, 
den  Monatsberichten  nnd  den  im  Vereine  circulirenden  Journalen  be* 
kannt;  wir  müssen  uns  daher  begnügen,  nur  das  Interessanteste  ans 
minder  weit  verbreiteten  Schriften  anzufahren. 

Pharmakognosie  des  Pflanzenreichs.  —  Herapath  hat  den  Saraeo- 
staab  der  weissen  und  rothen  Lih'e  untersucht  und  darin  Zucker,  Spfel* 
saures  Kali,  Gummi,  Extractivstoff,  EiweisS)  kohlensauren,  phosphor- 
saoren,  schwefelsauren  Kalk,  gelbes  fettes  Oel,  Pollenin,  Cerin,  Hart 
und  Wasser  gefunden.  Eine  sehr  ausfuhrliche  Untersuchung  der  Zer- 
setzungsproducte  der  Aloe  durch  Salpetersäure  verdankt  manMuIder. 
Derselbe  stellt  viele  neue  Stoffe  als  Resultate  auf,  z.B.:  Chrysammin- 
saure  =  fl«0'+C»«H»N«0«N»0*;  Chry8ammidr=C'<H«N»0*NaH«+ 
H*0N*05;  grüneChrysammin8äure==H»0+C»<HaNaO«N»0*;  Nitro- 
picrinsSare  CChrysolepios&ure)  =r  Ci^H^^N^Q)*;  Aloetinsäure  =U>0 
+  C»*H«N*0»^  Aloetinamid  =  Ci<H^N*0*»NaH*;  Hydroaloetin- 
säore  ==  C'*H8N*0»i;  Aloerinsäure  =  H»0  +  C»»H8N*0»;  Chry^ 
satinsäure  ^  C*<H»«N«05;    Chryiodin  =  C*«H»«N«0>».     . 

lieber  Saiep  hat  Landerer  neue  Mittheilungen  in  Buchner*s  Re- 
pertorium  gemacht.  Ueber  Vanille  verdanken  wir  Bouchardat  nnd 
Monier  neue  Nachrichten.  Pereira  hat  die  verschiedenen' Sorten 
des  Ingbers  beschrieben.  Eine  neue  Analyse  des  Piperins  von  Wert- 
heim hat  einen  wahrscheinlichen  Gehalt  von  2  At.  Krystallwasser  auf- 
gestern  und  die  Formel  C^^H^N^Hc +CssH«oNfO'o  als  Aasdrack 
der  rationellen  Zusammensetzung  des  Piperins  gegeben. 

Ueber  die  ätherischen  Oele  der  Goniferen  hat  Scharling  neue 
Erfahrungen  mitgetheilt.  Das  Oel  aus  venetianischem  Terpentin  färbt 
sich  nicht  mit  Kalihydrat,  polarisirt  das  Licht,  gleich  wie  auch  das 
daraus  hervorgebrachte  Dadyl,  nach  Links,  und  bedarf,  uni  dabei  das 
tiolette  Licht  hervorzubringen,  einer  Umdrehung  von  nur  35®,  wäh* 
rend  das  Oel  aus  gewöhnlichem  Terpentin  sich  rasch  durch  Kalihydrat 
färbt,  selbst  nnd  das  daraus  hervorgebrachte  Dadyl  das  Licht  ebenfalls, 
iwar  auch  nach  Links,  polarisirt,  aber  zur  Hervorbringnng  des  vio* 
letten  Lichts  eine  Umdrehung  von  67^70®  erfordert.  Im  BaUamum 
eanadense  fand  Wirzen  drei  Harze:  Alphaharz  30,0,  Betahars  33,0, 
Gammaharz  20,0,  ätherisches  Oel  16,0. 

Braconnot  hat  die  Eicheln  von  Qiisrctis  Aofttir  und  Q.racemosa 
analysirt  und  darin  gefunden:  Stärke  36,94,  stickstoffhaltige  Substanz 
mit  Gerbsäure  15,82,  Extract  5,0,  unkrystall.  Zucker  7,0,  Milchzucker, 
fettes  Oel  3^27,  Citronensäure,  Kali  0,38,  schwefelsaures  Kali  0,19, 
Chlorkalium  0,01,  phosphorsaores  Kali  0,05,  phosphorsauren  Kalk  0,27, 
Kieselerde  und  Eisenoxyd  Spur,  Skelett  1,90,  Wasser  31,80.  Auffal- 
lend ist  das  Vorkommen  von  Milchzucker  und  Citronensäure. 

Scharling  hat  den  flüssigen  Storax  untersucht.  Er  fand,  dass 
der  Zimmtäther  nicht  schon  im  Balsam  existirt,  wie  schon  Plantamoar 
im  Perubalsam  gefunden  hatte.  Im  Styracon  Simon's  will  er  einen  zu- 
sammengesetzten Aether  gefunden  haben.  To61  hat  das  Styracin  gfe- 
prnft,  und  gefunden,  dass  dieser  Stoff  ein  den  Fetten  analoges  Halid 
ist.  Styracin  zeigte  sich  im  reinen  Zustande  nach  der  Formel  C^^H'^O^ 
ittsammengesetzt.  Statt  des  Simon'schen  Styracon  erhielt  ToSI  eineb 
Körper,  den  er  Styran  nennt,  in  langen  dünnen  seidenglänzenden  Na- 
deln TOD  angenehmem  Hyacinthengeruch,  ziemlich  löslich  in  Wasser, 
leicht  löslich  in  Aether,  Alkohol  und  Oelen.  Zimmtsäure  und  Btjnm 
itai  dto  eiittif  eil  Zervetsniigsprodacte  des  Stjnchu  dari^b  Kalif 
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;  Di^  Tf n  d^n  Homdopaiheo  ani^ewendelen  Civasam^n.  sttfl  Mwkst 
stammen  nach  Rossignon  und  Val|ot  von  Sahia  hispanica;  sie 
ftütbaltMi  Schleim«  —  Higgiu  hat  den  Krapp  analysirt,  ähnliche  Re- 
suUate  wie  Schau k  erhalten^  theilt  aber  nicht  dessen  Ansicht,  dasa 
das  AUzarin  nur  der  alleinige  Farbstoff  des  Krapp  sei,  sondern,  dasa 
sich   bei   dem  Färben  auch  das  Xanthin  und  und  Ribiacin  beiheiligen. 

Aconitum  ferox^  im  Himalaya  zu  iiause,  ist  von  Balfour  beschrie- 
ben;   dasselbe  soll  sehr  wirksam  sein. 

Uebradendron  ellipticum.  Christison  hat  3  Sorten  nachgewie- 
sen: von  Slam,  von  Ceylon  und  von  IVIysore.  Die  beiden  letzten  stam- 
men von  Hybradendron  cambogioides  (Garcinia  Morella)  und  H.  FiC" 
torium  (G.  Picloria).  M  a  s  o  n  hat  nun  als  wahrscheinlich  nachgewiesen, 
dass  sich  Christison  nicht  geirrt  habe,  wenn  er  Uebradendran  ellip* 
ticum  als  Stammpflanze  des  Gummigutts  von  Siam  vermuthe.  Es  wachst 
in  der  Provinz  Morgui. 

S  ch  a  r  I  i  n  g  hat  in  Agrostetntna  Gilhago  einen  eigenthämlichen  in- 
differenten, stickstoffhaltigen,  aber  giftig  wirkenden  Körper,  das  Githagin» 
gefunden,  der  nicht,  wie  das  Agrostemmin  von  Schulze,  einAlkaloid 
sein  soll.  Dieses  Githagin  wurde  erhalten,  indem  der  fein  geniahJene 
und  völlig  ansgetrocknete  Samen  durch  Ausziehen  mit  Aether  und  92- 
procentigem  Alkohol  von  fettem  Oel  befreit,  dann  mehrmals  mit  84^ 
procentigem  Alkohol  ausgekocht,  filtrirt,  abdestiliirt  und  ausgetrocknet 
wird,  worauf  der  trockne  Ruckstand  mit  Alkohol  von  92  Proc.  extra- 
hirt  und  die  Tincturen  schnell  filtrirt  werden,  wobei  ein  reines  Githa- 
gin abgeschieden  wird,  welches  trocken  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung 
filtrirt,  mit  Bleizucker  gefällt,  filtrirt  mit  Bleiessig  vermischt  wird.  Es 
wird  so  Githagin- Bleioxyd  gefällt,  welches  im  Wasser  mit  Hydrothion 
zersetzt  wird.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  im  Wasserbade  verdunstet, 
wo  bei  einem  gewissen  Puncte  ein  gallertartiger  Körper  sich  ausschei- 
det, der  nach  dem  Erkalten  ahfiltrirt  wird.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit 
wird  dann  vorsichtig  zur  Trockne  verdunstet  oder  nach  angemessener 
Concentration  das  Githagin  durch  starken  Alkohol  daraus  niedergeschU" 
gen.  Es  erscheint,  je  nach  dem  Verfahren,  als  eine  spröde,  gelbbraun- 
liehe,  dem  arabischen  Gummi  ähnlich  aussehende  Masse,  oder  durch 
Alkohol  ausgefällt  und  getrocknet  als  eine  weisse,  der  Stärke  ahnliche 
Masse«    Es  soll  sehr  giftig  wirken. 

Croton  Tiglium.  Weppen  hat,  um  das  von  Brandes  aufge^ 
stellte  Crotoain  darzustellen,  nach  dessen  Angabe  Purgirkörner  behan- 
delt, aber  nur  eine  Talkerdeseife  erhalten. 

Amyrideae,  Balsampdendron  Mukul  Hook.  Das  indische  Bdel- 
lium,  welches  nach  Roxbourgh  von  Amyris  commipkorm  abstam*- 
men  sollte,  wird,  wie  Stocks  erwiesen  hat,  aus  Einschnitten  von  dem 
Bahamodendron  Mukul  gewonnen,  einem  Baume,  welcher  auf  felsigen 
Boden  in  Scinde  vorkommt;  wogegen  das  afrikanische  Bdellium  von 
Bßhamodefidron  africanum  Arnott  erhalten  wird. 

Icica haptaphylla  und  LIcicariba.  Delville  hat  das  ätherische 
Gel  vom  westindischen  Elemi  geprüft.  Es  ist  im  reinen  Zustande  farb- 
I0S9  ^^^^  durchsichtig  und  beweglich,  riecht  ziemlich  angenehmt  bat 
ein  spec.  Gew.  von  0,8^9  bei  +11°,  ist  nach  der  Formel  C^^^H»*, 
also  wie  Terpentinöl  zusammengesetzt.  —  Das  unter  dem  Namen  Go- 
martöl  von  Delville  beschriebene  flüchtige  Oel  des  Harzes  von  Bur^ 
tera  gummifera  zeigt  ganz  ähnliche  Verhältnisse, 

pfLpiUonaceaie.  Nach  Mason  liefern  di&  beidei^  Bäuopue  i'l^rooar- 
pus  iudicus  und  P.  Wailichü  ein  Kino,  TcBaaserim-Kino  genannt,!  weiche» 
fiim  der  Pio Ym  T^mßmm  in  UinUriodi^ii  komm)  ^  f>«  i>t  eine  neue  Swsy^ 


Myroxylon  peruifentm.  Recluz  hat  neae  Nachrichten  über  den 
Perubalsam  veröffentlicht,  welche  er  von  Sall^  erhielt.  Der  Baum 
kommt  nur  auf  einem  beschränkten  Disiricte  von  Guatemala  vor;  er 
heisst  nur  Peruhabam^  weil  er  nach  Peru  gebracht  virird.  DieFrachi 
dieses  nicht  weiter  als  eine  »Liane«  beseichneten  Baumes  basteht  ftua 
einem  Korne  und  einer  sehr  dicken  Huile,  worin  sich  zwei  linsenför- 
mige Schläuche  finden,  in  welchen  der  Perubalsam  enthalten  ist.  Jeder 
Schlauch  enthält  40  -  50  Centigrin.  davon,  und  es  ist  klar»  dass  die 
Einsammlung  des  Balsams  sehr  mühsam  sein  muss,  dass  viele  Frucht« 
lur  Gewinnung  von  1  Pfunde  erforderlich  sind  und  dass  er  überhaupt 
so  theuer  sein  kann.  Der  frische  Balsam  ist  sehr  dünnflüssig  und  dun- 
kelbraun. Es  ist  dabei  die  Bemerkung  eingeschaltet:  »Sollte  daher 
der  jetzt  nicht  mehr  vorkommende  sogenannte  weisse  Perubalsam  nicbi 
vielleicht  ein  dem  Terpentin  analoges  Exsudations-Erzeugniss  de«  Stam- 
mes von  demselben  Baume  sein?  —  Nach  Fremy  besteht  der  Peru- 
balsam wesentlich  aus  zwei  Körpern:  Cinnamein  =  G^^U^^O^  und 
Metacinnamein  ==:  C*^H^^O^,  wovon  sich  das  erstere  durch  Incor- 
porirung  von  4  At.  Wasser  in  ein  Harz  und  mit  2  At.  Sauerstoff  in 
wasserhaltige  Zimmlsäure  verwandelt,  welche  Producte  in  abwechseln- 
den Mengen  im  Balsam  vorkommen.  Fremy  zeigte,  dass  das  Cinna- 
mein» gewöhnlich  Perubalsamöl  genannt,  durch  Behandeln  mit  Kali 
gerade  auf  in  2  At.  Zimmtsaure  und  1  At.  Peruvin  =  C^^H^^O^  ge- 
theill  werde,  Planta  mour  fand  das  Cinnamein  anders^  nämlich  nach 
der  Formel  C^^U'''0^  zusamengesetzt,  wofür  er  den  Grund  darin  fin- 
den will,  dass  er  diese  Substanz  auf  eine  andere  Weise  aus  dem  Peru« 
balsnm  darstellte.  Als  er  das  Cinnamein  mit  Kalihydrat  in  Alkohol 
behandelte,  erhielt  er  allerdings  dieselben  Zersetzungsproducte  wie 
Fremy,  aber  auch  noch  zwei  andere  Körper,  nämlich  Zimmtather  =: 
(;i4H2  4Q4  m,(j  Myroxylsäure  (Kohlenbenzoesäure)  c=  C*  'H  0',  welch« 
1  At.  Kohlenstoff  weniger  als  Benzoesäure  enthält.  Berielius  hat 
die  Formel  für  Cinnamein  für  noch  unentschieden  gehalten.  Nach  von 
Scharling  unternommenen  Versuchen  hat  derselbe  angenommen,  dass 
der  Balsam  nicht  fertig  gebildeten  Zinimtäther  enthält. 

Acacia,  Piccioto  hat  die  schweflige  Säure  zum  Entfärben  des 
Gummis  angewendet.  1  Th.  Gummi  in  6— 12  Th.  ziemlich  starker  schwef- 
liger Säure  aufgelöst,  und  wenn  die  Lösung  farblos  geworden,  erhitzt 
man  sie,  uro  die  überschüssige  schweflige  Säure  zu  entfernen,  die  iq 
Wasser  aufgefangen  wieder  zu  neuen  Lösungen  dient.  Die  saure  Lösung 
wird  noch  heiss  mit  kohlensaurem  Baryt  behandelt  und  dann  durch 
Thonerdehydrat  filtrirt.  Bei  vorsichtigem  Verdunsten  der  abfiltnrten 
Lösung  erhielt  man  ein  reines  farbloses  Gummi. 

Cerasus  Laurocerasus»  Lepage's  Angabe,  dass  die  Kirschlor- 
beerblätter Blausäure  und  Bittermandelöl  bereits  gebildet  enthalten,  isl 
vonBonchard.at,  Dorvault  und  Gobley  bestritten  worden,  indem 
sie  beide  Körper  für  Zersetzungsproducte  halten.      Lepage  hat  nun 

fanz  unversehrte  Blätter  mit  Aether  extrahirt  und  imA.us3;uge  sowQbl 
jausiure  als  Bittermandelöl  gefunden,  woraus  er  schloss,  dass  wenig- 
ßtens  ein  Theil  von  beiden  Körpern  bereits  fertig  in  den  Blättern  vor- 
handen 9^*^  Diese  Annahme  hat  Gobley  für  unrichtig  erklärt,  indem 
er  annimmt,  dass  beide  Körper  in  den  Blättern  noch  nicht  vorhanden  sind« 
Pharmakognosie  des  Thierreichs.  ^  Bereits  seit  dem  Jahre  1767 
U%  dnrch  Vosmaer  bekannt,  dass  der  auf  dem  Vorgebirge  der.  gutni^ 
Hoffnung  lebende  Klippendachs  (liieragp  capensis}-  ein  Sekret  von  Biber» 
geilf «ra^b  IMetU    Iiacb  Einigen  «oll  die  Subitan«  dar  von.  df^  S«i>r 
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nenwfirme  eingetrocknete  Harn  des  Klippendachs  sein,  was  indess  sehr 
unwahrscheinlich  ist,  wie  die  Analyse  von  Reiche!  erwiesen  hat. 

Ueber  die  Cultar  der  Cochenille  ist  von  Gerardo  Jose  de  Nabrega 
die  Uebersetzung  einer  Abhandlung  von  Santiago  da  Cruz  e  Con^alves 
mitgetheilt,  welcher  als  Arzt  in  Teneriffa  Gelegenheit  hatte,  die  Cultur 
der  Cochenille  zu  beobachten,  da  er  zu  deren  Leitung  berufen  war. 
Die  Nopalpflanze,  worauf  das  Cochenille-Insekt  lebt,  ist  Opuniia  decu^ 
mana.  —  In  China  wendet  man  statt  der  spanischen  Fliegen  Mylabris 
Cichorei  an,  der  sehr  blasenziehend  wirken  soll. 

Pharmakognosie  des  Mineralreichs.  —  Asphalt.  Darling  hat  über 
das  Vorkommen  des  Asphalts  und  Petroleums  auf  Trinidad  Nachrichten 
mitgetheilt,  nach   welchen   der  -Umfang   des   Asphaltsees   auf  Trinidad 

2  engl.  Meilen  betragen  soll.  Derselbe  ist  theils  mit  Gebüsch  und  einem 
schön  blühenden,  15  — 20Fuss  hohen  Rohre  und  andern  Pflanzen  um- 
geben, unter  welchen  eine  besondere  Palme  sich  auszeichnet.  Das 
Bitumen  ist  so  weich,  dass  darauf  getriebene  Thiere  einsinken. 

Miscellen.  —  Deiamba  oder  Tabak  de  Congo  ist  eine  mit  narko- 
tischen Wirkungen  begabte,  noch  unbekannte  Pflanze,  welche  in  Sumpf- 
gegenden auf  Congo  wächst. 

Pharmacie.  —  Destillation.  Um  das  Stossen  der  siedenden  Flüs- 
sigkeiten zu  vermeiden,  hat  R  e  d  w  o  o  d  nach  der  Erfahrung,  dass  die- 
selben Flüssigkeiten  in  Gefässen  von  Metall  ruhig  destiliiren,  Kolben 
und  Retorte  mit  einer  dünnen  Schicht  Silber  oder  Platin  auf  die  Weise 
fiberzogen,  dass  er  die  Gefässe  so  hoch,  als  die  zu  destillirende  Flüs- 
sigkeit reichen  sollte,  mit  einer  Lösung  ^von  salpetersaurem  Silber  in 
Ammoniak  füllte  und  eine  Lösung  von  Zimmtcassiaöl  in  Alkohol  (1  Tro- 
pfen auf  1  Drachme)  zusetzte,  nach  dem  Absetzen  des  Spiegels  die 
Flüssigkeit  abgoss,  mit  Wasser  nachspülte  und  das  Geffiss  trocknete. 
Oder  um  einen  Platinüberzug  zu  erhalten,  wandte  er  Platinchlorid  an, 
versetzte  solchen  mit  Ameisensäure  und  liess  das  Gemisch  eine  Zeit- 
lang sieden« 

Schwefelsäure.  R  o  d  e  r  hat  zur  Concentration  der  engl.  Schwefel- 
säure eiserne  Kessel  empfohlen,  welche  mit  einer  Emaille  überzogen 
sind  aus  1  Th.  Alumen,  4  Th.  Mennige  und  2  Th,  Kieselerde,  welche 
aufs  Feinste  gemahlen  und  bis  zum  ruhigen  Flusse  geschmolzen  sind. 
Die  geschmolzene  Masse  wird  in  kaltes  Wasser  gegossen,  jnach  dem 
Erkalten  fein  gepulvert  und  15  Th.  mit  20  Th.  reiner  Kieselerde  und 

3  Th.  Zinnoxyd  vermischt  und  mit  Terpentinöl  abgerieben.  Die  Masse 
wird  mit  einem  Pinsel  auf  die  innere,  möglichst  glatt  und  blank  aus- 
gedrehte Fläche  gleichförmig  aufgestrichen  und  eingeschmolzen.  Die 
Säure  soll  weder  die  Emaille,  noch  die  eisernen  Kessel  angreifen. 

Salpetersäure.  Del  vi  11  e  ist  es  gelungen,  diese  Säure  wasserfrei 
herzustellen,  indem  er  völlig  reines  und  trocknes  Chlorgas  über  völlig 
getrocknetes  reines  salpetersaures  Silberoxyd  leitete  in  einem  Uförmig 
gebogenen  Glasrohre,  dessen  zweiter  aufsteigender  Schenkel  aber  zwei- 
schenkelig  niedergebogen  ist  und  in  eine  mit  Eis  abgekühlte  Vorlage 
reicht,  bei  einer  Temperatur  von  -f-  58  bis  68^*  Das  Chlor  bildet  danh 
mit  dem  Silberoxyd  Chlorsilber  (und  unterchlorige  Säure?),  während 
die  Salpetersäure  frei  wird  und  sich  in  dem  zweiten  aufsteigenden 
/Schenkel  sublimirt.  Etwas  von  dieser  Salpetersäure  wird  zersetzt  in 
Sauerstoff  und  N'O'^,  welche  beide  dann  zugleich  mit  durchgehendem 
Chlor  und  der  unterchlorigen  Säure  in  den  abgekühlten  Kolben  strömen, 
woraus  wieder  austritt^  was  sich  nicht  darin  condensiren  kann,  nament« 
Jich  das  Saaersloffgas.      Die  wasserfreie  Salpetersäure  bildet  schOoa, 
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sehr  glftozende,  glasklare  Prismeo,  welche  bei  -f-  BS^S^*  F.  schroelaeD 
ond  bei  -f-  ^^^^  P*  kochen,  auch  schon  in  niedrigeren  Temperaturen 
in  Folge  einer  gewissen  Tension  verdunsten.  Sie  lösen  sich  in  Wasser 
mit  einer  starken  Erhitzung  auf.  Schon  unter  dem  Siedepuncte  fängt 
die  Säure  an  sich  cu  zersetzen.  Nach  Dumas  kann  diese  wasserfreie 
Sänre  gefährliche  Explosionen  veranlassen. 

Phoapborsäure.  Thompson  hat  zur  directen  Bereitung  der  Phos« 
phorsäure  aus  Knochen  vorgeschrieben,  5  Th.  feingeriebene  Knochen 
mit  einer  Lösung  von  6  Th.  Oxalsäure  in  20^30  Th.  Wasser  zu  dige- 
rirea  bis  zur  vollkommenen  Zersetzung.  Eine  solche  Säure  kann  natär» 
lieh  nicht  rein  sein.  —  Ueber  Aetherphosphorsäure  hat  Voegeli  (in 
Poggend.  Annal.  75.  282.)  Untersuchungen  angestellt,  welche  als  Re- 
sultat ergaben:  a)  Aetherphosphorsäure  =  C^H^^OP^;  b)  Biftther- 
phosphorsäure  =  2C^Hi<»0  +  P0^;  c)  Phosphorsäureäther  s= 
3C*H»oo  +  P05. 

Stibiom.  C I  u  z  e  I  hat  verschiedene  Darstellungsmethoden  des  Ker- 
mes  geprüft  und  gefunden,  dass  zur  Bereitung  eines  oxydfreien  Kermes 
man  den  nassen  Weg  und  Ueberschuss  von  Alkali  anwenden  mnss« 

Jod.  Möne  hat  eine  ebenso  einfache  als  bequeme  Weise  zur  Dar- 
stellung der  Jodwasserstoffsäure  angegeben:  man  bringt  in  ein  Ent- 
wickelungsgef&ss  krystallisirtes  schwefligsaures  Kali,  wirft  Jod  darauf 
und  erwärmt,  wo  sich  dann  das  Gas  entwickelt.  Auf  dieselbe  Weise 
bildet  sich  auch  ohne  Erwärmen  Bromwasaerstoffsäure,  wenn  man  Brom 
auf  krystallisirtes  schwefligsaures  Natron  giesst. 

Kalium.  Nach  Grant  ist  gereinigter  Weinstein  (gepulvert)  im 
englischen  Handel  sehr  stark  mit  schwefelsaurem  Kalk  verfälscht  vor- 
gekommen, so  dass  die  Menge  desselben  8^  Proc.  betrug. 

Zincum.  Midgley  hat  ein  Verfahren  angegeben,  nach  welchem 
man  100—200  Pfd.  Zinkoxyd  auf  trocknem  Wege  in  einer  Operation 
darstellen  kann.  Die  Vorrichtung  besteht  in  einer  grossen  Muffel, 
die  in  einem  Ofen  zum  Rothglöhen  eingesetzt  ist  und  von  welcher  aue 
ein  Rohr  durch  die  Spitze  des  Ofens  geführt  ist,  welches  in  der  Muf- 
fel den  zur  Oxydation  des  Zinks  nöthigen  Luftwechsel  unterhält,  und 
welches  in  einen  Kessel  mit  Wasser  reicht,  um  in  diesen  das  durch 
den  Luftstrom  mitgefQhrte  Zinkoxyd  abzusetzen.  Wenn  die  Muffel  hin- 
reichend glühend  ist,  wird  Zink  in  kleinen  Stücken  in  dieselbe  gebracht 
und  diese  Operation  fortgesetzt,  wenn  dasselbe  oxydirt  und  fortge- 
Bommen  ist. 

Pflanzenbasen.  *-  Chinoidin.  Heijningen  hat  ein  Verfahren  an- 
gegeben zur  Darstellung  des  Chinins  aus  Chinoidin.  Man  zieht  das 
Chinoidin  mit  möglichst  wenig  Aether  aus.  100  Th.  lassen  dabei  etwa 
14  Th.  von  einem  schwarzbraunen  Körper  zurück.  Die  braungelbe 
Lösung  wird  mit  Thierkohle  entfärbt.  Man  kann  auch  zur  Ersparung 
von  Aether  die  Lösung  abdestilliren,  den  Rückstand  in  verdünnter  Schwe- 
felsäure lösen,  mit  Thierkohle  entfärben,  fittriren,  mit  Ammoniak  wie« 
der  fällen  und  den  gewaschenen  Niederschlag  von  neuem  in  dem  ab- 
destillirten  Aether  auflösen.  Die  Aetherlösung  wird  mit  VlO  ihres 
Volnms  90proc.  Alkohol  vermischt  und  an  einem  kühlen  Orte  der  frei- 
willigen Verdunstung  überlassen.  Es  schiesst  eine  grosse  Menge  von 
Kryatallen  von  Beta-Chinin  an^  welche  mit  Alkohol  gereinigt  werden. 
Wenn  nichts  mehr  krystallisirt,  wird  die  Mutterlauge  mit  Schwefelsäure 
neutralisirt,  aller  Alkohol  durch  Verdunsten  entfernt  und  krystallisirt, 
wobei  schwefelsaures  Beta -Chinin  mit  Alpha-Chinin  anschiesst.  Es 
bleibt  eine  braune  Mutterlauge  zurück.  Ans  dem  gemengten  schwefel- 
saoren  Salsa  fällt  man  nach  der  Lösung  in  Wasser  beide  Bazen  mittelit 
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Alkftli,  man  wäscht  diese  mit  wenig  90procent.  Alkohol  und  kry- 
stallisirt,  wobei  erst  Beta-  dann  Alpha -Chinin  anschiesst.  Der  toiM 
Aether  Euräckgelassene  Antheil  enthält  Cinchonin ;  man  löst  ihn  in  Alko- 
hol, entfärbt  mit  Thierkohle,  filtrirt,  fällt  mit  Ammoniak,  tost  nach  dem 
Auswaschen  in  heissem  Alkohol  und  lässt  krystallisiren, 

Atropin.  Nach  Bouchardat  soll  man  die  Belladonna wunein  mit 
Weingeist  und  wenig  Salzsäure  ausziehen,  den  Alkohol  abdestilliren, 
die  Flössigkeit  des  Rückstandes  mit  Thierkohle  entfärben,  durch  zwei- 
fach Jodkalium  das  Atropin  niederschlagen,  sammeln,  waschen,  trock« 
nen,  in  Wasser  vertheilt  mit  metallischem  Zink  im  Wasserbade  dige* 
rireu,  mit  kohlensaurem  Kali  völlig  ausfällen,  das  Atropin  mit  wenig 
Alkohol  ausziehen,  wo  es  sich  in  seidenglänzenden  Nadeln  abscheidet. 
Doch  soll  da«  Verfahren  geringe  Ausbeute  liefern. 

Honig.  Nach  neuen  Untersuchungen  von  Soubeiran  soll  der 
Honig  aus  3  Zuckerarten,  nämlich  Traubenzucker  und  3  syrupartigen 
Zuckerarten  bestehen.  Der  eine  soll  dem  aus  Rohrzucker  gebildeten 
Caramel  ähnlich  sein,  aber  niemals  Tranbenzucker  bilden,  die  Polari- 
sationsebene stärker  nach  Links  drehen;  der  andere  soll  eine  Drehung 
nach  Rechts  bewirken  und  leicht  verschwinden. 

Chloroform.  Eine  zweckmässige  Bereitungsweise  ist  die  von  Carl, 
nach  welcher  man  8,421  Kilogrm.  Chlorkalk  in  einer  Destillirblase  mit 
etwa  8  Kilogrm.  Wasser  zu  einem  dicken  Brei  anröbrt,  1,456  Kilogrm. 
Alkohol  von  80  Proc.  zusetzt  und  bei  ganz  gelindem  Feuer  desUIlirt. 

Leberthran.  Nach  Pereira  ist  der  Leberthran  der  beste,  welcher 
geruchlos  und  farblos  ist  (was  man  doch  nur  zugestehen  kann,  wenn 
nicht  durch  kunstliche  Mittel  dieses  Resultat  erreicht  ist.     B.). 

Elixire.  Elixir  aloelico^febrifugutn  wird  nach  Recamier  berei- 
tet, indem  man  3  Th.  Aloe  und  3  Th.  Myrrhe  mit  75  Th.  Rum  und 
10  Th.  Alkohol  24  Stunden  lang  digerirt,  die  Flassigkeit  aitrirt,  3  Th. 
Schwefels.  Chinin  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  gelöst  zusetzt  und 
1  Th.  Ttficf.  Opa  crocalae  beimischt. 

Elixir  anticholericum  s.  Guttae  aniicholer»  Nach  Franceschi 
werden  4  Th.  Aloe-Extract  in  12  Th.  Aconit-Tinctur  und  6Th.  Tincf» 
Opa  simpl,  aufgelöst. 

Mixiura  antieholeric.  Rec.  Tinct.  Vnlerian,  aeth,  8  Th.,  ftitef. 
Nucutn  Vomic»  4  Th.,  Liq,  anod,  min.  H.  8  Th.,  Tinci.  Amte,  4  Th., 
Tille*.  Menth.  2  Th.,  Tincf.  Opn  6  Th. 

Pilulae,  Sogenannte  kaiserl.  Pillen,  wie  sie  Moericke  in  Neuen- 
stadt an  der  Linde  in  Wörtemberg  laut  kaiserl.  PriviFegiums  anfertigt, 
aollen  also  bereitet  werden :  Man  digerirt  6  Drachmen  Coloqninthea 
mit  12  Unzen  schwachem  Alkohol  14  Tage,  setzt  zur  filtrirten  Tinctur 
12  Drachmen  Leberaloe  und  4  Drachmen  Scammonium,  verdunstet  zum 
Extract,  setzt  1  Drachme  Cardamomen  hinzu,  setzt  zu  3Th.  der  Masse 
1  Th.  Caloroel  und  bildet  2  Gran  Schwere  Pillen,  so  dass  jede  \  Gran 
Calomel  enthält. 

Potio  antieholer.  L  e  v  i  g  n  a  c  lässt  eine  Mischung  von  2  Th.  seh  we- 
felsaunam  Chinin,  1  Th.  Eisenjodär,  30  Th.  Gummi^yrup  und  100  Th. 
Wasser  bereiten,  erst  2  Löffel  voll  und  dann  alle  Stunden  1  Esslöflfel 
voll  nehmen,  Eis-Compressen  werden  auf  den  Kopf  gelegt  und  wenig 
kaltes  Wasser  wird  als  Getränk  gereicht. 

SoltiHo  sohentis  tnineralis  s.  Liq.  aeidi  arsenitosi  hydrothlör»  Man 
soll  nach  Pereira  30  Gran  arseniger  Säure  in  15  Gran  Saizsäure  vitd 
20  Unzen  Wasser  lösen.   Die  Vorschrift  röhrt  von  Dr.  de  Va  lang  in  her. 

Syrup.  sitdorißcus.  Man  kocht  20  Th.  Schwefefantimon  mit  4  Th. 
kohlensaurem  Natron  und  500  Th.  Wasser  ^  IStunde,  fittrirt  nach  dem 
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Erkalten,  löst  darin  30  Th.  wein^eistigfes  Sassuparttl-Extriict  »Qf  and 
bereitet  mit  1000  Th.  Zacker  einen  Syrup,  dem  etwas  Sasaafrasdl  sn- 
gesettt  wird. 

Vina  medicat.  Buttler  Lane  hat  ein  neues  Verfahren  aufge- 
geben, um  eine  sweckmüssige  und  neue  Artneiform  zu  haben.  Man 
soll  die  zu  extrahirenden  Substanzen  mit  Wasser  ausziehen,  mit  Hefen 
in  Gährung  versetzen,  nachdem  man  Zucker  dazu  gesetzt  hat.  Die  Gilb- 
riing'  soll  langsam  bei  55  bis  60^  F.  statt  finden,  durch  möglichen  Lnft- 
abschluss  soll  man  die  saure  Gfihfung  verhQten.  Man  soll  mindestens 
3  Pfd.  Zucker  auf  1  Gallon  des  wässerigen  Auszuges  nehmen.  Man 
soll  80  wirksame  Arzneimittel  erhalten  (deren  Werth  aber  doch  von 
den  Aerzten  erst  erforscht  werden  musste). 

Bericht  über  die  Leislunjfen  in  der  pathologischen  Chemie; 
von  Prof,  Dr.  Scher  er  in   Wünburg. 

Auf  eine  bemerkenswerthe  Abhandlung*  über  Blut -Analyse  von 
Hinlerberger,  welche  S ch e r e r  kritisirt,  kann,  da  sie  einen  kurzen 
Anaxug  nicht  zulässt,  nur  verwiesen  werden. 

Gar  od  hat  in  dem  Blute  einea  an  ohronischem  Erbrechen  leiden* 
den  wassersächligen  Mannes  oxalsaureu  Kalk  gefunden. 

In  der  von  einem  9jährigen  Cholerakranken  erbrochenen  Ftdssig- 
kek  €and  Taylor  in  100  Th.  96,7  Wasser,  3,5  organische  Stoffe,  0,8 
Salze,  besonders  Chlomatnum. 

in  eioem  Ochsenblasenatein  fand  Girardin:  Wasser  14,3,  kek** 
lensavren  Kalk  51,10,  koblens.  Magnesia  9,6,  phosphors.  Kalk  13,0« 
offaniache  Substanz  13,0,  ChloTnetrium  und  Farbstoff  Spute». 

In  giobtiscben  Oencretionen  am  Ftngergelenke  fand  Thoraton 
Herapath:  Fett  1,133,  Chlornatrium,  phosphors. ICatroa,  Extractivstoff 
und  Albumin  Spuren,  harnsaures  Natron  mit  wenif  Kali  43,973,  kernt. 
Kalk  14,769)  phosphors.  Kalk  34,141,  phosphors.  Eiaenöxyd  SpHreoi 
Waaaer  und  Verlost  5,994. 

Bericht  Ober  die  Leistungen  in  der  physiologischen  Chemie ;  v.  Sehe re r, 

Lassaigne  hat  Versuche  angestellt  über  Veränderung  der  Luft  durch 
Respiration,  und  gefunden,  dass  in  einem  Räume,  wo  55  Menschen  bei 
einander  gewesen,  die  Luft  folgende  fiestandverhältnisse  zeigte : 

am  Plafond  :      am  Boden : 

Sauerstoff 19»80  30,10 

Stickstoff 78,58  79,35 

Kohlensäure  .  •  .  .     0,63  0,55 

100,00  100,00. 

Ferner  ermittelte  derselbe,  das«  in  1  Stunde  Kohlenstoff  verbrennt : 

der  Mensch 8,96  Grm. 

ein  Pferd 110,31     » 

»   Stier 146,51     n 

»»   Widder ^  39,83    » 

eine  Ziege 11,60     » 

ein  Zicklein 6,35     » 

»   Hund ö,88     » 

Femef:  1)  dass  die  Kohlensäure  in  den  verschiedenen  Hohe« 
eines  Zimmers,  den  Gesetzen  der  Diffusion  gemäss,  ziemlich  gleichnlfi9* 
kif  vorbanden  ist; 

^)  dass  in  abgeschlossenen  Räumen  die  Kohfensäaremenge  mit  der 

Hdhe  etwas  steigt;  ^^ 

3)  AttBS  in  unvollkommen  verschlossenen  Räumen  ein  LuftHlltMi 
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von  unten  nach  oben  steigt,  der  von  aussen  eindringt  und  verhindert| 
dass  die  Kohlensäure  sich  zu  sehr  anhäuft. 

Reagens  für  Proteinverbiodungen.  Milien  hat  als  ein  neues  Rea- 
gens eine  Auflösung  von  Quecksilber  in  dem  gleichen  (lewicht  einer 
Salpetersäure  mit  4^  Aeq.  Wasser  aogeseheo.  Diese  Flüssigkeit  ertheilt 
diesen  organischen  Stoffen  pine  sehr  intensiv  rothe  Farbe,  welche  bei 
100,000facher  Verdünnung  des  Eiweisses  noch  sehr  gut  bemerkt  wird, 
fiaumwolle,  Stärke^  Gummi,  Harn  färben  sich  sämmllich  damit  roseoroth. 
Nebst  den  eiweissartigen  Stoffen  werden  aber  auch  Seide,  Wolle,  Fe- 
dern, Hörn,  Epidermis,  Leim,  Chondrin,  Cornea  mehr  oder  minder  roth. 
Ist  die  proteinbaltige  Flüssigkeit  alkalisch,  oder  ist  das  Protein  in  Schwe- 
felsäure gelöst,  so  erhält  man  eine  rothe  Färbung  der  Flüssigkeit,  aber 
keinen  Niederschlag.  Die  Xanthoproteinsäure,  die  chlorigsauren  Pro- 
teinverbindungen, die  daraus  erhaltenen  Proteinoxyde  färben  sich  da- 
gegen nicht  roth.  —  Barreswil  hat  in  dem  Hühnerei  weiss  Zucker 
gefunden,  die  alkalische  Beschaffenheit  des  Eiweisses  rührt  von  kohlens. 
Natron  her,  das  Eigelb  enthält  wenig  oder  gar  kein  Alkali,  seine 
emulsive  Eigenschaft  hängt  vom  Gehalte  eines  dem  pancreatischen  Safte 
ähnlichen  Stoffes  ab;  nur  in  Folge  von  Zersetzung  wird  das  Eigelb 
sauer,  von  organischen  Säuren  bedingt. 

Knochen.  Heintz  hat  gefunden,  dass  der  phosphorsaure  Kalk  der 
Knochen  nach  der  Formel  3CaO  +P0^  zusammengesetzt  ist.  In  den 
Menschenknochen  fand  er  2,05  Proc.  Fluorcalcium  oder  3,97  Proc.  der 
Knochenasche.  Wird  das  Fluorcalcium  nach  dem  Ueberschusse  des 
Kalks  berechnet,  so  ergeben  sich  3,57  und  3,24  Proc.  der  Asche. 

lieber  Schleim  und  Speichel  hat  Ti  1  an  u  s  in  seiner  Dissertation  eine 
ausführliche  Arbeit  geliefert,  auf  welche  wir  verweisen  müssen. 

Magensaft  und  Pancreasflüssigkeit.  Heintz  hat  die  Milchsäure  des 
Magensaftes  weiter  untersucht  und  gefunden,  dass  dieselbe  nicht  mit  der 
des  Muskelfleisches,  sondern  mit  der  gewöhnlichen  Milchsäure  identisch 
ist.    Ueber  die  Leber  und  Galle  hat  v. Bibra  eine  Monographie  geliefert. 

Amniosflüssigkeit,  Harn  und  Excremente.  Clintock  und  Moore 
haben  Versuche  unternommen  über  Amniosflüssigkeit,  von  Frauen  im 
letzten  Stadium  der  Schwangerschaft  gewonnen.  Es  fand  sich  kein 
Harnstoff. 

Berieht  über  die  Leistungen  in  der  therapeutischen  Physik ; 

von  Dr,  Heidenreich. 
Die  Wirkungslosigkeit  der  Goldberger*schen  Rheumatismusketten  ha- 
ben Heidenreich,  Hassenstein,  Romershausen  nachgewiesen, 
ebenfalls  Gustorf. 

Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Pharmakologie; 
ton  Dr.  Gerup^ Besanei. 
Dieser  Abschnitt  bezieht  sich  vorzüglich  auf  die  Wirkungen  der  Arznei, 
mittel  und  hat  deshalb  nur  untergeordnetes  Interesse  für  Pharmaceuten. 

Dieser  neue  Jahresbericht  enthält  des  Neuen  und  Interessanten  aus 
dem  Bereiche  der  Pharmacie  nicht  sowohl  viel,  als  recht  Wichtiges. 
Die  Zeitverhältnisse  haben  auf  diesen  Theil  der  Wissenschaft,  wie  auf 
die  meisten  andern  ungünstig  gewirkt,  und  die  Bereicherung  der  Literatur 
ist  in  den  Jahren  1848  und  1849  minder  zahlreich  gewesen  als  in  frfl- 
Jieren  Jahren.  Nur  Friedenszustände  mit  fest  gesicherten  Verhältnissen 
der  Staaten  sind  dem  Gedeihen  der  Wissenschaft  erspriesslich. 

Der  Bericht  ist  aber  wiederum  ein  Beweis  der  Umsicht  und  des 
FJeisses  der  Verf.,  und  wer  mit  den  Fortschritten  der  pharmaceutischen 
Wissenschaft  vertraut  bleiben  will,  kann  diesen  Jahresbericht  nicht  entr 
bahrM.  Dr.  L.  F.  Bley. 
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Vereins  -  Zeitong, 

redigirt  vom  Directorio  des  Vereins. 
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1)  Vereins  -  Angelegenheiten. 

Bericht   über   die    Gestaltung   unseres   Vereins  im  Jahre 
iS^^/so;  vom  Oberdirector  Dr.  JL.  F.  Bley. 

Unsere  Hoffnanff,  diesen  Bericht  den  Vereinsmilgliedern  in  einer 
zablreiehen  Generalversammlung  in  Hamburg  miUheiJen  in  können, 
ist  nicht  in  Erfallnng  gegangen.  Als  das  Directorium  von  seiner  FrOh- 
jahrsconferenz  aus  eine  Deputation  nach  Hamburg  sandte,  um  die  Ein- 
leitungen mit  nnsern  Vereinsbeamten  in  Altona  und  mit  den  Coltegen 
in  Hamburg  fGr  die  Generalversammlung  zu  treffen,  war  der  Krieg 
zwischen  den  mit  acht  deutscher  Treue  au  seinen  Stammgenossen 
festhaltenden  Bewohnern  der '  Herzegthfimer  Schleswig-Holstein  und 
den  Feinden  des  Vaterlandes  noch  nicht  entbrannt.  ^  Wir  durften  also 
damals  auf  ruhige  Verhandlungen  in  Hamburg  rechnen.  Bald  nachher 
warf  die  Treulosigkeit  der  Feinde  Deutschlands  aufs  Neue  die  Brandfackel 
des  Krieges  zwischen  ein  Volk,  welches  in  langjfihriger  Treue  seinem 
Fürsten  und  seiner  Regierung  zur  Seite  gestanden  und  die  Existenz 
▼ou  Dftnemarks  Krone  noch  möglich  gemacht  hatte.  So  konnten 
wir  nicht  mehr  auf  die  Theilnahme  der  Mehrzahl  dieser  Coltegen 
ans  Schleswig- Holstein  hoffen.  Aber  auch  noch  ein  anderer  Feind 
braeh  über  Norddeutschland  herein,  die  Cholera.  Sie  fesselte  einen 
grossen  Theil  der  Collegeti  an  das  Bernfsgeschäft  und  machte  mir 
selbst  die  Leitung  der  Generalversammlnng  unmöglich.  Es  war  aber 
Hamburg  zum  Versammlungsorte  erwfthlt  worden,  um  eben  Veranlassung 
zu  geben  zu  ^nem  recht  zahlreichen  Besuche  der  Vereinsgenossen.  Da 
diese  Absicht  nicht  erreichbar  sehien,  so  ward  die  Versammlung  auf 
das  Jahr  1851  vertagt. 

Meiner  Pflicht  gemftss,  erstatte  ich  den  Vereinsmilgiiedern  den 
Bericht  Aber  die  Gestaltung  des  Vereins  in  dem  letzten  Jahre  nach- 
stehend und  beginne  mit  dem  Wunsche,  dass  unser  Verein  in  EinmU- 
Ihigfceit  und  Efntraeht  feststehen  möge,  trotz  der  Spaltungen,  welche 
leider  gegenwärtig  nnser  deutsches  Vaterland  auf  eine  beklagens- 
werthe  Weise  zerrütten  und  dass  auch  die  ungünstigere  Wendung,  welche 
in  dem  grössten  Bereiche  des  Vereins  die  Portovergünstigung  genom- 
men, nicht  störend  einwirken  möge.  Das  aber  kann  und  wird  ge- 
aehehen,  wenn  alle  Mitglieder  den  Werth  einer  solchen  Vereinigung 
cn  wissenschaftlichen,  praktischen  nnd  humanen  Zwecken  gehörig  zu 
würdigen  verstehen  nnd  wegen  unvermeidlicher  Opfer  nicht  klein« 
nüthig  verzagend  sich  trennen. 

Arch.  d.  Pharm.  CXV.  Bds.  1.  HA.  a 
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Zwar  sind  nicht  alle  unsere  Pläne  gelungeni  welche  wir  vor 
zwei  Jahren  wahrlich  nicht  in  revolutionfirer  Gesinnung,  sondern  in 
der  Absicht  weiser  Reform  zum  Besten  des  allgemeinen  Wohles  ge- 
fasst  hatten,  ja  es  haben  sich  Hindernisse  erhoben,  die  manchem  furcht- 
samen Gemüthe  niederdruckend  erschienen  sind,  aber  wir  wollen  Män- 
ner sein,  welche  aioh  liichi  00.  UAt^l  vor  d«n  Hindernissen  fürchten, 
ja  in  denselben  vinen  Sporn  finden,  um  so  inniger  an  einander  fest 
zu  halten  und  eifriger  uns  zusammenreihen,  damit  wir  die  Hindernisse 
besiegen,  so  weit  dieses  mtl^Jich  ist  in  einer  Zeit,  die  viele  chao- 
tische Zustände  in  sich  Irägi.  — Data  köniMO  wir  nur  gelangen,  wenn 
wir  in  unseren  Bestrebungen  für  bessere  Zustände  mit  weiser  Mässi- 
gung  verfahren. 

•    Wir  vermeinten  im  vorigen  Jahre,  dass  wir  vielleicht  jetzt  schon 
aber  manches  Günstige  würden  berichten   können    in  der   Vorschrei- 
tung  glücklicher  ReTormen  im  M^dicinalwesen«    Indess  diese  Hoffnung 
ist  getäuscht  worden  durch  die  allgemeine  Zerfahrenheit,  die  die  poli- 
tischen Verhältnisse  erfahren  haben.     Man  kann  aber  nicht  das  Innera 
eines  Hauses  ausbauen,  ohne  dass  flicht  die  äusseren  Mauern  und  Wandte 
errichtet  and  so  das  Innere  vor  dem  Slmrm  und  Wetter  gesichert  ist. 
So  ist  es  auch  mit  der  Medicinalr^foriüi,  die  zum.  inneren  Ausbau  der 
Staaten  gehOrt.    So  sind   wir  also  ausser  Stande,  Bericht  zu  geben 
von  der  Uurchfährung  einer  weisen  Medicijialreform  in  irgend  einem 
devtscheii  Staate,   wo  man   dieselbe  beanstrebt  hat.     Derjenige  Staat 
aber,  wo  jetzt  überhaupt  die  zweckmässigste   Medicinal Verfassung  in 
Deutschland  zu  finden  sein  dürft«),  ist  der  kleine  Freistaat,  in  dem 
wir  vssere  Vorsammlung  halten  wollten.    Eine  vorzügliche  Pharma- 
kopoe, die  von  keiner  anderen  deutschen  übertroffen  wird,  passende 
Bestifflmnngen  für  Aerite  und  Apotheker,  eine  richtige  Beprasentation 
der  Medlcin  und   Pharmazie   in  der   Behörde   entsprechen  den  Ver- 
hältnissen   dieses  glücklichen  Freistaats.     Möge  deshalb   die  dortige 
Mediciaalgesetzgebung  andern  Staaten   zum    Muster  dienen,  so   wird 
wenigüens   der  Hauptsache  padi  unser  Wunsch  in  Erfüllung  lieben 
namentlich  der,  dass  die   Pharmacie  durch  sachlmndige  Männer  ana 
«hrer  Mitte  vertreten  wird.    Diese»  nwss  das  Ziel  und  der  Endpunct  aller 
unserer  Bestrebungen  sein.    Keine  Beform  hilft  der  Fbarmacie,  wenn 
dieses  nicht  erreicht  wird;  wird   aber  dieses  gewonnen»  an  «ind  die 
dringendaten  Verbestferungen  die  nothwendige  Folga^    Alle  anderen 
Reformen  sind  nur  Palliativmittel.    Nun  haben  «war  einige  CoUegen 
In  gewaltig  kühner  Weise  Badikahreformen  vorigescblageaQ  welobe  4ie 
Apotheken  zum  Eigenthum  4e»  Staats  machen  solkn  und  wobei  «ie  mit 
Millionen  Thalern  spielen,  als  wenn  dioMS  iKleinigkeifen  wären  und 
mit  Rentenscheinen  die  Gläubiger  und  Besitzer  der  .Apotheken  befrie* 
digen- wollen,  damit  das  papi/^rne  Zeitalter  noch  mehr  von   Scheinen 
atrotee;  grbssmütbig  wollen  sie  die  Suaten  au  ^Sarants  machen  und 
nekmen  ihre  Zuflucht),  um  das  recht  iplansibei  zu  ma^Mn,  <n  4er  aohönen 
Redensart:  »Alles  «um  Nutzen  des  Volkea«.   Naoh  der  Absicht  ältecer 
und  gediegener  Apotheker,  auch  aolcbery  welche  seitJahraehndeii  «i«e 
amtliche  Stellung  iß  den  Medioiaajbel^rden  -^r^saerer  Staaten  iiefclei- 
Set  beben,  sind  solche  kühne  Ideen  riDcht  schön  in  der  Theeriß,  nur 
dchade,   in  der  Praiis  unausführbar»    Aber  auch  die  Vois|M<^el«^9, 
dass  durch  solche  Maaasr«gel  die  ßlütbe  4er  Pharmaoie  inwiaean» 
schaftlicher    Hinsicht  herb^'gefübrt  werden  solle»  ist  eben  nur  -ein^ 
Xäuschang,  die  durch  die   Erfahrung   hinläugUch   wideri^gt  werden 
würde.    Ich  hoffe  aber,  es  werden  diese  idealen  VanscUäfO  in  ihrer 
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UowMfAlirbtrkeit  erfaiDot  werden.  Ja  die  DeoksehriH  det  Könf^ek 
PreoesSflobea  MJDisteriamfl  von  Jehre  1843  weiset  dergleichen  vAllig  ah» 
Ich  kann  mich  in  dem  Berichte  Aber  die  Geftaltanf  de»  Vereins 
in  4efii  Jahre  iß^/so  in  aller  Kfirie  fassen,  da  ich  bereks  im  Juni- 
hefte  iles  Archivs  Ihnen  eiaeo  Ausiug  In  den  Verhandianf cn  der  f^i^ 
rectorSal-Conferens  äberreioht  habe,  auf  den  kk  denn  hier  verweisen 
arass.  Nur  einiges  dort  noch  nicht  Erwähnt^  ioU  hier  Ihnen  voif^ 
fahrt  werden. 

An   Kreisversaipmlnngen  ist  das  Jahr  leider  abermals  sehr  arm 
gewesen. 

Im  Kreise  Läbeek,  im  Kreise  Oldenb«ig  nnd  in  den  hann/Weri* 
sehen  Kreisen  sind  Versammlangen  eu  Stande  gekonrnipn.  In  den 
ietsteren  waren  sie  haaptsfichlich  der  Besprechung  ven  Medicinaire- 
formen  gewidmet  nnd  ich  habe  selbst  das  Vergnügen  gesessen,  mich 
bei  einer  solchea  in  Lehrte  im  Mai  dieses  Jahres  betbeiligen  sn  iidn* 
nen,  welche  df  Interessanien  auinches  dargeboten  hat.  Es  hat  also 
den  Anschein,  als  wenn  die  gegenwfirtige  Zeit  diesen  Versammlangen 
Hieb«  geneigt  wäre,  was  ich  denn  nm  so  mehr  bedatire  da  das  01- 
rectoriiun  sie  lür  ein  41anptmittel  halten  muss,  die  VereinsrInteressen 
to  beleben  und  su  befördere*  Weil  aber  verhftitnissmfisig  nur  eine 
kleine  Zahl  an  der  GeneralveraammlnDg  sich  heiheiligen  Jiann,  ao 
sind  deshalb  die  KreisversaaMnlnngen  wunschenswerthe  EraStae  fflr 
diese  Mitglieder.  Sie  können  bei  einer  günstigen  Leitung  iör  die 
VereinsBwecke  überaus  frncfathriogend  werden  nnd  darum  .darf  dae 
Directonom  sie  nicht  ausser  Acht  lassen  und  hftU  es  seiner  räioht 
entsprechend,  wenn  es  immer  von  Neuem  wieder  diesen  Gegenaland 
als  gar  sehr  wichtig  anregt.  Es  lagen  in  diesem  Jahre  mnhi«re  ganz 
erhebliche  Gründe  vor,  dieselben  su  halten,  einmal  wegen  der  Gfä^r 
fien^Unlerstfltaungsfrage,  sodann  in  den  prenssischeo  nnd  meeklenlMir^ 
gischen  Kreisen  wegen  der  VerSnderungeo  in  den  Po»tverhfiltni|soii 
bei  Versendung  der  Journale  in  den  Leaesirkeln. 

Noch  fehlen  mir  alle  Berichte,  in  wie  weit  die  Vereinsheamten 
dem  ausgesprochenen  Wunsche  nachgekommen  sind*}.  Wir  därCev 
fipeilieii  nicht  vergessen,  dass  in  manehen  Gegenden  sich  der  Auafüh«* 
rang  erhebliche  Hindernisse  in  den  Weg  gestellt  haben,  namentlidi 
in  denen, 'wo  der  Kriegsschauplats  ist  und  wo  die  Cholera  wuthete« 

Ueber  die  Gehfilfen-Unterstützung  ist  im  Junibefle  Bericht  ,ersjtatf^ 
tet.  Seitdem  sind  noch  einige  Pensionen  und  UnterslAtcuflgen  ange* 
wiesen,  worüber  das  Nühere  in  der  Rechnung  dieses  Jabres  wird 
nacfaggLwiesen  werden. 

In  der  neuen  Gekulfen-Unterstätaung  in  Folge  der  Anträge  «nd 
Bcecfalfisse  der  Generalversammlung  in  Dessau  sind  im  Ganaen  665 
Mitglieder  mit  1365  Thir.  15  Sgr.  Bmträgen  und  156  GehAlfen  «nd 
Lehrlinge  mit  IUI  Thlr.  17|  Sgr.  Beiträgen  beigetreten;  in  Summa 
1524  Thlr.  34^  Sgr.  Diese  Angelegenheit  darf  noch  nicht  als  »hg^ 
schlössen  angesehen  werden  und  wird  in  der  nächsten  Genenalverr 
rnrnnshing  noch  besonders  inr  Sprache  kommen. 

Zu  erwähnen  ist  jedoch,  dass  die  Kreise  Arnsberg,  Angermündei, 
Deaann,  Lnnigo,  Brfnrt,  Erbevfeld,  Cassel,  Arnswalde,  Stendal,  Dres- 


^)  1b  den  l^eiseii  Diessna  nnd  fiembnrg,  so.wje  in  einigen  ver-^ 
eiaigtfln  rheiniscben  Kreisen  alnd  VejnaaimliingeB  im  Spällierbsla 
varigen  lührea  abgebiiltea. 
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den,  Leipzig,  Leipzig- Brtgebiri^re,  Weimar,  Schwerin,  Rostock,  GOstrow, 
Stade,  Laasitz,  ßobersberg,   Cfaarlottenbnrg,   Kreuzburg,   StavenhageD, 
Siegen,  Treysa,   ilanaii,   Osnabrück,    Paderborn,    Voigtland,    Saalfeld, 
Pritzwalk,  Comtz,  Königsberg  in  Pr,  Naumburg  sich  dabei  ^ehr  rdbm- 
Itch  ausgezeichnet  haben,  sowohl  in  zahlreicher  Beitrittserklärung  als 
gezeichneten  Geldsummen.    In  anderen  Kreisen,  als   Herford,   Cahia, 
Gummersbach,  Eschwege,  Hildesheim,  Minden,  Bernburg,  Neo-Ruppin, 
Erxleben,   Duisburg    war    die    Betheiligung    eine    schwScIiere. .    Die 
Erklärungen    aus    den    Kreisen    Aachen,    Altona,     Berlin,    Breslau, 
C6ln,    Grefeld,    Danzig,   Düsseldorf,   Eifel,   Emmerich,    Halle,    Hau* 
nover,   Jena,   LOneburg,   Lübeck,    Neustädtel,    Ostfriesland,    Posen, 
Reich«nbach,  Stettin,  Schleswig,  Trier  und  St.  Wendel  fehlen  ganilich. 
Ist  die  Betheilignng  nun  auch  lange  noch  keine  allgemeine,  so  dürfen 
wir   doch  den   Anfang  für  nicht  ungünstig   betrachten.     Wir  werden 
daher  wohlthun,   darin  weiter  vorzugehen  und   festzuhalten   an   den 
Bestrebungen,  die  Homanitntsz wecke  in  unserem  Vereine  als  desselben 
würdig  mit   Ausdauer  und   Gonseqoenz  zu  verfolgen.     Wollen   auch 
einzelDe  Mitglieder  sich  ausschliessen,  so  wird   das  Urlheil  ihrer  Col- 
legen  sie  veranlassen,  sich  doch  dem  Anschlüsse  zu  fügen.     Wer  sich 
aber  Ober. das  (TrtheH   der  Welt  in   solchen   Dingen  gleichgültig  hin- 
wegsetzt,   verzichtet   zugleich  auf  die  Genugthuung  für  einen   edlen 
Zweck    mitgewirkt  zu   haben.     Auch    bei   dem  Schwester-Vereine  in 
Süddentschland   wird    dieser  löbliche   Zweck    mit  Eifer   verfolgt  und 
in  der  General versammlong  in  Heidelberg  am  3.  Septbr.  vorigen  Jahres 
ist  dortsetts   wie   wir  erfahren  haben  mit  Erfolg  darüber  verhandelt 
worden. 

Das«  wir  für  die  allgemeine  Unterstützungs* Anstalt  durch  lieber- 
Weisung  der  Beisteuer  aus  der  Aachen-Münchener  Feuer-Assecurans 
einen  schönen  Fond  gewonnen  haben,  ist  Ihnen  bereits  im  Juni  hefte 
roitgetheilt  worden  und  so  sind  wir  im  Stande  gewesen,  httlfsb<>därf- 
tigen  Collegen,  Wittwen,  so  wie  Studhrenden  nicht  unansehnliche  Bei- 
steuern vn  gewähren.  Die  Brand es-Stiftung  hat  in  letzter  Zeit  mehrere 
Beiträge  eVhalten.  Um  ihres  wichtigen  Zweckes  willen  Stipendien 
an  hoffnungsvolle  sittlich  tüchtige  Gehülfen  zu  verleihen,  empfehle 
ich  diese  Stiftung  der  ferneren  freundlichen  Betheiligung.  Was  die 
Rechnung  des  Vereins  betriflPr,  so  ist  dieselbe  bereits  im  December- 
hefte  1850  vorgelegt  worden.  Mit  den  Erklärungen  über  den  Beitritt 
EU  der  Feuerversicherung  sind  noch  eine  Reihe  von  Mitgliedern  zurück, 
indem  nur  erst  etwa  zwei  Drittheile  sich  über  ihre  Tbeilnahme  erklürt 
haben.  Es  hängt  von  diesen  Erklärungen  die  Bestimmung  der  grosse* 
ren  oder  geringeren  Einnahme  für  die  allgemeine  Unterslütsungscasse 
ab.  Wir  haben  füs  dieselbe  pro  1840  von  der  Aachen-Münchener 
Feuer -Assecuranz- Gesellschaft  599  Thlr.  27  Sgr.  empfangen,  eine 
Summe,  die  ansehnlich!  genug  ist,  um  den  Mitgliedern  des  Vereins  sn 
.  beweisen,  dass  der  Schritt  des  Anschlusses  an  diese  Assecnranz  von 
wesentlichem  Nutzen  gewesen  ist.  Das  Directorium  hat  es  nicht  an 
Aufforderungen,  Bemühungen  fehlen  lassen,  möchten  diese  endlich 
von  noch  günstigerem  Erfolge  sein. 

An  neuen  Mitgliedern  hat  der  Verein  im  Jahre  18^^50  gewonnen : 
Im  Kreise  Altenburg  1,  Angermünde  1,  Arnsberg  1,  Blanken- 
burg  1,  Braunschweig  2,  Berlin  1,  Charlotlenburg  1,  Cahia  1,  Cöln  3, 
Cottitz  3,  Cassel  2,  Dc»sau  2,  Düsseldorf  2,  Danzig  2,  Eifel  i,  Eis- 
leben  i,  Elberfeld  4,  Emmerich  1,  £tfurt  2,  Felsberg  1,  Görlitz  1, 
Halle  1,  Hannover  1,  Hildesheim  1,  Jen»  1,  Königsberg  9,  Lnckau  2, 
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Leipzig  4,  Laeebttrg  2,  Mioden  1,  Neusladtel  1,  Oels  1,  Odoabrack  1, 
Oslfriesland  1,  Pritzwalk  1,  Rostock  2,  Reichenbach  3,  Ruppin  1, 
Stade  1,  Si«gbarg  1,  Siegen  4,  Stettin  5,  Schwelm  1,  Treysa  2,  Trier  2, 
Weimar  1^  St.  Wendel  1,  Wolgast  5. 

Als  neuer  Kreis  ist  hinsogekommen : 

Guns  itt  Ungarn  mit  16  Mitglied«rn9  durch  die  eifrigen  Bemühun- 
gen des  Hrn.  Kreiadirectors  Reithammer  in  Göns. 

An  Austritten  sind  erfolgt: 

Im  Kreise  Alten  bürg  3,  Aachen  1,  Bobersberg  1,  Bonn  3,  Cassel  2^ 
Conitx  3,  Dessau  1,  Eifel  1,  Erfurt  1,  Eisleben  2,  Eilenburg  1,  £1- 
berfeld  i,  Fclsberg  1,  Gotha  2,  Görlitz  1,  Halle  1,  Hannover  2,  Hil- 
desheim  3,  Jena  1,  Kreuzburg  1,  Leipzig  4,  Minden  1,  Naumburg  1, 
Nenslfidtel  1,  Oels  1,  Osnabrück  1,  Posen  1»  Rostock  1,  Schwerin  1, 
Siegbarg  1,  Stade  2,  Siegen  4,  Stettin  1,  Schwelm  1,  Sondershausen  1, 
Tarnowitz  1,  Trier  1,  Si.  Wendel  2. 

Sonach  sind  103  neue  Mitglieder  eingetreten,  66  aber  ausgeschie- 
den, wonach  die  Zahl  sich  um  47  vermehrt  hat. 

Unler  den  Ausgeschiedenen  verloren  wir  durch  den  Tod  die 
werthen  Collegen  Schröder  sen.  in  Wittlich,  Wirtz  in  Much, 
Schmitz  in  Nymbrecbt,  Hack  linder  in  Menden,  Hesse  in  Butzow, 
Sprenger  in  Münstereifel,  Niemann  in  Bigge,  Sarnow  in  Lubz, 
Weschpfennig  in  Blankenhain,  Andree  in  Mönder,  Knibbe  in 
Torgau,  Schmidt  in  Mengeringhausen,  unsern  sehr  ehrenwerthen  und 
wackern  Kreisdireclor  Lehmann  sen.  in  Kreuzburg  und  den  eifri- 
gen verdienten  Vicedirector  Schnitze  in  Conitz,  denen  wir  in  dank- 
barer Gesinnung  für  das  Gute  und  Ehrenwerthe,  was  sie  geleistet,  ein 
freundliches  Andenken  bewahren. 

An  Ehrenmitgliedern  haben  wir  gewonnen  Medicinalrath  Grei- 
ner in  Eisenberg,  College  Westhof  in  Grafrath,  Witke  in  Fried- 
land, alle  drei  als  Jubilare;  feraer  die  verdienten  Collegen  Roder  in 
Lenzburg,  Lavater  in  Zürich  und  Bernouilly  in  Basel. 

Mehrere  unserer  Ehrenmitglieder  konnten  das  Jubelfest  50jähriger 
Wirksamkeit  feiern,  so  Geh.  Med -Rath  Prof.  Dr.  Nasse  in  Bonn, 
Geh.  Med.-  und  Reg. -Rath  Dr.  Meyer  in  Minden,  denen  wir  im 
goldenen  Schmucke  gediegener  Leistungen  für  Lelien  und  Wissen- 
schaft einen  frohen  Lebensabend  freundlich  wünschen. 

An  Ehrenmitgliedern  verloren  wir  durch  den  Tod  den  Nestor 
der  deutschen  Apotheker  Dr.  Ernst  Wilhelm  Martins,  dessen 
Andenken  unsere  Generalversammlung  gewidmet  sein  sollte  und  dessen 
Namen  unser  Vereinsorgan  trägt,  den  berühmten  Botani|ier  Dr.  Wil- 
helm Daniel  Koch,  Geh  Hofrath  und  Prof.  in  Erlangen,  den  Geh. 
Med.-Rath  Dr«  Fischer  in  Erfurt,  von  dem  unser  Archiv  manche 
Arbeit 'mitgetheilt  hat,  den  berühmten  Reisenden  und  Botaniker  Kunth, 
Professor  in  Berlin,  den  Professor  der  Botanik  Dietrich  in  Eisenacb, 
den  grossen  Augenarzt  und  Operateur  Geh.  Rath  und  Leibarzt  von 
Walt  her  in  München  und  den  bescheidensten  aller  Naturforscher, 
Bled.-Rath  und  Prof.  Dr.  Johann  Jacob  Bernhardi,  eben  so 
ausgezeichnet  als  Arzt,  wie  Botaniker. 

Die  Wissenschaft  trauert  mit  uns  um  diese  ihre  Jünger,  die  Grosses 
geleistet  haben.     In  dem  Kreise  unserer  Vereinsbeamten  sind  manche 
Lücken  entstanden   und  wieder  besetzt  worden.     An  die  Stelle  des 
wfirdigen  Kreisdirectors  Lehma  nn,  dessen  schweren  Leiden  ein  sanf-     . 
ter  Tod  ein  Ziel  setzte,  trat  dessen  Sohn  Herr  B.  D.  Lehmann  jun«)-^ 
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der  im  Geiste  seines  wackeren  Yalers  dem  Kreise  Kreuzbarg  eiil 
eifriger  Fuhrer  sein  Wird.  Zur  Erleichterung  des  Htn.  Vicedirectore 
Bucbolz!  in  Erfurt  ward  das  Kreisdirectorat  daselbst  dem  Hm.  Apoth. 
Biltz  übertragen.  Im  Kreise  Leipzig  ging  die  Verwaltung  des  Krei«- 
ses  aus  den  Händen  des  Hrn.  Rohde,  der  dieselbe  lange  Jahre  mit 
Umsicht  und  Eifer  geführt  hat,  in  die  Hände  des  Hm*  Administrators 
John  über.  Der  Kreis  Berlin  ward  seiner  grossen  Ausdehnung  wegen 
in  2  Kreise  getbeilt,  den  Kreis  Berlin  und  den  Kreis  Chariotteilburg. 
Die  Verwaltung  des  ersleren  hat  Hr.  College  Streselnann  behalten, 
die  des  Kreises  Charlottenburg  Hr.  Hof-Apotheker  L  i  m  a  n  n  übernom-* 
men.  Der  Kreis  Oldenburg  Ward  auf  den  Wünsch  der  Mitglieder  in 
die  Kreise  Oldenburg  I.  und  II.  getheilt^  dem  ersten  steht  Hn  Dr. 
Ingenohl  vor,  dem  zweiten  Hr.  König  in  LGnlngen*)*  Im  Kreis« 
Hannover  legte  Hr.  Rump  dtls  Kreisdirectorat  nieder,  welches  Hr. 
Vicedir.  Retschy  mit  verwaltet.  Das  Vicedirectorinm  Sohlesien  hat 
Hr.  College  Oswald  in  Oels  übernommeh,  nachdem  die  vielseitigen 
Geschäfte  des  Hrn.  Professors  Dr.  Duflos  demselben  die  Niederiegong 
wünschenswerth  gemacht  hatte.  Dem  Kreise  Oels  wird  künftig  Hr. 
Büttner  in  Loewen,  jetzt  in  Breslau,  als  Kreisdirector  vorstehen* 
Hr.  College  Marquart  in  Reichenbach  wird  seinem  Wunsche, geniäsB 
die  Führung  des  Kreises  dem  Herrn  U  n  g  e  r  in  Glati  fibertragen« 
In  die  Stelle  unseres  trefflichen  zu  früh  verstorbenen  Vicedirectort 
Schttltze  in  Conitz  tritt  Hr.  Kreisdir.  Kusch  in  Zinten*  Das  Kreis- 
directorat Conitz  hofft  noch  der  Besetzung,  wo  eine  Wahl  eingeleitet  ist. 
In  das  Vicedirectorinm  Schleswig^Holstein  ist  Hr.  College  Siemsen 
in  Altena  zum  Vorsteher  erwählt,  nachdem  Hr«  M arten«  on4er  voll- 
ständiger Rechnungsablegung  zurückgetreten  ist. 

Allen  Vereins beamten,  welche  zum  Flore  und  Gedeihen  des  Ver- 
eins mit  redlichem  Eifer  beigetragen  haben,  spricht  das  Directorium 
seinen  wärmsten  Dank  aus.  Recht  wohl  weiss  dasselbe  die  Opfer 
an  Zeit  und  Mühen  zu  schätzen,  welche  eine  ordnungsmässige  Leitung 
erfordert.  Aber  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass  nur  allein 
Ördnuüg,  Punctlichkeit  und  Pflichttreue,  den  Verein  in  einer  wün- 
Sehens wertben  Gestaltung  erhalten  können,  welche  im  Allgemeinen 
von  jedem  Apotheker  erwartet  werden  dürfen,  hofft  dasselbe,  dass 
die  HH.  Vereinsbeamten  durch  die  Aufrechterhatlung  und  Fortführung 
der  Statuten  massigen  Ordnung  in  ihren  Kreisen  gern  dazu  beitragen 
wetd^n,  die  Ehre  und  Achlunff  unseres  Vereins  bei  seinen  eigenen 
Gliedei'n^  bei  den  Behörden  und  den  Collegen  des  In-  Und  Austandes 
aufre(ihi  tu  erhalten.  Mühe  und  Anstrengung  sfnd  das  Leos  des 
Menöcheil,  dep  etwas  Gutes  schaffen  und  fördern  will.  Aber  was  im 
rechteto  Sinne  mit  Ausdauer  unternommen  wird,  trägt  atich  den  Segen 
fttk*  die  Mit-  und  Nachwelt  in  sich.  Ist  Unser  Verein  auch  nur  be- 
stimmt, einem  Kreise  von  Männern  in  bescheidenem  Wirkungskreise 
zu  dietieh,  so  trägt  er  doch  Früchte,  die  auch  d^n  grÖsiserbn  Kreisen 
iu  Gute  kommen,  so  in  seiner  wissenschaftliehen  wie  praktischen  Be- 
strebung, die  dem  grossen  Publicum  gewidmet  sind.  Darum  las^^n 
Sie  uns  immer  denn  eingedenk  sein  des  Denkspruchs,  den  6tt  Verein 
an  seine  Spitze  gestellt  hat:  »Bora  tuitff^ 

*)  Der  Letztere  hat  sich  nach  einer  ganz  abnormen,  höchlich  uncolle** 
gialischen  «nd  sonderbfindlerischen  Erklärung  vom  Vereine  lo»^ 
gesagt  und  ist  unter  Festhaltung  unserer  An^präohe  auf  die 
Beiträge  für  das  Jahr  1851  enUasHen  worden. 
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Alle   den  yerehrten  Mfianern,   welche  dem  Arehire  die  Frädrte 
ilirer  wisseiiflcluifllicben  und  praktischen  Bestrebungeo  anvertreut  ha- 
beBy  bringe  ich  Namena  der  Redaction,  Dank  dar,  und   fordere   alle 
dtejenifen  Mitglieder  des  Vereins,    welche   in  sich   Kraft  und  Bernf 
fihlen,  dem  Organe  des' Vereins  Mitarbeiter   zu  werden,  auf,  uns  die 
Arbeiten    fär  dasselbe  mitzutheilen.    Besonders  haben  sich  dje   HB. 
Beer,  Becker,  Bechert,  Böhm,  Bolle,  Bertrand,  daMdnil, 
Flemmingy  Geffcken,  Geiseler,  vanHees,  Herzog,  Jonas, 
Ingenabi,  Keller,  Landerer,   Lucanus,   Meurer,  Marsson, 
Mobr,     Malier,    Mayer,    Nennert,     Oiawald,     Overbeck, 
Reich,   Riegel,  Reinert,  Sandrock,  Schmidt,  Schlotfeldt, 
Schrön,  Stieren,  Volland,  Walpert>  Wessel,    der  Mithälfe 
am  Arcfaire   geneigt  erwiesen  und  an  sie  besonders  sei  die  vorhin 
aosgeaprochene  Bitte  gerichtet. 

Die  Verlagsbuchhandlung  hat  ihre  Bereitwilligkeit  dem  Vereine 
durch  adinelie  Förderung  des  Archivs  an  den  Tag  gelegt  und  An- 
spräche auf  unsere  Anerkennung  erworben. 

Deraelben,  so  wie  mehreren  achtbaren  Schriftstellern  im  Bereiche 
der  Natorwissenschaflen  und  der  Pharmacia  verdanken  wir  die  Ver- 
mehrung der  Bibliothek  des  Vereins  mit  nützlichen  Werken. 

Es  sind  uns  von  Hrn.  Dr.  Stieren  und  einigen  anderen  Freunden 
Geschenke  ffir  das  Museum  zugegangen,  die  wir  mit  Dank  empfanget 
haben. 

Mil  dem  Schwester- Vereine  in  SAddentschland  haben  wir  die  Ver- 
bindung durch  eine  gemeinsame  Directorial-Conferenz  in  Frankfurt  a.  M. 
im  Juni  und  zu  Braunschweig  im  September  vorigen  Jahres  nfther  zu 
knöpfen  gesucht;  dem  Umstände,  dass  der  österreichische  Verein  bis- 
her durch  die  noch  nicht  erfolgte  Genehmigung  der  kaiserlichen 
Staatsregiernng  gehindert  war  seine  schon  beschlossene  Constituirung 
auszuführen,  so  wie,  dass  die  Vereine  der  verschiedenen  Staaten  noch 
aber  mehrere  Functe  weitere  Berathungen  für  nöthig  halten,  hat 
eine  noch  engere  Verbindung  bisher  noch  aufschieben  lassen,  doch 
hoffen  wir,  dass  die  kfinfkigeo  Generalversammlungen  uns  diesem 
Ziele  noch  näher  bringen  werden.  Unsererseits  haben  wir  bereitwil- 
ligst die  Hand  geboten  zu  gemeinsamen  Sehritten  fär  das  Beste  der 
Pharmacie.  Die  Verbindung  mit  dem  schweizerischen  Vereine  ist 
durch  das  freundliche  Entgegenkommen  des  derzeitigen  Herrn  Vor- 
sitzenden aufs  Neue  belebt  worden.  Die  politische  Stellung,  welche 
die  deutschen  Staaten  im  vorigen  Jahre  eingenommen  haben,  verhin- 
derten, dass  mehr  geschehen  konnte  in  Beziehung  auf  Leistung  meh- 
rerer Fragen  im  Gebiete  der  Gesetzgebung.  Es  hat  nicht  an  Entwar- 
fen gefehlt  für  die  Reform  des  Medicinatwesens.  Leider  ist  es  bis 
jetzt  bei  den  Entwürfen  geblieben.  Welche  Förderung  der  Pharmacie 
daraus  erwachsen  werde,  steht  zur  Zeit  noch  in  Frage,  es  hat  aber 
den  Anschein,  als  wenn  selbst  billige  Wünsche  nicht  überall  zur  Er- 
füllung gelangen  sollten.  Doch  wir  wollen  unsere  Hoffnung  nicht 
selbst  zu  Boden  schlagen,  erwartend,  dass  dennoch  der  Lichtstrahl 
des  Rechts  nnd  der  Billigkeit  das  dunkle  Gewölk  durchbrechen  werde, 
welches  noch  die  Zukunft  verhüllt.  Lassen  Sie  uns,  so  viel  wir  es 
vermögen,  das  Unsrige  thun  bessere  Zustände  herbeiführen  zu  helfen, 
durch  Aufklärung  der  entgegenstehendeil  Meinungen  und  Ansichten 
und  redliches  Festhalten  in  Uebuog  unserer  Berufspflichten. 

Wenn  wir  in  früheren  Jahren  rühmen  durften,  dass  die  Unter- 
stützung der  hohen   Regierungen  durch  Fortdauer    der  Portofreiheit 
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dem  Vereioe   in  seitier  Erhaltaag  and  Aothrellung  sich  ^o  nfilxlich 
erwiesen,  so    haben    wir  dieses  Mal   Grund   unser  Bedauern   aussu- 
sprechen»  dass  von  Seiten  des  Ministerinms  des  Handels  und  der  Gewerbe 
in  Preussen  dem  Verein  die  Portofreiheil  entzogen  ist.    Diese  Maass- 
regel  hat  auch  im  Grosshersogthum  Meciklenburg-Strelits  den   Verein 
für  seine  Lesesirkel  betroffen.     Das  Directoriom  hat  sich  angelegen 
sein  lassen,  Aenderung  in  dieser  Maassregel  in  bewirken,  doch  biaher 
ohne  genfigenden  Erfolg,  obschon  der  Hr.  Staatsminister  von  La  den- 
borg  unsere  Bitten  durch  seine  Fürsprache  hochgeneigtest  zu  unter- 
stützen die  Gewogenheit  gehabt  hat.    Bis  dahin,  wo  es  uns  gelingen 
dürfte,  eine  neue  Bewilligung  der  Portofreiheit  zu  erwirken,  müssen 
wir  suchen   durch  Benutzung    von   sicheren    Botengelegenheiten  und 
gemeinsamer  Tragong  der  Kosten  der    einzelnen    Mitglieder  in   dem 
Vereine  die  Versendungen  zu  erleichtern.     Am  Besten  geschiebt  dieses 
durch  Frankirung  der  Sendungen.     Der   Verein   ist  seit  einem  Jahr- 
zehend  um  das  Doppelte  an  Mitgliederzahl  gewachsen.     Er  rouss  aich 
jetzt  stark  genug  fühlen  mittelst  eigener  Kraft  das  zu  leisten,  was  zu 
seinem  ferneren  Bestehen  in  der  bisherigen  Weise  nothwendig  erscheint 
und  darf  sich  nicht  irren  lassen,   wenn  die   Ungunst  der  Zeitverhält^ 
nisse  auch  ihn  hier  und  da  rauh  berührt.    Festzustehen  auch  im  Sturm 
und  Ungewitter  geziemt  es   Mannern,  darum  lassen  Sie  uns  auch  das 
Ungünstige  standhaft  tragen.    Wir  haben  zu  rühmen,  dass  von  Seitea 
der   Königl.  Sächsischen,    Herzogi     Braunschweigschen   und    Fürstlich 
Thurn-  und  Taxisschen  Oberpostbehörden  die  Portofreiheit  bis  dahin 
fortbewilligt  wurde   und   erkennen   das  mit  gebührendem  Danke  an. 
Von  Seiten  des  Königl.  Prenss.'  Ministeriums  der  Medicinal-Angelegen- 
heiten  haben  wir  uns  der  freundlichsten   Beachtung  und  Würdigung 
cn  erfreuen  gehabt. 

Noch  haben  wir  die  Pflicht  der  dankbaren  Anerkennung  eu 
erfüllen  gegen  eines  unserer  Ehrenmitglieder,  dessen  Andenken  der 
Verein  die  diesjährige  Generalversammlung  und  das  nächste  Vereins- 
jahr zu  widmen  beschlossen  hatte.  Es  ist  dieses  der  vormalige  Hof* 
und  Universitäts-Apotheker  und  Lehrer  der  Pharmacie  auf  der  Univer- 
sität Erlangen,  Dr.  Ernst  Wilhelm  Martins. 


Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins. 

Im  Kreise  Wolgasi 
ist  Hr.  Apoth.  Peterstedt  in  Stralsund  gestorben.     Hr.  Apotb. 
Becker  daselbst  ausgeschieden. 

Im  Kreise  Düsseldorf 
sind  die  HH.  Wagner,  Bats,  Schröder  und  Westhoff  aus- 
geschieden. 

Im  Kreise  Siegen 
ist  Hr.   Apoth.   Musset  ausgeschieden,    ebenso  Hr.  Schüts  in 
Berleburg. 

Im  Kreise  Cöln 
scheiden  aus:  Hr.  Apoth.  Rottmann  in  Stommeln  und  Hr.  Apoth. 
V.  Berg  in  Kerpen. 

Im  Vicedirectorium  Schlesien 
ist  nach  der  auf  seinen  Wunsch  wegen   anderweitiger  vielfacher 
Geschäfte   erfolgten    Entlassung   des  Hrn.  Prof.  Dr.  Duflos   von  dem 
Amte  eines  Vicedirectors   Hr.  Apoth.  Oswald  in  Oels  zum  Vicedirec- 
tor  erwählt. 
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Im  Kreite  Reiekenhach 

ist  an  des  Hrn.  Marqnvrd's  Stelle  Hr.  Apoth.  Unger  in  Glals 
zora  Kreifldirector  ernannt. 

Im  Kreise  Oels 

ist  Hr.  Apolh.  Bfittner,  ehemals  in  Löwen,  jetzt  in  Breslau,  zum 
Kreisdirector  bestellt. 

Hr.  Apotb.  Walpert  in  Herrnstadt  hat  seine  Apotheke  verkauft 
and  ist  aasgetreten. 

Hr.  Apoth.  Leder  ist  gestorben. 

Im  Kreise  Erfurt 

sind  eingetreten:  Hr.  Apoth.  Laurentius  in  Ichtersbausen  und 
Hr.  Apoth.  Hentschel  in  Gross -Bedungen,  bereita  früher  Mitglied. 

Im  Kreise  Jena 

ist  Hr.  Apoth.  Seh  üb  mach  er  in  Neustadt  ausgetreten. 

Im  Kreise  St.  Wendel 

sind  die  HH.  Dr.  med.  Schramm  in  Sobernbeim  and  Apoth. 
Belts  in  Grambach  ansgescbieden. 

Im  Kreise  Minden 

ist  Hr.  Apoth.  Reubert  in  Halle  eingetreten. 

Im  Kreise  Osnabrück 
ist  Hr.  Apoth.  Trautmann  in  Sögel  ausgeschieden. 

Im  Kreise  Uildesheim 

ist  Hr.  Apotheker  Deharde  in  Bodenburg  gestorben,  an  dessen 
Stelle  Hr.  Apoth.  Völker  getreten  ist. 

Hr.  Apoth.  Mooti  ist  von  Hoheneggelsen  nach  Salzderbelden 
gezogen  und  bleibt  Mitglied. 

Im  Kreise  Bernburg 

hat  Hr.  Apotb.  Ratbke  in  Bernburg  das  Amt  des  Kreisdirectors 
an  Hrn.  Apoth.  Brodkorb  in  Gönnern  abgetreten. 

Im  Kreise  Stendal 

ist  Hr.  Apoth.  Hart  wich  in  Tangermnnde  eingetreten. 

Im  Kreise  Angermünde 
ist  Hr.  Apolh.  Mahlitz  in  Templin  aufgenommen. 

Im  Kreise  Neu-Ruppin 

bat  Hr.  Apoth.  CWilke  seine  Apotheke  verkauft,  legt  das 
Kreisdirecteramt  nieder  und  scheidet  aus  dem  Vereine.  An  seine  Stelle 
als  Mitglied  wie  als  Kreisdirector  tritt  Hr.  Apoth.  Adolph  Wilke 
in  Neu-Ruppin. 

Notizen  aus  der  General-Correspondenz  des  Vereins» 

Von  Hrn.  Dr.  du  Menil  Einsendung  von  Arbeiten  fürs  Archiv. 
Von  HH.  DDr.  Mearer,  Geis  ei  er,  Overbeck  dergleichen.  Von 
Hrn.  Schacht  wegen  der  Denkschrift.  Von  HH.  Geiseler,  Herzog 
wegen  derselben.  Von  Hrn.  Dir.  Faber  wegen  Vereins  -  Gassen- 
Angelegenheiten.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Marquard  wegen  Abgabe 
seines  Kreisdirectorats.  Von  Hrn.  Brandes  wegen  Rechoungs- 
Abschlusa.  Von  Hrn.  Vicedir.  Bucholz  wegen  Aus-  und  Eintritts 
von  Mitgliedern.     Von  Hrn.  Vicedir.  Marsson  wegen  dergleichen. 
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Von  Hrn.  Prof.  Dr.  Bolley  DaDksohreibcB.  Von  Hrn.  Jellinghaus 
wegen  Concessionf  -  Angelegenheit.  Von  Hrn.  Dr.  Geffcken  Em- 
pfang der  Ehrenmedaillen  zu  B  er  sei  ins*  GedäcbtniM  fflr  den  Verein. 
Von  Hrn.  Apoth.  Brill  wegen  seiner  Beiträge.  Von  Hrn.  Dr*  Abi 
wegen  österreichischer  Zeitschriften.  Von  Hrn.  Dir.  Dr.  L*  Asch  off 
wegen  Austritts  im  Kreise  Arnsberg.  Von  Hrn.  Vicedir«  Sehlmeyer 
wegen  Vicedirectoriums  Cöln.  Porto -Verhältnisse  etc.  Von  Hrn.  Dr. 
Hille  Arbeit  fär's  Archiv.  Von  Hrn.  Vicedir.  Krüger  in  Rostock,  Vor- 
schlag für  den  Verein.  Von  Hrn.  Prof.  Dr.  Bell  in  London  wegen 
Zeitschriftentausch.  Von  Hrn.  Blankenburg  wegen  Provisorstelle. 
Von  Hrn.  Wahl  wegen  derselben.  Von  Hrn.  Vicedir.  Sehlmeyer 
wegen  mehrer  Austritte  in  den  Kreisen  Düsseldorf  u.  Cöln.  Hrn.  Kreisdir. 
Brückner  Instruction  für  den  Kreis  Lausitz  (Bautzen).  Von  Hm. 
Vicedir.  Gis ecke  wegen  künftiger  Ordnung  in  dem  Kreise  Bernburg. 
Von  Hrn.  Kreisdir  Gumpert  wegen  Feuer -Versicherungs- Angelegen- 
heit. An  die  Direction  der  Aachen  -  Münchener  Feuer -Assecuranz  in 
Berlin  deshalb.  Von  Hrn.  Diesel  wegen  Excerpte  aus  dem  Engli- 
schen. Von  Hrn.  Vicedir.  Osswald  wegen  Kreisdirectorat  Reichen- 
bach  und  Oels.  Von  Hrn.  A.O verbeck  wegen  mehrerer  pharmac. 
Verhältnisse.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Blass  wegen  Postverhältnisse  in 
Hessen  und  Waldeck. 


2)  Biographisches  Denkmal. 

Zum  Gedächtnisse  des  Herrn  Dr.  Ernst  Wilhelm  Mar- 
tins^ vormaligen  Hof-  und  Vniversitäts- Apothekers 
in  Erlangen. 

Gemäss  den  Satzungen  unseres  Vereins  wird  das  Stiftungsfest  des- 
selben, so  wie  das  nächstfolgende  Vereinsjahr  mit  dem  Namen  eines 
Mannes  geschmückt,  der  um  Leben  und  Wissenschaft  sich  Verdienste 
erworben  und  also  unserer  dankbaren  Anerkennung  werth  gehalten 
wird. 

In  die  Reihe  der  ausgezeichneten  Männer,  deren  Andenken  bisher 
der  Verein  seine  Feste  widmete,  schalten  wir  mit  Recht .  ein  den 
Namen  des  Seniors  der  deutschen  Apotheker  und  unserer  Ehrenmit- 
glieder Ernst  Wilhelm  Martins.  Dieser  erst  kürzlich  verewigte 
▼erehrte  College  ist  uns  als  ein  schönes  Muster  und  Vorbild  voran- 
gegangen in  Lauterkeit  der  Gesinnung  wie  emsiger  Thätigkeit  als  ein 
Mann  von  Herz  und  Gemüth,  der  seinem  Stande  und  Berufe  mit  aller 
Hingebung  getreu  gewesen  ist,  bis  zu  einem  hohen  Ziele  des  Alters 
und  der  auch  für  denselben  durch  Wort  und  Schrift  noch  gewirkt 
hat  in  dem  hdcbsten  Ziele  menschlicher  Jahre,  wie  uns  seine  Erinne- 
rungen aus  meinem  nennzigjährigen  Leben,  Leipzig  1847,  beweisen. 
Diese  interessante  Schrift,  welche  wir  bald  nach  ihrem  Erscheinen 
bereits  im  Archive  besprochen,  soll  nach  dem  Aussprache  des  Ver^ 
fassers  als  ein  Denkmal  der  Liebe  für  den  Stand  gelten,  das  wir 
dankbar  empfangen  haben:  dieser  Dankbarkeit  wollen  wir  hente  ein 
vollgültiges  Zeichen  geben,  indem  wir  dem  Verfasser  die  höchste  Ehre 
erweisen,  welche  unser  Verein  gewähren  kann,  in  der  Benennung 
dieser  Versammlung,  als  der  Martius'schen.  Am  10.  September  1756 
wurde  nnser  Ehrenmann  zu  Weissenstadt  am  Fichtelgebirge  geboren. 
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Schon  nach  wenigen  Jahren  Veriar  umer  Efarenjuhiltr  seinen  Yater, 
einen  GeisUichen,  auch  die  Mutter,  eioe  geborene  Weil atrd ms,  war  aaa 
geiftücber  Familie.  Mit  groater  Ehrerbietung  gedenkt  der  Sohn  dieser 
Würdigen  Mntter  als  «ner  Frau  von  starkem  gottergebenem  Charakter. 
Der  Knabe  wuchs  unter  ihrer  frommen  und  ernsten  Leitung  in  Colm- 
bach  auf,  wohin  die  Mutter  na  eh  ihres  Gatten  Tode  sog.  Ihm  war 
eine  stille  harmlose  Jugendzeit  beschieden.  Die  Mutter  pflanzte  den 
Keim  für  Ordnung^  Wahrheit  und  Rechtlichkeit  in  das  Herz  als  die 
reehten  Säulen,  in  denen  allein  ein  Menschenleben  die  wahrhaften 
Stfitsed  finden  kann.  Den  ersten  Unterricht  ertheilte  ihm  der  Schul- 
amtscandidat  Eb«l,  sein  naher  Verwandter,  bis  er  das  Gymnasium  lu 
Cnhnbach  besiehen  konnte«  Im  i4ten  Jahre  trat  E.  W.  Martins  die 
Lehre  an  in  der  Wels-WeineTschen  Hof- Apotheke  in  Erlangen, 
nachdem  die  Mutter  den  Wunsch,  aus  dem  Knaben  einen  Geistlichen 
in  machen,  aufgegeben  hatte,  da  derselbe  mehr  Lust  bezeigte  sich 
der  Pbarmacie  zu  widmen,  welche  ihre  Anziehungskraft  bei  ihm  haupt- 
sftohlich  durch  die  Raritfiten,  welche  sich  in  jener  Zeit  darin  noch 
fanden,  durch  die  Menge  der  Gegenstftnde,  welche  sie  in  der  damaligen 
Apotheke  darbot,  geltend  ged^acht  hatte.  Am  27.  August  1771  begann 
seine  Lehrzeit.  Er  ward  vom  Lehrherrn  Ihr  genannt,  erhielt  bei  Tische 
weder  Serviette,  noch  silbernen  Ldfifel,  musste  fleissig  stossen,  Wurzeln 
schneiden.  Das  Wärtemberger  Dispensatorium,  G 1  e w il s  ch's  Verzeich- 
niss  der  Arzneige wichse,  Spielmann's  Anleitung  zur  Kenntniss  der 
Araneimiitel  und  Ldsecke^a  Materia  mediea  waren  seine  ersten  lite- 
rafiscben  Hfllfsmittel.  Der  Lehrherr  nahm  den  Knaben  öfters  mit  auf 
botanische  Ezenrsionen,  die  auch  der  Stosser  als  Träger  mitmachte. 
Mitteilt  eines  koatbar  auf  Pergament  geschriebenen  Lehrbriefs  ward 
unser  Martius  nach  5  Jahren  seiner  Lehrzeit  zum  Gehulfen  erklärt, 
durfte  sich  das  Haar  pudern  lassen,  einen  Haarbeutel,  so  wie  Stock 
und  Degen  tragen.  Er  blieb  bei  seinem  Lehrherrn,  seinem  Oheim, 
noch  ^  Jahr  und  ging  dann  nach  Coburg  zum  Hof- Apotheker  Brick, 
der  den  Auaspruch  im  Munde  fährte,  dass  die  Quintessenz  aller  Stände 
der  deutschen  Apotheker,  der  englische  Arzt  und  der  französische 
Wundarzt  seien.  Schon  nach  einem  Jahre,  zu  Ostern  1776,  verliest 
er  diese  Stelle  nach  mancherlei  wunderlichen  Erlebniston  im  Dienste 
eines  hypochondrischen  Frincipals.  Er  wanderte  nach  Kaufbeuern, 
einer  kleinen  Reichsstadt  in  Schwaben,  wo  er  in  einem  kleinen  Ge- 
schäfte eines  Principals,  der  das  Eisen  mit  Wässer  vereinigt  zu  Pulver 
stossen  lassen  wollte  und  schwefelige  Saure  als  das  Wirksame  im 
Aether  hielt,  das  er  schon  nach  ^  Jahre  verliess,  um  in  Erlangen 
seinen  Oheim  auf  ein  Jahr  lang  als  Gehfilfe  zu  unterstützen.  Das 
Gehalt  der  Geholfen  bestand  damals  in  50—60  Gulden  jährlich  und 
einen  Ducaten  zum  neuen  Jahre,  und  etwa  noch  ein  Donceur  von  den 
Aerzten^  denen  vom  Provisor  beim  Eintritt  des  neuen  Jahres  ein 
Qlfickwonich,  bestehend  in  einem  Korbe  gefüllt  mit  Kaffee,  Thee, 
Zucker,  Gewärzen^  Räocherwerk,  Morsellen,  ins  Haus  gebracht  ward. 
Bei  einem  so  geringen  Gehalte,  da  unser  junge  Gehölfe  wenig 
ZnschusS  von  Haus  zu  erwarten  hatte,  überkam  ihm  Unlust  und 
er  fasste  den  Plan,  jenseits  des  Oceans  in  Ostindien  sich  eine  bessere 
Zttknnft  in  soohen,  wozu  er  von  dem  Professor  Rudolph,  der  als 
Arzt  in  der  Ca^stadt  gelebt  hatte,  anfgeainntert  ward.  Doch  die 
Mutter  war  der  Aasfährung  dieses  Planes  entgegen  und  es  fand  sich 
eine  gute  Stelle  in  der  Apotheke  des  Assessors  Pflanz  in  Regens- 
burg)  eiuM  wackern  Apothekers. 
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Hier  io  der  damaligen  Residenc  des  deutschen  Reichfllags  fand 
Marti  US  manche  Gelegenheit  zu  vortrefflicher  Bekanntschaft,  von 
welcher  wir  hier  die  des  Benedictiner  Mönchs,  Professors  Placidna 
Heinrich  er  wohnen,  der  als  ein  ausgeieichneter  Physiker  seinerzeit 
durch  seine  Schrift  über  die  Phosphorescenz  der  Kdrper,  so  wie  seine 
Zusammenstellung  von  mehr  als  60jihrigen  Barometer- Beobachtungen 
rähmlichst  bekannt  geworden  ist. 

In  der  Pharmacie  herrschte  um  jene  Zeit  zwar  schon  ein  rege«  Leben, 
in  der  Chemie  waren  viele  Entdeckungen  gemacht,  aber  es  fehlte 
noch  die  richtige  Erkiftrung,  es  herrschte  noch  die  Theorie  des  Phlogi^ 
stons  vor,  aber  doch  war  die  Morgenröthe  der  wissenschaftlichen 
Pharmacie  bereits  im  Anbrechen  begriffen.  Das  Gd t  tli  ng'sche  Taschen- 
buch für  Scheidekfinstler  und  Apotheker  brach  die  Bahn  und  dieses 
versöhnte  den  Verfasser  wieder  mit  seinem  Berufe.  Er  beschäftigte 
sich  jetzt  in  seinen  Mnssestunden  mit  Abdrücken  von  lebenden  Pflanzen,* 
die  gut  gelangen  und  vielen  Absatz  fanden.  In  Rfgensburg  blieb  unser 
Martins  3]  Jahr  und  ging  sodann  nach  Diilenburg  im  IVassauischen, 
wo  er  Gelegenheit  fand,  sich  in  Physik,  Mineralogie,  Berg-  und  Hütten- 
kunde umzuthun.  Auch  mit  Botanik  bescb&ftigte  er  sich  fleissig.  Die 
Stelle  in  Dillenburg  ward  nach  einem  halben  Jahre  mit  einer  andern 
in  Wetzlar  vertauscht.  Hier  fand  sich  neue  Aufforderung  die  An- 
fertigung der  Pflanzenabdrücke  zu  betreiben  und  ansehnlicher  Absali 
durch  eine  Buchhandlung  in  Giessen.  Vorzugsweise  hatte  Martina 
bis  jetzt  meist  als  Reoeptarius  gearbeitet,  er  sehnte  sich  nach  den 
Arbeiten  des  Laboratoriums  und  fand  eine  passende  Stelle  in  der 
Apotheke  des  Herrn  Hecht  in  Strassburg.  Strassburg  beherbergte 
damals  mancherlei  Abenthenrer,  z.B.  den  berüchtigten  Cagliostro, 
mit  dem,  da  er  medicinische  Praxis  betrieb,  unser  Martins  in  Berüh- 
rung kam  und  manche  seiner  Compositionen  aufgezeichnet  hat.  Die 
Bekanntschaft  mit  einem  geschickten  Medailleur  St.  Martin  gab  Ver- 
anlassung zu  Versuchen  in  der  Nachfertigung  von  Medaillen  und 
Gemmen  in  Schwefel  und  Gyps»  eine  Beschäftigung,  welche  der  immer 
thätige  Mann  in  späteren  Jahren  wieder  aufnahm  und  so  zu  einer 
ansehnlichen  Sammlung  gelangte  und  von  selbiger  eine  Beschreibung 
gab,  die  in  das  Gebiet  der  Mythologie  und  Archäologie  führte.  Von 
Strassburg  begab  sich  Martius  nach  Mainz  zum  Hof- Apotheker 
Vahlkampf,  wo  er  den  berühmten  Arzt  Friedrich  Uoffmann, 
damaligen  Leibarzt  des  Kurfürsten,  kennen  lernte.  Zwei  Jahre  ver- 
weilte Martius  in  Mainz  und  folgte  dann  dem  Rufe  seines  Oheims 
in  Erlangen,  um  eine  Filial- Apotheke  in  Baiersdorf  zu  verwalten, 
nach  deren  Verkauf  er  nach  Erlangen  in  des  Onkels  Geschäft  zurück- 
kehrte. Die  Entdeckungen  in  der  antiphlogistischen  Chemie  inter- 
essirten  ihn  lebhaft.  Er  kam  mit  dem  Physiker  Tobias  Mayer  in 
Verbindung,  doch  währte  der  Aufenthalt  in  der  Universitätsstadt  für 
jetzt  nur  kurze  Zeit,  da  ihm  das  Provisorat  in  der  Apotheke  zum 
goldenen  Engel  in  Regensburg  übertragen  ward,  welches  er  3  Jahre 
lang  zum  Vortheil  des  Geschäfts  führte.  Hier  erwarb  er  sich  die 
Gunst  des  als  Superintendent  in  Regensburg  lebenden  Naturforschers 
Schaff  er,  so  wie  die  Freundschaft  des  nachmaligen  Hofraths  und 
Professors  Hoppe,  der  als  Botaniker  und  Grunder  des  botanischen 
Taschenbuchs,  später  der  Flora,  einen  rühm  würdigen  Namen  sich  er* 
werben  hat.  Er  ward  hier  einer  der  Stifter  der  botanischen  Gesell- 
schaft, wobei  Martius  als  Secretair  fungirte.  Sie  ergab  bald  aus- 
gezeichnete Mitglieder  und  Gönner,  als  Seh  reber,   Roth,  Placi« 
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das  Heinrich,  SchflPfer,  Frans  v.  P.Schranky  Graf  ?.  Bray, 
6raf  Sternbergf,  Carl  v.  Dalberg,  nochmaliger  Fflrstprimas  und 
Grossherzog  von  Frankfurt.  Martius  halte  die  Freude,  in  späteren 
Jahren  seinen  fiUeslen  Sohn,  den  berühmten  Reisenden  und  Professor 
Carl  Friedrich  Philipp  v.  Martins  in  Manchen  zum  PrSsidentett 
dieser  jetzt  Königlichen  Gesellschaft  erhoben  zu  sehen.  Da  Hoppe 
spiiter  in  Erlangen  Medicin  studtrte,  so  fand  sich  schöne  Gelegenheit 
das  Band  des  freundschaftlichen  Umganges  zu  pflegen.  Regeosbarg 
ward  dem  jungen  Manne  zu  einer  wahren  Lebensschule.  Za  Anfang 
des  Jahres  179t  erhielt  derselbe  Aussicht  zur  Gründung  seines  eigenen 
Heerdes  in  Erlangen,  er  unterwarf  sich  den  Üblichen  Prüfungen,  ge- 
wann als  Vorsieher  der  Universitftts-Apotheke  das  akademische  Bürger- 
recht and  ward  später  Assistent  und  Laborant  des  berühmten  Professors 
Scfareber,  der  anch  Chemie  dodrle,  dem  aber  alle  praktische  Fertig- 
keit abging. 

Im  Februar  1792  verbeirathete  sich  Martius  mit  seines  Onkels 
Tochter,  aus  welcher  Ehe  7  Kinder  hervorgingen,  von  welchen  jedoch 
▼  ier  in  frühem  Alter  starben.  Im  Juli  1796  übernahm  er  die  Apo- 
theke eigenthümlich.  Im  Jalyre  1793  war  Hildebraud  als  Professor 
der  Chemie  nach  Erlangen  berufen,  mit  dem  Martius  in  ein  sehr 
nahes  freundliches  Verhältniss  trat,  auch  Alexander  v.  Humboldt's 
Bekanntschaft  machte  er  hier,  den  häufigsten  Umgang  hatte  er  mit 
Professor  Esper,  der  als  Mineralog  und  Botaniker  ein  sehr  eifriger 
Forscher  wie  Sammler  war  und  mit  seltener  Zugänglichkeit  zu  wirken 
sachte,  •der  auch  bei  den  Söhnen  unseres  Martius  die  Liebe  für 
Natnrwissensdiaften  einpflanzte.  Mit  den  ausgezeichnetesten  Professo- 
ren der  Medicin  und  Naturwissenschaften  hatte  Martius  fortwährend 
viele  Berührung  und  so  schönste  Gelegenheit  zu  vielseitiger  Aus* 
bildung« 

In  eben  demselben  Jahre  als  Martius  die  Apotheke,  übernahm, 
stellte  er  einen  Missbranch  ab,  der  seit  lange  unter  den  Apothekern 
eingerissen  war,  nämlich  die  üblichen  Nenjahrsgeschenke  der  Apothe- 
ker an  die  Aerzte,  wobei  er  Beifall  fand  bei  vielen  wohldenkenden 
Urtbeilsfihigen  im  Publicum  nnd  Nachahmung  bei  einer  Anzahl  von 
Collegen,  denen  die  Stellung  ihres  Standes  als  Ehrensache  galt  nnd 
denen  daher  ein  solcher  Vorschlag  willkommen  war.  Gesetzliche  Be- 
stimmungen gegen  diesen  Gebrauch,  der  heut  zä  Tage  noch  hier  und 
da  üblich  ist,  wurden  erst  später  getroffen. 

Der  Opodeldoc,  welcher  von  Dr.  Steer  znerst  dargestellt  aus 
England  nach  Deutschland  kam,  ward  von  Martius,  anf Veranlassung 
der'  in  Erlangen  residirenden  Markgräfin  von  Brandenburg,  glücklich 
nachgeahmt  und  ist  seit  der  Zeit  in  Deutschland  gebräuchlich  gewor*^ 
den.  Die  chemischen  Zündhölzer  wurden  ebenfalls  von  ihm  untersucht 
nnd  dargestellt.  In  seinem  Geschäfte  herrschte  eine  musterhafte  Ord-: 
iHing.  Jeder  Zweig  derselben  wnrde  von  ihm  über  wacht.  Zuerst 
des  Mergens  leitete  er  die  Ergänzung  der  in  der  Afrethekeentstandeneo 
Defecte,  i>esorgte  Ankünfe  von  Vegetabilien,  die  er  zum  Theil  frisch 
einkaufte  md  trocknete  und  sie  an  andere  Collegen  wieder  abaetzley 
widmete  -sich  dann  den  Geschäften  des  Laboratorinnsy  sdhrieb;  die 
Recepte  in  dfls  Conto.  Nach  dem  Mittagsessen  -führten  die  FamilieB«!^' 
glieder  und  andere  Hausgenossen  als  Studireade,  die  als.  Kostgänger 
am  Tische  waren,  öfters  ein  kleines  Concert  auf.  Sodann  ging  jjeder 
seinen  Geschäften  nach.  Die  Abendstunden  Wnrdcli  Tom  Apotheker- 
personale  zum  Stadinm  benat«t|  woau  Martins  ans  seiner  Bibliothek 


94  Veremtzeüung. 

d\0  HalfmniUel  lieferte,  feine  MineralieflsanmluBg  an<J  das  Heiliariaiii 
stand  rar  Benutsung  frei.  Bisweilen  worden  biotaniache  ExcursioDen 
unternommen.  In  seiner  Apotheke  wurden  unter  seiner  33jihrigen 
Gescbiftsfuhrung  12  Lehrlinge  eriogen,  von  weichen  UH.  Golleg« 
W«lff  in  Nördlingen,  ein  Verwandter  des  Hanset,  sich  durch 
Wort  und  Schrift  der  Ehre  des  Apothekerstandea  mii  Eifer  angeftom- 
men  und  gegen  Arznei <^Charlatanexieo  eine  besondere  Schrift  heraua* 
gegeben,  auch  dem  allgemeinen  Besten  als  Mitglied  der  baierischen 
StAndekammer  mit  Geschick  gedient  hat.  Wilhelm  Raab,  Apothe«> 
ker  in  Baireuth,  bekannt  durch  zahlreiche  hatanische,  pharmacealische, 
chemische  Arbeiten,  die  er  meist  in  Bnehner*s  Repertarium  veröffent* 
licht  hat^  der  leider  ein  fräher  Bote  des  Todes  wurde,  Friedrich 
Nees  Ton  Esenheck,  ein  berAhmler  Pharraakognost  und  Botaniker, 
dem  uusar  Verein  im  Jahre  1644  den  Tribut  der  Dankbarkeit  in  der 
Generalversammlung  in  Cöln  gezollt  hat. 

Auch  Theodor  Martfus,  der  «weite  Sahn,  einst  Nachfolger  in 
des  Vaters  Gescb&fte,  gegenw&rtig  Professor  in  EHangen,  rfihmilichat 
bekannt  durch  zahlreiche  literarische  und  praktische  Arbeiten  anf  dem 
Gebiete  der  Pharmakegnosfe,  so  wie  «Isjirerfasser  des  Grundrisses  der 
Zoologie,  der  Herausgeber  und  Vermehrer  des.Guihourt*schen  Werkea 
über  pbarmaceutische  Waarenkande,  Redacteur  des  süddeutschen  phar- 
maceutischen  Correspondenzblattes,  welches  mit  Umsicht  und  Geschick 
die  Verbesserung  der  pharmaceutischen  Verhältnisse  sich  hat  angelegen 
sein  lassen. 

Nur  drei  dieser  Zöglinge  haben  den  Lehrer  fiberlebt.  Unter  das 
Gehfilfen,  welche  in  seinem  Geschfiffte  waren,  hat  Martins  mit  Ehren 
den  Dr.  Lammers,  jetzigen  Besitzer  seiner  Apotheke,  welche  er  Yoa 
dem  Sohne  erkaufte,  genannt. 

Bei  dem  Eintritt  in  den  Dienst  der  Martius'schen  Apotheke 
erhielt  jeder  Gehälfe  eine  gedruckte  Instruction,  worin  vorsäglich  die 
Erwartung  strenger  Trene,  der  Thfttigkeit,  Neigung  lum  Fache,  an« 
stiadiges  Betragen,  Varaiejdang  von  Klalsoheraiea,  Ordniingalic^e, 
Friedfertigkeit,  gutes  Beispiel  fdr  die  Lehrlinge  ausgesprochen  war. 

Martins  hatte  es  sich  selbst  zum  strengsten  Gesetae  gemacht, 
seinen  Gebftifen  und  Lehrlingen  in  allem  dem,  was  er  von  ihnen  ver-t 
langte,  alz  Vorbild  roranangehen  and  allerdings  iat  nichts  ao  mtolüig 
anregend,  aks  das  Beispiel.  Darum  wollen  wir  auch  gupstige  Erfah» 
rungen  machen  über  unsere  Zöglinge  und  Gehalfen,  so  dOrfenwir 
diesen  praktischen:  Satz  nnseres  verehrten  Nestors  nicht  ausser  Augen 
lassen  und  sein  Beispiel  uns  :Bam  Muster  nahmea. 

Eine  grosse  Reihe  von  ausgezeichneten  Minnem  der  Wisaenachaft 
fonden  Znlritt  in  Martius'  Hause  und  waren  durch  FrrenndsdMit  mit 
demseUncii  verbunden,  anter  Ihnen  Geheimerath  HaTless^  Professor 
Galdfua«,  Geheime  Bergrath  und  Professor  Dr«  G.  Bischof f  in  Boaa. 
Sein  Haue  war  ein  geselliges  und  ward  nie  ieer  von  Gftatea. 
Ueber  1^0  Stndiiieade  waren  nach  aad  nach  seine  Haasgeaassen. 
Martins  war  ein  deatscber  Mann,  der  seia  Vaterland  raa  tteraeo 
liebte,  'kleinen  'Lande^erren,  deren  er  nidht  weniger  «ds  aacha  aftUla« 
■4mlich  Markgraf  Friaditich  nnd  Markgraf  Chaistiaa  Ertedrieh  Ton 
Baireuth,  König  Friedrich  Wilhelm  U.  nnd  Friedrioh  Wilhelm  Ul  von 
Pveasaea  and  Manmütaa  Jase|rti  nnd  Ladang,  König  vaa  Baiarn,  «war 
er  eifrig  ergeben. 

In  den  Kriegsjabren  1806  —1616  «hatte  &langaa  bftuff  v»n  Dmrch^ 
mftrsohan  fnenider  IVnppea  «a  leiden,  von  iwelchen  M.arAi.nj  oft  hohe 


G&ste  «U  «eine  EimqviwrXierung  er^ieU.  Drei  Jahre  lang  maasle  er 
aU  Hauptmann  i)ea  Landwehr -Batailleni  Dienste  leisten»  Ifach  ein^ 
felretenem  Frieden  wiir4ei]  ihm  an  (i»t  UniYersitöA  Erlangen  die 
Vorleaunigen  ober  Pharmacie  und  Waarenknufde  uhertragea,  aoch  las 
er  eia  CoilegiuiB  über  chemische  forensische  Aasmittelung  der  Gifte^ 
die  Univefsitdt  Bonn  creirle  ihn  xnm  Docter  der  Me4icin  und  Phar* 
macie.  Uaa  seine  Vdridige  öher  Pharmakognosie  aweckmfis^ig  einzu- 
richten, legte  er  eine  Sammlung  an,  welche  die  iGrundlage  ausmacht 
zu  der  nachmajigeii  so  heruhmteB  Sammlung  seines  Sohnes  Theodor, 

Ais  Nees  von  Esenheck  der  AeUere  Präsident  der  Kaiserlichen 
Ifatürrerseher  geworden  war,  ernannte  er  Martius  «im  Alil;gliede 
jener  Gesellactiaft  «ater  dem  Namen  Jhmocriius^ 

lai  Jahre  1817  folgte  sein  älterer  Sohn  Carl,  der  Medicin  und 
Naturwissenschaften  stndirt  hatte  und  Assistent,  später  Adjunct  dea 
Professors  v.  Schrank  in  Manchen  wari  mit  dem  Akademiker  Spix 
einem  ehrenvollen  Rufe  als  Reiseader  zu  wissenschitftlichen  Zwecken 
nach  Brasilien,  woher  er  au  Ende  des  Jehres  1820  wohlbehalten  und 
mit  reioheä  Schätzen  tur  Erweiterung  der  Wissenschaft  beladen  zurück- 
kehrte. Bei  dieser  Oelegenheit  sahen  sich  unser  Martius  and  seine 
FaniiUe  von  dem  .  Landesherrn,  dem  hochherzigen  und  leutseligen 
Könige,  Max  Joseph  von  Baiern,  huldvoll  aufgenommen  und  erhielt 
das  Versprechen,  dass  er  der  König  sich  seines  Sohnes  als  seines 
eigene»  annehmen  woSe« 

Im  Jahre  181 7  feierte  er  gUbcklich  seine  silberne  Hochzeit.  Sieben 
Jahre  später  übergab  er  seinem  Sohne  Theodor  das  Apothekerge*- 
schitft,  der  auch  sein  Nachfolger  ala  Privatdoeent  ward.  Nahe  (Um 
TOstea  Lebensjahre,  wohl  noch  körperlich  wie  geiatig  rüstig,  fühlte  er 
doch  das  Bedfirfoisa,  den  Lebensabend  in  Buhe  zu  geniesaen  und  eine 
glückliche  Füguilg  seiner  äusseren  Schicksale  machte  es  ihm  möglich, 
dass  er  dieaea  bdiaglich  aasfuhren  konnte.  Um  sich  die  glückliche 
Erianerong  an  die  Jugendjahre  lebhaft  zarOekzarufen,  unternahm  er 
1815  «eioe  Reise  nach  der  Rheingegejad,  wo  er  namentlich  in  Bono 
viele  Freufien  gennssreicher  Jage  verlebte.  Im  Jahre  18^  unternahm 
er  eine  Reisik.nach  den  Sakhwrger  Alpen.  Auf  der  Reise  machte 
Martins  maaehe  angenehme  Bekannisi)bäft,  so  die  des  Gehetmeii 
Hafmths  and  .Professors  Dr.  J.  B.  T.rommsd4>rff|  des  ihm  und 
Troinmsdorff  verwandten  Chemikers  Wolf  gang  Caspar  Fikent^ 
scher  in  Redwitz,  des  Hofraths  Schubert  in  München.  Ja  es  wurde 
ihm  das  Glück  zu  Theil,  den  grossen  Feldherrn  Erzherzog  Carl  von 
Oesterreich  zu  begcgneli'aad  mit  ihm  in  tüaitailiRltUQg  au  kommen. 

Im  Mai  1837  wohnte  derselbe  einer  ansehntichen  Versammlung 
baieriseher  Apotheker  bei,  welche  Vorschlage  und  Anträge  beriethen 
zur  Verbesserung  der  Xage  der  Apotheker.  In  sehier  Ktrrückgezogen« 
h«Ht  von  "der  plttrmaceatiseheii Praxis  nahm  unser  Martine  aieta  noch 
den  lebhaftesten  Antheil  an  den  Si^iokatdda  dar  Pharmacia«  Br  er- 
kennt die  grossen  VcH'iheile,  welche  dieselbe  eps  deii|  iFortacbritten 
der  NatMrwissenaehafteo  besonders  der  Cb/»mne., gewann,  er  legte  in 
•einem  oeonaigsleO:  Leheasjahre  das  Bekenalnisa  ab,  dass,  w.ean  .er 
den  fffüherea  Znatand  mit.  dem  gegenypärtigen  veiigleiche,  ihm  die 
Bl«tliez«i4  des  Apolkekenslaodes  als  eines  iMili^gerUcben  und  wiaseo- 
schafUiobeo  Gewerbea  hier  and  da  vorüber  an  sein  acheine*  Der 
A^olheker  wesde  heeinMlebtigit  vea  den  Miaferialiaten  (Ksfimern)  und 
dnrch  die  ehemifehen  Fabriken.  Das  Letztere  aei  namentlich  dadarck 
herheigefähflii  dasa  viele  Aip^othelier  sich  mit  der.  BeschafiEiuig  ihrer 
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Chemikalien  den  Fabriken  angewendet  und  so  sich  den  Arbeiten  des 
Laboratoriums  entfremdet  hatten^  womit  er  den  Werth  seiner  eigenen 
Wissenschaft  herabsetie.  Von  Seiten  der  Regierungen  sei  alle  dem 
zu  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden,  wie  dieses  das  gestattete 
Unwesen  des  Arzneimittelverkaufs  und  Selbstdispensirens  der  Aerste 
beweise.  Er  mflsse  aber  noch  auf  der  bdcbsten  Stufe  menschlichen 
Allers,  vom  wfirmsten  Interesse  fär  seinen  Stand  erfällt,  den  Wunsch 
hegen,  dass  ein  so  schönes  nfitsliches  Gewerbe  in  seiner  fraheren 
Würde  und  Bedeutung  möge  erhalten  werden.  Die  Apothekerkunst 
stehe  wie  ein  vermittelndes  Glied  zwischen  der  Wissenschaft  und  den 
einfacheren  Gewerben.  Sie  sei  die  eigentliche  Schule  der  Chemie 
gewesen.  Besonders  habe  sie  auch  auf  dem  platten  Lande  von  jeher 
Brennpuncte  fflr  wissenschaftliche  Bildung  geliefert  und  sei  im  Stande, 
noch  vielerlei  nützliche  Kenntnisse  im  grossen  Publicum  zu  verbreiten, 
der  Landwirihschaft  zu  dienen,  den  technischen  Gewerben  förderlich 
zu  werden,  die  Pharmacie  müsse  als  eine  der  wohlthfttigsten  Früchte 
zunehmender  Civilisation  betrachtet  werden  und  verdiene  das  Leos 
nicht,  welches  ihr  der  gegenwSrtige  Charakter  der  Industrie  und  des 
Handels  bereite.  Deshalb  möchten  die  Apotheker  einmflthig  beisammen 
stehen  zu  wirken  für  Wissenschaft  undTraxis,  aber  es  sei  nothwendig, 
dass  eine  aufmerksame  und  wohlbemessene  Gesetzgebung  dazu  mit* 
wirke,  die  drohenden  Nachtheile  fern  zu  halten.  Das  war  der  Wunsch 
unseres  heimgegangenen  verehrten  Nesters  der  Pharmacie,  mit  dem  er 
nach  einer  langen  weise  benutzten  Lebenszeit  das  Zeitliche  mit  der 
Ewigkeit  vertauschte.  In  einem  mehr  als  90jfthrigen  vom  Wechsel 
des  Schicksals  vielfach  durchfochtenen  Leben  hat  er  stets  den  Kopf 
auf  dem  rechten  Flecke  behalten,  Muth  und  Ausdauer  bewährt  in 
guten  und  in  bösen  Tagen,  genützt  unserem  Stande  in  Wissenschaft 
wie  Praxis  durch  Wort,  Schrift  und  That  und  uns  ein  rühm  würdiges 
Beispiel  dargestellt  des  Fleisses,  der  Redlichkeit,  Biederkeit  und  des 
Gottvertrauens  und  noch  nach  seinem  Tode  wirkt  sein  Name  rühm* 
würdig  fort  in  seinen  Söhnen,  welche  für  Naturwissenschaft  und 
Pharmacie  Anerkennenswerthes  und  Edles  geleistet  haben  nnd  noch 
leisten.  Indem  wir  nun  als  Zeichen  unserer  Dankbarkeit  dieses  Ver- 
einsjahr als  das  Martius'sche  weihen,  wünschen  wir,  dass  die  Ge* 
sinnung  und  die  Thätigkeit  des  Gefeierten  viele  Nachfolger  unter  unseren 
Collegen  finden  möge.  B. 

3)  Gehülfen -Unterstützung. 

Entwurf  zur  Gründung  eines  Vnterstützungsfonds  für 
unbemittelte  Pharmaceuten  zur  Erlangung  ihrer  Selbst* 
ständigkeit.    Königsberg  1850. 

Dieses  kleine,  6*  Seiten  lange,  Schrifichen  enthftlt  einen  Aufruf 
an  die  Pharmaceuten  Deutschlands.  Zur  r« Association«  behuf  des 
Zweckes  Selbstständigkeits- Erringung  aller  ihrer  Mitglieder,  und  zwar 
soll  dieser  Zweck  erreicht  werden  dadurch,  dass  jedes  Mitglied  jfthr- 
lich  3  Thir.  Beitrag  zahlt.  Diese  Summe,  zu  3000  Tbir.  angenommen, 
soll  ein  approbirtes  Mitglied  erhalten,  welches  Hber  40  Jahre  alt  Ist, 
die  letzten  fünf  Jahre  hindurch  conditionirt  hat^  und  naohweisen  kann, 
dass  es  eine  neue  Concession  erhalten  hat  oder  aber,  dass  der  An- 
kauf eines  Apothekengeschfifits  bis  zur  Anzahlung  geschehen«     Diese 
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3000  ThaJer  werden  hypothekarisch  aof  den  Grond  nnd  Boden  auf 
Koflien  des  sich  Etablirenden  eingetragen  und  mit  5  Proc.  versinst. 
Ehreomitglieder,  sagt  das  Statat,  sind  nicht  statthaft.  Apotheken- 
besitzer können  jedoch  wirkliche  Mitglieder  werden,  wenn  Bie  sich 
dem  Programm  unterwerfen.  Der  Vorstand  soll  aus  einem  Prfisidenten, 
einem  Vice  Präsidenten,  4  SchriftfAhrern  und  einem  Cassirer  bestehen. 
Derselbe  soll  aus  den  Pharmacenten  der  Stadt  gewählt  werden,  wo 
der  Centralsita  des  Vereins  ist,  am  besten  in  der  Mitte  Deutschlands. 

Unter  den  sonstigen  Rechten  und  Pflichten  findet  sich  §.  14.:  //Der 
Ressort  der  Provinsial -Vorstände  nimmt  einen  FUchenraam  einer 
preassischen  Provins  ein^  und  §.  21.:  //Die  Association  sucht  in  den 
einzelnen  Staaten  Corporationsrechte  nach,^  was  sicher  schwer  halten 
dürfte,  weil  die  Gesellschaft  kein  festes  Eigenthnm  hat,  in  ihrem  Per- 
sonal gar  häufig  wechselnd  sein  dürfte;  aber  solche  Corporations- 
rechte können  dann  vermieden  werden,  wenn  die  Gesellschaft  an  ihre 
Spitze  Männer  stellt,  welche  so  viel  Vermögen  besitzen,  um  Garantie 
leisten  zu  können,  Männer,  welche  der  Gesellschaft  ganzes  Vertrauen 
besitzen  und  welche  dann  auf  ihren  Namen  die  Capitalien-Darleihungen 
und  Rücknahmen,  so  wie  Hypotheken -Vertragsabschlüsse  besorgen 
nnd  die  Löschungen  beantragen,  dagegen  wieder  gerichtlich  dem  Ver- 
eine Bürgschaft  leisten.  Das  wird  der  einfachste  Weg  sein:  denn 
in  den  vielen  deutschen  Staaten  Corporationsrechte  nachzusuchen  und 
zu  erlangen,  möchte  eben  so  langwierig  als  schwierig  sein. 

Apothekenbesitzer  können  Mitglieder  sein« 

Die  Verwaltung  muss  so  wenig  als  möglich  kosten,  heisst  es  im 
S.  22.,  weshalb  schon  die  ersten  150  Thlr.  zur  Unterstützung  ver- 
wendet werden  sollen.  Besser  wäre  es  wohl,  das'  Capital  nicht  zu 
zersplittern,  sonst  kommen  ja  die  3000  Thlr.  nicht  zusammen. 

Der  Verfasser,  Pharmaceut  Schreiber  in  Königsberg,  sagt  selbst, 
dass  sein  Plan  noch  der  Verbesserung  bedürfen  werde.  So  würde 
ich  rathen,  jedem  wirklich  zum  Etablissement  Verholfenen  zu  ver- 
pflichten zur  dauernden  Mitgliedschaft  oder  doch  auf  10  Jähre. 

In  den  beigefügten  Motiven  wird  freilich  sehr  idealistisch  von 
einem  künftigen  Vermögen  von  30000  Thlr.  gesprochen. 

Wir  wollen  wünschen,  dass  die  Herren  Unternehmer  mit  diesem 
Plane  so  viel  Anklang  unter  ihren  Genossen  finden,  nm  den  Plan  zur 
Ausführung  zu  bringen.  So  wird  es  vielleicht  gelingen,  diesem  und 
jenem  ein  Etablissement  zu  verschaffen,  der  sonst  nicht  dazu  gelangt 
sein  würde  nnd  das  ist  ehrenwerth.  Indem  man  aber  Gutes  und 
Nützliches  erstrebt,  ist  es  nichts  weniger  als  edel,  wenn  man  dabei 
von  Andern  bereits  erstrebten  wohlthätigen  Zwecken  in  den  Weg  zu 
treten  sucht.  So  heisst  es  S.  4,  dass  der  norddeutsche  Apotheker- 
Verein  im  Jahre  1846 :  960  Thlr.  an  35  Gehülfen  vertheilt  habe,  wobei 
auf  jeden  noch  nicht  27^  Thlr.  gekommen,  was  ein  schauerliches 
Eldorado  nach  der  Wirksamkeit  eines  ganzen  Lebens  genannt  wird! 
Es  heisst  dann:  //Wenn  man  die  ganze  Kraft  des  Mannes  verbraucht 
in  fremdem  Interesse  und  für  fremdes  Interesse,  wenn  man  ihm  weder 
Zeit  noch  Gelegenheit  giebt,  auch  ein  wenig  an  sich  selbst  zu  denken, 
wenn  man  Einzelnen  Privilegien  und  Andern  Vorrechte  ertheilt,  dann 
schaff!  man  künstlich  Almosenempfänger.  Es  haben  daher  auch  bei 
Euch  die  Sammlungen  zur  Unterstützung  arbeitsunfähiger  Gehülfen  nur 
wenig  Anklang  gefunden,  und  das  mit  Recht.  Euer  sittliches  Gefühl 
sträubte  sich  dagegen,  die  Jünger  einer  grossen  Wissenschaft  bis  z<i 
Alnosenempfängern  erniedrigt .  zu  sehen^  denn   Alle   sind   wir   eines 
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ly««sevii  d^schioks  wArdig^,  NrclMs  ^h<ei^  ton  SAmmTim^eDy  Mdbis  vdh 
Slifiungen;  denn  das  altein  riclitige  Princip  isl  nur  das:  i/Nichl  AlanMn, 
soüdern  Arbeit,  so  lange  der  Mensch  arbeiten  kann  und  so  iobnend, 
das«  er  als  Mensch  seine  Bedürfnisse  sa  befriedigen  ini  Stande  ist.«' 
So  weil  der  Verfasser. 

Wir  halten  es  ffir  durchaus  ehirenhafr,  «wenn  die  PharinaceateB 
setbsl  die  Mittel  En  schaffen  bemfikt  sind  sich  einen  eigenen  hdvs- 
lichen  Heerd  xu  begründen.  M'ird  es  aber  für  Ade  gciingew?  New, 
da^  wird  es  nicht,  so  sehr  wir  es  Allen  wänschen  möchten.  Wo 
Meiben  denn  aber  die  Bedürftigen,  denen  es  nicht  gelingt,  wenn  di« 
Facbgenossen  ihre  Erklärung,  dass  sie  nichts  zu  den  Sdinrofungen  för 
arbeitsunffthige  ClehCllfen  beitr'agen  wollen,  verwirlilichen? 

l>a  meine  ich^  wird  jene  Unterstützung  durch  die  At)ölheken> 
besitzer  doch  immer  noch  ein  wohlthatiges  Werk  sein,  auch  wenn 
nur  27^Thlr.,  wie  Herr  Schreiber  ausgerechnet  hat,  im  Jahre  1846 
auf  einen  Gebfllfen  gekommen  sein  sollten.  Es  sind  aber  im  Jahre 
1850  ge^en  140Ö  Thlr.  von  Seiirin  des  Apotheker -'▼eteins  im  nörd- 
lichen Deutschland  suf  VerCheilung  gekommen  und  darnach  war  dit 
höchste  Summe,  welche  dem  ähesten  Gehülfen  zu  Thefl  werden  koonie', 
50  Thlr.  Freilich,  wir  erkennen  das  lebhttft  an,  imnier  noch  nfclH 
viel,  ja  zu  wenig  für   die  ganze  Subsistenz,  aber   immer  besser  M 

nichts. 

In  dem  Maas^e  aber,  als  die  Gehülfen  selbst  sich  zurfickzicihisrt 
von  der  ihnen  mit  gebührenden  Unterstützung  ihfer  Fachgenossen, 
wird  deren  Loos  auch  minder  erleichtei't  werden  könn^A;  doch  ea 
wird  stets  auch  Gehülfen  gebci^,  welche  and^r;)  detiken  in  der  Unier«- 
stfitzungssäche  der  Arbeitsunffihigfen  als  Herf  Schreiber.  B. 


4)  Phafmacöutische  Aeforai  -  Angelegenheit 

Löbliche  Rodnclion! 
Ich  habe  die  Brocböre  des  Herrn  Körber,  f/Gegßnwart  und  Zu- 
kunft der  Pharmacie  etc.«/,  so  wie  die  Recension  des  Herrn  ftledioinal* 
rathes  Dr.  Bley  im  Maihefte  des  Archivs  für  Pharmacie  Anno  16&0, 
so  wie  die  Replik  auf  diese  Receasion  von  Herrn  Kjörber  mit  Ai»f- 
merksamkeit  gelesen,  und  erkläre  allen  Regierungen  Deutschlands  und 
will  es  auch  mit  unwiderlegbaren  Gründen  beweisen«  dass  die  vati 
Herrn  Körb  er  angerathene  Reform  des  Apothekerwesena  in  seiner 
Brochfire:  //Gegenwart  und  Zukunft«/  etc.,  die  mühsam  und  mit  grossein 
Opfer  errungene  wissenschaflUche  Stellung  der  Pharmacie  in  Deutaeh«» 
land  nicht  allein  gefährdet,  sondern  nebstdem  ganz  geeignet  ist  den 
Apothekerstand  in  Deutschland  zu  deraoralisiren. 

Da  Herr  Körb  er  sagt:  /«er  werde  seine  individnelle  U«bertett<i> 
gung  erst  dann  ändern,  wenn  er  die  dagegen  gemachten  Ei»-^ 
Wendungen  für  begründet  anerkennen  mü^se«;  ich  aber  ifegenwflrtig 
mit  literarischen  Arbeiten  so  Überhäuft  bin^  —  wie  ich  es  der  lOM. 
Hedaction  speoiell  beteichnete  -^  so  bitte  ieh  vorläufig  diese  meto« 
Erklämng  zur  Kennlniss  aller  geehrten  Leser  (woronl^,  wie  ieh  v«r«> 
mutbe^  aii4;h  Herr  Körb  er  sich  befinden  dürfte)  in  IbrfeM  Arehtv 
Alidrutk4n  an  lasB6h. 

Für  meine  Gompetenn  in  dieser  Anfolegenheil  snileii  di«  «iMfi» 
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lieferten  Mitiheilungen  aus  glaub wunligst^  Quelle  und  meine  ITjftbri- 
gen  Erfahrungen  sprechen;  alsdann  mögen  darüber  alle  gebildeten 
Apotheker  iirtheilen. 

Prag,  Dr.  Abi, 

HM  November  i85a  k.  k.  Feld  -  Apotheken  -  Senior  etc.  etc. 


Vorschlag  zum  neuen  preussischen  Concessions  -  Entwurf e ; 
vom  Apotheker  Wollweber  in  Frankfurt  a.  M. 

Aas  dem  letzten  Archivhefte  lernte  ich  den  Entwurf  der  neuen 
preussischen  Medicinal- Verordnung  kennen,  aus  den  von  Ew.  Wohl- 
geboren  dazu  gemachten  Bemerkungen,  so  wie  aus  vielen  andern  des 
Archivs  habe  ich  längst  ersehen,  dass  Sie  einer  verndnfiigen  Reform 
gern  das  Wort  reden,  und  deren  Ausführung  mil  Freuden  befördern. 
Ich  erlaube  mir  deshalb  meine  Ansiebten  mitzntheilen,  wie  dieser 
Entwurf,  soll  er  für  die  Pharmacie  von  Nutzen  sein,  lauten  sollte  : 

1)  Fordert  die  vermehrte  Bevölkerung  einer  Stadt  die  Grflndung 
einer  Apotheke  oder  die  Vermehrung  der  schon  bestehenden,  so  hat 
die  Commune  der  Stadt  dieses  Beddrfniss  dem  Oberprüsidenten  der 
betrefifenden  Provinz  anzuzeigen,  welcher  nach  richtigem  Beftind  der 
Nothwendigkeit  der  Stadt  die  Erlaubniss  ertheilt,  diese  Apotheke  auf 
Gemeindekosten  einzurichten  mit  der  Bedingung,  diese  niemals  ver- 
kaufen tu  dürfen,  sondern  an  einem  approbirten  Apotheker  zu 
verpachten. 

2)  Zum  Behuf  der  Einrichtung  dieser  Apotheke  und  für  6i^ 
spätere  Verpachtung  derselben  schreibt  der  OberprSsident  eine  Concnr- 
renz  durch  das  Amtsblatt  aus,  und  präsentirt  nach  einer  4wöchentiiehen 
Frist  den  am  besten  qualificirten  Bewerber  der  Commune  der  Stadt 
zur  Annahme. 

3)  Die  zu  zahlende  Pacht  darf  nie  dem  Meistbietenden 
überlassen  werden^  sondern  wird  von  mehren  Fachkennern  be- 
stimmt. Diese  Pacht  muss  den  Zinsen  des  angelegten  CapUals  gleich- 
kommen, ausserdem  je  nach  Umständen  2^4  Proe  der  jährlichen 
Einnahme  betragen,  welche  Summe  zur  Erhaltung  des  Hanses  und 
«um  Abtrage  des  Capitals  verwandt  wird« 

4)  Die  jetzigen  Apothekenbesitzer  haben  das  Recht,  ihre  Apo** 
theken  wie  jedes  andere,  der  freien  DIspositionsbefugniss  des  Besitzers 
unterworfene  Vermögensstück,  zu  veräussern,  zu  vererben  oder 
zu  verpachten.  Eine  etwaige  Veräusserung  darf  nur  an  einen  zum 
selbstständigen  Betriebe  des  Apotheker- Gewerbes  befähigten  Besitzer 
oder  an  die  Commune  der  Stadt  erfolgen,  und  hat  letztere  stets 
das  Vorkaufsrecht,  welche  die  Apotheke  nach  $.  2.  und  3.  ver-* 
pachtet,  aber  nie  wieder  verkaufen  darf. 

Gegen  die  übrigen  Bestimmungen  des  Entwurfs  habe  ich  nichts 
einzuwenden,  Fachkenner  werden  diese  schon  meinem  Vorschlage 
anzupassen  wissen.  Nur  so  ist  es  möglich,  dass  sich  das  Apotheker- 
wesen fortentwickelt,  und  den  ihm  gebührenden  Platz  behauptet.  Nur 
eine  Verordnung,  die  tüchtigen,  aber  unbemittelten  Apothekern  eine 
selbststdndige  Stellung  zu  verschaffen  vermag,  vermehrt  die  Zahl  unserer 
GebQlfeO)  wogegen  der  Entwurf  der  Regierung,  namentlieh  der  §.  4. 
alle  junffen  lieute  vqn  diesem  Fache  zurückschreckt. 

7« 
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Berichtigung. 

Die  BUS  einer  Conferenz  zu  Felsberg,  unter  Verelncmitgliedefn 
des  Kreises  Felsberg,  hervorgegangenen  und  von  mir  einem  verehr- 
liehen  Directorio  des  Apotheker -Vereins  in  Norddeutschland,  vor  dem 
Congresse  su  Leipzig,  damals  anheim  gegebenen  Reformen,  in  Ver- 
besserungen pharraaceutischer  Verhältnisse,  finden  sich  unter  anderen 
ähnlichen  Reformen,  sowohl  im  Archiv  der  Pharmacie  vom  Monat 
October  1848,  als  auch  im  Correspondenzblatt  ffir  Säddeutschland» 
Bd.  9.  ]Vo.  10.,  bei  einigen  Paragraphen,  als  6,  11,  13,  15,  mit  Frage- 
seieben der  Oeffentlichkeit  äbergeben ;  was  mich  auffordert,  wenn  auch 
etwas  verspätet,  dieselben  noch  zu  beantworten: 

Bei  §.  6.  die  Anmeldung  der  Visitatoren  einer  Apotheke,  24  Stun- 
den vor  Beginn^),  wurde  nichts  anderes  im  Auge  gehalten,  als  dass 
der  Apotheker  eben  an  diesem  Tage,  beim  Erscheinen  der  Herren 
Visitatoren  verreist  oder  krank  danieder  liegen  kann,  imgleichen  sein 
einziger  Gehulfe  oder  Lehrling  und  hierdurch  im  ersteren  Falle,  die 
Visitation  ohne  Beisein  des  Vorstandes  nicht  vorgenommen  werden 
könne;  so  wie  im  letzteren  Falle,  das  wahrend  der  Visitation  Hälfe 
suchende  Publicum,  wo  nur  ein  Gehulfe  oder  ein  Lehrling  im  Geschäft 
sich  befindet,  iu  Abfertigung  desselben,  durch  den  während  der  Visi- 
tation in  Anspruch  genommenen .  alleinstehenden  Vorstand  und  durch 
dessen  Verlassung  der  Apotheke,  im  Herumfuhren  der  Herren  Visita- 
toren in  allen  zum  Geschäft  gehörenden  Gemächern,  als  Materialkam- 
mern, Kriuterboden,  Arzneikeller  und  Laboratorium,  nur  leiden  müsse; 
auch  die  Visitaiionskosten  im  ersteren  Falle  der  Gemeinde  nutzlos  zur 
Last  fallen  wurden.  Ueberhaupt  bei  dem  dermaligen  wisseuscbaftlicben 
Standpuncte  der  Pharmacie  eine  Ueberrumpelung  des  Apothekers,  in 
Voraussetzung  einer  Zutrauens  vollen  Apotheke,  zu  minder  wichtigen 
Resultaten  führen  möchte;  da  schon  durch  die  Staatsprüfung  un4  Be- 
eidigung des  Apothekers  auf  die  Medicinalgesetze  dem  Publico  eine 
wohl  hinlängliche  Garantie  geboten  wird  und  im  Widerspruche  jener 
Garantien,  eine  heimliche  Üeberfallung  in  die  Eigenihumsrechte  des 
Apothekers  mehr  geeignet  ist,  dem  Publico  ein  Misstrauen  einzuflössen, 
als  das  Vertrauen  zu  dem  Apotheker  und  seinem  Geschäfte  zu  heben 
und  zu  bestärken.  Die  Resultate  einem  Publicum  unbekannt  verblei- 
ben und  auch  gar  nicht  zur  Publicität  geeignet  sind.  Schliesslich 
wiederhole  ich  den  längst  von  allen  Fachgenossen  ausgesprochenen 
Wunsch,  dass  die  Revisionen  der  Apotheken  durch  Sachverständige, 
resp.  Pharmaceuten,  im  Beisein  der  Aerzte  vorgenommen  werden 
müssen. 

§.  11.  Besondere  Vergütung  für  nächtliche  Arzneibereitungen  be- 
zieht sich  auf  eine  Gleichsteilung  des  Apothekers  zu  dem  Arzte,  dem 
in  der  Taxe  ein  nächtlicher  Besuch  mit  doppelter  Anrechnunjgf  zuerkannt 
wird,  und  schützt  zugleich  für  Missbräuche. 


*)  Einen  jeden  Apotheker,  der  sein  Geschäft  im  guten  Stande  hat, 
wie  es  doch  Gottlob  fast  überall  der  Fall  sein  wird,  wird  die 
unverhofft  kommende  Revision  nicht  ausser  Fassung  bringen ; 
sollte  also  ein  solcher  Fall  eintreten,  wie  Herr  College  Blass 
erwähnt,  so  müssen  die  Revisoren  billige  Rücksicht  nehmen,  das 
Publicum  hat  in  dringenden  Fällen  das  Vorzugsrecht.  Es  kön- 
nen aber  in  einem  Gesetze  nicht  alle  speciellen  Fälle  vorgesehen 
werden.  B« 
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§.  12.  Anerkenhanf^  eines  Anspruchs  an  den  Staat  für  die  jährlich 
frei  za  beschaffenden  und  nicht  gebrauchten  Arzneimittel*}. 

Dahin  gehören  diejenigen  Arzneimittel,  welche  sehr  kostspielig, 
wenig  gebraachl  und  leicht  yerderblich  sind,  und  der  Apotheker  an 
kleinen  Orten,  eur  Vollständigkeit  seiner  Apotheke  und  auch  auf  den 
Wunsch  des  Arztes  vorräthig  zu  halten  genöthigt  wird,  obgleich 
dieselben  nach  der  M edici na  1- Ordnung,  wie  in  Kurbessen,  dem  Apo- 
theker an  kleinen  Orten  nachgegeben  worden  sind.  So  sind  es  z.  fi. 
auch  die  thenren  Blutegel,  welche  den  Apotheker  an  kleinen  Orten 
beständig  vorräthig  zu  halten  in  bedeutende  jährliche  Nachtheile  brin- 
gen, —  die  dnrch  keine  Preiserhöhung  derselben  ihm  vergütet  werden 
können. 

§.  15.  Befreiung  des  Apothekers  von  Einquartierungen. 

Möchte  nicht  als  eine  Unerbeblichkeit  betrachtet  werden,  da  in 
der  Regel  der  Gelass  des  Hauses  durch  die  vielen  Räume,  welche  das 
Geschäft  in  Anspruch  nimmt,  beschränkt  ist  und  den  Vorstand  störend 
vom  Geschäfte  abzieht**). 

FeUberg  in  Kurhessen,  im  December  1650.  F.  H.  Blass. 


5)  Zur  Porto  -  Angelegeuheit. 

Kurfürstliche  General  -  Post  -  Inspection ! 
Der  Apotheker -Verein  in  Norddeutschland,  wovon  ich  einen  Kreis 
und  zwar  den  Kreis  Felsberg  verwalte,  geniesst  nach  einer  Ueberein- 
knnft  mit  der  Fürstlich  Tburn  und  Taxisschen  General- Post- Direction 
dnrch  ein  jährlich  zahlendes  Aversum,  schon  seit  längeren  Jahren  eine 
Portovergönstigung  in  Versendung  der  Vereins -Journale.  Dieses  war 
bisher  auch  in  dem  preussischen  Staate  der  Fall,  bis  vor  Kurzem  bei 
Herabsetznag  des  Portos,  nach  einem  Erlass  unterm  29.  Mai  d.  J., 
des  Herrn  General- Post- Directors  Schmückert  zu  Berlin***),  an 
den  Herrn  Ober-Director  des  Vereins,  Medicinalrath  Dr.  Bley  zu 
Bernburg,  diese  Porto-Erleichterung  aufhörte^  zugleich  aber  in  diesem 
Erlass  für  die  gedachten  Journal -Sendungen,  insofern  dieselben  unter 
Kreuzband  zur  Post  geliefert  würden,  eine  Ermässigung  des  Portos 
auf  den  vierten  Theil  der  Schriftentaxe  bemerkbar  gemacht  wird  und 
betrage  die  letztere: 


*)  Rücksicht  darauf  soll  die  Taxe  nehmen.  B. 

**)  Wir  haben  bei  den  im  Herbste  1850  so  bedrohlichen  kriege* 
rischen  Verhältnissen  gesehen,  dass  manche  Gegenden  mit  Militair 
überschwemmt  wurden.  Sollte  unter  solchen  Umständen  der 
Apotheker  ein  Verschonungsrecbt  in  Anspruch  nehmen  wollen, 
80  wurde  das  nur  zu  feindseligen  Oppositionen  von  andern  Seiten 
gegen  ihn  führen,  womit  aus  dem  kleinern  Uebel  ein  grösseres 
hervorgehen  würde.  Man  muSs  in  solcher  Zeit  denken:  füge 
dich  in  die  Zeit^  denn  es  ist  schwere  Zeit.  B. 

***)  Die  Portofr^iheits  -  Entziehung  rührt  nicht  vom  Herrn  General- 
Poflamts-Director  Schmückert  her,  sondern  ist  vom  Staats- 
»initter  Herrn  v.  d.  Hey  dt  verfügt  worden,  was  der  Berichti- 
goag  wegen  hier  erklärt  werdeji  nni«»  B# 
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bei  Entfernang  bis  in  10  MeileQ   1  Bgr« 

„  „        von  10— SM)      „       2    „ 

„  „  über  20      „       3     „ 

ffir  einen  einfachen  bis  zu  1  Loth  (Zollgewicht)  exöl.  schweren  Brief  «le. 

Mein  Kreis  nmfasst  neben  Hessen  auch  das  Far«tenth«ro  W^iileclL, 
lind  sind  bisher  die  Journal -Versendungen  von  hter,  in  meiner  Fono- 
tion  als  Kreisdirector  desVereinSy  ohne  eine  mir  bewusste  Erheblich- 
keit versendet  und  angenommen  worden;  bis  dass  das  beiliegead*, 
unter  Kreuzband  mit  dem  Vereinsstempel  versehene  Joarniil,  von  hier 
unterm  16.  August  d.  J.  an  den  Apotheker  Kömmel  lu  Corbach, 
Mitglied  des  Vereins,  versendete  Vereinsjournai  mit  7^  Sgr.  Porto  l>e- 
lastet,  bei  Verweigerung  der  Annahme,  in  Folge  des  hohen  Forto«- 
Ansatses,  an  mich  curückergeht.  — 

Ich  ersachte  die  hiesige  Postverwaltung,  mir  aber  diesen  hohen 
Porto -Ansatz  gefälligen  Aufschlass  geben  zu  wollen,  dieselbe  ver<- 
mochte  aber  —  in  keiner  Art  einen  solchen  zu  geben,  so  daas  iek 
dieselbe  um  die  GefAlligkeit  in  Einholung  eines  Aufschlusses  mit  fie- 
lassung  des  Vereinsjounwls  bat.  Anstatt  des  erbetenen  Anfsohlusses 
ist  heute  von  mir  jenes  Porto  mit  7|  Sgr.  vom  Amte  nebst  3  Sgr. 
3  Hll.  Gerichtskosten  executive  beigetrieben  worden  und  veranlasst 
mich,  Kurfürstliche  General- Post -Inspection  zur  Wahrung  des  Inter- 
esse des  Vereins  t»ä  tur  "Yenveidimlf  dclrgleiclien  ^ehr  nachtheiligen 
Störungen  in  der  Circulation  dar  Vereinsjournale,  neben  Ersetzung 
des  überzahlten  Purtos  und  Kosten,  nach  Anlage  10  Sgr.  8  HU.,  um 
eine  geneigte  Auskunft  gehorsamst  bitten  zu  wollen. 

Mit  aller  Hochachtung  habe  ich  die  I^hre  zu  beharren 
Kurfürstliche  General  -  Post  -  Inspection 

Felsberg,  den  29.  August  1850.  gehorsamer 

Anbei  F.  H.  Blass. 

der  hierauf  erfolgte  Beschluss. 

Auszug  aus  dem  Protocolle  der  General -Post -Inspection. 

Cassel^  den  9.  October  1850. 

No.  1005.  Bericht  der  General- Post- Direction,  die  Beschwerde 
des  Apothekers  Blass  zu  Felsberg,  wegen  Beitreibung  von  Porto  fdr 
eine  Sendung  in  Angelegenheiten  des  Apotheker -Vereins  betreffend. 

Beschluss.  Unter  Rückgabe  der  beiden  Anlagen  seiner  Eiib- 
gabe  vom  29.  August  d.  J.  ist  dem  Herrn  Apotheker  Blass  tu  Fela^ 
berg  zu  eröffnen,  dass  die  fragliche  Sendung  aus  Versehen  eines  life- 
sigen  Postbeamten,  ausser  dem  Preussischen,  auch  mit  diesseitigem 
Porto  belegt  worden  sei  und  die  dortige  Postverwaltung  in  Folge  der 
Weigerung  des  Herrn  Absenders,  den  Portobetrag  von  7^  ISgr.  sa 
bezahlen,  einen  gerichtlichen  Zahlungsbefehl  gegen  denselben  erwirkt 
habe,  statt  sich,  wie  es  in  der  Ordnung  gewesen  veäre,  wegen  Nieder- 
schlagung des  durch  die  unrichtige  Taxirung  entstandenen  Porto,  an 
ihre  nfichstvorgesetzte  Dienstbehörde  zu  wenden. 

Obschon  nun  die  fragliche  Sendung  auf  der  Preussischen  Post- 
gebietsstrecke immerhin  der  Fortopflichtigkeit  unterlegen  sei,  so  habe 
man  gleichwohl  mit  Rucksicht  darauf,  dass  der  Zweck  der  Sendung 
durch  die  Zurflckspedirung  des  Paquets  verfehlt  worden,  verfügt, 
dass  dem  Herrn  Heclamanten  der  ganze  Portobetrag  YOn  7^  Qgff.,'»o 
wie  die  Gericfhtskosten  von  3  Sgr.  2  'Hll,  alsbald  turAcfcerstattel  werden. 

An  Stokinnerfieid. 

Hßrrn  Apotheker  BU«s  «o  Pelskerg. 


ß)  Pie  VersamKoliing  der  deutscbea  Naturforscher 

und  A€rz[te  zu  Greifsivalde. 

Die  yel}«AnKilIn|^9  deuUcber  NaAnrforfcher  und  Aerite  (ß»i  tu 
6f«/B»W^4e  vojp  .1.8.r*34.  Se^inl^^r  1B50  statt. 

:Di/o  eji^  /i)lg«njipiae  SJi(,i,ttng  wur4e  dureb  «JeQ  ersten  Geschäft«- 
fahler  (i^beimen  Mcidiciiial^ath  ßerndt  durch  ejune  Aede  eröffnet, 
jroriB  4crAelbe  d'w  Anwesenden  in  Cireifswald^s  Mauern  begrubssrle.  — 
ili#r#4f  .bk^ljcat  Pr^l^for  0.  Schmidt  aus  ^jena  die  Rednerbuhne,  um 
(m^ü  Vortrag  über  seine  in  diesem  Jahre  unternoffimen^e  Reise  «aoh 
dfii^pUpd  fu  Mten.  Derselbe  entwickelt  zuerst  d/en  jGaog  s?ijD.er 
Rßue,  a«f  wficjier  beaanders  der  Besuch  von  Hammerfea«  und  die 
Ae^lieigqng  4fiß  Nordkaps  das  Ii^teresse  der  VersamiOBli]«^  in  hohem 
^rnd^  «rjRQgte.  In  s^hr  fini^ehander  Weise  aohilderte  der  Redner  die 
elgjBnthäi|iliahc|i  yer,bdltniflsey  welche  in  jenen  Gegenden  tut  Soimroer- 
Mit  ^nrch  ,den  ewig^^P  Tßg  in  4er  VegetaVoo«  im  J^ben  der  Tjbiere 
.9^4  bess(M>4ff^  a^cb  in  dein  socialen  und  ^oomalischein  Leben  der 
iüc^naohen  ^/^beigftfdhrt  wer.den.  jEÜ^dlicb  wurde  in  9eiug  auf  das 
Lßhf^  der  t^^pipiaii  d^ch  diesen  Vortrag  n^anche  irrtbümliche  VoKitet- 
bj^g  befej^igty.wie  ^Icbe  tbe^ls  d\ircb  ;ai|ss4ibUesslich,e  Beachtung  des 
(«jPPiaQtiQP  >Vjd^er^,  iheils  ^us  Unkeii^tiiiias  Aw  ,dor^  durch  frx>mJm^ 
ütetstJiAbjB  i|k  .n^^uQrer  .Zeit  v^esentlicb  .veränderten  Yerbält^Mae  K&«fig 
«fige^r^en.w^dei^.  —  ^iesiim  Vo^tri^ge  Wgi.e  ei#  Yortrfig  des  ?r»i. 
Fe^4.t  >ps  Ärfi^qi^^g  in  Ostj>rauss^  ,^r  daß  StemschnnpiiieD' 
FlijUiom^..  ~  I^ai;h4fim  der  Redner  die  fr»ah«r,e|i  Bemühungen  um  4ie 
liöA^Hg, dieses  froi^l^ms  der  V^rsAn^pitung  auf  sehr  >n#chatiliche  Wft^p 
Tipr  AtHge^  ^Gtl<)gt,  gab  er  IXachricht  über  eine  von  ihm  selbst  Aach 
B.f)ss^l>  Jklietbotde  i,ii;itejrnQn|imeQ^,  sehr  sorgfSUige  und  genaue. Reriaob- 
XMWg  der  YQrhßndqnen  Beobachtungen,  aua  ief  sioh  f^us^er  a^tdecf^n 
i>ipinerbe|is-wfr^bf^p  Thatsachen  als  Gesaii>|ntrefiultat  berausgesteillU  hat, 
j^s  jm^  .^nf  .M<fhfMre  gleichzeitige  Beo^fichiuagen  gegründete  T,hat- 
^9K^bf#  MJ^.mrwier  in  dies^  ij^ofi  ,4miner  w^i^ig  aufgebeUlen  Qa.pitel 
4ß][  ^atf^rt^Hf^e  it^r^fg^n  kennen,  d«s«  .%ber  idie  bisherigen  £rfa^r«n^ 
ßfiß  fA^AM  .hftnv^|^  >iind^  4ie  |is$n,iSt\g^li  Beobe<)btungen  i^siqh  einem 
j^eftinmten  l'lane  aiuge^ührt  werd^  missen.  Scbliesalieh  /ordert  er  an 
•gfmteWf^iMftlvchen  pocre^,ppndije^en  Bectbad^vngen  auf,  «od  evHannte 
^  iyrßf^k  aeinjBs  ,Voi;tr9gs  i^U  ejri;«icbt,  wenn  iibm  su  «olct^en  za 
wj^im)»»ß»n  gekiiige,n  ^in  ^oUte. 

.Ib  der  zweiten  aljgemeifen  .$iit«ie#9  wurde  die  :Stadt  Goth^i  als 
Hft^tar  V^c^amfntnng^ert  und  .die  Uer.ren  Medieipalrath  Dr.  Bud- 
(diea<6  nnd  «Dr.  Brettschneider  ^u  Geschjiftsfuhrern  gewählt. 

SA4aao  lieti^t  .St|idt->Pbysictts  Dr.  Buek  aus  J^amburg  ^ie  Red- 
jiifkfbdbfie.  P(acbdem  er  einleite^  bemerkt,  er  woUe  ,f(it  Fr^eihandel 
-W¥i  i8<l99A  eipc^  kastigen  Schutzzoll  das  Wort  ne|ii|ien>  aber  niobt  in 
itmn  ^e(W)ö^n|iqhen  ^ipne  dieser  Wor,|e,  aendern  g^tn  >e|ne  Beeip- 
Mftbtigapg  des  l^andels  nnd  reipen  VerHehr«,  die  wenn  .^f  Irrtbam 
Wid  l^mirAbf^l  beratend,  nicht  einer  i^eifkflhrtep  HupdelftpoHUK  tur 
|<eat  .faUe»  AfHMle<B  der  ätiztUchen  Wi^enscbeft;  «ein  yprtreg  werde 
fM^  .mit .iden  .Qqf^rtaptaipe-i^n^taUen  und  »der  «Fna^ge  be^häf^P :  ^'^ 
4J|««flH^ep  wie  Üaher  fertdau^rn  ^ä,;<ieten;  er  m^olite  zyi^^bst  epf  ^ 
gjtjWMPr  \^  d^^^  M\^^W^  foAt  lUner^tiglicben,  Uebel#t|inde  4^nfiper,Mf^P)» 
4iB  #nt(  ^«aep  AnAtaltcin  ia  Beuig  auf  Hfipdel,  ^cbiffiff^brt  ppd  freien 
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geduldet  werden  mussten,  wenn  sich  bei  einer  vorurtheilsfreien  Prü- 
fung ergeben  sollte^  dass  die  Quarantainen  wirklich  das  erfällen,  was 
von  ihnen  erwartet  werde,  und  dass  nur  durch  sie  der  Verbreitung 
gefährlicher  Krankheiten  vorgebeugt  werden  könne.  Der  Zweck  der 
Quarantainen  könne  kein  anderer  sein,  als  die  Verbreitung  anstecken- 
der Krankheiten  zu  verhüten,  mögen  sie  nun  sporadisch,  endemiseh 
oder  epidemisch  auftreten;  gegen  epidemische  Krankheiten,  die  nicht 
ansteckend  sind,  könnten  sie  nichts  leisten ;  die  Frage,  welche  Krank- 
heiten zu  den  ansteckenden  zu  zählen,  sei  aber  noch  nicht  entschie- 
den $  bei  vielen  Krankheiten,  welche  zuweilen  oder  meistens  epide- 
misch auftreten,  sei  es  zweifelhaft,  ob  sie  sich  auch  zugleich  durch  ein 
Contagium  verbreiten.  Gegen  die  meisten  derselben  möchten  vielletehl 
hin  und  wieder  Quarantainen  und  Sperrmaassregeln  mit  Nutzen  anzu- 
wenden sein;  die  Permanenz  solcher  Anstalten  wurde  sie  aber  nicht 
rechtfertigen;  bei  der  Quarantainefrage  kamen  hauptsächlich  nur  die 
levantische  Pest,  das  gelbe  Fieber  und  neuerlichst  die  Cholera  in  Be- 
tracht. Die  epidemische  Cholera,  die  sogenannte  asiatische  Cholera, 
sei  keine  neue  Krankheit,  sie  unterscheide  sich  von  der  gewöhnlicheh 
sporadischen  Cholera,  der  Cholera  nostras^  nur  durch  das  epidemische 
Auftreten,  durch  das  häufigere  Vorkommen  der  heftigeren,  gefähr- 
licheren Formen,  sie  entwickle  sich,  wo  sie  auftrete,  aus  der  sporft^- 
dischen  Cholera,  werde  nicht  eingeführt,  könne  daher  auch  nicht  durch 
Quarantaine  abgehalten  werden,  sie  sei  ferner  nicht  ansteckend,  was 
durch  die  Erfahrungen,  welche  während  6  Epidemien  in  Hamburg 
gemacht  worden,  nachgewiesen  ward.  Quarantainen  und  Sperrmaass- 
regeln gegen  die  Cholera  seien  daher  gänzlich  unnöthig  und  flber- 
flössig  —  das  gelbe  Fieber  sei  eine  wahrscheinlich  nicht  contagiöse 
Krankheit,  sie  sei  aber  erfahrnngsmässig  eine  an  gewisse  klimatische 
Verhältnisse  geknüpfte,  endemische  Krankheit  der  Küstenländer  des 
mittleren  Amerika*s  und  Westafrika's,  und  gelegentlich,  unter  begfin-^ 
stigenden  Umständen,  der  Küsten  des  mittelländischen  Meeres,  ver- 
breite sich  nie  über  gewisse  Breitengrade  der  nördlichen  und  süd- 
lichen Hemisphäre  hinaus,  nie  über  den  46sten  Grad  nördlicher  Breite* 
Das  mittlere  und  nördliche  Europa  habe  daher  keine  Einschleppang 
und  Verbreitung  derselben  zu  fürchten  und  Quarantainemaassregela 
gegen  sie  seien  unnöthig  und  gänzlich  fiberflüssig  ^  die  Pcfst  sei, 
obgleich  dies  von  Vielen  in  Abrede  gestellt  werde,  vielleicht  con- 
tagiös,  müsse  wenigstens  der  Sicherheit  wegen  so  betrachtet  werden, 
bis  das  Gegentheil  unzweifelhaft  nachgewiesen  sei ;  Sanitätsmaassre- 
geln,  welche  jetzt  in  den  eigentlichen  Pestländern  fiberall  eingeführt 
werden,  hätten  bereits  sehr  günstig  gewirkt,  seit  1843  sei  keine 
Epidemie  wieder  aufgetreten;  die  französische  Regierung  habe  in  den 
letzten  Jahren  sehr  bedeutende  Erleichterungen  der  Quarantainemaass- 
regeln  eingeführt,  von  dem  Grundsatze  ausgehend,  dass  die  Incuba« 
tionszeit,  die  Frist  zwischen  der  Ansteckung  und  dem  Ausbruche  der 
Krankheit,  8  Tage  nicht  fibersteige.  Die  Pest  werde  aber  ferner  nur 
durch  kranke  Individuen,  nicht  durch  .  leblose  Gegenstände,  Waaren 
n.  s.  w«  verbreitet,  was  durch  Zusammenstellungen  des  General  Board 
of  Health  in  London  nachgewiesen  ward;  die  Quarantaine  gegen 
die  Pest  müsse  daher  vorläufig  noch  beibehalten,  jedoch  nur  auf 
Kranke  beschränkt  werden;  sie  könnte  aber  sehr  wesentliche  Modlfi>* 
cationen  erleiden  und  möchte  namentlich  für  das  mittlere  und  nördllebn 
Europa  nur  auf  solche  Schiffe  anzuwenden  sein,  welche  keine  reinn 
Papiere  pder  wAhrend  der  Fahrt  yerdftchliya  £rknuikaBf«n  fAÜnM 


Vemnszeiiunff.  405 

haben.  Eine  theilweise  Aufhebung  and  Beschrfinknng  iler  biBherigen 
Qnarantainemaassregeln  sei  daher  möglich  und  im  Interesse  des  Handels 
und  Verkehrs  wünschenswerth.  Doch  salus  publica  suprema  lex  e$to : 
Die  Gesammtheif  deutscher  Aerzte  möge  prüfen,  was  Ton  ihm  Vorgetra- 
gen worden,  dasu  fordere  er  alle  seine  Collegen  auf,  mit  dem  Dop* 
pel wünsche  schliessend,  Heil  der  deutschen  Wissenschaft;,  Heil  dem 
geliebten  deutschen  Vaterlande! 

Dann  sprach  der  Oberbergrath  v.  Ca  malt  aus  Berlin  aber  die 
Lagernngs-Verhältnisse  der  Steinkohlen  und  anderer  fossiler  Brennstoffe, 
so  wie  die  ökoDomische  und  industrielle  Benutaung  derselben. 

Die  dritte  allgemeine  Versammlung  wurde  durch  einen  Vortrag 
des  Prof.  y,  Feilitsch  aus  Greifswalde  über  die  durch  das  Glühen 
Ton  Feuersteinen  in  denselben  erieugten  Farbenveranderungen,  eröff- 
net« Der  Redner  seigte  einige  Feuersteinknollen  vor,  io  denen  er 
durch  Glühen  eine  Farbenveründerung  hervorgebracht  hatte.  Einige 
waren  früher  gelb  und  dann  roth  geworden.  Schwarze  Individuen 
waren  weiss  und  rissig  geworden.  Andere  Exemplare  hatten  bloss 
a«  Rande  eine  Farbenfinderung  erfahren.  Der  Redner  zog  aus  den 
Resnhaten  der  Versuche  die  Schlüsae,  dass  Verlast  von  Wasser,  Ans- 
sckeidnng  von  Kohlensäure  und  Aettderung  von  Eisenozydhydrat  in 
Biaenoxyd  der  Grund  der  Farbenveründernog  seien« 

Mächstdem  hielt  Prof.  Bardeleben  aus  Greifswalde  einen  Vor- 
trag über  die  Anwendung  betäubender  Mittel  bei  chirurgischen  Opera- 
tionen. Derselbe  suchte  zuerst  enschanlich  zu  machen,  wie  die  schreck- 
lichste Seite  aller  Operationen  ihre  Schmerzhaftigkeit  sei ;  er  erwähnte 
darauf  die  Versuche,  welche  von  der  ftltesten  bis  anf  die  nieste  Zeit 
gemacht  worden  aind,  um  den  Kranken,  oder  doch  den  zu  opertrenden 
Theil  gefühllos  zu  machen,  so:  Zusammenschnürung  einzelner  Glieder«, 
Compreasion  der  Nerven,  Anwendung  der  Narcotica  und  der  Blnt- 
entziehungen.  Er  suchte  das  Unzureichende  aller  dieser  Mittel  und 
die  Gefahr  der  beiden  letzterwähnten  nachzuweisen.  Der  Redner 
ging  hierauf  über  zur  Entdeckung  der  Betäubung  mittelst  Aethers 
duVch  Jackson  und  die  schnelle  Verbreitung  und  freudige  Aufnahme 
dieser  Entdeckung  bei  allen  Aerzten  Europa's.  Demnächst  wurde  die 
Entdeckung  des  Chloroforms  und  der  Verdrängung  des  Aethers  durch 
daaeelbe,  so  wie  der  neuerlichen  Empfehlung  des  sogenannten  Duteh 
Uquidy  Erwähnung  gethan.  Ausführlicher  schilderte  er  dann  die  An* 
wendungsweise  und  die  in  sehr  verschiedenen  Formen  auftretenden 
betünbenden  Wirkungen.  Nachdem  er  die  Wirkungsweise  theoretisch 
zu  begründen  versucht  hatte,  wandte  er  sich  zu  den  Gefahren,  welche 
durch  die  Anwendung  dieser  Mittel  herbeigeführt  werden  künnen,  sowie 
endlich  au  dem  durch  sie  veranlassten  Tode«  Letzteren  glaubte  er 
theiis  von  der  Anwendung  zu  grosser  Quantitäten  der  gedachten  Mit» 
tely  theiis  aber  von  Anhäufung  von  Schleim  in  dem  unempfindlich 
gewordenen  Kehlkopfe  nnd  dadurch  gehinderten  Athemprocess  (Sia*' 
neUi)  suchen  zu  müssen.  Die  nüthigen  Vorsicbtsmaassregeln  und 
Verfiahrangsweisen  zur  Abwendung  solcher  Gefahren  wurden  erwähnt. 
Nachdem  der  Redner  hierauf  erläutert  hatte,  wie  die  Anwendung 
der  betäubenden  Mittel  für  den  Arzt  mit  wenigen  AnsnahoMn  (Ver- 
renkiuif  en  etc.)  keine  besondere  Vortheile  darbiete,  glaubte  er  den 
grossen  Nutzen,  welchen  sie  für  den  Kranken  gewähren,  nicht  weiter 
am  einander  setzen  zu  müssen,  da  ja  von  dem  AbschredEenden  und 
ümmgenehmeA  der  Sehmersen  bei  OperatioiMD  dio  Erfahrang  eiofli 
)ed#o  EiostflAeA  binreicbendeB  B^Viif  liefere« 
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Hierauf  s^rnob  (Hi(irb«iigrftth  v.  CaroAlI  ««^  Bitryn  üb^r  dfin 
Wertk  .gectlogi<^Qr  KariQD.  —  ^ächsl  der  Bedeu(uii|r  li^r  «b^iniMio 
fabfandeo  Erdde«k«  hob  djer  Redner  für  das  Gedeibeo  aUie«  organi*> 
sehe«  Lebeai  den  £inflji98  der  nnmiUelbar  unter  derselben  Itegemdeo 
BodenaobichAiing  auf  die  Eeflchaffeiiheit  der  erstwefi  hervor.  Derselbe 
ging  sodann  au  den  Grundsataen  biei  Entwerfung  von  geologisclifn 
Karten  nach  Zusammenfassang  charakteristischer,  zu  einer  geognoaü- 
•chen  Einheit  yerbundener  Gruppen  über.  Sodann  wurde  von  dem 
Redner  die  Entstehung  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  eraabU» 
die  Zwecke  derselben  und  ihre  Beziehungen  zu  der  allgemeinen  Yef- 
sammlung  der  deutschen  IVaturforscher  angedeutet.  Femer  aeigte 
derselbe  an,  dass  die  erstgenannt«  Gesellschaft  die  Hecausgabe  «iaer 
föjr  das  grössere  Publicum  bestimmten  geogaostiseben  Karte  v^n 
Deutschland  beschlossen,  und  dieselbe  bereits  vorbereitet  habe. 

Durch  den  zweiten  Geschäftsführer  Prof.   Hornsohuch  wurde 
iodann  die  Versammlung  geschlossen. 

Ans  den  Sections-Protocollen  heben  wir  hervor: 

Section  für  Physik,  Astronomie,  Chemie  und  Botanik.  Prof,  .von 
Feil i lach«  Ueber  die  Yertheilvng  des  ElektromagnetianMs  in  cyiinr 
drischea  Eiseakernen.  Er  seigte  ein  >Ver£ahren,  die  Quanl^Aik  4ea 
durch  den  galvanischen  Strom  in  einer  Spirale  frei  werdenden  Mag«- 
netismuB  nach  absolntem  Jüdaasse  zu  bestimmen  und  enlwick^te  fol- 
gende Resnltate  seiner  Untersucluingen :  Der  Elektromagnetismus  idijngt 
in  das  Innere  des  weichen  Eiaeos  ein ;  derselbe  ist  im  Stonde,  Mna 
Etsenschicfat  von  gewisser  Dicke  zn  sättigen ;  und  kam  an  4em  (Ge- 
aetze,  dass,  wie  gross  auch  die  Stromatärke  ist,  und  wie  viel  •ÜUigr- 
netismus  auch  im  weichen  Eisen  erregt  wird,  die  Intensität  des  Mag- 
netismus an  der  Peripherie  eines  Cylinders  stets  eine  constante  Grösse 
ist,  und  dass  die  grössere  oder  geringere  Quantität  des  JMagneUamua 
mir  Yon  einem  grossem  oder  geringern  Eindringen  desselben  in  ,d«0 
Innere  des  Eisens  abhängt. 

Dr.  Hlasiwitz  aus  Prag  besprach  einige  neue  von  ihm  .idafge<- 
alellte  Verbisidiingen  der  Radikale  C^H^.  Rn.  ^  Er  war  ztt.densdSen 
bei  Veffsochen  gelangt,  die  in  der  Absicht  gestellt  wurden,  einen  Ziit- 
aammenhang  zwischen  den  isomeren  Radikalen  von  -der  ^iiaammeiir 
aetanng  C^  H^  und  deren  Verbindung  nachzuweisen.  -^  Die  Köirpec, 
welche  er  in  Betracht  zog,  waren:  die  AllyUVerbindungen, /das  Aceton, 
das  Mesityloxyd,  das  Metaceton,  die  Kohlehydrate  und  die  iSlilcbawuva. 
Oem  voraus  schickte  er  als  Anhang  zu  einer  früher  von  ihm  an^pe- 
saellten  Untersuchung  über  das  Asefötidanil,  die  Resultate  ider  Osyi- 
:datien  des  Senföls.  Hiecanf  erörterte  er  die  Bildung  .und  Zuaanunon«- 
aetanng  einer  Verbindung,  die  er  als  2(0«  H^S)  tj*  C^  H^  KS^  4- 
QC^  H^  CyS^  betrachtet,  welche  Zusaromensetaung  er  jnoch  dnaoh  zwei 
Boppelsalae  dieser  Verbindung  mit  Platin  und  QuecksilberaaUen  be* 
^eist.  Die  Zersetzungen  des  beschriebenen  Salzes  ecgabicn  eine  ^Imid* 
^hwefelcyan- Verbindung  des  Radikals  C^H«  und  ein  iiloas  aus  CH 
«nd  N  bestehendes  Product.  Ferner  angaben  sich  ihm  bei  4er  DeatiW- 
klien  von  meaitylaohwefelsaurem  Kalk  mit  Schwefelkalinm  eine  Reibe 
eigenthftmLieker  ölartiger  Verbindungen,  von  denen  er  einige  .genaner 
aowohl  Iftr  sich  ,als  auch  in  ihren  Verbindungen  nnterancbl  jMt  iumI 
die  «sämovlLicb  C«  H«  in  verschiedenen  VeabaUnissen  mit  Schwefel  ni^ 
SM  veplMuiden  enthalten.  Mehrere  «ndece  Veranche  in  iiüinÜcher  Wfi«e 
aiRt  4le»  <eben  «ngafiuhrtm  JKörpern^  sils:  dMi  Meta^olottp  «dfiD  KiAioK 
bydraten  und  dergl.  zur  Eatflliuig  von  «Btafureohesden  MkwtUU  9i§r 


'Säiw^elcyan-Verbindungeii  anfestellt,  ergaben  alle  ein  Refiillal,  was 
«MMO  Xasammenliang  oder  .eä»e  IdeatHät  derselben  yerneint  und  es 
^srvrde  daher  versncbt,  ob  vielteiofat  die  SaaerstoANrerbinikHig««  dos 
AHyls  vergtliehen  mit  jeaea  dier  anderen  isomeren  Radilwle  die  Präge 
«a  beantworten  im  Stande  seien,  deren  Erledigang  jedoch  erst  spiter 
erfolgen  kann.  Ans  einem  fäsl  allen  Anferdernngen  entsfyreoheodMi 
Senfdl  erbiek  er  durch  anhaltende  Behandlung  mit  Natronlauge  Sal- 
beidl,  eine  Erscheinung,  die  mit  anderen  Senfölprohen  nicht  ecaielt 
wcffden  konnte.     Der  Abschluäs   dieser  Versuche  steht  zu   erwarten. 

Prof.  Schulz  aus  Rostock.  Ueber  die  quantitative  Bestimmuiiig 
des  Eisens,  wie  solche  namentlich  zu  technischen  Zwecken  ansnwen« 
des  sei.  Die  Methode  beruht  auf  dem  Princip  der  titrirten  Flössig«- 
keiten,  «nd  zwar  wird  als  Normalflussigkeit  eine  EisenchloridaufKtisnng 
angewendet,  die  auf  34  Vol.  ungefähr  1  Theil  Eisenoxyd  enthielt;  die 
zweite  Flössigkeit  enthielt  Zinachlorür  in  unbestimmter  JHeogie  mit 
einem  Zusatz  von  Sofawefelcyankalium.  Fugt  man  nun  zu  einer  be- 
stimmten Quantität  der  erstem  FlQssigkeit,  welche  sogar  vortheilhalt 
freie  Salzsäure  enthalten  kann,  von  der  Zjnnchlornraufldsang  «us  einer 
gradaidTten  Röbre  tropfenweis  zu,  so  entsteht  zunächst  eine  dunkel" 
aethe  F&rbiiqg,  welcher  durch  das  Zinnchlorür  in  Folge  der  Rednction 
dos  Eisenoxyds  veranlasste  EUitfärbung  folgt.  Aus  der  Quantität  der 
«erbra«cbten  Zinnchlorürlösung  ergiebt  sich  das  Meng'eniverbältniss 
iwiachen  Eisen  und  Zinn.  Es  ist  vortheilhaft,  das  SchwefelcyankaJinw 
der  Zinnchlorürauflösung  und  nicht  der  Eiseaanflösung  auansetaem  da 
jenes  Salz  schon  reducirend  auf  Eisenoxyd  wirkt. 

Derselbe  empfahl  ferner  bei  Analysen  von  Ackererde,  der  salz- 
sauren Auflösung  der  zu  analysirenden  Erde,  oder  der  gleichzeitig 
Uägnesia,  Thonerde  und  Eisenoxyd  etc.  haltenden  Substanz  essigsaures 
Anunoniak  im  Ueberschuss  hinzuzufügen ;  es  schlagen  sich  alsdann  beim 
Kochen  Thonerde  und  Eisenoxyd  als  basisch-essigsaure  Salze  nieder. 
Man  filtrirt  hierauf  beim  abgehaltenen  Luftzutritt,  wäscht  mit  einer, 
sehr  verdännten,  kochend  heissen  Auflösung  von  essigsaurem  Ammoniak 
ans  und  trennt  alsdann  Eisenoxyd  und  Thonerde,  so  wie  die  in  der 
filtrirten  Flüssigkeit  enthaltenen  Substanzen  nach  bekannten  Methoden. 

Prof.  Grün  ert  ansOreifswalde  entwickelte  die  allgemeinen  Grund - 
zfige  einer  neuen  Methode  zur  Berechnung  der  Kometeitbahnen  bei 
Zugrundelegung  von  vier  geometrischen  Beobachtungen. 

Apotheker  Marsson  aus  Wolgast.  Ueber  ein  neues  Verfohren, 
Brom  neben  Jod  zu  entdecken.  Zu  der  Jod  und  Brom  haltende^ 
Flüssigkeit  wird  sehr  dünner  und  gleichmässiger  Stärkekleister  und 
darauf  Chlorwasser  hfmsugefugt,  wodurch  eine  indigMaue  Flirbnng 
Ton  iodstftvke  entsteht.  Bei  weiterem  Zusätze  wird  die  Jodstirke 
•zersetzt,  indem  sich  Chlorjod  bildet,  wobei  die  FlAsaigkert  wiederoai 
««h  entfSrbt;  fährt  man  nun  mit  dem  Zusatz  von  Cbloewasser  i#r^ 
«o  wird  nun  erst  Bromstarke  gebiMet,  weiche  aimftcbst  die  FlüasiglMil 
gelb  förbend,  sich   nach  «nd   nach   als   ovangeftnrheiMr  Ifvaderadilog 

D«rselbe  macht  noch  die  Mittheünng,  dass  er  bei  'Untenmobnii^ 
derii^sohfe  >van  \Fuüus  (cemculostM  aas  der  Ostsee  den  Gehalt  an  Brom 
IMHnal  ibedeutonder  igefunden  habe,  als  den  von  Jod. 

^Prof.  S^chiulze  ous  Rostock  Iftgt  in  Betng  auf  vovangehevdea 
Vvtlraf  die  iBamevkung  bei,  dass  es  angemessen  *aei,  «tat!  Stlitfke  *  bei 
Jod*  mad  Bton^üvtetsBobuBgen  «ioe  Uebet^aagsatufo  pwiacfcep'gMifcg 
MMl  OMitiaa,  welehe  dowoMw  Aaddnlia  nwnx,  aoinwoadoii,    E»  wird 
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diese&  Amidüliri  gewonnen,  indem  nian^  Stärke  mit  Oxalsfiore  oder 
Oberhaupt  einer  organischen  Sänre  kocht,  darauf  die  Oxalaftur^  nen- 
trilisirt  und  filtrirt.  Beim  längern  Stehen  scheidet  sich  alsdann  das 
AmiduHn  in  festef  Form  aus.  Es  zeichnet  sich  das  Amidulin  durch 
feine  Löslichkeit  in  heissem  Wasser  vortheilhaft  vor  der  «Stärke  ans, 
während  es  die  Reaction  auf  Jod  in  gleicher  Weise  zeigt. 

Derselbe  theilt  seine  Erfahrungen  über  die  Auffindung  der 
Phosphorsäure  in  freien  Salzsäure  haltenden  Fiassigkeiten  durch  mo- 
lybdänsaures Ammoniak  mit.  Dass  die  Reaction  des  molybdänsaur«n 
Ammoniaks  auf  Phosphorsäure  nicht  in  erwünschter  Weise  gelungen, 
habe  darin  seinen  Grund,  dass  man  das  molybdänsaure  Ammoniak 
nicht  in  hinreichender  Menge  angewendet  habe,  ebenso  sei  es  vor- 
theilhaft, das  molybdänsaure  Salz  in  fester  Form  anzuwenden  $  der 
nach  und  nach  beim  Auflösen  des  festen  Salzes  entstehende  gelb6 
Nrederschlag  enthalte  sämmtliche  in  der  Flüssigkeit  vorhandene  Phos- 
phorsäure, nnd  könne  daher  zur  quantitativen  Bestimmung  derselben 
henutzt  werden. 

Derselbe  hat  auch  die  Reaction  des  molybdänsauren  Ammo- 
niaks auf  Arsensäure  geprüft  und  gefunden,  dass  diese  Säure  ebenso 
gut,  Wie  Phosphorsäure  anf  diesem  Wege  ermittelt  werden  kann,  und 
zwar  giebt  noch  jir^i^^xrir  Arsensäure  sich  durch  molybdänsaures  Am- 
moniak zu  erkennen.  Bei  arseniger  Säure  ist  die  Reaction  weniger 
iBharakteristisch  und  der  entstehende  Niederschlag  grünlich  gefärbt, 
während  er  bei  Arsensänre  gelb  ist. 

Section  für  Botanik,  Land-  und  Forstwissenschaft. 

Protomedicus  Parola  aus  Turin  hielt  in  französischer  Sprache 
einen  Vortrag  über  Natur  und  Entstehung  des  Mutterkornes,  und  bat 
um  Ernennung  einer  Commission,  um  die  von  ihm  zum  Beweise,  dass 
es  keine  kryptogamische  Bildung  sei,  vorgelegten  Präparate  zu  unter- 
suchen. Die  Herren  Dr.  Munter  und  Dr«  Cohn  wurden  zu  Be- 
richterstattern gewählt. 

Prof.  0.  Schmidt  aus  Jena  zeigte  Protococcus  nivalis^  in  Nor- 
wegen auf  Schnee  sowohl  wie  in  Wasser  gefunden  vor,  mit  Benutzung 
eines  von  Prof.  Munter  aufgestellten  Mikroskops.  Dr.  Cohn  demon- 
strirte  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bildungsgeschichte  des  Protococcus 
pluvialis  nach  Abbildungen,  die  er  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Naturgeschichte  des  Protococcus  pluvialis  gegeben.  Dr.  Klinsmann 
vertheilte  Exemplare  von  Isoclis  lacustris  aus  dem  Espeokruger  See 
bei  Danzig,  sprach  über  dessen  Vorkommen  und  den  Unterschied 
der  Blätter  von  Juncus-  und  ^cerpu^-Blättern. 

Prof.  Munter  aus  Eldena  zeigte  Mutterkorn  in  verschiedenen 
Gräsern  vor,  namentlich  in  Seeale  perenne^  Elymus  arenarius  et  vir^ 
ginicuSf  Ammophila  arenaria  und  baltica,  Triticum  repens,  Lolium 
psrenne  und  italicum,  Glyceria  fluitans,  Anthoxanthum  odoratum^ 
Phdlaris  aquatica^  Festuca  arundinacea  und  Holcus  lanatus  etc, 

Prof.  Schulz  aus  Rostock  theilte  ein  Verfahren  mit,  PflaDze»^ 
lellen  durch  Maceration  zu  isoliren,  so  wie  ein  Reagens  auf  Cellulose 
und  Cnticularsubstanz.  Die  Maceration  geschieht  in  einer  Flüssigkeit, 
die  durch  Erhitzen  mit  chlorsaurem  Kali  in  Salpetersäure  Erhalten' 
WiNl.  Er  zeigte  ein  so  gewonnenes  Präparat  unter  dem  Mikroskop 
Tor^  und  machte  bekannt,  dass  Präparate  beim  Assistenten  im  che- 
nvolien  Laboratorium  in  Rostock  k  5  Sgr.  dai  Stüek  su  kabeo  aeien; 
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•'lern  Gemisdi  von  Jodkaliam  und  Chloreiok^  wodurch  die  Cellaloie 
anffeDblicklich  blao  und  die  Cuticularsobstani  braun  gefärbt  wird. 

Prof.  Mänter  sprach  fiber  den  Verlust,  den  Kartoffeln  nach  dem 
Herausnehmen  aus  dem  Boden  erleiden  und  forderte  die  Chemiker 
auf,  SU  untersuchen,  ob  dieser  Verlast  nur  in  Wasser  oder  gleichsei«^ 
tig  auch  in  Starke  bestehe. 

Dr.  M.  Schulze  ans  Greifs walde  machte  noch  eine  Mittheilnng 
über  das  sogenannte  Prodisium  des  Blutes  im  Brode,  wobei  er  eine 
yon  Ehrenberg  aufgestellte  Behauptung,  dass  diese  Erscheinung 
aaf  einer  Monade  beruhe,  bekfimpfte,  und  durch  ein  vorgeseigtes 
Priparal  nachzuweisen  suchte,  dass  dieselbe  rielmehr  in  der  Erzen- 
gong  eines  Pilies  ihren  Grund  habe. 

Dr.  Bnek  aus  Hamburg  seigte  einige  theils  bekannte,  thetls 
■och  unbekannte  und  nicht  bestimmte  Früchte  aus  seiner  Frflohte- 
Sammlung  vor,  einige  Palmen  aus  der  Abtheilung  Calameae*  Calamus 
Boiany  L.  C.  Zalana  Huerta,  C.  xdmintüis  W,  Daemonoraps  üblon^ 
gut  Bl.,  D,  melanochaeius  Bl,  Raphia  vinifera  T,  B,  ü.  Ruffia  Marl. 
Lagus  sylvestris  Rumph,  Mauriiia  vinifera  Mart,  etc.  Ferner:  awei 
Dipteroearput ' Krien:  D,  liUoralis  und  retunu  Bl.  Stercalia  spec,^ 
Früchte  von  Gardinia  ßorida  L,  seit  einiger  Zeit  als  Farbeartikel  im 
Handel  vorkommend.  Uncearia  pedicullata  Ar<r&.,  Liihaearpu*  Ja* 
rennt  BL  Eucalyptus  robusta  Lm,  und  maerophylla  Pruss,,  verschie- 
dene Inga~^  Moringt^  und  Hymcnaea-Species  und  versQbiedene  Früchte 
▼on  Bignoniaceae.  Die  nicht  bestimmten  Früchte  gaben  Veranlftisung 
sn  manchen  interessanten  Besprechungen  und  Andeutungen. 

'  Dr.  Cohn  aus  Breslau  zeigte  zwei  für  die  deutsche  Flora  neue 
in  Schlesien  gefundene  Hydrophyten  vor,  die  Gattungen  Wallßa  und  * 
Aldrovanda^  und  erlfluterte  deren  organographische  und  physiologische 
Verhfiltnisse.  Wallßa  Michelii  Sehleiden.  (Lemna  arrhita)  bei  Bres-* 
lau  von  Dr.  Milde  entdeckt  und  Aldrovanda  vesiculosa  Monti  bei 
Pless  von  Fuchs  gefunden. 

Prof«  Röper  aus  Rostock  spricht  über  die  von  ihm  in  mehreren 
Exemplaren  zur  Vertheilung  vorgelegten  neuerdings  bei  Rostock  ge- 
fundene Sclerochloa  procumbenSf  eine  bis  jetzt  in  Deutschland  nicht 
vorkommende  Species,  dann  über  einige  gleichfalls  neuerdings  gefun- 
dene Arten  :  Sdrpus  parvulus  und  Fumaria  micrantha.  Dann  be>* 
richtete  derselbe  über  eine  Pflanze,  die  er  bisher  verkannt  habe, 
indem  er  Botrychium  rutaceum  Sm.  und  B,  Lunaria  zusammengestellt, 
jetzt  aber  als  verschieden  betrachten  müsse ;  ausser  diesen  beiden 
Arten  komme  bei  Warnemünde  Botrychium  matricarioides  W,  vor, 
früher  von  keinem  Botaniker  dort  gefunden.  Dann  sprach  derselbe 
über  die  Schuppenbildung  in  der  Basis  der  Corzelle  bei  den  Crassu- 
laeeen.  Bei  den  Crassulaceen  fehlen  von  den  30  Organen,  die  sonst 
bei  den  Dicotyten  gefunden  worden,  5;  sie  haben  nur  35;  diese  5 
Organe  werden  anscheinend  von  den  Schuppen  ersetzt,  die  eigentlich 
als  diese  zu  betrachten  sind,- jedoch  keinen  Organen werth  haben,  wie 
die  Umwandlung  der  Staubgefässe  in  Corzelle  bei  Sempervivutn  zeige, 
wo  dann  diese  Corzelle  auch  jene  Schüppchen  zeige.  Derselbe  zeigte 
Monstrositäten  wie  bei  Geum  rivale  und  Fragaria  zum  Beweise,  dass 
es  einen  mit  Nebenblättern  versehenen  Kelch  gebe,  was  Schi  ei  den 
bekanntlich  nicht  anerkennen  wolle;  nicht  allein  der  Kelch,  sondern 
auch  die  Petala  hatten  Stipulae;  ferner  Linnaea  borealis  mit  4  Blü- 
then,  ein  Potentlllenblatt,  bei  dem  2  Blättchen  verwachsen  waren, 
eine  Blame  von  Gladiolus^  die  einen  vierten  Staubfaden  seigte. 


I>r.  V,  Hagenow  an«  Gretfsv^aMe  zeigte  eine  neite»  V#ffHc|H«AA 
im  Mikroskop  vor,  durch  welche  es  möglich  wird,  ohne  $ihwier%». 
keil  ZeichattRfen  ia  jeder  beliebigen  Grösse  %u  machen. 

Dr.  Reinhardt  erinnert  an  den  Yerlufil,  den  Prof.  ReicbeB-« 
bach  in  Dresden  im  vorigen  Jahre  erlitten  durch  Zerstörung  aeiner 
Sammlungen,  und  forderte  die  Anwesenden  auf,  iha  diesen  Verlual 
durch  Beiträge  und  Znsendangen  au  ersetxen. 

Prof.  Munter  sprach  über  eine  Zerstörung  des  Roggens,  eine 
sehr  verheerende  Krankheit  desselben,  nenerltchst  in  Eldena  und  aaf 
Rügen  beobachtet,  hervorgebracht  durch  eine  Uredo^  verschied^ii  von 
der  auf  anderen  Gräsern  vorkommenden  Art,  wohl  Uredo  oocultm  W,^ 
die  jedoch  seiner  Ansicht  nach  eine  neue  Gattung  bilde,  wie  durch 
die  iildungsgeschichte  und  mikreskopisehe  Darsteilung  nachgewiesen 
ward.  Derselbe  zeigte  Pilafaden  aus  dem  Innern. geschlossener  Zellea 
von  Coralhrhita  und  GoodgerH  repens  vor. 

Der  Section  waren  vom  Prof.  G.  U.  Schulz- Seh ulzenaieitt 
aus  Betlin  Präparate  der  Alilchsiiftgefässe  eingesandt,  welche  das  Inte- 
resse der  Anwesenden  in  Anspruch  nahmen. 

Prof.  Hünefeldt  empfahl  als  ein  Mittel  zur  Erleichterung  der 
mikroskopisdien  Untersuchnngen  die  Yerdrftagung  des  Farbstoffs  4nteh 
Aeiher  oder  Terpentinöl. 

Dr.  Attts  aus  Greifswalde  zeigte  der  Versammlung  die  Entwick- 
lung einer  Pilagattang  (^Stemoniiis)  vor,  und  zwar  in  zwei  verichie* 
denen  Arten,  wie  sie  in  der  Regentenne  vorkommen,  nfimlioh  Stome^ 
nitis  elong4ita  und  ovnta, 

Prof.  M  finter  sprach  aber  Torfund  Statistik  der  Torftnoor<«Fiora. 
Nachdem  er  auf  die  naturhisterische  und  gewerblische  Wichligkeiti 
dieses  Gegenstandes  hingewiesen,  machte  er  auf  die  früheren  ArbeiHea 
über  denselben  aufmerksam  und  legte  eine  grössere  Anzahl  der  belref* 
fanden  Schriften  vor.  Er  gab  die  verschiedenen  Arten  des  Terfes 
an  und  bekämpfte  dann  besonders  die  von  Chamisso  über  die  hiesi- 
gen Torfmoore  aufgestellte  Behauptung,  dass  auf  denselben  alle  See- 
strandsgewftchse  vermisst  würden.  Er  legte  eine  grosse  Anzahl  voi» 
Tor  Anassen  zur  Ansicht  vor.  Er  machte  ferner  darauf  aufmerksam, 
dass  nicht  bloss  auf  verschiedenen  Torfmooren  verschiedene  Pflansen-o 
familien  in  verschiedenem  Grade  vertreten  sind,  sondern  dass  auch 
verschiedenen  Tiefen  eines  und  desselben  Meeres  ganz  eigenthnrnHeke 
Gewächse  entsprächen,  und  forderte  die  Chemiker  auf,  diese  Verhill« 
nisse  chemisch  zu  untersuchen. 

Prof.  Röper  sprach  über  die  an  Digiialis  luUa  L,  aucserge« 
wohnlich  auftretenden  Bracleolae^ 

Aus  dem  Berichte,  den  Dr.  Cohn  Namens  der  Commission  über 
den  von  Hrn.  Parola  ans  Turin  gehaltenen  Vortrag  über  das  Mutter« 
körn,  abstattete,  heben  wir  hervor:  Herr  Parola,  durch  mehrere  me« 
dicinische  Abhandlungen  auch  im  Auslande  berühmt,  hat  zuerst  mit 
Glflck  das  Mutterkorn  gegen  Lungenschwindsucht  angewendet  nnd  die 
von  ihm  gewonnenen  Resultate  in  seiner  von  der  ärztlichen  Akade- 
mie in  Turin  gekrönten  Schrift  nSuUa  tubereuhse  e  sulia  Hsi  jBii/ma- 
nare,  Turin  1849»  niedergelegt  Angeregt  durch  die  von  ihm  beob- 
achteten Heilkräfte  des  Mutterkorns  hat  er  dasselbe  im  Allgemeinen 
einer  speciellen,  organologischen  und  mikroskopischen  Untersochnni^ 
unterworfen,  deren  Resultate  sich  im  Wesentlichen  auf  Folgendes  an«* 
rückführen  lassen.  Herr  Parola  erkennt  in  dem  als  Mutterkorn  be«- 
zeichneten  Gebilde  nicht  ein,   dureh   äussere    oder    innere  EinflAiM 


knnkbafi  vefjinrderteff  unbcrfmchteiefl  OTatium,  »odi  auoh  ain^to  ^gtu* 
\\k&m\\thetky  dnf  HoMea  dessetben  getrildeie«,  den  Rott-  und  BniMt-* 
Are«a  aHalafan  Pilse;  soaderu  er  betiticbut  daiseibe  aar  als  eina 
Kratfkhe^t  des  Slietansalies,  durob  welche  die  Coryaipsis  aa  derAcbsa 
befestig  ist,  in  Folge  deren  ihre  Erniihrang  oder  yielatabr  die  ihrer 
HfiHea  all^rlrt  wird.  Diese  werden  gelblich  aad  wetcb  uad  Verladern 
8i«b  gleiehcettig  mit  dem  ebenfalls  erweichten  Perisperm  giaalich,  in* 
dem  in  ihnen  eine  dar  eh  den  di^entbilmKchen  Geraok  aageieigle  Gftb- 
nin^  eitftrHt.  Wahrend  dieses  Vorganges  wird  s wischen  der  Cor yopsia 
und  ihrem  Sitelansatce  eine  klebrige,  amorphe  Sabslaaa  aoigoscbiedea, 
weKcbe  di«  erkrankte  Frucht  von  ihrem  Stie^hea  trennt  und  aUmfiiig 
ad  der  Basis  wachsend  und  sebichtertWeis  erhärtend,  luletzt  das  eigent* 
Ircbe  M'tttterkorn  d>Brstellt.  Dieses  ist  demnach  ein  gani  neues  Gebilde^ 
durch  und  darch' amorph,  wie  sieb  tms  seiner  Entstebuag  ergiebt,  bei- 
neswögs  aber  von  aelliger  oder  schwammiger  Strnctur,  wie  Dieyeaigen 
bebffn|yten,  welche  in  ihm  das  verfinderte  Perisperm  oder  einen  Pila 
erMicken.  An  seiner  Spitze  sitzt  die  eigentliobe,  nar  wenif  ver&aderta 
Pracht,  von  Mm.  Parole  als  Nos^arpa  beaetebaet^  die  nicial  noch 
In  ibren  anatomischen  Verbftttnissen  ah  solche  erkennbar  iat^  und  ua<* 
ahentlich  mitei*  dem  fltikroskop  noch  die  Haare,  die  Paranohymaellen 
ntid  dasAatflum  des  normalen  Korns  aeigt,  eine  Beobachtung,  welche 
ton  dei*  Gommission  beslBtigt  wird. 

Marason. 


7)   WisseHSchaftliche  Nachricbten« 
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t)ie  KorcUleninseln, 

Di«  fixfst^n^  einer  Monge  von  kleinen  Inseln,  die  ihre  EotsCebaag 
ansi^beinend  der  Tbät'i^keit  eines  ktainen  Thieres  verdaake»,  bat  die 
Attffflferksamkeit  der  Naturforscher  oft  anhaltend  besehftftigt.  Der 
Hohatnedaner  ibu  Batula  und  Marca  l^olo  brachten  saerst  naeh 
Europa  die  Nachricht,  das9  die  wanderbare  Koralleiigruppe  der  Mal* 
dfve«  mehrere  tausend  Inseln  zBhle,  Linschoten^  Davis  und  Pay« 
rard  deLaisallcakten  die  Aufmerksamkeit  des  16.  und  17.  Jahrhundans 
aaf  denselben  6egett9tand.  Mit  Cook,  dessen  deutscher  Reisegaffibrta 
Forster  ia  seinen  Beobachtungen  auf  emer  Reise  um  die  Walt  sieb 
viel  mit  der  Koralleabilcfung  beschfiftigt,  begann  die  wissensobaftKohe 
Kacbforscfaung.  Seit  dieser  Zeit  bat  jtdt  Weltumsegelung  Veranlassuag 
zu  Untersuchungen  der  Korallenloseln  gegeben,  einzelne  Naturforschei^ 
z.B.  Ebrenberg,  der  das  rothe  Meer  zu  diesem  Zwecke  besuchtet, 
haben  sich  auch  wohl  diesem  Studium  speciell  gewidmet.  So  ist  die 
Literatur  durch  mehrere  schätzbare  Monographien  bereichert  worden, 
ohne  das^  übrigens  die  alre  Streitfrage  aber  ^it  eigpntliuhe  Art  des 
Eatttehens  der  Koralleninseln  gfinzlich  gelöst  wäre.  Die  Heimath  der 
hiselbauenden  KorRllen  ist  das  Meer  tunäcbsl  dcmAequatar.  Auf  der 
nördliefaen  Hfilfle  der  Halbkugel  erstrecken  sie  sich  weiter  vom  Ae^aa«^ 
tor  Weg  als  auf  der  sddlicbon,  an  den  ßermada-*Insel»  bis  33<^  15'  in 
rotben  Meer  zu  30<^,  wahrend  sie  südlich  vom  Gleicber  aellen  die 
Grenaen  des  Wendekreises  flberschreiten.  Das  Korallenrifr  va«  Haul«- 
tnanns  et  hrdblos  an  der  Westküste  von  Australien  in  2^  südlioher 
Breite  macht  ei nb  Ausnahme.  In  derSQdsea  ist  die  Zahl  derKarallen- 
iaselo  an  grdssten,  ein  ungeheurer  Raum  ist  dort  von  ihnen  betftel. 


Mi  Vermszeütuniff, 

Der  Archipel  der  niederen  Inseln  von  Dnoi-Insel  big  Layareff^InseU 

6ilbert*8  Archipel   und   die  Marschall-Inseln  bilden  einen  Streifen  von 
mehr  als  1000  deutschen  Meilen  Länge,  der  ganz  aus  niedrigen  Inseln, 
dem  Werk  der  Korallenthiere,  besteht.     Dazu  kommt  noch  der  Archi- 
pel der  Karolinen  von  130  Meilen  Länge.     Im  indischen  Ocean  bildeq 
die   Maldiven,    Lakediven  und  die  Chagosgruppe  eine  Kette  von  372» 
Meilen  Länge.     In  grossen   Räumen  des  Oceans  fehlen   die  Korallen- 
inseln gänzlich,  so  an  der  Westküste  Amerika's,  zu  beiden  Seiten   des 
Aequators,  um  die  Galapagos-Inseln,  um  viele  Inseln  des  stillen  Meeres, 
an  der  Westküste  von  Afrika,  bei  St.  Helena,   Ascension,  den  Inseln 
des  grünen  Vorgebirges  n.  s.  w.     Ueber  ihre  vertikale  Verbreitung  in 
die  Tiefe  herrschte  längere  Zeit  Irrthum.    Forster,  Flinder,  Pe«- 
ron,  zum   Th^il   auch  Chamisso,  schilderten  die  Koralleninseln  auf 
eine  solche  Weise,  als  stiegen  sie  ans  lauter  Korallen  bestehend  auf 
der  tiefsten  Tiefe  des  Meeres  empor.    Dem  widersprachen  Quoy  und 
Gaimard^die  Begleiter  Frey  ein  el's,  in  einem  gediegenen  Aufsatze 
der  AnnaleM  des  sciences  naturelles  und  Eh rtnh er g  in  seinem  Werke 
»Ueber  die  Natur  und  Bildung   der  Koralleninseln  und  Korallenbänkc^ 
im  rothen  Meere«  wies  den  Irrthum  noch  gründlicher  zurück.    Ehren- 
berg fand  die  Korallenbänke  nur  an  seichten  Stellen,  auf  Unterhigen 
von  Kalkstein.     Hohe  Lagen    von    mehreren  Schichten  werden,  yon, 
ihnen  dort  nicht  gebildet,  lebende  Korallen  finden  sich  in  keiner  gros-, 
seren  Tiefe   als  6  Klafter.     Sie  können  auf  die  Terrainbildung  keinen 
erheblichen  Einfluss  geübt  haben,  denn  Ehrenberg  fand  die  Inseln 
und  Häfen  des  rothen  Meeres  noch  ganz  so,  wie  sie  Juan  deCastrow 
vor  300  Jahren  beschrieben  hat.     Von  den  Perlenfischern  Temen*s  hörte 
Ehrenberg,    dass  in  einer  Tiefe  von  9  Faden  keine  Korallen   mehr 
vorkommen.      Alle    Beobachtungen    von    Moresby,    Wellstaed, 
Kotzebue,  Quoy  und  Gaimard  stimmen  darin  überein,  dass  über 
eine  Tiefe    von  35   Faden  hinaus   keinerlei  Arten    von  riffbanenden 
Korallen  mehr  vorkommen.    Bis  zu  30  Faden  ist  die  Tiefe,  worin^  sie 
am  besten  fortkommen^  weiter  unten   findet  man  sie  nur  vereinzelt. 
So  oft  die  genannten  Forscher  eine  Tiefsonde  (eine  mit  Fett  gefüllte 
eiserne  Glocke,  in  die  sich  der  Boden  abdrückt,  oder  einzelne  Trüm- 
mer zurficklässt),  hinabliessen,  zeigten   sich  von  8  —  13  Faden  Tiefe 
ganz  reine  Abdrücke  von  Korallen,  zwischen  13  und  30  Faden  Sand 
und  Korallen  gemischt,  zwischen  20  und  33  Faden  Sand  ohne  Koral- 
len.    Die  Astraea,  die  am  meisten  zum  Bau  der  Korallenriffe  beiträgt, 
wurde  nie  tiefer  als  15  Faden  gefunden,  und  auch  das  nur  in  einem 
einzelnen  Falle,  vor  Darwin  an  der  Insel  Mauritius.     Die  Naturforscher 
unterseheiden  drei  Arien  von  Korallenbauten:  Franzenriffe  oder  Ufer- 
riffe, Wallriffe  und  Laguneninseln,  für  welche  letztere  jetzt  der  malai- 
sche  Name  »Atolle«    in  der  geologischen  Sprache   aufgekommen   ist. 
Die  beiden  letzteren   Arten   sind   die  Ringinseln,   die  das  eigentliche 
wissenschaftliche  Problem  bilden,  und  unterscheiden  sich  nur  dadurch, 
dass  die  Wallriffe   in   dem  Binnengewässer,  dass  alle  Ringinseln  aus- 
gezeichnet, eine  Insel  haben,   die  bei  den  Atollen  fehlt.    Die  Uferriffe 
sind   die  einfachste  Form   der  Korallenriffe.    Sie  erstrecken  sich   in 
meistens    länglicher  Form  (hin   und   wieder   kommt  auch   die   runde 
Form  vor,  und  dann  sind  sie  schwer  von  den  Atollen  zu  unterschei- 
den) vor  den  Küsten,  die  durch  sie  gegen  den  heftigsten  Wogenschwall 
geschützt  werden,  und  erheben  sich  auf  den  Sandbänken,   die  sich  in 
der  Nähe  von  Ufern  zu  bilden   pflegen.     Man   findet  sie   sowohl   an 
Inseln,  wie  an  Küsten  von  Continenten.     Die   Ostküste  von  Afhrika» 
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iie  Insel  Hadagasar,  die  Segchellen«  und  Nicobar-Inseln,  die  Schiffer- 
inselD)  die  Deuee  Hebriden,  die  SaloroonioselD,  die  Philippinen,  die 
Sandwichsinseln  und  Marianen,  die  Ostkfiste  von  Amerika,  Brasilien 
und  Westindien  sind  von  Uferriffen  umgeben,  um  den  gansen  östlichen 
Tbeil  des  Anstralcontinents  bis  tum  Wendekreise  bilden  sie  einen 
förmlichen  Gürtel.  Sie  liegen  immer  in  einer  gewissen  Entfernung 
Yom  Lande,  denn  in  der  NAhe  desselben  ist  das  Wasser  tröbe  und 
die  Madreporen,  welche  die  Baumeister  dieser  Gattung  von  Riffen 
sind,  gedeihen  in  demselben  nicht.  Wo  die  Brandung  am  stärksten 
ist,  gedeihen  sie  am  besten  und  deshalb  findet  nach  der  Seite  des 
Meeres  au  stets  eine  sUrkere  Entwickelung  statt,  als  nach  dem  Lande. 
Die  Breite  des  Riffs  hängt  von  der  grösseren  Tiefe  des  Meeres  ab. 
Wo  das  Ufer  sich  in  allmftliger  Senkung  weit  unter  dem  Wasser  fort- 
setst,  sind  die  Uferriffe  sehr  breit,  wo  die  Senkung  jäh  ist,  schmal, 
nur  von  150^300  Fuss  breit.  Ist  das  Ufer  sehr  abschüssig,  so  ent- 
stehen an  den  Stellen  an  den  Riffen  Lücken.  Zwischen  dem  Riff  und 
der  Küste  befindet  sich  immer  ein  seichter  Kanal,  der  vom  Lande  aus 
nach  und  nach,  aber  sehr  langsam  ausgefüllt  wird.  Wo  sich  ein  Pluss 
oder  Bach  in  das  Meer  ergiesst,  hat  das  Riff  eine  Lücke,  weil  hier 
durch  den  Ansfluss  trübes  Wasser  entsteht,  was  die  Korallenthiere 
nicht  lieben.  Im  Allgemeinen  sind  die  Uferriffe  mit  seichtem  Wasser 
bedeckt,  oft  nur  1^2  Fuss  hoch,  und  es  erheben  sich  selten  auf 
ihnen  Inseln.  Die  Atolle  oder  Ringinseln  erheben  sich  in  unzählbaren 
Mengen,  namentlich  im  stillen  Oceane,  weshalb  Fl  in d er s  den  Vor- 
schlag gemacht  hat,  den  Theil  des  Meeres,  der  zwischen  Neucaledonien, 
den  Salomonsinseln,  Neuguinea  und  dem  eigentlichen  Australien  liegt, 
Korallenmeer  su  nennen.  Sie  stellen  sich  dem  äusseren  Ansehen  nach 
als  ein  weisser  Ring  dar,  der  dem  dankelblauen  Wasser  aus  grosser 
Tiefe  entsteigt,  aber  sich  eu  keiner  grösseren  Höhe  erhebt,  als  Bran- 
dung nnd  Stürme  Trümmer  emporwerfen  können.  Diese  Ringe  um- 
schliessen  ein  Binnen wasser  (Lagune)  su  dem  durch  das  Riff  meistens 
ein  für  Schiffe  fahrbarer  Eingang  führt.  Auf  dem  ringförmigen  Rande 
setsten  sich  in  der  Regel  niedrige  Inseln  an,  auf  denen  Cocosbäume, 
Panda-  Brodfiruchtbäume  wachsen.  Die  innere  Wasserfläche  ist  von 
geringerer  Tiefe,  nach  dem  Meere  an  f&llt  der  Atoll  steil  ab,  so  dass 
man  in  der  Entfernung  weniger  Schiffslängen  mit  8 —9000  Faden  kei- 
nen Grund  mehr  findet.  So  gleicht»  der  Atoll  einem  vom  Meeres- 
grunde ans  aufgemauerten  Thurme,  der  oben  zu  einem  Kelche  ausgehöhlt 
ist.  Bei  allen  Atollen  ist  das  Land  im  Verhältniss  zu  dem  Flächen- 
raume,  welche  die  Ringe  einnehmen,  ausserordentlich  gering.  Lütke 
hat  berechnet,  dass  die  43  Ringe  des  Karolinenarchipels,  wenn  man 
sie  in  einander  stecke,  nicht  einmal  Petersburg  bedecken  würden. 
Die  Grösse  der  Ringe  ist  sehr  verschieden.  Capitain  Beechey  masa 
im  niederen  Archipel  Ringinseln,  die  kaum  ^  Meile  im  Umfange  hiel- 
ten, während  diegrösste  15  Meilen  lang  und  5  breit  war.  Ein  leben- 
diges nnd  treues  Bild  der  Atolle  giebt  die  Beschreibung,  welche  Darwin 
von  dem  Atoll  Kannling  entwirft,  der  zwischen  Java  und  Sumatra 
unter  13®  südlicher  Breite  liegt.  Die  grösste  Breite  dieses  Atolls  be- 
trägt etwas  über  zwei  deutsche  Meilen,  die  Höhe  der  Insel  ist  6-^12 
Fnsf  über  dem  Hochwasserstande.  Der  äussere  Rand  der  Insel,  der 
nur  bei  der  Ebbe  trocken  liegt,  ist  ein  2-?>6  Fuss  breiter,  abgerundeter, 
bie  nnd  da  in  sackige  Spitzen  auslaufender  Wall;  450 Fuss  von  die- 
sem Rande  entfernt,  nimmt  die  Tiefe  allmälig  bis  an  35  Faden  zu  nnd 
jenseits  dieser  Tiefe  stürzt  sieb  die  Seite  der  Inseln  anter  einem  Win- 

Arch.  d.  Pharm.  CXV.  Bds.  1.  Hfl.  8 


'4 1  i  Vereinsseitnng, 

k«1  von  45^  in  das  ttnergrfindlicbe  B^eer.    Hiniter   d^iH   abgerunleteii 
Wall  kommt  eine  Fläehe  von  KordUertfelSy  8^5  Fn^s  brei%  die  von  der 
Fluth  bedeckt  wird.     Auf  diese  folgt  eine  hervorstehende  Terrasse 
Ton  Korall entrflmmern,  die  nur  bei  Hochwasser  von  d^n  Wogen  er- 
reicht wird.     Dann  folgt  ein  Abhang  von  lockeren  Stucken,  den  des 
Meer  nur  bei  Stürmen  erreicht.    Der  höchste  Theil,  6  — ISFuss  über 
der  Hochflathgrenze  erhaben,  ist  mit  Vegetation   bedeckt,  und   die 
Oberfläche  senkt  sich  von  da  allm^lig  nach  dem  inneren  Wasserbecken. 
Die  ganze  Breite  des  Rings  von  dem  bei  der  Ebbe  trockenen  dctsseren 
Rande  bis  an  den  Rand  des  inneren  Beckeos  betrfgt  1500  Fnss.     D'er 
Süssere  Rand  der  Korallen  besteht  fast  ganz  ans  Poriten,   die  grosse 
nnregeimässige   abgerundete   Massen    von   4^— -8  Fuss  Breite  bilden. 
Diese  Massen  sind  dur^h   enge  gekrümmte   Kanäle  von   (Einander  ge- 
trennt, die  etwa  6  Fuss  tief  sind   und   die  Linie   des  Riffs  in   rechten 
Winkeln   durchsetzen.     Auf  der  Sjyftze   der  kleinen   Hagel  sind   die 
Korallen  meist  todt»   itnd  dieselben  vergrös^ei-n   sich  daher  nach  den 
Seiten.    Zunächst  den  Poriten  ist  die  MÜlepora  cothplünaia  und  eine 
NulUpöra  am  häufigsten.     In   d«m  Binnenv^sser  der  Lagune  leben 
ebenfalls  Korallen,   aber  dunnästige  nnd   zartgebaute.     Bis   zu   dner 
Tiefe  von  10—13  Faden  vom  äusseren  Rande  ist  der  Grund  auraeh- 
metid  zackig  «nd  besteht  aus  grosefen  Massen  von  lebendf^n  KoraHe», 
von  denen  Dar  Win   keine  erlangen   konnte,  da  die  Anker  brächen, 
fn  der  Tief^  Voft  10— 30  Faden  brachte  die  Tiefsonde  theits  Korailen^ 
theits  Korallensand  heranf,  in  gr^serer  Tiefe' war  der  Bodon  mitSa[nd 
bedeckt,  während  man  in  eüier  Entfern  eng  von  6000  Fwbb  von  der 
Brandung  keinen  Grund  mehr  mie  det  LefAe  von  7300FniSs  fafnd.    Diese 
Steilheit  fibertrifft  die  eines  jeden  vulkanischen  Kegels.     Die  von  dem 
Korallenriff  umschlossene  Lagune  h»%  an  der   nördlichen    Seite  zwei 
Oeffnungen,  durch  welche  Schiffe  einfehren  können.    Bei  Springflülben 
bricht  das  Meer  über  das  Riff  in  dite  Lagune   ein  und  bildet  auf  «l«m 
Rande  durch  aufg^worfewe  TlQmto^'-IiM^ln,  der'^n  Lftngo  voH  einigen 
Ellen  bis  zu  einer  Stuikde  Wechseltv   Während   dre  Breite  gewöifniich 
l  Stande  beträgt.    Diese  Trfimmertnsehi  gewinnen  durch  die  Ausffillanf 
der  Kanäle  nnd  Höhlungen   mit  cemtfntirten  Stachen  eine  soldhe  Con- 
sistenz,  dass  sie  einer  glatten   Fläche  vori  SandstlBin  gleichen.     Wie 
viel   davon  durch  daä  W^tfdisen  der  Korallen,  wite  Viel  dArch  eiiieft 
mechanisch  chemischen  Procftss  f^bildet  worden  Isl,  läsat  sich  wegen 
der  ungemeinen  Härte  der  Masse  srohwer  nnter^tlMilden.     Der  KoraU 
lenfels  unterhalb  der  Oberfläche  des  Wassers  wird  durch   die  Dureh- 
sickerung  von  kalkhaltigem  Wasser  'ebenfalls  in  eine  sehr  feste- Masse 
▼erwandelt,  die  bald  eine  weisse,   bald  eine  eisenröthfiche  l^arbe  l>e^ 
sitzt.    Das  innere   Wasserbecken   ist  bei   Reeling  Atoll  seiehter  wie 
gewöhnlich.    Der  stidlfche  Theil  Ist  flist  ganz  mit  Schlamnirbffnken  und 
Korallenfelsen  ausgefüllt,  dochgiebt  eg  viele  Stellen,  Wo  d$<e  Wasüer- 
liefe  3^4,  und  einzelne,   wo  sie  bi^  zu  10  Faden  beträgt.    In  diesen 
tiefsten  Theilen  findet  sich  ein  Nieders-cblag,   d^r  Im  nai^s^  ZüMande 
der  Kreide  gleicht  und  in  Säilre  siVh  voI^^täWdi|f  a'ntö^t.    Hier  Wachsen 
viele  Seetange   und  Seegräser^  welche   dto'  Niifhi^tfng  'der  Schildkröteii 
aasmachen.    Aus^etdem  leben  vor  dfer  ftassi^rMi  KS^te  und  iAnerhafb' 
der  Lagune  grosise  ISuge  von  Fischen  (S'caHiY)\  die  '^iV   ihr'tM  sCat«- 
ken  Gebifs  die  Spitzen  der  lebend^  Koralf^ta  abweiden,   iti  d^relf 
Eingewelden  man  immer  ftifine«  Kfrlk^diwanim  utfd  zeffhöfUe  Ko^allen^ 
flragmente  findet.     Nimmt  man  noc^h  dlizu  dib  M^hg^  vofn  ScFew*ffrto«tfei 
und  Mollasken,  die  den  Korallenfels  nnbohren  und  tterhlefnern,  und 
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die  Excremente  der  «Bgeheareii  Zahl  vod  Holothorien,  die  ebenfaHs 
von  den  Koralien  leben,  so  erklärt  sich  die  Entstehung  des  feinen 
Kallischwarams  unschwer.  Es  existiren  alte  Karten  von  Reeling  Atoll, 
bei  deren  Vergleichung  Darwin  fand,  dass  bedeutende  Veranderun* 
gen  statt  gefunden  hatten.  Frühere  Kanäle  sind  jetit  geschlossen, 
ganae  Strecken,  die  früher  von  der  Brandung  getroffen  wurden,  durch 
vorliegende  Korallenbänke  gedeckt.  An  anderen  Stellen  hat  das  Aleer 
über  die  Korallenbänke  den  Sieg  davon  getragen;  an  Orten,  wo  jetit 
koin  Baum  mehr  stehen  könnte,  erblickt  man  Palmenstrünke  und  Baum- 
stümpfe, die  Grundpfeiler  von  Iläasern,  die  früher  gans  ausser  dem 
Bereich  des  Wassers  sich  befanden,  werden  jelst  bei  jeder  Fluih  be- 
deckt. Diesem  Atoll  gleichen  im  Allgemeinen  alle  andern,  so  dass 
wir  einer  weitern  Beschreibung  enthoben  sind.  Die  Wallriffe,  die 
im  Anfang  dieses  Aufsatzes  als  eine  dritte  Art  von  den  Atollen  und 
Uferriffen  untersehiedeo  wurden,  haben  das  Eigenthümliche,  dass  sich 
in  den  Binnenwassern  Inseln  erheben,  die  meist  hoch  und  vulkanischer 
Natur  sind.-  Zwischen  ihnen  und  dem  Riff  ist  ein  fahrbarer  Kanal, 
das  Riff  selbst  ist  theilweise  oder  gana  in  niederes  Korallenland  ver^ 
wandelt,  das  Cocospalmen  trägt.  Auffallend  gering  ist  die  Zahl  sol- 
cher Atolle,  bei  denen  die  innere  Lagune  ganz  ausgefüllt  ist,  so  dass 
das  Ganze  eine  Insel  mit  einer  glatten  Oberfläche  ist.  Capitain  Bee- 
schy  fand  unter  den  Inseln  des  niederen  Archipels  bloss  zwei  klei- 
nere, bei  denen  dies  der  Fall  war.  Ein  solches  Eiland  ist  auch  die 
Romanzoff- Insel,  unter  15^  südlicher  Breite,  die  nach  Chamisso  aus 
einem  Damm  von  Madreporenkalk  besteht  und  eine  dünne,  mit  Bäumen 
bedeckte  Flache  einschliesst,  über  welche  das  Meer  auf  der  Seite  sich 
bisweilen  bricht.  Diese  Seltenheit  ausgefüllter  Atolle  giebt  einen  wich« 
tigen  Fingerzeig.  Da  die  Ringinseln  gewiss  nicht  neueren  Ursprungs 
sind,  und  doch  ihre  erste  Gestalt  fast  regelmässig  beibehalten,  so  lasst 
sich  annehmen,  dass  fortwährend  Einwirkungen  auf  sie  statt  linden, 
nnd  dass  diese  in  einer  Senkung  des  Meerbodens  bestehen.  Ehe  wir 
diese  neueste  Theorie  entwickeln,  müssen  wir  einen  Rückblick  auf  die 
alteren  Yermuthungen  werfen.  Förster  ging  von  der  Annahme  aus, 
dass  die  Korallenthiere  von  dem  tiefsten  Grunde  des  Meeres  ihre  Bau- 
ten aufführten.  ^»Sie  erheben  sich  aufeiner  schmalen  Grundlage«,  sagt 
er,  »und  breiten  sich  allmalig  bei  ihrer  Erhöhung  seitwärts  aus.  Sie 
werden  dabei  durch  den  Instinct  geleitet,  sich  gegeu  den  Andrang 
der  Wogen  zu  schützen,  und  sondern  deswegen  bei  ihren  ringförmigen 
Bauten  eine  See  ab,  in  dem  keine  heftige  Bewegung  des  Wassers  statt 
findet.«  Gegen  diese  Theorie  lassen  sich  manche  Einwände  erheben. 
Es  ist  gewiss,  dass  die  Korallenthiere  in  einer  so  bedeutenden  Tiefe, 
als  Forster  annimmt,  gar«  nicht  leben  können.  Aber  auch  abgesehen 
davon,  würden  sie  in  dieser  Tiefe  die  Einwirkungen  von  Wind  und 
Wellen  nicht  spüren,  und  mithin  nicht  durch  diese  Einflösse  bestimmt 
werden  können,  so  und  nicht  anders  zu  bauen.  Endlich  bauen  sie 
gerade  nach  der  Wetterseite  am  stärksten  und  lassen  die  innere  La- 
gane  unausgefüllt.  Es  oh  holz,  Poulett,  Scrope  u.A.  stellen  eine 
Theorie  auf^  nach  welcher  die  Atolle  auf  den  Rändern  unterirdischer  Kri^ter 
erbaut  sein  aollen.  Offenbar  hat  die  ringförmige  Gestalt  zu  dieser  An«- 
nahme  geführt,  die  sonst  Vieles  gegen  sich  hat.  Ist  es  denkbar,  dass 
es  einen  unterirdischen  Krater  gd>en  kanK  von  15  Meilen  Durchmesser, 
welohea  die  Grösse  der  Menschikoff- Insel  ist?  Ebenso  sind  so  viele 
dicht  an  einander  gedrängte  Krater  denkbar,  wie  die  Maldiven,  die  aus 
Mhlioaeo  Binginaeln  bestehe.     Nach  .einer  ferneren  Annahme,  die 
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Ehrenberg  versucht,  existiren  die  Korallen  nur  in  Untiefen.  Auf 
einigen  Puncten,  t.  B.  an  den  westindischen  Inseln  und  im  rothen 
Meere,  ist  dies  allerdings  der  Fall,  doch  nicht  in  den  un  er  messlichen 
Gebieten  der  Sudsee.  Viele  ?faturforscher  neigen  sich  ferner  zu  der 
Ansicht,  dass  die  Koralien  ihre  Bauten  an  unterirdische  Gebirge  an- 
setzen, deren  Kegel  bis  dicht  an  die  Oberfläche  des  Meeres  empor- 
steigen. Dagegen  spricht  aber,  dass  in  dem  ungeheuren  Räume,  den 
die  Atolle  einnehmen,  keine  einzige  Bergspitze  über  den  Spiegel  des 
Meeres  hervorsteht.  Vergebens  würde  man  auf  dem  Lande  nach  einer 
mehrere  hundert  Meilen  langen  und  verhfiltnissmfissig  breiten  Berg- 
kette oder  mehreren  zugleich,  suchen,  deren  Spitzen  dieselbe  Höhe 
zwischen  120  —  180  Fuss  erreichten,  und  doch  kann  man  von  den 
Bergketten  auf  dem  Lande  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  die  unter  dem 
Wasser  schliessen.  Allerdings  ist  möglich,  dass,  wieUferrifife  auf  Un- 
tiefen sich  erheben,  so  einzelne  Atolle  auf  Bergspitzen  emporgewachjen 
sein  können.  Gapitain  Smith  leitet  richtiger  manche  Atolle  nicht 
von  Ausbruchskratern,  sondern  von  Erhebungskratern  her.  In  seiner 
Abhandlung  über  die  Inseln,  welche  ihr  Dasein  unterirdischen  Vul- 
kanen verdanken,  begründet  er  seine  Ansicht  auf  folgende  Weise: 

»Dass  die  niedrigen  Inseln  der  Südsee  durch  vulkanische  Gewalt 
gehoben  worden  sind,  dafür  sprechen  zahlreiche  Beweise.  In  den 
meisten  Lagunen  findet  man  Bimsstein  und  andere  vulkanische  Erzeng- 
nisse.. In  der  NShe  von  Vulkanen  sind  Kalksteinniederschlfige  hftufig, 
und  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die  Koraiienthiere  ihre  Sitze,  in 
Gegenden  suchen,  die  mit  ihrer  Natur  verwandt  sind.  Nur  mit  der 
Annahme  von  Erhebungskratern  erklärt  sich  die  beträchtliche  Höhe, 
welche  die  Koralleninseln  oft  erreichen.  Diese  Höhe  übersteigt  nicht 
seilen  beträchtlich  die  Grenze,  welche  Anspülungen  durch  das  Meer 
zu  erreichen  fähig  sind.  Ruhen  sie  auf  Erhebungskratern,  so  können 
die  ursprünglichen  Kräfte  noch  ferner  mitwirken,  die  Erhebung  kann 
fortdauern.«  Von  Smith  und  Anderen  sind  Beweise  in  Fülle  von 
grossen  Erhebungsflächen  in  der  Südsee  beigebracht  worden,  das  »Aus- 
land« von  1848  in  den  Nummern  244  und  245  enthält  davon  eine  gute 
Zusammenstellung  Die  Sandwichsinseln  haben  an  ihren  Ufern  erhobene 
Koralien  und  Muscheln,  die  mit  lebenden  Arten  identisch  sind.  An 
mehreren  Stellen  der  Küste  sind  sie  über  20  Fuss  über  dem  Spiegel 
des  Meeres  und  erstrecken  sich. weit  ins  Land.  Die  Einwohner  sind 
noch  gegenwärtig  überzeugt,  dass  das  Land  sich  hebt.  Sechs  von  den 
Cook-  und  Austral-Insein  sind  von  Franzenriffen  umgeben,  fünf  von 
diesen  sind  offenbar  erhobene  Korallenriffe,  indem  z.  B.  auf  der  Insel 
Mangaia  sich  Korallenfels  mit  Basalt  40  Fuss  über  dem  Meeresspiegel 
findet.  Sarageinsel,  im  Südosten  der  Freuqdschaftsinseln,  ist  ungefähr 
40  Fuss  und  besteht  aus  erhobenem  Korailenfels.  Dasselbe  ist  der 
Fall  mit  den  Freundschaftsinseln;  Tonga  Tabu,  das  an  einigen  Stellen 
100  Fuss  hoch  ist,  besteht  ganz  aus  Korailenkalk,  ebenso  Foua,  Vavas 
and  Anamouka  in  derselben  Gruppe.  Diese  letzte  Insel  enthält  in 
ihrem  Innern  einen  Salzsee,  der  keine  Verbindung  mit  dem  Meere  hat, 
und  um  welchen  sich  das  Land  30  —  40  Fuss  erhebt  und  ganz  ana 
Korallen  besteht.  Im  ostindischen  Archipel  finden  sich  ebenfalls  viele 
Beispiele  von  Erhebung.  Die  Nordkfiste  von  Neuguinea  in  der  Nähe 
von  Doryhafin  ist  150  Fuss  hoch,  und  besteht  aus  Madreporenkalkstein. 
Hinter  der  Stadt  Koepang  auf  der  Insel  Timor  erhebt  sich  das  Land 
bis  zur  Höhe  von  500—600  Fuss  in  sanft  ansteigenden  Hügeln,  deren 
Zusammensetzung  man  in  einem  engen  Thale  wahrnimmt,    DieaeKlip- 
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pen  und  das  Ufer  selbst  besteben  aus  einer  sehr  jagen dlicben  TertiSr- 
formation,  die  ein  erhobenes  Korallenriff  ist,  das  Astraea,  Macandrina 
und  PoriteSy  mit  Schalen  von  Strombus,  Nerita,  Area,  Pecten,  Venns 
und  Lucina  enthält.  Die  Sudküstc  des  Ostendes  Ton  Java,  Sumatra, 
ein  Theil  der  Westküste  von  Borneo,  die  Philippinen,  Lu  Tschu-Insein 
haben  grosse  Kalkformationen,  die  gelegentlich  Koratlenstructur  zei- 
gen. In  der  Nfihe  von  diesen  erhobenen  Küsten  und  Uferriffen  zeigen 
sich  gewöhnlich  Vulkane,  die  in  anderen  Gegenden  und  zwar  solchen, 
die  sich  durch  Atolle  auszeichnen,  fehlen.  Diese  Atolle  können^  nicht 
durch  Vulkane  entstanden  sein,  uro  so  wahrscheinlicher  ist  aber,  dass 
sie  einer  Senkung  der  Erdoberflfiche  ihr  Dasein  verdanken.  Solche 
Senkungen  sind  nicht  selten,  wie  grosse  Strecken  der  Erdrinde  bewei- 
sen, wo  aufrechtstehende,  verkieselte  Bäume  in  Schichten  aller  Arten 
von  mehreren  tausend  Fuss  Dicke  begraben  sind.  Freilich  lassen  sich 
Senkungen  der  Erdoberfläche  schwer  nachweisen;  von  Scandinavien, 
das  eine  so  alte  Cultur  besitzt,  ist  erst  jetzt  bestimmt  bekannt  gewor- 
den, dass  eine  Senkung  statt  gefunden  hat.  Es  spricht  Manches  dafür, 
dass  die  massenhaften  Atolle  der  Südsee  die  letzten  Spuren  einer  Insel- 
welt sind,  die  theils  plötzlich,  theils  nach  und  nach  in  die  Tiefe  sank. 
Bei  einzelnen  Gruppen,  bei  den  Reelings,  Karolinen,  beim  niederen 
Archipel,  bei  den  Maldiven,  bei  der  Chagos-Grnppe  lässt  es  sich  nach- 
weisen, dass  einzelne  Inseln  unter  den  Fluthen  verschwunden  sind. 
Es  sind  theils  Erdbeben,  theils  nnd  hauptsächlich  Sturme,  wodurch 
diese  Veränderungen  bewirkt  wurden.  Kotzebne,  Chamisso, 
Fitzror,  Ruchbury  erzählen  von  Inseln,  die  während  ungewöhn- 
licher Stürme  hinweggewaschen  wurden.  Noch  vor  wenigen  Jahren 
zerstörte  ein  Sturm  zwei  von  den  Karolineninseln  und  verwandelte  sie 
in  Untiefen.  Von  den  neuern  Forschern  wird  angenommen,  dass  die 
Wallriffe  und  Atolle  ursprünglich  Uferriffe  einer  Insel  waren.  Die 
Insel  sank  allmälig,  die  Körallen  bauten  fort  und  erreichten  von  ihrer 
Unterlage,  die  aus  anderen  Koralien  nnd  ihren  festgewordenen  Trüm- 
mern gebildet  war,  leicht  die  Oberfläche  wieder.  Das  Wasser  gewann 
nnn  über  das  Land,  die  Insel  wurde  niedriger  und  kleiner,  der  Raum 
iwischen  dem  Riff  und  dem  Rande  des  Ufers  breiter,  es  war  eine 
Insel  mit  einem  Wallriff  entstanden.  Ging  die  Senkung  einer  mit  einem 
Riff  umgebenen  Insel  noch  weiter,  fuhr  das  Land  ailmalig  fort  zn  ver- 
schwinden, so  entstand  zuletzt  ein  förmliches  Atoll.  Diese  Theorie 
wird  noch  dadurch  bestärkt,  dass  die  Atollen-Grnppen  Inselpruppen 
auf  das  vollständigste  gleichen.  Die  drei  Hauptgruppen  der  Atolle 
fiegen  in  einer  Richtung  von  Nordwest  nach  Südost,  und  in  derselben 
Richtung  liegt  alles  Land  im  stillen  Meere.  Alle  grösseren  Gruppen 
sind  verlängert,  und  die  grössere  Zahl  der  einzelnen  Atolle  erstreckt 
sich  in  derselben  Richtung,  wie  die  Gruppe,  in  der  sie  stehen.  Im 
Marschall-  und  Maldiven-Archipel  erstrecken  sich  die  Atolle  in  paralle- 
len Linien,  wie  die  Berge  in  einer  grossen  doppelten  Bergkette.  — 
Es  ist  nnn  abzuwarten,  in  wie  weit  diese  neueste  Theorie  durch  fort- 
gesetzte Beobachtungen  Bestätigung  finden  wird.  Dass  solche  Beobach- 
tnngen  nicht  fehlen  werden,  dafür  bürgt  uns  die  Theilnahme,  mit  der 
die  Naturforscher  aller  Nationen  die  interessante  Erscheinung  der  Atolle, 
Wallriffe  und  Uferriffe  verfolgen.     (Siegers  Erg.  Bl.  d,  C.L.  1849,^ 
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Artus,  Prof.  Dr.  WiiUb.,  RepetUorium  und  Examioatorium  über  pbar- 
maceutiache  Cbemie.  Nebst  einem  Anhang  über  den  Gebrauch  der 
Reagenlien.  Für  Aerste  und  Apotheker,  die  sich  lum  Staataeza* 
men  vorbereiten  wollen.  3.  yerna.  Ur  verb.  Aufl.  4.  (VIII.  138  S.) 
Weimar,  Voigt.     1  Thlr. 

^  ^ über  pharmac.  Waarenkunde  des  Pflanzen-,  Thier>  und 

Alineralreichs.  Für  Aerste  u.  Apotheker,  die  sich  zum  Staatsexam. 
vorbereiten  v^ollen,  und  als  weitere  Folge  seines  Examinatoriuroa 
der  pharmac.  Chemie  bearb.  2.  verm.  u.  verb.  Aufl.  4.  (VlIL 
267  S.)     Ebcndas.     IJThlr. 

Berg,  Privatdoc.  Dr.  Otto,  Handbuch  der  pharmac.  Botanik.  2te  nach 
einem  erweit.  Plane  vollständ.  umgearb.  Aufl  1.  Bd.  Auch  unter 
dem  Titel :  Botanik.  2.  neu  bearb.  Aufl.  der  pharmac.  Botanik, 
gr.  8.     (VI,  458  S.)    Berlin,  NiUe.    geh.  n.  2  Thlr. 

Bertoloni,  Ant.,  Flora .  italica.  Tom.  VII.  Fase.  II~IV.  gr.  8. 
S.  129  —  512.  Bonnoniae  (Vindobonae,  Sallmayer  et  soo.)  geb. 
ä  27  i  Ngr. 

Binswunger,  Dr.  Max,  pharmakologische  Studien  über  RhamnuB 
frmngmia  et  Rh,  cäthariica  xur  Ermittelang  ihrer  arxneilicheh  Wirk- 
«amkeit.  Ein  Beitrag  cur  organ.  Cbemie  u.  Heilmittellehre.  Eine 
y.  d.  K.  Med.  Facultfit  xu  München  im  Jahre  1849  mit  dem  eraten 
Preise  gekrönte  Schrift.  12.  (XII.  180  S.)  München,  Palm, 
geh.  n.  i  Thlr. 

Bogenhardt,  Carl,  Taschenbuch  der  Flora  von  Jena  oder  systeroal. 
Aufzahlung  and  Beschreibung  aller  in  Ostthüringen  wild  wachs,  n. 
cnltiv.  Pbanerogamen  u.  höheren  Kryptogamen,  mit  besond.  Be- 
rficksicht.  ihres  Vorkommens.  Nebst  einer.  Darstellung  der  Vage* 
tationsverbältnisse  der  bunten  Sandstein -Muschelkalk -Keuperfor- 
formation  im  mittleren  Saal-  u.  limgebiete.  Eingeleitet  von  Prof. 
Dr.  M.  j.  Schieiden.  8.  (XX.  463  S.)  Leipzig,  W.  Engelmann, 
geh.    2;^  Thlr. 

Brenner,  Dr.  R.  o.  A.  Porecki,  anorgan.  Chemie  tabellarisch  dar- 
gestellt. Tab.  II.  Sauerstoff- Verbindungen.  I.Tb.  Imp.-Fol.  (2.B) 
Quedlinburg,  Franke.     JThlr.     (I~II.  li^Tblr.) 

Britzger,  Dr. F.  X,  Introductio  ad  artem  botanicum,  quam  in  uaum 
et  gratiain  naturae  studiis  incurobentium  concinnavit.  gr.  8.  (328  S.) 
ülmae,  Wohler.    geh.  n.  1  Thlr.  6  Ngr. 

Brogniart,  Ad.,  chronolog.  Uebersicht  dör  VegetatioQ^periodep  und 
d^'r  vericbied.  Florea,  in  ihrer  Nacbeinanderfolge  auf  der  Erdober- 
fl&che.  Aus  dem  Franz.  von  Dr.  Karl  Müller«  gr,  ^  (VI.  90  SO 
Halle,  Gräger.     geh.  n.  12  Ngr. 

Bruch,  W.  P.,  Schimper  et  Tb.  Gimb«l,  Bryologia  eunopaea  aen 
genera  moscomm  enropacorum  roonographiee  illu^lTata.  Faso.  XLIIJ. 
Cum  tabulis  XIV.  liib.  gr.  4.  <32  S  )  Stuttgartiae,  Schweizer- 
bart,    ä  n.  2.^  Thlr. 

Dietrich,  Dr.  Dav.,  Flora  universalis  in  color.  Abbild.  I.  Abth.  82.  H. 
II.  Ablh  142  — 14'4.H.u  lll.  Abth.  137-142.H.  (ii  10  col.Steintaf. 
u.  1  Bl.  Text.)     gr.  Fol.     Jena,  Schmidt,    a  Heft  n.  2iThlr. 

—  dieselbe.     Neue  Folge,  welche  grösstentbeils  neu  entdeckte,  noch 
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nicht  abgebildete  Pflaoien  epÜMiU.     1.  Abib.  3.  Heft.  gr.  Ful.  (19 
cpl.  Sieintaf   u.  1  Bl.  Te^t.)    Ebeml.  n.  2]  Tblr. 
Döbereiner,  Dr.  Fr.,     Gruodriss    der  Ph^rmacie.     Für   angebende 
Apotheker  und  Aerzte  nach  der  neuesten  preuss.  Pharmak.  bearb. 
Neue  woWf.  (Titel-)  Aufig.    gr.  8.     (XII  u.  919  S.)    Pforzheim 
1848,  Flaminer  u.  Hoffmann.     geh.  2  Tblr. 
Endlicher,  Steph.,    Generuin  planlarum  supplementum.    V.  Lex. -8. 
(104  S.)     Vindobonae,  feak.  geb.  1  Thlr.  6  Ngr.     (compL  mit  d. 
Suppl  23  Thlr.  12  Ngr.)  . 
Ficinua  u.  Gust.  Heyn  hold,  Flora  der  Gegend  um  Dresden.     1.  Tb. 
Pbanerogamie,  entb.  die  Pflanzen,  deren  Frucht  auf  eine  voraus« 
gegangene  deutliche  Blume  folgt.     Mit  einer  geognost.  in  Kupf. 
gestoch.  u.  illum.  Karte  der  Umgegend  von  Dresden  in  Fol.     3te 
verb.  Aufl.    2le  (Titel-J  Ausg.     8.     (XXXIV  u.  302  S.)    Leipzig 
1838.    geh»  i  Thlr. 
—  u,  £.  Schubert,  Flora  der  Gegend  um  Dresden.    2.  Tb.  Krypto- 
gamie.     2te  (Titel-jAusg.    Alit  3  i^upfiaf.  in  qu.-Fol.   8.   (XXVHI 
u.  466  S.)    Ebendas.  1823.    geb.  ^  Tblr. 
Flora  von  Deutschland.     II(;rausgegeb.  von  Prof.  Dr.  F.  L.  von 
Schlechtendal,   Prof.  Dr.  L.  E.  Langetbal    und  Dr.  Ernst  Schenk. 
X.  Bd.    7.  u.  8.  Lief.     Mit  20  color«  Kupftaf.    8.    (40  S.)    Jena, 
Mauke,    geb.  ä  n.  ^  Thlr. 

3.  Auflage.    YIU.  Bd.     4.  u.  5.  Def.    Mit  16  color.  Kupßaf.     8. 

(32  S.)    Ebend.     geb.   ä  n.  ^  Thlr. 

4.  Aufl.    n.  Bd.    1 -.6.  Heft.     Mit  48  col.  Kupflaf.     8.     (96  S) 

Ebend.    geh.  ä  n.  i  Tblr. 
Flora  V.  Thüringen  u.  den  angrenz. Provinzen.     Herausgeg.  von  Dens. 
106.  u.  107.  Hft.    Mit  20  col.  Taf.  Abbild.    8.   (40  S.)    Ebendas. 
ku.  i  Thlr. 
Fortschritte,  die,    der  Physik  im  Jahre  1847.     Dargest.  von  der 
pbysikal.  Gesellschaft  zu  Berlin.     III.  Jahrg.     Red.  von  Prof.  Dr. 
G.  Karsten,    2.  Ablb.    Enlb.:  Elektricitätslehre  und  Meteorologie, 
gr.  8.     (XLIV  u.  321-703  S.)     Berlin,  G.  Reimer,     geb.  2  Thlr. 
I-III.  2.   10  Thlr. 
Fresenius,  Lehr.  Dr.  Geo.,     Beitrüge  ^ur  Mykologie.     1.  Heft.     Mit 
4  Steintaf.     gr.  4.    (38  S  )    Franjifurt  a  M.,  Bröoner.  n.  1  Thlr. 
Genera  plantarum  florae  germanicae  iconibus  et  descriplionibus  illu- 
Mrata.     Opus  a  Prof.  Dr.  Tb.  Fr.  Lud.  Nees  ab  Eseobeck  iachoa- 
tum,    deinde  *auctoribus  Prof.  Dr.  Fried.  Carl  Leop.  Spenner   et 
Dr.  Aloys  Pulterick  dum  vi:iLerunt,  adjuvante  Prof.  Dr.  Stepb.  End- 
licher continuatum,  nunc  conjunctis  studiis  plurii^m  auctorum  per- 
secutum.     Fase.  XX.     Gonlinens  Dipsaccarumy  Stellataruni,  Gen- 
tianearum)  aliorumque  genera  plurima.    Auctore  Dr.  Adalb.  Schnitz- 
lein,   gr.  8.    (20  Steintaf.  u.  22  91.  Text.)  Bonnae  1849>  Henry 
Cohen,    k  n.  1  Tblr. 
Gornp-Besanez,  P^-of. Dr. E. C. F^ v.,  \^nleitung  zur  qualitativen  u. 
quaptitaliven  chemischep  Analyse,  entb.  die  Lehr«  von  den  Eigen- 
schaften u.  dem  Verlfalten  d^r  j{0  Tbierreiche  yorkomnienden  od. 
iaus  diesem  entstehenden   ehem.  Verbindungen   gegen  Reagenlien, 
ao  wie  system.  Verfahren  zur  quf^litativeq  u.  quantitativen  chem« 
Unters^cb^ng  thiertscber  Secrcte,  Excret^  und  Gewebe.     Zum  Ge- 
braiich  im  Labaratori^m  und  zum  Selbstunierrjcht  bearb.     Mit  12 
Kupftaf.  in  qu.  4.    gr,  8.  (XXIV.  367  S.)  Nürnberg,  J,  L  Schräg. 
geb.  ;1  Thlr.  21  Ngr. 
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Hager,  Herrn,  Hundbach  der  pbarmac.  Receptirkuntt.  Nebst  einem 
Anhaog,  die  Bereitong  u.Zasammensetzung  von  Arzneikdrpern  enth., 
welche  in  die  5.  u.  6.  Aufl.  der  preuss.  Pharmak.  nicht  aufgenom- 
men sind,  von  den  Aersten  aber  häufig  verordnet  werden.  Mit 
in  den  Text  eingedr.  HoUscbn.  gr.  8.  (VIII,  148  S)  Lissa, 
Günther,     geh.  |  Thir. 

Hand-Atlas  sämmtl.  medic-pharm.  Gewächse  od.  naturgetr. Abbild, 
und  Beschreibung  der  officinellen  Pflanzen.  2te  verb.  Auflage, 
in  30  Lief.  21— 24.  Lief.  Mit  32  color.Kupftaf.  br.  8.  (64  S.) 
Jena,  Mnuke.     geh.     ä  12  Ngr. 

Handwörterbuch  der  Chemie  u.  Physik.  HL  Bd.  2.  Hälfte.  Rho 
bis  Z  Mit  eingedr.  Holzschn.  gr.  8.  (S.  481—952.)  Berlin, 
Simeon.     geh.  n.  2  Thir.     (compl.  n.  10}  Thir.) 

Heynhold,  Gust ,  das  naturliche  Pflthizensystem.  Ein  Versuch,  die 
gegenseitigen  Verwandtschaften  der  Pflanzen  aufzufinden,  mit  ße- 
rficksichtig.  der  arzneilichen  u.  überhaupt  an  wendbaren  Gewächse, 
nebst  einer  historischen  Einleitung.  Gemeinfasslich  dargest.  und 
zunächst  für  angehende  Apotheker,  Aerzte  etc.  bearb.  Mit  einer 
Vorrede  v.  Prof.  Dr.  H  Ficinus.  2te  (Titel-)  Ausg.  gr.  8.  (IV. 
184  S.)    Leipzig  1840,  Arnold,     geh    |  Thir. 

Ho  ff  mann,  Prof.  Herm.,  Atlas  zur  Flora  v.  Hessen  u.  den  angrenz. 
Ländern,  in  naturgetr.  Abbild,  bearb.  nach  Koch's  Synopsis,  und 
Schnittspahn's  Flora  des  Grossherzogth.  Hessen.  1.  Hft.  Imp.-4. 
(8  Steintaf.  u.  2  S.  Text.)     Darmstadt,  Diehl,     n.   17^  Ngr. 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  d.  Chemie i  nach  Berzelius Tode 
fortges.  von  L.  Swanberg.  Eingereicht  an  die  schwed.  Akad.  der 
V^Tissensch.  den  31.  März  1849.  XXIX.  Jahrg.  i.  Heft-  ünorgan. 
Chemie,     gr.  8.    (S.  1—192.)     Tubingen,  Laupp.  n.  27 Ngr. 

Jahresbericht  über  d.  Fortschritte  d. reinen,  pharm. u. techn.  Chemie, 
Physik,  Alinerlogte  u.  Geologie.  Unter  Mitwirkung  von  H.  Buff, 
E  Dieffenbach,  C.  Etlling,  F.  Knapp,  H.  Will,  F.  Zamminer  her- 
ausgegeben von  Prof.  Dr.  Justus  Frhr.  v.  Liebig  u.  Herm.  Kopp. 
Für  1849.  In  2  Heften.  1.  Heft.  gr.  8,  (H.  400  S.)  Giesscn, 
Riker.     n.  1 J  Thir. 

Dasselbe.     2.  Heft.    gr.  8.     (XIV.  401- 868  S.)    Ebend.  n.  2}  Thir. 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in  der  Pharmacie  in  allen 
Ländern  im  Jahre  1849  Herausgeg.  v.  Prof.  Dr.  Wiggers,  Prof. 
Scherer  u.  Dr.  Heydenreich.  9.  Jahrg.  hoch  4.  (298  S.)  Erlan- 
gen, Enke.     geh.  n.  2T(llr.  4  Ngr. 

Körb  er,  Apoth.  R.,  Replik  auf  die  Recension  des  Med.-Raths  Dr. 
Bley  über  meine  Schrift:  Gegenwart  u.  Zukunft  der  Pharmacie. 
(Maihefi  des  pharmac.  Archivs.  1850  )  gr.  8.  (19  S.)  Posen, 
Heine,     geh.  3^  Ngr. 

Lach  mann,  Lehr.  A.  u.  Dr.  L.  Reichen b ach,  allgemeine  Farben- 
waaren-,  Chemikalien  u.  Droguenkunde.  Ein  Handbuch  für  Apo- 
theker, Droguisten,  Farbewaarenhändler  u.  Färber.  Mit  10  col. 
Kupftaf.  In  2  Lief.  1.  Lief.  gr.  8.  (XVI.  S.  1-416  mit  6  col. 
Kupttaf.  u.  eingekl.  Farbeproben.)  Leipzig  1851,  Baumgärtner, 
geh.  2  Thir. 

Lehmann,  Prof  Dr.  C.  G.,  Lehrbuch  der  physiol.  Chemie.  2.  Bd. 
gr.  8.     (XH.  463  S.)    Leipzig,  W.  Engelmann.   geh.  h  n.  2|Tblr. 

Lexikon,  physikalisches.  Encyklopädie  der  Physik  und  ihrer  Hülfs- 
wissenschaften :  der  Technologie,  Chemie,  Meteorologie,  Geogra- 
phie, Geologie,  Astronomie,  Physiologie  u.  s.  w. .  2te  neu  bearb. 
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mit  in  den  Text  gedr.  Abbild,  aiifgeftatt.  Anflafe.  Von  Prof.  Dr. 
Osw.  Marbach.  14.  Lief.  (Dampf.)  gr.  8.  (2.  Bd.  S.  81-160.) 
Leipzig,  0.  Wigand.    geh.  A  \  Thlr. 

Linke,  Dr.  J.  R.,  Flora  von  Deutschland  oder  Abbild,  n.  Beschreib, 
der  in  Dentschland  wildwachsenden  Pflanzen.  4te  verb.  Aufl. 
94  n.  95.  Lief.  gr.  8.  (S.  377 -384  mit  1B  lith.  n.  col.  Taf.)  Leip- 
zig, Polet,     ä  i  Thlr. 

Hichaelisy  A.,  Repetitorium  n.  Examinatorinm  der  Chemie.  l.Bdchn. 
Anorganische  Chemie.  8.  (VL  199  S.  mit  4  Tab.  in  Fol.  TAbin- 
gen,  Laopp.    geh.  34  Ngr, 

Mohr,  Apotheker,  Dr.  Frdr.,  Commentar  zur  Preuss,  Pharmakopoe 
nebst  Uebersetznng  des  Textes.  Nach  der  6ten  Aufl.  d.  Pharm. 
Bornas,  bearbeitet.  Mit  eingedr.  Holzschn.  6.  Lief«  (Bd.  IL  Lief.  3.) 
gr.8.  (Bd.  3.  S.  139— 373.  )  Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn, 
geh   k  n.  i  Thlr. 

Monatsbericht,  nordamerikanischer,  für  Natnr«*  n.  Heilkunde,  red. 
Yon  Dr.  W.  Keller  u.  Dr.  H.  Tiedemann,  unter  Mitwirkung  meh- 
rerer Aerzte.  1.  Bd.  13.  Uefl.  Lex.-8.  (1.  Heft.  56  S.)  Phila- 
delphia, Weck.     n.  4  Thlr. 

M  filier,  Prof.  Dr.  Job.,  Bericht  über  die  neuest.  Portschr.  der  Physik. 
In  ihrem  Zusammenhange  dargestellt.  (In  3  Bdn.)  Mit  zaMr.  in 
den  Text  gedr.  Holzschn.  5.  u.6.  Lief.  gr.  8.  (1.  Bd.  (S.  375 
— 556.)    Braunschweig.  Vieweg  u.  Sohn.    geh.  an.  4  Thlr. 

Naumann,  Prof.  Dr.  Carl Frdr.,  Anfangsgründe  der  Krystallographie. 
Mit  35  Steindrucktaf.  3te  (Titel-)  Ausg.  gr.  8.  (XII.  303  S.) 
Leipzig,  1841,  Arnold,     geh.  1  Thlr. 

-^  Elemente  der  Mineralogie.  3te  verni.  u.  verb.  Aufl.  Mit  363  Fig. 
in  Holzschn.  Lex.-8  (XVL  479  S )  Leipzig,  W.  Engelmann, 
geh.  n.  3  Thlr. 

Plnskal,  M.  F.  S.,  neue  Methode,  die  Pflanzen  auf  eine  höchst  ein- 
fache Art  gut  und  schnell  für  das  Herbarium  zu  trocknen,  gr.  16. 
(40  S.)    Brfinn  1849,  Buschack  u.  Irrgang.    geh.  n.  8  Ngr. 

Ramm  eis  borg,  Prof.  Dr.C  F  ,  Lehrbuch  der  chemischen  Metallurgie, 
gr.  8.     (Vni.  376  S.)    Berlin,  C.  G.  Lfideritz.     geh.  3  Thlr. 

Regnault^  M.V,  Lehrbuch  der  Chemie  für  Universitäten,  Gymnasien, 
Real-  U.Gewerbeschulen,  so  wie  für  den  Selbstunterricht.  Uebers.  ▼. 
!  Dr.'bödecker.    15.  Lief.  8.   (3 Bde.  X.  S. 885-491  Mit  1  Steintaf. 

n.  eingedr.  Holzschn.     Berlin,  Dunker  &  Humblot.     geh.  k  13  Ngr. 
I  Reich enb ach,  Hofr.  Prof.  Dr.  H.  G.  Lndw.,    Deutschlands  Flora  mit 

höchst  naturgetreuen  Abbildungen.  No.  131^133.  gr.  4.  (31 
Kopftafeln  mit  16  S.  Text  in  Lex.-8)  Leipzig,  Hofmeister,  n. 
3  Thlr.  18  Ngr. 

—  dasselbe.*   Wohlf.  Ausg.   halb-col.     Serie  I.   Acroblastae.    Heft  70 

bis  73.  Lex.-8.   (30  Kupftaf.  m.  16  S.  Text.)    Ebead.    k  n  i6  Ngr. 

—  Iconographia  botanica.   Cent.  XXII.    Icones  florae  Germanicae.   Cent. 

XIL   Dec.  9, 10.  et  Supplem.    gr.  4.     (31  Kupftaf.  u.  14  S.  Text.) 
Ibid.    n.  3  Thlr.  18  Ngr. 
~~  Handbuch  des  natflrlichen  Fflanxensystems  nach  allen  seinen  des- 
sen, Ordnungen  n.  Familien,  nebst  naturgemässer  Gruppirung  der 
I  Gattungen,  oder  Stamm  u.  Verzweigung  des  Gewächsreiches  etc. 

3te  (Titel-)  Ausgabe,  hoch  4.  (X.  346  S.)    Leipzig  1837,  Arnold, 
geh.  |Thlr. 
Schieiden,  Prof.  Dr.  M.  J.,  die  Botanik  als  inductive  Wissenschaft  bearb. 
3.  Tb.    Auch  u.  dem  Titel:  Grundzöge  der  wissenschaftl.  Botanik« 


4  2^  Verem8seüung.{ 

nebflt  eii|er  melhodolog.  EioleiUmg  als  Aoleiumg  suin.  SUidknn  der 
Pflanse.  2.  Th.  ftlorpboiogie.  Organologi^.  4te  verb.  Aufl.  Mit 
153  eingedr.  Holzschn.,  4  (Cupf^f-  in  4-  v-  ^  Regist.  d.  Pflanzen- 
namen  ^.  Kunstauadrucke  über  beide  Bde.  Lex.-6.  (XVI.  619  S.) 
Leipzig,  W.  Engelmann.    geh.  n.  4|  Tblr»    compl.  o.  6|  Thlr. 

Schlei  den,  Pfof.,  Dr.  M.  J.»  Grundriss  der  Botanik  zum  Gebraach  bei 
seinen  Vorlesungen.  2te  verb.  Auflage.  Mit  16  eingedr.  Holzschn. 
Lex.-a  (VIH.  .?16,S.)    Ebend.    geh.  2^  Thlr. 

-*  die  Pflanze  und  ihr  Leben.  Populfire  Vorträge.  2te  verm..  Aufl. 
Mit  5  färb.  (lith.)  Taf.  u.  15  Holzschn.  gr.  8.  (VIIL  391  S.) 
Ebend*  geb.  2^  Thlr. 

—  I).  Dr,  E.  £.  Schmidt,  Prof.,  Encyklopfidie  der  gesammten  theo- 
retisoken  Naturwissenpchaften  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Land- 
wirthschaft,  umfassend  Physik,  anorgao.  Chemie,  organ.  Chemie^ 
Meteorologie,  Mineralogie,  Geognosie,  Bodenkunde,  Dängerlehre, 
Pflanaonphysiologie,  Tbierphysiologie  u.  Theorie  des  rationellen 
Äckerbaues,  In  3  Bdn.  od.  9  Lief.  Mit  500  in  den  Text  gedr. 
Holzschn.  1.  Bd.  1.  Lief.  2.  Bd.  1.  Lief.  Q.  3.  Bd.  1.  Lief.  gr.  8. 
Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn.    geh.  ä  Lief,  f  Thlr. 

Sehr  Ol  n,  Prof.  Dir»  Qr.  Lud  w.,  Berechnung  des  Alkoholgehalts  im  Wein- 
geiste, mit  besond.  ROcksicht  auf  das  Abwägen  u.  den  Einfluss  der 
Wärme,  nebst  den  erforderl.  Hülfstafeln.  (Abdr.  »,  d..  Archiv  der 
Pharm.  Bd.  62^ )    gr.  8.     (50  S.)     Hannover,  Hahn.  ,geb,  l  Thlr« 

Scubert,  Prof  Pr.  M.,  die  Pflanzenkunde,  genieinfasslich  dargestellt; 
2  Bde.  Spec.  Botanik,  mit  2  Lith.  u.  vielen  Holzschn  (Prakt. 
Lehrb.  9.  Bd.)  2.  Lief.  8.  (IV,  358  S.)  Stuttgart,  J.  ß.  Müller. 
geh.  k  Lief.  18  iigjf.     (compl.  2  Thlr.  12  Ngr.) 

Werther,  Dr.  G.,  die  unorganische  Chemie,  ein  Grundriss  für  seine 
Vorlesungen  an  der  Artillerie-  und  Ingenieur-Schule  zu  Berlin, 
gr.  8.  (XIX.  393  S  )  Mit  eingedr.  Holzschn.  Berlin,  G.  Reimer, 
geh.  1 J  Thlr. 

Wink  1er,  Dr.  Ed.,  pharmac.  Waarenkunde  oder  Handatlas  der  Phar- 
makologie. 2teAufl.  23-25.  Lief.  gr.  4.  (48  S.  u.  15  color. 
Kupftaf.)    Leipzig,  E.  Schäffer,     geh.  k  n.  •}  Thlr,  ■ 


9)  Personalnotizeii. 


„j 


Ao  (iie  Stelle  des  verstorbenen  Professors  MiSr.chaiid  M  Hr.  Dr. 
Hei  Ute  wm  ausserordentlichen  Professor  .der  Ckemie  an.  der  Univer- 
sität zu  Halle  ernannt. 

Die  Königl.  schwed.  Akademie  der  Wissenschaften  fn  Stockholm, 
90  wiö  der  ro&dici«ische  Verein  daselbst  haben  dem  Oberdirecior  des 
Vereins  zwei  schöne  silberne  Denkmänzen  zum  Andenken  an  den  ver- 
•ewig«ten  B^raelius  als  Anerkennung:  der  Theilnahme  des  Vereins  an 
dem  Verluste  dieses  grossen  Forschers  äbersendet,  w«leheiin  der  häch- 
sten  Versammlang  vorgelegt  werden  sollei». 

Hr.  Apolh.  Dr.  Geisel  er  in  Köplgsberg  in  der  Neumark  ist  von 
der  Wetteraoischdn  Gesellschaft  fflr  die  gerammte  Naturkunde  zum  cor- 
caspondirenden  Mitgliede  erwählt. 

Unser  Ebrenmilglied  Hr.  Geh.  Hofraih  ynd  Profc&sor  Dn  Voigt 
in  Jena  ist  im  Dcccmher  gestorben. 


Hr.  Prof.  Dr.  Bunsen  ia  llarburg  i9\  aU  Prpf^8sor,4«r  Chemie 
nach  Breslaa  berufen. 

i 

Ehrenmitgliedschaft  des  Vereins. 

Der  beständige  Secretair  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stock- 
holm, Prof. Dr.  Wahl  berg,  so  wie  die  Professoren  DD.  S van b er g  u. 
IMosander  und  der  Vorstand  des  medicinjschen  Vereins,  Hr.  Dr.  Bö  tt- 
ger  in  Stockholm,  sind  zu  Ehrenmitgliedern  des  Vereins,  der  Hof- 
Apotheker  Springhorn  zum  correspondirenden  lUitgliede  des  Apo- 
theker-Vereins erwählt  worden. 


Traueiiotschaft, 

In  Berlin  starb  am  1.  Januar  d.  J.  der  Geheime  Medi- 
cinal-Rath  und  Professor  der  Botanik,  Dr.  F.  H.  Link,  der 
Nestor  der  dasigen  Universität,  welcher  er  seit  dem  Jahre 
1815  angehörte,  nachdem  er  früher  als  Professor  an  den  Uni- 
versitäten zu  Rostock  und  Breslau  gewirkt  hatte.  Er  war 
einer  der  gelehrtesten  Blänher  des  preussischen  Staates,  eine 
Zierde  der  Universität,  beseelt  ven  einem  liebenswürdigen 
Humor.  Als  Medicinalbeamter  hat  er  sich  stets  der  Pharmacie 
wohlgeneigt  erwiesen,'  sowohl  als  Lehrer  der  meisten  preus- 
siachen  Apotheker^  als  aocb  in  seiner  anderwaitfgen  luntlioben 
Wirksamkeit  und  in  seiner  Schrift:  »Die  Apotheken.  Berlin 
1829«. 

Darum  Ehre  seinem  Andenken  und  Friede  seiner  Asche! 


10)  Allgemeiner  Anzeiger. 

Aufforderung  zur  Mihotrhung  fStr  die  Oekülfen- Unter- 

stütjiUng, 

In  der  Directorial-Conferepz  ist  beschlossen,  die  Beiträge  für  die 
neue  Gehülfen-Uoterstutzung  mit  den  Vereins- Beiträgem  eiuzuziiehen. 
Es  ergeht  daher  an  alle  Apotheker  wie  Gehülfen  das  Gesuch, .  durch 
Einsendung  von  Beiträgen  uns  in  den  Stand  zu  setzen,  n^ehr  »]ß  bis- 
her für  dürftige  Gehälfen  tbjuu  zu  köoneii.  Von  jedem  dem  Vereine 
und  seinen  humanen  Bestrebungen  wohlgeneigten  Mitgliede  unseres 
Standes  ist  zu  erwarten,  dass  es  gern  ein  Scherflein  auf  den  Altar 
der  Menscbeoliebe  fuv  dürftig.^  Faohgenosse«  uederUgen  Wi^dfi»  und 
so  warben  auch  $tie  ui?s  gewiss  nicht  ohita  die  erbetene  Unter&tübiiing 
la«^ea.  Wir  ernacbeJi  die  Hjy,  College»»  um  Auff^fderuf)g  an  die  HU. 
Geliülfe^. 

Im  December  1850. 

Das  DirectanuDD.      t.   > 
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Bekanntmachung  des  Cassen-Direcioriums  an  die  Mitglieder 

des  Vereins. 

Um  bei  dem  jeUii^en  schwankenden  Werihe  des  Papiergeldes  die 
Gasse  vor  Verlosten  möglichst  cu  schatten^  werden  die  geehrten  Mit- 
glieder des  Vereins,  in  specie  die  Herren  Kreis-  und  Vicedirectoren 
ersucht,  die  den  resp.  Abrechnungen  beizufdgenden  Gelder  möglichst 
nur  in  Preussischen  Cassen-Anweisungen  oder  Coorant  einzusenden» 
gegentheils  es  dem  Cassirer  überlassen  bleiben  muss,  den  etwa  sich 
ergebenden  Ausfall  dem  Zahlenden  demnächst  in  Anrechnung  zu  bringen. 

Minden,  den  26.  November  1&50.  Faber. 


Aufforderung  an  die  UH,  Kreisdirectoren. 

Die  HH.  Kreisdirectoren  innerhalb  der  preussischen  Postbezirke 
werden  ersucht,  mit  Ablegung  ihrer  Rechnungen  gefälligst  eine  Betech- 
Dung  der  Mehrausgabe  des  Portos  für  Journalsendungen  gegen  früher 
eingeben  zu  wollen,  damit  durch  Zusammenstellung  eine  genaue  Ueber- 
aicht  gewonnen  werden  und  auf  diese  gegründet  ein  Versuch  gemacht 
werden  könne,  mildere  Bedingungen  von  der  Ober-Postbehörde  zu 
erhalten. 

Das  Directorium. 


Aufforde^-ung. 

Nach  dem  Beschlüsse  der  Directorial-Confereni  vom  37.  Septem- 
ber 1850  ist  eine  neue  Denkschrift  fiber  die  Reform  der  pharmacen- 
tischen  Verhältnisse  ausgearbeitet  worden,  welche  demnächst  den 
Staatsregierungen  und  Landtagen  vorgelegt  werden  soll.  Um  auf  die 
9erack8ichtigung  derselben  möglichst  hinzuwirken,  ist  es  zu  wünschen, 
dass  die  HU.  Yereinsmitglieder  aus  ihren  Kreisen  Petitionen  an  das 
Staatsministerium  richten^  in  welchen  sie  um  Beachtung  der  Denkschrift 
ersuchen. 

Da  diese  Denkschrift  im  Interesse  der  gesammten  Pharmacia,  also 
sowohl  für  den  norddeutschen  als  söddeutschen  Verein  verfasst  ist, 
und  Erläuterungen  enthält,  welche  bereits  früher  im  Archiy  erschie- 
nen sindy  so  mnsste  dieselbe  als  besondere  Schrift  erscheinen.  Die 
Kosten  derselben  sind  so  billig  als  möglich  gestellt  worden,  nämlich 
auf  7|  Sgr.  für  ein  Exemplar.  Wir  ersuchen  die  Vereinsmitglieder, 
nns  durch  Abnahme  der  Schrift  in  den  Stand  zu  setzen,  die  Kosten 
zu  decken.  Die  Bestellungen  wollen  die  Mitglieder  durch  die  Kreis« 
und  Vicedirectoren  möglichst  bald  bei  dem  Oberdirector  machen. 

Im  December  1850. 

Das  Directorium. 


Beim  bevorstehenden  grössern  Steilenwechsel  erlauben  wir  nw 
unsern  gesammten  Facbgenossen  unser  Central-Bürean  zur  Nachwei- 
sang  vacanter  Stellen  und  stellesuchender  Gehfilfen  mit  der  Versiche- 
rung zu  empfehlen,  dass  wir  in  Wahrnehmung  der  beiderseitigen 
Interessen  uns  eifrigst  bemühen  werden. 
Leipzig,  den  21.  December  1850. 

Der  Vorstand  des  deutschen  Pharmaceuten- Vereins. 
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Hambvrg,  December  1850. 

Der  Unterzeichnete,  bisher  seit  35  Jahren  praktischer  Apotheker, 
beehrt  sich  seinen  Herren  Fachgenossen  ergebenst  Anaeige  in  machen, 
dass  er  am  hiesigen  Platae  ein  Nachweisongs-Institnt  für  pharmaceu* 
tische  und  der  Pharmacia  Terwandte  Zwecke  etablirt  hat,  das  nament- 
lich folgende  Zweige  umfasst: 

1)  Engagements  -  Vermittelang  cur  Verwaltung  von  Apotheken, 
chemischen  Fabriken  und  ähnlichen  Anstalten,  *-  von  Gehülfen 
nnd  Lehrlingen; 

2)  Pachtung,  Kauf  und  Verkauf  von  Apotheken,  chemischen  und 
ähnlichen  Geschäften; 

3)  Auskunft-Ertheilung  über  pharmaeentische  nnd  der  Pharmade 
verwandte  Gegenstände. 

Je  mehr  es  dem  Unterzeichneten  gelingen  wird,  seine  Wirksam« 
keit  auszudehnen,  um  so  gemeinnütziger  kann  sie  werden,  und  er  bit- 
tet daher  recht  freundlich  seine  Herren  Fachgenossen,  ihm  durch  ihre 
gefälligen  Mittheilungen,  namentlich  in  Bezug  auf  eintretende  Vacan- 
zen  und  Steilengesuche,  dazu  behülflith  zn  sein.  Er  erfreut  sich  be- 
reits der  wirksamen  Unterstützung  sowohl  der  hiesigen  Herren  Apo- 
theker, als  auch  des  pharmaoeutischen  Vereins  der  hier  conditionirenden 
Herren  Geholfen,  und  bezieht  sich  hinsichtlich  seiner  Befähigung  auf 
das  Urtheil  seiner  bisherigen  Herren  CoUegen. 

Das  Honorar  für  gewöhnliche  Engagements- Vermittelung  von  Ge- 
hülfen ist  für  die  HH.  Principale  3  Pr.  Thaler,  für  die  HH.  Gehülfen 
3  Pr.  Thaler,  in  Bezug  auf  die  übrigen  Gegenstände  eine  Vergütung 
nach  billigem  Maassstabe  im  Verhältniss  der  damit  verbundenen  Müh- 
waltung. 

Theodor  Hasche  in  Hamburg. 

Herrn  Theodor  Hasche,  bislang  unser  geachteter  und  sehr 
weriher  College,  bezeugt  der  Hamburg-Altonaer  Apotheker- Verein  mit 
Vergnügen,  dass  er  zu  dem  oben  angeführten  Geschäfte  nicht  nur  die 
nöthige  Umsicht  und  Sacbkenntniss,  sondern  was  hierbei  das  Wich- 
tigere ist,  auch  ein  solches  Maass  von  Aufrichtigkeit  und  Unpartheilich- 
keit  besitzt,  dass  man  sich  bei  verkommenden  Fällen  mit  vollem  Ver- 
trauen an  ihn  wenden  kann. 

Namens  des  obigen  Vereins 

G.  L.  Ulex,  d.  Z.  Präses. 


Auction  von  Bücherfiy  Minercdien  etc.  in  Braunschweig. 

WohnuQgsveränderuog  und  hohen  Alters  des  Besitzers  wegen  soll 
am  24.  März  d.J.  und  an  den  folgenden  Tagen  die  aus  1400  Bänden 
chemischer,  pharmacentischer,  botanischer,  mineralogischer  und  natur- 
historischer Schriften  und  Reisebeschreibungen  bestehende  Bibliothek 
des  Professors  Dr. Wiegmann,  so  wie  dessen  3000 Nummern  starke 
Mineralien  -  Sammlung,  eine  kleine  Conchylien- Sammlung,  eine  kleine 
Sammlung  von  Moosen,  Flechten  und  Schwämmen,  eine  grosse  nnd 
eine  kleine  galvanische  Batterie,  jede  mit  60  Kupfer-  nnd  Zinkplatten 
nebst  Zubehör,  ferner  mehrere  Naturproducte,  Kupferstiche  etc.  meist- 
bietend einzeln  verkauft  werden. 

Sämmtliche  Bücher  sind  grösstentheils  gut  gebunden  nnd  erhalten, 
nnd  die  oryktognostische  und  geognostische  Sammlung  enthält  fkst  alle 
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vor  30  Jabren  bekahnte  *  Mineralien   in  Szölligen   Exemplaren,  unter 
denen  sieb  mehrere  gfroM«  «ogentannte  CabineUfi&cke  befinden. 

Der  Catalog  von  den  JBuobern  ist  dareb  die  Hofbuchhandlung 
Ed.  Leibrock  in  Brannscbweif  su  bezieben,  welche  aucb  Bestellun- 
gen flowobl  auf  Bficber  als  Mineralien  öberninimt.  •—  Die  Mineralien 
werden  zuerst  zur  Versteigerung  kommen. 


Apothekeneinrichtung. 

FQr  die  Zollvereins-Staaten  übernebme  ich  bei  ganzen  voll- 
SYfindigen  Einricbtungen  in  Glas-,  Hole-*  und  Porcellanbüchsen :  die 
Versteuerung  auf  Glas  mit  2  Ngr.  (7  kr.  rheink),  auf  weisses  Porcel- 
lan  ^  Ngr.  (9  kr.  rbein.)»  Holzbochaen  3  Pf.  (l|kr.  rbein.)  pr.  Stück 
im  Durcbaehaitte,  wodurch  sich  Jeder  eine  sichere  Berechnung  machen 
kann,  und  wenn  die  Herren  Fharmacenten  Alles  bei  mir  bestellen, 
sich  des  Vortheiis  einer  durchaus  gleichförmigen  Schrift  in  allen  Stand- 
gefAssen  versichert  halten,  «nd  überzeugt  sein  dürfen,  dass  sie  bei 
Glas  v^nigsteuB  ein  Drittheil^  bei  Porcelian  und  Holzbücbsen  ein  Fünf- 
tlkeil  im  Preise  gegen  andere  Bezug^qaellen  ersparen. 

Den  Ruf,  den  das  böhmische  Gla»  und  Porcelian  besitzt,  und  die 
erworbene  vielseitige  Erfahrung  in  dem  Eiorichiongsgescbfifte  gewäh- 
ren mir-  die  Beruhigung,  dass  .auch  ferner  meine  Dienste  allen  Phar- 
maoeuten  Willkemmen  sein  werden. 

Meine  neuen  Preisverzeichnisse  sind  zur  Ersparung  des  Portos 
dttircb  den  Buchhandel  mit  250  Abbildungen  der  neuesten  chemisch- 
pharmaceutischen  Geräthschaften  k  7^  Ngr.  (27  kr.  rhein.)  zu  bezie- 
hen, werden  übrigens  auch  bogenweise  in  Poggendorff*s  Annalen  bei- 
geheftet  erscheinen.  W.  Batka  in  Prag. 

Dem  Herrn  Batka  bescheinige  ieh  mit  Vergnügen,  dass  ich  acbon 
für  mehrere  Apotheken-Einrichtungen  die  Glasgefässe  von  iboi  bezogen 
habe  und  in  jeder  Hinsicht  zufrieden  gestellt  bin. 

Dr.  L.  Ascboffy  Apotheker  in  Bielefeld. 


St^Hegesuch. 

Ein  Pharmaceut,  der  in  Hannover  sein  Staatsexamen  gut  bestanden, 
mit  besten  Zeugnissen  versehen  ist  und  gegenwärtig  einer  nicht  un- 
bedeutenden Apotheke  als  Adminislraitor  versiebt,  sucht  auf  Ostern 
1851  eine  ähnliche  Stelle,  da  er  die  jetzige  aufzugeben  genöihigt  ist, 
indem  der  Erbe  des  Geschäfts  dasselbe  übernimmt. 

Hierauf  Reflectirende  werden  ersucht^  ihre  Offerten  mit  der  Be- 
i^eichaoag  W.  C.  0.  an  Herrn  Medicinalrath  Dr.  Bley  in  Bernburg 
gelangen  zu  lassen^  welcher  die  Güte  haben   wird,   dieselben  weiter 

an  fordern. 

-  • 

Offme  GehülfemieSe. 

Für  die  Apotheke  von  Heileres  Erben  in  Boitzenburg  a.  d.  Elbe 
wird  em  g«!  en^oblener  junger  Gehülfe  gebucht,  welcher  sofort  ein- 
treten kann« 
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Offene  LehtimgBstellen. 

Ein  junger  Mdnn,  der  iresonnen  fst,  ^th  d«r  PharAiii«{i6  eti  wid- 
men, jund  dem  eine  gute  Gymnasialbildttng  so  wie  eht  empfeUendes 
Aenssere  Eur  Seite  steht,  kenn  auf  nfiehstkommende  Ostern  ffi  meinem 
Geschifte  eine  Stelie  als  Eleve  finden. 

Coburg,  den  31.  December  1850.  Hof-Apotheker  Löhlein. 


Ein  junger  Mai>n  yt)n  guter  EVieiebdng  und  nöthigen  Vorkennt- 
nissen, findet  als  Lehrling  in  meiner  Apotheke  abbald  oder,  zu  Ostern 
ein  Unterkommen.. 

Medicinal-Assessor  u.  Apotheker  L.Overbeck  in  Lemgo. 


Einem  jungen  Manne,  der  dife  erforderlichen  Schtilkenntnisse  be- 
sitzt, kann  ich  auf  Neujahr  eder  zu  Ostern  eine  gute  LehrKngsstell^ 
nachweisen. 

Lemgo,  den  26.  Deeember  1850. 

Ov  erb  eck,  Bfedicinal-Assessor. 


Ankündigung^ 

Meinen  verehrten  Geschäftsfreunden  und  allen  denen,  welche  mit 
mir  in  Geschäftsverbindung  zu  treten  geneigt  sind,  widme  ich  hier- 
mit die  freundliche  Anzeige,  dass  ein  neuer  Nachtrag  zu  dem  Ver- 
zeichnisse chemischer,  pharifiaceutischer,  physikalischer 
Qt8.w*  Apparate»  In^trum^iii«  und  Utensilien,  pharmaeeu- 
tischer  Stan dgefässe,  Reagentien^  Mineralien  tt^a«  Gegwi» 
stände,  welche  für  die  dabei  bemerkten  Preise  yon  mir  geliefert  werden,  so 
eben  aus  der  Presse,  hervorgegapgeii  und  zur  Abgabe  bereit  ist.  Der- 
selbe steht  meinen  wertben  Geschäftsfreunden  gratJ3  zu  Dienste  und 
kann  ausserdem  im  Wege  des  Buchhandels  durch  die.W.  MüUe;r'scke 
Sortiment«bucbbafldlung  hier  für  5  Sgr.  bezogen  werden. 

Erfurt,  den  12.  December  1850.  Eduard  Gressler. 


Anzeige. 

In  der  Blutegelhandlung  von  H.  N.  J.  Oettinger  in  Hamburg  und 
in  deren  Commandite  unter  gleicher  Addresse  in  Rackwitz  (Grossher- 
zegtbnm  Posen),  wenden  stets,  frisch  den  Teicfaen  entnommen, 
kräftige  Egel  billigst  verkauft«  Auf  Anfragen  werden  milVergnä*« 
gen  Preis  -  Courante  gratis  ertheilt.  Für  gesunde,  saugfähige 
Egel    wird   garfintlrt. 

Gehülfe  gesucht. 

Einen  zuverlässigen  Gehülren  sucht  zum.  1.  April  d.  J.  gegen 
ein  jährliches  Salair  von  ISfO  Thlr.  Pr.  Cour. 

Reinfeld  in  Holstein  1851.  der  Apotheker  Ebb  recht. 


Pt'ovisor  gesucht. 

Für  eine  kleine  Apotheke  im  Anhaltischen  wird  alsbald  ein   exa- 
mioirter  Provisor  gesucht.'    Nähere  Nachricht  ertheilt 

Medicinalrath  Dr.  ßley  in  ßernburg. 
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Pt'ovisarstelle* 

FAr  einen  janj^en  Apotheker,  welcher  gegenwärtig  seinen  Uni- 
versitäta-Cnrsns  in  Marburg  macht,  wird  fflr  nSchste  Ostern  eine  Stelle 
als  Administrator  einer  Apotheke  gewünscht.    Nähere  Auskunft  giebt 

Apotheker  Biass  in  Felsberg  in  Karhessen. 


Verkauf  einer  Apotheke^ 

Der  Apotheker  Wilisch  zu  Brandig,  einem  Städtchen  im  König- 
reich Sachsen,  3  Stunden  von  Leipzig  und  3  Stunden  von  Würzen 
gelegen,  hat  mich  mit  dem  Verkauf  seiner  Apotheke  nebst  Material- 
geschäft beauftragt,  und  fordert  dafür  einen  Kaufpreis  von  11,000  Thlr, 
worauf  etwa  nur  die  Hälfte  haar  zu  bezahlen  ist.  Die  Besichtigung 
des  Grundstücks  wird  vom  Verkäufer  jedem  Kaufliebhaber  gestattet, 
und  die  näheren  Verkaufsbedingungen  sind  auf  mündliche  oder  porto- 
freie schriftliche  Anfragen  bei  mir  zu  erfahren. 

Würzen,  den  18.  Jan.  1851.  Adv.  Karl  Langbein. 

Im  Anhaltschen  ist  eine  Apotheke  sogleich  zu  verkaufen.  Nähere 
Nachricht  giebt  Apotheker  Rehfeld  in  Heckliogen  bei  Stassfurth. 


Anzeige. 

In  dem  chemlBCb-ptaarinaf^eutlsctaen  Institute  za 
«iena  beginnt  nach  der  Mitte  des  Aprils  d.  J.  der  Sommercursus. 
Mit  Beziehung  auf  den  aditen  Bericht  (im  Archiv  der  Pharmacie, 
Bd.  63.  Juli  1850)  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dass  Anfragen  und  An- 
meldungen möglichst  zeitig  an  den  unterzeichneten  Director  des  Insti- 
tuts zu  richten  sind. 

Jena,  im  Januar  1851.  Dr.  H.  Wackfliroder, 

Hofrath  u.  ordentlicher  Professor  der 
Chemie  an  der  Universität  zu  Jena. 


Berichtigung. 

In  die  krit.  Anzeige  von  »Phöbus,  über  die  Natur wissensehaften 
u.  8.  w.«  im  Septemberhefte  des  Archivs  haben  sich  folgende  sinnent- 
stellende Druckfehler  eingeschlichen  : 

S.  343  Z.  28  statt  Einzelheiten  1.  Einzelnheiten  der  Ausführung, 

das«     Z.  35  »  jüngeren  1.  jungen, 

das.    Z.  41  »  in  Pleno  I.  im  Plane, 

S.  344  Z.  9  »  ihm  Formel  1.  ihn  formell  aas. 

das.    Z.  14  t  grösseren  1.  gewissen. 

das.    Z.  36  t  besonders  L  besondere. 


Hofbachdrnckerei  der  Gebr.  Ja  necke  in  Haonover. 
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Bericlit  Aber  die  auf  die  diesjälirlge  Preisfrage 
der  Hagen -BuGliolifscIieii  Stiftung  eingegangene 

Meit; 

erstattet  von  Dr.  L.  Bley. 

Bas  Voreteheramt  der  Hagen  -  Bocbolz'schen  Stiftung 
hätte  Tiir  das  Jahr  18|^|  folgende  Preisaufgabe  gestellt: 
»Darbh  Versuche  die  Eigenschaften  der  Absätze  fApo- 
themataj  verschiedener  bitterer  Extracte  aus  einheimi- 
schien  Vegetabilien,  eventuell  deren  Uebereinstimmnng  und 
Verschiedenheit  nachzuweisen,  die  Stoffe,  aus  denen  sie 
erzeugt  v^erden,  zu  ermitteln,  und  die  Erscheinungen, 
so  wie  die  Bedingungen,  unter  welchen  sie  entstehen, 
festzustellen.« 
Hierauf  ist  nur  eine  einzige  Arbeit  eingegangen.    Die-' 
selbe  trägt  das  Motto :  Üiere  tempore,  vüa  brem,  ats  longa. 
Der  Verf.  stellte  die  Extracte,  aus  welchen  er  die  Ab- 
sätze gewann,  nach  der  preussiscbän  Pharmakopoe  durch 
Infundiren  der  Vegetabilien  mit  heissero  Wasser  dar,  nach- 
dem er  sie  zuvor  mit  kaltem  Wasser  macerirt  hatte,  weU 
eben  Weg  er  einschlug,  um  das  Coaguliren  des  Eiweiss- 
Stoffes  zu  verhüten,    wie   solches  Verfahren  Geisel  er 
vorgeschlagen  hat,  um  somit  die  Pflanzentheile  besser 
anfzuschliessen. 

Er  erwählte  zehn  Vegetabilien  aus  fünf  verschiedenen 
Familien  zur  Darstellung  von  Extracten  und  Gewinnung 
der  Absätze^,  als: 

Arch.  <L  Phann.  CXV.  Bd«.  3.  Hft.  9 
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a)  aus  der  famiUe  (ter  ^aBliaiieeil :  MenyäiUhes  tri- 
Joliata,  Gentiana  lutea  und  Erythraea  Centaurium; 

b)  aus  der  Familie  der  Composila^:  AehiRea  Millefolium, 

Chamomilla; 

c)  aus  der  Familie  der  Solaneen:  Solanum  Dulca- 
mara ; 

^^ ''-  d)  sü^  der  FtmHfe  der  tabiataei  Ma&ubium  mlgare; 

e)  aus  der  FamSii» 'AMid^fti:    i4eoru£  Calamus; 

Vorsichtiger  Weise  prüfte  der  Verf.  zuerst  den  ünter- 
acbh<i  d^r  Aiiweiiduiig  {)es  BruniiifM^waasers  wd  des  4e^ 
ßliilirl^p  Was3ers  Jb^i  der  Dar^i^llun^.der  Exlract^.  wobei 
er  fand,  dass  die  mit  er$terem  bereiteten  Absätze  noch 
die  Kalksalze  und  den  Eisengehalt  des  Brunnenwassers 
aufgenommen  hatten.  .  •     '      •' * 

Die  Extracte  wurden  bis  auf  den  vierten  Theil  abge- 
dftmpfl  di^  AbaÄtz^  duiirGb  ruhiges  St^eo,  Filtriren^  Aus- 
waaob^  und  XrockAec(  gewonnen. 

*  Unter  d^nx  Miki*o$kop  erschien  die  ll9$9e  der  Ab- 
sätze iaU  Könner  veo  unregelmäs^iger  Gestalt,  in  weichen 
M^en  mKryätall  oder  eib regelpiassi^er Körper  eotdeckt 
werden  .konnte-  Aether  und  Alkohol  oabokeii  aus .  dem 
Aib^aUie  Cbloropbyll  und  Waoh^  au£  Inu&i  «und  Aaotyhim 
\i(ur!df^q.  aicbt  «^ufgefandem,  let^tere^  wonigsteas  nur  ein- 
mal in  Spuren.  Säuren  und  Alkalien  bewirkten  nur  eine 
th^J  weise  AuQöswg. 

,  (Jeher  die  Bntatebung  der  Absätze  ist  der  Verf.  der 
Bfl^nMt^g:  »dass  dabei  nuc  die  in  Waaser  lö^tiehen  oder 
i^icb  veribeikoden  aufqueflenden  Korper  in  fietn^cbt  su 
ziebw  £^0ien,  als  Pflanzi^^gallerbe»  Stärkmehh  Gummi,  Inn^ 
lip,  Z^okovj  S^bleir»!  Chlorophyll,  Säuren,  Alkaloide,  Gerb^ 
Stoff  und  Elweiss.  .  / 

:  Aqch  die  klarste  Extracübrübe  giebt  nach  seiner  htgthr- 
^htupg'  beiia  Abdampfen  im  lufterftiUtQii  Baiwfta  eisen  Ab^ 
satz,  auf  dessen  grössere  oder  kleinere  lülei^ei  die  Eiiih 
wif J(,wg  dar  Lqft  und  der  Wärme  von  Biaflu$B  isl,  während 
ic^.lqftl^eren  Bdume  kein  Abaatz  «iob  bddet.  Ea  gielaog 
nur  in  zwei  Fällen,  in  den  Absätzen  Spurctt  von  Anyhob 
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Preisarbeit  der  HagmrBuehoh'schen  Stiftung.     43f 

Qod  loalio  nacbzuwfitöeo,  was  daher  erklärlich  wird,  daas 
sich  diese  Amylumarten  schon  in  den  rohen  Ejarf^tnrubM 
absondern  ihkI  aum  Theil  auch  wohl  in  Zucker-  und  Gummi* 
arten  zersetzt  werden. 

Nur  unter  z.wBi  Bedji^ungea  bilden  sich  die  Abaätze: 
bei  genügsamem  Vorhandensein  a)  von  Wasser,  b)  voa 
Lofl.  Bei  dem  Vorhandensein  dieser  Bedingungen  entsteht 
eine.  Umänderung  der  Elementarstoffe»  wie  dieses  die  Gäb- 
niiigs-  und  Fäulnissprooe8$je  zeigen. 

Wurden  die  E^itractbruheu  scbneU  hintereiaander  im 
Wasserbade  abgedampft,  so  entstand  ungleich  weniger 
Absatz,  als  wenn  dieselben  in  Zwischenräumen  dem  Ver* 
dftfiftpfungsprocesse  ubterworfea  wurden. 

Was  uua  die  Umgestaltung  der  Elementiurstoffe  anh 
langte  «o  spielt. dabei  der  Sauerstoff  der  Atmosphäre. die 
Haoptrolle;  er  bildet  nach.  Berzel ins' Ausidit  mit  dem 
Wasserstoff  Wasser,  «iH  .dem  <  Kohldnstoff  Kohlensäure  der 
Stickstoff  geht  mit  dem  Waseerstoff  eine  Verbindung  zu  Am^ 
mobiakein,  wel<^es  entweder  mit  der  entstandenen  Kohlen- 
säure entweicht,  oder  bei  V^rbandenaan  von  orgauisohen 
Säuren  gebunden  wird.  Der  Sauerstoff  reicht  aber  nicht 
hin,  um  allen  Kohlenstoff  in  Kohlensäure  zu  verwandeln« 
Die  Elementarstoffb  verbinden  sich  daher,  indem  sie  Koh- 
lenstoff aufnehmen,  zu  kohlenstoffreicheren  Verbindungen, 
die  sich  zum  Theil  lösen,  zum  Theil  aber  auch  als  unlösliche 
Verbindungen  abscheiden.  Auf  diesem  letzten  Umstände 
beruhet  nun  nach  des  Verf  Ansicht  hauptsächlich  die  Ent- 
stehung der  Absätze. 

Wenn  nun  einzelne  Extracte,  z.  B.  Eoßtr,  Graminis^  we- 
niger gezeigt  sind,  Absätze  zn  bilden,  so  liegt  der  Qrund 
darin,  dass  die  organischen  Verbindungen»  welche  z.  B.  in 
den  Queckenwarzeln  vorhanden  sind,  nioht  so  leicht  der 
Zersetzung  oder  Umänderung  unterworfeo  sind,  weil,  .wie 
in  dieaem  Beispiele,  die  ZucLerarten  weniger  solche  jUm-^ 
ändertmgen  kleiden  und  Absätze  bilden,  ab  z.  B*  amylum*^ 
haltige  Bestandthdle. 

D^maach  sind  die  Apothenaata  zu  d^r  Glasse  der  Httmus*^ 
arten  zu  zählen ;  die  Kalbsalste  erscheiden  därie  ab  bumus" 
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saufe  Vefbindangen  und  machen  einen  wesentlichen  Theil 
derselben  aus- 

'    Deh  Biltersloflf  stellt  der  Verf.  in  die  Reihe  der  Alka- 
loide,  was  noch  nicht  hinlänglich  erwiesen  ist. 

^    Den  Namen  Extractivstoif  erklärt  der  Verf.  für  einen 
ftm  ganz  allgemein  gültigen. 

Die  Verschiedenheit  der  Absätze  ist  nach  des  Verf. 
Ansicht  gar  nicht  sehr  gross,  nur  binsichtiich  der  Meoge 
fand  ein  ansehnlicher  Unterschied  statt,  so  auch  hinsieht^ 
Weh  der  Farbe.  Die  letztere  wird  durch  die  Gegenwart 
dies  Chlorophylls  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  we- 
sentlich bestimmt.  Doch  sondert  sich  der  grössere  Antheil 
des  Chlorophylls  bei  den  ersten  Absätzen  in  den  rohen 
^xtractbrühen  ab,  in  den  zweiten  Absätzen  iSndet  sich  nur 
Wenig  Chlorophyll ;  es  zerfällt,  wie  die  andern  stickstoffi- 
k^ltigen  Substanzen,  ih  Ammoniak  (?),  Wasser  und  Ka^ieii^ 
^ffverbindungen,  weshalb  die  letzten  Absätze  meistens  in 
tibereinstimmender  Farbe  auftreten. 
'^  Die  Kräuter  liefern  den  meisten  Absatz;  so  gaben 
mU  Grm.  =  2  Pfd.  p:  c.  von 

).      Menyänthe«  trifoliala    ......  1,279  Grm.  =r  21  Grm 

'  '  .  Ge^tiana  lutea  . 6,571  »     =  108  ## 

Erythr^aa  CeiitaantiRi 2,375  /'     =  40  /# 

,^     Acbillea  MiHefoliam .  8,527  n     =  140  m 

Leontodoo  Taraxacum 2,193  //     =  36  t» 

Matricaria  Chamomilla 4,263  //     :=  70  r/ 

'  Artemisia  Absinthium   ......  4,387  f    ==  72  h 

Solanum  I>alcamara 3,776  «/sc  62  ^ 

Marrubium  vulgare  . 5,604  *»     =  92  " 

<-  .  Acorus  Calamus    v 0,608  ^    =s  10  ff 

'  Dr.<  Geisel  er  hat  bei  Gelegenheit  einer  Arbeit  über 
Exiraetum  Cardui  benedicti  (s.  Archiv  der  Pharm.  Bd  83i 
p.  159  etc.)  sich  auch  mit  Prüfung  des  Absatzes  dieses 
Extracts  beschäftigt,  namentlich  daselbst  den  oben  von 
deni  Preisbewerber  erwähnten  Vorschlag  gemacht:  die 
Vegetabilien  vor  dem  Uebergiessen  mit  heissem  Wasser 
mit  wenig  kaltem  Wasser  aufzuschliessen,  um  dadurch  das 
Gerinnen  des  Eiweissstoffs  zu  hindern  und  so  die  Auszie- 
huhg  vollständig  gelingen  zu  lassen. 
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Preisarbeit  der  Bogen- Bucholz'schen  Stiftung.      i^6 

Von  42|Pfd*CardttibenedicleDkraut  erhielt  6  ei  sei  er 
8  Unzen  Absatz  von  schnaulzig-grünem  Ai^seben  Ein  sol- 
cher Absatz  war  bereits  früher  (4815)  von  Solt mann  be- 
merkt und  geprüft,  der  ihn  znr  Hälfte  aas  Gyps.bestabeo^ 
erachtete  ( BerL  Jahrb.  der  Pharm.  1813,  p.86)  ond  9onH 
nur  Harz  darin  nachwies. 

Geisel  er  fand  den  Absatz  zusammengesetzt  ans: 

Wachs  ottd  Fett  ...  1,0  > 

Chlorophyll ..'...,  3,0 

Har» 6,0 

Extra<^r8toff 15,0  '•  )     . 

Elweii^s 13,5 

Eisenoxyd 4,0 

Schwefelsaurem  Kalk  8,1 

Aftderen  Kalfcsalzen    ,  46^0  .{ 

Farhstoff  . 3,4 

100,0. 

Geiseler  führt  noch  an,  dass  der  in  dem  Abs^t^ 
gefundene,  in  Wasser  schwer  lösliche  Extrsictivstoffgewi^^ 
derselbe  sei,  welcher  in  dem  ältejr  gewordenen  Extracte 
sich  bildet  Und  dessen  schwierigere  Löslichkeit  in  .Wasser 
bedinge.  Er  scheine  sich  unter  Einfluss  von  L^ft  und 
Wärme  zu  erzeugen  und  gehe  vielleicht  im  Laufß  .der  Zeil 
in  Harz  über. 

Nach  der  von  Wiggers  gegebenen  sehr  guten  Zu- 
sammenstellung über  Extracle  (inUebig's,  Poggendorff's  u. 
Wöhler's  Bandwörterbuch  der  Chemie.  Bd.  II  p,  W9o)  bu 
die  Bildung  der  Extractabsätze  einen  doppelten  GrUbd. 
Einmal  nämlich,  indem  in  die  Lösungsmittel  der  extrdo- 
tiven  Bestand theile  auch  solche  Stoffe  übergehen,  welche 
eigentlich  in  demselben  nicht  löslich  sind,  aber  in  Folge 
einer  losen  Verbindung  mU  den  löslichen  Bestandtbeiten 
mit  aufgenommen  werden,  bei  dem  Einengen  der  Extraotr 
brühen  mit  der  Verbindung  sich  absondern  und  niederschla- 
gön.  So  scheiden  sich  Harztheile,  Bassorin,  Inulin  und 
andere  an  und  für  sich  im  Wasser  schwer  lösliche  oder 
nnlöaliche  Theile  aus.  Anderntheils  aber  werden  durch 
die  wechselseitig^  chemische  und  katalytrsche  Einwirkung 
der  in  der  Lösung  vorhradenen  äalürlichen  Pflanzensloffe 
Mfeinander  Zerselzoogea  der  Pflanzenfitoffie  bedingi^  weldid 


Aossrobeidungen  zur  Folge  haben.  Di^ese  Z^iiseitzung  ersCrecki 
sieh  nicht  aar  denjenigen  Siö%  dem  vonVan^neliD  der 
Ncinse  Exlractivstoff  beigelegl  idt,  sondern  auf  noehrere  za«^ 
gleich;  theilß  auf  indifferente  Stoffe,  theils  auf  ther^eu«- 
lisch  wirksame  Stoffe.  Bei  diesen  Zersetznngeh  spt^  dve 
Luft  eine  Hauptrolle,  weniger  die  angewandte  Wärme,  was 
schon  dadurch  erwiesen  wird,  dass  Eitracte  Um  $o  heller 
erscheinen,  als  der  Zutritt  der  Laft  abgehalten  wfrd.  S  a  u  s  - 
sure  hat  durch  Versuche  nachgewiesen,  dass  bei  der  Bil- 
dung der  Extractabsälze  fortwährend  Sauerstoff  absorbirt 
und  in  ein  dem  seinigen  gleiches  Volnm  Kohlensäuregas  ver- 
wandelt wird,  und.  dass  die  Körper^  welche  auf  diese  Weise 
Kohlenstoff  verbrennen,  sich  auf  der  andern  Seite  dadurch 
in  kohlenstoffreichere  gefärbte  und  unlösliche  Extractabsätze 
verwandeln,  dass  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  Gestalt  von 
Wass^  aas  ihnen  aastritt,  wodurch  sieh  Vänqaelin's 
f  heorie  über  die  Bildung  eines  eigenthUra}i<;hen  extraolive« 
Stoffs  ald  tinricbtig  herausstellte.  ^ 

So  kommt  die  Bildung  der  Extractabsätize  in  der  Haopl«- 
<saohe  mit  der  sogenannten  Verwesung  überein,  deren  Pne>- 
docte,  Hamin,  Huminsäure,  Ulmin,  Ulminsäure,  Qnelldäur^, 
Quellsatz  (säure)  auch  eine  solche  Aehnlichkeit  mit  *  den 
Bxtractafosälzen  darbieten,  dass  man  wohl  annehmen  darf, 
dass  Körper  dieser  Art,  welche  auf  der  Grenze  dea  orgas- 
tischen Gebiets  stehen,  in  allen  jenen  Absätzen  die  BfM^t. 
rolle  spielen.  Wir  wissen  ferner,  dase  sich  diese  letzten 
Glieder  des  organischen  Reiches  begierig  mit  elektronega- 
iiven  Körpern  vereinigen,  so  dass  z.  d.,  wenn  man  sie 
IQ  Alkalien  anflöst  und  diese  Lösung  mit  einer  Säure  versetzt, 
«ie  sich  mit  einem  gewissen  f  heile  der  Säure  verband^ 
niederschlagen  und  deshalb  (?)  sauer  reagiren. 

Die  Arbeit  des  Verf.  lehrt  ans  nun  eigenliioh  nichds 
Nenes.  Auf  den  Stickstoffgehalt  der  Absätze  hat  derselbß 
gar  keine  Rücksicht  genommen,  weil  er  der  Ansicht  mtar, 
das9  der  Stickstoff  sich  mit  dem  Wasserstoff  2«  Aflnnoniak 
l^eiGittige  und  fortgehe,  w«is  er  indess  Bieht  sdibst  iiaobh 
gewiesen  hm.  Jedenfatts  hätle  die  Prtifoog  der  erhateeneb 
MtWktiatmmm  au^flibriicher  vorgenomiMn  werden  mUm» 
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(Ein  Versach  mit  dem  aus  dem  Extr.Marrubii  erhaltenen 
Absätze  hat  mif  dann'  ^hto  aiisebtilictien  Oehalt  an  Stick- 
stoff gezeigt.     Bley.) 

Die  Arbeit  dient  hideis  zur  Bestätigung  der  Ansicht 
von  Berzelius  und  Saussure.  Die  aufgestellte  Tabelle 
sob^inl  «Uerdings  eu  beweisen,  da$s  ^e  AtsäUte  der  Ex- 
tra^lie  ins  Kräat^rn  im  AUgemeio^n  qiiaotiiativ^  grös^r  :^ni* 
fallieoi  uls  bei  den  Wilrveln;  iiKteas  bat  aucli  die  Genttati-^ 
WUT set  einen  starkieo  Absatz  gegeben,  so  duss  jene  lünahma 
erat  ddrch  eine  längere  fteihe  vo»i  Vdrsiiidien  feMgesleUl 
werden  muss.  .     i 

In  Betraobi  des  aufgewandten  Fleisaes  sad  zur  wei^ 
tereft  Emunlerung  bat  das  Vomteheratni  dein  Verf.  die 
aübetme  Medaille  der  Stiftttag  «ad  5  Thaies  für  seine  Vet'» 
Sache  zugebilligt«  > 

Als-  Verfasser  der  Arbeit  ist  bei  der  Eröftrang.  des 
Devisenzettels  ersehen  der  PbA^maceut  Herr  Frank«  aiM 
Mersebttirg,  zur  Zeit  in  Gondition  in  Weimar. 

Das  Vopstebertait  der  Begeh «BodMlzscbea  Stiftong 
hätte  gewünscht,  dass  der  Verf.  die  Auszüge  der  in  Arbeit 
gaKMnmenen  Vegetabilten  zur  Extra ctoan$istenz  abgedunr 
stet,  die  dadqrch  gewonnenen  Extracte  mit  dem  nöthi^ 
Wasser  gelöst  «nd  ans  diese»  Lösungen  zoletat  die  Aiteätze 
durch  Deoantiren»  Auswaseben  n.s.  w.  gewonnen,  und  nichti 
wie  geachekea^  nur  bis  kqoi  vierten  Theilabgedtinstet,4kätte. 
Der  Verf«  bat  zwar  von  Absätzen  zweiter  Qasse 'gffif>rQ<^ 
ebeBv  iadess  weder  gesagt,  wie  dieselben  dargestaUt  wwr 
den,  noeb  dieaeibeli  untelvnobL  Es  lag  nahe,  dasa.mir 
Avch  vergleichende  Versuche  djor  Pflansteoauszüge  vw  uad 
Mehdem  Inspissineo»  so  wieauch  der  versohiedehenAbaäi^e 
zu  genügeaideren  Resultaten  zu  gelangen  war,  indem  nur  auf 
diesem  Wege  die  Stoffe,  durch  deren  Umwandlung  die 
Absälzei  eoitstehen,  ermiAtelt  werden  konnten.  Brarinevr 
wassef  war  dabei  ganz  zu  vermeid|en  oder  doch; dessen 
Gebalt  an  Saleea  daroh  eine  vorgängige  Analyse  fOttzar 
stellen. 
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Im  63.  Bandö^  S.  43  dieses  Archivs  bemerkt  Herr 
H.  Becker,  Apotheker  in  E6sen,  dass  bei  der  Fällong 
des  schwefelsaaren  Zinkoxyds  durch  kohlensaure  Alkalieä 
IQ  der  Kälte  eine  kteisterartige  Masse  erhalten  werde,  welche 
sich  nicht  auswaschen  itesse,  ond  ein  stengelicb  abgesen* 
dertes,  ganz  unbrauchbares  Zinkoxyd  liefere;  dass  aber 
die  heisse  Fällung  ein  untadelhaftes  Präparat  liefere. 

Dabei  bemerkt  er,  dass  er  vergebens  in  der  ihm  zu 
Gebote  Stehendefa  Literatur  sich  nach  ähnlichen  Beobach^ 
tungen  umgesehen,  und  schliesslich  erinnert  er  «sieb,  nur 
einmal  eine  dahin  zielende  BemerkuTig  eines  französischen 
Pharmaoeuten  gelesen  zu  bab^n«  ^ 

Da  mir  der  Umfang  der  Hrn. Becker  zu  Gebote  ste- 
henden Literatur  mcht  bekannt  ist,  so  erlaube  ichnnr,  nicht 
nur  bezügliche  Beobachtungen,  sondern  ein  ganz  bestimmt 
hierauf  gegründetes,  längst  publicirtes  Verfahren  vorzu"- 
föhren. 

In  meiner  t^armacopom  universalis;  iL,  S.  435  heisst 
es  imter  dem  Artikel:  Flores  Zinoi  via  humida  paraii: 

Reo.  Natri  carbonici  crystallisatt  LibramitDam;  solye 
in  Aq.  dest.  Libris  sex.  Solutio  in  patina  porcellanea  (vel 
argentea)  calefiat  ad  ebnllitionem.  Tum  seorsum 
recipe  Yitrioli  Zinci  puri  crystallisati  Libram  unam,  solve 
in  Aqnae  dest.  Libris  tribus.  In  mediakn  solutionem  Salis 
Sodae  bullientem  inter  assiduam  agitationem  per  vices 
instilla  portiunculas  Solutionis  Vitrioli  Zinci,  in^erdum  in- 
sttllare  desinens,  donec  praecipitatum  primum  ta*- 
midom  atque  floccosum  coctione  in  pulverem 
aequabilem  dilapsum  sit.  —  —  Miscelaro  turfoidam 
in  filtrum  oonjice  et  sedimentum  aqua  (fervida  si  ades 
optime  lava  etc. 

Unter  den  Erwägungsgründen  habe  ich  Folgendes  an- 
geführt:   Scriptores  bac  de  re  in  duas  scioduntur  partes^ 
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qoarutti  altera  Vitriolutn  in  solmione  frigida  praecipitarf 
volunt,  ahera  in  fervida.  Bxperieiiiia  compertom  habeo^ 
praetipitationem  fervidam,  qualem  supra  desoripsi,  nniha 
esse  anteponendam.  Sedimentum  enim  faCiliQS  ablaitoi; 
spatio  mifliore  colligitur,  citius  siocatur  atqoe  ignitan . 

Ausser  der  übrigens  ganz  richtigen  Beobachtung  dei 
Hrn.  Becker  findet  er  hier  genau  das  Verfahren,  wie  ge* 
arbeitet  werden  soll,  angegeben.  Es  soll  die  Ztnkiösting 
in  die  kochende  Lösung  des  kohlensauren  Natrons,  tind 
nicht  umgekehrt,  gegossen  werden;  dann  soH  "zwischen 
jedem  Zusatz  eine  Zeitlatig  gekocht  werden,  bis  die  flockige 
gequollene  (tuthidum)  Gonsistenz  verschwunden  sei. 

Es  war  also  die  Bedeutung  dieser  Verfahrungsweise,  diö 
Hr.  B  eck  er  empfiehlt,  schon  langst  gekannt,  emprohlen  und 
angewendet,  und  ich  kenne  viele  Apotheker,  ^ie  seit  dieser 
Zeit  ihr  Zinkoxyd  gär  nicht  mehr  anders  darstellen.  Die 
schöne  Arbeit  von  G.  Rose  über  die  Fällung  des  kohlen- 
sauren Kalks  als  Ralkspath  und  als  Arragonit  kann  Herrn 
Becker  den  Schlüssel  der  Erklärung  an  die  Hand  geben, 
so  wie  auch  davon,  warum  der  Niederschlag  mit  kohlensau- 
rem Ammoniak  von  vorn  herein  pulverig  ist.  Dieser  Nieder- 
schlag aus  einer  Treie  Kohlensäure  enthaltenden  Flüssig- 
keit und  von  einem  anderthalb-  oder  fünfviertel -kohlen- 
sauren Alkali  veranlasst,  hat  eine  niedere  Zusammensetzung 
und  enthält  weniger  Zinkoxydhydrat  oder  keines. 

Dasselbe  gilt  von  einer  freie  Säure  enthaltenden  Zink- 
vitriollösung. \ 

Obige  Vorschrift  ist  im  Jahre  1839  gedruckt  worden. 
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▼an 
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Bei  der  Durch/sicht  der  Arbeiten  über  das  Zinkaxyd 
sind  nairi  noch  einige  Poncte  aufgefallen»  die  einer  näheren 
Uoteraoobang  bedürftig  erschienen.     So  gross  auch  die 
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Literatur  über  diesen  Gec^nstand  ist,  so  fiiid^t  maii.(}ooh 
AMMiche  PoQGle  gar  nicht  berücksichtigt,  odeir  Hemmgen. 
geäussert,  welche  xn  ihrer  b^timmten  Aßnahaie  qo<^  (err 
nerer  Unterstüt^aag  bedürfen. 

Zuoäehst  komme  ich  auf: das  Brennto  des  J^ohleqsaA«r 
reu  Zinkos^yds,  ia  so  fern  die  Bereitung,  vio  k^mida  ver- 
standen wird^  welche  allein  jetzt  von  der  preussiscben 
PhartBakopöe.  aufgenommen  isL.  Dies  Brennen  geschieht 
geijiröhqUcb  in  einem  Tiegel.  Ich  habe  gefunden,  dasj^ ,  zn^ 
y^rtreibong  der  Kohlensäure  ^ud  des  Wassers,  ejne  sehr 
i^^ere  Temperatur  hinreichend  ist,  welche  bei  weitem 
noch  nichjt  die  Glühhitze  erreicht.  Wenn  man  jjti  ^oaer 
flachen  Porcellansch^le  gut  bereitetes  kohlensaures  Zink- 
pxyd  erhitzt,  so  lässt'sich  die  Kohlensäure  bei  einer  so 
niedrigen  Teniperatur  austreiben/ dass  man  gar  keine  Farbeh- 
v^eränderung  an  dem  Pulver  wahrnimmt.  Man  bemerkt 
nur,  dass  das  Pulver  höchst  beweglich  wird  und  au  der 
Schale  gar.  nicht  mehr  haftet,  indem  es  auf  einer  Schicht 
von  Kohlensäure  und  Wasserdampf  schwebt.  Bier  und 
dort  brechen  Gasarten  quellend  hervor  und  die  Masse  hat 
das  Ansehen  von  kohlensaurer  Magnesia*),  die  in  einen 
glühepden  Tiegel  gebracht  ist,  oder  von  gemahlenem  Gyps, 
Welpher  gebräunt  wird»  Wenn  man  fleissig  rührt,  so  wird 
keine  Stelle  überhitzt,  und  in  sehr  kurzer  Zeit,  ist  alle 
Kohlensäure  entfernt.  Das  gebrannte  Oxyd  ist  ganz  weiss. 
Als  ich  einen  Theil  dieses  weissgebrannten  Oxyds  in  einem 
Platintiegel  rothglühend  machte,  nahm  es  die  licht- citro- 
nengelbe  Farbe  an,  die  man  allgemein  für  die  Farbe  des 
auf  nassem  Wege  bereiteten  Zinkoxyds  hält. 

Um  über  die  Temperatur,  bei  welcher  diese  Umwandlung 
vor  sich  geht,  einigermaassen  Kenntniss  zu  erhalten,  wurde  ein 
dünner  PorceRantiege}  in  «inen  andere  weiteree  gesetzt  und 
zwischen  beide  Rüböi  gegossen.  In  das  Oel  tauchte  ein  hoch- 

*)  Nebenbei  bemerk^  auch  kohlensaure  Magnesia  lasst  sich  in  ähn- 
licher Weise  ohne  Glähen  in  reine  Magnesia  verwandeln^  Ueber 
einer  SpirJtQiklämpe  in  einem  GlasKötbch^n  Ijisstsiesfeh  gtfirbren- 
Miiy  tfüAit  wenn^ie  Pkmiiie  dM  WöKbthtn  gar  itl^ht  berakrt. 

M. 
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gnädiges  Tbermometer.  In  den  inneren  Tiegel  wurde  kohleq^ 
snoras  Zi^koxyd  gebracht.  Bei  3l6<i  R;  (äTO"» CeniL)  bOr 
Merkte  man  An^treibeii  von  Gas,  ond  bei  2S4*R;  .(289^  C^ 
wurde  eine  Portion  vollkommen  gahrgemachit.  Siebraq^ 
nicht  im  Geringsten  mit  Saurem  Bei2i0^.lL  (dOQ^^.)  g^ 
die  •  Zersetzung  ganz  rasch  vor  sich. 

Es  gründet  sich  auf  diese  Beobachtung  eine  w>ei|t 
sicherere  Art  des  Brennte  des  kohlensauren  Zinkoxyds, 
loh  habe  es  in  einem  unbesdilagene»  Glaskolbeo  und  eiofir 
offeneii  Porcellanscbäie  mit  gleich  gutem  Erfolge^  v^Kr* 
genommen.  '  ...    / 

Man  bringt  in  einen  Glaskolben  mit  offenem  Hal^ 
feiag^iebenes  kohlensaures  Zinkoxyd,  so  d^  er  h^ 
davon  gefüllt  wird,  ond  setzt  den  Koibeb  mit  einem  Trih 
angäl  auf  eiQ  schwaehes  ubd  nicht  zu  nabea  K^Uenfeuer* 
Sobald  man  Beschlag  von  Wasaerdämpfbi^  iaiHalae  w,%\v^ 
nimmt,  fasst  man  diesen  mit  einem  Tikche  a«  wd  sfjiHi^ 
telt  die  Masse  sanft  im  Kreise  herain.  Indem >4ie.bl9i^^^ 
ren  Theilchen  vom  Boden  in  die  übrige  Menge  d#s  Pulr 
vers  gebracht  werden  und  neue  Theilchen  an  dsea  Boden  def' 
Kolbens,  wird  das  Kochen  sehr  Idshaft  itnd  xßicliliob^ 
Wasserdämpfe  entweichen  ans  dem  Hal/90  des  ^.o\hw^. 
Um  sie  leii^ter  zu  entfernen,  bläst  man  mit  etnena  kißiv^p 
Handbiasebalge  in  den  Kolben  sanft'  hinein«  .  Uatec  öfte- 
rem Omsohwenken  der  Masse  tritt  die  Qahre  sebr  M^ 
ein.  Man  erkennt  es  daran,  dasiä  das  Pulver  nic^t/mebr 
schwimmt»  sondern,  wie  ein  jedes,  andere  Pidver«  afn  JM- 
ben  bafiet.  Man  zMii  nun  eine  Probe,  und  wiepn  dje^p 
kohtensänrefirei  gefunden,  scbfittet  man  das  Psilver  in  aiiie 
Poreellanschale  und  wiederholt  die  Operaltio0^ 

In  einer  Porcellansehale  hal  man  das  BeobajClMen  ^nd 
Probeziehen  leiefater,  dagegen  muss  man  durch  Umrü^qn 
dft»  Schütteln  ersetzi^^  welches  letztere  ungleich  i^irkr 
samer  ist  Steigt  die  Ten»perBtur  m  hoch»  ^  kano  mm 
selbst  uaMr  der  Gltthbilze  (ksis  Pulver  gelb  brennen*  Dmß 
Beobachtung^  d«ss  man  das  Zinkoixyd  4wrcb  m^lejott^ 
BrennjQB  weiss  ttnd  mü  einem  Stiob  in».  Gelbe  erMUdß 
köoM,  fährte  mieb  wieder  auf  die  adhon  so  eA  bebmr 
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delte  Frage  von  der  Ursache  der  gelben  Farbe  des  auf 
nassem  Wege  und  durch  Glühen  dargestellten  Zinkoxyds. 
Einige  leiteten  die  Erscheinung  von  eiotem  geringen  Gehalte 
eines  fremden  Oxydes  ab ;  die  meisten  erklären  die  gelb'- 
liehe  Farbe  fttr  eine  dem  Zinkoxyde  anhaftende  Eigeor 
Schaft.  Alle  geben  zu,  dass  die  Sache  noch  nicht  volli- 
kommen  aufgehellt  sei. 

Seit  einigen  Jahren  komml  ein  sehr  lockeres  und 
weisses,  auf  nassem  Wege  bereitetes  Zinkoxyd  im  Handel 
vor,  welches  in  den  chemischen  Fabi^iken  zu  Schönebeck 
und  Neusalzwerk  bereitet  wird.  Gegenwärtig  habe  ich 
nur  das'  von  Neusalzwerk  vor  mir.  Dieses  hat  eine  sehr 
weisse  Farbe  und  stellt  lockere  Körnchen  vor,  die  sieh 
leicht  mit  dem  Finger  zerdrücken  lassen. 

Wenn  man  dieses  Oxyd  im  Platintiegel  glühte  so 
nimmt  es  eine  schöne  gelbe  Farbe  während  derHitee  an, 
wird  aber  nach  dem  Erkalten  wieder  so  weiss,  dass  ea, 
auf  das  eben  nicht  geglühte  Präparat  geworfen,  nicht  da- 
voll  unterschieden  werden  kann.  Es  ist  das  ein  Beweis, 
da^s  die  dauernd  gelbe  Farbe  keine  Eigenschaft  des  rei- 
nen Zinkoxyds  ist,  weil  es  ein  Oxyd  giebt,  welches  diese 
Farbe  nach  dem  Glühen  nicht  behält  Es  muss  also  noch 
'Umstände  geben,  weiche  das  bleibende  Gelbsein  des  Prä- 
parates bedingen.  Ehe  man  diese  Verhältnisse  nicht  ge^ 
nao  kennt,  kann  man  nicht  auf  ihre  Entfernung  hinarbeiten. 
Die  Ansicht,  dass  ein  fremdes  Metall  in  dem  gelb  blei- 
benden Zinkoxyde  stecke,  wurde  besonders  von  Schind- 
ler vertheidigt  und  auf  einen  Gehalt  an  Uranoxyd  hin- 
gedeutet. Er  konnte  jedoch  dafür  keine  Beweise,  kaum 
Wahrscheinlichkeiten  vorbringen.  Von  Andern  wurde  Han- 
gan, Nickel  und  Kobalt  in  Verdacht  gezogen.  Um  hier- 
über einige  Andeutungen  zu  erhalten,  wurde  ein  solches 
sehr  schön  lichtgelbes  Zinköxyd,  welches  durch  Glühen 
des  kohlensauren  dargestellt  war,  mit  verdünntem  Aetz* 
kali  gekocht,  dann  filtrirt,  mit  Schwefelsäure  geKUt  und 
wieder  gelöst^  und  zuletzt  mit  kohlensanrem  Natron  kochend 
^gefällt.  Beim  Glühen  wurde  dies  Oxyd  stark  gelb  nnd 
l)0bi6lt  in  der  Kälte  eine  ziemtich  stairke  Nuance  dieser 
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Parbd.  In  diesem  Oxyde  konnte  kein  Kobalt,  Niofcel  ttocH 
Mangan  vorhanden  sein,  da  dieselben  besonders  niioh  dem 
Glühen  in  Aetzkali  ganz  unlöslich  sind. 

Von  dem  reinen  Zinkoxyde  von  Neusalzwerk,  welches 
nach  dem  Glühen  wieder  weiss  wnrde,  löste  ich  eine  Menge 
in  destillirter  Schwefelsäure  auf,  so  dass  noch  ungelöste^ 
Oxyd  übrig  blieb,  und  goss  diese  Lösung  fiUrirt  in  eine 
kochende  Lösung  von  kohlensaurem  Natron.  Nach  voU*- 
ständigem  Polverigwerden  des  Niederschlages  wurde  die 
Hälfte  desselben  auf  ein  Filtrum  gebracht  und  darauf  ans^ 
gewaschen ;  die  andere  Hälfte  wurde  mehrmals  nach  einem 
Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  gekocht  Und  dann  noch 
einige  Male  mit  Wasser  ausgekocht,  zuletzt  auf  dem  FiK 
trum  ausgesüssi 

Als  4iese  beiden  Proben  geglüht  wurden,  zeigte  die 
erstere  einen  schwachen  Stich  in  das  Citronen gelbe;  die 
zweite,  besser  ausgezogene  Probe  war  blässer  von  Farbe» 
6atte  aber  dennoch  einen  kleinen  Rest.  Dieser  Versuch, 
mit  dem  vorigen  zusammengehalten,  zeigt  aufs  bestimm- 
teste, dass  die  gelbe  Farbe  nicht  von  einem  fremden  Metall- 
oxyde, was  in  Aetzkali  unlöslich  ist,  herrühre;  indem  ein 
weisses,  durch  Brennen  nicht  dauernd  gelb  werdendes 
Oxyd  durch  blosse  Lösung  und  Fällung  aus  metallfreien 
Flüssigkeiten  die  schwache  Gitronenfarbe  annahm;  und 
indem  ein  gelbes  Oxyd  durch  Lösen  in  Aetzkali,  worin 
die  übrigen  Metalle  zurückbleiben  mussten,  diese  gelbe 
Farbe  nicht  verlor.  Auch  ist  bereits  bekannt,  dass  ganz 
weisse  Florts  Zinci,  auf  trocknem  Wege  bereitet  und  wie- 
der gefällt,  ein  gelb  bleibendes  Zinkoxyd  geben. 

Um  dieses  nochmals  zu  prüfen,  wurden  Flores  Zinci 
erst  mit  Acetum  concentralum  behandelt,  dann  filtrirt  und 
kochend  mit  kohlensaurem  Natron  gefällt.  Dieses  sehr 
weisse  kohlensaure  Zinkoxyd  brannte  sich  erst  grau  von 
Resten  essigsaurer  Salze,  dann  gelb,  und  blieb  auch  so. 

Der  von  dem  Acettim  concenir.  nicht  gelöste  Theil  der 
Plares  Zinci  wurde  mit  destillirter  Schwefelsäure  behan- 
delt, so  aber,  dass  noch  ungelöstes  Zmkoxyd  übrig  blieb. 


US  Mohr, 

Bs  Würde  6ine  grosse  Menge  Eisenoxyd  bloss  g^legi  tind 
mil  tief  gelber  Farbe  sichtbar. 

Als  diese  Lösung  gefällt  wurde,  blieb  ein  Zinkolyd) 
welchem  deutlich  Eisenoxydfarbe  behielt.  Es  ist  auffallend, 
wie  wenig  die  grosse  Menge  Eisenoxyd  die  auf  trockpeo) 
Wege  bereiteten  Flores  Zinci  färbt«  Löst  nian  sie  voll- 
ständig in  Salzsäure  und  fällt  sie  vollständig  mit  Natron^ 
so  erhält  man  ein  Zinkoxyd,  welches  die  Eisenoxydfarbe 
«ehr  stark  zeigte  obgleich  der  Gehalt  derselbe  sein  muss 
wie.  fruhj^r.  : 

Es,  blieb  nun  fast  nichts  übrig,  als  die  Ursache  der 
dauerpd  gelben  Farbe  in  kleinen  Resten  der  Fällungsmit' 
telzii.  sieben.  Es  ist  bekannt,  dass  das  mit  kohlensaurem 
Natron  gefällte  kohlensaure  Zinkoxyd,  wenn  es  voHkoi^^ 
men  gewaschen  ist,  so  dass  das  Waschwasser  mit  Baryt- 
salzen keine  ßeaction  mehr  gab.  nach  dem  Glühen  an 
Wasser  nochmals  sphwefelsaures  Salz  in  kleiner  Menge 
abgiebt.  Vollzieht  man  diese  Waschung^  bis  keine  Anzeigen 
auf  ^schwefelsaure  Salze  mehr  erfolgen,  so  ist  das  Oxyd 
etw^s ;  weisser  geworden,  behält  aber  selbst  nach  dem 
längsten  Waschen  einen  leichten  Stich  ins  Citronengelbe. 
Es  läs^t  sich  also  nach  dem  Glühen  in  keiner  Weise  durch 
Waschen  die  einmal  angenommene  lichtgelbe  Farbe  gap^ 
beseitigen.  .  , 

In  der  Voraussetzung,  dass  aus  dem  trocknen  kohlen- 
sauren Zinkoxyd  sich  vielleicht  der  etwa  noch  vorhandene 
Hest  an  Salzen  entfernen  lasse,  wurde  ein  solches  Salz. 
weljohiBs  durch  Glühen  ein  sehr  schönes  und  schwach  gel- 
bes Zinkoxyd  gab,  mit  destillirtem  Wasser  in  einer  Por- 
cellanschale  drei  Mal  ausgekocht,  dann  auf  ein  Filtrum 
gebracht  und  ausgesüsst.  Nach  dem  Trocknen  gab  dieses 
Salz  darch  vorsichtiges  Erhitzen  in  einem  Kölbch^  und 
in  einer  Pbrcellanschale  ein  ganz  weisses,  der  Magnesia 
ähnliches  Oxyd.  Wurde  dieses  Oxyd  aber  zum  Glühen 
erhitzt,  so  nahm  es  den  lichtgelben  Stich  wieder  an,  als 
wenn  eben  gar  nichts  geschehen  wäre.  Es  ist  als»  durch 
das  sorgKkige  Auskochen  und  Answasohen  der  kohlen«- 
sduren  Verbindung  die  Ursache  der  dauernd  gelben  Farb6 
nicht  gehoben  worden. 
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Das  weisse  vad  nach  dem  GitAieii  wieder  weia»  war« 
dende  Oryd  der  Neusalzwerker  Fabrik  warde  mit  eioigeb 
Tropfen  kohlensaurer  Natronlösiing  eingekocht  und  geglüht. 
Es  hatte  dadurch  kaum  eine  elwas  tiefere  Farbe  aiiger« 
nommen,  wenn  man  frische  Stückchen  zum  Vergleiobe 
darauf  warf.  / ' 

Ebenso  worde  es  mil  der  Hälfte  eines  Tropfens  d&^ 
stillirter  Schwefelsäure  im  PlatinUegel  mit  Wasser  einge* 
koohi,  md  geglüht  Die  Farbe  bai  auch  hier  nur  sehr 
unbedeutend  zugenommen.  Diese  Versuche  geben  nun 
allerdings  wiederum  kein  bestimmtes  Resultat,  siebeachriiii/j 
ken  nur  den  Kreis  di9r  Möglichkeiten,  in  so  fern  die  aas 
den  einzdnen  Versuchen  gezogmen  Sofalüsse  richtig  suid; 
Es  liegen  uns  zwei  Zinkoxyde  als  bestehende  Körper  vor, 
Von  denen  das  eine  {Neasafe werker  Fabrik)  durch  keine 
directe  Behanidlung  mit  Alkalien  und  Säuren,  ocfer  durch 
Glühen  die  gelbe  Farbe  dauernd  annimmt,  und  ein  ande- 
res» da^  aller  Pbarmaceuten,  welches  geglüht  eine  licht- 
citronengelbe  Farbe  annimmt  und  sie  durch  keine  Behand- 
lung dauernd  verliert.  Dieses  letztere  Oxyd  hat  auch  die 
Eigenficbaft,  durch  gelindes  Erhitzen  weiss,  durch  starkes 
gelb  aus  dem  kohlensauren  Salze  hervorzugehen. 

Es  mussten  die  Eigenschaflet!!  des  weissen  Oxyds  der 
chemischen  Fabriken  auf  einer  eigenthümlichen,  nicht  näher 
bekannten  Behandlung  beruhen. 

Für  den  Zweck  der  Heilkunst,  ist  übrigens  diese  ganze 
Untersuchung  überflüssig,  denn  wir  haben  in.  dem  gut  be- 
reiteten ZinkoKyde  der  Pharmakopoe  ein  Präparat^  über 
deaaen  Wirksamkeit  niemals  Klage  geführt  worden  ist. 
Bs'  entspricht  vollkommen  allen  Anforderungen.  Dies  thut 
freiließ  atfch  das  auf  (rocknem  Wege  bereitete  und  mit 
vielen  fremden  Oxyden  belastete  Oxyd.  Ja  dieses  hat 
eigentlich'  den  Ruf  des  Mittels  begründet.  Die  Verunrei- 
nigungen der  Floren.  Zinpi  schaden  seiner  WirlL^mkeit 
allerdings  nicht,  da  fileioxyd,  Kadmiunnoxyd,  Kupferoxyd 
in  andern  Verbindungen  ebenfalls  als  Augenmittel  :ange- 
wendet  werden,  undfiisenoxyd  in  den  zu  ähnlichen  Zwe- 
cken aDgewendeien  Lofis  calammaris  und  der  lUift'a  in 
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grosser  Menge  vorhanden  ist.  Selbst  eijie  Verunreinigung 
des  gerällten  Zinkoxydes  tnit  basisch  schwefelsaurem  Zink« 
oxyd  hat  keine  nachtheiUgen  Folgen  gehabt ,  da  ja  das 
neutrale  schwerelsaure  Zinkoxyd  alieid  zu  ähnUchen  Zwe-r 
cken  benutzt  wird.      . 

Was  die  Methode  der  neuen  preussischan  Pharma« 
kdpöe  betrifft,  so  ist  die  dort  anpfoblene  umgekehrte  Fäl- 
hing  zuerst  von  Schindler  in  seinem  lehcreiohen  Auf- 
sätze über  die  Zinkverbindungen  im  Magazin  der  Phar« 
roacie  von  Geiger  (Bd.36,  S.  84)  besehrieben  worden.  Sie 
kam  spätißr  in  Vergessenheit  und  würde  nur  Von  W  a  ck  e  n  - 
rad  er  in  den  Annalen  der  Pbarmacie,  Bd.  40.  p.  78  miss« 
billigend  *)  erwähnt.     Unterdessen  ist  sie  dennoch   die 
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.^)  Die  von  dem  Hrn^  Verf.  mit  obigem  Auedmcke  cilirttO  SMto  in 

,  den^  Annalen  der  Pharmacie  vom  Jahre  1834  lautet  wöctlich  also: 
nUebrigens  wird  die  (heisse)  Fällang  am  besten  so  vorgenommeui 
dass  man  zu  der  etwa  1/20  i^^^^  Gewichts  Zinkvitriol  enthaltenden,  in 
einer  Porcellanschale  bis  zum  Kochen  erhitzten  Auflösung  unter  Um* 
rähten  kohlensaures  Natron  bis  zur  entschieden  alkalischen  Reac- 

'  tion  h^Bcnfilgt  nnd  die  Flüssigkeit  alsdann  nur  nocb  ein '  wenig 
kocht«  ..Unter  Entweichen  der  meisten  Kohlensäure  senkt  sich 
der  Niederscbleg  leicht,  und  durch  Uebergiessen  desselben  mit 

..,  Wasser  kann  ilerselbe  in  der  Schale  etwas  ausgewaschen  wer- 
den. S  ch  i  n  d  1  e  r  hllt  für  besser,  die  Auflösung  des  kohlensau- 
ren Natrons  in  einem  kupfernen  Kessel  zu  erwfirmen  und  dem- 
selben dann  die  erwärmte  Auflösung  des  Zinkyitriols  hinzuiu- 
setzen,  so  dass  noch  etwas  von  dem  Fallungsmittel  überschüssig 
bleibt.  Der  Angabe  Schindler 's  gemäss  (Magazin  für  Pharm. 
Bd.  36«  p.  78)  bildet  sich  beim  Kochen  der  FJüssigkeii  Weder 
basisohes  schwefelsaures  Zinkdxyd,  noch  nimmt  das  ZSnkoxyd 
Natron  anr,  was  aber  meine  Vers  uche .  nicht  bestätigen;     Indes« 

.  sen  ist  es  völlig  richtig,  dass^  wenn  ein  Ueberschiiss  von  koh-^ 
lensaurem  Natron,  wie  Berzelius  empfiehlt,  angewendet  wird, 
das  Erhitzen  der  Flüssigkeit  nicht  unterlassen  werden  darf,  weil 
man  sonst  ein  an  Natron  und  Schwefelsäure  viel  reicheres  und 
gänzlich  unbrauchbares  Oxyd  bekommt.«  —  Uebrigens  hat  be- 
kanntlidb  die  neue  preuss.  Pharmakopoe  nicht  die  heisse,  son- 
dern die  kalte  Fällung  vorgeschrieben  und  zwar  wesent- 
licli>  In  Uebereinstimmuog  mit  der  von  mir  empfoblenen  Me- 
tkode.    Diese  bezweckt  die  Hervorbringung  des  kalb  koh-» 
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bdste  aller  FäKong^metboden  und  wir  müssen  der  preuss. 
Pharmakopoe  für  ihre  Aufnahme  danken.  Ich  hatte  sie 
aus  inneren  Gründen,  ohne  von  jener  Arbeil  Schindlers 
damals  Kenntniss  zu  besitzen,  in  meine  Pharmacopoea 
universalis  (IIA35J  (und  oben,  p.  136 J  aufgenommen,  und  sie 
auch  noch  bei  Crocus  Martis  aperitivus,  CcUomel  via  humida 
und  Morphium  aus  gleichen  Gründen  angenommen. 

Die  Vorzüge  des  Verfahrens,  so  wie  die  der  heissen 
Fällung,  sind  einleuchtend  und  werden  in  meinem  Com- 
mentar  näher  auseinandergesetzt  werden.  Was  die  Lite- 
ratur in  Betreff  der  heissen  Fällung   des  Zinkviiriols  be- 

Iriffl,   so   verweise  ich   zum  Nutzen  für   Hrn *) 

noch  auf  folgende  Stellen:  Annalen  der  Pbarmacie  Bd.  9, 
S.  178  u.  17»;  Bd.  40,  S.76;  Bd.  41,  S  161  u.  158;  Ma- 
gazin der  Pbarmacie,  Bd.  36,  81;  Wittstein,  über  die 
Darstellung  der  chem.-pharmaceut  Präparate,  1845,  S.  634; 
Gmelin,  Handbuch  der  Chemie,  Bd.  3.  S.  8. 

lensauren  Zinkaxyds  durch  das  eotfitehende  sweifach 
kohlensaure  Natron,  welches  vor  kurKem  Lef  ort  irrthum- 
lich  als  etwas  ganz  Neues  zur  Fällung  des  Zinkoxyds  anempfoh- 
len hat. 

Jeder,  der  sich  Teranlasst  ^ehen  solUe,  meine,  68  Si^iten 
umfMsende  Abhandlusg  über  das  Zinkoxyd  uiid  die  Mischang 
des  i^ohlebsaoren  Zinkoicyds  im  trockenen  und  faydraitiBchBn  Zu- 
stande in  den  Annalen  der  Pkarmtoie,  Bd.  10  und  It»  mit  bin- 
Idnglicher  Aufmerksamkeit  zu  l^sen,  wird  sicherlich  finden,  dasa 
alles  damals  über  das  Zinkoxyd  und  das  kohlensaure  Zink^xyd 
Bekannte  sorgfältig  von  mir  benutzt  worden  ist,  und  dass.  ich, 
auf  sehr  zählreiche  synthetische  und  analytische  neue  Unter- 
suchungen gestützt,  den  vorhandenen  Ansichten  bald  beistim- 
mend, bald  entgegenstimmend,  wie  es  in  der  Natar  der  Sache 
Uegt,  meine  eigne  Mdnaag  aufgestent,  also  Afters  zwar  wider- 
sprechend, nirgends  abec  /rniissbilligcnd''  mich  geSusserl  bftbe.  -*• 
Auch  über  die  Far^  de«  Zinkoxyds  hiibe  \^h  damals  schon,  nicht 
etwa  Zweifel,  sondern  eine  ganz  entschiedene  und  bestianite. 
Ansicht  aufgestellt,  wie  der  geneigte  Leser  aus  jener  Abhand- 
lung genugsam  ersehen  kann.  H.  Wackenroder« 
*)  Vfit  glauben  nns  verpflichtet,  den  Namen  eines  unserer  geehrten 
Mitarbeitet  an  dieser  Stelle  unterdrücken  zu  müssen.      Die  Red. 
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BeschreibuDg  eines  eiefacheo  Apparats,  um  sclmeH 
und  ohne  alle  Rechnung  und  Tabellen  die 
Ouartzahl  einer  Flüssigkeit  zu  bestimmen, 
welche  in  einem  nur  zum  Theil  damit  an- 
gefflllten  beliebigen  Fasse  enthalten  ist; 

von 

E.  F.  Beck, 

Apotheker  in  Arendsee. 
(Mit  einer  tithographirten  Tafel.) 


Der  bedeutende  Verkehr  mit  Flüssigkeiten,  welche  in 
Fässern  aufbewahrt  werden,  hat  es  von  jeher  wünschens^ 
werth  gemacht,  den  Rauminhalt  dieser  Gefasse  genau  aus- 
mittein  zu  können.  Die  yielen,  selbst  von  den  tiichtigateo 
Mathematikern  hierzu  vorgeschlagenen  Methoden  haben 
sich  ;aber  in  der  Praxis  nicht  bewährt»  weil  sie  iheils 
wegen  der  krummen  Dauben,  über  welche  die  Geometrie 
keine  verlässliche  Gleichling  aurstellen  kann,  und  wielche 
sich  durch  Einwirkung  der  Flüssigkeiten  und  der  Tempe- 
ratur auf  verschiedene  Art  werfen  und  ziehen,  die  Wahr- 
heit nur  approximativ  erreichen,  anderntheils  und  beson- 
ders aber  dem  Prodncenten,  Händler  und  Kaufmann  ent- 
weder unzugänglich,  oder  doch  zu  umständlich  sind.  Letz- 
tere sind  daher  auch  zufrieden,  wenn  sie  beim  Bih-  und 
Verkauf  nur  keinen  zu  grossen  Schaden  leiden,  und  so 
sind  die  auf  Ausmessung  der  Dimensionen  sich  gründen- 
den'Berechnungen  und  die  Visirstäbe  allmälig  ausser  Ge- 
brauch gekommen.  Jeder  behilft  sich  eben  wie  er  kann, 
und  den  Eichämtern  ist  jetzt  zur  Ermittelung  des  in  Rede 
stehenden  Inhalts  die  Auswägung  mittelst  Wassers  vorge- 
schrieben worden.  Noch  schwieriger  wird  die  Sache» 
wenn  ein  Fass  nur  zum  Theil  angefüllt  ist  und  man  aus 
der  Höhe  der  darin  befindKchen  Flüssigkeit  deren  kubische 
Grösse  erfahren  will.  Dieser  Fall  soll  uns  hier  beschäf- 
tigen. Das  Beste  und  Gründtichste,  was  darüber  .gesagt 
werden  kann,  findet  sich  unstreitig  im  ersten  Tbeile  von 
L a m b e r t s^Beiträgen  zum  Gebiauch  der  Mathematik.   Ins 


^ ;  1 1  1 1 1  r !  I  I  I  \\\\ 


FlfS. 


m 


Jw" 


Apparat  zur  Bestimmung  einer  Flüssigkeit  im  Fasse,    447 

1^60  gelneteki  siod  aber  dennoch  Lamberi'fi  Vorsdiläge 
nicht,  eben  weil  sie  selbst  dann,  wenn  man  die  erforder- 
lichen Tabellen  und  Stäbe  2ur  Hand  hätte,  noch   alge- 
braische BecbouDgen  verlangen.    Wollte  tnan  anch  hier 
zur  Gewicbtsbestimmung,  aus  welcher    allerdings  immer 
noch  leichter  als  durch  Hohlmaasse  das  Volumen  ausge- 
fflittelt  werdto  kann,  seine  Zuflucht  nehmen,  so  ist  dazu 
nicht  nur  die  Kenntniss  der  Tarai  sondern  wiederum  auch 
eine  Berechnung  nöthig,  mit  der  sich  der  Oescbäftsmann, 
auch  wenn  er  sie  machen  kann,  nngern  befasst,  abgesehen 
noch  von  dem  erheblichen  Umstände,  dass  in  Kellern,  wo 
solche  Fässer  lagern,  wohl  schwerlich  eine  grosse  Waage 
gehalten  und  s  i  ch  halten  wird,  und  dasS  es  noch  schwie- 
riger ist,  die  grösseren  Fasset  von  ihrem  Lager  auf  die 
Schale  2u  bringen. 

<  Um  allem  diesem  abzuhelfen  haben  endlieh  ausser 
Äfideren  N  ei  seh  und  Winkler  mit  Zugrundelegung  der 
Lamb erloschen  Untersuchungen  «ausführliche  Tabellen 
über. den  Quartinhalt  der  Bottiche  und  Fässer  etc.«  her- 
ausgegeben. Aber  es  ist  wieder  eben  schon  unbequem, 
diese  Tabellen  nur  hab^n  zu  müssen.  Man  hat  sichi  wenn 
man  «je  ni^t  so  oft  zur  Hand  nimmt,  wie  unsere  Steuer- 
heamten,  die  sich  ihrer  bedienen,  aber  in  der  Regel  hin- 
lerher  noch  eine  Probe  mit  Hohlmäasseti  machen,  jedes- 
mal von  Neuem  darin' zu  orientiren.  Ohne  Rechnen  geht's 
dabei  auch  nicht  ab^  und  auf  die  kleineren  Gefässe,  wie 
sie  doch  gerade  in  den  Kellern  der  Privaten  und  der 
Apotheker  zur  Aufbewahrung  des  Essigs,  des  Spiritus  etc. 
vorkommen,  ist  darin  gar  keine  Aüoksioht  genommen. 

Ich  habe  es  daher  der  Muhe  nicht  unwerlb  gehalten, 
eine  portative  Vorrichtung  zu  er^nnen.  mittelst  deren  der 
jedesmalige  Inhalt  der  nicht  vollen  Fässer  schnell  und 
mit  mdglichsler  Sicherheit  gefunden  werden  kann.  Im 
Fönenden  s6ll  der  Apparat  näher  und  so  vollständig  be* 
scbriebto  iif erden,  daiis  auch  Haddwerker  eines  kleinen 
Orts  ihn  anfertigen  können,  wenn  man  ihnen  dabei  nur 
in  Etwas  zu  Hülfe  kommt  Seine  Einrichtung  ist  Jeder- 
ipanii  teritöadlidl  und  die  Herstellung  so  wänig  kodtspieh 
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lig,  dass  wobl  jeder  Braoer,  Brenner,  Weinbauer,  Apothe- 
ker etc.  sich  seiner  bedienen  wird,  wenn  er  auch  nur 
selten  das  BedUrfniss  hat,  über  seine  im  Keller  liegenden 
Vorräthe  sich  eine  Uebersicht  zu  verschaffen»  Ja,  ein  sonst 
unwissender  Hausknecht  könnte  bei  seinem  Gebrauche 
mit  einer  solchen  Untersuchung  beauftragt  werden. 

Den  Apparat  kann  man  fast  ganz  aus  Holz  construiren 
lassen.  Die  Grösse  seiner  Thetle  ist  willkürlich»  Doch 
stehen  dieselben  im  Verhältniss  zu  dem  fassähnlichen 
Hauplkörper  L  (s.  Fig.  4  und  2  der  Zetchnung),  dessen 
grosser  Durchmesser  =  3,79,  kleiner  Durchmesser  =  3,015 
und  Länge  =  6,506  Zoll  hier  angenommen  worden  ist. 

AB  ist  ein  Brett,  aus  der  Uitte  eines  Baumes  ge- 
schnitten, damit  es  sich  nicht  werfe,  und  hinten  mit  einer 
convexen  Schweifung  versehen,  um  hier  sicher  die  Mut- 
terschraube  aufzunehmen  für  eine  schlichte  Säule  CD 
von  4  Zoll  Durchmesser  und  4  Fuss  Höhe,  deren  ui^ien 
hervorragendes  Schraubenende  D  zugleich  als  Fuss  dienti 
Ueber  diese  Säule  lässt  sich  ein  Arm  Ef  schieben  und 
an  derselben  zugleidi  durch  eine  Schraube  6  von  Holz 
oder  Hörn  feststellen.  Der  Arm  hat  an  seinem  entgegen- 
gesetzten Ende  eün  viereckiges  Loch  von  j  Zoll  Durchipesser) 
in  welches  genau  eine  viereckige  Stange  BI  aus  Hob 
oder  Metlall  von  |  Fuss  Länge  passt.  Auch  diese  Stange  mnss 
mittele  einer  Druckschraube  K  festgestellt  werden 
können.  Das  eine  Ende  der  Stange  ist  in  dem  massiven 
Tönnchen  L  von  64  Kubikzoll  Inhalt  da,  wo  das  Spund- 
loch zu  sein  pflegt,  befestigt,  was  wenn  die  Stange  von 
Messing  ist,  am  besten  mittelst  einer  Schraube  geschieht, 
die  zu  einer  in  das  Tönnchen  oben  eingelassenen,  Mes- 
sihgmutter  passt.  Das  Tönnchen  kann  aus  hartem  Holze 
gedreht  und  muss  mit  einem  guten  Oelanstrich  gegen  die 
Einwirkung  der  Feuchtigkeit  geschützt  werden,  daher  ihm 
beim  Nichtgebrauch  auch  immer  die  in  Fig»  4  und  3  dar^ 
gestellte  Stellung  gegeben  wird.  Besser  vielleicfat  wäre 
eis,  wenn  es  vor  seiner  gänElichen  Vollendung  in  Oel  ge- 
sotten würde,  und  eleganter  und  zugleich  ganz  unverän- 
derlich würde  es  ausfallen;  wenn  man  Gelegenheit  hätte. 
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es  (hohl)  aas  Zinn  giessen  zu  lassen.  Gerade  unter  dem 
Tönnchen  steht  ein  Kaslen  MMM  von  der  Form  des 
Durchschnitts  des  Tönnchens,  aher  etwas  grösser  als  die- 
ses und  mit  zum  Boden  durchaus  senkrecht  stehenden 
Wänden.  Er  ist  von  starkem  Zinkblech  gemacht  (nur 
dann  kann  er  auch  von  Holz  sein,  wenn  alle  Verhältnisse 
des  Apparats  grösser  genommen  werden)  und  die  durch 
zwei  Diagonalen  bezeichnete  Mitte  seines  Bodens  muss 
genau  unter  der  MiUe  des  schon  erwähnten  viereckigen 
Armlochs  stehen,  so  dass,  wenn  die  Schraube  K  gelöst 
wird,  das  Tönnchen  bequem  in  den  Kasten  hinabgelassen 
werden  kann.  Der  Kasten  muss  1  Zoll  höher  sein  als 
der  Bauchdurchmesser  des  Tönnchens,  und  es  genügt, 
wenn  letzteres  in  dem  Kasten  an  allen  vier  Seiten  einen 
Spielraum  von  \  Zoll  hat.  Hinten  stösst  der  Kasten  an  die 
Säule,  und  an  den  Seiten  können  ihn  zwei  Leisten  N 
und  O  festhalten,  aus  denen  er  sich  aber  nach  vornhin 
herausziehen  lasst.  Der  Kasten  ist  in  der  Nähe  des  fio* 
dens^  und  zwar  in  der  Mitte  seiner  vordem  Wölbung 
durchbohrt  und  hier  eine  Blech  hülse  P  angelöthet, 
welche  zur  Aufnahme  und  Einkittung  eines  Stücks  Baro- 
meterröhre PQ  eben  hinreicht.  Letztere  wird,  da  sie 
mit  dem  Innern  des  Kastens  commanicirt,  stets  die  Höhe 
des  Wassers  anzeigen,  welches  sich  darin  befindet.  An 
der  vordem  Seite  des  Kastens  und  hinter  der  Glasröhre 
befindet  sieh  ein  zwischen  vier  angeiötheten  Blechlap- 
pen mittelst  des  zu-  ergreifenden  Knopfes  C  verschieb- 
bares und  nach  der  Krümmung  des  Kastens  gebogenes 
Stück  Weissblech  RS,  Dasselbe  ist  mit 4  oder  b  ver- 
schiedenen, sauber  gezeichneten  Scalen,  den  Qnartinhalt 
den  verschiedenen  im  Gebrauche  befindlichen  Fässer  4Mk- 
zeigend,  versehen,  zu  welchem  Behufe  es  vielleicht  am 
besten  mit  Papier  überzogen  und  dieses  nach  Vollendung 
der  Scalen  lackirt  wird.  Die  Schrauben  T  und  U  end- 
lich gehen  einfach  in  Holz  und  dienen  dazu,  den  ganzen 
Apparat  wagrecht  aufzustellen. 

Aus  der  bisherigen  allgenaeinen   Beschreibung   wit'd 
man  schon  abgepommen  haben,   worauf  es  bei  diesem 


450  Beck, 

Apparat  ankommt.  In  dem  Kasten  befindet  sieh  Wassw^ 
Dieses  wird  beim  Hinablassen  oder  Herausheben  des 
Tönnchens  in  dem  Kasten  steigen  oder  fallen»  and  zwar 
wegen  der  senkrecht  stehenden  Wände  des  Kastens  pro- 
portional der  kubischen  Grösse  des  eintauchenden  Tbeik 
des  Tönnchens.  Diese  kubische  Grösse  ist  aber  wieder 
in  Abhängigkeit  von  dem  Bauchdurchmesser  des  letzteren, 
oder,  mit  andern  Worten,  es  steht  die  Höhe  des  Wassers 
und  die  Höhe  des  eintauchenden  Bauchdurchmessera  mit 
einander  in  Verbindung.  Beide  Höhen  lassen  sich  durch 
zwei  Linien  ausdrücken,  die  man  also  nur  noch  zu  be- 
stimmen und  zweckentsprechend  einzutheilen  hat.  Der 
Stand  des  Wassers  kann,  wie  schon  angedeutet,  leiäht.an 
der  Glasröhre  beobachtet  werden,  nidhit  aber  die  Länge 
des  eintauchenden  oder  freistehenden  Theils  des  Bauch- 
durobmessers  an  diesem  selbst.  Es  bleibt  also  kein  an- 
deres Mittel  übrig  —  und  dies  ist  einfach  genug  — :  als 
den  Bauchdurchmesser  mit  seiner  Bintheilung  an  irgend 
eine  Stelle  der  Stange  zu  übertragen,  welche  mit  dem 
Tönncben  unveränderlich  verbunden  ist.  Denn  sinkt  oder 
steigt  nun  das  Tönnchen,  so  sinkt  oder  steigt  auch  die 
an  der  Stange  angebrachte  Scalay  und  das  Maass  dieses 
Sinkens  und  Steigens  lässt  sich  genau  an  der  ebenen 
Oberfläche  des  >  feststehenden  Armes  EF  beobachten.  — 
Beide  Scalen  müssen -aber  endlich  so  eingerichtet  sein, 
dass  sie  eine  Vergleichung  zulassen  mit  zwei  anderen 
Scalen  oder  Grössen  eines  wirkliehen  Fasses,  dessen  zeit- 
weiliger Inhalt  an  Flüssigkeit  nach  Quarten  bestimmt  wer- 
den soll.  Hierbei  ist  nun  vor  Allem  festzuhalten,  dass 
das  Töonohen  den  innern  Raum  des  wirklichen  Fasses, 
nur  in  verjüngtem  Maassstabe,  repräsentiren  soll,  und  dass 
daher  das  Tönnchen  diesen  Fasse,  möge  es  ein  Anker, 
Eimer,  Oxhoft  oder  ein  Fass  von  gar  keinem  bestimmten 
Namen  sein,  mathematisch  ähnlich  sein  müsse.  Ueber 
alle  diese  Puncto  nun  noch  Näheres. 

Cm  vorerst  die  erwähnte  Aehnliehkeit  zwischen 
dem  verjüngten  und  dem  wirklichen  Fasse  zu  erhalten, 
stehen  zwei  Wege  offen.    Man  kann  ein  vorbandet m 
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¥mss,  dessen  lahalt  nach  Qoarten  spater  je  nach  Bedarr 
bestimmt  werden  soll,  aosmessen,  die  gefundenen  Dimen- 
sionen nach  einem  verjüngten,  übrigens  beliebig  grossen, 
Maassstabe  auf  Papier  tragen  und  nach  dieser  verjüngten 
Zeichaong  das  Tönochen  anfertigen  lassen.  Bei  Aus- 
messung eines  Fasses  kommt  es  aber  auf  Bestimmung 
seiner  Länge,  seines  Boden*  und  seines  Banchdurchmes- 
sers  an.  Das  dabei  zu  beobachtende  Verfahren  möge  im 
Folgenden  bestehen. 

a)  In  Fig.  8  stelle  gh  den  Fussboden,  auf  wdchem, 
oder  eine  gerade  Wand,  gegen  welche  das  Fass  steht, 
oder  auch  einen  Stab  vor,  den  man  von  einem  G^hülfen 
gegen  die  Fassdaoben  halten  lässt.  An  das  mtgegen- 
gesetzte  Ende  der  Dauben  legt  man  dann  eine  Latte  ik, 
und  misst  nun  die  Entfernung  mp  mittelst  eines  paraild 
mit  dbr  Fassachse  gehaltenen  Hassstabes  ml.  Zieht  man 
nnn  von  der  gefondenen  Länge  noch  no  doppelt  ab,  so 
erhält  man  die  Aussenlänge  des  Fasses,  von  der  dann 
auch  noch  die  Dicke  der  beiden  Bodenbretter  weggenom^ 
men  werden  muss,  um  die  Länge  des  Liohtraoms 
zu  erfahren,  welche  man  suchte. 

b)  Den  Bodendurchmesser  kann  man  mittelst 
zweier  vierkantigen,  an  einem  Ende  auf  zwei  Seiten,  wie 
Fig.  7  zeigt,  abgeschrägten  Stäbchen,  die  etwas  kürzer 
als  der  Bodendurchmesser  selbst  sind,  erfahren.  Schiebt 
man  nämlich  auf  dem  Fassboden  in  der  Richtung  seines 
Durchmessers  beide  Stäbchen  an  zweien  ihrer  glatten 
Seilen  längs  einander  hin,  bis  die  Spitzen  unter  die  vor- 
stehenden Dauben  greifen,  so  geben  sie  die  Länge  des 
Durchmessers  an,  die  man  dann  mittelst  eines  Hassslabes 
messen  kann,  wenn  man  vor  ihrem  Abheben  nur  nicht 
versäumt,  das  Ende  eines  jeden  Stabes  auf  der  Mitte  des 
nebenliegenden  durch  einen  Punkt  zu  markiren. 

€)  Der  Bauchdurchmesser  endlich  wird  so  aus^ 
gemittelt.  Man  lege  den  Anfang  eines  starken  Leinen-^ 
bandes,  das  in  Leinöl  gelegen  hat  und  wieder  trocken 
geworden  ist,  an  die  Mitte  des  Spundlochs,  schlage  das- 
selbe um  das  Fass  herum  und  ziehe  es  glait  an.    Die 
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dazu  nöthig  gewesene  und  mit  einem  Zollstabe  gemess^e 
Länge  wird  nun  mit  7  multiplicirt,  das  Product  mit  22 
dividirt  und  von  dem  Quotienten  zweimal  die  Dicke  der 
Fassdauben  abgezogen. 

Diese  Weise,  das  Tonn  eben  nach  Aehnlicbkeit  eines 
vorhandenen  Fasses  drehen  zu  lassen,  hat  den  Nachrheil, 
dass  erstetes  nur  für  dies   eine    Fass   anwendbar   ist. 

Man  könnte  denselben  allmälig  nur  dadurch  beseitigen, 
dass  man  beim  Abgänge  alter  Fässer  die  dafür  neu  an- 
zuschaffenden so  bauen  lässt,  dass  sie  wiederum  dem 
Tönnchen  oder  jenem  einen  Fasse  ähnlich  sind.  Doch 
ist  dies  im  Allgemeinen  nicht  anzuralhen,  es  müssle  denn 
sein,  dass  alle  im  Besitz  und  Gebrauch  befindlichen  Ge^ 
fasse  schon  unter  sich  ähnlich  sind  und  man  sie  nicht  ab* 
schaffien  will. 

Vorzuziehen  sind  jedenfalls  die  Dimensionen,  die  bei 
den  hierher  gehörigen  Zeichnungen  zum  Grunde  gelegt 
sind,  da  bei  ihnen  die  Länge  des  Fasses  doppelt  iso  viel 
beträgt,  als  der  Durchmesser  des  mittlem  Cylinders,  *  und 
darum  bei  ihnen  der  Gebrauch  eines  Visirstabes  (siehe 
dessen  Anlegung  in  Fig.  1,  ad)  möglich  ist.  Man  lasse 
also  den  Apparat  anfertigen,  wie  hier  angegeben  ist»  und 
ihm  ähnlich,  nicht  nach  dem  Belieben  des  Böttchers, 
seine  Fässer  bauen,  wovon  man  keine  Mehrkosten  und 
weiter  keine  Umstände  hat,  als  dass  man  dem  Böttcher 
die  Länge  des  Visirstabes  für  die  verlangten  Gefasse  an* 
giebt. 

Es  haben  nämlich  folgende  Abmessungen  (nach 
Zollen) : 

im 
Bauche 

ein  halber  Anker  od.  15  Qrt.      9,35 

ein  Anker  od.  30  Qrt 11,78 

eine  halbe  Tonne  od.  50  Qrt.  14,0    . 

ein  Eimer  od.  60  Qrt i^M 

ein  halber  Oxhoft  od.  90  Qrt.  16,993 

eine  Tonne  od.  100  Qrt 17,6 

ein  Oxhoft*)  od,  180  Qrt.....  21,41 


im 

in  der 

Länge  des 

Boden. 

Lange. 

Visirstabesl 

7,44 

16,045 

11,61 

9,37 

20,22 

14,63 

11,1 

24,0 

17,33 

11,8 

25,47 

18,43 

13,517 

29,158 

21,10 

14,0 

30,2 

21,85 

17,03 

36,736 

26,57. 

*)  Will  man  auch  für  udere  Ftoer,  al«  hier  angegeben,  deilei 
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Die  Dioiensionea  unseres  Tönnchens,  das  'gerade  einem 
Quarte  Wasser  entspricht,  sind  bereits  oben  angegebeti 
worden.  Um  es  accurat  zu  erhalten,  wird  man  wohl  tbun, 
dem  Drechsler  nidit  bloss  die  Länge  and  die  beiden 
Durchmesser  anzugeben,  sondern  ibm  auch  eine  soger 
nannte  Lehre  (Pig.  6)  anzufertigen,  indem  man  von  den 
drei  Punkten  abc  \n  Fig.  1  und  6  den  gemein^cbaftlicheQ 
Radius  sucht,  und  mit  diesem  einen  Bogen  von  der  erfor^ 
derlichen  Lange  auf  ein  Stückchen  Blech  beschreibt,  das 
man  dann  nach  Anleitung  des  Rieses  ausschnadet  and 
ausf^It. 

Gehen  wir  jetzt  an  die  Zeichnung  der  Scalen,  wai 
eben  keine  Schwierigkeiten  macht.  Wie  schon  gesagt,  es 
soll  unser  Apparat  nicht.bloss  zur  Quartbestimmung  des 
einen  oder  des  anderen  Fasses  dienen,  sondern  für  die 
aller  möglichen  Fässer,  wenn  solche  nur  dem  TÖnnohen 
ähnlich  sind,  was  man  für  seine  Fässer  im  Laufe  der  Zeit 
recht  wohl  bewerksteitigöh  kann.  Es  werden  dann  aber 
sowohl  neben  der  Glasröhre,  als  auf  der  Stange  mehre 
Scalen  nöthig  sein.  Für  den  dazu  erforderlichen  .Platz 
ist  schon  gesorgt.  Denn  auf  der  viereckigen  Stange, 
sowie  auf  dem  breiten  Bleche  lassen  sich  je  mindestens  4, 
ja  noch  ganz  gut  8  Scalen  anbringen.  Wollte  man  noch 
mehre  haben,  so  könnte  man  die  Stangenscala  und  die 
Blechscala,  wie  wir  sie  der  Kürze  wegen  nennen  wollen, 
zur  Auswechselung  mit  anderen  einrichten.  Doch  ist  dies, 
so  weit  es  die  Blechscala  betriiFt,  nicht  nöthig,  da  z.  B. 
für  4  Anker  und  1  Anker,  oder  für  1  Anker  und  1  Ei- 
mer etc.  dieselben  Scalen  dienen  können.  Sämmtliche 
Stangenscalen  und  sämmtliche  Blechscalen  sind  unter  sich 
gleich  hoch,   und  nur  ihre   Eintheilung  ist  verschieden. 


AbmeMiiDgen  haben,  &•  B,  den  grossen  Dordmiessev  ss  D  eines 
FMses  ven  40  Qnart  Inhah,  so  leg«  manu  die  oben  för  die 
Tonne  angegebenen  Abmessungen  i^ra  Grunde,  vnd  stelle,  da 
die  Inhalte  ahnlicher  Körper  sich  yerhalten,  wie  die  Wflrfel  der 
ähnlich  liegenden  Seiten,  die  Proportion  anf :  IdO: 40  s^  \7fi^ :  D', 

wonach  dann  y iöÖ~'~  ^^  ^  '^*'  ■       .  j 
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Die .  Stangeoscalen  sind  gleich  dem  Baachdarcbmessar  des 
Täaneheiis,  und  die  Hehe  aller  Blecbscalen  wird  ein* 
fach  auf  Bacbstehende  Wase  gefonden. 

Man  lasse  das  Tönnchen  in  den  wagerecht  stehenden 
Kasten  hinab,  so  dass  es  mit  Y  auf  dessen  Boden  mhet 
Dann  gtesse  man  Wasser  darüber  her,  bis  das  Tönnchen 
ganz,  also  bis  a,  davon  bedeckt  ist  Das  Wasser  in  der 
Röhre  wird  dann  bei  W  stehen,  und  dieser  Punct  daran 
angemerkt.  Nun  hebe  man  das  Tönnchen  ganz  aus  dem 
Kasten  hetaus.  Das  Wasser  im  Kasten  wie  in  der  Röhre 
fällt  nun  bis  V,  ungefähr  bis  1^  ZoII^)  vom  Boden  des 
Kastens.  Nachdem  man  das  Tönnohen  ein  wenig  hat  abtropfen 
lassen,  markire  man  sich  den  jetzigen  Stand  des  Wassers 
an  der  Röhre.    Dieser  und  der  vorher  bemerkte  Punct 


*)  Wollte  man  den  Kagten  so  .tmfenigen  lassen,  dass  seia  Bodea 
ein  Ob  long  am  bildete,  aod  dass,  wenn  das  Tönnchen  hinein- 
gesenkt  wird,  sowohl  an  dessen  beiden  Enden,  aU  an  dessen 
Baucbgegend  ein  freier  Raum  bliebe  von  -fj^  =  ^'^,  so  müsste^ 
da  der  grosse  Durchmesser  des  Tönnchens  3,79''  und  seine  Länge 
6,506'^  misst,  der  Kasten,  abgesehen  davon,  dass  man,  damit 
kein  Wasser  verschaltet  werde,  ihm  eine  äberschfissige  Höhe 
von  etwa  1  Zoll  geben  muss,  haben  im  Lichten: 

lur  Länge  6,9'' 

anr  Breite  4,19" 

aar  Höhe^,79''. 
Dann  fasste  der  Kasten  überhaupt  an  Wasser  109,57  Kobik- 
soll,  von  welchem,  wenn  man  davon  64  Kubiksoll  für  den  Inhalt 
des  Tönnchens,  weil  es  aus  dem  Wasser  herausgeaogen  wird, 
absieht,  45,57  Kubikzoll  im  Kasten  verblieben.  Und  das  Wasser 
wQrde  eine'  Höhe  darin  einnehmen  von  ]  ,58  Zoll.  Da  nnn  aber 
der  Hasten  eben  kein  Parallelepipedon  bilden  soll,  sondern  seine 
beiden  hingen  Wfinde  sich  fassartig  eintiehen,  so  fnsst  er  nach 
weniger  Wasser,  als  eben  berechnet  ist^  und  dies  muss  also 
•neh  niedrigier  ala  1,58  nach  Heransnahme  des  Tönnchens  darin 
atehen.  Mithin  liegt  auch  der  Anfang  der  Röhrenscaia  niedriger, 
oder  dieselbe  wird  dadurch  Uager.  Und  noch  länger,  was 
nur  erwfiMoht  sein  kann,  weil  dann  a«ch  die  Theile  grösser 
8nsfallen>  wird  die  Scale  werden,  wenn  man  den  Spielraum 
swischen  Tönnchen  und  Kasten  noch  etwas  gerinirer  als  ^  Zoll 
setit  und  herstellen  Iftist« 
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geben  nun  die  Länge  (Höhe)  der  Blechscale»  an,  irnd 
diese  müssen  dann  —  man  sehe  Beispiele  in  Fig.  1  und  3  -^ 
in  so  viele  gleiche  Theile  gelheilt  werden,  als  die  ver- 
schiedenen Fässer,  die  man  im  Gebrauche  hat,  Quarte 
enthalten.  Bei  V  kommt  Null,  und  bei  W  die  höchste 
Qoarlzahl  zu  stehen. 

Die  Stangenscalen  k(mnen  3  Zoll  von  a  ab  ihren 
Anfang  nehmen,  und  sind,  wie  schon  gesagt,  gleich  dem 
Bauchdurchmesser  des  Tönnchens^)  Eine  jede  Stangen- 
scala  muss  in  so  viele  verjüngte  Zolle  und  deren  Viertel 
odier  selbst  Achtel  getheät  werden,  als  das  Fass,  für  des- 
sen Ausmessmfig  sie  be$timmt  ist,  Rheinl.  Zolle  und  deren 
Theile  in  seinem  Bauchdurchmesser  misst.  Man  wird  sieb  da-^ 
bei  zweckmässig  eines  Massstabes  bedienen,  auf  welchem 
auch  Hundertstel  eines  Zolles  dargestellt  sind,  und  dessen 
Einrichtung  und  Gebrauch  hier  als  bekannt  vot*ausgesetzt 
wird.  Bin  Beispiel  hierüber  wird  genügen.  Es  sei  die 
Stangenscala  für  ein  Ankergefäss  anzufertigen.  Lets^eres 
hat  nach  der  oben  mitgetheilten  Tabelle  41,78  Zoll  zum 
Bauchdurchmesser.    Nun  schliesse 'maq : 

»41,78  verjüngte  Zolle  sollen   einen  Raum  einneh- 
men von  3,79  wirklichen  Zollen;  also  werden  10 
verjungte  Zolle   einen  Raum  einnehmen  von  3^24 
Zollen.« 
Man  wird  also  ^st  auf  dem  hunderttheiligen  RheinL 
Maassatabe   eine   Länge   von  3,^4   Zollen   abgreifen  und 
solche  auf  die  Stangenscala  von  a  aus  übertragen.    Diese 
Länge  theiit  man  hierauf  in  40  Theile,  welche  verjungte 
Zolle,  und  jeden  Tbeil  wieder  in  Viertel,  welche  nun  ver- 
jüngte Viertelzolle  vorstellen.     Hat  man  aber   auf  diese 
Weise  schon  40  verjüngte  ViertelzoUe  aufgetragen,  ^o  kanii 
man  die  übriggebliebenen  4-/^"^  Zoll  auch  leicht  weiter 

*)  «i«o  aa.y  s:3,79ss:Z;rsa  WW^\  IHx  Arm  EF  sttht,  was 
hier  beilii^-  m^  erwifaiil  werde,  beim  GebreiMh  det  iDiinimenl« 
M,  dase  SiE  ds  aW  uod  Zm  tsu  EJV  \8%^  «nd  dati  alio  nach 
dem  gfta2licbe&  HeraUiasen  de»  Ttancbess  der  Punct  Z-.mit  E 
znaammeDföli^  X  aber  mit  E,  /»obaid  dat  Tönncben  snr  noch 
dae  Niveau  det  Wassers  berAbii  (oder  f  »n  W  stössi). 
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noch  in  richtige  Viertelzolle  abiheileo,  wobei  dann  der 
letzte  Theil  keinen  ganzen  Yiertelzoll  mehr  betragen  wird. 

Die  Stangenscale  muss  man  vollenden,  ehe  sie  in  dem 
Tönncheu  festgemacht  wird,  Will  man  sie  nur  von  Holz 
haben^  so  wird  sie  unter  reichlicher  Anwendung  von  Leinöl 
polirt.  Dann  erst  reisse  man  mit  einem  spitzen  Instrument 
und  mit  Hülfe  eines  daran  gelegten  kleinen  Winkelmaas- 
ses  die  Theilstriche  ein.  Letztere,  so  wie  die  mit  Bun- 
zen'*')  einzuschlagenden  Zahlen  für  Bezeichnung  der  Zolle, 
fülle  man  mit  schwarzer  Farbe  oder  Tinte  aus,  die  dann 
wegen  des  vorher  angewendeten  Oeles  nicht  mehr  aus- 
einander fliessen  wird.  Zuletzt  polire  man  die  Stange 
noch  einmal  über. 

Unser  Quartmesser  wäre  nun  fertig.  Um  ihn  aber 
anzuwenden,  muss  man  noch  einen  längeren  Maassstab, 
zur  Messung  der  Höhe  der  in  den  Fässern  befindlichen 
Flüssigkeit  und  auch  noch  eine  Waage  haben  zur  rieh* 
eigen  Aufstellung  des  Instruments.  Der  Maassstab  sei 
nur  dünn,  etwa  2^  Puss  lang  und  in  seiner  ganzen  Lange 
in  Viertelzolle  gelbeilt.  Eine  gute  Waage,  die  manche 
unserer  käuflichen  Röhrenlibellen  übertreffen  kann,  ist 
die  in  Fig.  9  abgebildete,  auch  sonst  bei  mancherlei  Vor- 
kommnissen nützliche  Setzwaage.  Ein  Stück  Draht 
von  etwa  i  Millimeter  Dicke  wird  in  Form  eines  gleich- 
schenkligen Dreieck«  gebogen,  bei  u  und  t)  mittels!  Nie- 
thung  oder  Löthung  mit  einem  Querstücke,  das  vorn  bei 
wx  etwas  platt  gefeilt  ist,  verbunden  und  oben  bei  s 
durchbohrt  oder  auch  nur  eingefeilt,  um  daselbst  einen 
gewachsten  Seidenfaden  befestigen  zu  können.  An  dessen 
Ende  befindet  sich  ein  Gewicht  ^,  das  am  einfachsten  eine 
kleine  Bleikugel  sein  kann,  in  welche  man  ein  abgebroche- 
nes Nadelöhr   geschlagen  hat    Die   Jostirung  geschieht 

^)  Wenn  man  Holz  mit  Leimwasser  abgeschiiifen  hat,  so  kann 
man  ohne  Gefahr  darauf  schreiben;  nur  mnai  man  dasselbe 
nachher  mit  Lack  oder  Politur  fiberaiehen.  Bei  gröberen  Sachen, 
S..B.  Schachteldeckeln,  welche  sigairt  werden  seilen,  wende 
'  man  an  gleichem  Behufe  eine  Einceibnng  von  gepulrertem  Hara 
an,  wie  ich  bei  dieser  Gelegenheit  au  bemerken  mir  eriaabe. 
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bekanntlich  so,  dass  auf  einer  Ebene,  z.  B.  einem  Tische, 
zwei  Puncte,  in  einer  Entfernung  =  r/)  markirt  werden» 
aaf  welche  man  abwechselnd  die  Enden  r  und  t  def 
Schenkel  sr  und  st  setzt.  Spielt  nun  der  Faden  auf  die 
vorher  schon  mittelst  eines  Zirkels  bestimmte  Mitte  z  des 
Qnerstücks  jedesmal  ein,  möge  man  einen  und  denselben 
Schenkel  auf  den  markirten  Punkt  r  oder  /setzen,  so 
ist  die  Waage  richtig;  wenn  nicht,  so  muss  von  dem 
einen  Schenkel  mit  einer  Feile  successive  so  viel  wegge- 
nommen werden,  bis  jener  Fall  eintritt.  Seitwärts  von  ti 
werden  dann  in  gleicher  Entfernung  noch  einige  feiäe 
Striche  eingeschnitten,  um  daran  das  Maass  der  Abwei- 
chung einer  Ebene  von  der  horizontalen  Lage  beurtheilen 
zu  können. 

Nichts  ist  leichter  als  die  Anwendung  des  Instru^ 
ments,  das  nicht  noth wendig  im  Kelter  seinen  Stand  zu 
haben  braucht.  Nachdem  es  wagrecht  gestellt,  das  Tönnr 
eben  in  den  Kasten  hinabgelassen,  hier  bis  a  mit  Wasser 
übergössen  und  der  Arm  so  festgestellt  worden  ist.  dasii 
dessen  Oberfläche  E  das  Ende  Z  der  Stangenscala  ab- 
schneidet, ist  es  zum  Gebrauch  fertig. . .  Mao  misst  nun 
and  —  wenn  man  mehre  Messungen  hinterein$(nder  vor- 
nehmen will  —  notirt  sich  nach  Zollen  die  Höben  der 
in  den  Fässern  befindlichen  Füssigkeit«n.  Gesetzt^ih  eiA^B 
Eimergefässe  habe .  dieselbe  7|  Zoll  hoch  gestanden,  so 
wird  man  das  Tönnchen  aus  dem  Kasten  so  weit  erheben 
(und  festschrauben),  dass  der  Arm  auf  der  für  den  Eimer 
bestimmten  Stangenscala  gleichfalls  7^  (verjüngte)  Zoll 
abschneidet.  Das  Wasser  in  der  Röhre  wird  sogleich 
an  der  für  den  Eimer  angefertigten  filechscala  bis  30  sin« 
ken:  folglich  befinden  sich  in  dem  Eimergefässe  auch 
noch  30  Quart  Man  kann,  wie  man  sieht,  .in  wenigen 
Minuten  viele  solcher  Messungen  hintereinandler  vorneb? 
men,  die  völlig  verlässlich  sind. 

Um  jedoch  sogleich  ein  Urtheil  zu  gewinnen  über 
die  Genauigkeit  des  Instruments,  sind  in  Fig.  i 
und  5  die  für  einen  halben  Anker  und  für  einen  OxhofI, 
also  die  för  das  kleinste  und  grosste  der  hier  berührten 
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Gerasse  erforderlichen  Scalen  in  natürlicher  Grösse  beeön« 
ders  aufgezeichnet.  Man  siebt  daran,  dass  für  den  ^  An- 
ker auch  die  Achtel  sowohl  eines  Quarts  als  eines  Zolles 
noch  sehr  deutlich  angegeben  werden.  Für  den  Oxhoft 
(s  Fig.  5)  lässt  sich  die  Stange  auch  auf  Viertelzolle  noch 
genau  genug  stellen,  die  Blechscala  desselben  aber,  wie^- 
wohl  sie  noch  auf  einzelne  Quarte  erkennbar  ei  nget  heilt 
werden  kann,  wird  nur  noch  für  etwa  je  i^  Quart 
Sicherheit  gewähren,  und  man  müsste  also  den  ganzen 
Apparat  vergrössern,  um  daran  für  diesen  Fall  auch  ein 
einzelnes  Quart  abzulesen.  Solch  ein  Vorlheil  wäre  aber 
zu  theuer  erkauft.  Auch  alle  sonstigen  Maassmethoden 
der  Pässer  leisten,  wenn  man  es  mit  grösseren  Quantitä- 
ten zu  thun  hat,  für  die  Richtigkeit  einzelner  Quaite  keiae 
Gewähr,  und  Niemand  wird  z.  B.  behaupten,  dass  der 
Alkoholometer  den  Werth  oder  Alkoholgehalt  eines  Oxhofts 
Branntweins  bis  auf  das  Quart  verlässlich  anzeigen  könne.  -^ 
Beide  Blechscalen  in  Fig.  i  und  ö  sind  übrigens  noch  zu 
kurz  gezeichnet,  d.  h.  unter  der  Annahme,  dass  die  Was*- 
serhöbe  W  V  im  Kasten  1  j  Zoll  betrage,  da  diese  nach 
der  Note  auf  pag.  164  doch  geringer  sein  wird. 

Der  Vollständigkeit  wegen  müssen  wir  schliesslick 
noch  des  Falles  erwähnen,  wenn  der  jeweilige  Inhalt 
eines  'Fasses  zu  ermitteln  ist,  welches  aufrecht  steht, 
wie  es  z.  B.  zur  Aufbewahrung  des  Honigs  oder  gepul- 
verter Körper  gebraucht  wird.  Der  hierzu  eibzariohtlBDde 
Apparat  kann  ähnlich,  wie  der  vorher  beschriebene,  iaber 
einfacher  sein.  Es  sollen  darüber  nur  einige  Andeu^ 
tungen  gegeben  werden.  Man  sehe  Fig.  10.  Auch  hier 
wird  ein  Tönnchen  herzurichten  sein,  das  dem  Fasse  ahn* 
Höh  ist.  Ein  Draht  für  die  Zollscala  wird  in  das  Tonn- 
eben  in  der  Hfchtung  seiner  Längenachse  eingeschl^geo 
und' statt ; des  Zinkkastens  ein  cylindrisches  Glas  genom- 
men, von  welchem  aber  für  die  beabsiobligte  Messong 
nur  derjenige  obere  Theil,  welcher  im  InAern  einen  ma- 
thematischen Cylinder  bildet,  Geltung  hat^  daher  in  ihm 
anten  ein  quasi  künatlicher  ond  immer  zu  erbalterider 
SodÖQ  von  Wasser  zu  bildeh  ist.    Will  man  dliraii  audb 
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eine  Säuk  mit  Arm  haben,  so  miisste  diese  eine  alige^ 
messeoe  Höbe  erbalten;  docb  kann  man  solche  auch  eiH^ 
behren.  Die  Scalisiruog  niüsste  hier  von  Oben  nacli 
Unten  hin  geschehen,  da  man  bei  aufrecht  stehenden 
Fässern  gewöhnlich  nur  die  Höhe  des  leeren  oberen 
Raumes  als  den  einen  Factor  zi^r  Berechnuiig  der  in  ihden 
aufbewahrten  Stoffe  messen  kann.  Die  gesuchte  Grösse 
des  davon  erfüllten  Raumes  des  Fasses  muss  auch  hier  von 
einer  Scale  abgelesen  werden  können,  weiche  aber  aus« 
wendig  am  Glase  selbst  angebracht  und  vielleicht  an  einh 
fachsten  nach  Kubik zollen,  eingeiheilt  ist  Letztere 
lassen  sich  unter  Berücksichtigung  des  specifiscben  Ge* 
wichts  des  in  dem  Fasse  beGodlichen  Gegenstandes  omCt 
telst  der  in  B.  64.  H.  3.  dieses  Archivs  mitgelheilteB  Ta- 
beife  leicht  in  Pfunde,  oder  worin  man  sonst  will,  ver-* 
wandeln. 
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lieber  Bereitung  und  Anwendung  des  fiberchlor- 

sauren  Kalis; 

von 

J.  Hutstein. 


Das  überchlorsaure  Kali  hat  wohl  kaum  zu  andern, 
als  rein  wissenschaftlichen  Zweckten  Anwendung  gefun^ 
den.  —  Brst  seit  Kurzem  wendet  man  es  in  der  Pyrotech-' 
Utk  anstatt  des  chlorsauren  Kalis  an,  um  nicht  mehr  der 
Gefahr  der  Selbstentzündung,  wenn  es  mit  Schwefel 
gemischt  ist,  ausgesetzt  zu  sein.  Es  verbindet  steh  bei 
Anwendung  des  überchlorsauren  Kalis  auch  noch  der 
Vortheil,  dass  die  sogenannten  Feuerwerkssätze  bei  der 
Verbrennung  vermöge  des  grössern  Sauenstoffgehalts  des 
erwähnten  S&fzes  weit  grossem  Glanz  und  Lichtstärke 
zeigen. 

Herr  Commerzienrath  Webs'ky  in  Wüstegiersdorf,  der, 
beiläufig  gesagt,  sich  20  Pfund  von  mir  bereiten  Hess, 
hat  in  seinem    neue|i  Werkchen  »Schule  der  Lustfeuer- 
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werkerei.    Breslau,  Ferd.  Hirt's  Verlag.   1850«  einige  Er* 
fahrungen  über  diesen  Gegenstand  niedergelegt. 

Die  Bereitung  geschieht  auf  folgende  Weise :  Es  wer* 
den  eine  Anzahl  hesasche,  möglichst  dichtporige  Schmelz- 
tiegel  mit  chlorsaurem  Kali  gefüllt,  über  einem  schwach 
geheizten  Windofen  vermittelst  starker  Dralhbügel  ge^ 
halten,  angebracht  und  allmälig  das  Feuer  verstärkt,  bis 
das  Salz  schmilzt  und  Blasen  von  Sauerstoffgas  ununter- 
brochen entwickelt.  Nach  etwa  anderthalb  bis  zwei  Stun* 
den  wird  die  Masse  dickflüssiger^  fast  breiartig,  und  es 
setzen  sich  auf  der  Oberfläche  . allmälig  porcellanartige 
Krusten  ab.  Mit  Eintritt  dieser  Erscheinung  entfernt  man 
die  Tiegel  vom  Feitör  und  last  sie  völlig  erkalten.  Die 
Masse,  aus  überchlorsaurem,  wenig  chlorsaurem  Kali  und 
Chlorkalium  bestehend,  wird  fein  gepulvert,  in  einen  Yer- 
drängungs-Äpparat  gebracht  und  vermittelstWassers  letztere 
beiden  leicht  löslicheren  Salze  ausgezogen.  Durch  Um- 
krystallisiren  aus  heissem  Wasser  wird  das  überchlorsaure 
K^U  nun  völlig  rein  erhalten.  88  Theije  Wasser  voij 
10*^  C.  lösen  einen  Theil  Salz,  dagegen  100  Theile  sieden- 
des 18,13.  —  Es  krystallisirt  in  wasserhellen  geraden  rhom- 
bischen Säulen.  Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur damit  in  Berührung  gebracht,  bleibt  ohne  Einwirkung; 
erst  beim  Erhitzen  bis  zu  138^  entsteht  Zerlegung  und 
Ueberohlorsäure  :wird  in  Freiheit  gesetzt.  Ebenso  wenig 
wirkt  Salzsäure  4Jarauf  ein ;  Spuren  von  beigemengtem 
chlorsaurem  Kali  werden  durch  gelbe  Färbung  dför  Säure 
entdeckt;:  Mit  Zucker,  Schwefel  und  Schwefelmetallte 
kann/  es  ziemlich  stark  zusammengerieben  werden;  ^st 
bei  atibaltendem  heftigem  Stossen  und  Schlagen  entsteht 
Verpuffung.  . 

» 

Eine  mir   übersandte  Probe  von  KO-fClO'    z^igt 

eioe  blendend  weisse  F^rbe  und  schöne  Krystallisation. 

Bley. 
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Veber  eine  Tioctura  uod  Aqua  Coccionellae; 

voo 

L.  E.  Jonas^ 

Apotheker  in  Eilenburg. 


Zu  denjenigen  obsoleten  Arzneimitteln,  welche  in 
jüngster  Zeit  durch  Rade  mach  er  wieder  zu  Credit  ge- 
bracht wurden,  gehört  namentlich  die  Coccionella  —  die 
bekannte  Blattlaus,  —  dieselbe,  von  der  Seitens  der  neueren 
Materia  medica  behauptet  wird,  »Coccionella  habe  sich 
in  ihrem  medicinischm  Ruhm  nicht  bewährt«. 

Rademacher  erkannte,  ohne  von  der  neuen  Ent- 
deckung in  der  organischen  Chemie  eine  Ahnung  zu  haben, 
den  medicinischen  Werth  der  Blattlaus. 

Warren  de  la  Rue  (Annal.  der  Chem. u. Pharm,  von 
Liebig,  Bd.  64.  p.  B5)  hat  einen  krystallinischen  ammonia- 
kalischen  Körper  in  dem  Rückstände  des  wässerigen  Coccio- 
nellauszuges,  woraus  mittelst  Thonerde-  oder  Bleioxyd- 
bydrats  die  Carminsäure  geschieden  war,  gefunden. 

De  la  Rue  hielt  diesen  ammoniakalischen  Körper  der 
Blattlaus  für  identisch  mit  dem  früher  von  Lieb  ig  durch 
Oxydation  des  KäsestoflPes  erhaltenen  Ty rosin  C***H^»NO*, 
einem  gepaarten  Körper,  der  später  durch  Bopp  (Annal. 
der  Chem.  u.  Pharm,  von  Liebig,  Bd.  70.  p.  74J  und  Hinter- 
berg er,  der  solchen  aus  Ochsenhorn  f Annal.  der  Chem. 
u.  Pharm.  Bd.  57.  p.  127)  darstellte,  bestätigt  worden  ist, 
und  sich  in  chemischer  Beziehung  dem  Harnstoffe  nähert. 

Die  Coccionella  wird  als  Arzneimittel  den  Kranken 
in  verschiedenen  Formen  gereicht,  namentlich  aber  häufig 
in  Pulverform.  Allein  gerade  diese  Form  widersteht  den 
Kranken  so,  dass  es  vielen  Personen  förmlich  unmöglich 
wird,  solche  anhaltend  zu  nehmen. 

In  Pillenform  geht  es  auch  nicht  viel  besser,  und  so 
werden,  wie  ich  bestimmt  Fälle  kenne,  die  Aerzte  öfters 
hintergangen  und  getäuscht;  Ich  glaube,  es  dürfte  eine 
Aufgabe  für  die  Phai^macie  sein,  dafür  zu  sorgen,  dass 
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eine  passende  zweckmässigere  Form  für  dies  Arzneimittel 
in  Vorschlag  gebracht  werde. 

In  Folge  dessen  wurden,  nachdem  die  Arbeiten  von 
Warren  de  la  ßue  bekannt  waren,  in  hiesiger  Officin 
auf  Veranlassung  und  unter  Zustimmung  der  hiesigen 
Aerzle  eine  TincL  Coccionellae  eingeführt,  deren  Anferti- 
gung sich  auf  die  Erfahrungen  jenes  Chemikers  stützt, 
dass  die  Coccionella  durch  Wasser  völlig  extrahirt  werden 
kann;  ferner,  dass  vermuthet  werden  muss,  bevor  mit 
Tyrosin  nicht  für  sich  erfolglose  therapeutische  Versuche 
unternommen  worden  sind,  es  möchte  vorzugsweise  dieser 
Körper  der  arzneilich  wirksame  Theil  der  Coccionella 
sein,  abgesehen  von  dem  Ergebniss,  dass  die  höchst  mög- 
liche Masse  der  färbenden  Substanz,  der  sogenannte  Car- 
min,  gebunden  in  dem  wässerigen  Auszuge  der  Coccionella 

vorhanden  sei. 

Das  Studium  der  gedachten  Chemiker  über  Tyrosin 
selbst,  einen  dem  Amonoxyd  verwandten  Körper,  hat  heraus- 
gestellt, dass  derselbe  sowohl  in  alkalischer  Flüssigkeit, 
sowie  in  einer  mit  einer  Mineralsäure  angesäuerten,  leichter, 
als  für  sich  in  Wasser  und  Weingeist  löslich  ist;  während 
der  FarbestoflF  der  Blattlaus  dagegen  leichter  lösbar  in 
Wasser  und  nur  in  höchst  rectificirtem  Weingeist  löslich  sich 
zeigt.  Woran  gebunden,  oder  vielmehr  in  welcher  Ver- 
bindungsform nun  das  Tyrosin,  ein  Product  der  Zersetzung 
des  Fibrins  und  Albumins  wie  des  Käsestoffes  u.  s  w.,  in 
der  Coccionella  vorkommen,  —  dies  ist  bis  jetzt  noch  uner- 
mittelt  geblieben. 

Alle  diese  Verhältnisse  glauben  wir  bei  der  Darstel- 
lung einer  sogenannten  Tinctur  der  Coccionella  in  Betracht 
gezogen  zu  haben. 

Da  der  Farbestoff  der  Coccionella  —  eine  Säure — durch 
Alkalien  eine  weniger  auffallende  Veränderung,  als  durch 
Mineralsäuren  erfährt,  überhaupt  die  Coccionella  in  Ver- 
bindung mit  diesen  Körpern  auflöslicher  sich  zeigt,  so 
wurde  Ammoniak  diesem  wässerigen  Auszuge  wie  folgt 
beigegeben,  um  ein  Arzneimittet  in  dieser  wässerigen 
Tinctur  zu  haben,  das  möglichst  die  ganze  Coccionella 
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repräsenlirt  und  dabei  mit  weniger  Widerwillen  von  den 
Kranken  genommen  werde,  als  in  Palver-  und  Pillen- 
form. 

Es  werden  6  Tbeile  Coccionella  zum  feinsten  Pulver 
gebracht,  mit  72  Theilen  destillirtem  Wasser  übergössen, 
im  Dampfbade  erhitzt  und  bis  zur  Hälfte  der  Flüssigkeit 
eingeengt,  hierauf  filtrirt.  Nach  einer  sehr  langsamen 
Filtration,  der  man  durch  Sedimentiren  der  Flüssigkeit 
Vorschub  leistet,  wird  der  feuchte  breiige  Rückstand  mit 
einer  Mischung  von  30  Theilen  destillirt.  Wasser  und 
2  Theilen  Salmiakgeist  ausgelaugt,  beide  Filtrate  ver- 
einigt und  bei  gelinder  Wärme  im  Dampfbade  zu  36  Theilen 
abgednnstet  und  nach  dem  Erkalten  mit  einer  gleichen 
Quantität  rectificirten  Weingeistes  in  das  bezügliche  Ge- 
fäss  zusammengebracht  und  aufbewahrt. 

Diese  so  erhaltene  Tinctur  ist  dunkelroth,  mit  einem 
geringen  violetten  Schimmer,  in  der  Form  eines  sehr  dün- 
nen Syrups,  sedimentirt  nicht;  es  zeigte  sich  in  der  Flüssig- 
keit und  an  den  Wänden  der  Gefasse  ihrer  Aufbewahrung 
eine  Menge  schuppiger  Krystalle,  die  auf  Zusatz  des  Wein- 
geistes entstanden.  Dieser  Weingeistzusatz  ist  aber  durch- 
aus nolh wendig,  da  andernfalls  der  Coccionella  -  Auszug 
in  Fättlniss  übergeht. 

Die  Tinctur  mischt  sich  in  klarster  Auflösung  in  allen 

Verhältnissen  mit  Wasser  und  Syrup  und  ist  hier  von  den 

Aerzten  mit  dem  schlagendsten  Erfolg  in  den  bezüglichen 

Krankheiten,  wo  die  Coccionella  Heilmittel  ist,  angewendet 

worden. 

Aqua  Cocdanellae. 

Dem  hiesigen  Dr.  Bernhardi  ist  das  wässerige  De- 
stillat der  Blattlaus  als  ein  gerühmtes  heilkräftiges  Coccio- 
nellamittel,  ohne  genaue  Darstellungsart  bekannt  geworden. 
Dies  gab  Veranlassung,  hierorts  ein  solches  in  der  Art  und 
Weise  der  Rademacher'schen  destillirten  Wässer  überhaupt 
anzufertigen. 

Zu  diesem  Behufe  wurden  8  Loth  gepulverte  Coccio- 
nella in  einem  Destillirapparat  so  lange  den  heissen  WasseN 
dämpfen  ausgesetzt,  bis  48  Unzen  Flüssigkeit  aufgefangen 
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waren,  die  nun  mit  6  Unzen  rectificirlem  Weingeist  versetzt 

wurden. 

Man  erhält  eine  opalisirende,  mit  einem  leichten  rotheo 
Schiller,  eigenlhümlich  animalisch  riechende  Flüssigkeit, 
die  auf  Zusatz  von  einer  Quecksilbersublimat- Auflösung 
einen  weissen  Niederschlag  liefert. 

In  den  Arbeiten  von  Warren  de  la  Rue  über  die 
Darstellung  der  Carminsäure  findet  sich  die  Angabe,  dass, 
um  die  reine  Carminsäure  darzustellen,  der  gebildete 
Carminlack  so  lange  mit  destillirtem  Wasser  ausgewasehen 
werde,  bis  auf  Zusatz  von  Quecksilbersublimat  in  der 
Auskugungsflüssigkeit  sich  keine  stickstoffhaltigen  Stoffe 
durch  einen  weissen  Niederschlag  nachweisen  lassen.  Ob 
dieser  weisse  Niederschlag  Ty rosin  enthält,  giebt  de  la  Rue 
nicht  an.  Tyrosin  an  sich  ist  nicht  flüchtig,  noch  subli- 
mirbar. 

Eine  grössere  Menge  dieses  weissen  Niederschlags 
erhält  man  aus  Coccionellwasser,  wenn  die  gepulverte 
Blattlaus  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angemengt  und  solcher, 
mit  Ammoniak  versetzt,  längere.  Zeit  sich  selbst  über- 
lassen verbleibt,  so  dass  jeder  ammoniakalische  Geruch 
gänzlich  verschwunden  ist 

Diese  Masse  einer,  wie  oben  beschriebenen,  Destillation 
ausgesetzt,  liefert  ein  Wasser,  was  nicht  so  opalisirt  und 
ohne  röthlichen  Schiller  ist.  Es  ist  frei  von  Ammotiak, 
und  zeigt  einen  stärkeren  animalischen  Geruch. 

Ob  dies  destillirte  Wasser  ein  Zersetzuugsproduct  des 
carminsauren  Ammoniaks  oder  Tyrosins  enthält,  das  dann 
mit  Quecksilberchlorid  einearoidartige,  in  Wasser  unlös- 
liche Verbindung  giebt,  ist  zu  untersuchen^  wenn  dasselbe 
noch  heilkräftiger  als  ersteres  sich  bewähren  sollte. 

Technische  Benutzung  des  Aquae  Coccionellae  -  Destiltations- 

Rückstandes. 

Bekanntermassen  findet  man,  dass  alle  aus  Coccio- 
nella  dargestellten  rothen  Tinten  behufs  des  Schreibens, 
mögen  sie  durch  Behandlung  der  Blattlaus  mit  Ammoniak 
oder,  basisch -kohlensaurem  Kali   (Infuaum  ode^  Decoct)» 
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anter  späterem  Zusatz  von  Weinstein,  Weinsteinsäure, 
Alaun  u.  s.  w.  bereitet  sein,  bald  mehr,  bald  weniger  halt- 
bar ausfallen.  Sie  büssen  alle  mit  der  Zeit  durch  eine 
eintretende  Gährung,  namentlich  im  Sommer,  ihre  Solidität 
und  Brauchbarkeit  ein,  indem  sie  entweder  in  dunkel- 
violette  oder  schleimig  schmutzig- rothe  Flüssigkeiten  um- 
gewandelt werden.  Nur  die  Tinte  aus  Carmin,  in  Ammo- 
niak gelöst,  ist  längere  Zeit  haltbar. 

Nach  den  Arbeiten  von  d  e  1  a  R  u  e  und  meiner  darauf 
gestützten  Beobachtung  gelingt  es,  eine  länger  haltbare, 
sehr  schöne  rothe  Tinte  aus  jenem  Destillations -Rückstande 
des  Coccionellwassers  darzustellen,  wenn  man  längere  Zeit, 
nachdem  die  vorgeschriebene  Quantität  Wasser  abgezogen 
worden  war,  den  Rückstand  gespannten  Wasserdämpfen 
aussetzt,  möglichst  so  lange,  als  noch  ein  mit  stickstoff- 
haltiger Materie  begabtes  Wasser  übergeht. 

Nach  irgend  einer  beliebten  Vorschrift  kann  dann  der 
so  behandelte  Coccionella- Rückstand  auf  Tinte  verarbeitet 
werden. 

Zu  den  vielen  vorhandenen  Vorschriften,  deren  Resul- 
tate auf  Haltbarkeit  und  Schönheit  der  Coccionella -Tinte 
so  ziemlich  alle  in  einem  gewissen  Kreise  sich  vereinigen, 
ßjge  ich  hier  noch  eine  hinzu,  die  sich  im  Allgemeinen 
darauf  gründet,  dass  nämlich  die  gedämpfte  Coccionella  eine 
Zersetzung  in  ihren  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  er- 
fahren habe,  und  um  dies  noch  rationeller  durchzuführen,' 
ist  der  gedämpft  werdenden  Coccionella  noch  eine  gewisse 
Quantität  kaustischen  Kalis  zuzufügen ;  denn  nur  die  stick- 
stoffhaltigen Theile  der  Blattlaus  veranlassen  die  Um- 
setzung —  Fäulniss  —  der  Tinte,  somit  ihr  Verderben, 
namentlich  im  Sommer. 

Ich  habe  auf  8  Loth  pulverisirte  Coccionella  4  Loth 
JUq.  Kali  caustic.  Ph,  B.  genommen,  nach  der  Filtration 
der  Flüssigkeit  solche  mit  Weinsäure  genau  gesättigt  und 
durch  Alaun  den  Carminlack  als  Basis  der  Tinte  gebildet. 

Auch  kann  man  bekannter  Weise  mit  Zinnchlorid  den 
sich  bildenden  Niederschlag  für  sich  sondern,  der  in  Sal- 
miakgei^  gelöst,  eine  schöne  Carraintinte  giebi. 
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Notizen  über  Quecksilbersalbe  undLeberthran; 

Lavater^ 

Apotheker  in  Zürich. 


Im  Julibefte  des  Archivs  der  Pharmacie  d.  J.  lese  ich 
bei  Anlass  der  Dorly'scben  Bereitangsart  des  Ungi.  hydrar- 
gyr.  cm.  (welcher,  beiläufig  gesagt,  wohl  mit  grossem  Un- 
recht wieder  einmal  das  Wort  geredet  wird),  dass  es  dem 
Verfasser  dieses  Aufsatzes  nicht  gelingen  wollte,  Fett  und 
Quecksilber  durch  Schüttelbewegung  z.  B.  an  einer  Säge^ 
mühle  zu  mischen,  und  dass  Schwefel  und  Quecksilber 
sich  nicht  in  dieser  Weise  verbinden  lassen.  —  Ich  über* 
lasse  es  schon  seit  mehreren  Jahren  der  niechanisch  be- 
wegenden Kraft,  diese  zwei  Präparate  anzufertigen,  und 
zwar  auf  folgende  Art:  Ein  Cylinder,  dessen  längere  Axe 
zu  der  kürzeren  sich  v^hält  me  4:4»  wird  zu  höchstens 
^  mit  gereinigtem  Quecksilber  und  Schwefel  angefuU^  an 
einen  sich  in  der  Minute  25 — 30  Mal  umdrehenden  hori- 
zontalan  Wellbaum  mit  der  längeren  Axe,  parallel  der 
Umdrehungsaxe,  festgebunden.  In  wenigen  Tagen  ist  ein 
Hydrarg.  sutfurai.  nigr.  fertig,  das  sich  durch  tiefe  Sammt- 
schwärze  und  ordenUich  feine  Zertheilung  und  niedrigeres 
spec.  Gewicht  sehr  vortheilhaft  vor  dem  durch  Reiben 
mit  Wasser  erhaltenen  auszeichnet,  und  auch  unter  fler 
Lupe  homogen  erscheint ;  obgleich  auch  von  diesem  durch 
Salpetersäure  kleine  Mengen  von  Quecksilber  aufgenom- 
men werden.  Die  Mischuiug  der  Quecksilbersalbe  mit  (lern 
Corpus  geschieht  in  einem  ähnlichen  Appjorate,  nur  mU 
der  Vorsicht,  dass  der  Cylinder,  um  XemperatonMecib^el 
weniger  ausgesetzt  zu  sein,  mit  einrer  Schicht  Stroh  um- 
wickelt wird^  ehe  man  denselben  festbindet,  da.  das.  Fett- 
gemenge  die  richtige  Gonsistenz  besiizsen  iirass,  at^l  die 
Arbeit,  gut  geUngen,  nämlich  etwas  steifer  als  Sqbwaifteh 
fett  bei  lä«"  K. 

Ganz  frischer  Berger  Leberthrm,  den  ich  yoni  di^Sf 
jährigem  Fange  diirecti  voft  Bei^e»  erhielt,  sBeigte  die  iMih 
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tion  mit  Salpetersäare  nicht  augenblicklich,  hingegen  ent- 
sUnd  die  rothe  Färbung  nach  etwa  |  Stunde  auf  der 
Berührungsfläche  der  Säure  mit  dem  Fette.  Eine  Probe, 
im  verschlossenen  Glase  aufbewahrt,  von  einer  früheren 
Sendung,  welche  sehr  stark  reagirt  hatte,  verlor  die  Reac- 
tionsfähigkeit  nach  Ij  Jahren  völlig,  so  dass  dieses  Er- 
keimungsmittel  wenig  praktischen  Werth  zu  haben  scheint. 


•»•»<#<• 


Heber  die  Santoilnerde  und  deren  Gebrauch 

als  Zahnkitt; 

von 

X.  Landerer. 


Sowohl  die  Inseln  Santorino  und  Therasia,  als  auch 
die  beiden  verbrannten  Inseln  Neo  und  Palaeo  Kaimene« 
die  im  Jahre  1707  unter  fürchterlichen  Erdbebenstössen, 
die  man  noch  in  Rhodos  und  in  Kleinasien  spürte,  dem 
Meere  entstiegen,  sind  mehrere  Klafter  hoch  mit  vulkani- 
scher Asche  bedeckt.  Diese  vulkanische  Asche  ist  mit 
einer  Menge  kleiner,  rauher,  gerundeter  Brocken  gemengt 
die  aus  glasigem  Feldspalh  bestehen.  Diese  Santorinerde, 
auch  Porcelianerde  genannt,  ist  Bimstein  in  Pulverform, 
hie  und  da  mit  trachitischen  Massen  gemengt.  Diese 
vulkanische  Asche  ist  wie  bekannt  die  Basis  des  soge- 
nannten hydraulischen  Kalkes,  und  die  Erfahrung  lehrte 
folgende  Verhältnisse  als  die  zweckdienlichsten  und  dem 
genannten  Zweck  entsprechend  kennen.  Für  Wasser- 
bauten unter  dem  Meeresspiegel,  z.  B.  für  Construction  der 
Ufer,  zeigte  sich  das  Verhällniäs  von  7  Theilen  Santorin- 
erde mit  2  Theilen  mit  Heerwasser  gelöschten  Kalkes  als 
das  beste.  Für  Bauten  über  dem  Meeresspiegel,  die  jedoch 
immer  vom  Seewasser  bespült  werden,  vorzüglich  bei 
starkem  Wellenschlage,  wurde  der  Cement  aus  i  Theilen 
Erde  mit  4  Theile  mittelst  süssen  Wassers  gelöschten  Kal- 
kes angewandt.  Zum  Estrich  von  Gebäuden,  in  denen  sich 
grosse  Feuchtigkeit  findet,  so  wie  auch  für  Terrassen  und 
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zum  Brückenbau  zeigte  sich  das  Verhäitniss  von  3  theilen 
Santorinerde  und  1  Theile  mi  süssem  Wasser  gelöschten 
Kalkes  als  das  vorlheiihafteste  Verhäitniss.  Ich  suchte 
nun  diese  Santorinerde  auch  als  Zahnkitt  anzuwenden, 
und  zwar  zum  Ausfüllen  hohler  kariöser  Zähne,  Was  mir 
bei  mehreren  Personen  gelang,  und  zwar  mit  einem  so 
ausgezeichneten  Erfolge,  dass  ich  nicht  Anstand  nehme, 
diese  meine  Methode  mitzutheilen,  und  alle  Aerzte  ersuche, 
darüber  Versuche  anzustellen.  Bei  sehr  schmerzhaften 
kariösen  Zähnen  Hess  ich  für  mehrere  Tage  einen  sQhr 
gesättigten  Spirit.  camphoraL  auf  Baumwolle  in  den  hohlen 
Zahn  stecken,  bis  sich  die  Schmerzen  zum  grössten  Theil 
gemildert  hatten.  In  einigen  Fällen  habe  ich  die  Zahn- 
höhle ausgebrannt  und  sodann  mit  der  aus  möglichst 
fein  gepulvertem  Kalk  und  Santorinerde  bereiteten  und 
mit  Wasser  zu  einem  steifen  Teige  gekneteten  Masse  aus- 
gefüllt. Nach  einigen  Stunden  ist  der  Cement  völlig  er- 
härtet und  die  früher  so  heftigen  Zahnschmerzen  sind  gestillt. 
Dieser  Cement  hält  so  fest  in  der  Zahnlücke,  dass  es  sich 
niemals  ereignete,  dass  derselbe  herausgefallen  wäre. 
Den  Fortschritten  der  Karies  werden  dadurch  Schranken 
gesetzt. 


•>•><■<> 
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Regeu-  uod  Windmesser. 

In  Sans-Souci  ist  ein  solcher  vom  K.  Hofgärtner 
Legeier  construirt,  der  ohne  die  stete  Gegenwart  des 
Beobachters  folgende  Bestinamungen  zulässl: 

1)  Das  gefallene  Regenwasser  oder  sonstige  Nieder- 
schläge werden  in  tausendstel  Linien  ausgedrückt,  von  dem- 
jenigen Cylinder  aufgenommen,  welcher  der  dabei  statt 
gehabten  flauptwindrichtung  entspricht. 

2)  Die  Richtung  des  Windes  wird  genau  nach  der 
Himmelsgegend  angegeben,  und  eine  statt  gehabte  Wind- 
stille dadurch  bemerkbar  gemacht,  dass  der  Zeiger  keine 
Furche  jn  den  Sand  hervorbrachte. 

3).Äfei  eingetretenem  Durchlaufen  des  Windes  durch 
die  ganze  Windrose  wird  festgestellt,  ob  dieses  nach  Rechts 
oder  LinKs  statt  fand. 

Der  genauem  Beschreibung  des  Apparates  sind  nun 
noch  die  vierjährigen  monatlichen  Beobachtungen  ange- 
hängt, welche  allemal  mit  dem  1.  December  des  vorher- 
gehenden Jahres  beginnen  und  mit  dem  letzten  Novembör 
des  folgenden  schliessen.  Sie  beginnen  mit  dem  1  Decem- 
ber 18l5  und  schliessen  mit  dem  letzten  November  1849; 
es  ergeben  sich  folgende  Mengen  der  verschiedenen  Nie^ 
derscEläge: 

1845/45 :        1846/47:        1947/49 ..       1848/4g:' 

Linien.  Linien.  Linien.  Linien. 

RegenwaMer 190,163  138,549  196,424  137,108 

Schneewasser 11,465  19,555  9,717  35,655 

Schnee  rail  Regen —  —  —  18,300 

Hagel —  -  —  1,975 

S^eleT^C^^  251;^  T^sim   l^MiT  Tsäim 

Die  häufigsten  und  stärksten  Niederschläge  finden 
immer  bei  SW-  und  NW- Winden  statt.  (Poggend.  Annal. 
1850.  No.  7.  p.  364.)  Mr. 


Bestimmung  der  Atomgewichte  auf  hydro  -  elektrischem 

Wege. 

Das     von    Faraday    aufgefundene    elektrolytische 
Gesetz  ist  vom  Prof.  Osann  zur  Atomgewichts -Bestim« 
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inung  benutzt  worden.  Osann  bediente  sich  eines  Appa- 
rates, der  mit  dem  einfachen  Apparate,  dessen  man  sich 
bei  galvanoplastischen  Versuchen  bedient,  Aehnlichkeit  hat. 
Derselbe  besteht  in  einer  Gtasröbre,  die  unten  mit  Blase 
zugebunden  ist,  und  worin  sich  eine  kleine  Zinkstange 
benndet  Diese  Röhre  enthält  eine  concentrirle  Lösung 
von  schwefelsaurem  Zinkoxyd  mit  Krystallen  des  Salzes. 
Die  Röhre  steht  nebst  einem  unten  rechtwinklig  umge- 
bogenen Kupferstreifen,  dessen  umgebogenes  Ende  unter 
der  Blase  zu  stehen  kommt,  in  emem  Gefässe,  das  mit 
einer  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gesättigten  Auflösung 
von  Kupfervitriol,  welche  noch  Krystalle  enthält,  gefüllt 
ist.  Die  Leitungsdrähte  von  diesem  Apparate  gehen  durch 
ein  Voltameter,  wie  es  der  Verfasser  früher  beschrieben 
hat,  welches  mit  einer  Auflösung  von  schwefelsaurem  Zink- 
oxyd;  der  noch  etwas  freie  Schwefelsäure  zugesetzt  ist, 
angefüllt  ist.  Durch  diese  Flüssigkeit  wird  der  elektrische 
Strom  geleitet. 

Da  reines  Zink  sich  nicht  eignete,  wendete  der  Ver- 
fasser eine  amalgamirte  Zinkstange  an,  welche  |  der  Länge 
amalgamirt  war.  Um  das  obere  von  Quecksilber  freie 
Ende  war  der  kupferne  Leitungsdraht  gewickelt. 

Man  Hess  nun  den  Strom  einer  klemen  Grove'schen 
Säule  von  i  Elementen  durch  den  Apparat  gehen,  und 
nachdem  eine  gehörige  Menge  Gas  im  Voltameter  enthalten 
war,  unterbrach  man  den  Strom. 

Da  sich  das  Gewicht  des  dabei  aufgelösten  Zinks  zu 
dem  des  angesetzten  Kupfers  wie  die  Atomgewichte  dieser 
Körper  zu  einander  verhalten  muss,  so  erhielt  rfef  Ver- 
fasser nach  Zugrundelegung  des  Atomgewichts  vom  Zink 
nach  der  H- Reihe  30,3  für  das  Kupfer. 

Man  redueirt  die  dabei  erhaltene  Menge  Knallgas  »ach 
der  bekannten  Formel  auf  einen  Druck  von  28'^  imd  eine 
Tiemperalur  von  0®,  und  es  wären  dann  92,3  C.  C.  Hn»ljgas 
nach  dieser  Correction  =  84,03  C.  C,  welche  aus  6ßfi2 
Wasserstoffgas  und  28,01  Sauersioffgas  bestehen.  Multi- 
plicirt  man  nun  beide  Gase  mit  dem  Gewichte  eines  Cubik- 
centimeters  eines  jeden  und  summirt  die  Prodacte,  so 
erhält  man  0^045409.  Hiernach  kann  man  das  Atomgewicht 
des  Wassers  nach  dem  Zinkverlust,  öder  nach  der  ver- 
schiedenen Menge  des  Kupfers  berechnen.  Das  richtigste  Er- 
Sßbfiiss  aitiält  man«  wenn,  vcüde  der  Gewichtszunahme  des 
Tupfers  ausgegangen  wird,  (Nette  Beiträge  sur  Chem.  u. 
Phys.  von  Osann.  6  Lief.  — Cäem.-pharmac.  Cenirbl.  1850. 

^b:  u.y  B, 
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Ziiaaiiimenhai^  des  Atumgewicbts  von  Baryiim^  Stroii* 
tiuoi^  Calcium   und  Magnesium   mit  den  chemischen 

Eigenschaften  dieser  Metalle. 

E. N.  florsford  glaubt  geranden  zu  haben,  dass  die 
Intensitäten  der  chemischeB  und  physikalischen  Eigen* 
Schäften  von  den  oben  genannten  Stoffen  und  deren  Ver- 
bindangen  zu  einander  in  demselben  Verhältnisse  stehen, 
wie  ihre  Atomgewichte.  Unter  dem  Ausdrucke  Intensität 
versteht  der  Verfasser  den  Grad  der  Löslichkeit. 

Wenn  man  z.  B.  die  Löslichkeit  der  schwefelsauren 
Salze  dieser  Gruppen  bekrachtet,  so  findet  man: 

löfllwh  in  Tbeilen  Wasser.         Atomgewieklc. 

Schwefelsauren  Baryt 43000,00  Ba0,S03  116,5 

Schwefelsauren  Strontian 15029,00  SrO,SO'     91,7 

Schwefelsauren  Kalk  mit  2  Ät.  Wasser      460,00  CaO^SO^     68,0 

Schwefelsaare  Talkerde  mit  7  At. Wasser  0,79  MgrO,SO^     60,7. 

1)  Baryum  verbindet  sich  mit  2  At.  Sauerstoff  zu 
einem  für  sich  stabilen  Hyperoxyd;  Strontium-  und  Calcium- 
hyperoxyd  sind  nur  in  Verbindung  mit  VS^asser  bekannt, 
beim  Magnesium  fehlt  die  entsprechende  Verbindung  noch. 

2)  Baryum,  Strontium  una  Calcium  oxydiren  sich  bei 
gewöhnlicher  Teonperatur  an  der  Luft,  Magnesium  nicht. 

3)  Baryum  zersetzt  das  Wasser  unier  stürmischer 
Wassersto£fentwickelung,  Strontium  und  Calcium  entwickeln 
noch  Wasserstoff,  Magnesium  kann  mit  sauerslofffreiem 
Wasser  abgewaschen  werden,  ohne  von  seinem  Metall- 
glänze  zu  verlieren. 

4)  Baryt  erhitzt  sicfo  nach  dem  Befeuchten  mit  Wasser 
so  stark,  dass  das  erzeugte  Hydrat  schmilzt,  Strontium 
zerfällt  zu  einem  weissen  Pulver,  Kalk  erhitzt  sich  mit 
Wasser  noch  stärker  als  Talkerde. 

Auf  diese  Weise  geht  der  Verfasser  alle  Eigenscbaften 
derBaryt-^, Strontian-, Kalk-  undTalkerdesabedavcb.  Die 
BDJNdie&e  Stufenfolge  in  diesen  EigenschaAim.  der  Sailae 
der  alkalisd^n  Braen  fühirte  deaselben  zna  der  Voraus- 
setzung, dass  aucb  andere  physikalische*  Eigensehaftea  in 
demselben  Verhältnisse  ständen,  wie  ihre  Atomgewichte, 
daher  studirte  er  den  Leitungswiderstand,  den  die  Lösun- 
gen von,  d«i(  sakssacire«,  satpeler^aureR  CHMb  essigsauren 
Salzeu  den),  galvanischen  Strome  eAtig|eg|dnset;iten. 

Die  bei.  \6^  g€»$ä^igtie  Lö$u»g  vein  CbleH^bar^fiN»  halte 
eia  apeo.  (äe^WL  voiv  4,04%  die  Lösuagßii;  aller  ührH^eE^  de» 
Versuchen  itrHiQrw^Nrfeneii  Sake  waren  goim«  a«  dev^lfcfe» 
Concentralioii  gebnachu  Die  iösunge»  toa  4,042  specL 
Gewicybt  wurden  dann   eine  nach   der  wdAr a  w  dAO 
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Galvanischen  Strom  eingeschaltet,  dabei  wurde  dieselbe 
änge,  Breite  und  Tiefe  der  Flüssigkeiten  eingehalten,  und 
der  Widerstand,  den  die  Salzlösungen  darboten,  verglei- 
chungsweise  durch  Windungen  von  Neusilberdraht  ersetzt. 
Die  entsprechenden  Windungen  drücken  den  Widerstand 
der  einzelnen  Flüssigkeiten  aus: 

Es  wurde  gewählt:  spec.  Gewicht  der  Lösungen  ==  1,042. 
Querschnitt  der  Flüssigkeiten:  0,00172  M.  Länge  def 
Schicht:  0,4  M.  Stärke  der  Batterie:  5  Bunsen'sche  Paare. 
Die  Zahlen  drücken  die  ganzen  und  Zehntel -Windungen 
von  Neusilberdraht  des  Wheatstone'schen  Regulators  aus. 
Die  Columne  II.  war  rait  Flüssigkeiten,  die  durch  Verdün- 
nung der  von  1,042  spec.  Gewicht  mit  ihrem  gleichen  Volum 
Wasser  bereitet  waren,  bei  gleicher  Breite  und  Länge,  aber 
doppelter  Tiefe  angestellt.  Sie  gaben  fast  denselben  Wider- 
stand. Die  Columne  111.  enthält  die  Zahlen  von  Versuchen, 
die  mit  den  Platindiaphragmen,  0,25  M.  auseinander,  ange- 
stellt waren;  das  spec.  Gew.  der  Flüssigkeiten  =  1,042. 

Der  Verfasser  stellte  vier  Reihen  Versuche  an,  aus 
denen  die  Mittel  folgende  sind: 

Resultate. 

Stilse.      AtoiDgewichte.       I.  II.  III. 

BaO,  HCl,        152,0  36,63  37,07  20,76 

SrO,  HCl,  88,3  26,56  27,50  17,34 

CaO,  HCl,  64,5  22,88  —  15,01 

MgO,  HCl,  56,7  22,89  —  14,54. 

Atomgewichte.  Resultate.                 Atomgewichte.  Resultate. 

BaO,N0.5,        130,5        30,58  BaO,  A,        127,5  42,95 

SrO,  KOS        105,8        28,90  SrO,  A,        102,8  36,50 

CaO,  KOS          82,0        20,57  CaO,  A,          79,0  35,63 

MgO,  NOS          74,2        17,62  MgO,  A,          71,2  35,18. 

Hiernach  schliesst  Horsford,  dass  wahrscheinlich 
alle  Eigenschaften  der  Metalle  der  alkalischen  Erden  und 
ihrer  Verbindungen  in  demselben  Verhältnisse  zu  einander 
stehen,  wie  ihre  Atomgewichte.  (Sillim,  Americ.  Joum. 
K  IX.  —  Chem.  -pharm.  CentrbL  18S0.  No,  46 J  B. 

Besonderer  Fall  von  Chlorentwickelimg. . 

Wenn  bei  dunkler  Rothglühhitze  ein  Gemenge  von 
schwefelsaurem  Eisenoxydul  und  Kochsalz  geröstet  wird, 
so  oxydiren  sich  Eisenoxydul  und  Natrium  durch  den  Sauer- 
stoff der  Luft  und  es  entwickelt  sich  freies  Chlor.  (Joum: 
de  Chim,  ei  de  Pharm.  2,  Ser,  T.  XV  11  —  Chem.- pharm. 
OentrbLiaso  No.di)  B. 
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Vortbeilhaftes  Verfahren  zur  Bereitung  des  chlor- 
sauren Kalis. 

Man  nimmt  nach  Calvert  eine  Lösung  von  kausti- 
schem Kali  in  Wasser,  welche  in  1000  Theilen  102,33  Th. 
Kali  enthält,  was  dem  spec.  Gew.  1,110  entspricht.  Dieser 
Lösung  fügt  man  so  viel  gebrannten  Kaljk  hinzu,  dass 
dessen  Menge  5j  —  6  Aeq.  auf  1  Aeq.  Kali  beträgt.  Diese 
Mischuns  wird  bis  50°  erwärmt,  und  dann  wird  ein  rascher 
Strom  Chlorgas  hineingeleitet,  bis  sie  damit  gesättigt  ist. 
Dabei  verwandelt  sich  alles  vorhandene  Kali  in  chlor- 
saures  Salz  und  aus  dem  Kalk  entsteht  Chlorcalcium. 
Die  Flüssigkeit  wird  zur  Trockne  abgedampft  und  der 
Röckstand  wieder  in  kochendem  Wasser  aufgelöst,  worauf 
das  chlorsaure  Kali  beim  Erkalten  kryslallisirt.  Man  er- 
hält davon  auf  100  Th.  angewendeten  Kalis  220  Th.,  also 
nahezu  die  (200  Th.  betragende)  Quantität,  welche  aus 
<00  Th.  Kali  entstehen  kann,  während  in  dem  Fall,  wo 
man  das  Chlorgas  bloss  in  die  Kalilauge  leitet,  aus  100  Th. 
Kali  nur  43  Th.  chlorsaures  Kali  entstehen.  Eine  wesent- 
liche Bedingung  dazu  ist  aber,  dass  sowohl  der  angegebene 
CoDcentrationsgrad,  als  auch  die  Temperatur  der  Mischung, 
welche  sich  während  des  Hineinleitens  des  Chlors  auf 
90®  steigert,  richtig  inne  gebalten  wird,  indem  bei  Anwen- 
dung scnwächerer  Kalilösung  und  bei  niedrigerer  Tempe- 
ratur die  Ausbeute  weit  geringer  ist.  (Campt,  rend.  T.  XXX. 
-  Polyt.  Centrbl.  1850.  No.  16.)  B. 

Wirkung   des   Chlors  auf  Metallcfaloride^  bei  Gegen- 
wart von  Chloralkalimetallen. 

Nach  Sobrero  und  Selmi  erleidet  die  Lösung  des 
Haoganchlorürs  durch  Chlor  keine  Veränderung.  Anders 
verhäU  6s  sich  damit^  wenn  Chloride  von  Kalium,  Natrium, 
Calcium  u.  s.  w.  zugegen  sind.  Setzt  man  zu  einer  Lösung 
von  Kochsalz  oder  Chlorkalium  einige  Tropfen  einer  Mangan- 
chlorürlösung  und  leitet  Chlor  ein,  oder  sättigt  man  eine 
Kochsalz-  oder  Chlorkaliumlösung  mit  Chlor  und  fügt 
dann  einige  Tropfen  der  Manganchlorürlösung  hinzu,  so 
erhält  man  (bei  Ausschluss  von  Sonnenlicht)  einen  Nieder- 
schlag von  Man^ansuperoxyd. 

Ein  von  Cbloriaen  völlig  freies  Chlorwasser  kann 
mittelst  Mangancblorür  auf  seine  Reinheit  geprüft  werden. 
Ist  durch  Emwirkune  der  Sonne  etwas,  Salzsäure  und 
UDtarchlorige  Säure  jgebildel^  so  entsteht  auf  Mangancblorür- 
zosatz  ein  iNiederschlag  von  Mangansuperoxyd. 
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Die  Verf.  prüften  ferner  die  ganz  ahnliche  Mi  1  Ionische 
Methode,  wobei  Chlorblei  angewendet  wird.  Sie  fanden 
dabei,  dass  diese  Methode  sicherer  sei,  in  so  fern  bei  Vor- 
handensein von  Älkalichloriden  nicht  Superoxyd  abge- 
schieden wird.  Da  die  Flüssigkeit,  welche  Chlorblei  und 
Chlornatrium  enthält,  bei  Einwirkung  von  Chlor  eine  ka- 
nariengelbe Farbe  annimmt,  so  ist  anzunehmen,  dass  eine 
Bleichloridbildung  von  höherem  Chlorgehalt,  wahrscheinlich 
von  PbCr^  statt  findet.  Eine  derartige  Flüssigkeit  hielt 
sich  in  verschlossenen  Gefässen  sehr  lange,  ohne  auch 
bei  Einwirkung  von  Sonnenstrahlen  fileisuperoxyd  abzu- 
setzen. In  offenen  Gefässen  entweicht  Chior  und  Chlor- 
blei scheidet  sich  ab.  In  viel  Wasser  getröpfelt  wird  un- 
mittelbar Bleisuperoxyd  und  Chlorblei  ausgeschieden. 

Die  gelbe  Bleisuperchloridlösung  lässt  bei  Zusatz  von 
kaustischem  Alkali  Bleisuperoxyd  fallen,  ebenso  bei  Zu- 
satz von  kohlensaurem  Kalk  unter  Kohlensäure -Entwicke- 
lung.  Kohlensaures  Kali  giebt  einen  hellbraunen  Nieder- 
schlag ohne  Entwickelung  von  CO* ;  der  Niederschlag 
wird  beim  Auswaschen  dunkler  und  verwandelt  sich  zuletzt 
in  Bleisuperoxyd.  Ganz  ähnlich  sind  die  Erscheinungen 
beim  Fällen  mit  phosphorsaurem  Natron.  Die  Verf.  glau- 
ben, dass  diese  Niederschläge  Verbindungen  der  beiden 
Säuren  mit  Bleisuperoxyd  sind. 

Wird  der  gelben  Bleichloridlösung  Manganchlorür  zu- 
gesetzt, so  fällt  sogleich  Mangansuperoxyd  und  Chlorblei 
nieder.  Blattgold,  Platinaschwamm  una  andere  Metalle 
werden  sehr  schnell  davon  aufgelöst.  Organische  Körper 
werden  schnell  oxydirt  oder  gechlort.  —  Da  sich  diese 
neue  Chlorverbindung  nicht  isplirt  darstellen  liess,  so  kamen 
die  Verf  durch  eine  approximative  Ermitlelung  zu  der 
Annahme  eines  Doppelsalzes  =2(PbCr^)  + 9NaCI.  Nach 
der  weiteren  Angaoe  der  Verf  lässt  sich  das  braune  Blei- 
superoxyd durch  Behandeln  einer  Kochsalzlösung,  in  wel- 
cher Bleichlorid  vertheilt  ist,  mit  Chlor  darstellen,  indem 
man  hernach  mit  kaustischem  Alkali  fällt.  (Ann.deChim. 
et  de  Phys.  3  Sir.  T.  29.  —  Chem.- pharm.  Centrbl.  1850. 
No.  39.J  B. 

Bestimmte  Verbindungen  des  Jods  mit  Phosphor« 

Löst  man  nach  Corenwinder  Phosphor  und  Jod 
nach  einander  in  Schwefelkohlenstoff  auf  und  lässt  die 
Lösung  nacbhep  erkalten,  so  scheiden  sich  bald  Kryslalle 
van  Jodpbasphor  aus,  deren  Zusammensetzung  von  dem 
relativen  Verhältnisse  der  gelösten  Körper  abhängig  ist. 
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Pfaosphorprotojodür.  Werden  2  Aeq.  Jod  und 
4  Aeg.  Phosphor  in  SchwefelkohIensto£P  gelöst,  so  haben 
die  sich  aasscheidenden  grossen  orangerothen  Krystalle 
die  Zusammensetzung  PJ',  und  stellen  daher  nach  Coren- 
winder  das  Protojodür  des  Phosphors  dar.  Diese  Ver- 
bindung schmilzt  bei  110^,  zersetzt  sich  an  der  Luft  und 
verflüchtigt  sich  bei  höherer  Temperatur.  Sie  kann  mit 
Vortheil  zur  Darstellung  der  Jodwasserstoffsäure  benutzt 
werden. 

Phosphordeutojodür.  Nimmt  man  3  Aeq.  Jod 
auf  4  Aeq.  Phosphor,  so  erhält  man  unre&elmässige  dunkel- 
rothe  Krystalle,  welche  sechsseitige  Tafeln  zu  sein  schei- 
nen. Um  dieselben  zu  erhalten,  rauss  die  Lösung  mit  dem 
Gemische  von  Kochsalz  und  Eis  abgekühlt  werden.  De- 
stillirt  man  von  diesen  Krystallen  allen  Schwefelkohlen- 
stoff ab,  so  hat  die  rückständige  Masse  die  Cigenschafl, 
auch  aus  dem  geschmolzenen  Zustande  in  Krystalle  über- 
zugehen. Diese  Verbindung  schmilzt  bei  55*,  zersetzt  sich 
mit  Wasser,  namentlich  beim  Erwärmen,  und  liefert  Jod- 
wasserstoff. 

Nimmt  man  4  Aeq.  Phosphor  und  4  Aeq.  Jod,  so 
erhält  man  wieder  das  Protojodür,  indem  ein  Theil  des 
Phosphors  in  der  Mutterlauge  überschüssig  bleibt. 

Löst  man  5  Aeq.  Jod  und  2  Aeq.  Phosphor  in  Schwefel- 
kohlenstoff auf,  so  krystallisirt  zuerst  Protojodür,  dann 
Deutojodür  aus;  5J  -f  2P  =  PJ*  +  PJ*.  Das Verhältniss  von 
4  oder  5  Aeq.  Jod  auf  4  Aeq.  Phosphor  scheidet  zuerst  Jod 
und  dann  Krystalle  von  Deutojodür,  PJ^,ab.  Der  Schwefel- 
kohlenstoff als  Lösungsmittel  ifür  Chlorphosphor  angewandt, 
liefert  diese  Körper  in  Krystallen,  über  deren  Beschaffen^- 
heit  Corenwinder  nächstens  weiter  berichten  wird. 
fCompl,  rend.  T.  31.  ^Chem.- pharm,  Centrbl.  1850.  No,  42.) 

B. 

Anwendung  der  Kieselfluorwasserstoffsäure  bei 

quantitativen  Analysen. 

Die  merkwürdigen  Eigenschaften  des  von  fierzelius 
(Pogg.  Ann.  Bd.  I.  p  188)  zuerst  dargestellten  Kieselfluor- 
kaliums haben  zwar  zu  mehrfacher  Benutzung  der  Fluor- 
wasserstoffsäure, um  das  Kali  von  anderen  Säuren  zu 
trennen,  geführt,  doch  verhinderte  seine,  wenn  auch  nur 
geringe  Löslichkeit  die  Anwendung  bei  quantitativen  Unter- 
suchungen. Hierzu  ist  es  aber  voil  H.  B  o  s  e  auch  als  brauch- 
bar erkannt  worden,  weil  er  entdeckte,  dass  das  Kiesel- 
fluorkalium in  mit  Alkohol  versetzten  Flüssigkeiten  ganz 


^ 


l^^Q  Fluorcalcium  im  Ostseewasser, 

unlöslich  ist.  Man  setzt,  um  die  vollkommene  Ausschei- 
dung desselben  zu  bewirken,  der  Auflösung  eines  Kali- 
salzes Fluorkieselwasserstoffsäure  in  Ueberschuss  und  dann, 
ein  gleiches  Volumen  starken  Alkohols*)  zu  und  wäscht 
den  entstandenen  Niederschlag  mit  einer  Mischung  aus 
gleichen  Theilen  starken  Alkohols  und  Wasser  aus.  Auch 
zur  Bestimmung  des  Natrons  kann  dies  Verfahren  ange- 
wendet werden. 

Herr  Weber  erhielt  aus  1,548  Grm.  Chlorkalium 
3,307  Kieselfluorkalium,  nach  der  Berechnung  hätte  er 
2,293  Grm.  erhalten  sollen;  2,038  Grm.  Chlornatrium  lie- 
ferten 3,2977  Kieselfluornalrium,  was  0,809  Grm.  Natrium 
entspricht,  das  angewandte  Chlornalrium  enthielt  0,808 
Natrium.  —  Die  Flüorkieselsäure  ist  schon  von  Berze- 
lius  zur  Trennung  der  Baryterde  vom  Strontian  fPogg. 
Ann,  Bd.  L  p.l95j  angewendet  worden;  es  erlangt  aber 
auch  dies  Verfahren  erst  durch  den  Zusatz  von  starkem 
Alkohol  zu  der  untersuchten  Flüssigkeit,  der  hier  nicht  im 
deichen  Volumen  zu  sein  braucht,  vollkommene  Schärfe, 
da  auch  das  Kieselfluorbaryum  in  Wasser  etwas  löslich 
ist.  Herr  Weber  erhielt  aus  1,820  Grm.  Chlorbaryum 
2,458  Kieselfluorbaryum;  dies  entspricht  1,344  Baryumoxyd, 
das  angewandte  Chlorbaryum  dagegen  1,340. 

Noch  bemerkt  Rose  hierbei,  dass  man  sich  zu  diesen 
quantitativen  Untersuchungen  die  Kieselfluorwasserstoff- 
säure jedesmal  frisch  darstellen  müsse,  da  die  Behauptung, 
als  wenn  verdünnte  Fluorwasserstoffsäure  in  der  Kälte 
das  Glas  nicht  angriffe  (Berz.  Lehrb.  der  Chemie.  5.  Auß, 
Bd.l.  p,81ljj  nicht  richtig  sei.  Angestellte  Versuche  be- 
weisen diesen  seinen  Ausspruch.  (Pogg.  Ann.  1850.  No.  7. 
tß.  403—406.)  Mr. 


Fluorcalcium  Im  Ostseewasser. 

Dr.  T.Wilson  hat  vor  einiger  Zeit  das  Fluorcalcium 
im  Meerwasser  nachgewiesen.  Nach  dem  Abdampfen  gaben 
100  Pfd.  Meerwasser^  das  aus  dem  Sunde  vor  Kopenhagen 
aufgenommen  war,  woselbst  es  2— -2^  Proc.  Salze  enthält, 
mit  Ammoniak  einen  Niederschlag,  worin  sich  Fluorcalcium, 
Kieselsäure,  Talkerde  und  Phosphorsäure  nachweisen  lies* 
sen.     Das  Fluorcalcium  beträgt  etwa  |  Gran  in  100  Pfd. 


*)  In  der  Original  -  AbbandItiDg  sind  die  Clrade  nicht  angegeben, 
es  ist  daher  wohl  Weingeist  von  80^  Ricbtcri  nfcht  absoluter  su! 
verstehen.  Mr. 


Wirkung  der  Basen  mf  Salze,  besonders  arsenigsaure,  177 

Wasser.  Auch  in  allen  Corallen,  die  Forchhammer 
untersuchte,  wurde  Fluor  nachgewiesen.  (Edinb,  n.  Ph. 
Joum.  V,  45.  —  Chem,-pharm.  Centrbl,  1850.  No.  3L)    B. 


Wirkung  der  Basen  auf  Salze^  besonders  arsenigsaure. 

Älvaro  Reyn OSO  fand,  dass  das arsenigsaure  Eisen- 
oxyd sowohl  in  Iuili,.al3  auch  in  Ammoniak  löslich  ist  Die 
blaue  Lösung  des  arsenigsauren  Kupferoxyds  in  Kali  zer- 
setzt sich  bald  in  niederfallendes  Ivupferoxydul  und  auf- 
gelöstes arsensaures  Kali.  Die  Zersetzung  von  arsenig- 
saurem  Quecksilberoxyd  ist  fast  augenblicklich.  Die  Lösung 
vom  Silbersalze  ist  farblos,  zerfällt  langsam  unter  Absatz 
von  Silber  als  schwarzes  Pulver.  Die  Lösung  wird  auch 
nicht  durch  Chlorkalium  gefällt,  im  Gegenlheile  wird 
gefälltes  Chlorsilber  durch  arsenigsaures  Kali  wieder 
aufgelöst. 

Der  Verf.  vermischte  das  Palladiumchlorid  zuerst  mit 
einer  Lösung  von  arsenigsaurem  Kali,  mischte  diese  Lösung 
mit  der  von  arsenigsaurem  Silberoxyd  in  Kali,  um  eine 
Reduction  des  Palladium -Salzes  zu  bewirken.  Er  fand, 
dass  sich  das  Platinchlorid  auf  diese  Weise  noch  leichter 
reducirte. 

Die  ars^igsauren  Verbindungen  des  Kobalts,  Nickels 
und  Antimonoxyds  lösen  sich  nur  im  Ausscheidungsmomente 
vollständig  in  Kali.  Der  Verf.  nimmt  an,  dass  hier  immer 
Doppelsalze  entstehen.  Wirkt  Kali  auf  ein  unlösliches 
Sa^  ein,  dessen  Oxyd  aber  allein  in  Kali  löslich  ist,  so 
kann  die  Lösung  nur  eintreten,  wenn  sich  ein  lösliches 
Doppelsalz  bildet.  Natürlich  kommt  es  auch  auf  die  be- 
sondere Natur  der  Salze  an,  so  löst  sich  z.  B.  das  arsenig- 
saure Bleioxyd  nicht  in  Kali(?),  sondern  nur  in  Natron. 

Wenn  man  ein  unlösliches  Salz  mit  Kali  übergiesst, 
so  nimmt  letzteres  die  Säure  hinweg,  und  das  Oxyd  bleibt 
ungelöst.  Setzt  man  einen  Ueberschuss  von  Kali  dazu  und 
ist  das  Oxyd  hierin  löslich  und  verbindet  sich  die  gelöste 
Substanz  nicht  mit  dem  in  der  Lösung  enthaltenen  Salze, 
so  sind  zwei  Salze  neben  einander  gelöst,  die  durch 
gegenseitige  Zersetzung  unter  Umständen  das  ursprüngliche 
wieder  erzeugen ;  es  ist  jedoch  selten  der  Fall,  weil  meist 
Doppelsalze  entstehen.  (Compt.  rend.  L  XXXL  ^  Chem.- 
pharm.  Centrbl.  1850.  No.  39.)  R 
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Arsengehalt  des  Karlsbader  Sprudelsteins. 

Blum  und  L  e  d  d  i  n  haben  den  von  Eisenoxyd  dunkel-, 
gefärbten  Karlsbader  Sprudelstein  untersucht,  «nd  gefun- 
den, dass  in  100  Theiten  desselben  enthalten  sina  %li 
metallisches  Arsen  oder  3,72  arsenige  Säure  oder  6,72  ba* 
sisch  arsenigsaures  Eisenoxyd  (Fe'^0^  As'O*).  Letzteres  ist 
nach  Wohl  er's  Ansicht  wahrscheinlich  die  Form,  in  wel- 
cher das  Arsen  in  dem  Sinter  enthalten  ist.  fAnn.  der 
Chem.  u.  Pharm.  Bd.  73.  p.  217  -  218 J  G. 


Quantitative  Bestimmung  der  unorganischen  Bestand- 
theile  in  organischen  Substauzen. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  unorganischen  Be^ 
slandlheile  in  organischen  Substanzen  liefert  immer  noch 
sehr  ungleiche  Besultate,  selbst  wenn  die  Untersuchungen 
von  den  zuverlässigsten  Chemikern  unternommen  werden; 
es  liegt  dies  nach  H  Rose  aber  bloss  an  den  verschiede- 
nen Verfahrungsarten.  Das  Verfahren  Rose's,  die  organi- 
schen Substanzen  bei  gelinder  Hitze  zu  verkohlen,  die 
Kohle  erst  mit  Wasser,  dann  mit  Salzsäure  auszuziehen, 
die  erschöpfte  Kohle,  mit  Platinchlorid  befeuchtet,  einzu- 
äschera,  liefert  zwar  in  verschiedenen  Händen  sehr  über- 
einstimmende Resultate,  doch  hat  auch  sie  noch  ihre 
Mängel;  welche  derselbe  zu  beseitigen  gesucht  hat,  und 
worüber  er  Folgendes  angiebl. 

Die  Verkohlung  darf  nur  bei  gelinder  Hitze  unter- 
nommen werden,  bei  grösseren  Mengen  im  Thontiegel,  bei 
kleineren  Mengen  und  wo  es  sich  besonders  um  Bestim- 
mung der  Kieselerde  handelt,  nur  im  Platintiegel.  — 
Flüssige  thierische  Substanzen,  wie  Milch,  Blut  u.  s«  w., 
werden  vorher  in  einer  Porcellanschale  zur  Trockne  ver- 
dünstet und  längere  Zeit  bei  100®  C.  getrocknet,  um 
den  Wassergehalt  zu  bestimmen.  Eiweiss  und  derartige 
Körper  müssen  vor  dem  völligen  Austrocknen  durch  Schnei- 
den und  Reiben  zerkleinert  werden.  Thierische  Stoffe 
erfordern  des  Schäumens  wegen  im  Anfange,  und  des 
Schmelzens  wegen  beim  Verkohlen  besondere  Vorsicht.  — 
Pflanzensubstanzen,  wie  Samen  uiid  Halme,  können,  da 
sie  ihre  Form  behalten,  nachdem  sie  bei  iOO^  C.  getrocknet 
worden,  um  das  Wasser  zu  bestimmen,  imThontiegel  verkohlt 
werden;  besondern  Werth  legt  Rose  aber  auf  die  vor- 
herige Reinigung  dieser  Substanzen,  namentlich  der  Samen, 
vom  anhängenden  Thon  und  Sand,  und  nur  auf  Unter- 


Unürganisehe  Besiandikeile  in  organischen  Substanzen.    479 

lassung  eine^  sorgfältigen  Reinigung  beruht  es  nach  ihm» 
wenn  Chemiker  Tbonerde  in  der  Pflanzenascbe  fanden. 
Nach  Rose  muss  diese  Reinigung  nicht  bloss  durch  Ab- 
reiben und  Absieben,  sondern  durch  schnelles  und  sorg- 
faltiges Abwaschen  mit  destillirtem  Wasser  erfolgen.  — 
Wie  nothwendig  dies  Verfahren  sei,  wird  durch  ein  Bei- 
spiel belegt:  200  Grm.  durch  Aussuchen  und  Abstäuben 
gereinigter  Rapssamen  gaben  noch  23,689  Grm.  ganz  feinen 
Sand  beim  Abwaschen  und  in  der  Asche  fanden  sich 

des  Dicht  gewascheoen,  des  ge wasch.  Rapssamens: 
Eiseuoxyd    .  .  4,36  Proc.  0,36  Proc. 

Thonerde  .  .  .  4,32     „  keine    „ 

Kieselerde    .  .  5,55     „  0,91     „ 

Nur  selten  hält  Rose  es  für  nölhig,  von  Pflanzen- 
stoffen mehr  als  100  Grm.  zur  Verkohlung  zu  verwenden, 
doch  anders  ist  es  bei  animalischen  Substanzen,  da  diese 
immer  60  —  90  Proc.  Wasser  enthalten. 

Die  Ungenauigkeiten,  welche  durch  das  Einäschern 
bei  freiem  Zutritt  der  Luft  entstehen,  und  die  Langweilig- 
keit, welche  die  Benutzung  der  Huffei  verursacht,  suchte 
Rose  bisher  durch  das  Befeuchten  der  ausgezogenen 
Kohle  mit  Platinchlorid,  ehe  er  einäscherte,  zu  beseitigen. 
Durch  dies  Verfahren  ging  aber  die  Möglichkeit,  das  Chlor 
genau  zu  bestimmen,  verToren  und  deshalb  wendet  Rose 
statt  Platincblorid  jetzt  Platinschwamm  an.  Durch  die 
feinen  Platintheilchen  wird  nicht  nur  das  Zusammen- 
schmelzen der  leicht  schmelzbaren  Salze  in  der  Kohle, 
welches  schon  Wacken roder  früher  als  Ursache  der 
schweren  Einäscherung  angegeben  und  durch  Zusatz  von 
kohlensaurem  Baryt  zu  beseitigen  gesucht,  verhindert,  son- 
dern es  wird  auch  durch  die  Eigenschaft  des  fein  zer- 
theilten  Platins,  Gasarten  zu  verdichten,  die  Verbrennung 
sehr  beschleunigt« 

Die  von  etwa  400  Grm.  vegetabilischer  Substanz  rück- 
ständige Kohle  wird  mit  20  —  30  Grm  Platinschwamm 
fein  gerieben  und  innig  gemischt  und  auf  einer  flachen 
dünnen  Platinschale  über  einer  Spiritusflamme  mit  doppel- 
tem Luftzuge  erhitzt.  Bald  entsteht  an  einzelnen  Puncten 
ein  Glimmen,  welches  so  lange  anhält,  als  noch  irgend 
Kohle  vorhanden  ist;  wenn  sich  dies  auch  nach  dem  Um- 
rühren  mit  einem  Platinspatel  nicht  mehr  zeigt,  ist  die 
Einäscherung  vollendet.  Die  erhaltene  graue  Masse  wird 
nun  im  Luftpade  bei  420^  C.  so  lan^e  ernitzt,  als  sich  das 
Gewicht  noch  verringert,  dann  mit  Wasser  ausgekocht 
Qnd  ausgewaschen.  Der  wässerige  Auszug  enthält  ausser 
den  löslichen  Salzen  geringe  Mengen  phospnorsaurer  Erden, 
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der  Rückstand  die  phosphorsauren  Erden  und  auch  Alka- 
lien, da  beim  Erhitzen  die  pyro-  und  metaphosphorsauren 
Erden  aus  den  entstandenen  kohlensauren  Alkalien  die 
Säure  austreiben  und  mit  diesen  Doppelsalze  bilden.  In 
der  wässerigen  Lösung  finden  sich  zuweilen  mich  Kalk 
und  Magnesia,  welche  durch  zu  grosse  Hitze  ihre  Kohlen- 
säure verloren,  und  auch  Kieselsäure.  —  Die  Zersetzung 
der  kohlensauren  Alkalien  kann  auch  noch  durch  die  vor- 
handene Kohle  erfolgen,  es  hat  daher  die  Bestimmung 
der  Kohlensäure  in  der  Asche  keinen  grossen  Werth,  an- 
nehmen muss  man  aber,  dass,  wenn  bei  der  Zusammen- 
stellung der  Resultate  sich  die  Phosphorsäure  zu  drei- 
basischen Salzen  verbunden,  in  der  leicht  verkohlten  Masse 
Kohlensäure  vorhanden  war. 

Rose  wünscht,  dass  man  darübei^  übereinkommen 
möchte,  ob  man  die  CO*  in  den  Aschenanalysen  über- 
haupt bestimmen  wolle,  wenn  man  es  aber  will,  so  muss 
man  durch  den  wässerigen  Auszug  erst  CO*  durchleiten, 
um  die  verloren  gegangene  zu  ersetzen.  Beträgt  der 
Rückstand  nach  dem  Verdunsten  einige  Grammen,  so  kann 
man  zur  Bestimmung  einzelner  Bestandtheile  verschiedene 
Mengen  benutzen,  und  die  einzelnen  Untersuchungen  con- 
troliren;  ist  aber  die  Menge  nur  gering,  so  müssen  alle 
Bestandtheile  in  ein  und  derselben  Menge  bestimmt  werden; 

Zu  diesem-Zwecke  soll  die  in  Wasser  gelöste  Masse 
mit  verdünnter  Salpetersäure  übersättigt  und  die  Kohlen- 
säure in  einem  passenden  Apparate  aufgefangen  werden, 
die  hierbei  sich  ausscheidende  Kieselerde  wird  abfiltrirt 
und  durch  salpetersaures  Silberoxyd  das  Chlor  bestimmt. 
Nachdem  das  überschüssige  Silberoxyd  durch  Salzsäure 
entfernt,  wird  das  Flüssige  verdunstet,  mit  Chlorwässer- 
stoffsäure befeuchtet,  Wasser  hinzugefügt  und  die  abge- 
schiedene Kieselerde  zur  etwa  schon  vorhandenen  hinzu- 
gefügt. Die  abfihrirte  Flüssigkeit  wird  mit  Ammoniak 
übersättigt,  wobei  sich  etwas  phosphorsaure  Erden  aus- 
scheiden, welche  aber  nur  rasch  ausgewaschen,  geglüht 
und  von  dem  Gewichte  des  aus  dem  wässerigen  Auszüge 
erhaltenen  Rückstandes  abgezogen  und  dem,  was  Sal- 
petersäure aus  dem  in  Wasser  unlöslichen  Rückstande 
aufgenommen,  zugerechnet  werden  muss.  —  Die  mit  Am- 
moniak übersättigte  Flüssigkeit  wird  mit  Oxalsäure  ver- 
setzt, wodurch  der  in  der  Flüssigkeit  vorhandene  Kalk 
ausgtschieden  wird.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  nun 
mit  Chlorbaryum  versetzt,  wodurch  sich  schwefelsau- 
rer, phosphorsaurer  und  wohl  etwas  oxalsaurer  Baryt 
abscheiden;  letzterer  macht  das  Auswaschen  unmöglicn. 
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Durch  Behandeln  des  Niederschlages  nait  Chlorwasserstoff- 
saure bestimmt  man  die  Schwefelsäure,  durch  nunmehri- 
gen Zusatz  von  Schwefelsäure  entfernt  man  den  etwa 
vorhandenen  Baryt»  und  die  Phosphorsäure  wird  als  phos- 
phorsaure Ammoniak  -  Talkerde  bestimmt.  —  Aus  der 
Flüssigkeit,  aus  welcher  man  durch  Chlorbaryum  die 
Schwefel-  und  phosphorsauren  Salze  abgeschieden,  be- 
stimmt man,  nachdem  man  durch  kohlensaures  und  reines 
Ammoniak  die  Baryterde  entfernt  hat,  durch  Verdunsten 
und  Glühen  die  Alkalien,  welche  man  als  Chlormetalle  er- 
hält und  nach  bekannten  Methoden  das  Natron  und  Kali 
trennt. 

Das  mit  Wasser  ausgezogene  Platin  wird  nun  in  der 
Wärme  mit  Salpetersäure  behandelt  und  mit  salpetersäure- 
haltigem Wasser  ausgewaschen,  welche  Lösung  die  Ver- 
bindungen der  Phosphorsäure  mit  Kalk,  Magnesia,  Eisen- 
oxyd, Spuren  von  Manganoxyd,  salpetersaures  Kali  und 
Natron  von  den  schon  erwähnten  Doppelsalzen,  und  sal- 
petersauren Kalk  und  Magnesia  enthält,  aber  nie  mehr 
Schwefelsäure  und  Chlor.  —  Man  verdunstet  die  Flüssig- 
keit auf  ein  geringes  Volumen,  welches  noch  freie  Salpeter- 
säure enthalten  muss  und  bestimmt  nach  Rose's  Angabe 
mit  metallischem  Quecksilber  die  Phosphorsäure "").  Bei 
Analysen  der  Aschen  von  Stroh  kann  man  auch  mit  Vor- 
theil  die  phosphorsauren  Erden  gleich  durch  Ammoniak 
fällen.  Salzsäure  anstatt  Salpetersäure  anzuwenden,  ist 
nicht  rathsam.  —  Das  mit  Säuren  behandelte  Platin  ent- 
hält noch  Kieselerde,  welche  durch  Erhitzen  in  Kalilauge, 
Filtriren  und  Ausscheiden  auf  bekannte  Weise  erhalten 
wird.  Das  so  erschöpfte  Platin  wird  bei  420«  C.  so  lange 
getrocknet,  bis  es  nichts  mehr  verliert;  was  es  jetzt 
weniger  wiegt,  als  nach  dem  Einäschern  der  Kohle,  ist 
das  Gewicht  der  Asche  weniger  der  Kohlensäure,  welche 
sich  nicht  genau  bestimmen  iässt.  —  Das  Platin  erhält 
man,  wenn  man  die  zu  untersuchenden  Stoffe  gehörig 
reinigt,  immer  rein  zurück,  nur  verändert  es  seinen  Aggre- 
gatzustand in  etwas,  doch  hat  Rose  dasselbe  schon  4:!!! mal 
benutzt  und  noch  keine  Auflösung  und  Fällung  wieder 
nötbig  gehabt.  —  Das  Einäschern  nach  dieser  Methode 
wird  in  weit  kürzerer  Zeit  bewirkt,  als  ohne  Platin  und 
kann,  da  man  das  Platin  immer  wieder  gewinnt,  nicht 
kostspielig  genannt  werden.  —  Abänderungen  in  diesem 


*)  Poggend.  Annalen  Bd.  76.  p.  252.     Archiv  der  Pharm.  Bd.  LIX. 
p«  55. 
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Gange  der  Untersachung  z.  B.  gleich  mit  Salpetersäare, 
anstatt  erst  mit  Wasser  die  Asche  auszuwascnen;  oder 
die  Auszüge  mit  Wasser  und  Salpetersäure  zusammen- 
zumischen und  auf  ihren  Gehalt  zu  untersuchen,  «haben 
grosse  Nachtheile. 

Dies  von  Rose  aufgestellte  Verfahren  hat  er  durch 
Herrn  Weber  mehrfach  prüfen  lassen,  indem  grosse 
Mengen  organischer  Substanzen  mit  genau  gewogenen 
Mengen  unorganischer  Salze  in  Auflösung  zusammenge- 
bracht und  auf  die  beschriebene  Art  untersucht  wurden» 
Es  ergaben  sich  hierbei  die  befriedigendsten  Resultate. 

Das  von  Strecker  empfohlene  Verfahren,  um  die 
Verflüchtigung  der  Chlormetalle  zu  verhindern,  nämlich 
bei  schon  geringer  Hitze  in  der  Mufi^el  unter  Zusatz  von 
Baryterdehydrat  einzuäschern,  kann  Rose  nicht  für  vor- 
theilhafter  erkennen,  da  die  Einäscherung  mit  Platin  so 
leicht  und  bei  so  gelinder  Wärme  vor  sich  geht,  da  die 
irdenen  Geschirre  aus  dem  Spiele  bleiben  und  da  die 
Schwierigkeiten,  welche  bei  Gegenwart  von  Kalksalz  die 
Baryterde  veranlasst,  ganz  vermieden  werden,  üebrigens 
ist  nicht  zu  übersehen,  dass  Strecker  nur  sehr  geringe 
Mengen  organischer  Substanzen  mit  den  unorganischen 
zu  seinen  Versuchen  mischte.  Bei  der  Anwendung  von 
Sauerstoflfgas  zum  Einäschern  entsteht  auch  noch  ein  an- 
derer Nachtheil,  es  sintert  nämlich  die  Asche  sehr  leicht 
zusammen,  etwas,  was  bei  der  Benutzung  des  Plalin- 
schwammes  nie  vorkommt.  (Poggend,  Ann.  1850.  No.  5. 
p.9i^tl4.)  Mr. 
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W.  Delffs  schlägt  hierzu  vor:  die  frische  Wurzel 
zerkleinert  mit  Weingeist  von  80®  Richter  auszukochen, 
die  Flüssigkeit  heiss  zu  filtriren  und  mit  dem  3  —  4fachen 
Volumen  kalten  Wassers  zu  vermischen.  Nach  24  Stunden 
findet  sich  fast  alles  Helenin  in  oft  zolllangen  Nadeln  aus- 
geschieden. Auch  die  getrocknete  Wurzel  lieferte  ihm 
ein  gutes  Resultat.      (Poggend.  Annal.  J8öO.  No.  7.  f>.  440j 

Mr. 
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Benutzung  der   Rosskastanien^  der   Aronswurzel  und 

der  Zaunrüben  auf  Stärkmebl. 

Calmus  bestätigt  von  Neuem,  dass  man  die  Stärke 
tier  Rosskasianien  durch  Behandlang  mit  blossem  Wasser 
von  aller  Bitterkeit  befreien,  und  indem  man  sie  mit  dem 
doppelten  Gewichte  Getreidemehl  versetzt,  daraus  ein  wohl- 
schmeckendes Brod  verfertigen  kann.  Auch  könne  das 
ausgewaschene  Mark  als  Viehfutter  dienen.  Zur  Gewin- 
nung der  Stärke  aus  den  Rosskastanien  befolgt  man  nach 
D  e  1  p  e  ch  in  einigen  Gegenden  Frankreichs  folgendes  Ver- 
fahren: Die  Rosskastanien  werden  von  der  Rinde  befreit 
und  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  dann  zum  Brei  gerie- 
ben, und  dieser  auf  einem  Haarsieb  über  einem  Gefässe 
mit  Wasser  geknetet  und  gewaschen,  bis  zur  Erschöpfung 
aller  Stärke.  Nach  Ablagerung  derselben  zapft  man  die 
überstehende  Flüssigkeit  ab;  die  Stärke  wird  wieder  mit 
Wasser  angerührt  und  die  Mischung  durch  ein  feines 
Seidensieb  fliessen  gelassen,  dann  lässt  man  wieder  sich 
absetzen  und  wäscht  die  Stärke  noch  ein-  oder  zweimal 
bis  zum  Verschwinden  des  bitteren  Geschmacks  mit  neuen 
Portionen  Wassers.  Die  Stärke  wird  hierauf  auf  Tüchern 
abgeseiht  und  anfangs  an  der  Luft,  dann  in  den  Trocken- 
Stuben  oder  an  der  Sonne  getrocknet.  Sie  ist  der  Weizen- 
stärke an  Schönheit  gleich  und  ist  zu  allen  Zwecken,  wozu 
Stärke  gebraucht  wird,  anwendbar. 

Auch  aus  der  Aronswurzel  lässt  sich  nach  Calmus 
eine  reichliche  Menge  Stärke  gewinnen  lind  die  aus  der 
Aronswurzel  durch  Zerreiben  und  Behandliing  mit  Wasser 
nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  dargestellte  Stärke  ist 
nach  Galmus  vollkommen  geschmacklos  und  unschädlich. 
Nach  Del  vaux  dienen  die  Aronswurzeln  in  einigen  Gegen- 
den Frankreichs  deshalb  auch  als  Futter  für  Schweine. 

Auch  die  Zaunrübe  wird  noch  von  Calmus  zur  Anwen- 
dung als  Nahrungsmittel  und  zur  Stärkegewinnung  empfoh- 
len Die  Stärke  lässt  sich  aus  dieser  Wurzel  ebenfalls  frei  und 
von  unschädlicher  Beschaffenheit  erbalten,  und  die  Wurzel 
soll  sich  gut  dazu  eignen,  eine  Art  Cassava  daraus  dar- 
zustellen. fBull.  de  la  Soc,  d'Encour.  1850,  —  Polyt  Centrbl. 
1850.  No.  13.)  B. 

Bestandtheile  verschiedener  Weizenarten. 

Peligot  untersuchte  14  verschiedene  Weizenarten, 
No.  4.  ist  weisser  Weizen,  von  Flandern.  2.  Weizen  zu 
Vtrfi^s.    3,  Sehr  weicher  Weizen,  sehr  weiss,    4.  Ge- 
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mischter  Weizen  aus  Russisch-Polen.  5.  Weicher  Weizen 
von  1842.  6,  Ble  demi-glaci  von  1840,  aus  dem  Depart. 
Loire-Inferieure.  7.  Bledemi-glace  von  1844,  gebaut  bei 
Verriferes.  8.  Dieselbe  Sorte  1846.  9.  Ble  demi-glaci,  von 
Avignon.  40.  Sehr  harter  Weizen,  einheimisch  in  •Nord- 
afriKa,  gebaut  zu  Verri^res  1844.  41.  Oesterreichischer 
Weizen  (in  Ungarn  gebaut).  42.  Ein  kleinkörniger  rother 
Weizen,  von  ungleichem,  zähem  Korn.  43.  Pariser  Weizen, 
so  wie  er  zu  Paris  auf  den  Markt  kommt.  44.  Sehr  har- 
ter zu  Paris  gewöhnlicher  Weizen.  Die  Bestandtheile 
desselben  sind: 

1.      2.      3.  4.       5.      6.  7. 

Waager 14,6  13,6  14,6  15,2  13,2  13,9  /14,Ä 

Feit 1,0     1,1     1,3  1,5     1,2     1,0  1,0 

In  Wasser   unlösliche   stickstoff- 
haltige Materie 8,3  10,5    8,1  l2,7  10,0    8,7  13,8 

In  Wasser  lösliche  stickstofFhal- 

tige  Materie ...       2,4     2,0     1,8  1,6  1,7     1,9  1,8 

SticktloffTreie    lösliche    Materie 

(Dextrin) 9,2  10,5    8,1  6,3  6,8     7,8  7,2 

Stärke 62,7  60,8  66,1  61,3  67,1  66,8  59,9 

Cellulose ,  1,8     1,5    —  —  —      —  1,5 

Sähe _      _     —  —  _      —  1,9 

8.      9.      10.     11.     12,  13.     14. 

Wasser 13,2  13,6  13,2  14,5  13,5  15,2  14,8 

Fett 1,2    1,1     1,5    1,1     1,1  1,8    1,9 

In  Wasser  unlösliche  stickstoff- 
haltige Materie 16,7  14,4  19,8  11,8  19,1  8,9  12,2 

In  Wasser  lösliche  stickstoffhal- 
tige Materie 1,4     1,6     1,7     1,6     1,5  1,8    1,4 

Stickstofffreie    lösliche    Materie 

(Dextrin) 5,9    6,4  6,8    5,4    6,0  7,3    7,9 

Stärke 59,7  59,8  55,1  65,6  58,8  63,6  57,9 

Cellalose —     1,4  —       —      —  —      2,3 

SaUe 1,9    1,7     1,9     —      -  —      ifi 

(Ann,  de  Ch.etdePhys.3.  Ser,  T.  39.  —  Chem.'pharm,  Centrbl, 
1850.  NoM.)  B. 

Ueber  die  Wurzel  von  UUico  toberosus« 

Im  verflossenen  Jahre  wurde  in  Holland  eine  Wurzel 
angepflanzt,  wovon  man  glaubte,  dasis  sie  wohl  zur  Nah- 
rung des  Menschen  dienen  könne. 

Herr  Schabt  ee  hat  die  Zerlegung  dieser  Wurzel  unter 
Mulder's  Aufsicht  vorgenommen,  und  Mulder  giebt  als 
Resultat  an,  dass  die  Anpflanzung  der  Wurzel  sehr  wün- 
schenswerth  sei. 

1)  Bestimmung  des  Wassers.  Die  Wurzeln  war" 
den  zuerst  bei  400<^  getrocknet  und  nachdem  der  Wift^r* 
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verIcKt  bei  dieser  Temperatur  bestimmt  worden    wurden 
sie  nochmals  bei  120<»  getrocknet. 

Der  mittlere  Wassergehalt  wurde  zu  87,9  Proc  sie- 
fnnden.  *  ^ 

Beim  Trocknen  wurden  die  Wurzeln  dunkelbraun 
sehr  hart  und  schwierig  fem  zu  reiben,  zugleich  ent' 
wickelte  sich  beim  trocknen  ein  Geruch  nach  Kartoffeln. 
Das  Pulver  halle  eine  gelbliche  Farbe 

2)  Stickstoffgehalt.  L  0,<21I5  Grm.  der^  bei  120* 
getrockneten  Substanz  gaben  nach  der  Verbrennung  4  5  C  C 
feuchten  Stickstoff  bei  einer  Temperatur  von  35»  C  und 
753»«  Barometerstand.   Dieses  reducirt  auf  0^  C.  und  760«* 

Ti^&  asE"" '"  "»* «"™"'»'"  """■ 

II.  Die  VerbrenDung  von  0,4665  Grro.  der  bei  m» 

ditim  ff""'  ^'^  '''"  **••*»"•  ^»•^''«'off' «'««  •» 

j  u^  •'^«Sn«  e n s t  of  f  o n d  W a s 8 e r s  1 0  f f.  1. 0,2908  Grm 
der  bei  420«  gelrockneten  Wurzel  gaben  nach  Verbrennen 
mit  Kupferosyd  0,473  Grm.  CO»  und  0.162  Grm  Han- 
also  für  iOO  Th.  C=  44.45.  H=6.i96.  "' 

.^}K^''^^^  ^''"-  Wurzel  gaben  0,4005  Grm.  CO»  und 
0.435  Gi<m.  H'O;  für  100  Th^C=44.53.  H  =  6  1  "  Also 
im  Mittel  C= 44.49;  H  =  6.i53.  '  '*° 

4)  Zur  nähern  Untersuchung  wurde  die  eingetrocknete 
Wurzel  zerkleinert,  mit  absolutem  Aether  aussezogen  und 
die  ätherische  Solution  unter  der  Luftpumpe  verdampft  — 
Femer  wurde  die  Substanz  mit  Alkohol  behandelt  und 
der  Auszug  ebenfalls  unter  der  Luftpumpe  eingetrocknet 
Sodann  gab  Was^r  von  gewöhnlicher  Temperatur  einen 
Auszug,  der  im  Wasserbade  verdampft  wurde. 

Die  Behandlung  mit  kochendem  Wasser  gab  ebenfalls  ' 
ein  Extract  und  hinterliess  die  unlöslichen  Theile 

üeber.  die  Bestandtheile  der  Wurzel,  sowie  der  verschie- 
deneh  Extracte.  welche  näher  untersucht  wurden,  siebt 
Halder  Folgendes  an:  * 

Fette,  gr<fs8tentheilg  krratallisirbar...     3,06 
FrochUucker   und  Extractivttoff  (ge- 
mischt mit  einem  Han) 29  43 

Gummi 400 

Ämylum ''.'.'■  3829 

Eiweiss  in  fester  Form  . . '. 11  89 

Zellulose  und  andere  unlösliche  Theile  18*33 

100,00 

Die  unverbrennlichen  Substanzen  der  trocknen  Wur- 
zel betrugen  «ach  zwei  Versuchen  9,74  und  9,125  Proc 
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Die  Asche  enthielt:  Kali  (sehr  weoig),  Kalk,  Eiseri- 
oxyd  (wenig),  Magnesia,  Natron,  Kohlensäure,  Schwefel- 
säure, (ziemlich  viel)  Phosphorsäure  und  Chlor,  und  (sehr 
wenig)  Kieselerde. 

Aus  der  mitgetheilten  Untersuchung  folgt: 

1)  dass  diese  Wurzel  reich  an  Wässer  ist,  und  da  Dan- 
cus  Carota  86,  und  die  Kartoffel  72  Proc.  Wasser  enthält, 
so  steht  die  Wurzel  von  üllico  im  Wassergehalte  weit  unter 
der  Kartoffel. 

2)  Unter  den  Bestandtheilen  der  untersuchten  Wur- 
zel finden  sich  die  gewöhnlichen  Pflanzenbestandtheile, 
die  so  ziemlich  mit  denen  in  den  Erbsen  und  Bohoeri 
übereinkommen.  Der  grosse  Zuckergehalt  stellt  die  Wur- 
zel zu  den  süssen  Nahrungsmitteln.  •—  An  unverdau- 
lichen oder  schwerverdaulichen  Bestandtheilen  wird  nicht 
viel  darin  angetroffen.  —  Die  darin  enthaltenen  Salze 
sind  in  ansehnlicher  Quantität  vorhanden. 

3)  Die  wichtigsten  Bestandtheile,  die  eiweissartigen, 
kommen  darin  in  einer  ansehnlichen  Quantität  vor  tincl 
zwar  in  solcher  Menge,  dass  sie  die  der  Kartoffeln  weit 
übertneflfen. 

Nach  der  Bestimmung  des  Stickstoffs  ergeben  sich, 
wenn  15,5  Proc.  Stickstoff  im  Eiweiss  angenommen  werden, 
47  Proc,  Protein  Verbindungen.  Mulder  hat  schon  früher  be- 
merkt, dass  diese  Berechnung  stets  das  Eiweiss  zu  hoch  atelk. 
Die  unmittelbare  Bestimmung  hat  42  Proc.  coagulirtes 
.Eiweiss,  so  wie  es  in  der  Wurzel  vorkommt,  ef geben, 
W02U  aber  noch  uncoagulirtes  gehört,  und  wodurch  aUo 
die  Menge  von  42  Proc.  überstiegen  wird. 

Daher  kommen  die  getrockneten  Wurzeln  von  Ullico 
in  den  ernährenden  Substanzen  dem  Roggen  nahe  und 
übertreffen   sehr  die  Kartoffeln,  selbst  den  Buchweizen. 

Der  grössere  Stickstoffgehalt  der  Wurzel  erfordert 
aber  in  demselben  Maasse  eine  stärkere  Düngung  mit 
Ammoniak-Verbindungen.  Die  magere  Düngung,  welche 
Kartoffeln  bedürfen,  hat  die  Ansicht  hervorgerufen,  dass 
man  mit  wenig  Dünger  doch  eine  gute  Ernte  erhalten 
könne,  die  aber  immer  eine  an  Proteinverbindungen  arme 
bleibt.  Will  man  ein  Gewächs,  das  reich  an  Stickstoff- 
haltenden Substanzen  ist,  so  muss  man  auch  dem  Boden 
viel  stickstoffhaltigen  Dünger  zusetzen. 

Mulder  bezweifelt  nicht,  dass  die  Wurzel  auf  mage- 
rem Boden  gedeihen  würde,  sie  würde  aber  in  diesem 
FaUe  nicht  so  nährende  Bestandtheile  haben,  als  wenn 
ihr  dar  erforderliche  Dünger  gereicht  wird» 
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Da  keine  vollständige  Aschenanalyse  veranstaltet  wer- 
den konnte,  so  behält  sich  Mulder  aie  näheren  Angabe 
vor.    fAus  Scheikund,  OnderzoekJ  Joh,  Müller. 


Verbesserte  Darstellung  der  Fumarsäure. 

W.  Delffs  hat  das  Verfahren,  die  Fumarsäure  dar- 
zastellen,  auf  folgende  Weise  vereinfacht,  wodurch  auch 
gleichzeitig  eine  grössere  Ausbeute  erzielt  werden  soll. 
Man  soll  namentlich  den  ausgepressten,  und  durch  Kochen 
und  Absetzen  vom  Chlorophyll  befreiten  Saft  des  Erd- 
rauches nicht  erst  mit  oxalsaurem  Kali,  sondern  sogleich 
mit  essigsaurem  Bleioxyd  fällen,  wobei  ein  Ueberschuss 
zu  vermeiden  ist.  Das  nur  leicht  ausgewaschene  fumar- 
saure  Bleioxyd  wird  mit  Salpetersäure  von  gewöhnlicher 
Stärke  zu  einem  Brei  angerührt,  wobei  ein  Erwärmen  und 
Aufschwellen  statt  findet,  und  so  24  Stunden  stehen  ge- 
lassen :  sodann  setzt  man  so  viel  Wasser  hinzu,  als  nöthig, 
um  die  überschüssige  Salpetersäure  zu  entfernen  und 
wäscht  den  Rückstand  noch  ein  Paar  Mal  mit  Wasser  aus. 
Der  Rückstand  auf  dem  Filter  wird  mit  kochendem  Wein- 

Seist  behandelt^  um  die  Fumarsäure  auszuziehen.  Dia 
urch  Verdunsten  des  Weingeistes  erhaltene  rohe  Fumar- 
säure enthält  immer  noch  etwas  salpetersaures  Bleioxyd; 
man  löst  daher  dieselbe  in  Ammoniak  und  entfernt  die 
darin  enthaltenen  Metalle  mit  Schwefelwasserstoffgas.  Da 
hierdurch  gleich  mit  auf  die  Entfärbung  gewirkt  wird, 
erhält  man  gleich  fast  farblose  Krystalle  von  doppelt 
fumarsaurem  Ammoniak.  Sind  dieselben  noch  sehr  ge- 
färbt, so  muss  man  sie  umkrystallisiren,  ehe  man  sie  durch 
Lösen  in  heissem  Wasser  und  Behandeln  mit  Salpeter- 
säure zerlegt;  oft  reicht  aber  ein  kleiner  Ueberschuss  von 
Salpetersäure  aus,  um  das  Färbende  zu  zerstören,  und 
man  erhält  sofort  farblose  Krystalle  der  Fumarsäure. 
Delffs  will  auf  diese  Weise  2^  mal  so  viel  Fumarsäure 
erhalten  haben,  als  Winkler  und  Demarcay  angeben« 
(Poggend.  AnnaL  1850.  No.  7.  p.  i3o,)  m. 


Digitalin. 

Dr.  Walz  hat  sich  viel  mit  der  Darstellunig  des  Di- 

S italins  besohäftist  Das  im  Handel  vorkommende  ist 
orobaus  nicht  als  etnfactber  Körper  anzusehen;  sondora 
laset  sich  in  drei  verschiedeoe  Stoffe  zerlegen.  Diese 
drei  Stoffe  finden  sich  aber  in  venscbiedeoer  Menge  im 
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Kraute,  je  nach  seinem  Alter  und  nach  der  Zeit  der  Ein- 
sammlung. 

Wenn  der  durch  Zerlegung  des  GerbstoflFniederschla* 
ges  vermitHelst  Bleioxydhydrats  dargestellte  und  durch 
Entfärbung  mit  Thierkohle  gelblich  weiss  erhaltene  Kör- 
per mit  absolutem  Aelher  digerirt  wird,  so  löst  sich  eine 
geringe  Menge,  aus  4  Unzen  etwa  25  Gran  auf.  Beim 
Verdunsten  des  Aethers  bleibt  eine  ölartige  Flüssigkeit 
zurück,  welche  nach  dem  Erkalten  zu  einer  durchsich- 
tigen harzartigen  Masse  erstarrt  von  so  bitterem  und 
kratzendem  Geschmack,  dass  derselbe  viele  Stunden  lang 
anhält.  Dieser  Körper  löst  sich  nur  noch  theilweise  in 
Alkohol  und  lässt  ein  weiches  Harz  zurück,  welches  beim 
Lösen  in  Aether  eine  klare  Flüssigkeit  von  der  Consistenz 
des  Copaivabalsams  darstellt.  Nach  dem  Verdunsten  des 
Alkohols  und  Austrocknen  des  Rückstandes  erhält  man 
eine  etwas  feste  Harzmasse,  welche  Walz  mit  dem  Na- 
men Digitalicrin  belegt. 

Das  durch  Aether  erschöpfte  Digitalin  löst  sich  zum 
grössten  Theil  in  Wasser  mit  dunkel  weingelber  Farbe, 
während  sich  ein  kleinerer  Theil  als  weisses  Pulver  zu 
Boden  setzt.  Durch  Filtriren  und  Waschen  mit  kaltem 
Wasser  wird  das  weisse  Pulver  vom  Löslichen  gelrennt 
und  in  Alkohol  von  1,830  spec.  Gew.  aufgelöst.    Dieses 

feschieht  langsam  in  der  Kälte,  leichter  beim  Sieden  des 
Jkohols,  doch  scheidet  sich  beim  Erkalten  ein  grosser 
Theil  wieder  aus  in  weissen  Flocken.  Beim  Abdfunsten 
der  alkoholischen  Lösung  bilden  sich  anfangs  in  dersel- 
ben Flocken,  später  bildet  sich  ein  weisser  gallertartiger 
Rand  und  dann  erstarrt  das  Ganze  zu  einer  reinen  Gal- 
lerte; nach  längerem  Stehen  vertrocknet  die  Gallerte  all- 
mählig  zu  einer  lockern,  krystallinischen,  weissen  Masse, 
welche  Digitalin  ist. 

Die  wässerige  Lösung,  welche  den  grössten  Theil 
aufgenommen  hat,  schmeckt  wie  das  Digitalin  selbst,  stark 
und  ekelhaft  bitter;  mittelst  Thierkohle  entfärbt  sich  die 
Flüssigkeit  ziemlich  und  lässt  nach  dem  Verdampfen  eine 
gelbliche  amorphe  Masse  zurück,  die  beim  Zerreiben  ein 
trocknes  fast  weisses  Pulver  giebt.  Als  ein  Theil  der 
Lösung  mit  Tanninlösung  versetzt  ward,  so  entstand  ein 
blendend  weisser  flockiger  Niederschlag,  der  sich  als  eine 
glänzende,  gelbliche,  harzähnliche  Masse  ansetzte.  Nach 
ninreichendem  Zusätze  von  Gerbstofflösung  ward  die 
Flüssigkeit  abgegossen,  der  Niederschlag  mit  Kaltem  Was* 
ser  gewaschen  und  in  gelinder  Wärme  vertrocknet.  Diese 
Masse  schmeckte  anfangs  gar  nicbl;,  hernach  bitten    Als 
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von  dieser  Masse  ein  Antheil  mit  seinem  gleichen  Ge^ 
Wichte  Bleioxydhydrat  gemischt,  mit  Wasser  angerieben 
ond  eine  Zeitlang  digerirt  wurde,  nahm  das  Wasser  bald 
einen  bittern  Geschmack  an.  Die  Lösung,  welche  frei 
von  Gerbstoff  war,  liess  eine  fast  farblose  gallertartige 
Hasse  zurück,  welche  beim  Trocknen  ein  gelblich  weisses 
Pulver  gab.  Es  war  zum  Ausziehen  mehr  Wasser  als 
früher  «ötbig  und  mittelst  Alkohols  gelang  dieses  besser. 

Nach  vollkommenem  Erschöpfen  mit  Wasser  und  vor- 
sichtigem Verdunsten  blieb  eine  ganz  amorphe  gelbliche 
Masse  von  ekelhaft  bitterem  Geschmacke  zurück.  Mit 
Thierkohle  liess  sie  sich  nicht  entfärben,  auch  mittelst 
Bleioxyds  gelang  dieses  nicht,  eben  so  wenig  mit  Tannin. 
Dieser  Antheil  hat  von  Walz  den  Namen  Digitasoliü 
erhalten. 

Das  von  Walz  mit  dem  Namen  Digitalin  bezeichnete 
EduGt  stimmt  seinen  Eigenschaften  nach  überein  mit  dem 
von  Homolle  beschriebenen  Körper.  Es  stellt  nämlich 
eine  stets  warzig  krystallinische  weisse  Masse  dar,  schei- 
det sich  beim  Lösen  in  heissem  absolutem  Alkohol  nach 
dem  Erkalten  in  Form  von  Flocken  aus  und  erstarret, 
wenn  ein  Theil  des  Alkohols  abdestillirt  ist,  zu  einer  gal- 
lertartigen Masse  aus  Digitalin  und  Alkohol  bestehend, 
die  in  einer  Wärme  von  60  —  70"  R.  schmilzt  und  eine 
gelbe  Flüssigkeit  darstellt«  Bei  vorsichtigem  weiterm  Ver- 
dunsten bildet  sich  eine  lockere  krystallinische  Masse. 
In  kalteno  Wasser  löst  es  sich  nur  in  geringer  Menge. 
100  Th.  nehmen  nur  0,118  Th.  auf,  kochendes  in  100  Th. 
0,480  Th.  100,000  Th.  absoluter  Aether  nehmen  bei  12«  R. 
0.052  Th.  auf,  im  Sieden  aber  0,068  Th.  In  Aetzammo- 
niak  löst  sich  das  reine  Digitalin  ohne  Färbung  auf.  Beim 
Zusatz  von  Wasser  entsteht  ein  weisser  Niederschlag,  der 
sich  nach  dem  Abdunsten  als  reines  Digitalin  zeigt.  — 
Mit  englischer  Schwefelsäure  übergössen,  nimmt  es  eine 
dunkel  rothbraune  Farbe  an.  Beim  Zusatz  von  Wasser 
entsteht  anfangs  Trübung,  dann  olivengrüne  Färbung.  -^ 
Concentrirte  Salpetersäure  von  1,54  spec.  Gew.  färbt  das 
Digitalin  gelb,  es  löst  sich  mit  gelber  Farbe  auf.  Beim 
Verdünnen  mit  Wasser  entsteht  Gelatiniren  und  später 
Ausscheidung  weisser  Flocken. 

Salzsäure  von  1,2*10  spec.  Gew.  wirkt  ebenfalls  in 
der  Kälte  nicht  zersetzend  ein,  es  bildet  damit  eine  fast 
farblose  Lösung,  beim  Zusätze  von  Wasser  fällt  das  Digi- 
talin nieder. 

Beim  Erwärmen  bis  zu  80^  R.  bleibt  das  Digitalin 
unverändert,  im  Oelbade  erhitzt,  schmilzt  es  bei  140®  R. 
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und  fängt  erst  bei  165°  R.  an  6ich  zu  zersetzen  unter 
Entwickelung  von  sauren  Dämpfen.  Auf  Platinblech  erhitzt* 
schmilzt  es,  bläht  sich  auf,  stösst  weisse  Nebel  aus,  die 
sich  entzünden  und  mit  sehr  wenig  Russabsatz  verbren- 
nen und  keine  Asche  hinterlassen. 

Die  wässerige  Lösung  wird  nur  von  Gerbstoff  gefällt. 
Die  Verbindung  mit  Gerbstoff  stellt  eine  gelbbraune 
Hasse  und  zerrieben  ein  dem  Tannin  ähnhches  Pul^ 
ver  dar,  ist  in  Wasser  fast  unlöslich,  dagegen  löslich 
in  Alkohol.  Stickstoff  enthält  es  nicht.  Unter  dem  Aus- 
trocknen bei  80°  R.  verlor  lufltrocknes  Digitalin  2  Proc. 
Wasser. 

Nach  der  Elementaranalyse  stellt  Walz  folgende  For- 
mel für  das  Digitalin  auf: 

a)  Gefunden  in  100:  b)  Berechnet: 

C  59,4                  10  At.  C  =r    764,40  oder  60 

H    9,14                  9   **  H=;    113)50      *»  9 

0  31,46                  4//  0=    400,00      w  33 

Im.  Atomgewicht  1276,74  ...  101. 

Walz  schliesst  theilweise  aus  der  Verbindung  mit 
Gerbstoff  auf  diese  Zahl,  mehr  aber  noch  aus  dem  Um- 
stände, weil  das  Digitalin  als  Oxyd  der  Baldriansäure 
erscheint. 

Digüasolin. 

Dieser  Stoff  ist  eine  gelblich  weisse  amorphe  Sub- 
stanz, die  beim  Verdunsten  der  alkoholischen  Lösung  im 
Wasserbade  zu  einem  lockern  Schaume  austrocknet. 

100  Th.  kaltes  Wasser  lösen  0,8  Th.  und  mit  sieden* 
dem  Wasser  ist  sie  fast  im  dreifachen  Verhältnisse  lös« 
lieh.  Die  Lösung  mit  4000  Th.  Wasser  verdünnt,  schmeckt 
noch  viel  stärker  bitter  als  die  des  Digitalins.  —  100  Th. 
kalter  absoluter  Alkohol  nehmen  nurlOTheile  und  kochen* 
der  50—60  Th.  auf.  — 100  Th.  Alkohol  von  0,85  0  spec.  Gew. 
lösen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  40  Th.  und  beim  Sie* 
den  60  Th. 

100  Th.  absoluter  Aether  lösen  bei  12«  R.  0,005  Th. 
und  siedender  0,010  Th.;  nach  dem  freiwilligen  Verdunsten 
hioterbleibt  eine  amorphe  Masse.  Ammoniak  löst  reines 
Digitasolin  auf  unter  erst  rosenrother,  hernach  bräunlicher 
Färbung.  —  Salpetersäure  von  1,540  spea  Gew.  löst  das- 
selbe unter  Entwickelung  geringer  Mengen  salpetriger 
Säure  mit  rothgelber  Farbe  auf,  wird  beim  Versetzen  nul 
Wasser  zuerst  gallertartig ;  bei  weiterm  Wasserzusaiz^  sobbii 
det  sich  ein  gelber  Niederschlag  aus.  —  Gewöhnliche 
concentrirte  Salzsäure  von  1,200  spec.  Gew.  löst  Digitiit 
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solin  auf  und  lässt  beim  Verdünnen  mit  Wasser  dasselbe 
nur  theilweise  niederfallen. 

Mit  Schwefelsäurehydrat  in  der  Kälte  behandelt,  Tärbt 
es  sich  rothbraun  und  beim  Verdünnen  mit  Wasser  nimmt 
es  eine  schmutzig-grün>braune  Farbe  an. 

Ausser  Tannin  entsteht  durch  kein  Reagens  eine 
Verbindung,  mit  diesem  aber  bilden  sich  blendend  weisse 
Flocken,  welche  sehr  bald  zu  einem  durchsichtigen  Harze 
zusammenballen. 

Nach  der  Elemenlaranalyse  hat  Walz  folgende  For* 
mel  aufgestellt: 

Atom  19  0  =  1435,00  In  100  Theilen:  C  56,43 

/r     16  H=   200,00  H    7,92 

„       9  0=   900,00  •  0  35,65 

ZusammeB  2525,00  als  Atomgewicht.   Summa  100. 

Vergleicht  man 

Digitalin     =  10  C    9  H  4  O 
Digitasolin  c=r19C  46H  90 
so  zeigt  sich,  dass  wenn  die  Formel  des  ersten  Körpers  dop- 
pelt genommen  wird,  i  At.  CH^  mehr  und  1  At.  0  weniger 
erhallen  werden. 

Digüalicrin. 

Dieser  scharfe  kratzende  Stoff  wird  erhalten  auf  die 
Weise,  dass  man  das  nach  frühern  Angaben  bereitete 
Digitalin  mit  absolutem  Aether  digerirt,  den  nach  dem 
Abdestilliren  des  Aethers  bleibenden  Rückstand  mit  Was-^ 
ser  so  lange  auswäscht,  als  dieses  einen  bittern  Geschmack 
annimmt  und  hierauf  trocknet.  Das  Digitalicrin  stellt  ein 
gelbliches  Pulver  dar,  zwischen  den  Fingern  ballt  es  zu- 
sammen und  bei  48^  R.  fliesst  es  und  giebt  eine  ganz 
klare  braune  Masse.  Bei  80"  R.  ist  sie  ziemlich  flüssig, 
und  im  Oelbade  bei  150*  R.  beginnt  die  Zersetzung.  Nach 
der  Elementaranalyse  hat  W  a  1  z  folgende  Formel  aufgestellt : 

11  At.  Csrr   825,00      oder      66 

20   i'    H  =   125,00         'f         10 

3   1»    0=   300,00         "         24 

und  dai  Atomgewichts::  1250,00 berechnet  100. 

Die  Destiüationsversuche  mit  dem  Kraute  des  Finger« 
hutes  ergaben  als  Resultat:  Baldriansäure  Die  fette  Säure» 
weldie  Cosmann  gefanden  haben  will,  konnte  nicht 
erhalten  werden. 

Als  Notiz  findet  sich  am  Schlüsse  der  Abhandlung  dte 
Nachricht^  dass  auch  in  der  Sert^kudaria  nodosa  eine 
flöbhiige  Säure  und  ein  Bitlerstoff  aufgefunden  wurde« 
(Auszug  üuB  «them  V(m  Dr.  Walz  gütigst  tnügeth:  Separatabdr. 
d.  Abhandl.  im  Jahrb.  f  prakt.  P^rm.  Bd.  21,  p,  4Q.)   L  Biet/i 
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Die  chemischen  Bestandtheüe  der  Gratiola  officinalis. 

Dr.  Walz  hat  seine  frühern  Versuche  über  Graiiola 
wieder  aufgenommen  uud  mit  gutem  Erfolge  zu  Ende 
geführt.  Er  hatte  den  Vorsalz,  diese  Arbeit  zur  Mitthei- 
lung zu  bringen  in  der  Generalversammlung  des  nord- 
deutschen Apotheker- Vereins  zu  Hamburg  und  sie  sodann 
dem  Archiv  der  Pharmacie  einzuverleiben.  Durch  die 
Aussetzung  jener  Versammlung  ward  das  verhindert.  Wir 
wollen  hier  eine  gedrängte  üebersicht  aus  Dr.  Walz 
Arbeit,  welche  im  Jahrbuche  für  Pharmacie  XXI.  S,  4-^2.9 
erschienen  ist,  geben. 

Dr.  Walz  erwähnt  zunächst  der  Arbeiten,  welche 
Vauquelin  im  Jahre  1809  und  E.  Marchand  in  Fecamp 
im  Jahre  1845  über  die  chemischen  Besiandtheile  der  Gra- 
tiola veröffentlicht  haben. 

E.  Marchand  fand  m  dem  von  Vauquelin  nachge- 
wiesenen Weichharze  einen  krystalliniscnen  Stoff,  den 
er  Gratiolin  genannt  hat. 

Walz  unternahm  zuerst  eine  Destillation  des  Krautes. 
Das  Destillat  reagirte  schwach  sauer,  ward  mit  Natron 
gesättigt  und  zur  Trockne  verdampft.  Es  zeigte  sich,  dass 
das  Destillat  des  frischen  Krautes  stärker  sauer  reagirte 
als  das  von  älterem  Kraute. 

Bei  der  Zersetzung  des  Natronsalzes  ward  eine  Säure 
erbalteni  welche  mit  der  Baldriansäure  isomer  sich  zeigte, 
in  ihrem  Verhalten  ihr  gleich  kam  und  nur  im  Gerüche 
eine  Abweichung  zeigte. 

Die  Extractorühen  von  der  Destillation  wurden  mit 
Alkohol  von  0,800  spec.  Gew.  versetzt^,  bis  eine  Trübung 
entstand,  nach  der  Klärung  die  Flüssigkeit  vom  Nieder- 
schlage getrennt,  der  Alkohol  abdestillirt,  der  Rückstand 
zur  Extractconsistenz  verdampft  und  mit  Aether  extrahirt, 
der  ätherische  Auszug  mit  Barytwasser  zur  Entfernung 
der  Säure  geschüttelt,  wobei  sich  grüne  Flocken  abson- 
derten, welche  gesondert  und  untersucht  wurden.  In  dem 
bitlern  Auszüge  fanden  sich:  Gratiolacrin,  wenig  Gratiolin, 
Graiioline  und  hartes  Harz.  In  dem  mit  Baryt  erhaltenen 
Niederschlage  fand  sich  Gerbstoff. 

Der  vom  Aether  ungelöst  gebliebene  Antheil  ward 
mit  Alkohol  ausgezogen  und  das  Unlösliche  als  Alkohol- 
absatz beschrieben. 

'  Der  wässerige  Auszug  des  Alkoholextracts  wurde  mit 
Bleizucker  gefällt,  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  das 
Filtrat  mit  Aetzbaryt  neutralisirt.  Das  neutrale  Filtrat 
ward  erwärmt  mit  Thierkohle  behandelt  und  nochmals 
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mit  Bleizucker  niedergeschlagen,  der  Bleizuckernieder- 
schlag  mit  Alkohol  digerirt,  der  nur  etwas  Harz  aufnahm 
und  der  Rückstand  einer  Elementaranalyse  unterworfen. 
Die  vom  Bleizuckerniederschlage  getrennte  Flüssigkeit  ent- 
hielt nach  der  Abscheidung  des  Bleigehalts  Gratiolin  und 
Gratiolacrin. 

Das  mit  Alkohol  ausgezogene  Schwefelblei  gab  noch 
Gratiolin,  Gratiosolin,  Gratiolacrin  und  Spuren  von  Harz. 

Der  Rest  des  wässerigen  Auszugs  wurde  mit  Bleiessig 
gefällt,  durch  schwefelsaures  Natron  zersetzt  uftd  zur  Neu- 
tralisation mit  kohlensaurem  Natron  behandelt,  diefiltrirte 
Flüssigkeit  mit  Galläpfelauszug  vermischt.  Die  Flüssigkeit 
ward  auf  |  verdunstet,  wieder  mit  Galläpfelauszug  behan- 
delt, auf  4  verdampft,  die  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Na- 
tron gesättigt,  mit  essigsaurem  Bleioxyd  gefällt  und  aus  dem 
Filtrate  der  Bleigehalt  mit  Schwefelwasserstoff  entfernt, 
die  Flüssigkeit  mit  Tannin  niedergeschlagen,  die  Tanninnie- 
derschläge mit  j-  ihres  Gewichts  geschlemmter  Bleiglätte 
und  \  Bleioxydhydrat  genau  gemengt  und  so  oft  mit  Alkohol 
von  0.820  spec.  Gew.  ausgezogen,  als  derselbe  sich  noch 

Selb  färbte  und  bitter  schmeckte;  der  Alkohol  ward  ab- 
estillirt,  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  abgedunstet,  die 
Hasse  mit  Wasser  angerieben  bis  fast  Alles  gelöst  war; 
es  scheiden  sich  weisse  Körnchen  ab,  die  durch  Filtriren 
gelrennt,  getrocknet,  in  Alkohol  gelöst,  beim  Abdunsten 
Gratiolin  gaben. 

Der  zuletzt  erhaltene  Tanninniederschlag  wurde  nach 
der  Behandlung  mit  Bleioxyd  und  Oxydhydrat  mit  Alko- 
hol ausgezogen  und  gab  Gratiolin  und  Gratiolacrin. 

Verschiedene  andere  Versuche  gaben  keine  günstigen 
Resultate. 

Gratiolin  wurde  erhalten  als  ein  ganz  weisses  Pul- 
ver von  schwachem  Geruch,  anfangs  wenig,  später  stark 
bitterem  Geschmack.  Die  geistige  Lösung  lässt  das  Gra- 
tiolin in  warziger  Gestalt,  die  wässerige  in  atlasglänzenden 
Nadeln  krystallisiren.  100,000  Th.  kaltes  Wasser  nehmen 
davon  0,112  Th.  auf,  eben  so  viel  kochendes  aber  0,210  Th. 
100  Th.  Aether  nehmen  0,1  Th.  und  beim  Sieden  0,15  Th. 
auf. 

Nach  der  Eleroentaranalyse  wurde  folgende  Formel 
aufgestellt: 

a)  Gefanden  in  100  Th.:  b)  Berechnet: 

C  62,06               '  21  AI.  C  =  1605,24 

H    9,10  18    //  H=   224,62 

0  28,84  7   .1»  0=   700,00 

100,00  Atomgewicht  2529,86. 

Arch.  d.  Pharm.  CX Y.  Bds.  2.  Hfk.  13 


1^     ChmmMke  BMmdtheile  der  GraUota  o/j^nalü. 

Gra(io»olin  ist  der  im  Wasser  leicht  lösliche  Bit*^ 
i^rsloff  MMnnt  worden.  Derselbe  konnte  weder  kry* 
sialiittisc^^  noch  weiss  erhalten  werden.  Walz  hält  ihn  aber 
für  eiftea  angemengten  Stoff.  Dasselbe  ist  von/norgenrother 
l^^irb^«  gepulvert  erscheint  es  gelb,  der  Geschmack  ist  ekel- 
haft bitter,  der  Geruch  eigentbümlich,  an  die  flüchitige 
Säure  erinnernd.  Beim  Abdunsten  der  wässerigen  Flüssig- 
keit entstehen  ganz  kleine  ölartige  Tropfen,  die  sich  ver- 
einigend endlich  eine  harzartige  amorphe  Masse  darstel- 
len. Das  Gratiosolin  löst  sich  leicht  in  Alkohol  auf;  auch 
in  Wasser,  100  Th.  Wasser  nehmen  44  Th.  auf,  kochen- 
der 30  Th  Absoluter  Alkohol  löst  4,  heisser  |  Th.  Von 
Aether  nahmen  40,000  Th.  6  Th.  und  beim  Kochen  9  Th.  auf. 

Nach  der  Blementaranalyse  ward  folgende  Formel  auf- 
gestellt : 

18  At.  C  =  1350,00 
16  /'  Hs  200,00 
10    /'     0  =  1000,00 

3550,00. 

Demnach  ist  die  Vergleichung  der  beiden  Hauptstoffe 
diese : 

Graliolin      2lAt.C   19At.H    7At.O 
Gratiosolin  18    >.  C   46  «  H  40  «  0 

Gratiolacrin  erscheint  als  klare  rothbraune  harzar- 
tige Masse,  löslich  in  Aether  mit  goldgelber  Farbe,  in 
Alkohol  mit  rothbrauner  Farbe,  in  Wasser  nur  wenig  lös- 
li(;h.  Geruch  eigentbumlich,  Geschmack  lange  anhaltend 
kratzend  brennend.  Consitzenz  eines  starken  £lxtracts^  bei 
54 '^  R.  flüssig  werdend,  bei  460^  schwarz  werdend  und 
sich  zersetzend.  Absoluter  Alkohol  löst  bei  gewöhnlicher 
Teqiperatur  in  100  Th.  0,55  Th.  auf. 

ZasammoBselBQBg.    Gefundeo:  Berecbnel: 

C   68^4  G   69,69 

H    10,15  H   10,10 

0    21,51  0   21,22 

100,00  100,00. 

Atomenzahl  «=  23  G  +  20  H  +  50  » '2475,00. 

Bin  ausserdem  noch  gefundenes  braunes  Harz  und 
ein  fettes  Oel  bieten  wenig  Bemerkenswertfaes  dar. 

Die  Aschenanalyse  gab: 

Kali 14,849 

Natron 20,412 

Kalk 10,800 

Chlor 11,442 

Pteof^horaftare...  S,860 
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SoliwefelsSare  ...  3,436 

Kieselerde 5,500 

Kohlensaare 7,601 

Sand  und  Kohle  .  25,500 


100,000. 

(Auszug  aus  einem  von  Dr.  Walz  gütigst  mitgetheilten  Se- 
paratabdrucke  der  Abhandlung  im  Jahrbuch  für  prakt.  Pharm, 
Bd.  21.  p.  1-290  L'  Bley. 

lieber  Zuckerbereitung, 

In  einem  Aufsätze,  unterschrieben  Bw.,  /Barr€swilj,\er' 
spricht  der  Autor  einige  Methoden  der  Zuckerbereitung 
durch  eigene  Versuche  zu  beleuchten.  Da  nun  diese  Me- 
thoden Interesse  gewähren,  und  es  hier,  wie  es  mir  scheint, 
auf  die  Namen  derer,  die  sie  einschlügen,  nicht  ankommt, 
so  berühre  ich  nur  jene,  wie  folgt. 

Im  Allgemeinen  wird  die  Runkelrübe  (auch  das  Zucker- 
rohr) zersctinitten  und  sepresst.  Der  Rückstand  dient  ge- 
sammelt zur  Nahrung  des  Viehes  —  beim  Zuckerrohr  als 
Brennmaterial. 

Der  ausgepresste  Saft  enthält  organische  stickstoff- 
haltige Substanzen  und  den  Feind  des  Zuckers,  das  Fer- 
ment, indem  dieses  jenen  befähigt,  sich  in  Weingeist,  Milch- 
säure und  Buttersäure  umzuändfern,  und  veranlasst,  dass 
sich  der  Saft  an  der  Luft  theils  durch  den  Sauerstoff  der- 
selben, theils  durch  die  Berührung  mit  Eisen  färben  kann, 
ungefähr  so,  wie  es  beim  Schälen  der  Aejpfel  mit  einem 
eisernen  Messer  geschieht.  —  In  folgender  Weise  erwähnt 
Barreswil  der  zu  ihrem  Zwecke  von  den  Zuckerfabrikanten 
befolgten  Verfahrungsarten. 

1)  Sie  behandeln  den  Presssaft  mit  Schwefelsäure, 
weil  diese  ihn  klar  und  farblos  macht,  obgleich  sie  auf 
den  Zucker  selbst  nachtheilig  wirken  möchte. 

2)  Sie  wenden  schweflige  Säure  an,  weil  sie  den 
Saft  völlig  entfärbt,  und  das  Ferment  desselben  so  gut 
wie  zerstört,  ja  mit  einem  Schlage  Zucker  in  Hüten,  ohne 
weiteres  Rafnniren,  darzustellen  erlaubt  und  die  ganze 
Zuckerbereitung  fileichsam  zu  einem  blossen  Ausziehungs- 
process  vereinßcht,  eine  Methode,  die  also  viele  Vortheile 
darbietet  und  andere,  wenn  sie  auch  gleiche  Ausbeojte 
liefern,  verdrängen  kann. 

Gewöhnlich  entkräftet  man  das  Ferment  mittelst  Kalks, 
welcher  es  gerinnen  macht  und  mit  sich  fortreisst.  Ab^ 
ein  so  gutes  und  wohlfeiles  Mittel  hier  der  Kalk  auch  ist, 
so  hat  er  doch  den  Fehler,  bei  seiner  Leicbtlöslichkeit  im 
Zucker  hier   durch   Ueberschuss    Rückwirkung   auf  das 
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Ferment  auszuüben,  ein  Uebelstand,  wodurch  der  Zucker 
wieder  gefärbt  und  der  Syrup  schleimig  wird. 

Die  mehrsten  Fabrikanten  gebrauchen  so  wenig  Kalk 
als  möglich,  indem  sie  auf  die  nachherige  Wirkung  der 
Thierkonle  rechnen,  welche  die  geringe  Quantität  des 
noch  vorhandenen  Ferments  im  Saft  fortnimmt.  Einige 
achten  das  Uebermaass  des  Kalkes  nicht,  weil  sie  es  mit 
dem  Sulphate  des  Alumiumoxyds  oder  des  Zinkoxyds  oder 
auch  mit  saurem  Kalkphosphat,  endlich  mit  einigen  un- 
löslichen Reagentien,  als  Stearinsäure,  Kieselsäure,  pectische 
Säure  und  Humussäure  wieder  fortschaffen. 

3)  Auch  Kohlensäure  wendet  man  an,  nicht  bloss  um 
den  Ueberschuss  des  Kalks  vollkommen  zu  neutralisiren, 
sondern  auch,  damit  sie  von  dem  Zuckersaft  selbst  auf- 

fenommen  werde.  Uebrigens  vollendet  man  auch  hier  mit 
hierkohle  die  völlige  Absonderung  des  Ferments,  engt 
hierauf  die  Flüssigkeit  bis  zum  Krystallisationspuncte  em 
und  giesst  sie  dann  in  Formen^  worin  sie  gerinnt  und 
ihren  Syrup  ablaufen  lässt. 

Die  Krystallisation  kann  auch  in  kreiselnden  Vorrich- 
tungen, die  man  mit  ausserordentlicher  Geschwindigkeit 
drenet,  bewerkstelligt  werden.  Ob  bei  den  Formen  oder 
bei  diesem  Instrument  mehr  Vortheil  ist,  bleibt  noch  un- 
entschieden. Erstere  geben  das  Product  erst  nach  einigen 
Wochen,  letzteres  schon  nach  einigen  Minuten. 

Die  wie  oben  behandelten  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten 
liefern  ein  Istes,  2tes  und  3tes  Product  und  hinterlassen 
endlich  eine  Melasse,  die  manchmal  nach  mehren  Monaten 
noch  etwas  Zucker  absetzt.  Einige  suchen  diese  Flüssig- 
keit völlig  vom  Zucker  zu  befreien.  Zu  diesem  Zwecke 
setzen  sie  derselben  Schwefelbaryum  hinzu,  wodurch  ein 
aus  Zucker  und  Baryumoxyd  bestehendes,  vornehmlich  in 
der  Hitze  schwerlösliches  Präcipitat  entsteht.  Aus  diesem 
wird  der  Zucker  durch  Schwefelsäure  oder  Kohlensäure 
frei  gemacht.  ^ 

Um  den  mehr  oder  weniger  gereinigten  Zucker  völlig 
zu  raflGniren,  hat  man  sich  auch  des  basischen  essigsauren 
Bleioxyds  bedient,  welches  nicht  den  Zucker,  wonl  aber 
die  der  Krystallisation  hinderlichen  Substanzen  entfernt. 
Die  Bleisalze  sind  zwar  Gifte  und  können  ihrer  Süssig- 
keit  wegen  nicht  gut  vom  Zucker  unterschieden  werden; 
sie  lassen  sich  aber  so  vollkommen  zersetzen,  dass  sie 
hier  ganz  unschädlich  werden.  Uebrigens  ist  durch  Hülfe 
derselben  der  feinste  Zucker  darzustellen.  fJoum.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  Mai  1850.  p.  353.^  du  miniL 
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Tyrosin. 

Sir  eck  er  leitet  die  Mittheilung  seiner  Versuche  mit 
dem  Tyrosin  dadurch  ein,  dass  er  zuerst  von  den  Stoffen 
spricht,  welche  man  durch  Zersetzung  des  Albumins,  Fibrins, 
Caseins,  der  leimgebenden  Gebilde,  des  Horns  u.  s.  w.  mit 
Säuren  und  Alkalien  erhält,  und  die  offenbar  die  Rolle 
von  Paarlingen  spielenden  Körper,  Glycocoll  und  Leucin, 
die  am  ausführlichsten  untersuchten  nennt.  Man  weiss, 
sagt  er  dann  weiter,  dass  diese  Körper  mit  Basen  Ver- 
bindungen eingehen,  wobei  4  Aeq.  Wasser  durch  4  Aeq. 
Metalloxyd  vertreten  wird,  dass  sie  andererseits  auch  mit 
Säuren  sich  zu  krystallisirten  Salzen  vereinigen.  Sättigt 
man  in  den  letzten  Verbindungen  die  Säure  genau  mit 
einem  Metalloxyd,  so  bleibt  häufig  das  hierdurch  gebil- 
dete Salz  in  Verbindung  mit  dem  Glycocoll  oder  Leucin. 
So  erhält  man  z.  B.  aus  salpetersaurem  Glycocoll  durch 
Sättigen  mit  Kali  eine  Verbindung,  welche  gleiche  Aequi- 
valente  Salpetersäure,  Kali  und  Glycocoll  enthält.  In  ähn- 
licher Weise  verhält  sich  die  Verbindung  dieser  Körper 
mit  Salzsäure.     Die  Verbindungen  dieser  Stoffe  mit  äal- 

Eetersäure  glaubte  man  aber  als  eigenthümliche  Säuren 
etrachten  zu  müssen,  welchen  man  die  Namen  Glyco- 
collsalpetersäure  und  Leucinsaipetersäure  gab; 
ihre  Darstellung  durch  blosses  Zusammenbringen  von  Leu- 
cin oder  Glycocoll  mit  salpetersauren  Salzen  spricht  in- 
dessen entschieden  dafür,  dass  dieselben  einfache  Verbin- 
dungen dieser  beiden  Stoffe  mit  salpetersauren  Salzen  sind, 
ähnlich  den  Verbindungen,  welche  dieselben  Stoffe  mit 
andern  Salzen  eingehen.  Die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
Glycocoll  und  Leucin  zeigt  der  Harnstoff  bezüglich  der 
Art  seiner  Verbindungen;  wie  diese  Körper  verbindet  er 
sich  mit  Säuren,  Salzen  und,  wie  es  scheint,  auch  mit 
Basen.    ^ 

Die  Analogie  zwischen  Glycocoll  und  Leucin,  durch 
die  Aehnlichkeit  der  Verbindungsweisen  beider  Körper  be- 
dingt, tritt  ferne%auch  in  ihren  chemischen  Formeln  her- 
vor, da  beide  in  der  allgemeinen  Formel  C°H'*  + NO*  sich 
darstellen  lassen  und  deshalb  homologe  Körper  genannt 
werden  können.  Auch  zeigt  sich  die  Analogie  noch  bei 
den  Zersetzungsproducten ,  indem  durch  Oxydation  aus 
Glycocoll  das  Nitryl  der  Ameisensäure  (Blausäure)  und  aus 
Leucin  das  der  Valeriansäure  (Valeranitryl)  erbalten  wer- 
den kann. 

Neben  dem  Leucin  tritt  nun  bei  der  Zersetzung  von 
Tbiersnbstanzen  häufig,  und  zwar,  wie  es  scheint,  gerade 
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da,  wo  das  Glycocoll  fehlt,  das  Tyrosin  auf,  welqbes, 
mit  der  von  Warren  de  la  Rue  in  der  Cochenille  auf- 
gefundenen Substanz  gleich  ist,  da  beide  bei  gleichen  Eigen- 
schaften dieselbe  Zusammensetzung  haben.  Das  Tyrosin 
ist  für  sich  im  Wasser  nur  schwer  löslich;  von  Salzen 
wird  es  zwar  leicht  gelöst,  aber  beim  Abdampfen  geht 
die  Säure,  im  Fall  sie^'leicht  flüchtig  ist,  weg  und. hinter- 
last  unverändertes  Tyrosin.  Auch  in  Alkohol,  wenn  dieser 
mit  Salzsäure  versetzt  ist,  löst  sich  das  Tyrosin  leicht  auf 
und  auf  Zusatz  von  Aether  entsteht  kein  Niederschlag; 
aber  beim  Abdampfen  bleibt  reines  Tyrosin  zurück.  Ebenso 
wenig  lassen  sich  Verbindungen  mit  Basen  darstellen,  ob- 
gleich auch  diese  die  Löslichkeit  des  Tyrosins  in  Wasser 
und  Alkohol  aufFallend  vermehren.  Uebergresst  man  Tyro- 
sin mit  gewöhnlicher  Salpetersäure,  so  löst  es  sich  rasch 
anter  gelber  Färbung  auf,  es  entwickeln  sich  rothe  Dämpfe 
und  gleichzeitig  wird  ein  gelbes  krystallinisches  Pulver 
abgeschieden,  die  abfiltrirte  Lösung  aber  enthält  Oxal- 
säure. Vermischt  man  dagegen  Tyrosin  mit  Wasser  und 
setzt  tropfenweise  Salpetersäure  zu,  so  entsteht  nur  das 
gelbe  Pulver,  welches  aus  einer  Auflösung  in  Wasser  in 
bronzefarbigen  Schüppchen  krystallisirt  und  in  Wasser 
und  Alkohol  löslich  ist.  Die  Lösungen  reagiren  sauer, 
haben  eine  gelbliche  Farbe  und  schmecken  bitter.  Am- 
moniak und  Kali  lösen  den  Körper  ebenfalls,  aber  mit 
intensiv  rother  Farbe  auf;  bei  der  Analyse  gab  er: 
Ci  8  jji  I  PJ3  o»  6.  Vergleicht  man  diese  Formel  mit  der  von 
Hinterbergerfür  das  Tyrosin  gefundenen :  C * » H *  *  NOf , 
so  erkennt  man,  dass  die  Elemente  von  2  Aeq.  wasser- 
freier Salpetersäure  eingetreten  sind 

C»8H»»NO«+2NO^=C»«H»»N»0'«. 
Eine  solche  Zersetzungsweise  durch  Salpetersäure 
würde  aber  ganz  isolirt  dastehen,  darum  zerlegt  Strecker 
die  Formel  C'*'H**N*0*^  in  der  Art,  dass  sia  das  sal- 
petersaure Salz  einer  Nitroverbindung  des  Tyrosins  dar- 
stellt: 

C  i  8  H 1 1 N » 0 « «  =  C » 8  jj^ '  j  N  0 '^  *f- NO  ^  H . 

Da  diese  Ansicht  auch  durch  Versuche  bestätigt  ward, 
so  nennt  Strecker  den  in  Rede  stehenden  Körper: 
Salpetersaures  Nitrotyrosin. 

Wird  dasselbe  in  verdünntem  Ammoniak  aufgelöst 
und  salpetersaures  Silberoxyd  zugesetzt,  so  entstäit  in 
der  Kälte  ein  gelber  amorpher  Niederschlag,  der  beiih 
Kochen  eine  hochrothe,  aber  beim  üeberscbusa  von  Am« 
moniak  eine  schaiutzigbraDne  Farbe  aoniauiit^  aawoiil  ii 
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Ammoniak,  als  in  Salpetersäure  auflöslich  ist,  beim  Er- 
hitzen schwach  verpnfft,   und   Nitrotyrosin-Silber* 

oxyd=2(C'«j^QlJNO«)  +  3AgO  ist. 

In  Barytwasser  löst  sich  das  salpetersaure  Nitrotyro* 
sin  mit  rothbrauner  Farbe  auf,  durch  Kohlensäure  lässt 
sich  nicht  aller  Baryt  aus  der  Lösung  abscheiden. 

Zur  Darstellung  des  Nitrotyrosins  wendet  man  am 
einfachsten  die  Silberverbindung  an,  welche  man  in  Was- 
ser  veriheilt  und  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff 
von  dem  Silber  befreit. 

Aus  S treck er's  Untersuchungen  geht  hervor,  dass 
das  Nitroty rosin  .Verbindungen  mit  Basen  und  Säuren«  ver- 
muthlich  auch  mit  Salzen  eingeht,  dass  die  Verbindungs- 
Verhältnisse  den  beim  Leucin  und  Glycocoll  beobachteten 
vollkommen  entsprechen,  und  dass  das  Tyrosin,  ähnlich 
wie  Glycocoll  und  Leucin,  wahrscheinlich  einen  in  ver- 
schiedenen Thiersubstanzen  vorkommenden  Paarling  dar- 
stellt.   (Ann.  der  Chem.u,  Pharm.  Bd.  73.  p.70—80.J    G. 
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Weingeistes. 

Die  gewöhnliche  Probe  des  Ricinus*  und  Crotonöls 
in  Bezug  auf  ihre  Reinheit  ist  die  Löslichkeit  in  Alkohol. 
Diese  Probe  wird  aber  von  Pereira  als  sehr  trügerisch 
bezeicfanet. 

Wenn  Ricinusöl  oder  Crolonöl  mit  Alkohol  gemischt 
wird,  so  üben  beide  Flüssigkeiten  wechselweise  eine  auf- 
lösende Wirkung  auf  einander  aus.  Die  Löslichkeit  der 
Oele  in  Weingeist  ist  hinreichend  bekannt,  dagegen  nicht 
da«  Umgekehrte  desselben,  die  Lösliobkeit  des  Alkohols 
in  den  Oelen.  Dieses  Verhalten  lässt  sich  leicht  durch 
Versuche  nachweisen. 

Erster  Versuch.  65  Vol.  engl,  aus^epressten  Ricinus- 
Öls  wurden  mit  65  Vol.  rectificirten  Spiritus  (von  0,838  spec. 
Gew.)  gemischt.  Die  Mischung  war  nach  dem  Schütteln 
ganz  klar.  Nach  einigen  Wochen  hatte  sich  die  Flüssig- 
keit in  2wei  Schichten  getheilt,  die  obere  spirituöse  betrug 
13  Vol.,  die  untere  ölige  118  Vol.  Die  obere  Schicht  ent- 
hielt Oel  aufgelöst,  die  unterste  musste  natürlich  53  Vol. 
Spiritus  in  Lösung  enthalten. 

Zweiter  Versuch.  8  Vol.  blassgelbes  ostiodisches  Cro- 
tonöl  wurden  mit  8  Vol.  Alkohol  von  0,796  spec.  Gew. 
gemiicbt  und  ein  wenig  arwürmi    Naeh  zwei  Tageo  betrug 


tOO    RieimiS^  und  Crotonölprobe  miiUht  Wemgmsiis. 

von  den  beiden  Schichten,  die  sich  getrennt  hatten>  dilB 
Oelschicht  8J  Vol,  die  Spiritusschicht  7|  Vol.  Das  Cro- 
tonöl  hatte  daher  ^  Vol.  aufgenommen.  Die  Wirkung  die- 
ser Oele  auf  einander  scheint  ähnlich  der  Wechselwirkung 
von  Aether  und  Wasser  zu  sein.  Die  Trennung  der  Mi- 
schungen von  diesen  zwei  Flüssigkeiten  wird  einmal  be- 
dingt durch  das  verschiedene  spec.  Gewicht,  aber  auch 
durch  die  Gohäsion  unter  den  Theilchen  der  Flüssig- 
keiten. 

Die  Mischung  von  den  beiden  Oelen  mit  Alkohol  ist 
eigenthümlicher  Natur.  Wenn  man  sie  schüttelt,  so  erhält 
man  eine  vollkommen  klare  Lösung,  die  oft  nach  ganz 
kurzer  Zeit  trübe  wird  und  sich  nach  wenigen  Tagen  in 
zwei  Schichten  trennt. 

Dritter  Versuch.  10  Vol.  westindisches  Ricinusöl  wur- 
den mit  10  Vol.  rectificirtem  Spiritus  gemischt.  Nach  eini- 
gen Minuten  war  die  Mischung  trübe.  Beim  gelinden  Er- 
wärmen wurde  sie  wieder  klar.  Nach  18  Stunden  hatten 
sich  die  beiden  Schichten  abgelagert,  die  obere  spirituöse 
betrug  3  Vol.,  die  untere  ölige  1^  Vol. 

Vierter  Versuch.  10  Vol.  ostindisches  Ricinusöl  wur- 
den mit  10  Vol.  rectific.  Spiritus  gemischt.  Die  Mischung 
war  trübe  und  wurde  erst  in  warmem  Wasser  klar. 

Fünfter  Versuch.  10  Vol  engl.  Ricinusöl  wurden  mit 
40  Vol.  Alkohol  gemischt.  Die  Mischung  wurde  klar,  nach 
wenigen  Minuten  wurde  sie  nebelig  und  nach  18  Standen 
hatten  sich  zwei  Schichten  gebildet,  die  obere  spirituöse 
betrug  12  Vol.,  die  untere  ölige  48  Vol.  Von  allen  diesen 
drei  Oelproben  war  das  englische  am  leichtesten  in  Alko- 
hol löslich. 

Sechster  Versuch.  4  Vol.  dunkles  engl.  Crotonöl  und 
4  Vol.  Alkohol  von  0,796  spec.  Gew.  gab  nach  blossem 
Schütteln  eine  klare  Lösung,  die  sich  nicht  abschichtete. 
Das  in  England  ausgepresste  Oel  ist  also  auch  hier,  leich- 
ter löslich,  als  das  eingeführte  Oel.  Die  Ursachen*  davon 
scheinen  in  der  Behandlung  der  Samen  beim  Pressen  zu 
liegen.  In  England  presst  man  die  Oele  iq  warmen  Räu- 
men und  filtrirt  sie  dann.  In  Calcutta  kocht  man  das 
ausgepresste  Oel  mit  Wasser  und  seiht  es  durch.  Im 
südlichen  Indien  soll  überhaupt  das  Oel  durch  Auskochen 
der  Samen  gewonnen  werden.  Um  zu  erfahren^  in  wie 
fern  durch  die  Behandlung  mit  heissem  Wasser  beide  Oele 
eine  Veränderung  in  ihrer  Löslichkeit  erleiden  können, 
stellte  Pereira  folgende  Versuche  an. 

Siebenter  Versuch.    Englisches  Ricinusöl  wurde  mit 
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Wasser  znin  Sieden  erhitzt  und  einige  Hinnten  lang  gekocht. 
Das  Oel  hatte  dadurch  keine  Veränderung  erlitten. 

Achter  Versuch.  Englisches  Crotonöl  wurde  mit  Was- 
ser zum  Sieden  erhitzt  und  einige  Minuten  lang  damit 
gekocht.    Auch  dieses  erlitt  keine  Veränderung. 

Man  sieht  hieraus,  dass,  wenn  englisches  Crotonöl  mit 
Ricinusöl  verfälscht  ist,  dieses  nicht  durch  Alkohol  ent- 
deckt werden  kann.  Die  Angaben  Einiger  und  Stoltze's, 
dass  Kamjpher,  auch  Benzoesäure  die  Löslichkeit  von  Rici- 
nusöl in  Weingeist  beschleunigen,  konnte  Pereira  nicht 
bestätigen.  Ricinusöl  und  Crotonöl  ertheilen,  was  sehr  zu 
beachten  ist,  anderen  Oelen  die  Eigenschaft,  sich  in  Al- 
kohol zu  lösen. 

Neunter  Versuch.  1  Vol.  Olivenöl  mit  2  Vol.  rectific. 
Spiritus  geschüttelt;  die  Mischung  blieb  trübe  und  bei 
Anwendung  von  Wärme  schied  sich  das  Oel  aus.  Ein 
solches  Verhältniss  der  beiden  Substanzen  erhielt  nun 
einen  Zusatz  von  2  Vol.  Ricinusöl.  Die  Mischung  war  trübe, 
wurde  aber  in  der  Wärme  klar.  Nach  einigen  Stunden 
schied  sich  die  öli&e  Schicht  ab. 

Zehnter  Versuch.  4  Vol.  Olivenöl,  4  Vol.  Ricinusöl  und 
5  Vol.  rectific.  Spiritus  gaben  ein  Gemisch^  das  sich  wie 
das  vorige  verhielt. 

Elfter  Versuch.  4  Vol.  Olivenöl,  2  Vol.  Ricinusöl  und 
3  Vol.  Alkohol  gaben  eine  vollkommen  klare  Mischung. 

Demnach  scheint  es,  dass  Ricinussamen  und  Croton- 
samen  einen  Stoff  enthalten,  der  sich  den  Oelen  mittheilt 
und  ihnen  und  auch  den  damit  gemischten  anderen  Oelen, 
die  Eigenschaft,  sich  in  Alkohol  zu  lösen,  ertheilt.  Nimmt 
man  nun  noch  an,  dass  dieser  Stoff  sich  aus  länger  auf- 
bewahrten Samen  leichter  dem  Oele  mittheilt,  so  hat  man 
eine  natürliche  Erklärung  der  obigen  Thatsachen.  (Pharm. 
Joum.  and  TransacL  Vol.  IX.  —  Chem.- pharm.  CentrbL  1850- 
No.  33.  j  B. 

Wassergehalt  und  Atomgewicht  des  Cholesterins. 

W.  Heintz  in  Berlin  hat,  um  die  verschiedenen  An- 
sichten über  den  Wassergehalt  des  krystallisirten  Chole- 
sterins, über  die  Elementar -Zusammensetzung  und  das 
Atomgewicht  desselben  zu  berichtigen,  mehrfache  Versuche 
durch  Austrocknen  über  Schwefelsäure  und  Erhitzen  bis 
auf  425®  C,  so  wie  vielfache  trockne  Destillationen  und 
Untersuchungen  der  erhaltenen  Producte  angestellt,  wo- 
durch er  endlich  zu  folgenden  Resultaten  gelangte : 

4)  Dass  nur  ^ine  Verbindung  des  Cholesterins  mit 
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Wasser  existire,  und  dass  das  aus  Alkohol  oder  aus  Al- 
kohol und  Aether  krystallisirte  Cholesterin  immer  4,34  Proc. 
Wasser  enthalte. 

2)  Dass  kein  Grund  vorhanden  sei^  ein  wasserfreies 
Cholesterin,  und  die  von  Schwendler  und  Meissner 
aufgestellte  Formel  C®*  H'*03,  und  noch  weniger  die  von 
2wengler  aufgestellte  C^^H^^O^  anzunehmen. 

3)  Dass  die  Formel  C* «  H*  *  O  +  aq  das  richtige  Atom- 
gewicht sei,  beweisen  alle  Zersetzungsproducte  des  Chole- 
sterins, und  ihre  Einfachheit  nöthigt,  sie  als  die  einzig 
richtige  anzusehen. 

4)  Dass  das  Cholesterin  bei  der  Hitze  des  kochenden 
Quecksilbers  sich  sowohl  im  luftleeren  Räume,  als  auch 
beim  Zutritt  der  Luft  sehr  langsam  und  unverändert  ver- 
flüchtigt. 

5)  Dass  bei  stärkerer  Hitze  schon  zuerst  das  Chole- 
sterin etwas  verunreinigt,  dann  mit  a-Cholesterin  und  einem 
dickflüssigen  klaren  Oele  gemischt,  übergeht,  welches 
durch  fraclionirte  Destillation  in  einem  dünnflüssigen  und 
dickflüssigen  Kohlenwasserstoff  geschieden  werden  kann. 
Letzterer  wahrscheinlich  aus  C^^H'^^  zusammengesetzt,  ab- 
sorbirt  schnell  Sauerstoff. 

6)  Der  Rückstand  in  der  Retorte  wird  immer  kohlen- 
stoffreicher, enthält  gar  kein  Cholesterin  mehr;  es  bildet 
dieser  Rückstand  eine  braune,  in  Aether  wenig  lösliche 
Masse,  die  nur  4,5  Proc.  H.  enthält. 

7)  Die  Dämpfe  des  Cholesterins  durch  schwach  glü- 
b^ide  Röhren  geleitet,  setzen  in  denselben  viel  Kohle  ab 
und  liefern  ein  Gas  aus  Grubengas  und  ölbildendem  Gas 
bestehend.      fPoggend.  AnnaL  1850*  No.A.  p.  524 '^  662.) 

Mr. 

Analyse  des  Blutes. 

Das  Rlut  wird  nach  F.  Verdeil  und  C.  Dollfus 
zuerst  vom  Fibrin  befreit,  indem  man  es,  so  wie  es  aus 
dem  Körper  kommt,  schlägt.  Das  vom  Fibrin  befreite 
Blut  wird  im  Wasserbade  bis  zur  Coagulation  des  Eiweisses 
erhitzt  und  durch  Leinen  gepresst.  Man  dampft  die  noch 
ein  wenig  gefärbte  Flüssigkeit  ein,  bis  sie  die  Consistenz 
etnes  Syrups  hat,  und  setzt  Alkohol  dazu,  der  einen  be- 
deutenden Niederschlag  hervorbringt,  und  last  24  Standen 
lang  absetzen,  worauf  man  die  alkoholisohe  Flüssigkeit 
vom  festen  Niederschläge  trennt« 

In  diesem  Nrederschlage  findet  man  Krysialld  von 
CJiloniatriiMa  und  pfaospfaor»dsr#m  Natron.    UmiI  ntto  ihn 
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in  Wasser  und  fügt  man  Bleizuckerlösoiig  dazo,  so  erhält 
man  einen  volominösen  Niederschlag.  Die  Flüssigkeit  wird 
Bachher  noch  durch  basisch -essigsaures  Bleioxyd  geßlüt. 
Dieser  Niederschlag  ist  das  Bleisalz  einer  stickstofffreien 
organischen  Säure,  die  Aehnlichkeit  mit  den  Säuren  hat, 
welche  durch  Oxydation  von  Zucker  entstehen.  Sie  giebl 
mit  Kupferoxyd  ein  Salz,  das  krystallisirl  und  bei  l40® 
sich  zersetzt,  indem  metallisches  Kupfer  ausgeschieden 
wird.    Dabei  bemerkt  man  den  Gerucn  nach  Caramel. 

Die  Alkohollösong  vom  Blute,  d.  h.  die  löslichen,  durch 
Alkohol  nicht  Tällbaren  Bestandtheile  des  Blutes,  werden 
abdestillirt.  Der  vom  Alkohol  befreite  Rückstand  wird  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  wodurch  sich  sogleich 
eine  Flüssigkeil  an  der  Oberfläche  ausscheidet,  die  den 
durchdringenden  Geruch  der  flüchtigen  fetten  Säuren  hat. 
Untersucht  man  die  oben  schwimmende  Flüssigkeit  unter 
dem  Mikroskope^  so  findet  man,  dass  sie  aus  FettkngeN 
chen  und  undeutlich  krystallinischen  Absonderungen  oe- 
steht,  die  auch  ein  fettiges  Ansehen  haben  und  das  Licht 
schwach  polarisiren.  Man  findet  auch  hier  und  da  einige 
opake  dunkelrothe  Krystalle  von  der  Form,  die  der  voa 
Wirchord  unter  dem  Namen  Hämatin  beschriebene  Kör-* 
per  hat.  Der  grössere  Theil  dieser  Fettsäure  ist  Oelsäure, 
welche  im  Blute  mit  Natron  verbunden  war.  Die  Flüssig- 
keit wurde  abfiltrirt,  die  überschüssige  Schwefelsäure  mit 
einem  Ueberschusse  von  kohlensaurem  Kalk  gesättigt,  das 
Ganze  zur  Trockne  abgeraucht  und  schliesslich  über 
Schwefelsaare  im  leeren  Räume  vollkommen  ausgetrocknet. 
Der  trockene  Rückstand  wurde  nun  mit  absolutem  kaltem 
Weingeiste  ausgezogen,  der  fast  nur  Harnstoff  auflöste. 
Die  erhaltenen  Hamstoffkrystalle  gaben  19,271  Proc.  Koh- 
lenstoff und  6,679  Wasserstoff.  Den  Rückstand  zieht  man 
mit  etwas  iKtherhaltigem  heissem  Alkohol  aus.  Den  dar- 
aus nach  dem  Abdunslen  erhaltenen  hippursauren  Kalk 
zersetzt  man  durch  eine  Säure.  Es  bildet  sich  ein  Kalk- 
salz und  die  Hippursäure  krystallisirt  aus  und  wird  durch 
wiederholte  Krystallisation  rein.  Die  Analysen  dieser 
Säure  gaben  54,730  Kohlenstoff  und  4,3206  Wasserstoff. 

Es  lösen  sich  in  den  Alkoholaaszügen  stets  Salze  von 
flüchtigen  Säuren,  die  man  an  ihrem  Gerüche  erkennen 
kann,  wenn  man  sie  mit  einer  Säure  zersetzt.  (Compt 
rend,  L  3(K  —  Chem.- pharm.  CerUrbL  1850.  No.  3L)    B. 
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Blaae  und  grüne  Tinte;   von  Beck  in  Arendsee. 

In  neaerer  Zeit  sind  hie  und  da  Vorichriften  gelben  worden 
EU  Bereitung  einer  grOnen  Tinte  aus  doppelt- chromsaurem  Kali.  Ich 
habe  durch  die  in  diesen  Vorschriften  angegebene  Behandlung  des- 
selben mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  nur  eine  gelb-grune  oder  viel- 
mehr gelb -braune  Flüssigkeit  erhalten,  die  auch  nach  Zusatz  von 
schwefelsaurem  Indig  noch  Manches  zu  wünschen  übrig  liess.  Ein 
besseres  Resultat  gab  aber  statt  des  Indigs  ein  Zusatz  einer  blaueii 
Tinte,  die  aus  Grünspan  und  Weinstein  bereitet  wird,  zwar  schon  vor 
langen  Jahren  in  Gebrauch  war»  aber  über  die  aus  Indig  oder  Ber- 
linerblau hergestellten  mit  Unrecht  vergessen  zu  sein  scheint. 

Es  stehe  daher  hier  meine  Bereitungsweise  dieser  Tinte,  die  schon 
durch  ihren,  vielen  Ku  pferpräparaten  eigenthümlichen  Farbenton  manche 
Vorzüge  hat.  2  Th.  Grünspan  und  1  Th.  Weinstein  werden  mit  8  Th. 
Wasser  digerirt.  Die  obenstehende  Flüssigkeit  wird  decantirt  und  der 
Rückstand  kann  noch  einmal  mit  Wasser  übergössen  werden,  Sammt- 
Hohe  Flüssigkeit  wird  nun  auf  ein  Filtrum  gegeben  und  das  Filtrat 
durch  freiwillige  Verdunstung  concentrirt.  Eine  Abdampfung  würde 
wahrscheinlich  eine  Trübung  bewirken,  besonders  wenn  das  Ma- 
terial nicht  rein  gewesen  wäre.  Diese  Tinte  hat  eine  hellblaue 
und  dennoch  intensive  und  feurige  Farbe,  bildet  keinen  Bodensatz, 
fliesst  gut  aus  der  Feder,  hat  nach  dem  Trocknen,  wiewohl  kein  Gummi 
hinzukommt,  den  Glanz  des  besten  Lackfirnisses  und  kann  auch  als 
Aquarellfarbe  gebraucht  werden,  z.  B.  zur  Nachahmung  der  Bronze- 
farbe, wenn  man  damit  ein  Bild  übersetzt,  das  mit  schwarzem  Tusch 
hergestellt  ist. 

Will  man  nun  eine  grüne  Tinte  haben,  so  vermische  man,  wie 
gesagt,  das  aus  dem  doppelt-chromsauren  Kali  erhaltene  Pigment  (man 
sehe  die  Vorschrift  des  Herrn  Schlick  um)  mit  dieser  blauen  Tinte, 
bis  man  die  gewünschte  Farbennuance  erhalten  hat,  die  vom  Saft- 
bis  zum  Grasgrün  gehen  kann. 

Ein  Zusatz  von  Gummi  oder  Zocker  ist  auch  hier  unnöthig.  Doch 
ist  zu  rathen,  diese  Mischung  nur  in  kleiner  Quantität  vorzunehmen, 
da  mit  der  Zeit  eine  Zersetzung  statt  finden  würde,  die  aber  bei  der 
einmal  trocken  gewordenen  Schrift  nicht  zu  fürchten  ist. 


Benutzung  der  Hausenblase;  von  BeSk. 

Bekanntlich  wird  die  Hausenblase  besonders  zur  Klärung,  so  wie 
zur  Bereitung  eines  farblosen  Leimes  angewandt.  Nach  meiner  Erfah- 
rung lässt  sich  ein  und  dieselbe  Quantität  derselben  in  beiderlei  Be- 
ziehung auf  folgende  Weise  benutzen. 

Die,  wie  gewöhnlich,  in  kleine  Stückchen  zerschnittene  Hansen- 
blage  wird  in  einem  Porcellanmörser  mit  kaltem  Wasser  übergössen 
und  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  Pistill  geknetet.  Die  Masse  wird  dann 
durch  Mousselin  gedrückt,  der  Rückstand  wiederum  mit  Wasser  be- 
handelt und  ausgepresst,  und  so  wird  nach  Befinden  noch  ein  drittes 
Mal  verfahren.  Ohne  Befürchtung,  dass  Fäulniss  eintrete,  kann  man 
sich  zu  dieser  Operation  acht  und  mehr  Tage  Zeit  nehmen.  Der  fase- 
rige, nun  keinen  Schleim  mehr  gebende  Rückstand  kann  jetzt  getrock- 
net und  später  auf  bekannte  Art  zu  Leim  benutzt  werden,  der  sich 
s.  B.  cum  Tränken  von  Zeichnungen,  Karten  a.  s.  w.|  die  mit  Lack 
Ük^nagw  werden  »olleii^  aebr  gut  eignel. 
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Von  i  Dnchin.  47  6r.  trockner  HaHsenblaM  erhielt  ich  anf  diese 
Weise  nicht  nur  an  13  Loth  einer  steifen  Gallerte,  die  sich  als  KU- 
rangsmittel  einer  gegohrenen  Flässigkeit  ganz  vortrefflich  erwies,  son- 
dern der  endliche  Rückstand,  welcher,  in  der  Sonnenwärme  getrocknet, 
noch  1  Dr.  9  Gr.  wog,  gab  auch  so  viel  Leim,  dass  damit  einige 
Quadratfuss  Papier  hinlänglich  fiberstrichen  werden  konnten. 


BleipQaster. 

71  Pfd.  halb  verglastes  Bleioxyd  und  10  Pfd.  Olivenöl  werden  mit 
i  Gallon  Wasser,  das  nach  und  nach  hinzugeffigt  wird,  zum  Pflaster 
verarbeitet.  Das  Glycerin  aber  wird  nicht  ausgewaschen  oder  ans- 
gepresst,  wie  es  geschehen  wurde,  wenn  man  das  Pflaster  in  halb- 
flössigem  Zustande  sogleich  ausrollte.  Zum  Heftpflaster  wird  dieses 
Pflaster  mittelst  Dampfes  geschmolzen  und  mit  dem  Harze  gemischt.  Sol- 
ches Heftpflaster  war  noch  vollkommen  gut,  nachdem  es  die  Reise  von 
Buenos  Ayres  und  von  hier  aus  eine  lange  Reise  zu  Land,  dann  nach 
England  zurückgemacbt  hatte.  Das  Glycerin  soll  nach  Bartlett,  so 
wie  ein  langsames  Kochen  (von  8  Stunden)  die  Vortrefflichkeit  des 
Pflasters  bedingen.  .  {Fharm,  Journ.  and  Transact,  —  Chem.- pharm. 
Centrbl.  18S0.  No.290  B. 

Reinigung  der  Schwefelsäure  von  Salpetersäure. 

Das  einzige  (?)  Mittel,  die  Salpetersäure  (oder  vielmehr  die  salpetrige 
Säure.  Die  Red.)  in  der  Schwefelsäure  zu  zerstören,  ist  nach  Kemp 
die  schweflige  Säure.  Man  leitet  sie  gasförmig  in  die  mit  j-  Wasser 
verdünnte  Säure  bis  zur  Sättigung  and  treibt  den  Ueberschuss  an  schwe- 
fliger Säure  durch  Kochen  aus.  (Schon  vor  langer  Zeit  ist  das  Erhitzen 
der  unreinen  Säure  mit  etwas  Zucker,  Pflanzenfaser  u.  s.  w.,  wodurch 
natürlich  auch  schweflige  Säure  erzeugt  wird,  von  mir  empfohlen  worden 
in  den  Annalen  der  Pharmac,  Bd.  18.  p.  152,  H.  Wr.)  ^  (^Edinb,  n. 
Pharm.  Journ,   VolXLVIIL  -^  Chem.-pharm.  Centrbl.  1850,  No.34.) 


Verfälschung  ätherischer  Oele  durch  Weingeist 

lässt  sicl^nach  Dr.  J.J.  Bernoulli  sehr  gut  durch  essigsaures 
Kali  entdeckfli.  Dieses  Salz  löst  sich  in  Weingeist  auf  und  bildet 
damit  eine  Lauge,  welche  sich  aus  dem  ätherischen  Oel  absondert. 
Ist  das  Oel  dagegen  frei  von  Weingeist,  so  findet  beim  Zusatz  dieses 
Salzes  keine  Absonderung  statt  und  die  Flüssigkeit  bleibt  vollkommen 
wasserhell.  CPolyt,  NoUibl.  1849.  —  Polyt.  Centrbl.  1850.  No.  13.^ 

B. 

Neues  Gocaopräparat. 

Man  verkauft  in  Frankreich  ein  Präparat  unter  dem  Namen  » Cacao 
en  peudre  impalpabUii.  Nach  einer  im  Journ,  de  Chim.  mid.  veröf- 
fentlichten Notiz  ist  dieses  Präparat  nichts  anderes,  als  von  Fett  be- 
freite Cacao,  fein  gerieben  und  mit  Maismehl  versetzt.  (ßhem,~pharm; 
Centrbl.  1850.  No.  dO.)  B. 


S06  Mkeeltim. 

Tabaokpomade  gegen  Ausfallen  der  Haare. 

Man  mischt  das  Extract  aas  20Grin.  gepulverten  Tabacksblättern^ 
erhalten  durch  AnrOhren  der  Blätter  mit  Wasser  und  Ausjjressen  der- 
selben, mit  64  Grm.  Fetl.  (Journ.  de  Chim.  —  Chem.^ pharm.  CentrbL 
1850.  No.300  B. 

Neue  Goldiagerstätte  in  Spanien. 

In  der  Provinz  Leon  in  Spanien  ist  ein  reiches  Goldlager  entdeckt 
worden.  Die  goldführenden  Massen  finden  sich  sowohl  an  den  nie- 
drigen Ufern  des  Duero,  wie  in  grossen  Landstrecken  in  der  Nähe 
der  Hauptstadt  (Granada).  Die  Zahl  der,  der  Regierung  angezeigten 
Stellen,  wo  Goldsand  gefunden  wird,  soll  sich  bereits  auf  mehr  denn 
hundert  belaufen.  Zwei  Gesellschaften  haben  sich  gebildet,  um  die 
goldführenden  Lager  auszubeuten,  (^ßergtc^u^HütUnm.  Ztg,  i850,  --. 
Polyt.  Centrbl.  i850.  No.  13.^  B. 

Gold  in  Sarawak. 

Im  October  1848  fiel  eine  Menge  Regen  bei  Sarawak  und  schwemmte 
von  einem  Gebirge,  Train  benannt,  die  ganze  Oberfläche  ins  flache 
Land  nieder.  Dieser  Absatz  war  durchaus  mit  Gold  durchsäet,  so  dass 
gegen  2000  Männer  fast  zwei  Monate  lang  Gold  daraus  auswuschen. 
Man  rechnet,  dass  auf  den  Mann  1  Bunkal  auf  den  Monat  kam.  Das 
Gold  fand  sich  nicht  als  Staub,  sondern  in  Klumpen;  manche  wogen 
3-*3  Bunkals,  und  selten  waren  sie  leichter  als  l-^3Amas8.  (Journ* 
of  the  IndMrch,    Oct,  1849.'-  Chem.-pharm.  Cenirbl.  1850.  No,  19.} 

B. 

Vorkommen  des  Platins  in  den  Alpen. 

Gneymard  hat  seit  1847  an  vier  verschiedenen  Stellen  in  den 
Alpen  Platin  gefunden,  jedoch  in  geringer  Menge,  nämlich  zu  Chapeau 
in  Yalld  du  Drac,  zu  St.  Aroy,  Depart.  Isere,  an  der  Montagne  des 
Rousses  in  Oisans  und  am  rechten  Ufer  des  Bans  in  Savoyen.  (Compi, 
rend.  —  Poggend.  Annal   —  Polyt.  Centrbl.   t850.  No,  /3.)  B. 


Opiumgebrauch  in  England. 

Der  Verbrauch  des  Opiums  nimmt  in  den  Fabrikstädten  Englands 
auf  die  erschreckenste  Weise  zu.  Besonders  ist  der  traurige  Miss- 
brauch eingerissen,  dass  die  Mutter  den  Kindern  Opiumpräparate  ein- 
geben, damit  sie  dieselben  ungehindert  verlassen  können,  um  zur  Arbeit  zu 
gehen.  Zu  Ashton  verkauften  6  Kaufleute  wöchentlich  über  6  Gall.  Opium- 
tinctur.  ZuBreston  kommen  auf20  Verkäufer  wöchentlich  28  Pfd.  Cordial 
ofGodfroy,  iSPfd.  Kinderpräservätiv,  16  Pfd.  Mohnsyrup,  1  Pfd.  Opium, 
7  Pfd.  Laudanura,  9  Unzen  Panegyricum,  im  Ganzen  68  Pfd.  narko- 
tischer Präparate.  (Journ.  de  Chim.  m^d.  —  Chem.- pharm^  CenlrbL 
1850.  No.30,)  B, 


Mtsceiien.  Wl 

Eiweisspniver 

ittm  Weinklären,  welches  von  Jasserand  in  Lyon  in  den  Han- 
del geliefert  wird,  besteht  aus  3  Th.  im  luftleeren  Räume  getrockne- 
tem nnd  dann  gepulvertem  Eiweiss  und  2Th.  Knocbengallerte.  CFolyi, 
Ztff,  1850,  —  Polyi.  Centrbh  1850,  No.  14.}  B. 


Bereitung  von  Bittersalz  aus  Dolomit  und  Anwendung  des 
Bittersalzes  zu  Copien  von  Medaillen. 

Im  Departement  de  la  Vienne  kommt  ein  Dolomit  vor,  welcher 
zur  EntWickelung  der  Kohlensäure  für  die  Fabrikation  künstlicher 
Säuerlinge  benutzt  wird.  Malapert  verarbeitet  die  Rückstände  von 
dieser  Entwickelang  auf  Bittersalz.  8  Th.  feingepulverter  Dolomit 
werden  mit  5  Th.  Wasser  angerührt  und  daraus  durch  langsamen 
Zusatz  von  7j[  Tb.  engl.  Schwefelsäure  die  Kohlensäure  entwickelt. 
Aus  dem  Rückstande  wird  durch  Absetzen  und  Filtriren  eine  klare 
Lösung  erhalten.  Dieser  fügt  man  etwas  Kalkmilch  hinzu.  Hierauf 
dampft  man  ab,  bis  die  Flüssigkeit  an  der  Salzwaage  30^  setgt,  trägt 
etwas  gewaschene  Knochenkohle  ein  nnd  setzt  das  Abdampfen  bis  zu 
32^  fort.  Dann  wird  die  Flüssigkeit  kochendheiss  durch  Papier  fil- 
trirt  und  stehen  gelassen,  bis  sie  sich  auf  50  —  60®  abgekühlt  hat. 
Der  Gyps,  welcher  sich  dabei  abscheidet,  wird  abfiltrirt  und  die  Lösung 
hierauf  abgedampft,  bis  sie  kochendheiss  34^  zeigt.  Man  giesst  sie 
darauf  in  Behälter  von  Steinzeug,  die  man  mit  Papier  bedeckt  und  in 
denen  man  die  Flüssigkeit  ruhig  und  gleichmässig  auf  10—20*  sich 
abkühlen  lässt.  Hierauf  wird  das  Papier  abgenommen,  die  Flflasigkeit 
nragerährt^  worauf  die  Krystallistion  eintritt. 

Naeh  Malapert  kann  man  auch  aus  Bittersalz  zierliche  Copien 
von  Medaillen  erhalten,  indem  man  es  übet  einem  aus  Wachs,  Stea* 
rinsäare,  Schwefel  etc.  gefertigten  Abdruck  derselben  krystalliairea 
läsai.  Der  Abdruck  wird  dazu  mit  einem  Papier rand  versehen^  «• 
hoehy  dass  die  Copie  die  verlangte  Dicke  erhalten  kann.  ICacbdem 
der  Papierrand  mit  Oel  getränkt  ist,  wird  eine  kalte  Bittersalzldsimg^ 
welehe  kochendh<^iss  35^  s^igt^  auf  den  Abdruck  gegossen,  so  daas 
der  Rftum  innerhalb  des  Randes  davon  gefällt  wird.  Nach  KryttalÜ* 
sation  der  Flüssigkeit  4>ildet  sich  auf  der  unteren  Fläche  das  getrene 
Abbild  der  Medaille.  Am  schönsten  wird  dasselbe,  wenn  die  FlAssig«* 
keit  vor  dem  ^fgiezsei^  etwas  geschüttelt  wird,  bis  einselne  Krystaile 
darin .  betneikbar  sind,  mit  dieser  Flüssigkeit  aber  nur  einen  Theil  dea 
Raumes,  deA  übrigen  dagegen  mit  nicht  geschüttelter  Flüssigkeit  füill. 
Die  Bildfläche  der  Copie  wird  dann  ganz  glatt  und  scharf  ausgeprägt, 
die  Rückseite  zeigt  dagegen  ein  gefälliges  krystaliinisches  Ansehen. 
Nach  beendigter'Kr«fSt|iUisatton  wird  das  CiaDze,  nachdem  man  den  vor- 
stehenden Theil  des  Randes  abgeschnitten  bat,  umgekehrt  auf  Fliess- 
papier mit  einer  Unterlage  von  porösem  Dolomitpulver  g^egt,  damit 
die  Mutterlange  davon  eingesogen  wird.  Ist  durch  Wiederholung  die- 
ses Verfahrens  die  Flüssigkeit  entfernt,  so  wird  die  Copie  vorsichtig 
von  dem  Abdruck  und  dem  Papierrand  getrennt  und  an  der  Sonne 
vollends  ausgetrocknet,  worauf  man  sie  in  geeigneter  Art  in  eine  aa 
der  Bild-  und  der  Rückseite  durch  Glasplatten  verschlosaene  Kapsel 
einscbliesst,  um  «ie  gegen  jede  Beschädigung  sicher  zu  stellen.  C^ulh 
delaSüctTEncour.  1850.  ^  Polpt,  CentrbL  1850.  No.13.;)        B. 
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Anwendung  der  essigsauren  Thonerde  zur  Reinigung 

aes  Zuckers. 

Zur  Rafiinatian  des  Zuckers  wird  der  Rohzucker  in  so  viel  Was* 
ser  aufgelöst,  dass  die  Flüssigkeit  bei  220°  F.  kocht,  und  dieselbe  mit 
fein  Kerriebenem  kohlensaurem  Kalk  in  Berührung  gebracht,  bis  zum 
Verschwinden  der  sauren  Reaction.  Die  filtrirte  Lösung  wird  mit  essig- 
saurer Thonerde  gekocht  bis  lur  Verflüchtigung  der  Essigsäure,  so 
dass  der  Dampf  Lackmuspapier  nicht  mehr  röthet.  Die  Dämpfe  wer- 
den in  einem  Kflhlapparat  verdichtet  und  die  Flüssigkeit  wieder  zur 
Darstellung  von  essigsaurer  Thonerde  benutzt.  Wenn  beim  Kochen 
nicht  merklich  mehr  Essigsäure  entweicht,  wird  die  Flüssigkeit  mit 
einer  Gerbsäurelösung  vermischt,  bis  die  noch  aufgelöste  Thonerde 
dadurch  niedergeschlagen  ist.  Zugleich  wird  kohlensaurer  Kalk  ein- 
gerührtf  bis  die  saure  Reaction  verschwunden  ist.  Dann  wird  die 
Flüssigkeit  filtrirt  und  eingekocht.  Auch  für  den  Zuckerrohr-  und 
Rübensaft  halten  R.  Oxland  und  J.  Ödland  die  essigsaure  Thonerde 
als  Mittel,  die  verunreinigenden  Bestandtheile  niederzuschlagen,  für 
anwendbar.  Man  setzt  sie  entweder  vor  dem  Abdampfen  und  der 
Behandlung  mit  Kalk  hinzu,  oder  nachdem  der  Saft  auf  20  —  28<^B. 
abgedampft  ist.  CRep,ofpat.inv.  1850,^  Pclyt.  Centrbl,  1850.  No.  13.} 

B. 

Anwendung  des  schwefligsauren  Natrons  zu  Injectionen 

von  Leichen. 

In  den  anatomischen  Instituten,  wo  Leichen  oder  Theile  derselben 
zergliedert  werden  und  oft  längere  Zeit  aufbewahrt  werden  müssen, 
wird  durch  die  alsbald  beginnende  Fäulniss  und  Verwesung  derselben 
die  Luft  sehr  übelriechend  und  ungesund.  In  den  anatomischen  Thea- 
tern zu  Paris  wendet  man  schon  seit  mehreren  Jahren,  um  der  über« 
liand  nehmenden  Fäulniss  vorzubeugen  und  die  Luft  gesund  und  rein 
«u  erhalten,  eine  Auflösung  von  schwefligsanrem  Natron  an,  mit  wel- 
cher die  Cadaver  injicirt  werden.  Der  vorgesetzte  Zweck  wird  da- 
durch vollständig  erreicht,  die  Luft  bleibt  gesund  und  rein',  jedoch 
wirkt  die  Auflösung  des  schwefligsauren  Natrons  sehr  nachtheilig  auf 
die  metallenen  Instrumente.  Zur  Beseitigung  dieser  nachtheiligen  Wir- 
kung wird  die  neutrale  Auflösung  (welche  eine  Dichtigkeit  von  24 
bis  35<^  B.  besitzt)  48  Stunden  lang  mit  Zinkfeile  in  Berührung  ge- 
bracht, wodurch  sich  in  der  Auflösung  etwa^  schweSigsaures  Zink- 
oxyd  bildet,  welches  die  angreifende  Wirkung  auf  die  Instrumente  ver* 
Jündert.     (Momi,  indusir.  —  Polyi.  CßtitrbL  1B50,  No,  12.)         B. 


Flüssigkeiten  zum  Beizen  in  Elfenbein. 

Das  Elfenbein   fiberzieht  man  mit  einem  Deckgrunde,    radirt  in 
diesen  und  ätzt  die  Zeichnung  mittelst  folgender  Flüssigkeit  ein: 

Feines  Silber 6  Grm. 

Salpetersäure. 30    n 

Destillirtes  Wasser 125    /' 

Man  lässt  etwa  ^  Stunde  lang  einwirken,  trocknet  dann  mit  Fliess- 
papier und  setzt  die  geätzte  Fläche  sogleich  dem  Sonnenlichte  aus. 
Andere  Farben  erhält  man  durch  Goldchlorid  und  Flatinchlorid  statt 
des  Silbers  in  voriger  Lösung.  (Chem.  Gm.  18S0,  —  Pölyt.  Centrbl. 
1850.  No.4ß.}  *      B. 
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Xweite  ^Mkeitung. 


Vereins  -  Zeitung, 

redigirt  vom  Directorio  des  Vereins. 

1)  Vereins  -Angelegenheiten. 

Bericht   übei'  die  eingegangenen  Preisbewei-bschriften  für 
Lehrlinge;    erstattet  von  6.  H.  Overbeck. 

Preisfrage:    Angabe  der  Darstellung upd  Prüfung  der  verschie- 
denen im  Handel  vorkommenden  Bleiweisssorten,  . 
Es  sind  im  Ganzen  15  Arbeiten  eingelaufen: 
1)  Mit  dem  Motto:     Vita  brevis^  ar«  longa. 

2}  Nur  Beharrung  führt  zum  Ziele,   nur  die  Fülle  führt  zur  Klar- 
heit^ 

3)  Cujus  vis  hominis  est  errare^  nullius  nisi  insipientis  in  errore 
perseverare, 

4)  Nous  ne  sommes  pas  pour  dlrt^  nous  sommes  ici  pour  devenir. 

5)  Ut  desint  tires^  tarnen  est  laudanda  voluntas. 

6)  He  that  toill  tread  a  ladder  Iriie,  mutl  begin  at  the  first  slep. 

7)  Vieles  decki  die  Natur  mit  keiligem  Schleier.     Keinem  der  Sterb- 
lichen ist  vergönnt,  Alles  zu  wissen. 

8)  Quod  est^  eo  docet^  uti,  et  quicquid  agas^  agere  pro  viribus. 

9)  Quidquid  agis,  prudenter  agßs  et  respice  finem, 

iO)  Ein  Mensch,  wenii  er  gleich  sein  Bestes  gethan  i^at,  so  ist  es 
noch  kaum  angefallen,  und  wenn  er  meint,  er  habe  es  vollen- 
det, so  fehlt  es  iroch  weit. 

ii)  Lust  und  Liebe  zum  Dinge,  macht  Muhe  und  Arbeit  geringe. 

12)  Si  desinl  vires,  tarnen  est  laudanda  voluntas, 

13)  Croire  tout  dieouvert  eft  une  erreur  profonde;  c'est  prendre 
l'hori*OH  pour  les  bornes  du  monde» 

14)  Vt  desint  vires,  tarnen  est  laudanda  voluntas, 

15)  Wer  will  Alles  gleich  ergründen,  wenn  der  Schnee  schmilzt,  wird 
sich*s  finden. 

Nach  einer  sorgföltigen  Prüfung  der  für  die  diesjährigen  zahlreich 
eingegangenen  Preisarbeiten  bestellten  Prdfungscommission,  der  Herren 
Dr.  L.  Asch  off,  Medicinalrath  Dr.  Bley  und  des  oben  genannten 
Berichterstatters,  wurden  eines  Preises  für  würdig  befunden  die  Ar- 
beiten : 

No.  14.  als  die  beste.  Verfasser  Friedrich  Hoffniann,  Zög- 
ling des  Hrn.  Apothekers  Holtz  in  Prenzlau. 

No.  6.  als  die  zweit -beste,  Verfosser  Georg  Weidinger  aus 
Reichenbach  in  Schlesien,  seit  Ostern  1847  Lehrling  in  der  Salomons« 
Apotheke  in  Leipzig. 
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No.  3.  als  die  driU-besle.  Verfasser  Albert  Rackowits,  Lehr- 
ling bei  Hrn.  Apotheker  Beyrich  in  Berlin. 

Ausserdem  verdienen  noch  folgende  drei  Arbeiten  lobend  erwfihnt 
za  werden : 

No.  3.  Verfasser  Heinrich  Conrad  Olandt^  Zögling  des 
Herrn  Apothekers  Kindt  in  Lübeck. 

No.  7.  Verfasser  Carl  Conrad  Mechler,  in  der  Marien-Apo- 
theke in  Dresden. 

No.  10.  Verfasser  Kart  Friedrich  Stahr,  Lehrling  bei  dem 
Herrn  Apotheker  G.  Schi ie mann  in  Lübeck. 

Resum6. 

No.  14.  Als  Einleitung  fuhrt  der  Verf.  an,  dass  er,  obgleich  sei- 
ner schwachen  Keni>lnisse  sich  bewusst,  dennoch  Hand  an  die  Bear- 
beitung der  Preisfrage  gelegt  habe,  hauptsftchlich  aus  dem  Grunde, 
damit  der  durch  die  Preisaufgabe  beabsichtigte  gute  Zweck  nicht  gans 
verloren  gehe,  wie  dies  im  verfafigvoen  Jahre  geschehen,  wo  nur 
eine  Arbeit  eingegangen  war.  Eine  solche  Gesinnung  verdient  alle 
Anerkennung. 

Die  literarischen  Hdifsquelfen,  welche  su  dieser  Arbeit  benutzt 
wurden,  werden  dann  zunächst  angegeben.     Diese  sind: 

Liebig*s  Handwörterbuch  der  Chemie.  Graham*s  Chemie.  Dulk*s 
Pharmakopoea  Borussicet  und  Fresenius*  Anleitung  zur  qualitativen  ehe- 
mischen Analyse. 

Alsdann  folgt  eine  geschichtliche  Notiz  über  das  Bleiweiss. 

Die  eigentliche  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Haupttbeile:  1).  Angabe 
der  Darstellung  und  3)  Prüfung  der  verschiedenen  Bleiweisssorten. 
Unter  den  Methoden  zur  Darstellung  des  Bleiweisses,  nebst  den  ver- 
schiedenen Abänderungen,  werden  die  holländische,  franzOsfsehe  und 
engtische  genau  und  ausführlich  beschrieben.  Jeder  Bereitnngsmethode 
geht  eine  kurze  Aethiologie  der  Bf^iweissbildung  voran.  Am  Sehluss 
des  ersten  Abschnittes  wird  die  Verfälschung  der  verschiedenen  im 
Handel  vorkommenden  Bleiweisssdrten  angegeben,  <nvor  aber  die 
Theorien  und  Ansichten  der  Chemiker  fiber  die  Bildung  und  Zosam- 
mensetznng  des  nach  den  verschiedenen  Bereittingsmethode»  darge- 
stellten Bleiweisses  genau  beschrieben.  Der^weite  Abschnitt  handelt 
dann,  wie  oben  angegeben,  von  der  Prüfung  des  Bleiweisses.  Der 
Verf.  giebt  zunächst  die  Bezugsquellen  und  die  Preise  der  23  Unter- 
suchten Bleiweisssorten  an,  und  cfaarakterisirt  dann  kurz  und  deutlich 
deren  physikalische  Eigenschaften.  Der  zur  Prüfung  der  verscbiedeilcn 
Bleiweisssorten  eingehalten«  Gang  war  folgender. 

Lösen  der  Probe  in  Essigsäure,  Prüfen  der  Lösung  auf  Blei  und 
Kalk,  Sammeln  des  Röckstandes,  Behandele  desselben  mit  Salpeter- 
säure in  der  Siedhitze,  Prüfen  der  Lösung  auf  Bleioxyd,  Schwefel- 
säure, Cblorwasserstoffsäure,  Kalk  und  phoaphorsauren  Kalk^  endlich 
■Sammeln  des  etwa  noch  gebliebenen  Rückstandes  and  Prüfen  desselben 
auf  schwefelsanren  Baryt.  Dia  essigsaure  Lösung  wurde  dreifach  auf 
Blei  geprüft:  mittelst  Schwefel  Wasserstoffs,  verdünnter  Schwefelsäure 
und  neutralen  chromsauren  Kalis.  Nachdem  alles  Blei  ausgefällt  war, 
-wurde  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  übersättigt,  dann  tu 
einem  Theil  desselben  kohlensaures,  cn  dem  andern  kleesaures  Ammo- 
niak gesetzt  und  hierdurch  der  Kalk  ermittelt. 

Der  von  Essigsäure  nicht  gelöste  Rückstand  wurde  nun  weiter 
wiederholt  mit  kochender  Salpetersäure  behandelt^  diese  so  erbalteneii 
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ber gepräft;  der  andere  Tbeil,  die  Salpetersäure  mit  Ammoniak  ziem- 
lieh neuCralisirt  und  nun  so  lange  Schwefel wasserstoffwasser  sngesetxt, 
bis  nach  gelindem  Erwärmen,  tüchtigem  Schuttein  und  Absetsen  der 
Fluaaigkeit  auf  ferneren  Zusati  des  Reagens  kein  Niederschlag  mehr 
entstand.  PNchdem  so  alles  Blei  als  Schwefelblei  ausgeschieden  war, 
wurde  durch  überschüssig  zugesetztes  Ammomak  auf  phos^horsauren 
Kalk  geprüft,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  weiterhin  auch  noch  mit  klee- 
aaurem  Ammoniak« 

Der  von  der  Salpetersäure  nicht  gelöste  Ruckstand  ergab  sich  in 
allen  Fällen  als  Schwerspath.  In  Ermangelung  eines  Plalintiegels  wurde 
derselbe  in  einem  Porcellantiegel  mit  kohiensanrem  Natron  und  Cyftn*- 
kalium  gemengt,  längere  Zeit  bei  starker  Glühhitze  geschmolzen  und 
so  kohlensaurer  Baryt  und  schwefelsaures  Natron  erhalten,  indem  Cyau« 
kalium  nur  als  Ffussmittel  diente. 

Die  Prüfung  auf  Kupfer  wurde  besonders  vorgenommen,  eine  be- 
stimmte Menge  Bleivtieiss  mit  Ammoniak  übergössen  und  unter  öflereni 
Schütteln  längere  Zeit  stehen  gelassen.  Die  Flüssigkeit  wurde  filtrirt, 
mit  Chlorwasserstoffsäure  gesättigt  und  zu  derselben  einige  Tropfen 
FerrocyankaliumlÖsung  zugesetzt;  durch  den  nach  einiger  Zeit  ent- 
standenen Niederschlag  wurde  die  Gegenwart  des  Kupfers  auch  hier- 
durch noch  bestimmter  nachgewiesen. 

Der  Gehalt  von  Bleioxyd  wurde  durch  Glühen  festgestellt,  Eine 
quantitative  Bestimmung  der  Kohlensäure,  wurde  nicht  vorgenommen* 
Beimischung  von  essigsaurem  Bleioxyd  versuchte  der  Verf.  durch  Zu- 
sammenreiben mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  zu  bestimmen.  Eine 
Prüfung  auf  Gummi  wollte  nicht  gelingen. 

Ausser  den. 22  untersuchten  Blei weisasorteo  wurde  auch  der  Rück- 
stand von  Bleiessig  noch  einer  Prüfung  unterworfen  und  zum  Scbluss 
audi  kohlensaures  Bleioxyd,  Bleioxydhydrat,  Bteiweiss  nach  fraozösi^ 
scher  und  englischer.  Methode  dargestellt  und.  diese  ebenfalls  auf  Ihre 
Reinheit  geprüft  und  der  Gehall  an  Kohlensaure  ermittelt. 

Der  Verf.  hat  snr  besseren  Uebersicht  die  sammtlichen  Resultate 
der  Prüfung  tabellarisch  zusammengestellt.  ■   •   . 

Tabelle  A.  giebt  in  ^r  eisten  GoluflMe  unter  No.  1*- 22;.  die  ver- 
schiedenen untersuchten  fleiweisssorten  namentlich  an  und  die  Beaugs- 
quellen.  Die  folgenden  zwei  Golumnen  enthalten  das  Gewicht  des 
Rockstandes  bei  Behandlung  mit  Essigsäure  von  200  Gran  und  nach 
ProcentflOi  berechnet. 

Die  fünfte Columne  giebt  die  Prüfung  auf  Kalk. an,  die  Columnen 
6—11.  zeigen  die  Reaction  der  salpetersawren  Lösung  des  Ruckstan- 
des auf  Bleioxyd,  Schwefelsäure,  Chlorwasserstoffsäure,  phosphor-  und 
schwefelsauren  Kalk  nnd  'Eisenoxyd  an.  Die  übrigen  elf  Columnen 
sind  dem  schwefelsauren  Baryt,  Kupfer,  der  Essigsäure,  den  Rückstän- 
den, die  durch's  Glühen  erhalten  wurden,  dem  Gehalt  an  reinem  Blei- 
weiss  u.  dergl.  gewidmet. 

In  der  s weiten  mit  B.  bezeichneten  Tabelle  sind  die  verschiedenen 
Blei  Weisssorten  nach  ihrem  Werthe  und  ihrer  Brauchbarkeit  lu  phar- 
maceutischen  Zwecken  geordnet. 

Proben  sämmtlicher  untersuchter  Bleiweisssorten  sind  in  18  Glä- 
sern und  5  Convoluten  eingesandt,  und  auch  in  genau  bezeichneten 
Gläsern  die  Rückstände  dier  Lösung  in  Essigsäure  und  Salpetersäure, 
die  Glührucksiinde  und  die  selbst  dargestellten  Bleiweisssorten. 
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Der  Verfailer  hat  diese  Arbeit  mit  Beharrlichkeit,  FleiM  uii4  »ift 
geschickter  Benntzang  der  vorhandenen  Materialien  attsfuhrHqh  un4 
gründlich  ausgefährt.  Za  bemerken  ist  nur,  dass  der  eingehaltelie 
Gang  der  Analyse  nicht  immer  der  richtige  war,  und  es  auch  wun* 
schenswerth  gewesen  wfire,  wenn  sftmmtliche  bei  der  Untersuchung 
aufgefundene,  xufällige  oder  absichtliche  Beimischungen  d%s  Bleiweis- 
scs  auch  quantitativ  bestimmt  waren. 

Die  am  Schluss  des  ersten  Theils  aufgeffihrte  Verfälschung  gehört 
nicht  dahin,  sondern  unbedingt  in  die  zweite  Abtheilung. 

No.  6.  Der  Verf.  dieser  Abhandlung  beginnt  dieselbe  mit  einer 
geschichtlicbeu  Einleitung  über  das  Bleiweiss  und  über  das  Vorkom- 
men des  koblenrauren  Bleies  in  der  Natur.  Derselbe  geht  dann  die 
verschiedenen  in  der  früheren  und  in  der  neueren  Zeit  befolgten  Me« 
thoden  der  Bleiweissbereitung  durch. 

Mit  Recht  macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  bei  der  Fa- 
brikalion  des  Bleiweisses  zu  technischen  Zwecken,  vorzuglich  zwei 
Puncto  im  Auge  behalten  werden  mussten:  1)  das  Verhältniss  des 
kohlensauren  Bleioxyds  zum  Bleioxydbydrat  so  überwiegend  als  mög- 
lich zu  machen;  2}  das  Bleiweiss  in  einem  amorphen  Zustande  zu 
erhalten. 

Der  Verf.  hat  selbst  verschiedene  Bleiweisssorten  dargestellt; 
1)  Nach  der  Thenard'schen  Methode,  durch  Einleiten  von  Kohlensäure 
in  drittel -essigsaures  Bleioxyd.  Es  bildet  ein  sehr  weisses  Pulver. 
Die  Analyse  ergab  eine  Zusammensetzung  aus  11,65  Kohlensäure, 
86,35  Bleioxyd  und  2,4  Wasser. 

2)  Nach  der  Benson'schen  Methode.  Die  Analyse  ergab  eine  gleiche 
Zusammensetzung  wie  No.  1. 

3)  Durch  Fällen  von  Bleizuckerlösung  mit  kohlensaurem  Natron. 
Der  so  erhaltene  Nie<ierschlag  bestand  aus  16,5  Kohlensäure  und 
83,5  Bleiosyd. 

^       4)  Durch  Fällen  von  Bleizuckerlösung  mit  kohlensaurem  Anuno- 
niak.     Bestand  aus  14  Kohlensäure,  85  Bleioxyd  und  0,96  Wasser. 

5)  Durch  Fällen  von  Bleiessig,  der  drittel -essigsaures  Salz  ent- 
hielt, mit  kohlensaurem  Natron.  Zusammensetzung:  15  Kohlensäure, 
84,5  Bleioxyd  und  0,48  Wasser. 

6)  Durch  Fällen  von  Bieiessig  mit  kohl|nsaurem  Anmioniak.  Zu- 
sammehseUung :  13,5  Kohlensäure,  85,3  Bi^xyd  und.'l,3  Wasser. 

7)  Nach  der  holländischen  Methode. 

Dec  quantitative  Kohle nsäuregehalt  wurde  auf  doppelte  Weise 
bestimmt :  1)  Bleiweiss  ausgetrocknet,  dann  in  einem  Kochfläsobchen  er- 
hitzt, bis  es  sich  in  ein  dunkelgelbes  Pulver  verwandelt  hatte.  Der  Ge- 
wichtsverlust der  Flasche  bezeichnete  die  Menge  der  Kohlensäure  und  des 
Wassers  zusammengenommen.  Durch  eine  mit  dem  durchbohrten  Korke 
der  Flasche  angebrachte  Chlorcalciumröbre  wurde  das  Wasser  aufge- 
fangen und  quantitativ  bestimmt.  Die  Menge  des  Wassers  vom  Ge- 
wichtsverlust der  Flasche  abgezogen,  bezeichnete  die  Menge  der 
Kohlensäure.  2)  In  einem  gleichen  Apparate  wurde  Bleiweiss  mit 
Schwefelsäure  behandelt,  und  «ach  Austreibung  der  Kohlensäure  durch 
den  Gewichtsverlust  des  Apparats  dieselbe  quantitativ  bestimmt.  Jede 
ßleiweissorte  wurde  auf  beide  Weisen  untersucht  und  so  durch  die 
Uebereinstimmung  der  erhaltenen  Resultate  ^ie  Richtigkeit  derselben 
bestätigt. 

Qualitativ  wurden  6  Bleiweisssorten  des  Handels  untersucht  auf: 
kohlensaures  Kupfer,   essigsaures  Blei,   Chlorblei,  schwefelsaures  Blei, 
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Söhwefelblei,  kohlensaaren  nod  schwefelsauren  Kalk  «nd  schwefel- 
sauren Baryl.  Mit  Hälfe  von  Wecken  rode  r*s  analytischen  Tabellen 
worde  die  Analyse  mit  Geschick  und  Umsicht  vorgenommen. 

Uebersichtlich  ist  es,  wenn  eine  solche  Arbeit  in  gewisse  Abthei« 
lungen  gebracht  ist,  was  hier  nicht  geschehen,  und  man  vernrisst  daher 
eine  zweckmässig«  Anordnung  derselben  nur  ungern.  Obgleich  nicht 
so  ansffihrlich  und  umfassend,  wie  die  vorige  Abhandlung,  ist  dieselbe 
doch  mit  Fleiss  ausgearbeitet  und  ist  als  Product  der  eigenen  Ffihig- 
keiten  des  Verfassers  au  betrachten. 

No.  2.  Der  Verfasser  der  mit  3  bcEeicbneten  Preisschrifl  Iheilt 
die  Bereitungsmethoden  des  Bleiweis^es  in  zwei  Ciassen :  A.  die  filiere 
und  B.  die  neuere  Methode.  Unter  der  ersteren  wurde  1)  das  hol- 
landische und  2)  das  deutsche  Verfahren  ausgeführt,  unter  B«  aber 
die  französische  und  englische  Methode  beschrieben. 

Nach  der  ersten  Methode  wird  vermittelst  des  Essigs  und  der 
atmosphftrischen  Luft  basisch  -  essigsaures  Bleiozyd  gebildet,  welches 
dann,  nach  dem  Verf.,  durch  die  aus  dem  Miste  entwickelte  Kohlen- 
säure bei  der  holländischen  Methode  durch  andere  gahrnngsffihige 
Substanzen,  die  dem  Essig  beigemischt  sind,  wie  bei  der  deutschen 
Methode,  In  Bleiweiss  verwandelt. 

Nach  der  vorgenannten  neuen  Methode  aber  ist  die  Bleiweiss« 
bildnng  bedingt: 

1)  durch  Bildung  von  basisch- essigsaurem  Bleiozyd; 

2)  durch  Zerlegung  dieses  basisch  -  essigsauren  Bleioxyds  durch 
Kohlensfiure  in  neutrales  und  kohlensaures; 

3)  durch  Umwandlung  dieses  neutralen  Salzes  mittelst  Bleioxyds 
in  basisches  Salz,  welches  dann  durch  Kohlensfiure  wieder  zer- 
setzt wird  u.  s,  w. 

Die  verschiedenen  Verfahrungsarten  der  Bleiweissbereitung  sind 
zwar  kurz,  aber  deutlich  beschrieben. 

Untersucht  wurden   18  Bleiweisssorlen  qualitativ  und  quantitativ: 

1)  Aus  der  Fabrik  von  Fr.  Eichel  in  Eisenach  ä  iOThlr.  Ent- 
hielt in  100  Theilen  28  kohlensaures  Bleioxyd  und  72  schwefelsauren 
Baryt. 

2)  Aus  derselben  Fa]^ik  4  11  Thlr.  Enthielt  in  100  Th.  52PbO,CO* 
uiid  48BaO,  S03. 

3)  Oxyd  von  Scbacbtrupp  in  Osterode  äl4ThIr.,  in  Salpeter- 
sanre  und  Kalilauge  völlig  löslich. 

4)  Von  Fr.  Eichel  in  Eisenach  k  12  Thlr.  Enthalt  38  Procent 
ch  wefelsauren  Baryt. 

5)  Von  demselben  ä  14  Thlr.,  in  Salpetersiure  und  Kalilauge  voll* 
kommen  löslich. 

6)  Oxyd  von  Schach trupp  in  Osterode  ä  13 Thlr.,  in  Salpeter* 
afinre  and  Kalilauge  vollkommen  löslich. 

7)  Von  DemselbeD  &.12  Thlr.  Enthfilt  in  100  Th.  76  kohlens. 
Ueiozyd  und  24  sehweÜBls.  Baryt. 

8)  Von  Demselben  k  11  Thlr.  Enthält  in  100  Th.  64  kohlens. 
Blei  und  36  Baryt,  nebiA  Kalk.  Es  wäre  lu  wänseheli,  dass  die  Men- 
gen des  Baryts  und  Kalks  besonders  bestimmt  wfiren. 

9)  Von  Demselben  ä  4  Thlr.  EnthftU  nur  20  Proc.  kohlen».  BJei, 
Abrigens  Baryt  und  Kalk. 

10)  Oxyd  von  W.  Sattler  aus  Schweinfurt  a  13}  Thlr.  Eat- 
Mk  0beBf»>  wie  simiiiUGlie  Obrige  Porten»  W4^er  Kupfor  «oeh  Eißpa. 
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Die  Rfltikstände  der  sauren  nod  alkalifchen  Lösung  wareo  jöhWufdU« 
Baryt  nebsl  Spuren  von  Kalk. 

11)  Hollfindisches  No.  I.  vonD.  Worni  und  SchAnan  aus  Ober^ 
weisbach  k  9  Tblr.    Enibäl^  40  Proc.  kohlens.  Blei. 

12)  Holländisches  IVo.  IL  ans  derselben  Fabrik  h  7  j  Thlr.  Eut« 
36  Proc.  kohlens.  Blei. 

13)  Englisches  aus  Mains  k  12|  Thlr,  Enthält  84  Proc  kohlen- 
saures Blei. 

14)  Kremser  Weiss  No.  L  pr.  Pfd.  7  Sgr.,  voUstjIndJg  Ktelich  in 
Salpetersäure  und  Kalilauge. 

15)  Dasselbe  No,  IL,  pr.  Pfd.  6Ser. 

16)  Aus  Goslar  No.  L  ä  14^  Thlr.,  letztere  beiden  vollständig  lös- 
lich in  Satpetersäure  und  Kalilauge. 

17)  Dasselbe  No.  IL  k  13  Thlr.  Enthalt  in  100  Tb,  56PbO,CO' 
und  44BaO,S03. 

18)  Dasselbe  No.  IIL  k  ii  Thlr.  Enthält  in  100  Tb.  33  kohlens. 
Bleioxyd. 

Der  Verf.  dieser  Arbeit  zeigt,  dass  er  den  Gegenstand  gut  anf- 
gefhsst  hat,  doch  wäre  es  erwünscht  gewesen,  wenn  er  die  Bereitungs- 
arten und  Theorien  etwas  ausfährlicher  beschrieben  halte;  im  Uebri- 
gen  ist  die  Arbeit  ziemlich  befriedigend  und  zeichnet  sich  namentlich 
Hl  kalligraphifcher  Beziehung  sehr  lobenswerth  und  ausserdem  durch 
Präcision  und  Klarheit  aus. 

No.  3.  Diese  Abhandlung  fängt  mit  einer  geschichtlichen  Einlei- 
tung an  und  mit  einer  Nachweisung  über  die  seit  den  ältesten  Zeiten 
bekannten  Bereitungsarten  des  Bleiweisses,  die  sich  bis  ins  vierte  Jahr- 
hundert V.  Chr.  erstrecken.  Der  Verf.  berührt  dann  zunächst  die 
verschiedenen  bekannten  Darstellungsarten  im  Allgemeinen  und  geht 
dann  zu  deren  specieller  Beschreibung  über. 

16  Blei  Weisssorten  des  Handels  sind  qualitativ  untersucht;  der 
Verf.  gesteht  aber  selbst,  dass  aus  Mangel  au  gutem  Apparat  seine 
analytischen  Untersuchungen  ungenügend  seien.  Selbst  dargestellt  wur- 
den 6  Arten  Bleiweiss,  die  aber  nicht  näher  charakterisirt  sind. 

Obgleich  es  dem  Verf.  an  Fleiss  und  gutem  Willen  nicht  gefehlt 
hat,  80  enthält  diese  Arbeit  doch  auch  noch  mehrere  Lücken. 

Tadelnswerth  ist,  dass  fremde  MateriaNien  zu  viel  benutzt  und 
diese  Arbeit  weniger  auf  eigene  Versuche  und  Reflexionen  basirt  ist  5 
so  sind  ganze  Sätze  wörtlich  aus  Liebig's  Handwörterbuch  abge- 
schrieben« 

No.  7.  Der  Verf.  beginnt  seine  Arbeit  mit  einet  philosophischeii 
Betrachtung  über  das  von  ihm  gewählte  Motto:  »Vieles  deckt  die 
Natur  mit  heiligem  Schleier;  Keinem  der  Sterblichen  ist  vergdnnti 
Alles  Bu  wissena,  und  versnobt,  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  M  be- 
weisen. 

Das  Thema  ist  nach  folgender  Ordnung  abgehandelt: 

1)  Die  Synonyme  des  Bleiweisses,  die  Zusammensetzung  desselbeii; 

2)  das  Vorkommen  desselben  in  der  Natur; 

3)  die  verschiedenen  Bereitungsarten  desselben,  nebst  EritliruDg  dei 
Herganges ; 

4J  die  Rigensohafken  des  Bleiweisses; 

5)  seine  Anwendung  im  Leben  | 

6)  die  Prüfung  desselben  auf  seine  Reinheit; 

7)  die  Fraftug  dar  Terscliiadeiieii  im  Haadel  Yütkotm»u4tn  Sotimt» 


,E4  J4t  nicht  zu  yerkeimeo,  das«  der  junge  MaoQ  auf  die«e  Arbeit 
vielen  Fleiss  verwandt  bat;  jedoch  enthält  dieselbe  manches  nicht 
liiarber  Gehörige  und  mehrere  sonderbare  Hypothesen,  u.  a.  die»  dass 
«furch  Abreiben  des  BJeiweisses  mit  Leindlfirniss  eine  allmälige  Ver^ 
gifiung  entstehe;  ferner,  dass  das  mit  schwefelsaurem  Baryt  verselzte 
Bleiweiss  diesem  eine  schönere  weisse  Farbe  und  bessere  Deckkraft 
ertbQÜe  n»  dergl. 

No.  10.  Der  Verf.  gedenkt  zunächst  in  seiner  Abhandlung  des 
metallischen  Bleies  als  ein  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  unter  dem 
N»meq  Saturn  bekanntes  Metall,  welches  zwar  nicht  als  solches,  son- 
dern nur  in  Verbindung  mit  Säure  etc.  in  der  Pharmacie  Anwendung 
ßndet.  Darauf  geht  derselbe  zu  dem  Bleiweiss  über  und  erwähnt  der 
verschiedenen  Ansichten  über  die  Zusammensetzung  des  Bleiweisses, 
Ober  das  Voirkommen  in  der  Natur,  dessen  Eigenschaften,  Anwendung 
in  der  Pharmacie  und  zu  technischen  Zwecken. 

Der  Verf.  beschreibt  dai^n  die  verschiedenen  älteren  und  neueren 
Bereitungsarten  des  Bleiweisses,  die  alte  und  neue  holländische,  die 
englische)  die  französische  Methode,  erwähnt  auch  zugleich  noch  eini- 
ger anderer  Darslellnngsarten,  die  aber  nicht  praktisch  und  vortbeil- 
haft  sind.  Ueber  die  Deckkraft  der  im  Handel  vorkommenden  reinen 
und  vermischten  Bleiweisssorten  spricht  derselbe  dann  ebenfalls  seine 
Meinung  aus. 

Bevor  derselbe  zur  Untersuebung  mehrerer  yon  einem  Droguisten 
k9%ogßaeü  Sorten  Bleiweiss  übergeht,  theilt  er  seine  Ansicht  über  die 
Aun^se  im  Allgemeinen  mit.  Ueber  die.  Wichtigkeit  derselben,  über 
4en  Einfluas,  welchen  sie  ausgeübt  habe  auf  die  Erforschung  der  nä- 
heren und  entfernteren  Bestaodtheile  der  Körper  etc.  Da  dieses  aber. 
aU  nicht  zum  Thema  gehörend,  hier  nicht  an  seinem  Orte  ist,  so  wiro 
dieser  Abschnitt  hier  übergangen. 

Mit  grosser  Genauigkeit  und  Ausführlichkeit  geht  der  Verf.  die 
verschiedenen  bekannten  Methoden  zur  Untersuchung  des  Bleiweisses 
durch  und  schaltet  hin  und  wieder  seine  kritischen  Bemerkungen,  auf 
.eigne  Erfahrungen  bei  den  selbst  angestellten  Untersuchungen  gestützt, 
ein.  Darauf  geht  der  Verf«  dann  zu  den  von  ihm  untersuchten  Blei- 
Weisssorten  über,  deren  U  angeführt  werden,  von  denen  9  im  Han- 
del vorkommende  und  2  selbst  bereitete  Sorten. 

Die  Untersuchung  des  Wassers,  was  mit  100  Grm.  der  verschie- 
denen Bleiweisssorten  gekocht  wurde,  macht  den  Beschluss  der  Ab- 
handlung. 

Die  Anordnung  dieser  Arbeit  ist  gut  und  lobenswerlh,  auch  der 
FlaifM,  womit  sie  ausgeführt  ist.  Ungern  wurde  aber  wahrgenommen, 
dasi  Vieles  aus  verschiedenen  chemischen  Werken  entlehnt  war.  Die 
seitenlangen  Reflexionen  über  Analyse  im  Allgemeinen  hätten,  als  nicht 
zur  Sache  gehörig,  ganz  weggelassen  werden  können. 


An  den  KönigL  preussischen  Miniater  der  Medicmal^ 

,    Angelegenheiten. 

,   Eiy.  Ex<cQllenz 

habe  ich  die  Ekre  hierbei  das  November-Heft  des  Archivß  der  Phar- 
maeie  gehorsamst  zu  übersenden. 

In   demselben  ist   der  Entwurf  einer  Verordnung,   betreffend   die 
Anlegung  neuer  Apotheken  und  die  Dispositions-Befugnisse  der  Besitzer 
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von  Apotheken  Aber  dieselben,  von   Dr.  Lncanus,  näcb  erhaltener 
hoher  Genehmigang  eingesandt,  enthalfen. 

Dieser  Entwurf  entspricht  im  Allgemeinen  den  billigen  Wünschen 
der  Apotheker.  Doch  würde  zu  wünschen  sein,  dass  im  §,2.  nfihere 
Bestimmungen  festgestellt  wären  darüber,  ob  und  wann  eine  neue 
Apotheke  angelegt  werden  darf. 

Nun  ist  zwar  wohl  zu  erwarten,  dass  von  Seiten  der  HH.  Ober- 
präsidenten eine  vollständige  und  umsichtige  Berücksichtigung  aller 
dabei  concurrirenden  Verhältnisse  statt  finden  werde.  Die  Apotheker 
werden  aber  immer  den  Wunsch  festhalten,  dass  das  Gesetz  fiberall 
so  klar  sein  müsse,  dass  aller  Willkür  vorgebengt  werde. 

Es 'ist  namentlich  sehr  zu  wünschen^  dass  vor  Erlheilong  nener 
Concessionen  die  benachbarten  Apotheker  gehört  würden,  und  dass 
man  die  Vermehrung  der  Apotheken  an  eine  gewisse  Zunahme  der 
Volkszahl  knüpfen  möchte,  welche  in  wohlhabenden  Gegenden  eine 
kleinere,  in  wenig  wohlhabenden  eine  grössere  sein  mfisste.  Sie  könnte 
im  ersteren  Falle  etwa  auf  8000  Einwohner,  im  letzteren  mindestena 
auf  10—12,000  Einwohner  gestellt  werden.  In  grossen  Städten,  wie 
z.  ß.  Berlin,  wo  die  Localitäten  und  die  ganfeen  Einrichtungen  so  viel 
kostspieliger  sind,  als  in  den  Provinzialstädten  und  auf  dem  Lande, 
würde  eine  noch  grössere  Seelenzahl  für  eine  Apotheke  gewünscht 
werden  müssen,  vielleicht  15,000. 

Die  Apotheker  in  ganz  Deutschland  glauben,  und  gewiss  nicht 
mit  Unrecht,  dass  so  manches  Ungünstige,  welches  die  Pharmaeie  seil 
einem  Jahrzehend  betroffen  hat,  daher  gekommen  sei,  dass  die  Phar- 
maeie nicht  mehr,  so  wie  früher,  durch  genau  in  alle  Verhältnisse 
eingeweihte  Sachkundige,  also  Apotheker,  vertreten  gewesen  ist,'  da- 
her der  gewiss  so  billige'  als  gerechte  Wunsch  nach  einer  richtigen 
Vertretung  unter  ihnen  und  gegen  die  Behörden  laut  geworden  ist. 

Der  deutsche  Gesammt-Apotheker- Verein,  welcher  durch  näheres 
Aneinanderschliessen  der  Apotheker- Vereine  in  Nord-  nnd  Sflddentsch- 
land  sich  gebildet  hat,  wird  demnächst  in  einer  Denkschrift  die  sämmt- 
lichen  Staatsregierungen,  in  deren  Gebiete  der  Verein  sich  verbreitet, 
nochmals  mit  der  Bitte  um  sachgemfisse  Vertretung  angehen,  und  dabei 
kurz  und  bundig,  aber  durch  beigegebene  Erläuterungen  gehörig  moti- 
yirt,  nachzuweisen  bemüht  sein,  wie  nicht  allein  der  Apothekerstand, 
sondern  auch  die  Wissenschaft  und  das  Publicum  dabei  interessirt  sind. 

Der  Verein  glaubte  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  in 
Deutschland,  welche  leider  eine  feste  Gestaltung  noch  nicht  ersehen 
lassen,  mit  Eingabe  der  beabsichtigten  Denkschrift  nicht  eilen  zn  dür- 
fen, weil  er  meinte,  dass  noch  dringendere  Gegenstände  gegenwärtig 
die  Kräfte  der  Staatsgewalten  in  Anspruch  nehmen  würden.  Doch 
die  Thronrede  Sr.  Majestät  des  Königs  hat  dio  Vorlegung  eines  Hedi- 
cinalgesetzes  den  Kammern  verkündigt. 

Ans  diesem  Grunde  wage  ich  schon  jetzt  die  Bitte,  Ew.  Excel- 
lenz möchten  hochgeneigtest  dieser  Denkschrift  Ihre  Beachtung  in 
schenken  die  hohe  Gewogenheit  haben. 

In  aller  Ehrerbietung  beharre  ich 

Ew.  Excellenz 
Bernburg,  .    gehorsamster 

den  SO.  November  IdSO.  Dr.  L.  P.  Bley. 
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Schreiben'  des  Pi^fes^ors  Dr.  BMey  in  Aarau  an  den 

Oberairector  Dr.  L,  F.  Bley. 

Hochgeehrter  Herr! 

Sie  haben  mich  mit  der  Uebersendung  des  Ehrendiploms  Ihrea 
Vereins  ebenso  sehr  überrascht  als  erfreut.  Die  Anerkennung,  welche 
der  geehrt^  Vorstand  Ihres  Vereins  meinen  geringen  Bemühungen  um 
das  Vorwärtsschreiten  der  Chemie  und  Pharmacie  damit  zu  Theil  wer- 
den liess,  soll  mir  eine  Aufforderung  sein,  im  Dienste  der  Naturwis- 
senschaften alle  meine  Kraft  zu  verwenden.  Haben  Sie  die  Güte,  den 
verehrten  Vorstand  von  dem  Ausdruck  meines  tiefsten  Dankes  in  Kennt- 
niss  zu  setzen,  und  die  Versicherung  hinzunehmen»  dass  ich,  wo  und 
wie  ich  immer  kann,  die  Aufgabe  Ihres  geschätzten  Vereins  zu  fördern 
mich  bestreben  werde. 

Mit  besonderer  HochschStzung  und  Ergebenheit 

Aarau,  Dr.  P.  Bolle y, 

den  24.  November  1850.  Professor  der  Chemie. 

Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins, 

Im  Kreise  Cöln  .     , 

ist  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Dabanen  in  Stonuneln. 

Im  Kreise  Eimmerich 
ist  «ingetretdn:   Hr.  Apoth.  Koldeweg  in  iMelbnrg«  .    . 

.  .  Im  Kreise  Crefeld 

ist  aasgflschleden :     Hr.  Apoth.  Gut  hell  in  Hüls. 

Im  Kreise  Schsoelm 
■    aind  ansgesohieden:    Hr..  Apoth.  Speck  in  der  Barg, 

1/        /'       David is  in  Langenberg. 
Im  Kreise  Elherfeld 
ist  eingetreten:     Hr.  Apoth.  Da  vidi  s  in  Langenberg. 

Im  Kreise  Eüenburg 
ist  Hr.  AfHHh.r  Atenstidt  in  Bitterfeld  gestorben. 
Hr.  U  n  g  e  r  in^Eilenburg  ist  ausgeschieden  und  Hr.  Apoth«  G  e  1  b  k  e 
in  Taiicha  in  den  Kreis  Leipzig  übergegangen. 

Hr.  Fabrikant  Thikoetter  in  Eilenburg  ist  eingetreten. 

In  den  Kreis  Oldenburg  I, 
sind  die HH*  Münster  in  Berne,  Mysing  in  Vedita  and  JlleyeT 
in  Nenenkirchen  aus  dem  Kreise  Oldenburg  II.  übergetreten. 

Im  Kreise  Leipzig 
ist  eingetreten  vom  Kreise  Eilenburg:     Hr.  Apoth.  Gelbke   in 
Taocha;  neu  eingetreten:  H.  Apoth.  Berndt  in  Grimma. 

Hr.  Band  au  in  Strehlen   verbleibt  nach  dem  Verkauf  der  Apo- 
theke als  ausserordentliches  Mitglied. 

Im  Kreise  Hanau 
sind  ausgeschieden:     Hc.  Apoth.  Hiile  in  Hanaa^ 

tf         n        Tbaquet  in  Hombnrg, 
n         n        Wagner  in  Steinen. 
Im  Kreise  Bonn 
ist  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Wachendorff  in  Bonn. 

Im  Kreise  Aachen 
ft  0  Hr.  A^oth.  Bausch  in  Heinsberg. 

Im  Kreise  Wolgasi 
ft  H  Hr.  Apoth.  Wegner  in  UcfcefmOode. 
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Notüen  aus  det*  General-Correspondenz  d€S  VerektB. 

Beitrige  zum  Archiv  gingen  ein  von  den  Hf).  Dr.  da  M^nil, 
Dr.  Geisel  er,  0  verbeck,  Hornungy  Marssony  Arndt,  Dr.  Mohr, 
Reich,  Brodkorb,  Dr.  Droste,  Dr.  Hartang-Sch  warzkopf, 
Dr.  Geubel,  Dr.  Hille,  Dr.  Lucanus,  Dr.  Meurer,  Prof.  Dr, 
KQtzing,  E.  Malier,  G.  in  R.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Löhr  wegen 
Ab-  und  Zugangs  mehrerer  Mitglieder.  Von  Hrn.  Vicedir.  Sehlmeyer 
wegen  der  Lesezirkel  und  Porto -Angelegenheit.  Von  Hrn.  Vicedir. 
Giseke  wegen  Uebergangs  des  Kreisdirectorats  Bernburg  auf  Hrn. 
Brodkorb  in  Gönnern.  Von  Hrn.  Dir.  Dr.  L.  Asch  off  wegen  Ver- 
änderungen im  Vicedirect.  Westphalen.  Von  Hrn.  Vicedir.  Dr.  Fied- 
ler wegen  Kreises  Felsberg.  An  Hrn.  Staatsminister  v.  La  den  her  g 
wegen  Wunsche  für  die  Reform,  den  Concessions- Entwurf  betreffend, 
neue  Denkschrift  in  Aussicht  gestellt.  Von  Hrn.  Apoth.  Hasche  in 
Hamburg  wegen  Geschäfts  -  Comptoir  ffir  pharmac.  Angelegenheiten. 
Von  Hrn.  Ehrendir.  Dr.  Meurer  wegen  Ab-  und  Zutritts  in  den  Krei- 
sen Dresden,  Leipzig*  Von  Hrn.  Dir.  Dr.  Herzog  wegen  neuer  Denk- 
schrift. Von  den  HH.  Dr.  du  M*Snil,  Dr.Witting,  Dr.  E.  F.  Asch  off, 
Dr.  L.  Asehoff,  Faber,  Overbeek,  Dr.  Meurer,  Belle,  Dr. 
Walz,  Dr.  Geiseler,  Hofrath  Wackenroder,  Med.-Rath  Sta- - 
beroh,  Apoth.  Schacht,  Bacholz,  Hornung,  Giseke,  Brod- 
korb, wegen  derselben.  Von  Hrn.  Vicedir.  Bucholz  wegen  Verän- 
derungen in  mehreren  Kreisen.  Voa  Hrn.  Dir.  Dr.  Geieeler  wegen 
Ab-  und  Zugangs  in  den  Kr.  Stendal,  Aroswalde,  Neu-Ruppin.  Von 
Hrn.  Jellinghans  wegen  Concessions- Entwurfs  und  Denkaehrift.  Von 
Hrn.  Med. -Ass.  Beyer  wegen  Veränderungen  im  Kr.  Hanau  und  Ab- 
rechnung. Von  Hrn.  Salinedir.  Brandes  wegen  der  Hciehbang  für 
1850.  Ausfall  durch  Portokosten.  Von  Hrn.  Med.- Ass.  Ov er  heck 
wegen  Gehülfen-Unterstutzung.  Klage  geringer  Betheitigung  von  Seiten 
der  GehülCen.  Von  Hm.  Vicedir.  Osswald  wegen  Ritoktrilis  des 
Hrn.  Kreidir.  Fritze  und  Eintritts  des  Hrn.  Thamm  in  Ratibor  als 
Kreisdirector.  Von  Hm.  Ehrendir.  Dr.  Meurer  wegef  Kreise»  Gdns 
hl  Ungarn.  Von  Hrn.  Dr.  Witfistein  wegen  Generatregisters  des 
Archivs.  Von  Hrn.  Kreisdir.  J  o  n  a  s  wegen  Ab-  und  Zugangs  im  Kr. 
Eilenbarg.  Von  Hrn.  Vicedir.  Retschy  wegen  Kreises  OMenbarg  IL 
Von  Hrn.  Kreisdir.  Moth  Vorschlag  für  Abänderung  der  Lesezirkel. 
Von  Hrii.  Kreisdir.  Loh  lein  wegen  Verändemngen  im  Kreise  Coburg. 
Von  Hrn. Sind.  La pel  wegen  Stipendiums.  VonHH.Behse  n.  Wahl 
wegen  Pension.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Neunerdt  wegen  Lesezirkel 
trnd  GehAlfen  -  Unterstützung.  Von  Hrn.  Vicedir.  Marsson  wegen 
Zutritts  im  Kreise  Wolgast.  Von  Hrn.  Ziureok  Einsendung  seines 
Werkes  über  Apothekenreform.  Von  HU.  Becker  und  Veitmann 
über  dieselbe  im  Königreiche  Hannover.  Von  Mm.  Vioed in  Sehl- 
meyer wegen  Zutritts  in  den  Kreisen  Bonn  u.  Aachen.  Von  Hrn. 
Hofbuchh.  Hahn  wegen  Druckes  der  Denkschrift.  Von  fir».  Stmrts* 
minister  v.  Räumer  Empfehlung  des  Vereins. 

Aufforderung. 

Diejenigen  Mitglieder,  welche  ihre  fälligen  Beiträge  noch  nicht 
eingesandt  haben,  werden  um  baldige  Berichtigung  gebeten,  damit  die 
Ablegung  der  Rechnungr  von  Seiten  der  HH.  Kreis-  und  Vicedirec« 
toren  zeitig  geschehen  könne. 

Das  Directorium. 


n 
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Die  in  die  verschiedenen  Kreise  und  Vicedirectorien  geaandten 
Scbemala  cur  Ausfüllaog  behufs  der  Aufstellunsf  von  statistischen  Ta- 
bellen aber  die  pharmacentischen  Verhältnisse,  sind  nur  mm  kleinsten 
Theile  wieder  in  meine  Hinde  surdck|fekehrt.  Um  diese  Arbeil  för- 
dern •  nnd  bei  der  im  Monat  Mai  statt  findenden  Generalversammlung 
vorlegien  na  können,  ist  die  baldige  Einsendung  aller  wänachenswertb, 
weshalb  um  selbige  gebeten  wird. 

Der  Oberdirector. 


Frankirung  der  Postsendungen. 

Da  in  den  hinsichtlich  der  Postversendungen  getroffenen  Ueber-* 
einkommen  mehrerer  deutschen  Staaten  ausdrücklich  festgesetit  ist| 
dass  frankirte  iSendungen  wohlfeiler  sind,  die  Sendungen  von  Packeten 
mit  Adressen  aber  sich  billiger  stellen,  als  dicke  Briefe,  so  werden 
die  Vereinsbearoten  und  Mitglieder  des  Vereins,  so  wie  die  Correspon- 
denten  der  Redaction  des  Archivs  hierauf  aufmerksam  gemacht,  mit 
der  Bitte,  alle  Sendungen  au  frankiren,  wogegen  diese  auch  hierseits 
frankirt  gemacht  werden  sollen. 

Das  Oberdirectorium. 


Aufforderung  an  die  HH.  Kreisdirectoren. 

Die  UH.  Kreisdirectoren  innerhalb  der  preussischen  Postbeairke 
werden  ersucht,  mit  Ablegung  ihrer  Rechnungen  gefalligst  eine  Berech*- 
nung  der  Mehrausgabe  des  Portos  für  Journalsendungen  gegen  früher 
eingeben  zu  wollen,  damit  durch  Zusammenstellung  eine  genaue  Ueber<« 
sieht  gewonnen  werden  und  auf  diese  gegründet  ein  Versuch  gemacht 
werden  könne,  mildere  Bedingungen  von  der  Ober-Postbehörde  lu 
erhalten. 

Das  DireotoriuiD. 


ß^  Aufforderung. 

Nach  dem  Beschlüsse  der.  Directgrial-Gonferens  vom  27.  Septem- 
ber 1850  ist  eine  neue  Denkschrift  über  die  Reform  der  pbarraaceu- 
tischen  Verhältnisse  ausgearbeitet  worden,  welche  demnächst  den 
Staatsregierungen  und  Landtagen  vorgelegt  werden  soll.  Um  auf  die 
Berücksichtigung  derselben  möglichst  hinzuwirken,  ist  es  zu  wünschen, 
dass  die  HH.  Vereinsmitglieder  aus  ihren  Kreisen  Petitionen  an  das 
Staatsrainisterium  richten,  in  welchen  sie  um  Beachtung  der  Denkschrift 
ersuchen.  , 

Da  diese  Denkschrift  im  Interesse  der  gesammten  Pharmacie,  also 
sowohl  für  den  norddeutschen  als  süddeutschen  Verein  verfasst  ist, 
und  Erläuterungen  enthält,  welche  bereits  früher  im  Archiv  erschie- 
nen sind,  so  musste  dieselbe  als  besondere  Schrift  erscheinen.  Die 
Kosten  derselbep  sind  so  billig  als  möglich  gesteift  worden,  nämlich 
auf  7^  Sgr.  für  ein  Exemplar,  Wir  ersnchen  die  Vereinsmitgliederl, 
uns  durch  Abnahme  der  Schrift  in  den  Stand  lu  setzen,  die  Kosten 
«o  deckefi.  Die  Bestellungen  wollen  die  Mitglieder  durch  die  Kreis« 
and  Vicedirectoren  möglichst  bald  bei  dem  Oberdirector  machen« 

Im  December  1850« 

Da»  Directoriom. 
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Z/ür  GeMdfen-Vniersiützung, 

Im  Interesse  der  Gehfilfen-Unterstutsang  ersuchen  wir: 

1)  Die  Alitglieder  des  Vereins,  insbesondere  die  Apotbekenbesitaer 
und  Administratoren  von  Apotheken,  ihre  Geholfen  aofsufordeni,  im 
ersten  Quartale  des  Jahres  den  Beitrag  Kur  Gehülfen  -  Unterstütitong, 
unter  Hinweisung  auf  $.  47.  der  neuen  Statuten,  einruzahlen,  und  den- 
selben  im  Abgangszeugnisse  oder  sonst  den  Empfang  mit  Angabe  der 
Summe  zu  quittiren. 

2)  Alle  Gebulfen  und  Studirende  der  Pharmacie,  welche  Beiträge 
für  die  Gehülfen  -  Unterstützung  gezeichnet  haben,  dieselben  an  ihre 
Principale  oder  an  das  nächste  Mitglied  des  Vereins  einzuzahlen,  mit 
dem  Bemerken,  dass  künftig  bei  weiteren  Unterstützungen  darauf  ge- 
halten werden  soll,  dass  nur  solche  dabei  berücksichtigt  werden,  welche 
Beiträge  gezahlt  haben. 

Das  Direcloriutn  des  Apotheker- Vereins  in  Nord- 

deutschland. 


Immer  mehr  mehren  sich  die  Gesuche  um  Unterstützung  von  Sei- 
ten alter  und  dürftiger  Gehülfen.  Aber  noch  manche  Erklärifngen 
von  Seiten  der  Mitglieder  und  sehr  viele  von  Seiten  der  Gehülfen  sind 
zurückgeblieben.  Indem  wir  hierdurch  die  noch  mit  ihren  Erklärun- 
gen Rückständigen  auffordern  zur  Betheiligung,  damit  wir  bei  unserer 
Generalversammlung  gegen  Ende  des  Monats  Mai  uns  eines  günstigen 
Resultats  erfreuen  können,  rufen  wir  ihnen  zu:  »Wohl  dem,  der  sich 
des  Dürftigen  annimmt,  dei»  wird  der  Herr  retten  zur  bösen  Zeit«, 
und  laden  sie  ein  zur  Theilnahme  an  dem  Werke  zur  Ehre  der  Mensch- 
heit und  so  unsers  Vereins. 

Das  Directorium. 


2)  Reform  -  Angelegenheiten. 

7jum  Apothekenwesen.    Reform  im  Königreiche  Hannover^ 

von  Dr.  L.  F.  Bley, 

Ueber  den  Entwurf  einer  neuen  Medicinal  -  Ordnung  für  das  König- 
reich Hannover  haben  die  Herren  Apotheker  H.  Veitmann  in  Osna- 
brück und  H.  Becker  jun.  in  Essen  ein  Gutachten  an  die  fiönigl. 
Hannoversche  Landdrostei  zu  Osnabrück  abgegeben,  welches  sich  in 
den  Sqpplementen  zum  Medicinischen  Conversations-  und  Correspon- 
denzblatte  für  die  Aerzte  im  Königreiche  Hannover  1850,  No.  7,  8. 
und  9.  abgedruckt  findet.  Aus  Interesse  für  unser  Fach  und  auf  unsere 
Standesgenossen  in  Hannover,  wollen  wir  hier  eine  kurze  Darlegung 
dieses  Gutachtens  geben  und  einige  Bemerkungen  beifugen. 

Nachdem  die  Verfasser  dankend  die  Veröffentlichung  des  Entwurfs 
anerkennen,  sprechen  sie  sich  über  die  Noth wendigkeit  der  Reform  der 
Apotheker -Ordnung  aus.  Sie  erklären  gleich  von  vornherein,  dass 
der  Entwurf  nicht  die  richtige  Idee  der  eigentlichen  Bedürfnisse  des 
Apothekenwesens  und  die  Bedingungen  des  Forlbestehens  einer  wissen- 
schaftlichen Pharmacie  enthalte,  namentlich  vermissen  die  Verf.  in  dem 
Entwürfe  den  Geist,  der  den  Entwurf  zur  Erreichung  des  Zieles  un- 
richtiger Verständnisse  der  jetzigen  Anforderungen  und  der  bestahen- 
den  FachvorliftltiuiM  diirchwaheD  müBM»    Sip  üniliB  vielnehr  darin 
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nur  eine  Art  von  Special  »Oewarbe- Ordnung,  geiiKMiell  Mich  de» 
Verbfiltniflsen  der  Pharmacie  als  einer  ausabenden  Kunst,  mebrfach 
röttelnd  an  deren  maleriellen  Nutzen,  darneben  reieblich  verseben  mit 
tbeils  unpraktiscben,  IheiU  aolcben  Bestimmungen,  welche  das  Reehts- 
und  Ehrgefühl  der  Apotheker  tief  verletzen,  nirgends  aber  einen  An- 
knüpfungspunct  darbietend  für  Heffonngen  der  Reform  im  Geiste  einer 
mehr  und  mehr  zu  vervollkommnenden  Erfüllung  des  nftchsten  Zweckes 
der  Pharmacie  und  einer  fortschreitenden  Ausbildung  der  wissen** 
schaftlichen  Grundlagen,  Sie  verwahren  sich  vor  dem  Gedanken  und 
der  Zustimmung  zur  Umgestaltung  der  Apotheken  in  Staatsanstalten, 
weil  sie  darin  den  Untergang  der  wissenschaftlichen  Pharmacie  sehen» 
Die  Verf.  halten  als  das  erste  und  dringendste  Bedörfniss  der 
Pharmacie:  r»eine  genügende  Vertretung  der  Pharmacie  in 
allen  Zweigen  der  MedicinaUVerwaltung«'. 

Sie   fähren    weiter  aus,   dass   in   allen  Provinzial»  Behörden   die 
Apotheker  in  pharmaceu tischen  Angelegenheiten  niemal»  gehört  wer* 
den  seien,  dass  man  zwar  dem  Ober-^Hedioinal-Collegto  awei  Apo* 
theker  der  Hauptstadt  beigeordnet  habe,  aber  keineswegs  als  selbst- 
stSndig  stimmberechtigte  Mitglieder,  sondern  nur  als  begutachtende  für 
einzelne  Zweige,  und  nur  in  so  weit,  als  man  ffir  gut  befunden  ihre 
Stimme  zu  vernehmen.     Sie  vermissen  eine  nähere  Bestimmung  über 
die  künftige  Wirksamkeit  der  pharmacentischen  Mitglieder  des  Ober- 
Medicinal'CoUegiums;  sie  sehen,   dass  man  den  Provinzial  -  Behörden 
nur  sehr  beschrftnkte  Befugnisse  einräumen  wolle,  und  dass  überall 
das    alte    Bevormundungssystem   der  Apetheker    beibehalten   werden 
solle.     Sie  fordern  vollständige  Vertretung  nicht  allein  zum  Besten  der 
Pharmacie,  sondern  im  Interesse  des  allgemeinen  Wohls.     Sie  fordern 
Schutz  in  der  gewerblichen  Basis,  eine-  geeignete  Controle  und  Auf-* 
sieht,  welche  sich  besonders  auch  auf  die  Fortentwickelung  des  Faches 
und  das  Bestehen  desselben  zu  erstrecken  hat.     Sieseigen,  dass,  wenn 
dieses  erfüllt  werden  soll,  eine  richtige  Mitwirkung  von  Apothekern 
selbst  unentbehrlich  sei,  weil  nur  so  ein  Vertrautsein  mit  allen  Details 
der  Pharmacie  erlangt   werden  könne.     Sie  erklären  sich  gegen  den 
Sehluss,  dass,   weil  die  Medicin  das  bestimmende,  die  Pharmacie  das 
untergeordnete  Mittel  sei^  die  Medicin  das  Recht  einer  Bevormundung 
der  pharmacie  festhalten  müsse  und  man  also  nur  den  Apotheker  in 
ganz  speciellen  Fachangelegenheiten  zu  Gutachten  bedürfe.     Sie  haHen 
einen  solchen   Sehluss  für  einen  ganz  irrigen.     Sie  sagen,   die  Inter-« 
essen  beider  Fächer,  die  Bedingungen  ihres  Besteliens,  ihrer  wissen-* 
schaftlichen  Entwickelung,  die  Erfordernisse  einer  untadelhaflen  Aus^ 
fibung  seien  ganz  verschieden.     Medicin  und  Pharmacie  hätten  weder 
in  der   wissenschaftlichen  noch  praktischen  Sphäre   das  Mindeste  mit 
einander  gemein.     Es   fehle  der  Medicin   der  Stand  der  richtigen  Be* 
artheil ung  der  Pharmacie.     Selbst  Kenntnisse   in  der  Chemie  und  der 
Pharmakognosie,  welche  doch  selten  bei  den  Aerzten  angetroffen  wür-* 
den^  seien  noch  lange   nicht  Fachkenntnisse.     Blosse  Gutachten  der 
Apotheker  ohne  Stimmherechiigung  führten  zu  Missgriffen.     Darin  liegb 
der  Grund  aller  Mängel  in   der   pharmacentischen  Gesetzgebung.     Nur 
volle  Stimmberechtigung  der  Pharmaceuten   könne  der  Pharmacie  er- 
spriesslich  sein.     Es  handle  sich  nicht  um  Trennung  der  Medicin  von 
der  Pharmacie,  nur  die  Beurtheilung  der  verschiedenen  Eigenthömlicb- 
keitea  beider  Fächer^  nur  abgesonderte  Vertretung  sei  zu  wünschen, 
jede   durch  Standes-   und   Fachgenossen.      Sie  wollen  die  Vertretung 
in  Anspruch  nehmen  auf  dem  Standpuncte  des  Rechts  und  fordern  das 
ricfalige  Maass  der  Gereehtigkeit  für  die  Pharmacie.    Deshalb  müsse 
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die  Phftmacie  lUe  Cr jfane  ihrer  Verbreluig  aberall  da  fiad^n,  wo  diO' 
Medioin  ihre  Organe  habe,  besonders  in  dem  Ober- Medicinai •»Coli«'' 
giaan  darch  «eibstitSndige  Vertreter  der  Pharmacie,  aUo  Apotheker. 
Daa  könne  am  besten  geschehen  durch  eine  pharmaceuti^che  Section 
in  diesem  Colkgiam,  bestehend  aus  dem  Präsidenten»  2  finitlicbeii  und 
3  pharmaceutischen  Mitgliedern,  denen  das  pharmeoeutische  Ressort 
XU  überfragen  sei.  Aber  auch  in  den  Provinsial- Behörden  mössten 
die  Apotheker  Vertretung  wünschen,  also  in  den  MedicinaUOeputatio- 
ien  durch  gleiche  Anzahl  von  Aersten  wie.  Apothekern«  In  den 
Provinzial- Regierungen  sei  neben  dem  ärztlichen  Mitgliede.eiiipbar-» 
maoeutisches  ebenso  nütalich  als  nöthlg.  Sie  soll^  besondera  gut- 
aohtlich  wirken,  die  Prüfung  der  Lehrlinge  übernehmen  etc.  Sie 
schlagen  anoh  die  Bildung  von  Gremien  vor;  ein  Gremium  für  jede 
Provinz,  welches,  sich  ein  bis  zwei  Mal  im  Jahre  unter  Vorsitz  eine^ 
Regientngs-Commissairs  versammeln  aolle,  um  p^harmaceotisohe  Ange- 
legenheiten zu  besprechen,  zweckmässige  Antrfige  zu  berathen*  Sie 
b^en  von  den  Gremien  viel  für  Hebung  der  Pharmacie. 

In  einem  besondern  Abschnitte  finden  wir  die  Beaitzrechte  de« 
Apotheker  besprochen.  Sie  erklaren  sich  mit  Recht  gegen  die  Auf- 
bebung der  Verkdufliehkeit  der  Apotheken  wie  sie  im  Entwürfe  sich 
ausgesprochen  findet.  Die  Verf.  erinnern  an  die  unglückliche  preuasi« 
sehe  Bestimmung  vom  Jahre  1843,  hinsichtlich  der  coneessionirten  Apow 
theken.  Sie  sehen  in  dieser  vorgeschlagenen  Maasaregel  eine  schwere 
Bedrohung  des  Standes.  Wenn  aber  auch  die  hannoversche  Besttm- 
Bong  mit  weniger  Harte,  als  jene  preussische,  unter  dem  Minister 
Eichhorn  aufgekommene^  verbunden  sei.  Sie  verweisen  auf  das 
Wackenroder'scbe  Gutachten.'  Sie  gehen  dann  dazu  über,  die  Ansicht 
der  Commission  zu  prüfen,  dass  die  Stellung  des  Apothekenge«chfifts 
biaher  eine  noch  günstige  gewesen,  aber  durch  die  hoben  Preise  der 
Apotheken  illusorisch  geworden  sei  und  die  Preiae  geregelt  werden 
müBsten  durch  gewisse  Normalbeatimmungen,  Sie  untersuchen  zunächst 
die  Frage:  ob  die  Stellung  der  Apotheken  jetzt  wirklich  eine  nn* 
fünslifere  sei  und  ob  der  Preia  deshalb  einen  Einflass  ausgeübt  habe. 
Die  eratere  Frage  wird  bejaht,  aber  darauf  hingewiesen,  dasa  die 
Stellung  keine  illusorische,  sondern  offen  da  liegende  sei.  Sie  erörtern^ 
wie  alle  Umstände,  unter  welchen  die  Apothekengescbfifie  früher  proa- 
petirC,  eine  Schmilerung  erfahren  hütten,  indem  die  Mittel  verein* 
faehl,  die  Taxen  erniedrigt«  der  Handverkauf  tum  grossen  Theil  in  die 
Kaufläden  verwiesen  aetf  Rabattforderungen  und  Abzüge  aller  Art,  so 
wie  hohe  Steuern  die  Erträge  herabsetzen.  So  habe  sich  der  Ver» 
dienst  in  den  Apotheken  sehr  wesentlich  geschmälert,  während  die 
Ansprüche  an  die  Leistungen  des  Apothekers  sich  vermehrt  hätten. 
Sie  erklären  die  Ansicht  einer  Ueberschuldung  der  Apotheken  für 
irrig.  Auch  wenn  man  zugeben  wolle,  dass  einselne  Verkäufe  au 
unverhältnissroässig  hohen  Preisen  vor  sich  gegangen,  so  finde- ai<^ 
bei  näherer  Untersuchung,  dass  grosae  Wohlhabenheit  der  Käufer«  die 
Lage  und  Einrichtung  der  Apotheken  und  des  Hauses,  die  ansehnliche 
Kundschaft  darauf  influirt  haben,  kurz  dieses  seien  Ausnabmafälle. 
Aber  allerdings  seien  im  Allgemeinen  die  Preise  der  Apotheken  ge- 
stiegen. Aber  der  Apotheker  begnüge  sich  jetzt  mit  geringerem  Zinsen* 
ertrage,  er  freue  sich  bei  geringerem  Einkommen  der  geatcberten 
Stellung,  der  Gelegenheit  zu  wissenschaftlicher  Beschäftignng^  aber  er 
werde  sich  wohl  hüten  einen  Preis  zu  zahlen,  bei  dem  er  nicht  be- 
stehen könne.  Die  Beschränkung  des  Verkaufs-  und  Vererbungsrechtes 
der  coneeaaionirten  Apotheken  mfiase  nothwesdig  eine  Steigenuf  der 


Praise  ^r  j^rivile^'rten,  verkAoflicbcn  und  vererbbtcen  siur  Folge 
babe»,  wa»  gam  aatfirlicb  0ei|  wean  man  oud  id  dieaea  cia  gcaicbertei 
Beaitathuni  fiadeo  solle. 

Sie  fuhren  an,  dass,  wenn  man  nun  jetxt  aaf  einaMil  lYormal preise 
ateUeo  wolle,  warum  man  nkbt  froher  solche  angeordnet  habe,  um 
die  Preiserhöhung  au  verhindern,  Sie  gehen  weiter  ein  auf  die  Nach- 
tbeile, die  es  s.  B.*babe,  wenn  die  Erben  von  einem  schuldenIreieD 
Besltzthuibe  atatt  dessen  reellen  Werth  nur  den  des  Hanses  and  doi* 
Utensilien  und  Waaren  geniessen  sollen.  Kurs,  es  wird  hier  ein  Bild 
des  Ifaehlheüs  amfgestellt,  wie  es  in  der  preussischen  ConcessionsArage 
in  diesem  unserm  Arcbive  so  vielfältig  aufgestellt  worden  ist,  das  sieh 
aber  leicht  ond  in  voUer  Wahrheit  noch  viel  greller  malen  Ifease ;  wir 
wollen  nur  daran  erinnern,  dass  vielen  Besitzern  eoncessionirter  Ape« 
tkeken  die  Capüale  gekündigt  wurden,  sie  keine  andere  erlanget 
konnten  und  manche  sich  selbst  an  den  KOnig  wandten,  um  von  die^ 
aem  Uebernakma  der  Hypotheken  su  erbitten. 

Sie  steilen  dann  die  Orupde  auf  gegen  Aufhebung  der  Verk<aflich«> 
keit  und  Yererbliohkeil  der  Apotheken.  Sie  erheben  einen  Rechts* 
anapruch,  der,  wenn  ihm  auch  nicht  der  Buchstabe  des  Gesetaes  fenv 
Seile  steht,  dock  in  der  Hummiitat  der  Regierung  und  in  deren  gleiobv 
misaigen  Sorge  für  das  Wohl  aller  ünterthanen  seine  Befriedigeag 
finden  muss.  In  dieser  Beziehung  beanspruchen  sie:  1)  dsss  ein  die 
Beaitaverbillniase  der  Apotheken  so  empfindlich  berührendes  Geseta 
ein  durch  die  Noth wendigkeit  gebotenes  sd.  Es  komn»e  hier  vor^ 
sügtiob  die  Frage  in  EIntsoheidoog :  ob  der  Staat  aus  sanitdta  -  und  ge- 
mein poliaeiliohen  RAcksiehten,  und  um  die  Apotheken  in  einem  guten 
Zustande  aa  erhalten,  der  Erlass  eines  derartigen  Gesetaes  geboten 
sehe?  Kdnne  man  diese  nicht  unbedingt  bejahen,  so  erschienen  die 
Bestimmungen  lediglich  als  eine  Bevormundung  der  Apotheker,  deren 
diese  nicht  bedArAen.  Die  fraglichen  Bestimmungen  seien  aber  dem 
Gedeiken  der  Pharmazie  hinderlich,  mussten  also  auch  dem  Interesse 
des  Staats  widersprechen.  Sie  beaasprnchen  femer,  dass  alle  bei  dem 
Gesetse  in  gleichem  Maasse  BetbeiUgten,  sfimmtlich  auch-  in  gleichem 
MaaiBse  davon,  getroffen  werden.  Also,  dass  wenn  es  sich  als  uaum« 
stösslioh  richtig  herausstellen  sollte,  dass  die  Vererblichkeit  und  VerkAof** 
lichkeit  der  Apotheken  sich  äberail  mit  deren  Zwecke  nicht  mehr  vet- 
tragen,  so  würden  freilich  die  concessionirten  Apotheker  es  geschehen 
lasaen  müssen,  dass  ihnen  beides  entzogen  w&rde,  aber  man  wfirde 
auch  mit  vollem  Rechte  verlangen  dürfen,  dass  die  Maassregel  eine 
allgemeine  sei,  dass  nicht  einzelne  Apotheker  auf  Kosten  der  übrigen 
bevorziigl  wurden.  Namentlich  finden  sie  darin  eine  Ungerechtigkeit, 
dasa  derjenige,  der  seine  Schulden  bezahlt  hat,  gewissermassen  in 
seinen  Erben  bestraft  werden  soll,  indem  er  die  Verkfiufiiohkeit  ver* 
liert,  während  der,  dem  es  nicht  daran  lag  die  Schulden  abzutragen, 
die  Verkäuflichkeit  behält.  Allerdings  ist  das  eine  gewiss  in  keiner 
Weise  an  rechtfertigende  Bestimmung,  denn  hier  würde  der  gute  Haus«- 
baiter  bestraft,  der  schlechte  belohnt,  also  eine  Umkehrong  aller  Ord* 
nang,  alles  Rechts,  aller  lloral!  Endlich  verlangen  die  Verf.,  dass 
die  Gesetagebiiog  Berecbtigongen  und  Verpflichtungen  nicht  gana  ausser 
Verhältttiss  bringe.  Der  Staat  mache  viele  Anspräche  an  &%  Apothe- 
kev^  fp^dere  viel  von  ihren  sowohl  directen  wie  indirecten  Kenaltnisaeif, 
Opfom  att  Zeit,  Capital,  Entsagung,  dagegen  garaniire  er  nichts.  Et 
binde  den  Apotheker  an  die  engsten  Verpflichtungen  für  Einrichtungen 
seiner  Apotheke,  es  fehle  weiter  nichts,  als  daas  er  die  Apotheken 
gana  und  gar  hSimafaiDe  und  au  Staataanstalten  mache^  wobei  er  daait 
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sehe»  mdge,  wohin  die  dentsehe  Pbarmacie  ^ratbe.  Die  Verf.  er-« 
Artenr  nan  weiter  die  rfachtbeile,  welche  die  gesetiiichen  Bestimmati* 
gen  fär  die  concessionirten  Apotheker,  so  wie  sie  in  Hannover  be- 
steben, bedinge«,  wie  sie  in  das  Familienwohl  eingreifen.  Sie  sehen 
in  den  concessionirten  Apothekern  nur  Miethlinge  des  Geschäfts,  ohne 
jenes  lebhafte  Interesse,  welches  den  Eigenthämer  beseele.  Er  sei 
schlimmer  daran  als  der  Pächter,  und  so  sei  es*  nicht  möglieh,  dasB 
bei  der  guten  Instandhaltung  der  concessionirten  Apotheken  aUes^ 
Ifdthige  gesebäbe.  Mit  einem  solchen  Zustande  der  Gefährdung  der 
Existent  der  *  Apotheker  sei  auch  der  Verfall  der  wissenschaftlichen 
Pbarmacie  angebahnt  worden,  weil  der  Smn  also  gestellter  Apotheker 
nothwendig  nur  auf  den  Erwerb  sich  richten  werde,  die  LaboTatorien 
wef  den  verödet  stehen,  die  Apotheke  Eum  Kramladen  werden, '  die 
Ansbildnng  der  Zöglinge  werde  gefährdet.  Noch  eine  andere  Seite 
wird  besprochen,  indem  darauf  hingewiesen  wird,  wie  die  Pharikiaote 
durch  die  Natur  ihrer  wissenschaftlichen  Grundlagen  eine  sweite  Be^ 
deutung  für  das  Leben  gewonnen  habe,  ein  Heerd  zu  sein  fftr  die 
Entwickelung  und  Verbreitung  der  Naturwissenschaften,  welcher  der  Staate 
viel  EU  danken  habe.  Endlich  zeigen  die  Verf.  noch,  wie  der  Entwurf, 
wenn  er  Gesetseskraft  erlangen  sollte,  dahin  fähren  müsse,  dass  den 
c^mcessiqoirten  Apothekern  alle  Gapitale  gekündigt  und  Fallissements 
vorbereitet  werden  würden.  Auch  der  Wechsel  der  Localitäten  werde 
nur  Nachtheiliges  mit  sich  fähren.  Auch  för  die  conditionirenden 
Pharmaceuten  sei  kein  Heil  in  dieser  Wendung  zu  finden.  E»  wird 
an  die  Ausführung  der  Verderblichkeit  solcher  Maassregel,  wie  dieselbe 
von  Bley,  Brodkorb,  Mann,  Meurer,  Wackenroder  und  de» 
Juristen  Gerichtsdirector  Dr.  Koch,  Geheimenrath  und  Prof.  Dr.  Schm id 
in  Jena  gegeben  sei,  erinnert,  nämlich  in  Beziehung  auf  die  Verfügang  des 
Ministers  Eichhorn  vom  Jahre  1843,  welche  gans  ähnlich  gewesen. 

Sie  fordern  das  volle  Besitzrecht  für  alle  Apotheker,  also  auch 
Vererblichhett  und  Verkäuflichkeit,  jedoch  mit  Bindung  an  die  Bedingung 
qualifieirter  Nachfolger  d.  h.  Apotheker,  mindestens  lOjährigen  Besitz-. 

«Die  Verf.  wollen  von  keinen  Normalpreisen,  von  keinen  Eingriffen 
der  Regierung,  keiner  Vorlegung  der  Recbnungsbücher  an  die  Behör- 
den, welche  sie  als  unbefugte  Forderung  bezeichnien,  wissen,  sie 
sprechen  aus,  man  solle  sich  nicht  um  die  Prefse  der  Apotheken,  wohl 
aber  um  die  finanzielle  Qualität  des  Käufers  kümmern,  weil  nur  allern 
dann  Gefahr  vorhanden  sei,  wenn  die  Mittel  des  Käufers  mit  dem 
Preise  des  Kaufobjects  Im  Missverhältnisse  ständen.  Man  solle  z.  B. 
fordern,  dass  der  Käufer  die  Hälfte  oder  den  Tbeil  des  Preises,  wel- 
cher für  den  Geschäftsbetrieb  nötbig  sei,  zur  Verfügung  habe,  man 
solle  keine  Nebencontracte  dulden,  aber  alles  Andere  sei  Bevormun- 
dung, welche  weder  dem  Einzelnen,  noch  dem  Fache  nützen,  beiden 
aber  erheblich  schaden  könne. 

Was  die  Vererbbarkeit  der  Apotheken  betreffe,  so  dürfe  nicht 
verkannt  werden,  dass  der  Staat  die  triftigsten  Gründe  habe  die 
Administrationen  und  Verpachtungen  der  Apotheken  möglichst  zu  be- 
schränken, weshalb  sie  die  Vererbung  nur  an  Witlwen  und  Kinder 
wünschen.    Verpachtungen  wollen  sie  unbedingt  ausgeschlossen  wissen. 

In  einem  besondern  Abschnitte:  r/die  Erwerbsyerhältnisse  der 
Apotheker'^  besprechen  die  Verf.  die  unsichere  Stellung  der  Apothe*> 
ker,  welche  sie  in  den  Missverbältntssen  zwischen  den  Verpflichtungen 
und  Berechtigungen  der  Apotheker,  keineswegs  aber  in  den  gesteigerten 
Verkaufspreisen  begründet  finden.  Sie  stutzen  sich  hierbei  theils  auf 
Schacht'«   Darstellung  der   Principien   der  preuiflffehen  Arineitue« 
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Wenn  Schacht  in  derselben  den  Annetverbranch  iii  30  Sgr,  pro  Kopf 
aDoahm,  den  er  nach  einer  aUernenesten  Berichtigung  «uf  10  Sgr. 
herabgestellt  hat,  00  nehmen  die  Verf.  fnr  ihre  Gegend  denselben  nur 
la  8  Ggr.,  also  ebenso  an  nnd  finden  den  mittlem  Umsatz  des  Medi« 
dnalgeschifts  in  den  Land  -  Apotheken  nur  su  etwa  1600  Thlr.  Sie  fin« 
den  den  Brutto* Gewinn  bei  einem  Geschäfte  von  2200  Thlr«  Umsats  in 
990  Thlr.;  von  1850  Thlr,  in  832  Thlr.;  von  1750  Thlr.  in  787  Thlr.; 
von  1650  Thlr.  in  742  Thlr.;  von  1500  Thlr.  in  675  Thlr.;  von 
1370  Thlr.  in  616  Thlr.;  von  1130  Thlr.  in  508  Thlr.;  von  welchen 
Brutto  -  Ertrage  noch  die  Kosten  für  jCehOlfen,  Hausreparatury  Brand« 
cassengelder,  Staats-  und  Gemeindelasten  nnd  Ueberschuss  an  Zinsen 
Aber  14  Proc.  des  Anlagecapitals  su  besahlen.  Der  Rest  erst  bilde 
die  SuBÜne,  von  welcher  der  Apotheker  loben  nnd  wissenschaftliche 
Bedürfnisse  befriedigen  müsse.  Die  Verf.  betrachten  noch  die  Taz- 
verhfiltnisse,  sehen  die  Procententaxe  als  nicht  günstig  an,  da  sie,  wie 
sie  sei,  die  Bedürfnisse  nicht  befriedige.  Sie  wollen,  dass  man  dem 
Apotheker  für  die  Waaren  keinen  grössern  Aufschlag  bewillige,  als, 
dass  er  schadlos  bleibe  und  wünschen  den  Gewinn  durch  die  Arbeits^ 
taze.  Die  Rabatte  von  öffentlichen  Rechnungen  nennen  sie  eine  un« 
gerechte  Belastung,  ebenso  wie  wir  sie  mehrfach  schon  bezeichnet 
haben.  Sie  wollen  nur  Rabatte  von  5«— 15  Proc.  lugestehen.  erster« 
bei  Rechnungen  von  50  — 100  Thlr.,  von  10  Proc.  bei  soioien  von 
100  —  200  Thlr.,  von  15  Proc.  bei  Betrigen  von  200—  500  Thlr.  Wir 
inden  diese  schon  hoch!  In  einem  Abschnitte:  irvom  Handverkauf«' 
tadeln  sie  den  Krimerunfng  durch  Verkauf  von  Araneiwaaren,  der 
niemals  controlirt  werde.  Nach  ihrer  Schilderung  steht  es  allerdings 
damit  sehr  schlimm  in  der  Gegend  der  Wohnsitze  der  Verf.  nnd  Ab<- 
hülfe  ist  DOthwendig.  Aller  Kleinhandel  von  irgend  welchen  Arsnei- 
stoffen  darf  nur  in  den  Apotheken  statt  finden,  wenn  man  nicht  die 
Apotheken  nnd  das  Publicum  gefthrden  will:  denn  der  Krftmer  ver^ 
steht  nichts  von  der  Güte  der  Araneiwaaren  nnd  sieht  nur  auf  de« 
Gewinn,  nicht  auf  die  Wirksamkeit. 

in  einer  Betrachtung  der  Nebengeschfifte  der  Apotheker  sagen 
sie  wohl  mit  Recht,  dass  nur  die  Noth  den  Apotheker  zur  Ergreifung 
solcher  bewege,  dass  auf  diesen  öfters  allein  die  Existenz  der  Apo- 
Aeker  in  kleinen  Orten  beruhe;  etwas,  was  auch  Prof.  Wacken- 
roder  dargethan  hat«  Es  ist  schon  schlinmi  genug,  dass  der  Apothe- 
ker durch  sein  geringes  Medicinalgeschiift  öfters  zur  Ergreifung  der 
Nebengeachäfte  sich  gezwungen  sieht.  Worin  liegt  allein  die  Schuld? 
io  der  unzweckroässigen  Vertheilung  der  Apotheken,  und  was  ist  die 
Ursache  von  dieser?  dass  man  die  sachverständigen  Apotheker  nicht 
SU  Käthe  gezogen  hat  bei  der  Ertheilnng  von  Concessionen. 

Die  Verf.  sprechen  sich  ferner  aus  über  die  Vor  -  und  Ausbildung 
der  Apotheker.  Sie  fii^den,  dass  der  Entwurf  der  Apotheker- Ord- 
nung nicht  gehörige  Rucksicht  genommen  habe  auf  die  Wissenschaft« 
liehe  Pflege  nnd  das  fachliche  Interesse.  Sie  vermissen  genaue  und 
umsichtige  Bestimmungen.  Sie  wünschen,  dass  der  zu  concessionirende 
Apotheker  gründliche  Kenntnisse  in  der  theoretischen  und  praktischen 
Pharmacie,  in  der  allgemeinen,  pharmaceotischen  und  analytischen 
Chemie,  in  der  allge^neinen  und  pharmaceutischen  Botanik,  in  der 
pharmäceutischen  Zoologie  und  Mineralogie,  so  wie  in  der  pharma- 
ceutischen Rohwaarenkunde  besitze  und  im  Examen  darlege.  Für  den 
eintretenden  Lehrling  verlangen  die  Verf.,  unserer  Ansicht  nach,  ein 
SU  geringes   Maass   von  Vorkenntnissen,  das  kann  nimmermehr   den 
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MH^cbwuDf  der  PhanMcie  fteton,  sondern  mir  »chtden.  Die  D«uer 
der  Lehrzeit  auf  niindeslens  4  Jakre'xu  slellen,  bnJten  wir  nieht  für 
nölhig.  Bei  fähigen,  fleifltigen  LehrKofen  luid  gutem  Ualerriebte  If^ön- 
nen  auck  3— 9^  Jahre  fenagen,  aber  nur  dann,  wenn  die .Vorkenai* 
nisse  nicht  lo  gering  bemesaen  sind,  als  die  Verf.  es  getban  buken. 
Auefa  einen  akademiseken  Cursus  glauben  dieaelben  nichl  fordern  su 
4ürfeo,  was  mit  unsere  Ansicfaien  Im  Widerspruch  steht:  denn  wOnsckl 
«lati  der  Pharniacio  eine  gen&gendere  Stellung  su  verschaffen,  so  muss 
man  dem  Arzte  in  dem  Bildungsgange  nichi  a^Eu  sehr  nachsteiien. 
Die  Verf.  wünschen  aber,  dass  durch  Stipendienertheilung  uabef* 
«Htehe  Fharmaeeuten  unterstütz  werden  möchAen,  das  kann  den»  Staate 
nur  zagemutket  werden,  wen«  die  Verpflicfaltfng  des  Studiums  aus- 
gesprodien  ist.  Ueber  die  Apetkekenrevisionen  tkeilenwJr  gaM  die 
Anspicht  der  Verf.,  dase  die  Revtsienen  durch  die  Beaifksarstfl  oder 
l^kysiker  ohne  allen  Wertk  sind. 

Bei  einem  JUeberblicke  des  'Guladitens  der  Herren  VeJimann 
lind  Becker  sieht  der  mit  dem  vollen  Umfange  der  pharmaoentiachen 
KenntMss  und  Erfahrung  Ausgerüstete  sekr  bald,  dass  dieses  Gutackten 
das  Werk  der  reiflichsten  Früfang  nack  allen  Seiten  bin  ist.  Die  Veif« 
fordern  Manches,  worüber  man  hier  und  da  erstaunt  sein  wird,  aUetn 
«le  fordern  nichts  Ueberflüssiges.  Im  Ganzen  stimmen  meine  Ansiekte« 
mit  den  ihrigen  ganz  überein,  nur  fordere  ich  ein  grösseree  Maass  an 
Kenntnissen  Xia  den  eintretenden  Lebrling,  eine  akademische  Ausbildung, 
Anerkennung  der  Fharmacie  als  etgenAbämliches,  auf  wissenschaftlicbct 
Basis  beruhendes  Faek,  das  der  Medicin  nickt  untergeordnet  werden 
kann,  sondern  ceordiniri  sein  ronss,  das  eine  besondere  Vertretung 
durch  Fackgeoossen  bedarf,  um  sich  nach  allen  Seiten  bin  vic^lstfindig 
und  smn  Besten  des  Staats  entwickeln  zu  können  lusd  verweise  weiief 
auf  die  eben  ersekeioeiide :  r/ZwM(e  Dtenkschrift  über  den  Znstan4  mmI 
die  Verkftllnisse  der  deutschen  Pbarmacio'',  in  welcher  von  mir  «ni 
meineU' Freunden  Dr.  €eis.eler,  Dr.  Walz  die  Bedürfniese  derPbar** 
macie  erwogen  worden  sind.  Ich  gestehe,  dass  ich  früher  eine  ^n»-* 
Btigere  Ansicht  über  die  Lage  der  ApothMier  im  Küaigreiohe  Hannover 
gehabt  habe,  dass  ich  nach  der  Darstellung  der  beiden  Collegen  des 
gansen  Umfang  der  Bedrftngniss  erkannt  habe,  in  der  eie, .  wie  4ie 
concessionirten  Apotheker  in  Preussen  nack  der  Verordnung  vom  Jakro 
i842,:eicii  befinden.  Denmack  ist  sekr  zu  wünsckea,  di^s  die  ein^ 
sichtsvolle  KönigL  Hannoverscbe  Staatsregierung'  Mt  Pkarmaoie  dte« 
jeniffe  umsichtige  Beachtung  schenken  wolle,  welche  eie  bedarf,  um 
das  zu  erreichen,  was  ihr  und  dem  allgemeinen  Wohle  nütalick  nein 
wird,  vor  allen  kann  dahin  nnr  führen  //eine  sachkundige  Vor*« 
tretung^',  ein  freies  Eigenthums*  und  Dispoeitioasrecbt  über  dse 
Afotkeken,  eine  Anordnung  der  Revisionen  durch  Apotheker,  neben 
den  Pbysicatsarzten,  bessern  Schutz  gegen  Eingriffe  durch  Selbsidispen** 
slren  und  Handel  der  Krfimer  u»d  Verloste  an  Arme,  Uinwirkung  anf 
ieine  deutsche  allgemeine  Pharmakopoe,  eine  übeveinsümmende  Tase^ 
i^emetne  Normen  fir  das  Examen  mit  gesteigeriea  Ansprüchen.  Die*» 
ses  ist,  was  der  deatschen  Pharmacie  JVoth  Ihut  und  tkr  Hülsen  kann, 

Vebn  Apothehenreförm. 

(Bri^flicb^e  Jtfittbeilung  vom  Apotheker  Brodkorb  in  COnpern 

an  Dr.  Bley.) 

Im  Begriff  Ihnen  einige  Bemerkungen  über  die  Reforrosckrift  des 
Herrn  Ziureck  einzusenden,  erhalle  ipb   das  jpoyemberkeft  upsei^es 
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Arcjbiys  «ind  darin  den  EUgieruni^entwurf  so  einer  Verordnong:  »Di^ 
Anlii|[e  neuer  Apotheken  und  die  Di^positionsbefugnisse  der  Apo« 
ibeker  über  dieselben.'' 

VorausgeseUt,  dass  auch  mir  das  Recht  der  Öffentlichen  Bespre- 
chung austeht,  wird  es  mir*,  nun  möglich,  Ihnen  meine  Ansicht  über 
beide  Vorlagen  xugleicb  mitzutheilen*  und  beginne  ich,  wie  sich's  ge* 
hört,  mk  dem  Entwürfe  unseres  Minislerii, 

So  weit  derselbe  die  Feststellung  des  Besitzes  der  Apotheken,  so 
wie  die  Dispositionsbefugnisse  über  dieselben  berührt,  kann  sowohl 
der  billig  denkende  Theil  des  Publicums  als  der  Apothekerstand  diesen 
Entwurf  ab  einen  Fortschritt  auf  dem  Wege  aum  Besseren  nur  mit 
f  jreude  begrüssen. 

~  Der  Apotheker,  weil  er  nun  wieder  in  Auhe  und  mit  Sicherheit 
sich  seines  Besitzes  erfreuen  kann,  und  es  ihm  nun  wieder  möglich 
ist,  durch  wünschenswerihe,  dem  Forlschritte  gemässe  Einrichtungen, 
Opfer  SU  bringen,  wogegen  er  bis  jettt  nur  au  häufig  geswungen 
war»  um  seinen  Gläubigern  und  seiner  Familie  gerecht  su  werden, 
dergleichen  zu  verschieben:  das  Publicum^  weil  dasselbe  in  dem 
gesicherten  Verhältnisse  des  Apothekers  die  beste  Garantie  für  die 
Yorzügjlichkeit  der  Apotheken  finden  wird.  Möge  also  in  dieser  Be- 
ziehung der  Entwurf  bald  Gesetzeskraft  erhalten. 

Zum  andern  Theiie  übergehend  kann  auch  ich  der  Versteigerung 
der  Apotheken -Concessionen  bei  Anlegung  neuer  Apotheken  das  Werl 
üicht  reden. 

Das,  was  erkauft  werden  soll|  ist  doch  das  zu  erzielende  Geschäft, 
dies  extstirt  also  noch  nicht,  es  ist  nur  möglich,  eine  jedenfalls  sehr 
Ungewisse  Schätzung  desselben  zu  bewirken,  und  nur  in  wenigen  Fällen 
dürfte  der  richtige  Mittelweg  gefunden  werden,  wenn  die  Verleihung 
jder  Coocessinjaen  in  Zukunft  nicht  mehr  ein  Geschenk  oder  eine  Be- 
lohnung sein  soll,  wenn  also  der  Staat  für  dieselbe  ein  entsprechen- 
des  Aequivalent  in  Anspruch  nimmt.  Es  wird  auf  dem,  vom  Ministerin 
beabsichtigten  Wege  sehr  selten  gelingen,  dem  wo  hl  befähigten,  aber 
mit  geringen  Mitteln  ausgerüsteten  Apotheker  eine  von  Sorgen  freie 
Existenz  SU  verschaffen,  weil  schon  die  Anlage  und  Einrichtung  einer 
Apotheke  ein  nicht  unbedeutendes  Capital  erfordert  und  ein  zweites 
zur  Bezahlung  der  Concession  selten  vorhanden  sein  dürfte. 

Es  würden  demnach  nur  wohlhabende  Apotheker  dem  Staate  und 
seinen  Aufbrüchen  genügen  können,  und  so  demselben  die  Möglichkeit 
abgehen,  auch  dem  weniger  Bemittelten  die  Hand  zum  Fortkommen 
zu  reichen.  Wenn  sich  freilich  der  Staat  mit  einem  Aequivalent,  wie 
Herr'Dr.Lueanus  dasselbe  angiebt,  zufrieden  erklärt,  dann  ist  das 
Gesagte  nicht  an  seiner  Stelle. 

Indess  glaube  ich  das  auch  nicht.  Herr  Dr.  Lucanus  nimmt  für 
eine  Concession  die  10jährige  Zahlung  von  3  bis  6  Proc.  des  jährlichen 
Umsatzes  an«  Demnach  würde  wn  Geschäft  von  3500  Thir.  mit  50  Thlr., 
also  in  10  Jahren  mit  500  Thlr.  beizahlt  werden,  eine  Summe,  welche 
ich  wen^slens  nicht  ein  Aequivalent  zu  nennen  vermag,  und  womit  dem. 
Staate  nur  wenig  gedient  sein  kann.  Herr  Dr.  Luc  an  us  schlägt  selbst 
den  Werth  solcher  Concessionen  auf  10  bis  15000  Thlr.  an,  und  nun 
jeinige  Hundert,  höchstens  ein  Paar  Tausend  Thaler  binnen  10  Jahren 
—  dann  lieber  ein  Geschenk. 

Herr  Ziureck,  dessen  Schrift  ich  mit  vielem  Vergnügen  gelesen 
iiabe,  weil  sie  mir  d;^  Beweis  geliefert,  dass  auch  nichtbesitzende  Apo- 
theker ihre  Inlesessen  mit  denen  der  besitzenden  Apotheker  zusammen- 
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fdllend  betrachten,  Herr  Ziureck,  der  meiner  Ansicht  nach  mit  unserer 
Regierung  denselben  Weg  geht,  um  Publicum  und  Apothekerstand  gleich- 
viel SU  berücksichtigen,  Herr  Z iure ck  also  schlfigt  vor,  der  Staat  solle 
die  neuen  Apotheken  selbst  anlegen  yn^  einrichten  und  sich  durch 
30  Proc.  vom  Umsatz  für  die  Kosten  der  Anlage  und  für  die  Concessiod 
bezahlt  machen.  Gern  virOrde  ich  diesem  Vorschlage  beistimmen,  vtreil  der- 
selbe nach  meiner  Ansicht  sehr  geeignet  ist,  namentlich  jungen  unbemittel- 
ten Männern  die  Selbstständigkeit  zu  verschaffen  und  weil  durch  solche 
Aussichten  gewiss  dem  Stande  selbst  geholfen  wird,  indem  demselben 
die  nicht  immer  mit  zeitlichen  Mitteln  reich  ausgestatteten  guten  Köpfe 
erhalten  werden  würden.  Aber  leider  dürfte  dieser  Vorschlag  den 
Absichten  unserer  Regierung  nicht  entsprechen,  da  sie  dadurch  für 
einen  Stand  zu  viel  Kräfte  und  Mittel  aufzuwenden  veranlasst  wird. 

Deshalb  erlaube  ich  mir  einen  anderen  Vorschlag  zu  thun. 

Die  Regierung  wähle  unter  den  Bewerbern  um  eine  Concession 
den  Würdigsten.  Sie  verpflichte  denselben,  die  Apotheke  nach  ent- 
sprechenden Vorschriften  einzurichten,  sie  verpflichte  denselben  ferner, 
genau  und  nach  gegebener  Anweisung  Buch  zu  fähren  und  lasse  sich 
dann  jährlich  von  Geschäften  unter  3000  Thlr.  den  lOten,  von  der- 
gleichen unter  4000  Thlr.  den  8ten  und  voji  grösseren  Geschäften  den 
6ten  Theil  des  Umsatzes  20  Jahre  hindurch  zahlen. 

Wird  aber  eine  solche  Apotheke  vor  Ablauf  der  20  Jahre  ver- 
kauft, so  mag  der  Käufer  den  Rest  der  Abgabe  nach  der  Durchschnitts- 
Einnahme  der  bereits  verflossenen  Jahre  baar  zahlen.  (Weshalb  nach 
Herrn  Dr.  Lucanus  der  Käufer  einer  neu  angelegten  Apotheke  dop- 
pelt so  viel  als  der  erste  Besitzer  zahlen  soll,  kann  ich  nicht  recht 
einsehen,  wenn  sonst  der  Grundsatz  festgehalten  wird,  dass  Concessio- 
nen  keine  Belohnungen  mehr  sein  sollen.) 

So  wird  es  dem  Staate  möglich,  die  wunschenswerthen  Riucksichten 
zu  nehmen  und  derselbe  erhält  dadurch  die  Mittel,  um  dem  Publicum 
da  gute  Apotheken  zu  verschaffen,  wo  dieselben  ohne  Zuschuss  nicht 
besteben  können.  Auch  dürften  sich  damit  andere  Unterstützungen, 
Stipendien,  verzinsliche  Darlehen  zur  Anlegung  von  Apotheken  erzie- 
len lassen,  so  wie  auch  da  Ausgleichungen  statt  finden  könnten,  wo 
neue  Concessionen  Apotheker  beeinträchtigen,  welche  ihre  Apotheken 
in  neuerer  Zeit  und  zu  den  jetzigen  Verhältnissen  angemessenen  Prei- 
sen, mit  Bewilligung  der  Regierung  angekauft  haben.  So  durfte,  wie 
ich  hoffe,  die  ganze  Angelegenheit  segensreich  wirkend  erledigt  wer- 
den, ja  eine  solche  Einrichtung  würde  selbst  den  Preis  der  alten 
Apotheken  in  gewisser  Hinsicht  zu  regeln  föhig  sein. 

Man  werfe  mir  nicht  ein,  dass  die  angegebene  Abgabe  zu  be« 
deutend  sei.  Wenige  Apotheker,  welche  in  den  letzten  30  Jahren  sich 
angekauft  haben,  dürften  weniger  Zinsen  zu  zahlen  haben,  und  zwar 
nicht  30  Jahre,  sondern  fort  und  fort. 

Und  wenn  dann  Apotheker,  welche  bereits  Apotheken  besessen 
und  dieselben  ohne  Noth  verkauft  haben,  und  Apotheker»  welche 
noch  nicht  Besitzer  gewesen,  gleiche  Ansprüche,  gleiche  Fähigkeiten 
haben,  dann  begünstige  man  die  Letzteren. 

Was  auch  ich  in  dem  Regiernngsentwurfe  nur  ungern  vermisse, 
das  ist  jede  Bestimmung,  wovon  die  Anlage  neuer  Apotheken  bedingt 
wird.  Gewiss  sind  diese  dem  zu  erwartenden  Gesetze  vorbehalten 
und  dürfte  der  jetzige  Anhalt,  Städten  unter  6000  Einwohnern  keine 
■weite  Apotheke  lu  bewilligen,  auch  ferner  als  Norm  festzuhalten 
sein,  weil  zu  kleine  Apolhekengeschäfte  für  alle  Theile  nicht  wün- 
schenswerth  sein  können.     Wo,  wie  ich  mir  das  Verhältniss  in  Preu- 
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8860  denke,  eine  arme  dänne  Bevdlkernng  die  Anlage  eioer  Apotheke 
wunschenswerth  maeht,  da  roöge,  wie  ich  dies  angegeben^  der  Staat 
die9e  anlegen  und  die  Mittel  dazu  von  den  Summen  bestreiten,  weiche 
für  verliehene  Concessionen  in  mehr  bevölkerten  und  wohlhabenderen 
Gegenden  eingenommen  werden. 

Beim  Schlüsse  dieses  Capitels  will  ich  versuchen,  meine  Ansicht 
äurch  ein  Beispiel  deutlich  au  machen.  Zahlen  wirken  oft  am  besteo 
überzeugend.  Eine  Apotheke  mit  2500  Thir.  Umsatz  wird  jeder  gern 
mit  16000  ThIr.  bezahlen,  auch  dürften  zu  solchem  Preise  in  Wirklich- 
keit sich  wenig  Verkäufer  finden,  weil  die  meisten  Besitzer  mehr 
gezahlt  haben.  Die  Realitäten  einer  solchen  Apotheke  können  im 
Dnrchschnitt  gewiss  nicht  über  8000  Thlr.  angeschlagen  werden,  mit- 
hin bleiben  für  Concession  (Firma,  Vertrauen)  8000  Thlr.  übrig. 

Wenn  nun  der  Besitzer  einer  solchen  Apotheke  20  Jahre  hindurch 
den  achten  Theil  des  Umsatzes  mit  etwa  300  Thlr.  jährlich  zu  zahlen 
hat:  so  ist  derselbe  bedeutend  besser  gestellt,  als  die  Meisten  der 
jetzigen  Besitzer,  welche  grössere  Summen  fortwährend  abzugeben 
haben.  Glaubt  man  aber,  ich  verlange  zu  viel?  Nun  wohlan,  dann 
bin  ich  und  mit  mir  gewiss  viele  meiner  Collegen  an  kleinen  Orten, 
sogleich  bereit  zu  dem  angegebenen  Preise  zu  verkaufen,  wenn  mir 
unter  den  gestellten  Bedingungen  eine.  Concession  für  einen  grösseren 
Ort  geboten  wird. 

Ich  muss  nun  nochmals  zur  Schrift  des  Herrn  Ziurcck  zurück- 
kehren, nicht  um  dieselbe  speciell  zu  beleuchten,  jdazu  fehlt  es  mir 
an  Zeit,  auch  müssen  wir  erst  erwarten,  was  davon  in  die  Entwürfe 
der  Regierung  übergehen  wird,  sondern  um  Herrn  Ziureck  in  einer 
sehr  wichtigen  Hinsicht  aufzuklären.  Derselbe  nimmt  mit  Herrn 
Schacht  (Januarheft  des  Archivs  von  1849,)  den  Arzneiverbrauch 
für  jede  Person  im  Durchschnitt  zu  20  Sgr.  pro  Jahr  und  den  Umsatz 
sSmmtlicher  Apotheken  Preussens  auf  10,660,000  Thlr.  im  Jahre  an, 
und  berechnet  demnach  den  Umsatz  jedes  der  1430  Geschäfte  auf 
7351  Thlr.  im  Durchschnitt. 

Herr  Schacht  hat  es  jedoch  am  angegebenen  Orte  mehrfach  aus- 
gesprochen, dass  sein  Urtheil  nur  als  Berliner  Apotheker  Geltung  habe, 
nnd  so  ist  es  auch. 

Schon  von  Breslau  (Aprilkeft  dieses  Archivs  von  1849.)  aus 
wurde  auf  Herrn  Schacht's  Angaben  geantwortet  und  das  Verhält- 
niss  ganz  anders,  viel  weniger  günstig  für  die  Apotheker  geschildert. 
Und  in  Wahrheit  dürften  selbst  die  Angaben  der  Herren  aus  Breslau 
sich  nicht  zu  niedrig  erweisen,  obgleich  diese  den  Purchschnittsumsa^ 
auf  etwa  4000  Thlr.  angeben. 

Möge  aber  auch  diese  Angabe  nicht  zu  hoch  sein,  so  würde  doch 
Herr  Ziureck  zu  einem  ganz  anderen  Resultate  gekommen  sein,  wenn 
derselbe  die  letzte  Zahl  seiner  Rechnung  zum  Grunde  gelegt  hätte. 

So  viel  ich  weiss,  dürfte  in  der  Provinz  Sachsen  ausser  Magde- 
burg keine  Stadt  Apotheken  mit  7351  Thlr.  Durchschnitts  -  Einnahme 
besitzen,  vielmehr  der  grösste  Theil  der  Apotheker  gern  mit  5  bis 
4000  Thlr.  Umsatz  zufrieden  sein.  Demnach  kann  denn  auch  für  die 
Den  anzulegenden  Apotheken  schwerlich  eine  Durchschnitts -Einnahme 
TOn  5000  Thlr.  angenommen  werden,  und  wird  sich  in  Suroma  das 
ganze  Verhältniss  bedeutend  ungünstiger  gestalten,  als  Herr  Ziureck 
dies  ohne  seine  Schuld,  nur  weil  derselbe  Herrn  Schacht's  Angaben 
onbedingt  festgehalten,  angegeben  hat. 

Mein  Wohnort  hat  etwas  über  3000  Einwohner  und  wenn  auch 
die  benachbarten  Apotheken  nicht  eben  weit  entfernt  (etwa  eine  Meile 
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nach  jeder  Seite)  liegen:  so  ist  doch  die  Gegend  sehr  beyöfkert  und 
wohlhabend.  Gewiss  darf  ich  noch  5000  Seelen  den  obigen  3000  lu- 
zSblen,  weil  Cönnern  durch  Lage  nnd  auch  sonst  einige  Vorzüge  vof 
den  ranftchst  gelegenen  kleinen  Städten  haben  dOrfte,  aber  diese 
8000  Seelen  gewähren  mir  nur  eine  Einnahme  von  etwa  2500  Thhr. 
nnd  swar  seltener  mehr  als  weniger,  was  also  etwa  9  bis  10  Sgr. 
pro  Kopf  beträgt.  Und  dies  dürfte  ffir  kleine  Städte  fiemtich  aVs  Ilfaass- 
stab  gelten  können. 

Non  noch  einige  Worte  über  Herrn  Körber's  Vorschlag,  die 
Apotheker  eu  Staatsbeamte  lu  machen,  obgleich  derselbe  keinen  An- 
klang in  den  betreffenden  Gollegien  gehinden  £u  haben  scheint,  Herr 
Körber  wtH  das  Publicum  gegen  Ueberyorth eilungen  durch  den  Apo- 
theker sicher  stellen  und  muss  derselbe  in  dieser  Hinsicht  sehr  un- 
glfickliche  Erfahrungen  gesammelt  haben. 

Zur  Ehre  unseres  Standes  bin  ich  jedoch  öberseugt,  dass  derselbe 
in  der  fiberwiegenden  MehrEahl  seiner  Vertreter  eine  solche  Maassregef 
durchaus  nicht  nöthig  macht.  Herr  Körb  er  hat  aber  nicht  beachtet, 
dass  gerade  das  -Interesse,  weTehes  der  Apotheker  an  der  Grösse  sei- 
nes Geschäftes  findet,  dem  Publicum  die  sicherste  Garantie  gegen  Ueber- 
Tortheilnngen  nnd  schlechte  Arcneimtttel  gewährt. 

Ob  Beamte  in  dieser  Hinsicht  nicht  fehlen  können,  will  ich  nicht  erör- 
tern, aber  wenn  auch  die  Apotheker  vom  Staate  besoldet  werden,  Chinin, 
Rhabarber  und  dergl.  mehr  bleiben  immer  werthvolfe  Gegenstände 
und  sind  immer  verkäuflich.  Und  ging  nicht  gar  manche  Entdeckung^ 
ans  dem  Wunsche  hervor,  diear  öder  jenes  Mittet  auf  anderem  Wege 
besser  oder  billiger,  im  reineren  oder  haltbareren  Zustande  herEu- 
stelfen,  ohne  dass  dabei  an  unrechtmässigen  Gewinn   gedacht  wurde? 

Die  Stellung,  welehe  Obrigens  Herr  Kör  her  der  Mehnahl  der 
Apotheker  anweist,  dfirfte  schwerlich  geeignet  srein,  denselben  iit 
genügen,  ja  dieselben  nnr  dem  Mangel  su  entfremden  und  so  dem 
Stande  durch  Erhaltung'  und  Herbetföhrung  tüchtiger  Kräfte  tu  nfitcen. 

Sind  auch  die  Gehalte  der  Officianten  in  kleinen  Städten  meist  in 
der- Höhe  von  600  Thlr.,  so  sind  das  doch  nnr  Anfangs-  und  Ueber- 
gangB  -  Perioden,  nnd  wie  ist  für  die  Beamten  durch  Pensionen  und 
Wittwencassen  Sorge  getragen.- 

600  Thlr.  können  nnr  dsi  cur  Erhaltung  einer  Familie  genfigen, 
wo  noch  andere  Mittel  vorhanden  sind.  Wo  dies  nicht  der  FaN,  da 
Wird  es  dem  Familienvater,  namentlich  in  kleinen  Städten,  völlig  nn<' 
möglich,  seine  Kinder  dem  Grade  von  Bildung  entgegen  lu  ffihren, 
welchen  der  Stand  eines  Apothekers  bedingt.  Und  inrfick  will  uns 
Herr  Körber  gewiss  nicht  ffihren. 

Die  höher  besoldeten  Stellen  sind  aber  so  selten,  wie  die  grossen 
Gewinne  in  der  Lotterie.  Herr  Körber  will  nun  alle  kleinen'  Apo- 
theken nur  durch  einen  Gehßlfen  versehen  lassen.  Da  derselbe  aber 
weder  immer  arbeiten  kann,  noch  immer  gesund  bleiben  muss,  die 
denselben  beigegebenen  Eleven  (Lehrlinge)  aber  nicht  geeignet  sind, 
denselben  gans  zu  vertreten :  so  wfirde  es  notkwendig,  für  diese  allein- 
stehenden Herren  Ersats  cum  Wechsel  cu  schaffen,  wodurch  die  Ans* 
gaben  bedeutend  steigen  dürften.  Ausserdem  sehen  wir  tnr  Zeit  nur 
fo  deutlich,  wohin  nngemessene  Ausgabe  von  Papiergeld  führt,  nnd 
kein.  Staat  dfirfte  Lust  haben  den  Vorrath  an  solchem  Zwecke  tu  ver- 
mehren. Am  gerathensten  dürfte  es  sein,  den  Gegenstand  in  gtössereii 
Versammlungen  lu  besprechen. 
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Neue  Denkschrift  über  den  derzeitigen  Siandpunci  und  die 
Verhältnisse  der  Pharmacie  in  Deutschland^  insbeson- 
dere in  den  Staaten,  in  welchen  sich  der  norddeutsche 
und  der  süddeutsche  Apotheker  ^Vet^ein  verbreitet  hat, 
im  Namen  des  Directoriums  dieser  Vereine  verfasst 

von  « 

Dr.  L.  Bley,  Dr.  W.  Waltz, 

MediciDalrath,  Oher<nrector  des  Apotheker  ond  Lehret^  der  Natot- 

norddentschen  Apotheker  -Vereins«        wisaeMchaften  sui  Speyer  nddOber- 

director  des  süddeutsahesn  Apothe- 
ker-Vereins. 

Darcb  gefällige  MiUh«iI«Dg  der  AHsbSngebogen  d«r  Schrifl  vo« 
Seiles  derVerfesser  bin  ich  in  den  Slaod  gesels4f  dieselbe  henoea  vsk 
leraen,  ehe  sie  inn  Publicum  getaugt.  .     . 

kr  der  Binl^itaiig^  wird  aasdrOcklieh  anerkawnt,  dvss  die  Pfaarmecift 
m  Beoteebland,  namevtiteii  im  prenssisehen  Siaale,  die  höohst»  Blätlid 
erreicht  hebOy  und  dieaes  beaeiidera  den  Aaovdmingen  losUschrtibefl^ 
bet welche«  MAmier  mitgewirkt,  ab  Klaproth,  Schrader,  Hermb-* 
ateid  t  \  die  ans  der  Schule  der  Pharaiacie  herrm'gegange»,  wegegen 
dardi'  d&B  6ie0etagebQng  von  1843  eie.  insbesondere  dwoh  die  Vev<« 
Ordnung  Aber  die  Concesiionen,  nnd  durch  die  den  Homdopathen  nnd 
Thierftriien  gestatlele  Eriaiibn^  cum-  Stelbafdispenairen,  so  wie  dnvoh 
die  (legidiiirteir?)  Üebergriff^  der  ifanfleofe  nnd  AtateTialiateD,^  dem 
Pub4lcO'  wie  den  Apelheicevn  gleichbedeutende  Naebtheile  rageftigt 
seien.  Denm&ebst  wet»dien :  1)  die  Apotheker  ^  Ordnimg,  3)  die  Pharma«« 
kopöe,  3)  die  Medicinallate  als  die  GeseU^ücher  beieichnet,  dwch 
w«iclio  venugsweise  die  Rechte  und  Pflichten  der  Apotheker  fdstge- 
slieHt  werden.  Ad  I.  erklären  die  Verfasser,  dasa  die  eben  beseich«* 
oeten  UebergrilVa  mit  den  Principien  der  Apotheker -Ordnung  jeden^ 
falls  im  Widerapmch  stiren,  dess,  no  lange  di«  Kahl  der  Apotheken 
nn«  in'  so*  wei«  beschränkt  wfirde,  als  man  ea  kn  Interesse  des  Public 
coms'  fir  wfliiscbenswertfa  erachte,  vt»d  dass,  so  lange  jehen  Ünirefogten 
mid  Uttb^afenen  die  AMflbung  der  Apioübekerkunst  nfcbt  unmö^if A 
gemacht  wärde,  der  Name  (die  Rechte  der)  Privilegien  und  Concessio*« 
»en  rein  illnsoHsch  seien.  Die  hier  gierßgteii  Uebelstände  s^ien  eben 
nr  dadwch»  enistanden  sein,  dass  die  Pharmact«  in  den  Staatsbehöm 
ddn  «idi'l  durch  Sachverständige  vertreten  gewesen  und  proreelt^ea 
die  Verfaaser  in  UebiarstHnmung  mit  allen  auf  den  TerSchiedetien<  Apo^ 
thi^k  er -^Versammlungen  gegenwärtig  gewesenen  Apotheker:  dais  ei 
dorchans  dringend  und  nethwendig  sei,  amch  die  Pharmacie  gleich  der 
Medrain  in  aHan  Stadien  der  Staatsverwaltang  durch'  Facbgenossen 
Turtiteten  au  lassen.  Bin  ich  (der  Referent]  sfoch  mit  dieser  Forden 
rmi^^  fOr  welche  alle  Gerechtigkeit  nnd  Bilh'gkeit  apricht,  vollkemmen 
«fnrerstanden,  halte  auch  ich  deren  Erfilllutig  logleioh  fOr  das  einii)^ 
•fdwre  und  durehgreifende  Mittel,  dem  Apothefeet  dfe  Gewähr  su  bie- 
ten, daea  es  den  Staatsbebdrden  Ernst  ist,  die  Pharmacie  van  der  Vor* 
mnndschafl  der  Medicin  und  von  den  Fesseln  zd  befreien,  die  sie 
wMhweiydig  ubeiruifen  muss,  um'  sich'  auf  den  StaiKlpunct  wissensthaft- 
Heber  Ausbildung  zu  erbeben,  welcher  i«  diesem  Jahrhunderte  gef^iv» 
-ddat  werden  kann  und  nives,  so  finde  icb  doch  nioht  alle  übaigen 
Khigen  so  erheblich  als  sie  geschildert  werden.  Dass  das  Selbst-* 
lüapenaire»  der  Homdopathen  mit  den  Grundsätzen  einer  gerechten 
AlpMheker-'Oipdanng  im  Widerspruch  steht^  ist  richtig,  aber  schon 
funx  andere  Verhftitnisf e  kommen  bei  dem  Selbstdispensiren  der  TMr- 
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ftrtte   in  Betracht.     Ist   das  Hansthier,  das  Hofvieh  nichts  als   eine 
Waare,  so  muss  es  natürlicher  Weise  dem  Besitser  freistehen,  da  nach 
seinem   Belieben    Hülfe   und    Mittel    gegen   Krankheiten  derselben  lu 
suchen^  wo  €8  ihm  beliebt,  wo  er  dergleichen   am  besten  nod  wohl- 
feilsten zu  erhalten  glaubt.    Bei  gewissen  Krankheiten  und  bei  Epi- 
demieen  al(gemein,  unterliegt  diese  Sache  aber  dennoch  den  Anord- 
nungen  der  allgemeinen   Gesundheitspolizei.     Es   täuscht  aber  nichts 
mehr  als  der  Glaube :  als  erhalte  man  die  Medicin  von  den  Thierärzten 
billiger;  die  Erfahrung  hat  in  vielen  Fällen   das  Gegentheil  bewiesen 
und  Aberdem  giebts  dabei  weder  eine  Controle   für  den  Werth,  noch 
für  die  Wahl  der  Arzneien,  es  wurde  sich  oft  nicht  einmal  nachweisen 
lassen,  wenn  ein  offenbar  schädliches,  statt  eines  Heilmittels  gegeben 
wäre.     Deswegen    würde  ich    den  Thierärzten  das   Selbstdispensiren 
noch  weit  weniger  gestatten  als  den  Homöopathen.    Obwohl  das  Er- 
richten von  Dispensiranstalten  in  öffentlichen  Instituten  den  belreffenden 
Apothekern  peeuniären  Nachtheil   bringt,  so  muss   ich  mich  dennoch 
für  deren  Beibehaltung  in  grossen  Instituten  ausaprechen.    Als  Mitglied 
des  Magistrats  und  Armen  -Verwaltungsrathes  in  einer  grösseren  Stadt 
habe   ich    die  Verhältnisse   der   Armen- Krankenpflege  näher  kenneii 
gelernt,  und  glaube  mithin,  dass  ans  Rucksicht  für  sonst  schwer  be- 
lastete Communen  und  für  manche  Staats -Krankenanstalten  (Miliiair* 
Latarethe)  wohl  das  Bedürfniss  der  Anlage  einer  Dispensiranstalt  noth- 
wendig  werden  könnte.    Ich  bin  indess  mit  den  Verfassern  darin  ein- 
verstanden :  dass  in  den  Dispensiranstalten  nur  allein  Apotheker  thäti; 
sein  dürfen.     Durch  den  Dienst  in  solchen  Staatsanstalten  können  ja 
anch  die  jüngeren   Apotheker   ihren   Militairdienstpflichten   genügen, 
ähnlich  wie  dieses  den  jungen  Aerzten  gestattet  wird* 

Jedenfalls  ist  es  nothwendig  dem  Unwesen  zu  steuern,  weldien 
durch  den  Debit  von  Arzneiwaaren  Seitens  der  Materialisten  etc.  ge>» 
trieben  wird,  und  gleich  wünschenswerth  wäre  auch,  wenn  jeder 
Staat  (wie  das  jetzt  schon  im  Grossherzogthume  Weimar  besteht)  für 
gewisse  öffentliche  Lieferungen  und  nach  Höhe  der  Summe  einen  be- 
stimmten Rabatt  ein  für  allemal  feststellen  würde.  Das  Feilschen  and 
Licitiren  bei  Medicinlieferungen  ist  der  Behörden  und  der  Apotheker 
gleich  unwürdig. 

In  Bezug  auf  die  Pharmakopoe  muss  man  jedenfalU  den  Wunsck 
antersiützen,  dass  für  ganz  Deutschland  nur  eine  einzige;  durchweg 
gültige  eraanirt  würde,  schon  um  die,  durch  die  VerBchiedenfaeit  der 
Vorschriften,  oft  und  gegen  alle  Schuld  der  Apotheker  entspringenden 
Differenzen  zu  vermeiden,  und  weil  sie  oft  Ursache  von  Verdäobti«- 
gungen  sind.  Nicht  minder  wichtig  ist  dieses  für  den  an  den  Grenaen 
wohnenden  Arzt,  der  jetzt  oft  fragen  muss :  zu  welcher  Apotheke  der 
Patient  zu  gehen  gedenkt,  bevor  er  das  Recept  niederschreiben  kann. 

Dads  in  der  Arzneitaxe  allerdings  noch  die  Preise  einzelner 
Arzneiwaaren  gemindert  werden  können,  muss  zugestanden,  dagegen 
aber,  wie  es  die  Verfasser  auf  Grund  der  Seh  ach  tischen  Bemerkungen 
über  Taxsprinoipe  erklären,«  auch  eine  Erhöhung  der  Arbeitspreise  mit 
Grund  beansprucht  werden. 

Im  Bezug  auf  die  Studienverhältnisse  der  Apotheker,  wird  mü 
Grund  beklagt:  dass  den  Apothekern  akademische  Studien  noch  niokt 
als  Pflicht  auferlegt  seien,  und  dass  sie  nicht  als  unabhängige  Studio 
rende  (wenn  sie  nämlich  nicht  im  Besitz  des  Abiturienten-ZeugniMOS , 
sind)  immatriculirt,  sondern  nur  au  einzelnen  Collegien  augelasaen  und 
unter  Oberaufsicht  eines  Medicinalbeamten  ge«telll  werden,  der  nickl 
ApolkekAT  u^ 
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Wir  hulMen  gegrfindele  Hoffoungy  dats  diese  Uebelstfinde  im  Premsi** 
sdieo  sehr  bald  auf  dem  Wege  der  Gesetsgebung  gehoben  werden, 
und  wollen  hoffen  und  wünschen,  dass  das  Hohe  Königl.  Ministerium  der 
geisilicheny  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten,  cunäcbst  auch 
die  Besitiverhältoisse  der  Apotheken  —  die  Rechte,  Privilegien  und 
Concession  —  gesetzlich  feststellen  lassen  und  den  Grundsatz  adoptiren 
möge :  dass  die  Pharmacie  dann  nur  zu  der  Selbstständigkeit  gelangen, 
die  wissenschaftliche  Höhe,  die  unser  Jahrhundert  besonders  von  den 
Apothekern  Preussens  fordern  darf,  dann  njir  erreichen  kann,  wenn 
in .  allen  Stadien  der  Staatsverwaltung,  in  welchen  Aerzte  fungiren, 
auch  Apotheker  angestellt  und  die  Pharmacie  zu  reprSsentiren  berufen 
werden.  Diese  Schrift  empfehle  ich  allen  Apothekern,  allen  Freunden 
der  Pharmacie! 

Halberstadty  am  22.  Januar  1851.  Dr.  Luc  an  us. 


3)  Pharmaceutiscbe  Bildungsaiistalten. 

Paris  in  Beziehung  auf  seine  höhern  Lehranstalten  und 
sonstige  Bildungsmittel  für  den  Apotheker  und  tech- 
nischen Chemiker. 

(Bericht  von  Dr.  Cnster,  Apotheker  und  d.  Z.  eidgenössischem 

Munzwardein  in  Bern.) 

In  manchem  jungen  Pharmaceuten  und  Stndirenden  der  Naturwis« 
senschaften  in  Deutschland  wird  wohl  der  Wunsch  rege,  einen  Theil 
der  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  zu  widmenden  Zeii  in  Pari« 
zuzubringen,  jener  Stadt,  welcher  man  den  bei  den  Franzosen  belieb- 
ten und  gebräuchlichen  Namen  »Hauptstadt  der  Welt«  nicht  unbedingt 
versagen  kann.    * 

Bei  mir  ruhte  dieser  Wunsch  nicht  eher,  als  bis  er  sieb  Geltung 
verschafft  hatte,  und  ich  glaubte  daher,  einige  Notizen  aus  Paris  möch- 
ten Manchem  willkommen  und  von  einigem  Nutzen  sein.  Ich  schrieb 
dieselben,  jedoch  nur  zur  Mittheilung  an  meine  früheren  CommilitoneA, 
an  die  Hitglieder  des  chemisch-pharmaceutischen  Instituts  in  Jena  und 
an  meinen  verehrten  frühem  Lehrer,  Hrn.  Hofrath  und  Professor  Dr. 
Wackenroder,  Vorsteher  des  Instituts,  keineswegs  aber  waren  sie 
zur  Veröffentlichung  geeignet.  Von  Herrn  Hofrath  Wackenroder 
dazu  aufgemuntert,  übergebe  ich  ttieine  damaligen  Mittheilungen  jetzt 
einem  weitern  Leserkreise,  nachdem  ich  dieselben  einerseits  gesichtet, 
andererseits  vermehrt  habe.  Namentlich  bin  ich  jetzt  besser  als  bei  Ab- 
fassnng  meines  ersten  Briefes  nach  Jena  im  Stande,  Pharmaceuten,  die 
gern  einen  längern  und  nützlichen  Aufenthalt  in  Paris  ohne  bedeutende 
Geldopfer  zu  machen  wünschen,  auf  die  Vortheile  aufmerksam  zu 
machen,  die  sich  ihnen  hierfür  darbieten,  da  ich  mir  dieselben  selbst 
während  der  letztern  Zeit  meines  Aufenthaltes  dort  zu  eigen  gemacht 
habe.  Es  werden  dieselben  im  zweiten  Abschnitte  meines  Berichte^ 
nähere  Erörterung  finden. 

Der  Besprechung  der  einzelnen,  hier  aufzuzählenden  Lehranstalten 
lasse  ich  einige  allgemeine  Bemerkungen  vorangehen. 

Wie  meist  auf  deutschen  Hochschulen  finden  auch  in  Paris  in  den 
verschiedenen  Theilen  der  Universität  nur  Semester- Vorlesungen  statt, 
die  5  —  4  Monate  dauern ;  jedoch  fangen  sie  nicht  überall  und  nicht 
gleicbseüjgy  lODdeni  maiicluiuil  nacii  der  Bequemiichkeit  der  Herren 
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ProfeMdren  an.  Nur  einige  der  Proressoren  le^en  im  Winter-  nnd 
im  Sommcrrsemester;  noch  seltener  hAlt  derselbe  Professor  zwderTei 
VorliesuDgen  in  ein  ond  demselben  Semester)  die  Gelehrten  haben 
ts  hier  und  machen  es  sich  bequemer  als  in  Deutschland!  fJeberdiess 
g^Ort  noch  su  jeder  Professur  ein  Agrög^  »Stellvertreter«,  so  dass 
namentlich  ältere  und  bekannte  Professoren  oft  nur  die  Cäffegia  an« 
kfittdigen,  der  Agr^g^  aber  eigentlich  die  Vorlesungen  alte  oder  (iMSil^ 
weis«  hält.  Ferner  finden  die  meisten  Vorlesungen  nur  2  —  5  mal 
niSchentlich,  keine  einzige  findet  täglich  statt.  Dafür  dauern  sie  dann 
aber  wenigstens  eine  volle  Stunde,  meistens  1 J^,  einige  sogar  bis  twei 
Stunden  lang. 

Letztere  Einrichtung  ist  gewiss  keine  Annehmlichkeit  fflr  die  Vor- 
tragenden, die  an  dem  vor  ihnen  stehenden  Glase  Zuckerwasser  nur 
unroflkdmmene  Erfrischung  beim  liinge  fortdauernden  Sprechen  in  meist 
sehr  grossen  Hörsälen  finden  können;  dagegen  ist  sie  sehr  ange- 
messen für  die  Zuhörer,  von  denen  manche  vielleicht  eine  halbe  bis 
eine,  sehr  Vi«t6  wenigstens  f^ni  VielrteUtniMle  weit  ron  Hanse  her- 
kommen. Die  verschiedenen  Theile  der  Universität  sind  zwar  alle 
auf  demselben  Seineufer,  mehre  sogar  in  demselben  Quartier,,  dem 
Quariier  laiin  oder  Stndentenquartier ;  allein  andere  Thei^e,  so  der 
Jatdin  d99  planier^  di»  Eeole  de  Pharmaeiey  svnd  doch  vom  Mittel- 
pnncte  des  Quartier  laiin  15  bis  20  Minuten  weit  entfernt*  Zudem 
wenden  die  Vorlesungen  nicht  nur  von  Studenten,  sondern  so  zu  sa- 
gen von  Leuten  jedes  Alters  besucht.  Sehr  viele  ältere  reiche  Leute 
bringen  einen  Theil  ihrer  Zeit  in  den  Hörsälen  zu,  und  in  manchen 
naturwissenschaftlichen  Collegren  bis  zv  denjenigen  der  Entwicklhngs- 
gesehichte  sieht  man  auch  Damen,  oft  in  namhafter  Anzahl,  irlsd 
immer  einen  Thef>  der  Zuhörer,  der  ausser  dem  Quariier  latin-  Wohnt. 

Die  Vorlesungen  werden  mit  einigen  Ausnahmen  ganz  firel'  oft 
s^gnr  <rfvne  die  geringsten  Notizen  gehalten,  und  zwar  sprechen  dte 
Professoren  vermöge  der  den  Franzosen  eigenthümlichen'  grossen  Leb- 
Hafltfgteil  oft  sehr  schnell ;  Anfängern  in  den  betreffenden  Wfssen- 
sdiirften  ond  Fremd^en,  die  der  Sprache  noch  nicht  recht  nificbfig  «Tnd; 
entgeht  swar  anf  diese  Weise  Manches;  allein  die  Vorträge  sfnd 
fW^ich  angenehmer  anzuhören  als  die  in  mehreren  ünit^sitätien 
Deütseblands  gebräuchlichen  Dictate.  _  Mit  dem  vollsten  Rechte  wird 
«ehr  viel  Werth  darauf  gelegt,  alle  naturwissenschafklichen  Vevleaun- 
rai  so  viel  irgend  möglich  durch  Experimente,  die  naturhistorisdien 
dnrch  grosse  Sammlungen  zu  unterstützen;  d\t  Mittel  hierzu  gehen 
forder  manchen  deutschen  Hochschulen  ab;  hier  werden  sie  vom 
Staate  in  reichem  Maasse  gewährt.  Die  seltensten  und  tahlfeldi* 
sVen  chemischen  Experimente  sah  Ich  in  den  Vorlesungen  von  Du-« 
mas  in  der  Sorbonne;  die  grössten  physikalischen  Gabinette  sind  im 
CöUige  de  France  und  in  der  Sorbonne.  Jeder  der  Professoren  hat 
einen  oder  zwei,  während  der  Dauer  des  Semesters  fhst  aifsscfaliess« 
lieh  mft'  Vorbereitung  der  Experimente  für  die  Vorlesungen  besehif* 
ligte  Aflsfstevten  (Pr^parateurs) ;  zum  Theil  fähren  Letztere  anch  die 
Experimente  selbst  aus,  damit  der  Vortrag  während  dieser  Zeit  keine 
Unterbrechung  erleidet. 

Wfe  der  Anzug  und  der  Vortrag  der  Professoren,  so  sind  auch 
Experimente  nnd  Apparate  möglichst  aierlich;  eni  gewisser  äusserer 
dlam,  der  hie  nnd  da  an  Charlatanismus  erinnert,  wemi  anch 
flieht  «Bgremty  und  anf  den  man  |in  Deutschland  weniger  Werth 
legt;  darf  hier  nie  fehlen.    Er  trägt  wesentlich  dazu  hei,  das  Klet* 
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tfchen,  mit  ^em  der  Profeesor  — ^  gleich  einem  beliebten  Sfitrgfer  auf 
der  Bahne  —  gebräuchlicher  Weise  beim  Eintritt  empfangen  wird, 
and  unter  welchem  er  das  Amphitheater  wieder  verlasst,  xu  verdop- 
prehi.  Es  tritt  hier  der  Charakter  der  Franzosen  hervor,  der  ofl  die 
Hülle  dem  Kerne  vorsieht. 

Da  die  meisten  Vorlesungen  sehr  besucht  sind,  so  finden  sie  auch 
meist  in  eigentlichen  Amphitheatern  statt.  Dasjenige  fOr  die  Vorträge 
über  Chemie  und  Physik  in  der  Sorbonne  fasst  etwa  800  Personen, 
ond  war  während  der  Verlesungen  von  Dumas  doch  stets  gedrängt 
voll.  Das  Amphitheater  im^  Jardin  des  plantes  und  dasjenige  in  der 
Ecoh  de  mideeine  hat  jedes  Raum  ffir  4  —  500  Zuhörer.  Da  kaum 
mehr  als  2-^3  Vorlesungen  per  Semester  für  die  Fachstudien  berech- 
net sind,  so  fallen  die  VoHesungen,  besonders  im  Wintersemester^ 
fast  nur  auf  die  Stunden  von  10  —  3  Uhr,  und  oft;  finden  daher  meh-*- 
rere,  die  man  gern  hören  würde,  eu  gleicher  Zeit  in  den  verschie- 
denen Theilen  der  Universität  statt. 

In  den  verschiedenen,  in  Paris  auch  vermöge  der  Localitäten 
getrennten  Facuftäten  und  in  einigen  andern  analogen  Anstalten  ist 
der  Zutritt  zu  den  Vorlesungen  jedem  Alter  und  Geschlecht  unver- 
wehrt  und  wird  nicht  besahlt.  Ausser  den  dort  gehaltenen,  in  den 
Lehrplänen  aufgenommenen  Hauptvorlesungen  halten  jedoch  auch  Pri- 
vatgelehrte und  Agr^^s  Vorlesuirgen  und  Repetitorfen,  die  sie  sich 
dann  besahleti  lassen,  tlieits  über  denselben  Gegenstand  wie  die  Professo- 
ren selbst,  theils  über  spedelle  Theile  der  Wissenschaft.  —  Die  Oelfent- 
lichkeit  und  Unentgeitltchkeit  der  erstem  Vorlesungen  kommt  übrigen^ 
tktkt  dem  Fremden  tu  Gute)  derjenige,  der  in  Frankreich  eine  Staats- 
prüfung machen  oder  einen  wissenschaftlichen  Grad  erwerben  will, 
moss  hierfür  mehr  bezahlen,  als  an  manchen  QrteU  In  Deutschland 
Collegiengelder  und  Exanrentaxen  zusammen  betragen*  (ein  Arzt  z.  B. 
betahlt  circa  1200.  Fr.,  etwa  300  Tbaler;  ein  Apotheker  beinahe  eben 
Soviel).  Es  vertheilt  sich  jedoch  diese  Ausgabe  auf  die  ganze  Stu- 
dienzeit. Die  Sache  verhält  sich  nämlich  fftr  diejenigen,  die  in  Frank- 
reich Slaatsptfifungen  bestehen  wollen,  folgenderniaassen : 

Ausser  den  am  Schlüsse  der  Studienzeit  statt  findenden  Prfifun- 
gei>,  oder  theilweise  diese  ersetzend,  finden  am  Schlüsse  jedes  Se- 
mesters PräAingen  über  die  im  Semester  gehaltenen  Vorlesungen  statt, 
und  BU  diesen  Prüfungen  wird  man  nur  in  einer  gewissen,  durch  ein 
Programm  bestimmten  Reihenfolge  der  Wissenschaften  zugelassen,  muss 
ffir  dieselben  Inscriptionen  nehmen  und  bezahlen.  Man  kann  nun 
zwar  Collegia  hören,  welche  und  so  viel  oder  so  wenig  man  will, 
allein  zu  den  Prüfungen  über  dieselben  wird  man  erst  zugelassen, 
wenn  man  die  im  Programm  als  vorhergehend  bezeichneten  schon  be- 
standen hat,  und  es  liegt  daher  im  Interesse  der  Studirenden,  die  Vor- 
lesungen in  der  vorgeschriebenen-,  durch  lange  Erfahrung  als  bewährt 
erluttdenen  Reihenfolge  zu  hören.  Lausige  Studirendie  sind  durch 
diese  Maassregel,  wenn  auch  indirect,  da  man  sie  nicht  zwingen  kannr, 
jetfes  Semester  einer  Prfifung  sich  zu  unterwerfen,  doch  genöthigt, 
nicht  sämmtliche  Arbeit  auf  ein  oder  auf  die  zwei  letzten  Jahre  zK 
verlegenr.  Nachtheilig  dagegen'  wäre  diese  Anordnung,  wenn  dief 
Semesterexamina  die  nacfaherige  GesammtprüHing  ganz  ersetzen  würden; 
indem  Mlnicher  dbnn  einer  Wissenschaft  ffir  immer  Valet  sagen  würde,, 
so  wie  er  am  Ende  der  Vorlesung  über  dieselbe  hinaus  ist  und'  daäf 
betreffende  Examen  im  Rficken  hat. 

0ie0er  eben  besprochene  Zwang  im  Stadiengangei  der  xwar  iir 
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deBttcben  Gauen  auch  nicht  schädUch  wfire^  doch  manchem  Studiren- 
den  wenig  behagen  möchte,  ist  übrigens  bei  der  grossen  Mehrzahl 
der  jungen  Franzosen  eine  aiemliche  Nothwendigkeit.  A.uf  die  grosse 
Leichtigkeit  bauend,  mit  der  im  Allgemeinen  der  FranEOse,  freilich 
dann  oft  auch  nur  oberflächlich,  auffasst,  begnügen  sich  wohl  neun 
Zehntel  der  französischen  Studenten  in  Paris  weder  mit  einem,  noch 
mit  zwei  sogenannten  und  obligat  geglaubten  Fuchssemestern  deut- 
scher Studentenschaft.   ~  Doch  zur  Sache  zurück : 

Bevor  ich  auf  die  an  den  verschiedenen  Anstalten  gehaltenen 
Vorlesungen  übergehe,  erwähne  ich  Einiges  über  die  Benutzung  che- 
mischer Laboratorien.  Einer  gewissen  Anzahl  Studirender  ist  die- 
selbe unentgeltlich  gestattet.  Es  werden  nämlich  an  der  inedicinischen 
Facultat  im  Sommersemester,  und  an  der  pharmaceutischen  Schule  in 
jedem  Semester  sogenannte  Menipulationscurse  erölTnet,  .zu  denen  in 
Folge  einer  eigenen  Prüfung  an  der  erstem  Anstalt  je  50,  an  der 
letztern  je  30  der  fähigsten  Concurrenten  zugelassen  werden.  Diese 
praktischen  Uebungen  finden  jedoch  nur  zweimal  wöchentlich  während 
je  2  oder  3  Stunden  statt,  und  sind  namentlich  in  der  medicinischen 
Schule  wegen  Mangels  an  tüchtiger  Leitung  und  an  Raum  sehr  unvoll- 
ständig. Die  vorgenommenen  Arbeiten  sind  durchaus  nur  synthetische, 
wobei  man  mit  Darstellung  der  wichtigen  Elemente  beginnt  und  nach 
und  nach  zu  zusammengesetzteren  Verbindungen  übergeht.  Analytische 
Arbeiten,  auch  qualitative  Analysen  werden  durchaus  nicht  vorge- 
nommen, während  doch  vieljährige  Erfahrung  im  Laboratorium  des 
chemisch  -  pharmaceutischen  Instituts  Wackenroder's  z.  B.  zeigte 
dass  bei  weitem  am  zweckmässigsten  synthetische  und  analytische  Ar- 
beiten Hand  in  Hand  beim  angehenden  Chemiker  gehen,  wenn  der- 
selbe allseitig  im  Fache  bewandert  werden  soll.  —  Auch  in  den  Pri- 
vat-Laboratorien  in  Paris,  von  denen  ich  gleich  sprechen  werde^  befolg! 
man  die  obige  einseitige  Methode,  und  lässt  junge  Leute  zwei  und 
drei  Jahre  lang  eine  Unzahl  von  oft  seltenen  und  allerdings  schwierig 
und  nur  mittelst  complicirter  Apparate  darzustellenden  themischen 
Präparaten  machen,  bevor  man  sie  die  einfachste  Analyse  ausführen 
lässt;  während  unbestreitbar  eine  gewisse  Gewandtheit  in  analytischen 
Arbeiten  für  die  Mehrzahl  derer,  die  sich  mit  Chemie  beschäftigen, 
von  grösserem  praktischem  Werthe  wäre,  als  grosse  Fertigkeit  iAi 
Aufstellen  und  Scharfblick  im  Erfinden  von  sinnreichen  Apparaten  zur 
Darstellung  seltener  Verbindungen. 

Einzelne  junge  Chemiker  gelangen  durch  Empfehlungen  in  die 
Privat-Laboratorien  der  pariser  Professoren ;  die  meisten  dagegen  be- 
suchen für  theures  Geld  eines  der  vielen  von  altern  und  jungern 
Chemikern  geleiteten  Laboratorien.  Man  bezahlt  in  der  Regel  in  den- 
selben 100  Francs  (circa  25  Thaler)  monatlich,  oder  lOOQ  Francs 
jährlich.  Das  besuchteste  dieser  Laboratorien  hält  Pelouze,  das 
aber  hauptsächlich  von  einem  seiner  Assistenten  <—  Barreswyl, 
wenn  ich  nicht  irre  —  geleitet  wird. 

Dumas  gab  sich  wenigstens  seit  Jahren  nicht  damit  ab,  junge 
Leute  in  seinem  Laboratorium  arbeiten  zu  lassen:  im  vorigen  Jahre 
(1849)  arbeitete  dort  nur  M eisen s^  Professor  aus  Brüssel,  an  der 
wichtigen  Frage  einer  wohlfeilem  Zuckerfabrikation  und  -Raffinirung. 

Die  Universität  scheidet  sich  nicht  bloss  nach  der  wissenschaft- 
lichen Richtung,  sondern  auch,  wie  schon  erwähnt,  nach  den  Loca- 
litäten  in  verschiedene  Theile,  die  von  einander  durchaus  unabhängig 
find,  und  nicht  in  dem  Verhältnisse  zu  einander  stehen,  ^ie  die  ver* 
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schiedenen  FacuUäten  einer  deotsdien  Hochichale.  (Das  Wort  Uni' 
versite  de  France  hat  auch  eine  gans  andere  Bedeutung  al«  »Hoch- 
schule«; es  begreift  die  Gesammtheit  aller  ö£Penllichen  BildungsaDslalten 
in  Frankreich).  Das  College  de  France  nimmt  ein  eigenes  Palais  ein, 
ebenso  die  Ecole  de  midecine  und  Ecole  du  droit;  das  alle  Gebinde 
der  Sorbonne  vereinigt  in  seinen  weiten  Räumen  die  katholisch-theo* 
logische 'und,  unserer  philosophischen  Pacultat  entsprechend,  die  Fa^ 
eulti  des  sciencet  und  Faculte  des  lettres..  Am  Jardin  des  flanies 
sind  wieder  einige  naturwissenschaftliche  Vorlesungen;  und  ebenso 
ist  die  Ecole  de  phamMde  und  die  Ecole  des  Mines  jede  wieder  io 
einem  besondern  Gebfiude^.  Aach  exietirt  ausser  dem  Jmrdin  des  flmu" 
tes  ein  besonderer  zur  Ecole  de  midecine  und  einer  cur  Ecole^  de 
fharmaeie  gebdriger  botatoiscber  Garten. 

I.  Am  College  de  France,  dem  12  der  berOhmteaten  franzdai* 
sehen  Gelehrten  als  Professoren  angehören,  um  über  die  Terschiedea- 
stOD  Zweige  des  roenschlieheii  Wissens  zu  lehren,  sind  die  Voriesa»» 
gen  besonders  för  diejenigen  Zuhörer  berechnet,  die  ihre  Yorstudiea 
schon  gemacht  haben  und  sich  nun  speciell  einer  Wissenschaft  widmen. 
Die  Vorträge  eines  Semesters  begreifen  meist  nur  einen  kleinen  Theil 
einer  Wissenschaft  in  sich,  der  dann  iaturlich  sehr  einlässlicb,  gründ- 
lich und  von  einem  ziemlich  hohen  Standpnncte  aus  behandelt  wird; 
so  waren  zwei  Vorlesungen  über  Physik,  die  eine  von  Regnault, 
4te  andere  vom  Ag.r^g^  von  Biot,  die  jede  einen  Theil  der  Wärme- 
lehre in  sieb  fasste;  so  wurd«  die  Nouvdle  üelotse  von  J.  J.  Rous- 
seau einer  ganzen  Semestervorlesung  über  Litteratnr  zu  Grunde 
gelegt  n.  s.  w. 

Ueber  naturwissenschaftliche  Fächer  wurden  im  vorigen  Winter 
iiS^Vsß)  am  College  de  France  gelesen: 

Pelouse  über  Stöcbiometrie. 

Regnault  über  einen  Theil  der  Wärmelehre.  Regnault*s 
Vorträge  sind  ebenso  interessant  durch  den  äusserst  fliessenden  und 
anziehenden  Vortrag,  als  durch  die  ausgezeichnete  nntd  vollständige 
Sammlung  physikalischer  Apparate,  die  ihm  dabei  zu  Gebote  stehen. 
Regnault  ist  ein  Mann  von  erst  40  Jahren.  Als  Minenschüler  be- 
reiste er  während  eines  Jahres  Deutschland.  Er  war  es  zuerst,  der 
damals  die  französischen  Mineralogen  mit  dem  Breithaupt'schen 
Krystallsysteme  bekannt  machte,  der  die  Liebig 'sehe  Methode  der 
organischen  Analysen  zün^  Theil  einführte.  In  kurzer  Zeit  ist  aus 
dem  Minenschüler  einer  der  ersten  französischen  Physiker  und  Che- 
miker, der  Lehrer  am  College  de  France^  an  der  Ecole  polyiechnique 
und  an  der  Ecole  des  Mines  geworden.  Das  kürzlich  von  ihm  in 
4  Bändchen  erschienene  Handbuch  der  Chemie  ist  ganz  besonders  im 
metallurgischen  Theile  ausgezeichnet, 

Biot  ist  aiieh  Professor  am  College  de  France;  statt  seiner  la^ 
jedoch  der  Agrdg6  über  den  mathematischen  Theil  der  Wärmelehi^e; 
fand  aber  für  diesen  abstracten  Gegenstand  nur  3  Zuhörer,  während 
in  den  Vorlesungen  von  Regnault  nnd  Felo  uze  je  etwa  60  Per- 
sonen anwesend  waren. 

Magen  die  las  über  medicinische  Chemie  (Chimie  midicaU). 
Ich  sah  in  einer  seiner  Vorlesungen  sehr  interessante  Versuche  über 
die  chem{i9chen  Bigenschaften  des  Pancreasdrösensafts,  der  von  den 
Zuhörern  einem  lebenden  Hunde  mittelst  einer  besondern  Vorrichtung 
entnommen  wurde. 
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Elle  de  Beaumon«,  der  xmem  die  Theorie  der  geolo^sehen 
Erhebungen  aufge^lelU,  auf  dieselben  geslüui  die  Reihenfolge  ia  der 
3Uduog  der  neptunificheii  Schichten  angegeben  hat,  weiss  leider  nicht 
den  aus  dem  Munde  eines  so  ausgezeichneten  Geologen  doppelt  an- 
siebend zu  erwartenden  Gegenstand  auf  ansprechende  Weise  mitzu- 
thcilen;  entgegen  dem  sonstigen  Leben  im  Vortrage  franzöisischer 
Professoren  ist  der  seinige  leider  sehr  monoton  gehalten  ^  was  viel- 
leicht theil weise  dem  hohen  Alter  ßeaumont's  zuzuschreiben  ist; 
S«ine  Vorträge,  sind  daher  wenig  besucht. 

Endlich  las  DuTernoy  über  die  versehiedeoen  Racen  des  Men- 
scbeng'eschieehts  und  Teste  fiber  Ei^lwickelangsgeschiicbte  des  Mea- 
sehen. 

II.  Unter  den  Professoren  an  der  Sorboiine  (ich  spreche  Dafärlick 
irar  aber  solche,,  die  naturwissenschaftliebe  Fächer  lehren)  steht  obenan 
daröh  seinen  Ruf  als  Chemiker,  durch  den  Glanz  setner  Vorlesungen^ 
dnreh  seine  dermalige  Stellung  im  Staate,  Duma s,  der  jetzige  Alini» 
ster  des  Handels  und  Ackerbaues. 

Bei  der  Unbeständigkeit  einer  Ministerstelle  in  Frankreich  ist  es 
wohl  dort  weniger  als  anderswo  zu  missbiliigen,  dass  ein  Minister 
neben  alten  andern  Wdrden  auch  noch  diejenige  eines  Professors  beibe* 
halten  kann,  so  dass  die  Professur  nicht  anderweitig  besetzl  Ist,  sondern 
einstweilen  dur<ii  d\t  Agregös  versehen  wird.  -^  Dumas,  obschon 
seit  einem  Jahre  Minister,  hat  also  seine  'Stelle  an  der  Sorbonne  noch 
stets  fortbehalten ;  ob  und  wann  er  dort  wieder  auftreten  wird,  wer 
kann  das  wissen? 

Im  vorletzten  Winter  (IS'^S^g),  in  seinem  letzten  Semester,  behandelte 
Dumas  einen  Theil  der  unorganischen  Chemie,  (die  Metalloide  und 
ihre  Verbindungen),  seinem  Agreg4  Baiard,  der  im  Sommersemester 
liest,  den  ganzen  übrigen  Theil  der  Chemie,  also  Metalle,  Oxyde, 
SchWefelmetaHe,  Salze  und  noch  dazu  die  .ganze  organische  Chemie 
lalerlassend.  Bei  dieser  Vertheilung  des  Stoffes  auf  das  Winter-  und 
Sommersemeste¥  bleibt  für  manche  und  sehr  wichtige  Theile  gar  zu 
wenig  Zeit  zn  deren  Behandlung,  und  es  muss  z.  B.  die  ganze  orga- 
nische Chemie  in  13  —  15  andertbalbstündige  Vorlesungen  eingezwängt 
werden.  Ein  richtiges  Bild  über  alle  Thetle  der  Wissenschaft  lässt 
sich  also  in  diesen  Vorlesungen  nicht  gewinnen,  und  es  sind  dieseltien 
für  Anfänger  in  der  Chemie  von  nur  theil  weisem*  Nutzen.  Dumas 
namentlich  hatte  die  Gewohnheit,  zum  Gegenstande  jeder  seiner  Vor- 
lesungen einen  Stoff  zu  wählen,  der  sich  zu  häbschem  abgerundetem 
Vertrag  und  zahlreichen  Experimenten  gut  eignete;  wobei  manches 
Wichtige  übergangen,  manch  weniger  Wichtiges  angeführt  wurde.  -^ 
Dagegen  sind  Dumas'  Vorlesungen  demjenigen,  der  mit  der  Chemie 
schon  bekannt  ist,  äusserst  nützlich  und  angenehm;  denn  seltene  und 
kostbare  Experimente,  wozu  oft  ganz  besondere  Apparate  ndthig  sind, 
und  die  man  daher  nicht  überall  in  Vorlesungen  über  Citemie  Gelegenheit 
hat  zn  sehen,  kommen  hier  öfters  vor,  und  nirgends  habe  ich  Vmt- 
tpftge  über  diese  Wissenschaft  gehört,  die  so  fliessend,  so  belebt  und 
so  anregend  waren,  der  Ausdruck  so  leicht  und  doch  so  treffend  war. 
Dass  iiuch  Andere  dieses  Urtheil  mit  mir  tbeilen,  bewei- 
sen die  ungefähr  800  Zuhörer,  die  sich  zu  den  wöchentlich  3mal 
«litt  findenden  Und  je  1^  bis  IJ  Stundep  dauernden  Vorlesungen  von 
Dunas  hindrängten.  Leider  war  ich  nur  etwa  6  Wochen  vor  dem 
Schlüsse   der  Vorlesungen  von   Dumas  in    Paris  «ngekommen,   und 
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kooDle  daher  denlelb«!  aichl  mehr  lange  biDiwohnf^Oy  v«v»äiimte  »Ihmt 
aoch  kaum  eine  derfelbea.  Uttter  den  3  oder  3  Assisienieo,  die  «U 
Vorbereitaaf  v«a  yumae'  Ver«ttcben  beachöCtigt  wareo«  k(  der  I^a^e 
dei  aiteo  Barruel  deo  CfaefDikero  wobl  bekannt,  und  auch  «r  sei^U 
Blickst  dem  Mebtor  der  Wiasenschafi  grosse  Gewandikeit  im  ^i|»eri- 
meoiüreo. 

Unter  den  seltenern  Versuchen,  die  ich  in  den  Voriesongen  VMi  D«* 
aias  aosfnkrea  sah,  erwihne  ich,  BarslelUiag  fldssiger  undlasterKoh- 
lensäure,  —  ein  Versuch^  der  jedesaMl  circa  300  Francs  kostiet,^^  Dar- 
Stellung  und  Reaetionen  von  fiussigeai  Stickoxydul  jBEÜttelst  eines  nur  für 
diesen  Zweck  bestinwleii  Gompressionsapparats ;  von  flüssigem  und 
festem  Chlorcyan  etc.  etc.  Eine  der  letzten  »Sitsungen«  (die  koch* 
gesiettlesten  Professoren  bedienen  sich  des  Worls  »»aeantfe«  far  ihre 
VorlesttngeUy  wahrend  jüngere  den  besokeidenern  Kamen  »«lefon«  Vor."» 
lesung  gebranehen)  «-  widmete  Dumas  gana  der  atnMsphftrisQhen  Lufiti 
besprach  xuerst  die  ZusammensetaHng,  die  Methoden  der  Analyse  decsel« 
hen,  sodann  auf  fiussersl  anstehende  Weise  die  Wechaelwirkung  Am  Pfla»r 
aenreichs  und  Thierreichs  durch  Erseugung  der  Kohlensaure  im.Ath** 
mnngispraeess  und  Absorption  und  Reduction  derselben  im  Pflansen* 
Organismus.  Es  war  dieser  Vortrag  eiae  trelfliche  Monographie  de« 
atmosphärischen  LuA. 

Im  letat vergangenen  Wialer  vertrat  Persoa»  sonst  Profeasor  in 
gtraesburg,  Dumas'  $teUe  an  der  Sorbonne;  anderweitige  BesehüAi- 
gaageni,  dils  ich .  aber  sik  dieser  Zeit  hatte»  hinderten  mich  in  smnen 
Vorlesungen  auoh  nur  au  bospiiinea.  -*-  Ich  hörte  nur»  daas  dieaelbent 
wie  es  auch  die  von  Baiard  waren,  von  weniger  Zuhörern  besucht 
worden^  als  die  Vorlesungen  von  Dumas. 

In  demselben  Amphitheater  der  Sorbonne,  in  welchem  die  Chemie 
wird  auch  die  Physik  vorgetragen»  im  Wintersemester  von  Despreta» 
im  Sommer  von  Pouille4,  letzterer  ia  Deutschland  durch  sein  Hand« 
buch  der  Physik»  Y<m  Möller  de4*tsch  bearbeitet,  allgemein  bekannt.  ->^ 
Desprets  behandelte  Licht,  Warme,  Elektricität»  Magnetismus; 
Pouillet  machte  die  Akustik»  Optik  und  Meteorologie  aum  Gegen« 
stand  seiner  Vorlesungen.  —  Das  physikalische  Cabinct»  das  ihnen 
zu  Gebote  steht,  ist  sehr  gut  ausgestattet.  Ich  sah  ii  B.  in  einer  der 
Vorlesungen  eine  Schcibenelektrisirmaschine»  die  weit  über  1  Fusa 
lange  Funken  gab;  einen  hydroelektrischen  Apparat»  obschon  seit 
mehreren  Jahren  in  England  erfunden^  doch  der  erste  in  Frankreich 
und  damals  zum  ersten  Male  fnnctionirend.  Mittelst  dieser  (in  der 
neuesten  Aufloge  von  Pouillet's  Werke  beschriebenen)  Apparat? 
wurden  Funken  zwar  nur  von  3  —  4  Zoll  Lange  erzeugt,  die  aber  etwa 
eiqe  hglbe  Minute  lang  fortdauernd  sichtbar  waren. 

Des;prels  experimenUrt  mit  groaser  GewandUheit;  seio  Vortrag 
dage^e»  sprichl  bieht  an»  da  derselbe  wenig  geordnet  und  bfiufig 
dureh  Zwisuhens&tae  unterbrochen  ist.  Wie  anders  der  van  Po uilletf 
Mit  einer  Leichtigkeit  in  der  Wahl  des  Ausdrucks  Verbindet  Pouillet 
in  seiuiMn  Vortrage  eine  Klarheit  und  Fasslichkeit».  mit  d€r  iph  -noch 
nie  Physik  halie  vortragen  hören;  und  auch  als  Experinmatalor  be» 
sital-  er  grosse  Sicherheit  und  Gewandtheit. 

.Dia  Vorlesungen  d«r  beiden  Physiker  waren  von  etwa  ^00  Zu«- 
höreni  besucht* 

y«»  »afur geschichtlichen  Fächern  wurde  im  Winter  an  der 
Sorbonne    gelesen.:   Mineralogie    von   Delafosie;    Zoologie    (ver- 
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gleichende  Anatomie  der  Wirbelthiere)  von  Hilne-Edwardt,  lieide 
Vorlerangen  von  40  ^  50  Zuhörern  besucht.  Die  Sorbonne  beaitsi 
tur  Unterstütcong  dieser  Vorlesungen  eigene  Sammlnngen,  die  sich 
swar  mit  denen  des  Jardin  des  plantet  bei  weitem  nicht  messen 
können,  dennoch  aber,  wie  ich  mich  selbst  fiberseugte,  manche  hüb«- 
sehe  Exemplare  von  seltenen  Mineralien  und  gute  Präparate  snr  Er- 
lAnterung  der  vergleichenden  Anatomie  besitst. 

Im  Sommersemester  las  M  i  r  b  e  I  Aber  Pflanienorganegraphie ; 
St.  Hilaire  im  Allgemeinen  Botanik;  Prevast  Aber  Geologie.  Die 
Zeit  fehlte  mir,  mn  diesen  wenig  besuchten  Vorlesungen  mehr  als 
einmal  beiinwohnen,  und  ich  enthalte  mich  daber  jedes  Urtheils  aber 
dieselben. 

Fasse  ich  die  Naturwissenschaften  im  weitesten  Sinne  auf  und 
rechne  auch  Astronomie  dasn,  so  ist  hier  noch  Leverrier's  in 
erwAhnen,  eines  noch  jungen  Astronomen,  dessen  Vorträge  ich  mehr- 
mals Gelegenheit  hatte  ausser  der  Sorbonne  zu  hören.  Bekanntlich 
bat  Leverrier  vor  einigen  Jahren  ans  den  Unregelmässigkeiten  in 
der  Gravitation  des  Uranus  auf  einen  ausserhalb  dessen  Bahn  liegen- 
den weitern  Planeten  geschlossen,  dessen  Bahn  berechnet  und  nach- 
her erst  wirklich  den  Planeten  entdeckt. 

in.  Ich  gehe  ober  auf  die  Vorlesungen  am  Jardin  des  pianies  und 
erwähne  sogleich  beilflofig,  dass  su  einigen  der  hier  gehaltenen  Vor- 
lesungen das  hflbschesie  und  sweckmässigste  •Amphitheater  benutst 
wird,  das  ich  in  Paris  gesehen  habe.  —Im  Winter  hatte  Becquerel 
aber  Meteorologie  gelesen,  aber  so  fräh  aufgehört,  dass  ich  ihn  nicht 
mehr  hatte  hören  können. 

Fremy,  damals  Agr4g6  von  Gay-Lussac,  und  seit  mehreren 
Jahren  an  dessen  Stelle  lesend,  je  tst  seit  dem  Tode  Gay-Lussac 's 
dessen  Nachfolger,  eröffnete  im  März  seine  Vorlesungen  über  unor* 
ganische  Chemie  nnd  setzte  sie  den  Sommer  über  fort.  Fremy's 
Vorträge  sind  leichtfasslich  und  grfindlich,  durch  zahlreiche  Experi-» 
mente  nnterstötst  und  ziemlich,  doch  nicht  so  stark  besucht  wie  die 
Vorlesungen  über  Chemie  an  der  Sorbonne. 

Im  Sommersemester  las  Chevreul,  der  Chemiker,  der  mit  noch 
unübertroffener  Beharrlichkeit,  aber  auch  mit  entsprechendem  Erfolge 
in  20jährigen  Arbeiten  die  Constitution  der  ganzen  Reihe  der  fetten 
Körper  erforscht  hat.  Leider  fanden  seine  Vorlesungen  über  »Ge- 
schichte der  Chemie  mit  besonderer  Röcksicht  auf  die  in  verschiede- 
nen Zeitaltern  bekannten  technisch-chemischen  Processe«  an  denselben 
Tagen  und  Stunden  statt,  wie  die  über  organische  Chemie  an  der 
medicinischeh  Schule,  welch  letzteren  ich  stets  beizuwohnen  hatte. 
Nur  einmal  halte  ith  daher  Gelegenheit  Chevreul  zu  hören.  Ich 
war  überrascht,  statt  Beschreibung  früherer  technischer  Processe  nahe 
am  Schlüsse  des  Semesters  eine  ganze  Vorlesung  hindurch  über  die 
Eintheilung  der  Magie  — -  als  dem  Inbegriff  alles  damaligen  Wissens  — 
nnd  deren  verscbie*dene  Zweige  zu  hören.  Während  der  Erläa* 
terong  der  hierüber  aufgestellten  tabellarischen  Uebersicht  k«m  denn 
beiläufig  zur  Sprache,  dass  die  Kenntnisse  der  Alten  über  chemische 
Processe  in  der  Kunst  Metalle  zu  bearbeiten  nnd  in  derjenigen,  Ars- 
neimittel  zu  bereiten,  bestanden  hätten,  (^art  miiallique  ei  ari  pkar-' 
maceuiique)  ^  aus  ersterer  Kunst  sei  dann  die  Alchemie  (ans  dieser 
erst  in  der  Folge  die  Chemie),  nnd  aus  letzterer  die  Bemuhnngen, 
ein  Universalheilmittel  zu  entdecken,  hervorgegangen. 
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Ausser  den  Vorlesungen  am  Jardin  des  planUs  hält  Ch  e  v  r  e  a  I  noch 
solche  für  Arbeiter  berechnet,  über  Farbencbemie  in  der  Manufacture 
des  Gobelins,  einer  dem  Staate  gehörigen  Ansialt,  wo  Teppiche  und 
Tapeten  gewirkt  werden. 

Interessante,  lahlreich  und  auch  von  vielen  Damen  besucht^ 
Vorlesungen  hielt  im  Sommer  Adolf  Brogniart  über  Botanik  und 
besonders  über  Pflanzenphysiologie;  ich  bedauerte,  diesen  Vorle- 
sungen nicht  öfter  beiwohnen  zu  können.  Brogniart  hat  bekanntlich 
die  fossilen  Pflanzen  vorzugsweise  zu  seinen  SUidien  erwählt  und  berück- 
sichtigte diese  auch  besonders.  Die  Pflanzenanatomie  wurde  etwas 
stiefmütterlich  behandelt. 

Dufrenoy  las  über  Mineralogie  und  gab  als  Einleitung  eine  an- 
ziehende kurze  Schilderung  der  verschiedenen  geologischen  Schichten 
und  ihrer  Bildung. 

Mir  bei  endlich  hielt  Vorlesungen  über  Bodencultur. 

Jussieu,  gleichfalls  Professor  am  Jardin  des  plantesy  machte 
während  der  Sommermonate  jeden  Sonntag  botanische  Ezcursionen, 
an  denen  Jedermann  Theil  nehmen  konnte.  Ort  und  Zeit  der  Zusam- 
menkunft, gewöhnlich  eine  Eisenbahnstation  einige  Stunden  von  Paris 
entfernt,  wurden  jede  Woche  durch  öffentlichen  Anschlag  bekannt 
gemacht. 

IV.  Medicinische  Facultät,  Ecole  de  medecine.  Zwei  der  bekannte- 
sten Chemiker  sind  Professoren  an  derselben, Orfila  für  unorganische 
Ghemie  im  Winter-,  Dumas  für  organische  im  Sommersemester.  300 
bis  400  Zuhörer,  meist  angehende  Mediciner,  doch  auch  viele  ältere 
Personen  folgten  eifrig  diesen  Vorlesungen. 

Da  die  Studirenden  der  Medicin  ausser  den  beiden  obenerwähnten 
Vorlesungen  über  unorganische  und  organische  Chemie  keine  anderen 
über  analytische  oder  über  gerichtliche  oder  physiologische  Chemie 
zu  hören  verpflichtet  sind,  so  wird  das  Wichtigste  der  letzteren 
Wissenschaften,  die  in  Deutschland  den  Medicinern  getrennt  vorge- 
tragen werden,  in  der  allgemeinen  Chemie  mit  eingefiochten. 

Orfila,  der  vieljährige  Dekan  der  Faoultät,  spanischen  Ursprungs 
und  in  vielen  Kreisen  in  Paris  durch  sein  grosses  Mnsiktalent  bekannt, 
bevor  er  noch  daran  dachte,  Professor  zu  werden,  bekleidet  zwar  jetzt 
seine  Professur  seit  mehr  als  30  Jahren  und,  ist  in  den  Secbzigen ; 
sein  Vortrag  atfamet  aber  noch  jugendliche  Frische  und  Lebendigkeit, 
und  noch  mehr  hatten  letztere  Gelegenheit  sich  zu  zeigen  in  einer  Art 
öffentlicher  Repetitorien  (Conf^rences)y  die  er  \vährend  des  Sommer- 
semesters über  gerichtliche  Chemie  hielt.  Die  vielen  derartigen  Unter- 
suchungen, die  Orfila  angestellt  hat,  gaben  ihm  Gelegenheit,  hier 
meist  ans  eigener  Erfahrung  zu  sprechen. 

Die  Vorträge  von  Orfila  sind  dem  Publicum,  für  das  sie  zunächst 
berechnet  sind,  sehr  angemessen,  elementar  und  leicht  fasslich,  in  stöchio- 
roetrische  Betrachtungen  wenig  (vielleicht  etwas  zu  wenig)  eingehend, 
aber  dafür  alle  dem  Mediciner  wichtigen  Verbindungen  und  wie  oben 
erwähnt,  auch  die  wichtigsten  analytischen  und  toxikologischen  Puncte 
berücksichtigend. 

Auf  die  Vorlesungen  von  Dumas  über  organische  Chemie  im 
Sommer  1849  hatte  ich  mich  sehr  gefreut,  und  beabsichtigte  denselben 
regelmässig  beizuwohnen.  Allein  Dumas  war  als  neugewähltes  Kam- 
mermitglied anderweitig  beschäftigt,  Hess  sich  durch  seinen  Agr^gd 
Wnrtz,  Schüler  von  Dumas  und  von  Lieb  ig,  der  dann  mit  Erfolg 
als  Lehrer  auftrat,  ersetzen.     Duma  s  bot  mir  die  Stelle  des  Assistenten 
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für  diese  VorleBnngen  ao,  nnd  ich  flbenithni  selbiife  gern,  wer  aber 
in  Folge  davon  verhindert  im  Verlaufe  des  Sommers  andere  Vorlesnngen 
dflers  lu  besuchen. 

Richard,  der  sehr  beliebte  Professor  der  Botanik,  war  im  Som- 
mer 1849  gleichfalls  verhindert,  die  gewöhnliehen  Vorlesungen  selbst 
XU  halten ;  und  ebenso  wohnte  ich  aus  anderen  Gründen  nie  den  Vor« 
lesungen  über  Physik  bei. 

Der  praktisch  -  chemischen  Uebungen  an  der  med icinischen  Schule 
habe  ich  schon  oben  erwähnt.  Sie  werden  von  einem  Pr^parateur 
Orfila's  geleitet ;  wegen  Mangels  an  Raum  und  an  Personen  sur  Anlei- 
tung von  50  jungen  Leuten,  von  denen  kaum  einer  je  mit  Chemie  sich 
praktisch  beschäftigt  hat,  müssen  je  5  ausammen  eine  Arbeit  ausführen, 
was  die  Sache  noch  ungenügender  macht,  als  sie  ohnehin  schon  wire» 

Es  ist  hier  der  Ort,  mit  einigen  Worten  der  Kliniken  zu  erwäh- 
nen. Im  Anfange  meines  Aufenthalts  in  Paris  wohnte  ich  einigen 
chirurgischen  Kliniken  bei,  um  Operationen  lU  sehen;  in  den  letzten 
Monaten  hatte  ich  denselben  tAglich  beiiuwohnen.  In  etwa  10  in 
verschiedenen  Theilen  der  Stadt  gelegenen  Spitfilern  sind  täglich  öifent- 
licbe  Kliniken ;  in  mehrern  Spitälern  abwechselnd  je  einen  Tag  chirur- 
gische, den  andern  Tag  für  innere  Krankheiten.  —  Manche  der  Aente 
besprechen  die  vorliegenden  Fälle  am  Bette  selbst  ausführlich»  andere 
machen  sehr  kurse  Krankenbesuche  und  besprechen  nachher  in  einem 
kleinen  Hörsaale  im  Spitale  den  Zustand  ihrer  Kranken.  Dem  Arste 
folgen  ausser  den  fremden  Studirenden  sein  Assisfent  (unter  dem  Namen 
Interne  en  mideeint)  mehrere  angehende,  so  wie  die  Assistenten  durch 
Concurs  ernannte  Externes^  bestimmt,  kleinere  Hülfeleistungen  bei  Ope- 
rationen etc.  vorzunehmen  und  ein  Buch  über  die  verordneten  Arznei- 
mittel zu  führen,  und  ein  Spitalapothekergehülfe  (Inierne  en  pharma^ 
cie)f  der  ebenfalls  die  Verordnungen  in  ein  Buch  einträgt  und  nachher 
ausführt.  Der  Assistent  des  Arztes  und  der  Apothekergehülfe  woh- 
nen in  der  Regel  im  Spital,  daher  ihr  Name  Interne, 

Obschon  Laie  in  der  Medicin,  erlaube  ich  mir  doch  einige  kurze 
Bemerkungen  über  die  Spitäler  und  über  dort  herrschende  Einrichtun- 
gen und  Gebräuche. 

Zunächst  fiel  mir  der  bekannte  grosse  Verbrauch  von  Blutegeln 
auf;  ich  sah  deren  bis  130  bei  einem  Kcanken  in  3  — 3  mal  34  Stun- 
den anwenden.  —  Von  den  beiden  Tröstern  der  leidenden  und  au 
operirenden  Menschheit,  —  dem  Aether  und  dem  Chloroform,  «*« 
die  sich  den  Rang  noch  streitig  machten,  wird  in  den  Spitälern  von 
Paris  letzteres  angewandt.  Ich  habe  sehr  oft  mit  demselben  operiren 
sehen  und  nie  nachtheilige  Folgen  bemerkt. 

Gewiss  im  Ganzen  nachtheilig  in  den  Spitälern  von  Paris  ist  die 
einflussreiche  Stellung,  welche  die  Soeurs  grises  und  andere  Ordens- 
schwestern, die  in  den  meisten  derselben  sich  der  Krankenpflege  wid- 
men, einnehmen.  Officiell  ist  zwar  dieser  Einfluss  nicht  gestattet,  allein 
er  wird  sich  geltend  machen,  so  lange  durch  ihr  Ordenskleid  und 
ihre  Ordenseinrichtungen  mannigfach  bevorzugte  Personen  als  Anf- 
seherinnen  in  den  Krankeusälen  weilen.  Dass  diese  mit  grösserer 
Hingebung  sich  der  Pflege  des  Kranken  aufopfern,  als  Laien,  und  hier- 
aus also  für  den  Kranken  Vortheil  entspringe,  habe  ich  nie  gesehen^ 
wohl  aber,  dass  demselben  öfters  geschadet  wird  dadurch,  dass  die 
Soeurs  griiee  dem  Arzte  mehr  oder  weniger  ins  Handwerk  pfosohen 
und  vom  Arzte  verordnete  Arzneien  oft  dem  Kranken  nicht  zukonunen 
lassen,  oft  Arineimittel  sich  zu  verschaffien  wissen  und  den  Kranken 
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geben,   die  der  Arst  nicht  verordnet  bat.    Ich  weiss  z.  B.,  dass  eine 

Ordensschwester  fast  ad  libitum  ihren  Kranken  Opiumpillen  austheilte! 

Doch  zarück  nach  dieser  kurzen  Abschweifung! 

V.  Ecole  de  pharmacie,  —  Wie  schon  oben  angedeutet,  ist  die 
pbarniaceutische  Schule  eine  von  den  übrigen  erwähnten  durchaus 
unabhängige  öffentliche  Lehranstalt,  die  mit  jenen,  obschon  sie  alle  Theile 
der  Universität  ausmachen,  in  gar  keiner  directen  Verbindung  steht.  Ge- 
leitet wird  die  pharmaceutische  Schule  durch  Bussy,  der  als  solcher  den 
Titel  »Direeteur^i  führt.  Sie  liegt  nicht  wie  die  bisher  erwähnten  An- 
stalten im  Quartier  lalin^  sondern  in  einem  sehr  entlegenen,  meist  von 
Arbeitern  bewohnten  Quartiere.  An  das  Gebäude  anstossend  liegt  der 
zugehörige,'  kleine  aber  zweckmässig  eingerichtete  botanische  Garten. 
Das  Gebäude  enthält  ein  geräumiges  Amphitheater,  ein  kleineres  Audi- 
torium, einen  iSaal  für  die  Prüfungen  und  die  Sitzungen  des  Apotheker- 
Vereins,  zwei  Laboratorien,  ein  physikalisches  Cabinet;  endlich  eine 
Bibliothek  und  eine,  sehr  hübsche  ExempTare  enthaltende,  aber  leider 
dorcbweg  uach  dem  natürlichen  Pflanzensysteme  geordnete  pharma- 
kognostische  Sammlung.  Bibliothek  und  Waarensammlung  sind  an 
mehreren  Tagen  in  der  Woche  dem  Publicum  geöffnet.  Von  deutschen 
pharmaceutisch- chemischen  Zeitschriften  fand  ich  in  ersterer  das  Archiv 
der  Pharmacie  von  Wackenroder  und  Bley  und  Buchner's  Re- 
pertoriiun« 

Die  Zahl  der  inscribirten  Studirenden  ist  im  Vergleich  zu  der  der 
Mediciner  z.  B.  nichW  bedeutend;  sie  variirt  zwischen  30  und  60. 
Dies  ist  auch,  da  selten  andere  als  studirende  Pharm'acenten  den  Vor- 
lesungen hier  beiwohnen,  die  Zahl  der  Zuhörer  in  den  besuchteren 
Vorlesungen;  nur  diejenigen  von  ßussy  waren  stärker  besucht.  — 
Die  meisten  der  studirenden  Pharmaceuten  bleiben  über  ein  Jahr,  und 
es  ist  dies  um  8p  nöthiger,  als  die  französischen  Pharmaceuten  fast 
dnrcbgehends  aus  ihrer*  Lehrzeil  und  ihren  Conditionen  entsetzlich 
geringe  wissenschaftliche  Kenntnisse  mitbringen.  Die  Gründe  hiervon 
sind  mannigfach  und  es  Hesse  sich  viel  darüber  sagen;  ich  beschranke 
mich  aber  darauf  beizufügen,  dass  seit  einigen  Jahren  eine  besser^ 
BAbn  unter  den  Apothekern  sich  bricht;  die  Anforderungen  bei  den 
Errungen  sind  strenger  geworden,  und  es  sind  daher  jüngere  Principale 
fortan  eher  im  Stande,  ihren  Lehrlingen  die  nöthigsten  Kenntnisse  mit- 
ztttheilen,  als  es  früher  der  Fall' war. 

Alle  Vorlesungen  sind  auf  zwei  Semester  vertheilt  und  zwar  auf 
folgende  Weise:  Im  Winter  wird  gelesen:  unorganische  Chemie,  von 
BuBsy,  drei  Mal  wöchentlich  (je  lj-->l^  Stunde) ;  Physik  von  Son- 
beiran,  zwei  Mal  wöchentlich;  Pharmacie  (Erörterung  und  Be- 
•cbreibnng  rein  pharmaceutischer  Manipulationen)  von  Chevallier, 
swei  Mal  wöchentlich;  Mineralogie  von  Guibourt;  Zoologie  von 
Guilbert  (oder  dessen  Agregi);  die  beiden  letztern  Wissenschaften 
mit  flpecieller  Berücksichtigung  des  für  den  Apotheker  Wichtigen. 

Im  Soromersemester  werden  folgende  Vorlesungen  gehalten:  or- 
ganische Chemie  von  Gaultier  d^CIaubry,  zwei  Mal  wöchentlich; 
Toxikologie  von  Caventou,  zwei  Mal  wöchentlich;  Pharmacie 
(ricbliger  pharmaceutische  Chemie  zu  bezeichnen,  weil  dieselbe  eine  - 
ansführlichere  Behandlung  der  in  der  Pharmacie  Anwendung  findenden 
chemischen  Produote  ist)»  von  Lecanu,  zwei  Mal  wöchentlich;  Bo- 
tanik, von  Cbatin,  drei.Mal  wöchentlich;  botanische  Pharmakognosie 
(histoire  tnedicah  digitale),  von  Guibourt,  zwei  Mal  wöchentlich. 

Botanische  Excursionen  finden  während  des  Sommers  wöchentlich 
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uoter  der  Leitung  von  Chatin  statt.  —  Ueber  die  Benutsung  des 
Laboratoriums  habe  ich  mich  weiter  oben  schon  ausgesprochen;  die 
praktischen  Uebungen  werden  theils  von  Gauitier  de  Claubry, 
theiis  vom  Priparateur  en  che/  Henry  gefeitet. 

Die  Professoren  an  der  Ecole  de  pharmacie  recrutiren  sich  meist 
aus  den  Pharmaciens  en  chef  des  hdspiiaux^  (den  Spitalapothekern); 
es  folgt  zum  Theil  hieraus,  dass  die  Mehrsahl  der  hier  gehaltenen 
Vorlesungen  theilweise  jenes  äussern  Glanzes  entbehren,  von  dem  ich 
weiter  oben  gesprochen,  und  der  s.  B.  besonders  bei  den  Vorlesungen 
einiger  Professoren  der  Sorbonne  su  bemerken  is^;  der  Inhalt  der 
hier  gehörten  Vorträge  befriedigte  mich  aber  doch  in  den  meisten 
Fällen;  so  z.B.  fährte  Caventou  alle  in  verschiedenen  Epochen  an- 
gewandten Methoden  zur  Auffindung  des  Arsens  an,  und  unterwarf 
die  jetzt  gebräuchlichsten  derselben  einer  ausfuhrlichen  und  gründ- 
lichen Kritik.  Im  Vortrage  über  pharmaceutische  Chemie  vermisste 
ich  hinlängliches  Eingehen  in  die  stöchiometrischen  Formeln  der  Körper, 
selbst  in  so  wichtigen  und  einfachen  Fällen  wie  die  der  SauerstoiT- 
darstellung  aus  Braunstein  mit  und  ohne  Anwendung  von  Säuren. 

Mir  scheint,  aus  eigner  Erfahrung,  dass  durch  Aufstellung  der 
Formeln  und  daraus  abgeleiteter  einfacher  Schemata  die  verschiedenen 
chemischen  Processe,  in  den  Vorlesungen  so  leicht  deutlich  gemacht 
werden  können  und  so  leicht  sich  dem  Gedächtnisse  einprägen,  und 
doch  sah  ich  in  den  verschiedenen  Vorträgen  über  Chemie  in  Paris  nur 
selten  solche  Schemata  aufstellen. 

Die  ausfuhrliche  Besprechung  der  rein  pharmaceutischen  Arbeiten 
vom  Katheder  herunter  konnte  mir  nicht  behagen.  Der  Nutzen  oder 
sogar  die  Notbwendigkeit  derartiger  Vorlesungen  kann  zwafr  für  Frank- 
reich weniger  in  Abrede  gestellt  werden  als  anderswo,  wegen  der 
schon  oben  erwähnten  grossen  Unwissenheit  d%r  meisten  Principale, 
die  also  selten  im  Stande  sind,  ihren  Lehrlingen  zu'  sagen,  warum  ein 
Syrup  oder  ein  Kräutersaft  etc.  so  und  nicht  anders  gemacht  werden 
muss;  aliein  ich  glaube,  dass  das,  was  man  über  pharmaceutische 
Manipulationen  in  einer  Vorlesung  hört,  gar  zu  leicht  dem  Gedächt- 
niss  wieder  entschwindet,  wenn  mdn  nicht  in  nächster  Zeit  oder  gle^h- 
zeitig  Gelegenheit  hat,  die  Operationen  selbst  vorzunehmen. 

Am  wenigsten  befriedigten  mich  die  Vorlesungen  von  Guibourt, 
und  doch  hatte  ich  gerade  von  diesen  Viel  erwartet,  da  Gnibourt 
als  Pharmakognost  einen  grossen,  in  Frankreich  einen  sehr  grossen  Ruf 
besitzt.  Freilich  war  ich,  ein  früherer  Zuhörer  Schlei  de  n*s,  der  in 
dem  chemisch  •<  pharmaceutischen  Institute  zu  Jena  die  botanische  Pharma« 
kognosie  vorträgt,  durch  die  Art  und  Wei^e  wie-  dieser  sich  des 
Stoffs  bemächtigt  und  wie  er  hauptsächlich  ihn  zur  eigenen  Wissen- 
schaft gestempelt  hat,  gewöhnt,  einen  strengen  Maassstab  anzulegen. 
Entsprechend  der  Aufstellung  der  Droguen  in  der  pharmakognosti- 
schen  Sammlung,  stellt  Guibourt  auch  in  seinen  Vorlesungeti  die 
Droguen  nach  Pflanzenfamilien,  und  nicht  nach  den  den  Droguen 
selbst  eigenen  Charakteren  zusammen,  und  bringt  also  Wurzeln,  Blätter^ 
Blumen  etc.  nebeneinander.  Das  geschieht  nun  freilich  noch  an  sehr 
vielen  Orten,  wo  botanische  Pharmakognosie  vorgetragen  wird ;  ausser- 
dem aber  fiel  mir  in  Guibourt's  Vortrage  auf,  dass  mehrmals  von 
der  Drogue  selbst  kein  einziger  bestimmter  Charakter,  wohl  aber  die 
Charaktere  der  Pflanzenspezies  als  solcher  angegeben  wurden. 

VI.  Eine  höhere  Lehranstalt,  an  der  zum  Theil  noch  öffentliche 
Vorlesungen  gehallen  werden,  deren  Benutzung  aber  anderntheils  schon 
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sehr  beichHitkt  ist,  iat  die  l^cole  des  Minest  die  Bergbaufichale.  Die 
Vorlesungen  an  derselben  fiber  Geologie  (von  Elie  de  Beanmont), 
aber  Mineralogie  (von  S^narmont)  werden  wie  die  an  den  bisher 
besprochenen  Anstalten  Öffentlich  durch  Anschlag  bekannt  gemacht, 
und  Jedermann  kann  an  denselben  Theil  nehmen;  andere  Vorlesungen 
dagegen,  i.  B.  die  von  Ebelmen  fiber  Chemie  etc,  sind  wegen  Mangels 
an  Raum  oder  aus  andern  Grfinden  nicht  öffentlich.  Um  als  Schüler 
der  Anstalt  gans  anzugehören,  den  sweijahrigen  Cursus  mitsumachen, 
Dinss  man  eine  £intrittspräfung  bestehen,  und  es  sind  die  angenommen 
neu  Schäler  auf  eine  gewisse  Zahl  beschränkt.  Die  als  Schäler  ange- 
nommenen Leute  bezahlen,  auch  wenn  sie  Landesfremde  sind,  durchaus 
nichts,  auch  nicht  einmal  fär  Benutzung  des  Laboratoriqms.  —  Landes- 
fremden wird,  sobald  sie  die  Aufnabmsprfifung  bestehen  können,  mit 
acht  französischer  LiberalitAt  die  Aufnahme  gar  nicht  erschwert. 

Es  geht  zwar  der  Pariser  Bergbauschule  der  praktische  Unterricht 
ab,  der  in  Freiberg  z.  B.  so  zweckmässig  mit  dem  theoretischen  ver- 
bunden isty  weil  in  der  Nfthe  von  Paris  gar  keine  Bergwerke  sind; 
doch  wird  der  Besuch  von  Bergwerken  wfihrend  der  Ferien  und  ein 
Bericht  aber  das  Gesehene  den  Schülern  zur  Pflicht  gemacht,  und 
der  theoretische  Unterricht  möchte  wohl  wenig  zu  wünschen  übrig 
lassen. 

Vfie  an  einigen  andern  höhern  Bildungsanstalten  des^Staates^  z.  B. 
der  EcoU  polyteckmquef  EcoU  des  ponts  ei  chaussees^  Eeole  normale 
efc,  die  naturwissenschaftlichen  Fficher  berücksichtigt  werden,  ist  mir 
nnbekannt,  da  diese  Anstalten  theils  nicht  öffentlich  sind,  theils  ihrem 
Hauptzwecke  nach  mir  zu  fern  lagen. 

VII.  Dagegen  möchte  ich  jetzt  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Anstalt 
lenken,  die  auf  die  Industrie  von  Paris  den  grössten  und  unmittelbar- 
sten, und  gewiss  ^uf  *den  Nationalwohlstand  von  ganz  Frankreich  einen 
bedeutenden  Einflnss  ausübt;  es  ist  das  Conservatoire  des  aris  ei  me- 
tiers  (Conservatorium  der  Künste  und  Handwerke).  Nicht  dem  Theo- 
retiker, sondern  dem  Praktiker  gewidmet,  befindet  sich  das  Conser- 
vaioire  nicht  wie  die  bisher  besprochenen  Bildungsanstalten  im  Quariier 
iatin  oder  doch  nahe  bei  demselben,  sondern  eine  halbe  Stunde  davon, 
im  dicht  bevölkertsten  und  induslrieveichsten  Theile  der  grossen  Stadt. 

Die  Vorlesungen  am  Conserf>atoire^  fär  den  Fabrikanten,  Gewerbs- 
mann,  Handwerker,  Landbesitzer  und  deren  Angestellte  berechnet, 
sind  demnach  populär  gehalten.  Der  Industrielle  wird  durch  einige 
Kenntnisse  in  der  seinem  Berufe  zu  Grunde  liegenden  Wissenschaft 
nnd  Bekanntschaft  mit  dem  was  Andere  vor  ihm  geleistet,  zu  neuen 
Erfindungen  tüchtig  und  dazu  angespornt.  Tüchtige  Professoren,  ausser- 
ordenlHche  reiche  Hülfsmittel  an  Apparaten,  Modellen,  Zeichnungen  etc., 
nnd  Mittheilungen  über  die  neuesten  Erfindungen  machen  aber  diese 
Vorlesungen  auch  für  Adepten  sehr  interessant.  Sie  finden  nur  im 
Winter  statt,  und.  in  Berücksichtigung  des  hauptsächlich  sie  benutzen- 
den Pnblicums  nur  in  den  Feierabendstunden  nach  7  Uhr  und  am 
Sonntage,  alles  Umstände,  die  in  Verbindung  mit  dem  mehr  als  ^ständi- 
gen Wege  bis  zum  Conservaioire  mich  hinderten,  den  Vorlesungen  so 
ofl  beizuwohnen,  als  ich  sonst  gewollt  hätte. 

Das  Conservaioire  enthält  mehrere  Amphitheater,  das  für  Chemie 
nnd  Physik  bei  jeder  Vorlesung  voll  gedrängt  von  400  —  600  Leuten 
jeden  AlteVs  und  Standes  ^  in  reservirten  Logefl  auch  eine  Anzahl 
gebildeter  Damen.  *-  Die  schönsten  und  besteingerichteten  chemischen 
Mboratorien  von  gans  Paris  sind  hier,  doch  nur  zum  Gebrauche  der 
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Professoren  bestimmt.  Hier  von  besonders  grossem  Tl^tzen  ist  die 
reiche  Sammlung  von  Modellen  und  Zeichnungen  aller  möglichen  Ma- 
schinen, Apparate  und  Gewerke;  denn  diese  erleichtern  es  ausser- 
ordentlich auch  dem  Laien  in  einer  Wissenschaft,  sogar  demjenigen, 
dem  die  Umstände  jede  höhere  Bildung  versagten,  einen  oft  recht 
deutlichen  Begriff  von  Sachen  zu  geben,  die  er  vorher  höchstens  etwa 
dem  Jl^amen  nach  kannte.  Diese  Sammlung  ist,  wie  alle  Sammlungen 
in  Paris,  wöchentlich  mehrmals  unentgeltlich  dem  Publicum  geöffnet; 
mit  Vergnügen  besah  ich  darin  die  Modelle  der  Hohöfen,  Porcellan- 
Öfen,'  Zuckersiedereien,  Papierfabriken,  Bierbrauereien,  Branntwein- 
brennereien, der  Dampfmaschinen  aller  Art  und  in  allen  Stufen  der 
Vollkommenheit  u.  s.  w. 

Pouillet  tragt  am  Consertatoire  Physik  mit  besonderer  Rfick- 
sicht  auf  Mechanik  vor;  ich  hörte  ihn  z.  B.  die  Dampfmaschinen  ab- 
handeln und  erklären. 

Payen  liest  über  Gegenstände  aus  der  organischen  Chemie;  so 
hörte  ich  Vorträge  von  ihm  über  Bierbrauerei,  über  Gasfabrikation 
und  Benutzung  aller  Nebenproducte  dabei ;  über  wohlfeile  Bereitnngs- 
weise  von  Wasserstoffgas  und  Anwendung  desselben  im  Grossen  als 
Heiz-  und  mittelst  eigener  Vorrichtungen  auch  als  Leuchtgas ;  über  die 
zweckmässigste  Einrichtung  der  Becs,  damit  das  Leuchtmaterial  so  voll- 
ständig als  tbnnlich  verbrenne  u.  s.  w.  ^ 

Peligot  behandelte  Gegenstände  aus  der  unorganischen  Chemie, 
so  einmal  über  die  in  verschiedenen  Ländern  gebräuchlichen  Apparate 
zur  Zinkgewinnung,  über  Anwendung  des  Zinkoxyds  und  einiger  sei- 
ner unlöslichen  Verbindungen  als  Ersatzmittel  des  Bleiweisses,  —  eine 
Anwendung,  die  in  Frankreich  immer  mehr  aufkommt  und  Tausende 
den   Schmerzen  und  Gefahren  der  Bieikolik  entzieht,  u.  s.  w. 

Boussingault  liest  am  ConferrafotVe  über  Agricultor,  E  bei  man 
über  Thonwaaren  und  deren  Bereitung;  Olivier  unterrichtete  in  der 
beschreibenden  Geometrie  u.  s.  w. 

Vin.  Eine  Lehranstalt,  die  zwar  keineswegs  vom  Staate  geschafften  ist 
und  Jedem  zur  Benutzung  steht,  die  aber  jährlich  eine  grosse  Anzahl 
Techniker  bildet,  mag  ich  hier  nicht  stillschweigend  übergehen.  «Die 
Ecole  centrale  des  aris  et  des  manufactures  wird  von  jungen  Leuten 
besucht,  die  aus  der  ganzen  Welt  da  zusammenkommen^  um  nach  3 
oder  4  Jahren  den  Schatz  erworbener  Kenntnisse  in  allen  Ländern  zu 
rerwerthen.  Diejenigen  einheimischen  oder  fremden  Zöglinge,  die  nach 
ihrem  Austritt  aus  der  Schule  in  Frankreich  bleiben  wollen,  sind,  wenn 
sie  irgend  gute  Zeugnisse  sich  erworben  haben,  sicher,  sogleich  oder 
in  sehr  kurzer  Zeit  eine  lucrative  Anstellung  zu  bekommen,  da  man 
in  allen  französischen  Eta])lissements  vorzugsweise  gern  ehemalige  Scha- 
ler der  Ecole  centrale  zur  Leitung  technischer  Arbeiten  beruft.  Diese 
Anstalt  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  auf  Actien  gegründet;  einige  der  be- 
kanntesten Professoren  von  Paris  sind  wenigstens.Theilhaber,  Direc- 
toren  und  zugleich  Lehrer  an  der  Anstalt  (so  z.B.  Dumas  bis  zu 
seinem  Eintritt  ins  Ministerium).  Die  Schüler  bezahlen  für  den  ihnen 
ertheilten  Unterricht,  Benutzung  der  Laboratorien  etc.  jährlich  Aber 
200  Thir.  Die  drei  Classen  der  Schule  enthalten  zusammen  3  —  400 
Schüler.  Nicht-Schüler  erhalten  nur  mittelst  ganz  besonderer  Empfeh- 
lungen Erlaubniss,  einzelnen  Vorträgen  folgen  zu  dürfen.  Ausser  einer  spe- 
ciellen  Fachbildung  erhalten  die  Schüler  eine  möglichst  allgemeine 
theoretische  und  praktische  Ausbildung,  um  im  Stande  zu  sein^  die  ver- 
ffchiedenartigsten  technischen  Unternehmangen  zu  leiten.     Im  enteil 
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Jahre  höreiu  alle  Schöler  die  gleicbeo,  allgemeia  vorbereitenden  Vor- 
leniDgen  und  mässen  sich  sehr  viel  im  Zeichnen  üben;  die  Schfiler 
des  zweiten  nnd  dritten  Jahres  find  dagegen  je  nach  dem  Zwecke 
ihrer  Stadien  in  4  Abtheilungen  getheilt  und  haben  nur  theilweise  ge- 
meinschaftliche, theilweise  aber  jede  Abtheilung  besondere  Vorlesungen 
mtd  Beschfiftigangen ;  die  Abtbeilungen  sind:  Chemiker,  Metallargen, 
Ingenieurs  und  Mechaniker.  Die  Aufnahme  in  die  Schule  ist  nicht  sehr 
schwierig,  z.B.  möglich  beim  Austritt  aus  tüchtigen  Gewerbeschulen; 
schwieriger  ist's,  sich  in  derselben  su  halten,  wegen  der  sehr  hAufig 
wAderkehrenden  strengen  Prüfungen,  bei  denen  ein  böser  Erfolg  ohne 
irgend  viele  umstände  die  Ausweisung  aus  der  Schale  nach  sich  sieht. 

Die  Chemiker  sind  bei  ihrem  Austritt  aus  der  Schule  als  Chemiker 
gar  nicht  übermSssig  bewandert,  da  sie  der  Chemie  verhfiltnissmfissig 
nnr  einen  kleinen  Theil  ihrer  Zeit  widmen,  nnd  nur  im  dritten  Jahre, 
und  dann  noch  nicht  viel  in  einem  Laboratorium  arbeiten;  dagegen 
fanben  sie  den  Vortheil,  ohne  grosse  Schwierigkeit  ein  Fabrikgebfiude 
mit  allen  nöthigen  und  aweckmfissigen  Einrichtungen  tum  Betriebe  die- 
ses oder  jenes  Zvferges  der  technischen  Chemie  selbst  einrichten,  die 
Kosten  hiefür,  die  nöth ige  Maschinenkraft  etc.  selbst  berechnen  su  können. 

Von  bekannten  Chemikern  sind  als  Professoren  an  der  EeoU  cen^ 
tralt:  Dumas  (bis  vor  1^  Jahren)  für  allgemeine  (unorganische) 
Chemie,  C  a  h  o  u r  s  für  organische,  P  e  1  i  g  o  t  für  analytische,  P  a  y  e  n 
für  technische  Chemie;  Wnrts  leitet  die  Arbeilen  im  Laboratorium. 

IX.  Es  scheint  mir  nicht  uns  weck  massig,  auch  derjenigen  gelehrten 
Gesellschaften  zu  erwfihnen,  in  denen  naturwissenschaftliche  Gegen- 
stände bebandelt  werden  und  deren  Sitsungen  dem  Publicum  zngäng- 
iich  sind. 

Die  Academie  des  sciences  ist  von  den  vier  Akademien,  die  su- 
siBimen  das  InMtiiut  de  France  bilden  (die  übrigen  sind  die  .4cad. /ran- 
;^«tse,  Acad,  desinscripUcns  et  helles  letires  und  Acad,  des  beai$x  artt') 
die  zahlreichst  vertretene.  Unter  den  63  Mitgliedern  sind  die  dem 
Naluf forscher  bekannten  Namen  von Gay-Lussac  (jetzt  durch  F r e m  y 
auch  hier  ersetzt),  Chevreul,  Dumas,  Orfila,  Regnault,  Pe- 
louze,  Arago,  Biet,  Elie  de  Beaumont,  Milne-£d  ward  s, 
Sonbeiran  n.  A.  In  den  wöchentlich  einmal  statt  findenden  öifent- 
licben  Sitzungen  werden  meist  Commissionsberichte  über  der  Aka- 
demie vorgelegte  Arbeiten  vorgelegt  und  die  allerneuesten  Entdeckun- 
gen frMMÖsischer  Gelehrten  aus  dem  Gebiete  aller  Wissenschaften  in 
kurzen  Notizen  mitgetheilt.  Der  Besuch  dieser  SItzpngen  wäre  also 
meist  sehr  interessant,  wenn  nicht  die  schlechte  Construction  des  Saa- 
les —  mit  dem  die  Herren  Physiker  der  Akademie  ihrem  Wissen 
Üter  die  ScbalUehre  keine  grosse  Ehre  machen  —  die  meisten  Zuhö- 
rer hinderte,  die  gehaltenen  Vorträge  kaum  mehr  als  zur  Hälfte  zu 
verstehen ;  iaHnerhin  aber  stellt  sich,  auch  ausser  den  10 — 20  Zeitungs- 
redactenren  das  Publicum,  so  zahlreich  als  es  Platz  findet,  ein. 

Wöchentlich  einen  Abend,  versammelt  sich,  ^wa  50  Mitglieder  stark, 
die  ShciM  phüomatique^  deren  Mitglieder  theilweise  auch  Akademiker, 
gvÖsBtentheils  aber  jüngere  Prozessoren  und  Agrög^s  sind.  Auch  hier 
Wird^  manchmal  noch  früher,  als  in  den  Sitzungen  der  Akademie,  manch- 
bmI  bald  nachher,  mitgetheilt,  was  in  Paris  Gelehrte  aller  Wissen- 
sehaften  zu  Tage  fördern.  Hier  z.  B.  hörte  ieh-Le  v  e r  r  i  e r  Vorträge  halten 
Aber  astronomische  und  mathematische  Gegenstände  i  Vorträge  über  Phy- 
sik, Chemie,  Zoologie,  Geologie^  Mineralogie,  Physiologie.  Die  Sitzungen 
sind  ebeoCaUs  öffienSicb,  doch  von  Nichtmitgliedern  sehr  selten  besucht. 
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Za  den  Sitiangen  der  SociiU  de  GMegie,  die  mon^lich  zweimal 
sich  vereinigt,  Vorlrige  ihrer  Milglieder  und  briefliche  MiUheiloDgen 
correspondirender  Mitglieder  verscMedener  Linder  anhört,  erhielt  ich 
durch  Empfehlungen  Eintrilt,  war  jedoch  zu  wenig  Geologe,  um  regel- 
mässig denselben  mit  grossem  Kutten  beiwohnen  su  können. 

Die  SociiU  agricole  versammelt  siph  gleichfalls  alle  14  Tage,  um 
Vorträge  aus  verschiedenen  Wissenschafleo,  jedesmal  von  einem  andern 
Gelehrten,  der  hierum  ersucht  wird,  anzuhören.  Nichtmitglieder  finden 
mittelst  Karten  Eintritt,  welche  die  Mitglieder  in  gewisser  Zahl,  aber 
je  nur  für  eine  Sitcung  gültig,  auszugeben  das  Recht  haben.  Die  lei- 
sten Mitglieder  der  Gesellschaft  sind  nicht  eigentlich  Gelehrte,  und  die 
Vorträge  daher  für  gebildete  Laien,  nicht  tief  in  die  Wissenschaft  ein- 
dringend, berechnet,  •  dafür  aber  herrscht  in  der  Wahl  der  Vorträge 
eine  sehr  grosse  Mannigfaltigkeit.  So  sprach  im  Laufe  des  Winters 
Prof.  Martins,  der  das  Eis  der  Polarmeere  und  der  Alpen  beobach- 
tete, über  die  Gletscher  der  Schweiz;  Becquerel  über  L*cht;  Brog- 
niart  über  Anthracit  und  Steinkohlen,  deren  Ursprung  und  deren  Aus- 
beutung in  verschiedenen  Ländern;  Payen  über  die  jetzt  aus  Knochen 
gewonnenen  Producte;  derselbe  später  über  die  vom  Juni  1649  an 
statt  findende  Industrie-Ausstellung  u.  s.  w. 

\^\^  ßociil»  des  Pharmaciens  versammelt  sich  alle  Monate  einmal 
in  der  Ecole  de  pharmacie.  Ich  hörte  dort  unter  anderm  interessante 
Mittheilungen  von  Gaultier  de  Claubry  über  die  verschiedenen 
Stoffe,  die  dem  Weingeiste  zugesetzt  werden,  um  die  hohen  Eingangs- 
gebühren der  Stadt  Paris  zu  vermeiden  u.  s.  w. 

Naturwissenschaftliche  Sammlungen.  -*  Der  Droguensammlang  in 
der  Ecole  de  pharmacie  habe  ich  schon  Erwähnung  gethan;  auch  in 
der  Ecole  de  midecine  ist  eine  pharmakognostische  Sammlung,  doch 
weniger  gut  ausgerüstet  als  erstere.  Dagegen  ist  hier  ein  recht  gotes 
Museum  für  vergleichende  Anatomie  den  Studirenden  täglich  geöffnet. 
Zur  medicinischen  Schule  gehört  auch  das  Musee  Dupuytren,  das-  theils 
in  Weingeist  aufbewahrte,  theils  in  Wachs  ausgezeichnet  nachgebildete 
pathologische  Präparate  enthält. 

Der  Jardin  des  pianies  nmfasst  eine  zoologische  Sammlung,  die 
wohl  dem  ^joological  Museum  in  London  nicht  viel  nachstehen  wird; 
ferner  eine  sehr  reiche  Gallerie  von  Skeletten  und  Präparaten,  in  Wein- 
geist aufbewahrt  oder  in  Wachs  nachgebildet,  zum  Studium  der  ver- 
gleichenden Anatomie  (Jussieu  hat  ganz  besondere  Verdienste  um 
diesen  Theil  des  Museums);  eine  Menagerie  zahlreicher  Säugetbiere, 
Vögel  und  Amphibien ,  mit  der  die  vereinzelten  Käfige  im  *  Thier- 
garten  Berlins  freilich  nicht  auf  die  gleiche  Stufe  zu  stellen  sind.  Die 
Gewächshäuser  scheinen  mir,  obschon  deren  Zahl  ansehnlich  ist,  nicht 
in  demselben  Maassstabe  grossartig  zu  sein,  und  ein  Gcsammteindruck 
tropischer  Natur,  wie  ihn  das  Palmenhaus  im  botanischen  Garten  Ber- 
lins gewährt,  kann  in  Paris  nicht  ebenso  gewonnen  und  empfunden 
werden.  Botanische  Gärten  sind  jnehrere,  je  nach  verschiedenen  Zwe- 
cken getrennt,  nebeneinander,  und  dem  grossen  Räume,  den  sie  ein- 
nehmen, entspricht  grosse  Reichhaltigkeit.  Sodann  ist  eine  Sammlung 
getrockneter  Hölzer  und  Früchte  und  eine  von  in  Wachs  sehr  gut  nach- 
gebildeten, aber  zum  Studium  doch  wohl  wenig  nutzlichen  Pilzen  auf- 
gestellt. Die  geologische  und  mineralogische  Sammlung  ist  ungemein 
reichhaltig  und  enthält  Prachtexemplare;  doch  soll  die  mineralogische 
den  Vergleich  mit  der  in  Wien  nicht  aushalten. 

Auch  die  Mineraliensammlung  der  ^cole  des  Mines  übartriift  di^- 
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jenige  des  Jardin  des  pläntes.  In  einem  Theile  dieser  Samailang  ist 
sBsammeiigestelU,  was  jedes  Departement  in  Frankreich  an  Mineralien 
besitat;  in  einem  andern  Theile  sind  die  Mineralien  der  ganaen  Erde, 
nach  gewöhnlicher  Weise  classificirt,  aufgestellt.  Eine  geologische 
Sammlung  ist  natürlich  hier  auch  yorhanden. 

Alle  diese  Sammlungen  stehen  dem  Publicum  mehrmals  wöchent* 
Heb,  den  Studirenden  fast  täglich  einige  Stunden  offen;   aueh  daswe-. 
niger  gebildete  Publicum  zeigt  durch  fleissigen  Besuch  regen  Antheil 
füf  dieselben. 

\i#  Bibliotheken.  Im  Jardin  des  pianies  ist  eine  äusserst  reiche 
Bibliothek  naturwissenschaftlicher  Werke  und  Zeitschriflen,  also  auch 
chemischer  und  physikalischer;  die  meisten  deutschen  Zeitschriften  s.  B. 
sind  dort  zu  finden  und  die  Bibliothek  täglich  mehrere  Stunden  geöff- 
net, so  wie  die  Einrichtung  getroffen,  dass  dort  gearbeitet  werden  kann. 

In  der  Ecole  de  medecine  ist  die  Bibliothek  weniger  reich  und 
eolhält  hauptsächlich  nur  französische  Werke;  sie  wird  aber,  da  sie 
den  ganzen  Tag  offen  und  ein  sehr  grosser  Lesesaal  vorhanden  ist, 
von  den  Studirenden,  namentlich  im  Winter,  sehr  fleissig  benutzt. 

Auch  im  Consertiaioire  des  aris  ei  mitiers  besteht  eine  Bibliothek 
mit  ahnlicher  deren  Benutzung  sehr  erleichternder  Einrichtung,  und 
ebenso  sind,  im  Quartier  laiin  noch  mehrere,  freilich* nicht  hauptsäch- 
lich naturwissenschaftliche  Werke  enthaltende  öffentliche  Bibliotheken. 

Ich  will  nun  schliesslich,  dem  Eingangs  gegebenen  Versprechen 
gemäss,  die  Verhältnisse  der  Spital -Apotheken  in  Paris  noch  etwas 
näher  erörtern. 

Die  Givilspitäler  von  Paris  --  es  sind  deren,  glaube  ich,  etwa  15 
—  stehen,  mit  Ausnahme  einiger  wenigen,  unter  gemeinschaftlicher 
Administration  und  aind  reich  dotirt.  In  fast  allen  sind  Ordens- 
schwestern als  Aufseherinnen  der  Krankenpfleger  und  Pflegerinnen. 
Jedes  Spital  hat  eine  Apotheke  ffir  sich,  aus  der  jedoch  an  gewiss.en 
Tagen  der  Woche  für  Kranke,  die  nicht  im  Spital  untergebracht  wer- 
den, sondern  nur  zur  Consultation  kommen,  Arzneimittel  ausser  dem 
Spital  unentgeltlich  verabfolgt  werden.  Jeder  Spitai- Apotheke  st^ht 
ein  Pharinaden  en  chef  vor,  der  jedoch  nur  das  Rechnungswesen^  und 
aber  die  Gehülfen  einige  Aufsicht  führt,  und  deshalb  meist  wenig  l»e- 
schäftigt  ist.  Die  Stellen  werden  öffentlich  ausgeschrieben  und  in  Folge 
ziemlich  weitläufiger  und  schwieriger  Prfifungen  vergeben.  DieBesol- 
dangen  variiren  nach  der  Grösse  des  Spitals  zwischen  1800  und,  wenn 
ieh  nicht  irre,  3000  Francs,  nebst  freie?  Wohnung,  -Holz  u.  s.  w. 

Unter  dem  Pharmacien  en  chef^  jedoch  von  diesem  viel  unabhän- 
giger als  in  Privat-Apotheken,  stehen  die  Gehülfen,  deren  Zahl  nach 
der  Grösse  des  Spitals  und  der  Zahl  der  darin  angestellten  Aerzte  (ich 
habe  oben  schon  erwähnt,  dass  jedem  Arzte  ein  eigener  Apothekergehülfe 
beigegeben  ist)  zwischen  2  und  13,  in  der  Mehrzahl  der  Spitäler  5  bis? 
beträgt;  durchschnittlich  mag  je  1  Gehülfe  für  etwa  100  Kranke  die 
Arzneien  zu  besorgen  haben.  Der  Apothekergehülfe  folgt  dem  Arate 
beim  Krankenbesuche,  schreibt  die  Verordnungen  auf,  führt  sie  sodann 
in  der  Apotheke  aus,  und  aolUe,  was  jedoch  nicht  allgemein  geschielit, 
auch  bei  der  Vertheilung  der  Arzneimittel  gegenwärtig  sein.  Die  Ti- 
aanen,  welche  die  Kranken  täglich  bekommen,  werden  auf  Angabe  der 
Geholfen  von  untergebenen  Angestellten  angefertigt  und  ausgetbeHt, 
und  hat  derGehfilfe  hierüber  nur  Aufsicht  zu  fuhren.  Die  chemischen 
und  pharmaceutischen  Präparate  werden  für  alle  Spital-Apotheken  in 
einem  besondern  Etablissement,  der  Pharmaeie  cenirale  des  hospitauof^ 
Terfer ligi,  ßo  das»  also  in  den  Spitfilero  gar  htm  DefectttrtrbaHen 
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Torkomna^D,  und  die  Gehulfeo  hier  nur  einige  von  ibrem  Ante  dfter« 
verschriebene  Pillen  oder  Salben,  die  nicht  allgemeine  Anwendang 
finden,  Eum  Voraus  su  fertigen  haben.  Das«  die  Receptur,  wie  über- 
haupt in  solchen  Anstalten,  möglichst  einfach  ist,  versteht  sich.  Einer 
der  Gehälfen,  der  Reiheordnung  nach,  ist  verpflichtet,  wfibrend  34  Stun- 
den sich  nichl  aus  dem  Spitale  zu  entfernen,  um  die  im  Laufe  des 
Tages  vorkommenden,  namentlich  die  durch  die  Consultationen  herbei* 
geföhrten  Geschfifte  zu  besorgen ;  die  übrigen  haben,  da  die  Kranken- 
besuche in  der  Regel  Morgens  früh  statt  finden,  den  grössten  Theil 
des  Tages,  durchschnittlich  von  10  oder  11  Uhr  an  durchaus  zu  ffrer 
freien  Disposition. 

Den  Gehälfen  ist  hierdurch  —  und  es  ist  dies  der  Hauptzweck 
dieser  Einrichtung  —  vortreffliche  Gelegenheit  geboten,  wahrend  der 
vier  Jahre,  die  sie  in  den  Spitälern  bleiben  können,  Vorlesungen  zu 
hören  und  ausgedehnte  Studien  zu  machen.  Leider  wird  diese  Gele- 
genheit von  9  Zehnteln  der  Geholfen  schlecht  benutzt,  und  es  glauben 
sich  dieselben,  wenn  sie  einmal  eine  Stelle  erhalten  haben,  nua  während 
vier  Jahre  geborgen  und  berechtigt  zu  faulenzen.  Jährlich  statt  findende 
Pröfungen,  je  nach  deren  Erfolg  der  Administration  zusteht,  die  Gehol- 
fen zu  entfernen,  so  wie  Preisanstheilungen  und  die  Maassregel,  dass* 
jährlich  oder  zWeijähriich  das  Spital  gewechselt  werden  soll,  steuern 
obigem  Missbrauche  nur  sehr  unvollkommen,  und  die  Administration 
war  schon  nahe  daran,  die  ganze,  namentlich  für  weniger  bemittelte  Gehul- 
f|en  so  woblthätige  Einrichtung  der  grossen  Gehulfenzahl  eingehen  zu  lassen. 

Für  die  durchschnittlichen  täglichen  drei  Arbeitsstunden  erhalten 
die  Gehälfen  freie  Wohnung  mit  Holi  und  Licht,  oder  in  einigen  Spi- 
tälern, wo  der  Raum  mangelt,  monatlich  35  Francs  Entschädigung; 
jährlichen  Gehalt  600  Francs  (ca.  150  Thlr.)i  wovon  jedoch  im  ersten 
Jahre  200  Francs  fär  Pröfungsun kosten  abgezogen  werden;  endlich 
theilweise,  in  einigen  Spitälern  (früher  äberall)  vollkommen  freie  Ver- 
köstigung — 'Allea  zusammengenommen  wahrlich  wohl  der  Mühe  werth, 
sich  darum  zu  bewerben!  So  wenig  ich  deutschen  Apothefcergehfltfen 
rathen  kann,  in  Paris  in  Privatgeschäfte  zu  treten  (ich  habe  einige 
gekannt,  die  auf  diese  Weise  ihr  Heil  versuchten  und  glaubten,  dabei 
Paris  sehen,  kennen  zu  lernen  und  benutzen  zu  können),  so  sehr  möchte 
ich  sie  auf  die  obige  Einrichtung  der  Spital-Apotheken  und  die  dor- 
tigen Gehölfenstellen  aufmerksam  machen.  In  Privatgeschäften  ist  die 
Bezahlung  auch  durchschnittlich  600  Francs  jährlich,  dafür  iat  man  aber 
angebunden  voir  Morgens  früh  bis. Abends  11  Uhr,  und  erlebt  nur  alle 
14  Tage  einen  halben  Ausgebetag;  zudem  kann  man  in  den  meisten 
Geschäften  fast  gar  nich)^  lernen.  In  den  Spital-Apotheken  lernt  der 
Gehfilfe  nun  freilich  auch  nichts,  da  nichts  defectirt  und  die  Receptur 
über  die  Maasaen  praeter  fropter  ausgeübt  wird.  Allein  wie  ange- 
nehm und  für  den,  der  da  will,  wie  nützlich,  ein  oder  einige  Jahre 
in  Paris  zubringen  zu  können,  fast  ohne  einen  Thaler  zuzusetzen  und 
dabei  Herr  seiner  meisten  Zeit  zu  sein ! 

Man  wird  nun  fragen,  unter  welchen  Bedingungen  der  Eintritt  in 
die  Spital-Apotheken  statt  finde.  Die  Hauptbedingung  für  einen  deut- 
schen Pharmaceuten  ist  freilich  die,  dass  er  der  französischen  Sprache 
liemlich  mächtig  sei,  und  Uebung  im  Spreehenj  nicht  nur  theoretische 
Kenotnisa  der  Grammatik  habe.  Es  lässt  sich  diese  Bedingung  meiner 
Ansicht  nach  am  besten  erreichen,  durch  einen  gut  benutzten  Aufent- 
halt in  der  französischen  Schweiz,  wohin  ja  ohnehin  schon  lange  der 
Zug  so  vieler  deutschen  Apothekergehülfen  geht.  Uebiigens  kann 
Ml  M«  ai^er  EiMraiif  bfungmiy  4aM  lasdM«  tud  «pmchlreaide 
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CoDwrrenten  bei  den  Prüfungen  nicht  nur  nicht  hintangesetst,  sondern 
auf  die  Sckwierigkeiten,  die  eine  Präfong  in  einer  andern  als  der  Mot- 
tersprache darbietet,  fast  mehr  als  nnr  billige  Rücksicht  genommen 
wird.  Die  Präff^ngen  selbst  sind  iwar,  lum  Theil  in  Folge  der  gros- 
sen Zahl  TOD  Bewerbern  (für  etwa  30  Stellen,  die  jedes  Jahr  zu  be-* 
setzen  sind,  melden  sich  je  50  — 100  Bewerber)  sehr  umstfindlicb,  uad 
dauern  etwa  einen  Monat  lang;  die  Anforderungen  sind  aber  so,  dass 
ein  einigermaassen  unterrichteter  deutscher  Apothekergehülfe  nicht  nur 
nicht  zurückzuschrecken  braucht,  sondern  der  grossen  Mehrzahl  der 
sidi  meldenden  Franzosen  die  Spitze  bieten  kann. 

In  Folge  der  in  diesem  Jahre  erst  getroffenen  Abänderungen  fin- 
den folgende  Prüfungen  statt: 

1)  Erkennung  und  Benennung  von  16  einfachen  Droguen  (franzö- 
sischer und  lateinischer  Name,  bei  Pflanzen  Angabe  der  Familien)  und 
von  4  zusammengesetzten  Arzneimitteln,  wozu  4  Minuten  Zeit  gewährt  sind. 

2)  Anfertigung  eines  chemischen  oder  pharmaceutischen  Präparats 
und  Ausführung  einer  Magistralformel  (Pillen  oder  Emulsion  etc.); 
die  dazu  gegebene  Zeit  ist  1|  oder  2  Stunden. 

Nach  der  ersten  und  auch  noch  nach  der  zweiten  Prüfung  kön- 
nen die  Concurrenten  von  der  weitern  Theilnahme  an  den  Prüfungen 
ausgeschlossen  werden,  wenn  ihre  Leistungen  allzu  unbefriedigend  waren. 

3)  Mündliche  Beschreibung  der  Darstellung  eines  chemischen  und 
eines  pharmaceutischen  Präparats ;  man  hat  10  Minuten  Zeit,  den  Gegen- 
stand zu  überlegen,  und  10  Minuten,  um  über  denselben  zu  sprechen, 

4)  SchriAliche  Bearbeitung,  unter  Aufsicht  und  ohne  Benutzung 
von  Hülfsmitteln,  einer  chemischen,  einer  pharmakognostischen  und  einer 
pharmaceutischen  Aufgabe^  Zeit  dazu  3  Stunden. 

Die  Werke,  mit  denen  man  nothwendig  etwas  vertraut  sein  muss, 
um  die  Prüfungen  zu  bestehen,  eigentliche  Bibliae  sacrae  für  die  vor- 
liegenden Zwecke  sind:  das  Werk  von  Soubeiran  » Tratte  de Phar^ 
m«cte« ;  das  pharmakognostische  Werk  von  Guibourt  TnHistaire  des 
droguee  stmp/es«  und  die  französische  Pharmakopoe. 

Dje  Prüfungen  finden  jäbrlich  im  Februar,  der  Antritt  der  Stellen 
am  1.  April  statt.  Von\  Herbst  an  halten,  durch  Anschlag  in  der 
Eeole  de  pharmacie  bekannt  gemacht,  mehrere  Assistenten  etc«  Exa- 
liiinatorien  und  Besprechungen  zur  Vorbereitung  für  obige  Prüfungem, 
und  ich  möchte  namentlich  Landesfremden  rathen,  an  diesen  »Confe^ 
rences*  sich  zu  betheiligen. 

War  «das  bisher  Gesagte  geeignet,  die  Einrichtung  der  Spital-Apo- 
theken in  gunstigem  Lichte  erscheinen  zu  lassen,  so  findet  sich  bei 
näherer  Betrachtung  doch  auch  Manches  auszusetzen. 

Die  Pharmacie  centrale  steht  zwar  unter  der  vortrefflichen  Leitung 
S  0  u  b  e  t  r  a  n's ,  hat  trefflich  eingerichtete  grossartige  Laboratorien,  Ap- 
parate etc. ;  allein  es  arbeiten  in  denselben  nur  1  oder  2  Gehülfen, 
und  die  meisten  Geschäfte  werden  durch  Arbeiter  besorgt,  wobei,  wie 
ich  aus  den  Präparaten  au  ersehen  Geiegenheit  hatte,  nicht  stets  Alles 
so  sorg£lltig  bereitet  wird,  wie  es  geschehen  sollte.  Es  fehlt  in  den 
einzelnen  Spital-Apotheken  an  gehöriger  Zahl  und  Beschaffenheit  der 
■oth wendigsten  Utensilien,  so  dass  ein  Apothekergehfilfe,  der  gewohnt  iat, 
ordentlich  udd  reinlich  zu  arbeiten.  Muhe  hat,  sich  einzugewöhnen,  und  dass 
oberflächlichen,  ungenauen  und  wenig  reinlichen  Arbeiten  auf  eine  mir 
unbegreifliche  Weise  Vorschub  geleistet,  ja  man  dazu,  fast  gezwungen 
wird,  ^ 

fliermil  hefcbheise  ich  meinen  Bericht«     Möchte  derselbe,  der 
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Absicht  gemäss,  die  mich  zu  dessen  Abfassung  veranlasste,  Einigen 
ein  nüUlicher  Wegweiser,  eine  wunschenswerthe  Anregung  sein! 

Dem  Hrn.  Dr.  Güster  fär  die  Mittheilang  dieses  Berichtes  dankend, 
mnss  ich  die  Versögerung  des  Abdruckes  mit  der  iiifälligen  Aphfiafahg 
\on  Material  entschuldigen.  H.  Wr. 

4)  Allgemeiner  Anzeiger. 

Hamburg,  December  1850.^ 
Der  Unterzeichnete,  bisher  seit  35  Jahren  praktischer  Apotheker, 
beehrt  sich  seinen  Herren  Fachgenossen  ergebenst  Anzeige  zu  machen, 
dass  er  am  hiesigen  Platze  ein  Nachweisungs-Institut  für  pharmaceu- 
tische  und  derPharmacie  verwTandte  Zwecke  etablirt  hat,  das  nament- 
lich folgende  Zweige  umfasst: 

1)  Engagements  -  Vermittelung  zur  Verwaltung  von  Apotheken, 
chemischen  Fabriken  und  ahnlichen  Anstalten,  —  von  Gehälfen 
und  Lehrlingen; 

2)  Pachtung,  Kauf  und  Verkauf  von  Apotheken,  chemischen  und 
ähnlichen  Geschäften ; 

3)  Auskunft-Ertheilung  über  pharmaceutische  und  der  Pharmacie 
verwandte  Gegenstände. 

Je  mehr  es  dem  Unterzeichneten  gelingen  wird,  seine  Wirksam- 
keit auszudehnen,  um  so  gemeinnütziger  kann  sie  werden,  und  er  bit- 
tet daher  recht  freundlich  seine  Herren  Fachgenossen,  ihm  durch  ihre 
gefälligen  Mittheilungen,  namentlich  in  Bezug  auf  eintretende  Vacan- 
zen  und  Stellesgesuche,  dazu  behülflich  zu  sein.  Er  erfreut'  sich  be- 
reits der  wirksamen  Unterstützung  sowohl  der  hiesigen  Herren  Apo- 
theker, als  auch  des  pharmaceutischen  Vereins  der  hier  conditionirenden 
Herren  Gehälfen,  und  bezieht  sich  hinsichtlich  seiner  Befähigung  auf 
das  Urtheil  seiner  bisherigen  Herren  Collegen. 

Das  Honorar  für  gewöhnliche  Engagements- Vermittelung  von  Ge- 
holfen ist  für  die  HH.  Principale  3  Pr.  Thaler,  für  die  HH.  Gehälfen 
3  Pr.  Thaler,  in  Bezug  auf  die  übrigen  Gegenstände  eine  Vergütung 
nach  billigem  Üaassstabe  im  Verhältniss  der  damit  verbundenen  Möh^ 
Haltung.  Theodor  Hasche  in  Hamburg. 

Herrn  Theodor  Hasche,  bislang  unser  geachteter  und  sehr 
werther  College,  bezeugt  der  Hamburg-AUonaer  Apotheker- Verein  mit 
Vergnügen,  dass  er  zu  dem  oben  angeführten  Geschäfte  nij^ht  nur  die 
nöthige  Umsicht  und  Sachkenntniss,  sondern  was  hierbei  das  Wich- 
tigere ist,  auch  ein  solches  Maass  von  Aufrichtigkeit  und  Unpartheilich- 
keit  besitzt,  dass  man  sich  bei  verkommenden  Fallen  mit  vollem  Ver- 
trauen an  ihn  wenden  kann. 

Namens  des  obigen  Vereins  G.  L.  Ulex,  d.  Z.  Präses. 

Apothekeneinrichtung. 

Für  die  Zollvereins-Staaten  übernehme  ich  bei  ganzen  voll- 
ständigen Einrichtungen  in  Glas-,  Holz-  und  Porcellanbüchsen :  die 
Versteuerung  auf  Glas  mit  2  Ngr.  (7  kr.  rhein.),  auf  weisses  Porcel- 
lan  ^  Ngr.  (9  kr.  rhein.)»  Holzbüchsen  3  Pf.  (l|  kr.  rhein.)  pr.  Stück 
im  Durchschnitte,  wodurch  sich  Jeder  eine  sichere  Berechnung  machen 
kann,  und  wenn  die  Herren  Pharmacenten  Alles  bei  mir  bestellen, 
sich  des  Vortheils  einer  durchaus  gleichförmigen  Schrift  in  a  1  te  n  Stand- 
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gefftssen  versichert  halten,  utad  überzeugt  seia  dürfen,  dass  sie  bei 
Glas  weoigsteos  ein  Drittheil,  bei  Porcellan  und  Holzbuchsen  ein  Fünf- 
theil  im  Preise  gegen  andere*  Bezugsquellen  ersparen. 

Den  Ruf,  den  das  böhmische  Glas  und  Porcellan  besitzt,  und  die 
erworbene  vielseitige  Erfahrung  in  dem  Einrichtungsgeschäfie  gewäh- 
ren mir  die  Beruhigung,  das«  auch  ferner  meine  Dienste  allen  Phar- 
maceuten  willkommen  sein  werden. 

Meine  neuen  Preisverzeichnisse  sind  zuf  Ersparung  des  Portos 
durch  den  Buchhandel  mit  250  Abbildungen  der  neuesten  chemisch- 
phaTmaceutischen  Gcräthschaften  ä  7^  Ngr.  (27  kr.  rhein.)  zu  bezie- 
hen, werden  übrigens  auch  bogenweise  in  Poggendorff's  Annalen  bei- 
geheftet erscheinen.  ^  W.  Batka  in  Prag. 

Dem  Herrn  Batka  bescheinige  ich  mit  Vergnügen,  dass  ich  schon 
für  mehrere  Apotheken-Einrichtungen  die  Glasgefässe  von  ihm  bezogen 
habe  und  in  jeder  Hinsicht  zufrieden  gestellt  bin. 

Dr.  L.  Aschoff,  Apotheker  in  Bielefeld. 


Pi^eisfrage, 

Die  Aufbewahrung  des  Getreides  in  Erdgruben,  welche  der  atmo- 
sphärischen Luft  und  der  Feuchtigkeit  unzugänglich  sind,  hat  unzwei- 
felhafte Vorzüge  vor  jeder  andern  Art  von  Fruchtmagazinirnng.  Ge- 
sundes, trocknes  und  reines  Getreide  hält  sich  in  solchen  Silos  eine 
lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  unversehrt  und  sicher  vor  Wurm- 
und  Mäusefrass,  so  wie  vor  Beschädigung  durch  Brandunglück,  Die 
Kosten  der  Anlage  und  Unterhaltung  der  Silos  sind  weit  geringer  als 
diejenigen,  welche  Kornspeicher  und  Mehlniagazine  erfordern.  Ist  die 
Einlagerung'  des  Getreides  in  Silos  erfolgt,  so  bedarf  dasselbe  bis  zur 
Entleerung  der  Gruben  keiner  weiteren  Obsorge  und  Verwaltung  aus- 
ser einer  Aufsicht,  um  Entwendungen  zu  verhüten,  welche  jedoch,  da 
sie  nicht  leicht  auszuführen,  viel  weniger  als  bei  Kornhäusern  zu  be- 
fürchten sind.  Durch  Getreidelagerung  in  Silos  würden  daher  die 
Einwendungen  erledigt  werden,  welche  der  Magazinirung  der  Frucht 
in  Speichern  etc.  entgegen  sieben.  Das  Zurücklegen  der  Ueherschüsse 
reichlicher  Ernten,  um  die  gesammelten  Vorräthe  bei  eintretendem  Han- 
gel zur  Verwendung  aufzuschliessen,  würde  aber,  im  Grossen  ausge* 
führt,  in  Zeiten  des  Ueberflussos  den  Landwirth  vor  einem  das  Ver- 
hältniss  zu  seiner  Arbeit  und  zu  seinem  Kostenaufwande  überschrei- 
tenden Sinken  des  Preises  seiner  Producte  bewahren,  in  Zeiten  des 
Mangels  den  Druck  übergrosser  Theuerung  verhüten,  mithin  im  Allge- 
meinen höchst  wohlthälig  werden. 

Durch  die  Silo -'Anlagen  der  Mansfelder  Bergbaugesellschaft  ist 
bereits  erfahrungsmässig  erwiesen,  dass  auch  unter  unserm  Himmels- 
striche in  Silos,  welche  in  gutem  Lehmgebirge  angelegt  und  trocken 
ausgemauert  werden,  bei  sorgfältiger  Füllung  und  Anwendung  von 
gutem,  trocknem,  gereinigtem  und  gesundem  Korn,  der  Roggen  drei- 
zehn Jahre  hindurch  aufbewahrt  werden  kann^  ohne  dass  mehr  als 
|  —  1^  Procent  Verlust  entsteht.  Da  aber  gutes  und  hinreichend  mäch- 
tiges Lehmgebirge  nicht  überall  zu  finden  ist,  auch  das  im.  Mansfeld- 
schen  zur  Ausmauerung  der  Gruben  verwendete,  voczüglich  wohl- 
geeignete Material,  Schlacke,  nicht  aller  Orten  vorhanden  ist,  so  bleibt 
noch  die  Frage  zu  lösen,  wie  auch  in  anderem  Boden  und  unter  An- 
wendung anderen  Materials  zum  Schutze  vor  dem  Eindringen  von 
Feuchtigkeit  Getreide -Silos  gleich  sicher  und  zweckentsprechend  an- 
gelegt werden  können? 
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Die  KADigliche  Akademie  gemeinnflUiger  Wisaentfchaften  eu  Erfurt 
findet  sich  hierdurch  bewogen,  einen  Preis  von  20  Friedrichsd'or  aus 
der  Stiftung  des  verstorbenen  Königl.  dänischen  Jastizratbs  Bä ebner 
demjenigen  zu  verheissen: 

welcher^  in  genauer  und  ausführlicher  Darstellung  des  Verfahrens, 
angiebt,  wie  in  jeder  Gegend,  welche  überhaupt  wasserfreien 
Boden  darbietet,  Silos  mit  voller  Sicherheit  gegen  das  Eindringen 
von  Feuchtigkeit  und  ohne  UDverhaltnissmässige  Steigerung  der 
Kosten  angelegt  werden  können,  zugleich  aber  auch  thatsacblich 
nachweist,  dass  in  einem  nach  dem  angegebenen  Verfahren  an* 
gelegten  Silo  das  eingelegte  Getreide  drei  Jahre  hindurch  der- 
maassen  wohl  erhalten  worden  ist,  dass  der ^ daran  gehabte  Ver- 
lust i  Procent  nicht  übersteigt. 

Die  Preisbewerber  werden  ersucht,  ihre  Ausarbeitungen  mit  den, 
den  zweiten  Theil  der  Aufgabe  betreffenden  Belegen  und  mit  einem 
Motto  versehen,  bis  zum  1.  Mai  1855  an  den  Secretair  der  Aka- 
demie, jetzt  der  Regierungs-  und  Medicinalrath  Dr.  Wittcke,  porto- 
frei einzusenden  und  ihren  Namen,  Charakter  und  Wohnort  leserlich 
auf  einem  beiliegenden,  versiegelten,  mit  demselben  Motto  bezeich- 
neten Zettel  anzugeben. 

Die  genugende  Lösung  der  Aufgabe  wird  in  der  öffentlichen  Sitzung 
am  15.  October  1855  gekrönt  werden. 
Erfurt,  den  15.  October  1850. 


Aufforderung. 

Der  durch  seine  gelehrten  Arbeiten  rühmlichst  bekannte  Herr  Dr. 
Wittsein  in  München  hat  die  Ausarbeitung  eines  General  -  Registers 
über  die  ersten  100  Bfinde  des  Archivs  der  Pharmacie  rein  im  Inter- 
esse der  Wissenschaft  unternommen.  Seine  frühere  Aufforderung  hat 
bis  dabin  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  von  Mitgliedern  veranlasst,  ihre 
Bestellungen  auf  dieses  wichtige  Werk,  welches  nicht  mehr  als  etwa 
2^  Thlr.  kosten  wird,  abzugeben.  Im  Interesse  der  Besitzer  des  Ar* 
chivs  selbst  ist  zu  hoffen,  dass  die  Mitglieder  ihre  Bestellungen  durch 
die  Herren  Kreis-  und  Vicedirectoren  an  Unterzeichneten  odttr  direct 
an  die  Palm'iche  Buchhandlung  in  Erlangen  bald  einsenden,  damit 
das  Erscheinen  des  Werkes  ermöglicht  werde,  wie  dieses  so  wün- 
schenswerth  ist. 

Der  Oberdireclor  Dr.  Bley. 


Offene  Gehülfenstelle/ 

Einem  gut  empfohlenen  Gehülfen  kann   ich  auf  nächste  Ostern 
eine  gute  Stelle  nachweisen. 

Lemgo,  den  4.  Februar  1851.  Ove^beck, 

Med.-A8se8s.  u.  Apotheken 

Offene  Lehrlingsstelle. 

In  mein  Geschäft  suche  ich  zu  Ostern  d.  J.  unter  billigen  Bedingun- 
gen einen  mit  den  erforderlichen  Schulkenntnissen  versehenen  Lehrling. 
Erfurt,  den  18.  Januar  1851.  C.  Lucas,  Apotheker. 


Apotheken  -  Veriäufe. 

1)  In  einer  Stadt  des   Grossheriogthums  Posen    ist   eine   Apo- 
theke,  welche  nach  einem   Durchsahnitt   von    10  Jahren  6800  Thlr.,' 
ia  den  beiden  lotsten  Jahren  aber  jährlich  fiber  8000  Thir.  Umsata 
tfenacht  hat,  für  40,000  Thlr.  mit  15,000  Thlr.  Anzahlung  zu  verkau- 
Ten.     Den  Yerkfiufer  weiset  auf  portofreie  Briefe  nach  « 

Herr  Medicinalrath  Dr.  Bley  in  Bernburg. 

3)  In  einer  grossen  Stadt  in  Westpreussen  ist  eine  Apotheke, 
welche  3400  Thlr.  jährlichen  Umsats  berechnet»  in  34,000  Thlr.  mit 
7000  Thlr.  Anzahlung  zu.  verkaufen.  Das  Haus  trägt  circa  110  Thlr. 
Miethe,    Nähere  Anaknnft  auf  portofreie  Briefe  ertheilt 

Herr  Medicinalrath  Dr.  Bley  in  Bernburg. 
3}  In   einer  Mittelstadt  der  Provinz  Brandenburg  ist  eine  Apb- 
th^Oy  welche  nach  einem  16jährigen  Durchschnitte  3960  Thlr.  Umsati 
inachi,  fCr  28,000  Thlr.  mit  9—10,000  Thlr.  Anzahlung  zu  verkaufen. 
Aaf  frankirte  Briefe  ertheilt  nähere  Nachricht 

Herr  Medicinalrath  Dr.  Bley  in  Bernburg. 

4)  lo  einem  Flecken  im  Anhalt'schen  ist  eine  Apotheke,  welche 
$ «..  600  Thlr.  Medicinalgeschäfi  macht  und  Materialhandel  treibt,  ait 
•isem  sehr  massigen  Preise  zu  verkaufen.     Nähere  Nachricht  giebt 

N  Herr  Apotheker  Busse  in  Zerbst. 

5)  Eine  Apotheke  mit  ansehnlichem  Umsätze  und  Gebäulichkeiten 
in  einer  grossen  Stadt  Westpreussens  ist  au  verkaufen.  Nähere  Nach- 
richt giebt  der  Apotheker  SchuJtze  in  Thorn. 

6)  lo  einer  kleinen  Stadt  des  Regierungsbezirks  Erfurt  ist  eine 
Apotheke,  welche  circa  1100  Thlr.  Medicinalgeschäfi  und  ausserdem 
nicht  unbedeutendes  Materlalgeschäfl  hat,  alsbald  zu  verkaufen.  Dte 
Ifachweisung  des  Verkäufers  will  auf  Ersuchen  Herr  Oberdirector 
Dr.  Bley  in  Bernburg  geben. 

7)  Eine  Apotheke  in  einer  grösseren  Stadt  der  Mark,  an  der  Eisen- 
bahn belegen,  soll  mit  einer  Anzahlung  von  circa  8000  Thlr.  unter 
gfiastigen  Bedingungen  fär  18,000  Thir.  verkauf!  werden.  Hr.  Hedi- 
oinalrath  Dr. Bley  fn  Bernburg  wird  die  Gefälligkeit  haben,  frankirte 
Viltheilnngen  entgegen  zu  nehmen. 


Berichtigung. 

a)  In  der  .zu  Seile  372  des  Decemberhefis  1850  gehörigen  Tabelle 
mass  bei  24  Cub.-ZoU  Acid.  sulph.  rectif^  das  Gewicht  sein:  54  Loth 
^  28f  Gran  statt  54  —  28^  , 

b)  Seite  284  mny  in  Zeile  8  das  Wort  »Der«  eingerückt  werden, 
am  einen  Absatz  zu  beginnen. 

c)  Ibid.  Zeile  13  fehlt  hinter  Schiebe  der  Verbind ungsatrich, 
et  rouss  nämlich  heissen  Schiebelampe. 

dj  Ibid.  Zeile  14  lies  jetzt  statt  jetz. 


Eingetretener  Umstände  wegen  ist  die  auf  den  24.  März 
d.  J.  festgesetzte  Auction  der  dem  Professor  Wiegmann 
in  Braunschweig  gehörigen  Mineralien  und  Bücher  auf  den  5.  Mai  d.  J. 
festgesetzt  worden,  und  wird  an  diesem  Tage  mit  der  Versteigerung  der 
fiber  4000  Nummern  enthaltenden  Mineraliensammlung  der  Anfang  ge- 
macht werden. 
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Vereinszeitung. 


Tranerbotechafl. 


Am  1  •  Januar  d.  J«  endete  zu  Detmold 
Se.  Durchlaucht  der  regierende  Fürst  Leopold 
zur  lippe,  geboren  am  6.  November  1796, 
succedirt  unter  Vormundschaft  seiner  Mutter, 
der  allverehrten  Fürstin  Pkoline,  übernahm  die 
Regierung  am  3.  Juli  1820.  Unter  Seiner 
Regierung  ging  unser  Verein  aus  Seinem 
"Lande  hervor  und  hatte  sich  während  des 
dreissigjährigen  Bestehens  mannigfacher  Be- 
weise Hohen  Fürstlichen  Wohlwollens  von 
Seiten  des  verewigten  Fürsten  zu  erfreuen. 
Derselbe  w^ar  ein  ächter  deutscher  Manu,  ein 
Vater  Seinem  Volke,  ein  Helfer  den  Armen, 
ein  Beförderer  alles  Guten  und  Edeln. 

Darum  bleibt  Sein  Gedächtniss  im  Segen. 
Sein  Nachfolger  in  der  Regierung  ist  der 
Erbe  der  Tugenden  des  früh  vollendeten 
edeln  Vaters. 

Das  Directorium  des  Apotheker  -  Vereins 
in  Norddeutschland« 


Uofbuchdruckerei  der  Gebr;  Ja  necke   in  Hannover. 


ARGHIV  DER  PHARMGIE 


CXV.  Bandes  drittes  BefiU 


Erste  Abtheiiung, 

I.  Physik,  Chemie  und  praktische 

Pharmacle. 


Analyse  der  Wurzel  imd  des  Wedels  von  fUlx 
mas,  so  wie  der  Wunel  von  Ulli  femina; 

von 

H.  Boclc^ 

Apotheker  a.  D.  in  Rostock. 


Die  Wurzel  des  männlichen  Farrenkraots  ist  zuerst 
von  Gebhardt  1821  analysirt ^),  B u ch n e r  hat  1828 eine 
genaue  Untersuchung  des  Aetherextracts  angestellt,  und  in 
seinem  Repertorium  Bd.  27.  das  Medicinisch-  und  Gbemisch- 

*}  Anmerkang.    Zar  Vervollständigung  der  Literatur  über  die» 
sen   Gegenstand    dfirfle    ich    wohl    folgende    Znsätie    machen. 
Die  erste  chemische  Untersuchung  scheint  Gmelin  in  seinem 
l¥erke:  Consider,  gen§r»  Filic,  p.35  angestellt  lu  haben«     Da 
ausser  der  rad.  Filic.  maris  auch  die  rad.  Füie,  feminoB  mit 
Wasser  und  Weingeist  von  ihm  zerlegt  wurde»  so  ergiebt  sich 
schon  aus  seiner  Untersuchung,  dass  die  erstere  Wursel  bei  wei- 
tem mehr  lösliche  Theile  enthält,  als  die  letztere.  —  Die  spätere 
Analyse  von  Gebhardt,  welche  aus  seiner  Inaugural-Disser* 
lation  in    Pfaff's   System  der  Mai.  med.  Bd,  VII.  f.  214  über- 
ging und  den  neueren  Forderungen  der  analytischen  Chemie  ent- 
sprach, wies  die  Bestandtheile  der  Farrenkrautwnrcel  vollstän- 
diger nach.     Sie  wurde  nicht  entbehrlich  durch   die   folgende 
Untersuchung  von  Morin  im  Jouru*  de  Pharm*  Bd.  X.  p.223; 
denn  Morin  gab  nach  der  damaligen  ungenügenden  Weise  die 
gefondenen  Bestandtheile  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Quantität 
an,  nämlich:    Gerbstoff;   eine  Spur  flüchtiges  Oel;   eine  fettige 
Sttbstans ;  eine  in  Wasser  und  Alkohol  unlösliche  Substanz ;  Amy- 
lum;  Schleimzucker,  Gallussäure  und  Essigsäure;  Pflanzenfaser. 

Arch.  d.  Pharm.  CXV.  Bds.  3.  Hfl.  17 
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« 

Geschichlliche  dieser  Wurzel,  was  bis  dahin  bekannt  war, 
zasammengesl^Jl.  Seit  dem  Jahre  1828  sind  keine  voll- 
ständigen Analysen  der  Wurzel  erschienen,  die  Untersuchun- 
gen erstreckten  sich  nur  auf  die  durch  Aether  aus  der 

Hierauf  fbl^e  meine  Untersuchung,  eu  welcher  ich  durch  die 
Ausarbeitung   meiner   Preisschrift:     Commenialio  de  Anihelmin" 

daselbst  p.4i—4ß;  auch  im  Ajusug«  in  Geiger* s  Magatin  für 
Pharm,  und  Brandes*  Ärch»  d.  Pharm  J  Ich  schied  aus  48  Unien 
der  ächten  Farrenkrautwurzel  ungefähr  3  Gran  weisses,  butter- 
arligei  ä)i|»ertidh«6  0«l.yon  jstarkein  biafaviisclieii  Otnicli  and 
GiMsohmack  ab.  Uebrigeos  Iftod  Ich  f#JgeM0e  BettandibeiU,  die 
ich  xur  Vergleichung  mit  den  von  Gebhardt  gefundenen  £n- 
sammenstelle.  .    . 

Gebhardt:  Wacken  roder: 

Gerbstoff 6,66     Gerbstoff  mit  unkrystallisirbarem 

^  ^  *  a*      />  1     u  n-9         Zucker  u.  etwas  Aepfelsäure  31,5S 

Grünes  ranziges  fettes  Oel    5,07  *^  ' 

E^enthflml.bBrfartigeSabstanz  6,22 

ITüicfcharz  mit  ein  wenig  felltm  XalgartigesFett  nebst  etherischem 

0«i  w  .  •  I.  .  4  «  .  .  .    4,lT  Qgi  „„j  chlorophy«  ....     3,88 

Sßtmt  Eid^cüv^,  .  .  •  «3,39  Btftterartiges,  schnell  ranzig  wer- 

ExtmPÜvstoiff^  «voreiner  .  .    3,99        dandes  fettes  Oei d,lKi 

Geronnenes  Ei  weiss.  .  .  .    5,20    Amylum,  dem  FlechtenstärkmeW 

äbnlieh  •«..•«..,  ^  .  11,11 

PaaazenfosersUoff(n«ybstEjwiei^- 


Amylum  . 7,08 


Faserstoff  ........  .  .  46,25        Stoff)  .  .  .  .  , 45,00 

?7,11  99,96 

Gebhardt  eithielt  dnrch  Veraschung  der  Wurzel  1,87  Proc  Asche ; 
ich   dagegen  3^02  Proc«,  weichte  in  35^41  Proo.  löslichen  Salzen 
{kohlensaurem,  schwi^felsaurem  Kali  unfl  Chlorkaliu^)  und  64,59 
Prooent  unlöslichen  Salzen    (kohlensaurem  und  viel  pJbo^phor- 
saurem  Kalk   nebst  wenig  erdigen  Th^ilen)  bestand.  «^   Gleich- 
zeilig  mit  mir  empfahl   Pesdiier  (Revue  nudicale,  N4iv*  t825, 
f.  268)  das   mit  Aether  aus  der  Wurzel  ausgezogene .  Gemenge 
der  fetten   Oele,  des  flächtigen    OeJs,  Chlorophylls  ii.«.w.  als 
Wurnmiittel,  und  ebenso  machte  Bjachner  (Reperl.  f»  d.  Pharm, 
Bd.  27,  U.3.  «.  B4  34'  lf-^99)  sei^  BeobachUiigAa  bfkannt, 
gleichwie  bald  dar^ijif  T ii\ 6 y  (Jfiurnje  Chim.m9d,  MßrtiSZ?, 
p.  154),    Geiger.  (ifagaA.  für  Pkßrm.  Bd.  17.  f.  78)^  A 1 1  a  r  d 
(Journ.  dfi^  Pharm,   Jun*  1829,)  n.  A»   '^hjpe  Erfahruiigen   ober 
die  Dar^telluBg  de9  Extr^  r^^d,  .Füic.  fi^ßri^  a^ther^  mlttheilten. 

41.  Wr. 


Analyse  der  Wurzel  u.  des  Wedels  von  Filix  mos  eic.    259 

Wqrzel  erhaltepen  Auszüge,  weil  man  gefandeii  hatte,  dass 
hierin  das  Wirksame  derselben  hauptsächlich  zu  suchen  sei. 

Dr.  Winkler  (Geiger* a  Magazin.  1828 J  erhielt  aus 
IS  IJP96n  der  im  Februar  gesammelten  und  gereinigten 
Wqni^l  durch  Uebergiessen  mit  33  Unzen  Aecber,  45  Drach^ 
n^en  V^iArwU  %  Drachmen  dieses  Extracts  gaben  43  Gran 
fettes  Oel.  4000 Gran  würden  hiernach  456 Extractgeben. 
Bqi^hner  giebt  den  Ertrag  aus  obiger  Wurzdmenge  im 
Oqri^schniit  m  DO  Theilen  an;  zo  Pescbier's  Behaup- 
tung, 433  Gran  aus  4000  Gran  erhalten  zu  haben,  meint 
jener,  das  Educt  habe  wahrscheinlich  noch  einen  Theil 
Aether  zurückgehalten.  Bei  der  von  Winkler  angege- 
bepen  Quantität  js4  dies  nicht  anzunehmen,  weil  die  Masse 
so  t^nge  im  Wasserbade  erhitzt  wurde,  bis  kein  Gewichts* 
Verlust  mehr  zu  bemerken  war.  Die  grosse  Ausbeute  ist 
uoa  30  auffallender,  da  die  untersuchte  Wurzel  im  Februar 
gesammelt  war,  und  allgemein  behauptet  wird,  dass  die 
Wurzel  zur  Zeit  der  Blüthe  den  grössten  Ertrag  an  Aether* 
extract  liefere.  Posch ier  fuhrt  an,  dass  schon  die  im 
Herbst  gesammelten  Wurzeln  um  die  Hälfte  weniger  £x- 
tract  liefern  und  im  Winter  nur  den  vierten  Theil.  Was 
nun  die  Zusammensetzung  des  Wink  1er 'sehen  Extracts 
betrifft,  so  ist  der  Gehalt  an  fettem  Oel  darin  bedeutend 
geringer,  als  ihn  Geiger  angiebt;  Geiger  erhielt  die 
Mälfte  und  Winkl^r  nur  ein  Drittel  fettes  Oei  aus  dem 
A^berextraot. 

Leider  ist  von  allen  Uebrigen,  die  das  Farrenkrautr 
wur^ei-E^Ltract  analysirt  haben,  weder  die  Zeit  des  Ein- 
sammebas,  noch  die  Menge  des  aus  dem  Aetherextract 
erhaltenen  Oels  und  Harzes  genau  angegeben,  um  über 
deou  wie  es  scheint,  im  Winter  abnehmenden  Oelgehalt 
\}LX^  die  Zunabme  des  Harzes  in  der  Wurzel  einen  rieh- 
t^^n  Sohlnas  ziehen  zu  können.  Die  Winkler'soheAna«- 
lyae  scheint  zu  be weisen,  was  andi  Bn ebner  von  der 
UiEtgere  Zeit  aufbewahrte  Wurzel  sagt,  dass  das  fette  Oel 
rancid  sei,  mit  der  Zeit  sieh  vermindere  und  in  ein  Weich- 
harz  übergehe. 

Die  späteren  UntersndiaBgeA  des  Aetherextracts  u.  s.  w. 
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will  ich  hier  übergehen,  da  sie  eben  nichts  Neues  ent- 

hallen. 

Im  Archiv  der  Pharmacie  theilien  Dr.  Bley  und  Dr. 

Döbereiner  mit,  dass  von  H.  TrommsdorTT  in  Erfurt 
und  Hof- Apotheker  Osann  in  Jena  ein  neuer  krystalh'sir- 
barer  Stoff  —  Filicin  —  in  der  Wurzel  von  Filix  mos  auf- 
gefunden worden. 

In  einer  brieflichen  Hittheilung  an  mich  erwähnt  Herr 
Dr. Bley,  diese  Substanz  bei  Herrn  H.  Trommsdorff 
gesehen  zu  haben,  ohne  aber  weiter  etwas  Näheres  dar- 
über mitzntheilen. 

Nach  Vollendung  meiner  Arbeit,  bei  der  es  mir  nicht 
gelungen  war,  ein  Alkaloid  aufzufinden,  vermuthete  ich, 
dass  das  sogenannte  Filicin  das  von  mir  gefundene  Stea- 
rin aus  dem  feiten  Oele  sei. 

College  Osann  in  Jena  hatte  die  Güte,  mir  nach- 
siehende Miilheilung  hierüber  zu  machen:  »Bei  der  Be 
reilung  des  sogenannten  Oleum  Filicis  maris  im  Grossen 
vermittelst  einer  Luftpumpe,  wo  ich  öfters  i — 6  Pfd.  hier- 
von längere  Zeit  habe  stehen  lassen,  hatte  sich  am  Boden 
des  Gefässes  ein  gelblich  weisser  Niederschlag  gebildet 
Ich  theilte  Herrn  Geh.  Hofrath  Dr.  Dö  herein  er  diese 
Beobachtung  mit  und  wurde  veranlasst,  diese  Substanz 
abzuscheiden,  die  von  ihm  uniersucht  wurde.«  Horr  Ilof- 
Apolheker  Osann  hatte  die  Güte,  mir  auch  das  Resultat 
und  eine  Probe  des  Stoffes  mitzulheilen,  und  hatte  ich 
das  Vergnügen,  aus  der  Mittheilung  des  Herrn  Geh.  Hof- 
raths  Dr.  Döbereiner  zu  ersehen,  dass  dieser  Körper, 
wie  ich  es  vermuthete,  die  aus  dem  fetten  Oele  sich  ab- 
scheidende Substanz  sei. 

Die  von  mir  zur  Untersuchung  gewählte  Wurzel  wurde 
Ende  Augusts  gegraben,  sorgfältig  von  der  älteren  Wurzel 
und  den  anhängenden  Unreinigkeiten  gereinigt  und  bei  einer 
Temperatur  von  26^R.  im  Schatten  getrocknet.  Sie  hatte 
im  Durchschnitt  65  Proc.  Feuchtigkeit  verloren.  Die  ge- 
trocknete Wurzel  wurde  gröblich  gepulvert  und  in  gut 
verschlossenen,  dunkelgefärbten  Flaschen  aufbewahrt  Das 
Pulver  war  lebhaft   grüngelb  geförbt,  von  sehr  wider- 
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liebem,  etwas  aromatischem  Geruch,  und  zuerst  schleimig 
süsslichem,  hinterher  zusammenziehend  bitterh'chem'  Ge- 
schmacke*  Die  so  getrocknete  Wurzel  verlor  bei  lOO^'C. 
vollkommen  ausgetrocknet,  noch  10  Procent  Feuchtigkeit. 
Bei  der  Voruntersuchung  wurde  auch  die  ungetrocknete 
Wurzel  mit  Aether  übergössen.  Nachdem  der  Aetber  acht 
Tage  aof  der  Wurzel  gestanden,  hatte  sich  unter  demsel-^ 
ben  eine  wässerige  Flüssigkeit  abgesondert.  Der  Aether 
wurde  von  der  Wurzel  abgepresst  und  vermittelst  eines 
Scbeidetricbters  von  der  wässerigen  Flüssigkeit  gelrennt. 
Diese  betrug  fast  die  Hälfte  der  in  Arbeit  gnommenen 
Wurzel,  die  daran  fehlenden  paar  Procento  Feuchtigkeit 
waren  vom  Aether  aufgenommen.  Verdunstet  hinterliess 
sie  einen  rotbbraunen  Rückstand.  Mit  Spiritus  von  70^ 
behandelt,  färbte  sich  dieser  schwach  weingelb  und  hin- 
terliess  nach  dem  Verdunsten  eine  bräunliche  Masse,  die 
aus  der  Luft  Feuchtigkeit  anzog,  von  süssem  adstringiren- 
dem  Geschmack  war,  sauer  reagirle,  mit  Eisenchlorid  einen 
schwarzgrünen  und  mit  Leim  einen  floökigen  Niederschlag 
gab,  demnach  aus  Gerbsäure  und  Zucker  bestand.  Der 
vom  Spiritus  ungelöst  gebliebene  Rückstand  wurde  mit 
Wasser  behandelt.  Die  wässerige  Lösung  binlerliess  eine 
gefärbte  Masse  von  mtischeligem  firuch,  fast  geschmaklos» 
in  Spiritus  und  Aelher  unlöslich,  in  kochendem  Wasser 
leicht  löslich,  wurde  sie  aus  dieser  Lösung  durch  Alkohol 
gefallt  Etsenoxydiösung  zeigte  Spuren  von  Gerbsäure, 
Jod  reagirte  nicht  darauf,  es  war  demnach  Gummi  mit 
Spuren  von  Gerbsäure. 

Der  von  Spiritus  und  kaltem  Wasser  ungelöst  geblie- 
bene Rückstand  wurde  mit  kochendem  Wasser  behandelt. 
Die  Lösung  wurde  durch  Jod  intensiv  blau  gefärbt,  Alko- 
hol fällte  das  Gelöste,  ebenso  setzte  es  sich  aus  der  wäs- 
serigen Lösung  nach  längerem  Stehen  von  selbst  ab.  Mit 
verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  wurde  die  schleimige 
Flüssigkeit  dünnflüssig  and  verwandelte  sich  in  Dextria 
Es  war  dies  Stärke. 

Das  nun  nach  dem  Behandein  mit  kochendem  Wasser 
Zurückgebliebene  war  pulverig,  braungefärbt.    Wurde  auf 
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die  Substanz  essigsaures  Eisenoxyd  gekröpfelt,  so  fitrbte 
sie  sfch  schwarzgrün.    Es  war  dies  Gerbstoff-Absatz,  der 
sich  beim  Zutritt  der  Luft  aus  der  Gerbsäure  gebildet  hatte. 
Witfde   der  Rückstand   in  Aetzkah'flüssigkett  gelöst,  die 
Lösuttg  mit  verdünnter  Salzsäure  versetzt,  so  setzten  sich 
von  Gerbstoff  gefärbte  Flocken  ab,  die  sich  in  Essigsäure 
beim  Erwärmen  lösten  ond  von  Queoksilberchiorid  gefallt 
wurden  und  als  Albumin  verhielten.     Es  waren  demnach 
in  dem  durch  Aether  aus  der  frischen  Wurzel  aosgedf  iick- 
ten  Pflanzensaft  gelöst:  Zucker,  Stärke,  Gerbstoff,  Gommi, 
Albumin  und  Spuren  von  Salzen.     Der  Aether  hatte  ans 
der  Wurzel  hauptsächlich  fettes  Oel,  Harz  mit  geringen 
Mengen  ätherischen  Oels   und  Gerbstoff  gelöst.     Durch 
Destillation  des  Aetherextracts  mit  Wasser  wurde  das  äthe- 
rische Oel  geschieden,  das  von  dem  Rückstand  abBltrirte 
Wasser  halte  Spuren  von  Gerbsaure  gelöst,  nod  durch 
schwachen  Spiritus  ward  von  dem  fetten  Oel  Bant  ge- 
schieden. 

Zur  Bereitung  *  des  Extr.  Filiöis  aeihirmm  würde  es 
zweckmässiger  sein,  statt  des  vorgeschriebenen  Wurzel- 
pulvers frische  ungetrocknete  Wurzel  zu  verwenden,  zu- 
mal der  Aether  fast  zwei  Drittel  der  Feuchtigkeit  mit  den 
darin  gelösten  Substanzen  ausdruckt.  Beim  TrocknM  geht 
nicht  allein  ein  Theil  des  gewiss  sehr  wirksamen  ätheri- 
rischen Oels  verloren,  sondern  audi  hierbei,  und  nament- 
lich beim  längeren  Aufbewahren,  nimmt  der  Gerbstoff 
Sauerstoff  aus  der  Luft  auf,  das  Oel  wird  ranctd  und  ver- 
wandelt sich  theilweise  in  ein  Weicbharz,  wie  ich  bei  Be- 
handlung eines  solchen  Wurzelpulvers  Gelegenheit  hatte 
zu  beobachten. 

Analyse  der  Radix  Filids  maris, 

Darstellung  des  ätherischen  Oels.  —  Zar  Ge^ 
winnung  des  ätherischen  Oels  wurden  wiederholt  40  Pfd. 
p.  c.  der  frisch  gegrabenen,  ungetrockneten,  gröblich  zer- 
schnittenen Wurzeln  in  eine  flache  Destillirbtase  geihan 
und  mit  so  vielem  Wasser  unter  Zusatz  von  Kochsalz  über- 
gössen^ dass  die  Wurzeln  nur  eben  davon  bedeckt  waren. 
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Das  UDler  lebbafteni  Feuer  erhaliene  Destillat  wurde  wie- 
derholt durch  das  in  der  filase  befindliche  Bohr  zurück- 
gegosäeu,  die  Destillation  so  lange  fortgesetzt,  bis  das 
Wasser  klar  und  gesobmacklos  ablief.    Das  trübe  Wasser» 
auf  dem  keine  Oeltropfen  siebtbar  waren,  sseigte  nur  eine 
schwache  Oelbaat,   es  roch  etwas  aromatisch  widerlich, 
war  von  ekelerregendem  Geschmack, und  reagirte  schwach 
alkalisch.     Es  wdrde  mit  Kochsalz  gesättigt»  darauf  mit 
Aether   versetzt   und  hiermit  einige  Zeit   unter  öfterem 
ümschötteln  in  Berührung  gelassen.  Der  aether  wurde  abge- 
schieden.imd  die  auf  dem  Wasser  noch  schwimmende  schlei- 
mige Masse  wiederholt  mit  Aether  behandelt«    Nach  dem 
Verdunsten  des  Aethers  wurden  durchschniitlich  8  Gran 
ätheriaches  Oel  aus  10  Pfd.  p.  c  Bad.  reo.  erhaUen.  Das- 
selbe war  von  röthlicher  Farbe,  dem  Zimmtöl  ähnlich,  von 
aromatischem,  hinterher  brennendem  Geschmack  und  eigen* 
thümlicbeiÄ  Geruch.     In  Aether  und  absolutem  Alkohol 
leicht  löslich.    Leichter  als  Wasser,  ertheilt  es  diesem  den 
Geruch    des   frischen  Wurzelpulvers.  .   Mil  concentrirter. 
Schwefelsäure  färbte  es  sich  rothbrduo,  von  starker  Salz- 
säure würde  es  entfärbt,  Jod  färbte  es  scbwarzbraud,  ex- 
plodirte  aber  nicht  damit. 

Darstellung  der  Proteinverbindungen,  der 
Stärke  und  des  Gummi. —  Es  wurden  1600  Gran  sehr 
fein  zerschnittene  frische  Wurzeln  unter  Zusatz  von  sehr 
wenigem  Wasser  zu  einem  gleichmässigen  Brei  zerstampft, 
ausgepresst  und  die  Operation  einige  Male  wiederholt. 
Die  ausgepressten  Flüssigkeiten  wurden  in  eine  Porcellan- 
schale  aufwallen  gelassen  und  die  Flüssigkeit  verdunstet^ 
bis  sich  etwas  abschied.  Das  abgeschiedene  graue  Ge- 
rinnsel —  unreines  Albumin  —  wurde  mit  absolutem  Alko- 
hol kochend  beiss  so  lange  behandelt»  bis  derselbe  nichts 
mehr  aufnahm.  Er  war  grün  gefärbt;  darauf  wurde  Aether^ 
Weingeist  und  Aether  angewandt  und  zuletzt  mit  kleinen 
Menget  kochenden  Wassers,  bis  das  abfliessende  auf  Jod 
nicht  mehr  reagirte,  behandelt.  Es  blieb  nun  eine  grau- 
weisse  Masse  zurück,  die  beim  Trocknen  sich  dunkler 
färbte  und  durchschnittlich  16,6  Gran  betrug.     Beim  Auf* 
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lösen  in  Aetzkali  blieben  noch  2,5  Gran  Faser,  so  dass 
reines  Albumin  14,1  Gran  in  Rechnung  gebrächt  wurden. 
In  sehr  vielem  kochendem  Wasser  war  es  etwas  lös- 
lich; Quecksilberchlorid  brachte  darin  einen  weissen  Nie- 
derschlag hervor.  In  Essigsäure  war  es  beim  Erwärmen 
löslich.  Wurde  die  Kalilösung  längere  Zeit  gekocht,  so 
färbte  sie  sich  braun;  Essigsäure  schied  hieraus  einen 
gelatinösen  Niederschlag  —  Protein  —  ab. 

Die  rückständige  Wurzel  wurde  in  dem  Presssack 
gelassen,  in  einen  Marmormörser  gebracht  und  hier  unter 
erneuertem  Wasser  mit  einem  Holzpistill  so  lange  bear- 
beitet, bis  das  zuletzt  abfliessende  Wasser  auf  Jod  nicht 
mehr  reagirte.  Die  erhaltene  grau  weisse  milchige  Flüssig- 
keit wurde  mit  der  nach  dem  Abscheiden  des  Albumins 
zurückgebliebenen  gemischt  Nach  einiger  Zeit  setzte  sich 
hieraus  ein  grauweisser  Niederschlag  ab,  der  mit  weissen 
Streifen  gemischt  war.  Die  als  weisse  Streifen  abgelagerte 
Stärke  erschien  fast  gar  nicht  körnig,  fast  schleimig.  Sie 
wurde  mit  Aether,  absolutem  Alkohol  und  kaltem  Wasser 
behandelt;  es  blieben 45,5  Gran.  Mit  verdünnter  Salzsäure 
gekocht  hinlerliess  sie  noch  5,5  Gran  Faser,  es  wurden 
demnach  40  Gran  Stärke  erhalten. 

Die  Methode,  die  Stärke  durch  Ausziehen  mit  concen- 
trirter  Salzsäure  und  Fällen  mit  absolutem  Alkohol,  wie 
sie  bei  der  Darstellung  derselben  aus  Cetraria  hlandica 
so  vortheilhaft  angewandt  worden,  wollte  hier  kein  genü- 
gendes Resultat  geben,  da  die  gefällte  Stärke  fast  ganz 
gelöst  wurde.  Mit  Wasser  gekocht  gab  sie  eine  unklare 
Gallerte,  woraus  sich  beim  Erkalten  und  nach  einiger  Zeit 
Alles  absetzte,  so  dass  selbst  Jod,  das  eine  so  intensiv 
blaue  Färbung  bewirkte,  in  der  klar  abgezogenen  Flüssig- 
keit kaum  eine  Reaction  ausübte.  Wird  die  Stärke  mit 
Wasser  gekocht  und  Jodtinctur  hinzugesetzt,  so  färbte  sich 
die  Mischung  zu  Anfang  bläulich  —  wahrscheinlich  schei- 
det der  Spiritus  der  Tinctur  einen  Theil  Starke  ab,  der 
sich  mit  dem  Jod  verbindet  •—  die  Farbe  verschwindet 
aber  gleich  wieder,  und  tritt  erst  nach  dem  vollständigen 
Erkalten  wieder  auf.     Auch  ein  Zusatz  von  Kali  lässt  die 
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blaae  Farbe  verschwiDden,  die  auf  Säarezusatz  wieder 
hervortritt.  lo  Essigsäure  ist  die  Stärke  beim  Erwärmen 
leicht  löslich,  die  Lösung  ist  opak  und  scheidet  beim  Er- 
kalten wieder  ab.  Uit  Gallassäure  giebt  die  wässerige 
Lösung  einen  Niederschlag,  desgleichen  mit  Bleiessig.  Mit 
verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  wird  die  kleisterartige 
Masse  rasch  dünnflüssig  und  verwandelt  sich  in  Dextrin. 
Wird  die  wässerige  Lösung  mit  Alkohol  gefallt,  so  wird 
did  Stärke  von  derselben  Farbe  niedergeschlagen,  und 
konnte  sie  nach  der  Gtterin-Varry'schen  Methode  von  der 
grauen  Farbe  nicht  befreit  werden 

Wurde  die  von  der  Stärke  abfiltrirte  Flüssigkeit  zum 
grt)ssten  Theil  verdunstet  und  mit  absolutem  Alkohol  ver- 
setzt, so  entstand  ein  flockiger  Niederschlag,  der  getrock-^ 
net   von   musohligem  Bruche  war  und   aus   Gummi   mit 
Gerbsäure  und  Spuren  von  Salzen  bestand.    Um  die  ganze 
Menge  Gummi  zu  erhalten,  wurde  die  rückständige  Wur- 
zel noch  einige  Male  mit  kochendem  Wasser  ausgezogen 
und  der  Auszug  mit  obigem  gemischt.    Die  Trennung  des 
Gummis  von  der  Gerbsäure  und  den  Salzen  geschah,  nach 
der  Schmidt'schen  Methode   fAnnalen  der  Chemie.  Bd.  XL 
p.29.Jy  durch  wiederholtes  Auflösen  in  Wasser  und  Fällen 
mit  salzsäurehaltigem  Alkohol.     Um  die  Gerbsäure  nicht 
unlöslich  zu  machen,  wurde  zuerst  der  Alkohol  nur  mit 
wenig  Salzsäure  versetzt  und  dann  nach. Entfernung  der 
Gerbsäureverbindungen  mehr  Säure  zugesetzt.    Das  so  ge- 
reinigte, mit  Alkohol  ausgewaschene  Gummi  wog  438  Gran. 
Es  war  gelbbräunlich  gefärbt,  leicht  löslich  in  Wasser, 
wurde  durch  Boraxlösung  nicht  verdickt,  durch  basisch- 
essigsaures  und  neutrales  essigsaures  Blei  gefällt,  durch 
Kieselfeuchtigkeit  etwas  getrübt  und  durch  salpetersaures 
Quecksilberoxydul  weiss  gefällt. 

Bestimmung  der  Gerbsäure.  -^  Es  wurden 
4600  Gran  ungetrocknete  Wurzel  mit  Wasser  und  zuletzt 
mit  salzsäurehaltigem  Wasser,  um  die  vorhandenen,  in 
Wasser  unlöslichen  Gerbsäure -Verbindungen  darin  auflös- 
lich zu  machen,  ausgezogen.  Die  klare  Flüssigkeit  wurde 
mit  Hausenblaselösung  versetzt,  mit  kohlensaurem  Kali  ge- 
sättigt, und  der  Ruhe  überlassen.    Nach  einiger  Zeit  hatte 
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sidi  das  gerbsaare  Glutin  abgeseizt.  Aos  der  al)filtrirten  Flüs* 
sigkeit  warde  durch  essigsaures  Bisenoxyd  der  Rest  von 
Gerbsäure  als  gerbsaores  Ejsenoxyd  geßlllt»  Das  von^alz- 
saurem  Kali  gut  ausgewaschene  Gluüntannat  wurde  in  ver- 
dünnter Kalilauge  gelöst  und  mit  essigsaurm  Bisenoxyd 
gefällt.  Das  ausgewaschene  gerbsaare  Eisenoxyd  wurde 
mit  dem  oben  erhaltenen  gemischt  and  ausgetroeknet, 
wobei  es  stark  zusammenballte.  Es  wurde  zerrieben  und 
so  lange  einer  Temperatur  von  420®  C.  ausgesetzt»  bis  kein 
Gewichtsverlust  mehr  zu  bemerken  war;  es  wurden  £6,8 
Gran  gerbsaures  Eisenoxyd  erhalten.  Diese  wurden  ver- 
kohlt, und  da  die  Kohle  schwer  zu  zerstören  war,  zu  Ende 
etwas  Salpetersäure  zugesetzt.  Es  blieben  S6,6  Gran 
Eisenoxyd 

Ferner  worden  SOO  Gran  Wurzel  wie  oben:  extrahirt, 
mit  Aetzkali  gesättigt  und  aus  dieser  Flüssigkeit  mit  essig^ 
saurem  Eisenoxyd  die  Gerbsäure  gefallt.  Es  wurde  auch 
hier  die  Gerbsäure  aus  dem  Verluste  naph  dem  Glühen 
bestimmt  und  499  Gran  Gerbsäure  berechnet.  -—  Wurde 
das  gerbsaure  Eisenoxyd  vor  dem  Glühen  mit  Aetzkali- 
lösong  behandelt,  so  Tarbte  sich  die  Flüssigkeit  rothbraun, 
ein  Zeichen,  dass  nebst  der  Gerbsäure  auch  Gallussäure 
zugegen  war. 

Behandlung  mit  Aether.  —  2000  Gran  gröblich 
zerriebener  Wurzel  wurden  mit  Aether  von  0,720  specif. 
Gewicht  bei  42**  behandelt.  Zum  Ausziehen  der  Wurzel 
mit  den  verschiedenen  Lösungsmitteln  bediente  ich  mich 
folgenden  Apparates.  Von  einer  länglichen,  8  Unzen  Was- 
ser fassenden  Flasche  von  4  4  Zoll  Durchmesser  wurde 
der  Boden  abgesprengt,  die  Oeffnung  mit  feiner  Gaze 
doppelt  Überbunden  und  der  überbundene  Tbeil  in  einen 
Trichter,  der  auf  einer  Retorte  st^nd,  gestellt.  In  die 
obere  Stöpselöffnung  der  Flasche  wurde  die  attszjU2iehende 
Wurxel  geschüttet  und  ziemlich  fest  eingedrückt.  Dia 
Oeffnung  wurde  mit  einem  durchbohrten  Kork  verseheo 
und  in  dieselbe  ein  2'  langes  Glasrohr  gesteckt  Es  wurde 
nun  das  Glasrobr  mit  Schwefeläther  gefüllt  und  so  lange 
nachgegossen,  bis  die  Wurzel  ganz  davon  durchdrangen 
war,  und  nun  verkoiit.    Nach  einigen  Tagen  wurde  der 


Analyse  der  Wurzel  von  A.  Filix  mos.  267 

Köfk  Bo  Viel  geliifitet  dass  der  Aeiher  tropfenweise  in  den 
Trichter  abfliessen  konnte.     Die  ersten  Adszüge  worden 
einige  Malis  zurückgegossen  and  ntir  zaietzt;  wieder  rei- 
ner Aetber  aufgegossen  so  lange,  bis  derselbe  verdun- 
stet, keinen  Rückstand  mehr  binterliess.    Es  waren  hierzu 
etwa  30  Dnzen  Aetber  verbraucht.     Nach  Abdestillation 
des  Aethers  bh'eb  ein  Betorteninhalt  von  267;4  Gran.    Ein 
Theil  dieses  Extracts,  längere  Zeit  im  Wasserbade  erhitzt, 
verlor  noch  ein  Fünftel  seines  Gewichts.  —  Der  abdesifl- 
lirte  Aetber  hatte  kaum  einen  Beigeruch  angenommen,  rea- 
girte  neutral  und  trübte  sich  nicht  beim  Vermischen  mit 
Wasser.     Das  Extract  war  von  graubrauner  Farbe,  sehr 
dickflüssig  und  hatte  sich  in  zwei  Schichten  getrennt,  wo^ 
van  die  obere  ölarlig  und  grünlich  gefärbt,  die  untere 
bräunlich  und  mehr  harzig  war.     Mit  Wasser  destillirt,  gab 
das  Destillat  nur  eine  geringe  Menge  ätherisches  Oel  an 
Aetber  ab,  das  dem  oben  beschriebenen  Oele  gleidi  war. 
Der  Rückstand  wurde  mit  ätherhaltigem  Wasser  digerirt, 
der  Aetber  abdestillirt  und  das  Wasser  abfiltrirt.    Das  Fil- 
trat  war  trübe,  schmeckte  adstringirend  und  betrug  nach 
dem  Verdunsten  6,5  Gran  Rückstand,  der  sich  in  Wasser 
leicht,  mit  Zurücklassung  einer  Spur  brauner  Flocken  löste. 
Die  Lösung  reagirte  concenlrirt  schwach  sauer.     Hansen  * 
blaselösnng  und  Eiweiss  gaben  copiöse  Niederschläge,  Eisen- 
chlorid und  essigsaures  Eisenoxyd  gaben  graubraune  Nie- 
derschläge.    Kalk  wasser  brachte  einen  röthlich  -  braunen 
Niederschlag  hervor,  der  sich  im  Ueberschnss  nicht  loste. 
Salpetersaures  Silber  bewirkte  einen  voluminösen  flocki- 
gen Niederschlag,  Quecksilberchlorid  gab  einen  hellgrün- 
lieben  Niederschlag. 

Das  von  Wasser  aus  dem  Aetherextraet  Ausgezogene 
war  demnach  Gerbsäure,  die  zu  den  eisengrühenden  ge- 
zählt werden  mnss,  und  die  Angabe  Nees  von  Esen- 
beck's,  däss  das  Aetherextraet  keine  Gerbsäure  enthalte, 
ist  demnach  unrfchtig. 

Das  Aetherextraet  wurde  nun  mit  Alkohol  von  0,840 
behandelt,  und  derselbe  zuerst  kalt,  dann  kochend  ange- 
wandt.   Er  war  rothbraun  gefärbt  und  hatte  abfiltrirt  und 


n 


988  Bodr, 

verdonstet,  56^  Grao  Harz  gdösL  Dasselbe  war  rodibffaaQ 
gefärbt»  an  ileo  Seiten  dordischeinend ;  der  Lnft  längere 
Zeit  aasgesetzt»  färbte  es  sich  donkler,  erhärtete  und  wurde 
spröde.  Beim  Erwärmen  worde  es  leicht  weich  und  flüs- 
sig. Es  war  von  eiwas  aromatischem  Gemdi  and  bitter- 
lichem Geschmack.  In  Aether  ond  Spiritus  löste  es  sich 
leicht,  war  schwerer  als  Wasser.  Worde  die  spiritoöse 
Lösung  mit  Wasser  versetzt,  so  wurde  sie  milchig,  reagirte 
saoer,  ond  erst  nach  längerer  Zeit  schied  sich  das  Harz 
wieder  ab.  In  Terpentinöl  war  das  Harz  leicht  löslich, 
ebenso  in  Ammoniak;  aus  der  I^ung  schied  sich  selbst 
beim  Erwärmen  nichts  wieder  ab.  In  Schwefelkohlenstoff 
war  es  ebenfalls  löslich.  Wurde  es  mit  kohlensaurem  Kali 
erwärmt,  so  trieb  es  die  Kohlensäure  aus  und  löste  sich 
darin.  In  Aetzkali  war  es  leicht  löslich;  die  gebildete 
Harzseife  war  leicht  löslich  in  Wasser  und  wurde  durch 
Kochsalz»  selbst  beim  Kocbeo  damit,  oicbt  wieder  abge- 
schieden. 

Das  erhalleoe  Hartbarz  ist  demnach  zu  den  stark  elek- 
tro-negativen  nach  Unverdorben  zu  rechnen. 

Zur  vollständigen  Trennung  des  Harzes  von  dem  fet- 
ten Oel  wurde  das  rückständige  Aetherextract  mit  Alkohol 
von  0,'780  und  das  nach  dem  Verdunsten  Zurückgeblie- 
bene mit  Alkohol  von  0,840  behandelt.  Die  vollkommene 
Trennung  des  Harzes  von  dem  fetten  Oele  ist  schwierig; 
nur  durch  wiederholtes  Auflösen  in  Aether  und  Spiritus 
von  verschiedener  Stärke  ist  dies  vollkommen  zu  erlangen. 
Es  wurden  auf  diese  Weise  noch  40  Gran  Harz  abgescfaie^ 
den.  Das  nun  nach  dem  Behandeln  mit  Wasser  und  Spi- 
ritus zurückgebliebene  fette  Oel  war  dickflüssig,  dunkelgrün 
gefärbt  und  in  Aether  leicht  löslich.  Die  Aetherlösung 
worde  in  eine  enghalsige  Flasche  gegossen  und  in  der 
Kälte  der  Aether  langsam  verdunsten  gelassen,  Nach  eini- 
ger Zeit  hatte  sich  eine  warzenförmige  gelbweisse  Masse 
an  den  Wandungen  des  Gefässes  abgesetzt.  Das  fette  Oel 
wurde  abgegossen,  wiederum  in  Aether  gelöst  und  einer 
Temperatur  von  —  Q^  R.  ausgesetzt,  und  diese  Operation 
so  oft  wiederholt,  bis  sich  noch  etwas  ausschied.    Durch 
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Abwaschen  mit  wenig  Aether  in  der  Kälte  wurde  das  Ab- 
geschiedene von  dem  anhangenden  Oele  befreit.  Unter 
der  Loupe  betrachtet,  erschien  es  krystallinisch,  es  konnte 
aber  keine  bestimmte  Krystallform  daran  entdeckt  werden. 
Es  war  geruch-  and  geschmacklos,  zwischen  den  Zähnen 
wie  Wachs  hängen  bleibend.  In  vielem  Aether  löslich, 
in  Alkohol  von  0,780  nur  beim  Kochen  theilweise  löslich, 
beim  Erkalten  schied  sich  das  Gelöste  grösstentheits  wie- 
der ab.  Die  Lösung  war  neutral.  In  Terpentinöl  leicht 
löslich.  Salpetersäure  wirkte  wenig  darauf  ein.  In  Aetz- 
kali  leicht  iöslich,  auf  Zusatz  von  Kochsalz  schied  sich 
aber  nichts  ab.  Hit  concentrirter  Schwefelsäure  mischte 
es  sich,  färbte  sich  röthlich  und  entwickelte  einen  Geruch 
nach  Buttersäure.  Wurde  diese  Mischung  mit  Wasser  ver- 
setzt, so  schied  sich  ein  rölhlicher  Niederschlag  ab.  Mit 
dem  Wachse  hatte  diese  Substanz  am  meisten  Aehnlich- 
keit,  und  unterscheidet  sich  hiervon  hauptsächlich  durch 
das  Gelöstbleiben  in  Terpentinöl.  Es  scheint  mir  ein  eigen- 
thumliches  Stearin  zu  sein,  wie  es  sich  aus  den  fetten 
Oelen  nach  längerem  Stehen  und  in  der  Kälte  absetzt. 
Abgeschieden  wird  es  aus  dem  fetten  Oele  besonders  leicht 
nach  Entfernung  der  Gerbsäure  und  des  Harzes;  auch  die 
Kälte  befördert  die  Äbscheidung.  Nach  einjährigem  Stehen 
waren  aus  obiger  Öelmenge  19,1  Gran  Stearin  erhalten, 
eine  weitere  Absonderung  wurde  später  nicht  bemerkt. 

Die  Menge  des  nun  zurückgebliebenen  fetten  Oels 
betrug  108  Gran.  Es  war  dunkelgrün  gefärbt,  die  anfangs 
lebhaft  grüne  Farbe,  wahrscheinlich  von  Chlorophyll  her* 
rührend,  war  mit  der  Zeit  dunkler  geworden.  Es  war 
dünnflüssig,  von  Consistenz  des  Mandelöls,  selbst  bei  — lO^R. 
nicht  erstarrend.  Die  Angabe  von  Lieb  ig  in  Geiger 's 
HandbuOh  der  Pharmacie,  dass  dasOel  bei  0«  butterartig 
erstarre,  rührt  wohl  daher,  dass  das  Oel  nicht  rein  war 
und  noch  Stearin  und  Harz  enthielt.  Bei  4*42<^R.  i«t<es 
von  0.943  spec.  Gew«  Es  ist  von  eigenthömlichem  Geruch 
und  bitterlichem  Geschmack.  In  Spiritus  von  .0;820,  selbst 
beim^  Kochen  damit,  wenig  löslich.  Alkohol  Ton  0,780  löst 
es  in  der  Kälte  etwas,  beim  Erhitzen  fast  ganz,  nach  dem 
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Erkalten  scheidet  sich  aber  ein  grosser  Theil  des  (gelösten 
wie(ier  ab*  £s  reagirt  nicht  sauer.  Mit  Aet^kaiifliissigkeit 
behandelt,  bildet  sich  eine  gruobraune  Seife,  die  auf  der 
Lauge  schwimmt.  Durch  Bebandeln  der  gelösten  Seife  mit 
Salzsaure  konnte  nach  der  Chevreursohen  Methode  Olein 
und  Margartnsäure  abgeschieden  werden.  Aus  der*  mit 
den  Wasohwassern  verunreinigten  Mutterlauge  wurde  auf 
Zusatz  von  Schwefeksäure  und  Trennung  de^  schwefelsau- 
ren Kalis  Giycerin  erhalten.  Mit  saurem  salpeters.  Queck- 
silberoxydul  wurde  dasOel  fest«  Mit  rauchender  Salpeter- 
säure von  4|55  vermischt»  entstand  ebenfalls  eine  feste 
Masse.  Die  Mischung  der  Säure  mit  dem  Oele  darf  aber 
nur  tropfenweise  geschehen;  denn  giesst  man  die  Säure 
iiiii  einem  Male  su  dem  Oele,  so  wird  das  Ganze  unter 
heftiger  Detonation  aus  dem  Gefässe  geschleudert.  Es 
gehört  demnach  zu  den  nicht  trocknendeq  Oelen. 

Der  Aetheractözug  besteht  demnach  aus  7  Gerbsäure, 
72,5  Harz,  <08  fettem  Oel  und  49  Stearin. 

Behandlung  der  Wurzel  mit  Alkohol.  ^-  Das 
Ausziehen  geschah  auf  die  bei  der  Behandlung  mit  Aether 
abgegebene  Weise  mit  Weingeist  von  0,780,  dann  von  0,820 
und  endlioh  von  0,870  spec.  Gew. 

Die  ersten  Auszüge  waren  dunkel,  der  letzte  hellwein- 
^elMich  ^ärbU  Verdunstet,  waren  die  ftückstände  nur 
in  der  Farbe  verschieden,  rothbräunlich,  geruchlos,  von 
süsslioh  adstringirendem  Geschmack,  reagirten  sauer  und 
Uessen  zwischen  den  Zähnen  ein  krystallinisches  Getüge 
erkennen.  Mit  Wasser  gekocht,  lösten  sie  sich  fast  ganz 
mit  Zur ücklassung  einer  grauen  eiweissartigen  Masse,  die 
nach  4em  Aussüssen  gelbgrau  erschien,  sehr  klebend,  ge- 
rüoh-  und  geschn^acktos  war.  In  siedendem  Alkohol  war 
sie  leicht  lösiiohi  ebenso  in  Ammoniak.  Aus  der  aonmo- 
niakalisahen  Lösung  schied  Essig/^aure,  nach  dem  Sättigen 
ein  granweissfss  Coaguluw,  Pflanssenleiivi  ~  GIfadin  ~  ab. 
Nach  Abscheidttog  des  GUa4ini5  wurde  die  spirituäse  hQ- 
sung  bis  zur  Honigcousisteuz  verdunstet;  oach  Jäpgerem 
Stehen  hatten  sieb  KrystaUhädfcheu  gßhild^  voo  der  Flarbe 
des  braunen  Kandisssuoker^*    Unter  der  Loupe  Mraqht^t 
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efschieaen  sie  in  gestoben  vierseitigen  Prismen  mil  zwei- 
flacbiger  Zuspitzung; 

Zur  Trennung  der  Gerbsäure  vom  Zucker  waren  Kalk- 
milch, Eisensalze  und  Hagnesiahydrat  versucht,  aber  mit 
weniger  günstigem  Resultat,  als  die  nachstehende  Methode. 
Es  wurden  nämlich  Hausenblaseplatten  der  gerbsäure-  und 
zuckerhaltigen  Mischung  zugesetzt,  das  Ganze  einer  mas- 
sig warmen  Temperatur  ausgesetzt»  so  dass  die  Platten 
aufquollen  und  theilweise  sich  lösten.  Der  Punct,  wenn 
alle  Gerbsäure  gerällt  und  sich  zu  gerbsaurem  Glutin  ver- 
bunden hatte,  musste  beobachtet  werden ;  in  der  Regel  wurde 
aber  etwas  mehr  Hausenblase  gelöst,  als  zur  Fällung  der 
Gerbsäure  nöthig  war.  War  dies  der  Fall,  so  musste  die 
zuckerhaltige  Gallerte  fast  bis  zur  Trockne  eingedickt  und 
noch  warm  mit  Alkohol  von  0,780  digerirt  werden;  der 
Alkohol  wurde  kochend  filtrirt  und  die  Behandlung  so  lange 
fortgesetzt,  bis  noch  Zucker  gelöst  wurde.  Aus  dieser  Lö- 
sung wurde  der  Zucker  nach  dem  Verdunsten  des  Alko- 
hols erbalten.  Der  erhaltene  Zucker  färbte  sich  beim 
üebergiessen  mit  concenlrirter  Schwefelsäure  schwarzbraun, 
beim  Erwärmen  ward  er  verkohlt.  Wurde  der  Zucker- 
lösung kohlensaures  Natron  zugesetzt,  so  wurde  die  Farbe 
wenig  verändert;  beim  Erwärmen  färbte  sich  die  Mischung 
etwas  dunkler.  Eine  verdünnte  Aetzkalilösung  verhielt  sich 
ebenso,  aus  diesen  Mischungen  wurde  aber  nichts  abge- 
schieden. Mit  arsenigsaurem  Kali  versetzt,  färbte  sich  die 
Zockeriösnng  zu  Anfang  wenig,  nach  längerem  Stehen  ward 
sie  rosenroth  und  zuletzt  dunkelroth.  Mit  salpetersaurem 
Silber  entstand  eine  Trübung,  und  setzte  sich  nach  dem 
Koebea  hieraus  ein  braunschwarzes  Pulver  ab.  Mit  Gold- 
chlorid erwärmt,  entstand  ein  gelblicher  Niederschlags  in 
Sttizääure  mit  gelblicher  Farbe  löslich;  beim  Erwärmen 
filribto  sich  das  Ganze  schwarz  cmd  wurde  dickfltissrg. 
Wurde  eine  oeneentrirte  wässerige  Lösung  mit  Grünspan 
erwärnii,  so  wurde  eine  hedeateiKle  Menge  mit  donkel- 
gitilner  Faribe  gelöst;  aus  dieser  Lösung  wurde  4!luf eh  Aetz» 
kali  imd j  kohlensimres  Kali  nidits  gefäth.  Durch  ßeine 
KrystäUisübarkeü  und  sein. Verhallen  zu  4ien  Säuren  Qod 
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Alkalien  schliesst  sich  dieser  Zucker  dem  Rohrzucker  an. 
Das  durch  Alkohol  aus  der  Wurzel  erhaltene  Extract  be- 
stand demnach  aus  198  Gran  Zucker,  7,2  Gran  Pflanzen- 
leim» Gerbsäure  und  geringen  Mengen  Salzen,  die  bei  der 
Aschenanalyse  bestimmt  wurden. 

W  u  r  z  e  1  r  ii  ck  s  t  a  n  d.  —  Der  nach  dem  Verdun- 
sten des  Alkohols  zurückgebliebene  Wurzelrückstand  be- 
trug 554  Gran.  —  Hit  kaltem  und  kochendem  Wasser 
wurde  nun  aus  demselben  nach  der  oben  angegebenen 
Methode  ein  Theil  des  Albumins,  die  Stärke  und  das  Gummi 
ausgezogen. 

Der  zurückgebliebene  Wurzelrückstand  wurde  mit  salz- 
säurehaltigem  Wasser  kochend  behandelt  und  die  filtrirte, 
schwach  gefärbte  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  neutralisirt. 
Sie  färbte  sich  lilla  und  setzte  einen  voluminösen  Nieder- 
schlag ab.  Beim  Glühen  eines  Theils  dieses  ausgewasche- 
nen Niederschlages  löste  sich  die  erhaltene  Asche  unter 
Aufbrausen  in  Salpetersäure  Wurde  die  salpetersaure 
Lösung  mit  Ammoniak  übersättigt,  so  wurde  phosphor- 
saurer Kalk  gefällt.  Die  vom  phosphorsauren  Kalk  abfil- 
trirte  Flüssigkeit  gab  auf  Zusatz  von  oxalsaurem  Ammo- 
niak Oxalsäuren  Kalk.  Der  nach  dem  Glühen  erhaltene 
kohlensaure  Kalk  war  in  der  Wurzel  als  gerbsaurer  Kalk 
enthalten  und  durch  Salzsäure  ausgezogen. 

Die  nun  von  dem  Ammoniakniederschlage  abfiltrirte 
Flüssigkeit  wurde  bis  auf  ein  geringes  Volumen  verdun- 
stet und  mit  absolutem  Alkohol  versetzt.  Es  entstand  eine 
gallertartige  Masse»  die  sich  in  Wasser  und  schwachem 
Spiritus  löste,  beim  Austrocknen  sich  gelbbräunlich  färbte 
und  dem  Gummi  ähnlich  war.  In  Aetzkali  löste  sich  die 
Masse  leicht  und  in  der  alkalischen  Lösung  brachte  sdiwe- 
felaaures  Kupferoxyd  keinen  Niederschlag  hervor,  das  Ganze 
färbte  sich  bläulich  und  setzte  Kupferoxydul  ab.  Wurde 
die  Masse  mit  verdünnter  Schwefelsäure  einige  Zeit  ge- 
kocht, so  wurde  sie  dünnflüssig  und  gab  nach  dem  Ab- 
stumpfen der  Säure  mit  Kalk  und  nach  Entfernung  des 
Gy pses .  einen  süsslich  schmeckenden  Rückstand.  .  Es  war 
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dies  Dextrin,  gebildet  aus  der  stärkebaltigen  Faser  durch 
Kochen  mit  der  Säure,  und  waren  im  Ganzen  27  Gran 
erhalten. 

Die  vom  Dextrin  abfilirirte  salmjakhaltige  Flüssigkeit 
gab  beim  Vertlünsten  weiter  keine  organische  Substaiiz. 

Der  nach  dem  Auswasebeo  der  Säure  zuräckgeblie- 
bene  Wurzelrückstand  wurde  mit  sehr  verdünnter  Kali- 
lauge ausgekocht. '  Die  filtrirte  Fliissigkeit  war  röthlich- 
braun  gerärbl  und  setzte  nichts  ab.  Sie  wurde  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  gesättigt,  wobei  sie  sich  bedeutend 
heller  färbte  und  zu  einer  gallertartigen  Masse  gestand. 
Nach  einiger  Zeit  trennte  $ie  sich  in  zwei  Schichten,  wo- 
von die  obere  rölhlich-braun  gerärbt  und  als  dicke  Gal- 
lerte erschien,  die  untere  war  reingelb  gerärbt  und  dünn- 
flüssig. Die  Mischung  wurde  auf  ein. Filier  gebracht  und 
ausgewaschen;  da  aber  die- Gallerte  im  Innero  noch  Chlor- 
kalium zurückhielt,  so  wurde  sie  wiederholt  mit  Wasser 
angerührt  und  vorsichtig  gepresst.  Sie  reagirte,  gut  aus- 
gewaschen, sauer  und  war  dem  aufgequollenen  Bassorin 
ähnlich.  Sie  wurde  mit  concentrirter  Essigsäure  so  lange 
behandelt,  als  diese  noch  etwas  aufnahm.  Nach  dem  Ver- 
dunsten blieben  52  Gran  von  Gerbstoffabsatz  gefärbtes 
Albumin  zurück 

Die  vom  Albumin  befreite  Pectinsäure  wurde  zurEnt- 
fernung  der  Essigsäure  mit  Wasser  ausgewaschen.  Um 
sie  von  der  braunen  Farbe  zu  befreien»  wurde  sie  noch- 
mals in  Aetzkalilauge  gelöst  und  das  pectinsäure  Kali  mit 
kohlensaurem  Kali  in  Substanz  versetzt^  aber  ohne  Erfolg. 
Es  wurden  im  Ganzen  38,6  Gran  Pectinsäure  erhalten,  die 
aus  ihrer  Lösung  ^urch  Kalk  und  Barylsalze,  so  wie  durch 
Alkohol  mit  röthlicher  Farbe  gefallt  wurde«  Mit  kaltem 
Wasser  angerührt  quillt  sie  zu  einer  gallertartigen  Masse 
auf,  kaltes  Wasser  löst  sie  sehr  weni^,  kQchendes  etwas 
mehr  auf.  Durch  Austrocknen  und  wiederholtes  Auflösen 
verliert  sie  das  gelatinöse  Ansehen. 

Aschenanalyse.  —  1000  Gran  vollkommen  ausge- 
trocknete Wurzel  wurden  in  einem  Tiegel  verkohlt,  dar- 
auf  in  einem  Platintiegel  vollkommen  ausgeglühet.     Die 
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erhaltene  Ascne  war  weissgrau  gefärbt  und  wog  21  Gran. 
2000  Gran  Wurzel,  wie  vorher  gegluhel,  gaben  42,6  Gran 
Asche. 

Die  Untcrsudiung  geschah,  nach  der  von  Fresenius 
und  Will  angegebenen  Methode.   ( Pharm. Centrl^L  384 i ) 

...  In  24  Gran  Asche  wui'dM  giefanden : 

.      ,     if\  schiY^felMiucfr  Kalk 
.     ,  0,4  ^iicftpbowawr«  TaMtcrde  (NfO  +  p-^0*) 

i,6  i  Kalk  (CaO-f  paO*} 

2,^  ChJorkaliiim 
0,4  Chlornatriom 
Ö,i  Kieselerde 

9.4  kohlensaurer  Kalk 

5.5  rr'  Kali 

0,3  Verliui  ^ßä  S^«ren  von  phou^pborsanreni 

' —         Eisenoxyd 

91,00. 

Die  vollkomrtien  aosgelrocknefe  Wurzel  enthtelt  in 
4000  Th^ilen: 

0,4  fitherieehes  Oel 

60,  fettes  Oel 

.10,  Stearin. 

40,  Han 

100,  Stärke 

4,  Pflanzenleim 

35,  Albumin 

53,  Gammi 

110,  Zocker 

.  .;,.    lop,  GerMore  mü  Galkisponre 

,     ^\^  Pecii« 

;  15,  Stärkehaltige  Faser 

21,  Asche 

'450,6  Fas^r  und  Verlust 

1000,67^  ' 

Anatyse  des  Wedels  von  Aspidium  Filix  mos. 

Gesammelt  Ende  Augusts,  gaben  sie  24,5  Proc.  trockne 
Substanz.  Gröblich  gestossen,  waren  sie  von  lebhaft  grü- 
ner Farbe,  mit  weissliohen  Theilchen,  von  den  dickeren 
Strünken  herrührend,  gemischt,  von  angenehmem  theearti- 
gern   Geruch  und  schleimig  ädsiringirendem  6eschmack. 
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Die  wässerige  AbkocbuDg  war  grünliob-gelb  geFärbl,  trübe 
und  reagirte  schwach  saufr. 

Essigsaures  Eisenoxyd  brachte  in  der  Abkochang  einen 
bläQÜch-'grünen  Niederschlag  von  gerbsaarem,  Eisenoxyd 
hervor. 

Absoluter  Alkohol  fällte  Gummi  in  weisslich- gelben 
Flocken.  Jodtinctor  färbte  sich  damit  chocoladenfarbeo, 
von  der  Gerbsäure  herrührend,  ohne  jedoch  Stärke  erken^ 
nen  zu  lassen. 

.Ammoniak  Färbte  das  Dccoct  röthlicb,  von  der  Gerb- 
säureherrührend. Essigsaures  Blei  brachte  einen  grünlicfa- 
weissen  Niederschlag  hervor,  aus  welchem  Aetherweingeist 
Chlorophyll  auszog. 

Die  Behandlung  der  Abkochung  mit  Säuren,  mit  Mag- 
nesiahydrat  und  mit  frisch  gefälltem  kohlensaurem  und 
basisch  essigsaurem  Blei  gab  keine  eigenthümliche  orga- 
nische Substanzen. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  in  dem  Wedel  weder  Stärke 
noch  Zucker,  wovon  die  Wurzel  so  bedeutende  Menget 
enthält,  zu  finden  waren.  Wahrscheinlich  werden  sie  bi^im 
Eintritt  in  den  Wedel  in  andere  Stoffe  zerlegt. 

Zur  Abscheidung  des  Albumins  aus  dem  ungelrock- 
neten  Wedel  war  ein  Zusatz  von  geringer  Menge  Walser 
erforderlich;  ohne  diesen  Zusatz  wurde  es  nicht  vollkom- 
men ausgeschieden.  Das  erhaltene  Albumin  war  $U^vk 
chloropbyllhallig,  wovon  es  durch  Behandlung  mit  Aeiber 
und  Weingeist  befreit  wurde. 

Gerbsäure  roii  Spuren  von  Gallussäure  wurden  nach 
der  bell  der.Wnrzelaoalyse  angegebeijen  Methode  11  Pro<$. 
erhalten. 

.  Zur  Darste^llung  des  ätherischen  Oels  wurden  wieder- 
holt 10  Pfd.  p.  c.  frischer  Wedel  deslillirt.  Aeiber  hatte 
aus  dem  Destillat  nur  Spuren  ätherischen  Oels  aufgenom- 
akei^  dais  von  hellerer  Farbe,  .als  das  Wurzeiol»  und  von 
anganehmem  theearligem  Geruch  war. 

Dcir  bei  dem  Behandeln  des  Wedels  mit  Aetber  er- 
härene  AuszMg  war  dunkelgrün  gefärbt  Nach  Abdestil- 
lal|ion  des  Aetbers  halte  sich   an   den  Wandangen   der 
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Retorle  eine  dünne,  weisse,  wachsarlige  Haut  abgelagert, 
die  sich  in  warnnem  Aelher  und  Terpentinöl  leicht  löste. 
Aach  in  Aelzkali  war  sie  löslich.  Hit  Schwefelsäare  mischte 
sie  sich,  beim  Verdünnen  mit  Wasser  schied  sich  daraus 
ein  braunes  Pulver  ab.  Das  Aelherextract  war  dunkelgrün, 
fast  schwarz  gefärbt,  roch  angenehm,  dem  ätherischen  Oele 
entferfvt  ähnlich,  und  schmeckte  eigenthümlich,  etwas  bit- 
ter.   Wasser  entzog  demselben  Gerbsäure. 

In  Alkohol  von  0,780  war  es  theilweise  löslich.  Das 
in  Alkohol  gelöste  Chlorophyll  wurde  auf  Zusatz  von  Was- 
ser nich*  abgeschieden,  die  Mischung  trübte  sich  nur.  Auch 
die  Säuron  fällten  aus  dieser  Lösung  nichts.  Kohlensaures 
Natron,  Kali  und  Ammoniak  fällten  nur  eine  unbedeutende 
Menge,  die  Mischung  selbst  wurde  bräunlich  gefärbt.  Chlor- 
wasser entfärbte  die  Lösung  fast,  ohne  etwas  zu  fallen. 
Wurde  das  durch  Alkohol  ausgezogene  Chlorophyll  einige 
Zeit  mit  concentrirter  Salzsäure  gekocht,  so  verschwand 
die  schön  grüne  Farbe  und  verwandelte  sich  in  eine  bräun- 
Hcbe.  Das  von  Salzsäure  Ungelöste  war  schwärzlich  und 
schmierig  geworden.  Dieser  Rückstand  war  in  Wasser 
unlöslich;  wurde  er  mit  Wasser  so  lange  ausgewaschen,  bis 
salpetersaures  Silber  keine  Salzsäure  mehr  erkennen  liess, 
und  nun  erwärmt,  so  entwickelte  er  doch  noch  Salzsäure. 
Es  war  dies  eine  Verbindung  der  Salzsäure  mit  Chloro- 
phyll, woraus  durch  vorsichtiges  Erwärmen  die  Salzsäure 
fast  ganz  entfernt  werden  konnte. 

Das  in  Alkohol  gelöste  Chlorophyll  war  gelblich-grün 
gefärbt  und  schien  harzhaltig  zu  sein,  es  war  aber  nicht 
möglich,  durch  Aether,  Wasser,  Alkalien,  Säuren  u.  d^rgl. 
Harz  abzuscheiden. 

Das  andere,  in  Alkohol  schwer  und  in  Aether  leicht 
lösliche  Chlorophyll  schien  mehr  wachsarlig  zu  sein. 

Der  nach  dem  Behandeln  des  Wedels  mit  Aelher  zurück- 
gebliebene Wedel  war  fast  farblos  geworden.  Beim  drittmali- 
gen  Zurückgicssen  des  zuerst  durchgelaufenen  Alkohols  hatte 
sich  am  Boden  der  Untersetzflascbe  eine  grau-braune  un- 
durchsichtige Masse  abgesetzt.  Der  Alkohol  selbst  war 
schwach  bräunlich  gefärbt  und  konnte  von  dem  Bodensatz 
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klar  abgegossen  werden.  Der  Luft  aasgeselzt,  bräunte 
der  Ruckstand  sich  mehr  und  wurde  durchsichtig  In 
Aether  war  er  unlöslich.  Nur  in  grossen  Mengen  abso- 
luten Alkohols  und  Wassers  löslich;  wurde  die  Substan;s 
aber  gepulvert  und  die  Mischungen  gekocht,  so  lösten  sie 
sich  leichtßr  Die  c^ncentrirteste  Lösung  reagirte  neutral, 
und  ^sigsaures  Eisen  zeigte  eine  bedeutende  Menge  Gerb- 
säure an. 

Die  Neutralität  der  concentrirten  Lösung  Hess  bei  der 
Gegenwart  der  grossen  Menge  Gerbsäure  eine  Verbindung 
der  letzteren  mit  einer  Pflanzenbase  vermuthen.  Bin  Theil 
dieser  Substanz  wurde  mit  Magnesiahydrat  und  Wasser 
so  lange  gekocht,  bis  das  Ganze  chocoladenfarben  er- 
schien und  die  Gerbsäure  sich  mit  der  Magnesia  verbun^ 
den  hatte.  Die  Mischung  wurde  zur  Trockne  verdunstet, 
zerrieben  und  roit.Aeiber  behandelt.  Der  Aether  war 
schwach  grünlich  gefärbt  und  hatte  eine  Spur  Chlorophyll 
gelöst.  Der  Rückstand  wurde  mit  absolutem  Alkohol 
aiahrere  Male  kochend  behandelt,  der  auch  entrernt  grüu- 
lieh  gefärbi  war  und  verdunstet,  eine  Spur  grünlich  ge^ 
farbtes  Salz  hinteriiess.  Salpetersaures  Silber  und  Platin- 
cblorid  Hessen  dies  als  Chlorkalium,  das  von  Chlorophyll 
schwach  gefärbt  war,  erkennen.  Bin  Alkaloid  konnte  hierin 
nicht  aufgefunden  werden. 

Das  nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  zurückge- 
bliebene Alkoholextract  verhielt  sich  dem  freiwillig  abge- 
schiedenen gleich.  Es  wurde  ein  Theil  roitsalzsäure-halii- 
gern  Wasser  gelöst,  die  Lösung  th^ils  mit  Kalkmilch,  theils 
mit  Magnesiahydrat  und  ein  Theil  ohne  Säurezusatz  roi^ 
essigsaurem  Blei  versetzt,  die  gebildeten  gerbsauren  Ver- 
bindungen mit  Aether,  absolutem  und  schwachem  Spiritus 
ausgezogen,  gaben  dieselben  Resultate,  wie  oben  bei  det: 
Behandlung  mit  Magnesiahydrat.  Es  wurden  20  Gran 
Extract  in  Wasser  gelöst,  mit  essigsaurem  Eisen  versetzt, 
gut  ausgewaschen  und  der  Niederschlag  bei  130^  getrock- 
net. Es  bUeben  20,2  Gran  gerbsaures  Eisen,  die  nach  dem 
Glühen  8  Gran  Eisenoxyd  gaben.  Andere  20  .Gran  gaben 
20,4  Gran  gerbsaures  Eisen  und  hinterlicssen  nach  dem 
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Glühen  8,2  Gran  Bisenoxyd.  Es  waren  d^nsmach  in  W  Gran 
der  gerbsauren  Verbindung  42,2  Gran  Gerbsäure.  Beim 
Anssüssen  des  gerbsauren  Eisens  mit  Wasser  und  Aus- 
trocknen des  Anssüss Wassers  blieb  eine  mit  essigeaifrem 
Eisenoxyd  gemischte,  sehr  klebrige  Hasse  zurück.  Da 
nun  die  erhaltene  Menge  Eisenoxyd  aus  dem  gerbsäuren 
Efsenoxyd  der  Zusammensetzung  des  gerbsauren  Eisens 
entsprach,  so  musste  die  mit  der  Gerbsäure  verbunden 
gewesene  Substanz,  von  Wasser  gelöst,  sich  in  den  Wasch- 
w^ssern  befinden 

Es  wurden  nun  60  Gran  des  Alkoholextracts  mit  Mag- 
nesiahydrat  gekocht,  bis  die  abfiltrirte  Flclssigkett  durch 
Eisensalze  keine  freie  Gerbsäure  mehr  erkennen  liess: 
Das  Ganze  wurde  zur  Trockne  verdunstet  und  mit  Alkohol 
die  geringe  Menge  von  Chlorophyll  und  Chloralkalimetallen 
entfernt,  wieder  zur  Trockne  verdunstet  und  nun  mit 
koöhendem  Wasser  ausgelaugt.  Der  wässerige  Auszug  war 
schleimig  und  reagirte  schwach  alkalisch.  Die  alkaiisdhe 
Reaction  rührte  von  gelöster  Magnesia  her,  die  in  Wasser 
nicht  ganz  unföslich  ist  und  durch  köhtensaores  und  phos- 
phorsaures Natron  nächgewiesen  wurde.  Nach  denr  Ver- 
dunsten blieben  22,2  Gran  einer  gelblichen,  stark  klebeii- 
den  Masse.  Diese  war  leicht  löslich  in  Wasser  tmd  wurde 
durch  absoUucn  Alkohol  aus  der  Lösung  gelallt.  Sie 
wurde  aus  der  Lösung  durch  Essigsäure,  Salz-  und  Schwe- 
felsäure nicht  gerällt.  Mit  Boraxlösung  versetzt,  entstand 
an  geringer  Niederschlag,  der  sich  auf  Zusatz  von  Essig- 
saure löste.  Durch  Eisenchlorid  und  schwefelsaures  Eisen 
wurde  nichts  gefällt.  Essigsaures  Blei  brachte  einen  käsi* 
gen  Niederschlag  hervor,  ebenso  verhielt  sich  salpeter- 
saures Quecksilberoxydnl;  Kreselfeuchtigkeit  trübte  bloss 
die  Lösung. 

Durch  das  Nichtgefälltwerden  durch  Kieselfeuchtigkeit 
und  Nichtverdicktwerden  durch  Boraxlösung  kommt  diese 
Substanz  dem  löslichen  schleimigen  Gummi  —  Schleim  — 
am  nächsten.  Dasselbe  bildet  mit  der  Gerbsäure  eine 
neutrale  Verbindung,  die  sowohl  in  Alkohol  als  in  Wasser 
löslich  ist,  von  der  Gerbsäure  getrennt,  aber  durch  Alkohol 
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g^räHt  wird.  Das  durch  absoluten  Alkoho?  ^rhaUtoe  Ex* 
iract  besteht  denmach  aus  eigenthufDJicbem  Schleim,  Gerb^ 
säure  und  Sparen  Chiorophyll  und  ChloralkaKmetallen: 
Ditrch  Behandeln  mit  schwachem  Spiritus  wdrde  der  Resf 
des'gerbsaoreh  Seh  (ei  ms  aus  dem  Wedel  erhaltea 

Der  Wedel  wü^de  nun  mit  kaltem  und  kochendem 
Wasser,  mis  verdünnter  Säure  und  Verdünnter  Kalilan^ 
wie. bei  derWui^ze!  behandelt.  Es  wurden  Gummi,  Sähe, 
Peeiinsäure,  wie  oben,  erhalten. 

Die  Verkohlung  und  Aschenanalyse  geschah  wie  bei 
der  Wurzel.  4000  Gran  Wedel  gaben  durchschnittlich 
50,1  Gran  Asche. 

Es  wurden  et^halien: 

0,t  pUßaph^mMiruB  Et«eiiQKyd 

{21Fft*,03+9F^05). 
0,3  schw«feUaMrer  KJilk#  -,    >    ' 

0,4  phosphQrs94irer  Kalk  (C«0  4*  P^  0^).  . 
1,3  kohlensaurer  Kalk. 
0,3  Chrorpatriüro. 
0,6  CMoHtalittm. 
1,5  kohleninitifetKafi. 

Der  Wedel  enthält  demnach  in  iOOOTh eilen:         *  ' 

Spuren  Stherisches  6e(. 
•        '    5  Wach«. 

87  Chlorophyll. 
ilO.GerbiAure  mit  tiani^s««Hre. 

57  elgeiaiiQmllc^^D  ScUeim« 

5^  Albnmiik. 

35  Peclin. 

IGD  Salze. 
603  Fa6er  und  Verlust. 

1000, 

Analyse  der  Wwi^tl  w«  4«pWw«»  f^x  femma. 

Die  auf  Moorgrmid  gewachsene  Würeel  wurde  Ende 
Augusts  gesaminelt  und  gab  von  den  anhäagendaaUnreiM^ 
keiten  sorgraltig  gemnigt  und  getrocknet,  durchfifihoittlieb 
25  Proc.  trockne  Wurzel.    GröMioh  gestossen,  war  si&  voa 
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eigentbümlichem,  aber  bedea^end  scbwäqberero  Geruch, 
als  die  Wurzel  yon  Fitix  mos  und.  von.  graubrauner  Farbe* 
Die  Abkochung  schmeckte  fade  adstringirend  und  reagirite 
sauen  Essigsaures  Eiseqoxyd  bewirkte  darin  einQn  bl^u* 
grünen  Niederschlag  von  gerbs^aurem  Eisenoxyd.  Essig- 
saures Blei  und  Ammoniak  zeigten  lObenfalls  Gerbsäure  an. 
Jodtinctor  Tärbte  sie  duqkelbla«,  na^cb  läi^gerpm  Steh€in 
ging  die  Farbe  ins  Violette  üb^i:;  wurden  einige  Tropfen 
verdünnte  Säure  zugesetzt,  so  ttrat  die  intensiv  blaue  Farbe 
wieder  hervor. 
*     Absoluter  Alkohol  fällte  6uma)i. 

Alkaloide  oder  sonst  eigenthümliche  Substanzen  konn- 
ten auch  hier  nicht  aufgefunden  werden..  Ans  der  unge- 
trockneten  Wurzel  wurde  das  Albumin,  die  Stärke  und 
das  Gummi  wie  bei  Filix  mos  abgeschieden. 

Wurde  das  Albumin  mit  Salzsäure  gekocht,  so  färbte 
es  sich  röthlich,  von  dem  anhängenden  Farbestoff  her- 
rührend. Ward  das  Albumin  mit  Aetzkalilösung  längere 
Zeit  gekocht,  so  entwickelte  sich  auch  hier  zu  Anfang  der 
eigenthümliche  Eiweissgeruch ;  wurde  die  Flüssigkeit  später- 
hin mit  Essigsäure  neutralisirt,  so  eintwickelte  sich  ein  sehr 
schwacher  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  und  Protein 
schied  sich  als  gelatinöse  Hasse  ab.  Alle  drei  Substanzen 
verhielten  sich  den  bei  Filix  ma&  abgeschiedenen  gleich. 
Auch  die  hier  abgeschiedene  Gerbsäure  enthielt  geringe 
Mengen  Gallussäure  und  wurden  42,9  Proc.  erhalten. 

40  Pfund  frische  Wurzel  gaben  durchschnittlich  iGran 
gelb-röthliches  ätherisches  Oel,  das  sich  ganz  wie  das  vom 
männlichen  Farrenwurzeln  verhielt,  nur  etwas  heller  ge- 
färbt und  von  nicht  so  kräftigem,  mehr  fadem  Gerüche 
war.  2000  Gran  Wurzel  mit  Aether  wie. oben  behandelt, 
gaben  31,5  Gran  Rückstand.  Die  Aetherlösung  war  schmutzig 
dunkelgrün.  Durch  Behandeln  mit  Wasser  wurden  aus 
dem  Aetherexlract  4,5  Gran  Gerbsäure  erhalten. 

Durch  Behandoln  des  Aetberextracts  mit  Spiritus  wur- 
den 7,5  Grän  Harz  abgeschieden.  Das  Harz  war  von 
Gonsistenz  und  Farbe  des  Colopbooioma,  liess  sich  zu 
Pulver  zerreiben  und  würde  mit  kochendem. Wasser  über- 
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gössen«  zähe  und  klebrig.  Die  sptrituöse  Lösung  röthete 
Lackmuspapier  nicht;  wurde  sie  mit  spiriluöser  Lackmus-^ 
tinctur  versßtzU  so  wurde  die  blaue  Farbe  nicht  verändert. 
Wurde  die  $piriiuöse  Lösung  des  Harzes  mit  Ammoniak 
versetzt,  so  entstand  eine  trübe  milchige  Flüssigkeit.  Mit 
einer  Spirituosen  Lösung  von  essigsaurem  Kupferoxyd  ver- 
setzt, entstand  keine  Trübung.  Die  spirituöse  Lösung  des 
essigsauren  Bleioxyds  gab  einen  bedeutenden  Niederschlag. 
In  Schwefelkohlenstoff  war  das  Harz  etwas  schwer  löslich. 
In  kohlensauren  Alkalien  und  in  Ammoniak  selbst  beim 
Erwärmen  unlöslich,  in  Aetzkdti  nur  beim  Kochen  damit 
löslich.  Wurde  das  in  Kali  Gelöste  mit  Kochsalz  versetzt, 
so  entstand  kein  Niederschlag.  In  Terpenthinöl  war  es 
leicht  löslich.  Das  Harz  gehört  demnach  zu  den  nicht 
Hauren,  schwach  negativ -elektrischen. 

Das  von  Gerbestoff  und  Harz  gereinigte  fette  Oel  be- 
trug nun  au3  den  2000  Gran  Wurzel  33,5  Gran.  Es  roch 
anfangs  schwach  eigenthümlich,  späterhin  mit  rancidem 
B^eigeruche  und  von  ekelerregendem  Geschmack.  Auf 
Lackmuspapier  gestrichen  und  gelinde  erwärmt,  wurde  es 
dünnflüssig  und  brachte  ausser  einem  Fettfleck  keine  Re- 
action  hervor.  In  geringen  Mengen  Aethers  ist  es  leicht 
löslich,  in  kochendem  absolutem  Alkohol  fast  vollkommen, 
in  schwächerem  Spiritus  weniger  löslich.  Mit  Terpenthinöl 
und  Nelkenöl  mischte  es  sich  beim  Erwärmen  leicht;  vom 
spec.  Gewicht  des  «Wassers.  Mit  saurem  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul  gemischt,  wurde  es  wachsartig  fest. 
Mit  rauchender  Salpetersäure' von '1,5 spec.  Gewicht  wurde 
es  vollkommen  fest.  Es  gehört  demnach  zu  den  nicht 
trocknenden  Oe^n. 

Der  nach  dem  Behandeln  mit  Aether  zurückgeblie- 
bene Wurzelrückstand  wurde  mit  Spiritus  von  verschiedener 
Stärke  behandelt.  Derselbe  hatte  Pflanzenleim,  Gerb- 
säure und  Salze  gelöst. 

Die  Behandlung  mit  Wasser,  verdünnter  Säure  und 
Kali  wurde  wie  bei  Filix  mos  vorgenommen  und  gaben 
hier  dieselben  Resultate. 

1000  Gran  gaben  durchschnittlich  49,4  Gran  Asche. 
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Davon  waren  in  Wasser  löslich  1,9  Gran.  Das  Vn- 
gelöste  hrnteriiess,  nachdem  mit  Salzsäure  die  darin  lös* 
liehen  Salze  entfernt  waren,  Kieselerde  und  Sand;  erstere 
wurde  durch  Behandeln  mit  reinem  Kali  entfernt  und  blie- 
ben nun  0,9  Gran  Sand  zurück. 

Nach  Abzug  des  Sandes  bestand  die  Asche  aus: 

0,8    Kieselerde« 

0,3    scbweleUaurem  Kaik. 

-0,08  phosphorMtu-em  Bmn^xjd 

(2Fe«03 +3f«05). 
0^1     pbosphorsaurew  Kalk. 
(CaO  +  P^O^}. 

1.2  kohlensaurem  Kalk. 
' '      *               04     Chlornatrium. 

0,»     Chtorkaliuml 

1.3  kohlensaurem  Kali. 

3,66. 

Die  vollkommen  ausgetrocknete  Wurzel  von  Aspidtum 
Filix  feminä  ouihäli  demnach  in  1006  Theilen: 

0,2  ätherisches  Öel. 
12,*    fctlea  Oel. 
4,     Hara* 
<  13^    Pfta^aiepl^m.     . 

f       20;    Gumni. 
50,    Albumin.   . 
75j,     Stärke. 
40,     Peclin. 
119,     Gerbsäure  mit  Gallussäure. 
15,     stSrkehaitige  Paser. 
49,4  Asche. 
602,4  Faser  und  Verlusl. 

1000,0.  ^ 
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Beiträge  zur  nähern  Kenntniss  des  Unogerbstoffs; 


von 


Dr.  Tb.  Gerding  in  Jena. 

■ 

Bekannilich  kommt  unter  dem  Namen  »Kino«  ein  ein* 
getrockneter  Saft,  von  verschiedenen  exotischen  Pflanzen 
gewonnen,  zu  uns,  welcher  wegen  seines  bedeutenden 
GehaUes  an  Gerbstoff  Anwendung  in  der  Heilkonde  findet, 
und  daher  auch  wohl  in  chemischer  Hinsicht  einige  Aof- 
merksamkert  verdienen  möchte. 

Man  unterscheidet  vier  Sorten  dieses  Productes,  wdche 
sämmtlioh  braune,  glänzende,  trockene  Massen  oder  Kör* 
ner  bilden  und  je  nach  ihrem  Väteriande  als  afrikanisches, 
asiatisches»  neuholländisches  und  amerikanisches  Kino  be^ 
zeichnet  werden.  — Von  welchen  Pflanzen  diese  Drogüen 
abstammen,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten; 
jedoch  mag  das,  was  bis  jetst  darüber  bekannt  ist  und 
angenommen  wird,  hier  zunächst  Erwähnung  finden: 

Das  afrikanische  Kino  flCmo  vm^m  oder  ilTtna 
gambiensej  soll  von  Pterooarpus  ermaeetis  Lam,  fPteroearpu$' 
senegalensts  nach  H  o  o  k  e  r/  —  fDütdetphia  IMcandria.  >  •^' 
LeguminosenJ  erhalten  werden;  wird  die  Rinde  dieses  in 
Afrika  wachsenden  Baumes  verwundet,  so  fliesst  iA  neich^ 
lieber  Menge  Saft  aus,  welcher  eingetrocknet  das  genannte 
Produot  liefert.         • 

Das  asiatische  Kino,  fKmo  osüiidicum  oder  tfmo 
orieniale)  hält  man  für  den  eingetrockneten  und  cturch 
längere  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  veränderten  Saft 
von  BtUea  frondo^a  Roxb.  fErythrma  monosperma  Lamark 
anch  von  Pterocarpus  MarsuptumJ  —  (Diadelphia  Decan- 
dria.  —  LeguminosenJ   — 

Für  das  neuholländische  Kino  fÄVno  uustraie) 
wird  Eucalyptus  resinifera.  WhUe  (leostmdria  Monagy-^ 
nia.  —  Myrtaceae)  als  Mutterpflanze  angegeben. 

Das  amerikanische  Kino  ( Kino  oeddeniaU,  auch 
amerikanisches  und  falsches  Ratanhiaextract  gepanhtj  ist 
das  durch  Auskochen  de$  faserigen  Holzes  von  Coecoloba 
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uvifera.  Lmn.  (Octandria  Trtyynia.  —  Polygoneae)  und 
Verdunsten  der  Abkochung  erhaltene  Extract 

Dieses  Product  kommt  in  unregelmässigen,  spröden, 
braunen,  aussen  gewöhnh'ch  mit  einem  röthlichen  Pulver 
bestäubten,  auf  dem  Bruche  harzglänzenden,  undurchsichti- 
gen Stücken  vor,  denen  ein  bitterer  und  adstringirender 
Geschmack  eigenthümlich  ist.  Das  neuboiländische  Kino 
stellt  ebenfalls  ungleich  grosse,  unebene,  eckige,  mehr 
schwarzbraune  Stücke  dar  von  einem  herben  und  bitteren 
Geschmack;  das  asiatische  kommt  ebenfalls  in  unregel- 
mässigen, spröden,  schwarzbraunen  Stücken  vor,  welche 
wenig  glänzen  und  rein  adstringirend  schmecken.  Das 
afrikanische  Kino  dagegen  bildet  gewöhnlich  kleine,  eckige, 
sobärfkaniige,  glänzende  Körner,  von  schwarzer,  in  dün- 
nen Splittern  rubinroth  durehscheinender  Farbe,  die  ein 
schön  braunrothes  Pulver  liefei*n  und  einen  rein  adstrin- 
girenden  Geschmack  haben. 

Diese  letztere  Sorte  wählte  ich  als  die  eigentlich  offi- 
cinelle  und  am  meisten  im  Handel  vorkommende  zu  chemi- 
schen Versuchen  über  den  Kinogerbstofi,  deren  Resultate, 
da  die  Litteralur  uns  über  denselben  sehr  Weniges  bietet, 
hier  Platz  finden  mögen, 

Nach  Vauquelin  besteht  das  afrikanische  Kino  aus 
75  Th.  Gerbstoff  und  Exlractivstoif,  U  Th.  Schleim  und 
4  Th.  Faserstoff.  Berzeliuä  beschäftigte  sich  mit  der 
Darstellung  des  Kinogerbstoffs,  welcher  nach  ihm  auf  fol- 
gende Weise  erhalten  wird: 

Man  laugt  das  Kino  mit  Wasser  aus,  fällt  aas  der 
filtrirten  Lösung  den  Gerbstoff  durch  Schwefelsäure  und 
wascht  den  dadurch  erhaltenen  röthlicb^efärbten  Nieder- 
schlag so  lange  mit  Wasser  aus,  bis  dasselbe  keine  Reac- 
tion  mehr  zeigt.  Alsdann  wird  der  Rückstand  in  sieden- 
dem Wasser  gelöst,  und  zu  dieser  Lösung  so  viel  Baryt- 
wasser gesetzt,  als  zur  Entfernung  der  Schwefelsäure 
erforderlich  ist. 

Nach  geschehener  Filtration  wird  die  Lösung  unter 
dem  Recipienten  der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure  ver- 
dunstet, wodurch  man  eine  rotbe,  durchsichtige,  gesprungene 
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Masse  von  rein  zusammenziehendem  Geschmack  erhält. 

Ich  stellte  mir  nun  den  Gerbstoff  zunächst  auf  die 
von  Berzelius  angegebene  Weise  mit  der  Modificalion 
dar,  dass  ich  zur  Sättigung  der  Schwefelsäure  die  Anwen- 
dung des  kohlensauren  Baryts  der  des  Barytwassers  vor- 
zog, da  dieses  wegen  seiner  ätzenden  Eigenschaft  leicht 
verändernd  auf  den  Gerbstoff  einwirken  kann;  ich  erhielt 
aber  dennoch,  obgleich  das  gewonnene  Product  ziemlich 
in  seinen  Eigenschaften  mit  den  Angaben  von  Berzelius, 
so  weit  diese  reichen,  übereinstimmte,  dijrch  die  Analyse 
Resultate,  welche,  wie  vorliegt,  schon  den  Beweis  liefern, 
dass  nach  dieser  Methode  nicht  immer  ein  unveränderter 
Gerbstoff  zu  erwarten  ist. 

Die  Gerbstcrff- Substanzen  wurden  für  die  Analyse  bei 
lOO^C.im  Wasseibade  getrocknet  und  vermittelst  Kupfer- 
oxyds nebst  einem  Zusatz  von  chlorsaurem  Kali  verbrannt- 

Die  Ergebnisse  sind  folgende: 

l.  0,179  Grm.  Substanz  gaben  0.295  Grra.  Kohlensäure 
und  0,065  Grm.  Wasser. 

II  0,216  Grm.  Substanz  gaben  0,355  Grm  Kohlensäure 
und  0,0^3  Grm. Wasser, 

111.  0,135  Grm.  Substanz  gaben  0,221  Grm.  Kohlen- 
säure und  0,054  Grm.  Wasser. 

In  100  Theilen  berechnen  sich  hiernach: 


I. 

II. 

III. 

KohlensiolT .   .   , 

.  .  4^,63 

44,85 

44,69 

Wa8sersloff.  . 

.  .     4,08 

Ml 

4,44 

SauerstofT.  .  . 

.  .  51,29 

51,04 

50,87 

100,00.      100,00.      100,00. 

Eine  zweite  Darstellung  nach  derselben  Methode  lie- 
ferte dagegen  ein  Product,  welches,  wie  folgt,  in  seiner 
Zusammensetzung   mit  dem  ersteren  nicht  übereinstimmt: 

1  0,142  Grm.  Substanz  gaben  0,222  Grm.  Kohlensäure 
und*  0,048  Grm.  Wasser. 

II.  0,215  Grm.  Substanz  gaben  0,340  Grm.  Kohlensäure 
und  0,074  Grm.  Wasser. 

m.  0,189  Grm.  Substanz  gaben  0;296  Grm.  Kohlen- 
säure und  0,064  Grm.  Wasser. 
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Nach  diesen  Bestimmungen  ergiebt  sich  in  lOOTheilen: 

L  IL         m. 

Kohlenstoff.  .  .  .  42,63         43,12        42,66 
Wasserstoff.  .  .  .     3,62  3,68  3,68 

Sauerstoff 53,75         53,20        53,72 

100,00.      100,00.      100,00. 

Obgleich  sich  schon  a  priori  schhessen  lasst,  dass 
wegen  der  energischen  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf 
organische  Substanzen  und  wegen  der  leichten  Zersetz- 
barkeit  des  Gerbstoffs  nach  dieser  Darslellungsweise  nicht 
mit  Sicherheit  auf  ein  gleichmässiges  und  unverändertes 
Pi*oduct  zu  rechnen  ist,  so  h'efern  die  drei  ersten  Analysen 
mit  den  letzteren  vergh'chen,  wohl  einen  unzweifelhaften 
Beweis  dafür.  Ausserdem  aber  ist  auchnoch  zu  befürch- 
ten,  wie  aus  später  angerührten  Gründen  hervorleuchtet, 
dass  der  Gerbstoff  während  zu  langsamen  Auswaschens 
und  durch  Abkochung  des  Niederschlags  mit  Wasser  eine 
Veränderung  erleidet. 

Ich  bemühte  mich  daher,  einen  möglichst  reinen  Gerb- 
stoff auf  eine  andere  Weise  zu  erzielen,  welches  mir  z.  B. 
durch  Bleisalze  wegen  der  entstehenden  schwer  zersetz- 
baren Verbindungen  und  durch  Anwendung  anderer  Me- 
thoden nicht  gelang.  Dagegen  versetzte  ich  den  durch 
rasches  Auslaugen  mit  Wasser  gewonnenen,  schön  wein- 
rothen  und  sehr  adstringirend  schmeckenden  Kinoauszug 
mit  einer  heissen  Lösung  von  HausQpblase,  wodurch  ein 
rolher,  fast  fleischfarbener  voluminöser  Niederschlas  ent- 
stand;  derselbe  wurde  durch  Filtration  gesammelt  und  in 
95procentigem  Weingeist  rasch  gekocht.  -  Diese  schön  jo- 
haonisbeerrothe  Lösung,  welche  freilich  ,einen  kleinen  Theil 
des  Gerbstoffes,  an  den  Leim  gebunden,  zurückliess,  wurde 
durch  Destillation  vom  Weingeist  befreit,  unter  der  Luft- 
pumpe über  Schwefelsäure  völlig  zur  Jrockne  verdunstet 
und  lieferte  so  nun  eine  rothe,  glänzende  gesprungene 
specifisch  leichte  Kinogerbstoff-  Substanz,  welche  rein  und 
stark  adstringirend  schmeckte. 

Der  Analyse  unterworfen,  stellten  sich  falgen<|lß  Re- 
sultate für  die  Zusammensetzung  dieser  Substanz  heraqs. 
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Bei  100®  C.  im  Wasserbade^etr^knet  lieferten: 

1.  0,235  Gna  Substanz  —  0.410  Gm.  Koblensäure 
und  0,096  Grm.  Wasser, 

II..  0,197  Grm.  Substanz  —  0,349  Grm.  Kohlensäure 
und  0,079  Grm.  Wasser; 

III  0,178  Grm.  Substanz  —  0,316  Grm,  Koblensäure 
und  0,076  Grm.  Wasser 

IV.  0,131  Grm.  Substanz  —  0,232  Crm/ Kohlensäure 
und  0,052  Grm.  Wasser. 

In  100  Theilen  berechnet: 

I.  II.  HI.  IV. 

Kohlenstoff.  .  .  48,25        48,31         48,41         48,*29 
Waaserstoff.  .  .     4,37  4,29  4,21  4,27 

Sauerstoff    .  .  .  47,38        47,40        47,38        47,44 

■ 

100,00.      100,00.      100,00.      100,00. 

Bevor  ich  zu  den  Eigenschaften  des  Kinoger bsloffs 
übergehe,  kann  ich  nicht  umhin,  in  Bezug  auf  diese  Ber 
reitungsmethode  noch  zu  bemerken,  dass  nach  meiner 
Ansicht  die  Verdunstung  unter  der  Luftpumpe  nicht  erforder- 
lich zu  sein  scheint;  denn  Analysen,,  mit  einem  Gerbstoff  vor- 
genommen, dessen  alkoholische  Lösung  rasch  im  Sandbade 
verdunstet  worden  war,  lieferten  dieselbe  Zusammensetzung. 
Es  möchte  dqher  ouch  schon  aus  dem  Grunde,  weil  der 
Gerbstoff  in  der  alkoholischen  Lösung  nicht  solcher  Ver- 
änderung unterworfen  ist,  die  von  mir  angegebene  Me- 
thode vorzuziehen'  sein.  Nicht  aHein  dia  Resiritaie  der 
Analyse,  sondern  noch  ausserdem  ange$tetHe  Beobach- 
tungeti,  die  ich  weiter  unten  motiviren  werde,  berechtigen 
micb  wenigstens  dazu.  Vieileicbt  dürfte  es  sogar  noch  zweck- 
mässiger sein,  da  der  Gerbstoff  sich  leicht  in  Weingeist 
löst,  wenn  man  {Hilvenisirtes  Kino  sogieich  mit  diesem 
übergiessl  und  unter  öfterem  Umschötteln  e^idge  Tage 
lang  bei  gewöhitlicJier  Temperatur  in  einenf  fbst  ver-. 
schtossenen  Gefässe  sieben  lässt,  alsdann  im  Sähdbade; 
rasch  verdunstet,  das  ^faattene  G^^b^toffäxtra^t  in  Wasser 
löst  und  nun  mit  Hausenblase  vef selzt:  •  Dd»^  auf  dtdse 
Weise  erhaltene  Gerbst^e^lraci  koim\{ .  in  .seiner.  2{^sam- 
mensetzung  dem  obigen  G^bstoff  sehr  nahe;  ein  .^us  der 
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weing^istigen  Abkochtißf  des  Kinos  oder  sogenannten 
Kinotinctur  erhaltenes  Extract  differirte  in  seiner  Zasam- 
menselzung  dagegen  schon  weit  mehr. 

Der  KinogerbstofF  stellt,  rücksichllich  seiner*  Eigen- 
schaften eine  rothe  gesprungene  Masse  dar,  welche  in 
einem  Porzellanschälchen.  aus  ihrer  nicht  zu  concen- 
trirten  Lösung  verdunstet,  fast  an  Farbe  und  Glanz  dem 
metalhschen  Kupfer  gleicht.  Während,  wie  schon  aus  dem 
Vorausgeschickten  hervorgeht,  sich  der  Gerbstoff  in  Was- 
ser und  noch  leichter  in  Weingeist  löst,  ist  derselbe  in 
Aelher  fast  ganz  unlöslich;  die  stark  und  rein  adstringi- 
rend  schmeckenden  Lösungen  reagiren  etwas  sauer.  Lässt 
man  einen  Tropfen  solcher  wässerigen,  besser  weingeistigen 
Lösung  auf  einer  Glastafel  rasch  im  Sandbade  verdunsten, 
so  bildet  sich  eine  glänzende  Scheibe  mit  regelmässig 
concentrischen  Ringen,  in  deren  Mitte  sich  ein  Hügel  an- 
häuft; endlich  aber  sieht  man  nach,  längerem  Erwärmen 
Querrisse  entstehen,  welche  regelmässig  von  der  Periphe- 
rie nach  dem  Centrum  der  Scheibe  zulaufen.  Der  trockenen 
Destillation  unterworfen,  liefert  der  Gerbstoff  keine  Brenz- 
gallussäure  (wie  dieses  auch  Stenhouse  an  dem  durch 
Schwefelsäure  erhaltenen  beobachtet  hat);  in  einer  Glas- 
röhre erhitzt,  verkohlt  derselbe  unter  Zurücklassung  einer 
leichten  Kohle. 

Die  wässerige  Gerbstofflösung  wird  durdi  eine  wäs- 
serige KaHlösüng  im  Anfange  nur  ein  wenig  intensiver  rath 
gefärbt,  bis  nach  längerer  Zeit  eia  nicht  sehr  beäeuiender 
rother  Niederschlag  entsteht;  wird  die.  wässerige  LöSQOg 
desselben  verdampft,  so  bleibt  eine  extractartigediinkel* 
braune  Masse  zurück  Eine  weingeistige,  nicht  zu  con- 
centrirteKalilösuDg  zu  einer  weingeistigen  GerbstofQösung 
getröpfelt,  verursacht  die^Bildung  von  blass-  uad  scbmuteig- 
rothen  Flocken,  welche  auf  einem  Uhrglä^ben  gesammell 
und  ein  wenig  der  Warme  au8g6$e4zi^  als  Krystallon  ahn« 
liehe  Gruppen  ersabeiiien. 

Ammoniak  bringt  rothe  Adern  und  später  einen  un- 
bedeutenden Niedersöhlag  hervor.    Kohlensaure  Alkafieri 
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verursachen  ebenfalls  sehr  unbe<)euteBde  blassrothe  Nie- 
derschläge. 

CbromsaQres  Kali  liefert  einen  braunen  ins  Gelblich* 
grüne  übergebenden  Niederschlag»  welcher,  längere  Zeil 
der  Siedhitze  ausgesetzt,  sich  mehr  grünlich  färbt,  in  Kali 
unlöslich  ist,  sich  aber  in  GhlorwasserstofFsäure  mit  einer 
schön  rotheo  Farbe  auflöst,  die  sich  sehr  bald  gelb  färbt. 

Erhitzt  man  die  wässerige  Lösung  mit  einem  geringen 
Ueberschuss  von  kohlensaurer  Talkerde  bis  zum  Sieden, 
so  bildet  sich  eine  rothe  vom  Lilla  ins  Violette  nüaneirende 
Verbindung ;  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  hal  zwar  eine  inten* 
siv  rosenrothe  Farbe, .  enthält  aber  keine  Spur  von  Gerb- 
säure. VV^ird  diese  Verbindung  von  gerbsaurer  Talkerde 
mit  V^asser  oder  Weingeist  gekocht,  so  löst  sich  nicht 
eine  Spur  davon  auf;  bei  anhaltender  Siedhitze  aber  wird 
die  Verbindung  mehr  violett  gefärbt. 

Wird  die  Lösung  mit  einer  Lösung  von  essigsaurem 
Bleioxyd  versetzt,  so  entsteht  eine  blassrothe,  fast  grau- 
röthliche  unlösliche  Verbindung;  die  Gerbsäure  wird  so- 
gleich sämmtlioh  absorbirt  und  die  abfiltrirte  Flüssigkeit 
ist  nur  schwach  gefärbt.  Diese  Verbindung  isl  in  sieden- 
dem Wasser,  Weingeist  und  Kali  gänzlich  unlöslich;  da- 
gegen löst  sie  sich  rasch  in  Salpetersäure  auf;  durch 
Schwefelwasserstoff  ist  sie  schwer  zersetzbar,  weshalb  sich 
auch  die  Bleisalze  nicht  zur  Darstellung  des  Gerbstoffs 
eignen. 

Durch  schwefelsaures  £isenoxydul  entsteht  im  Anfange 
selbst  nicht  die  geringste  Trübung;  nach  längerer  Zeit  aber 
entsteht  ein  graugrüner  Niederschlag. 

Hit  Eisenoxydsalzen  bildet  sich  eine  schwärzlich-grüne 
Verbindung,  die  durch  Kochen  in  Wasser  ein  wenig  ver- 
schwindet. Salpetersaures  Silberoxyd  bringt  anfänglich 
eine  schwache  rothe  Färbung  hervor,  welche  unter  Re- 
duction  des  Silberoxyds  bald  grauschwarz  gefärbt  wird. 
Salpetersaures  QuecksHberoxydul  und  Quecksilberchlorid 
geben  fleisichrothe  Niederschläge^ 

Schwefelsaures  Kupferoxyd  fällt  grau ;  nach  längerer 
Zeit  aber  wird  der  Niederschlag  scbwarz. 

Arch.  d.  Pharm.  CXV.  Bda.  3.  Hfl.  4  9 
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Breohweinstein  briiigt  keine  Fällung  hervor. 

In  die  Lösung  hineingeleitetes  Chlorgas  bringt  aaeb 
hier  dieselbe  Wirkung  wie  gewöhnlich  bei  den  meisten 
gefärbten  organischen  Substanzen  hervor,  indem  dasselbe 
die  rothe  Gerbslofflösung  entfärbt  und  ihr  eine  gelbe  Farbe 
ertheilt. 

Kalte  Salpetersäure  verursacht  ursprünglich  nur  eine 
Trübung,  nach  und  nach  wird  die  Flüssigkeit  blasser  roth 
und  nach  42  bis  24  Stunden^  erhält  sie  eine  gelbe  Färbung. 
Uebergiessi  man  aber  den  Gerbstoff  in  Substanz  mit  Sal- 
petersäure und  setzt  dieses  Gemisch  der  Siedhitze  aus, 
oder  trägt  man  eine  Gerbstofflösung  in  erhitzte  Salpeter- 
säure ein,  so  wirkt  diese  so  verändernd  ein,  dass  sie  den 
Gerbstoff  vollständig  in  Oxalsäure  umwandelt.  Mit  Schwe- 
felsäure Übergossen  wird  derselbe  in  eine  dunkle,  schwarz- 
braune Hasse  umgeändert. 

Chlorwasserstoffsäure  trübt  zu  Anfang  die  Lösung 
sehr  wenig,  fällt  aber  nach  einiger  Zeit  dieselbe  blassroth. 

Am  bemerkenswerlhesten  ist  übrigens  die  Veränderung, 
welche  der  Gerbstoff  erleidet,  wenn  er  in  seiner  wässeri- 
gen Lösung  eine  Zeit  lang  dem  Zutritt  der  Luft  ausgesetzt 
wird.  Man  bemerkt  sehr  bald,  wenn  man  den  ursprüng- 
lichen wässerigen  filtrirten  Kinoauszug  mehre  Wochen  hin- 
durch in  offenen  weiten  Gefässen  stehen  lässt,  dass  sich 
ein  Sediment  in  Form  eines  hellrothen  Breies  abzuscheiden 
anfängt,  welcher  durch  Wärme  noch  vermehrt  wird.  Kocht 
man  Kino  in  Wasser,  so  scheidet  sich  derselbe  aus  der 
blutrothen  Lösung  nach  dem  Erkalten  sogar  in  bedeuten- 
der Menge  aus. 

Eben  dieselbe  Veränderung  bringt  aber  auch  der  Zu- 
tritt der  Luft  in  der  wässerigen  Lösung  eines  reinen  Kino* 
gerbstoffs  hervor;  eine  solche  begann,  nachdem  sie  sich 
Wochen  lang  in  einem  fest  verschlossenen  und  damit 
ziemlich  angefüllten  Gefässe  schön  roth  und  durchsichtig 
erhalten  hatte,  sobald  sie  in  Zwischenräumen  etwa  20  bis 
30  Male  während  48  Stunden  geöffnet  worden  war,  sich 
stark  zu  trüben  und  setzte  endlich  ebenfalls  eine  hellrotbe 
Substanz  ab  und   das  Adstringens  war  tfaeilweise  ver* 
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schwanden.  Aehnliches  nahm  ich  bei  der  Abkochnaf^ 
des  durch  Sdbwefelsäure  erhaltenen  Niederschlages  wahr» 
selbsl  nachdem  die  Lösung  filtrirt  war.  Es  ist  dieses  also, 
abgesehen  von  den  sehen  früher  angeführten  Beweisen, 
wieder  ein  Beleg,  dass  man  nach  der  fiereitungsmelhode 
vermittelst  Schwefelsäure  nicht  mit  Sicherheit  einen  un- 
veränderten Gerbsto£f  erhalten  kann;  dagegen  ist  aber  m 
einer  starken  weingeistigen  Lösung  keineswegs  eine  Ver- 
änderung zu  befiirchten ;  denn  ich  madhte  die  Beobachtung, 
dass  diese  in  einem  geöffneten  Gefasse,  nachdem  schon 
ein  ziemlicher  Theil«  des  Alkohols  sich  verflüchtigt  hatte, 
ohne  Sediment  schön  johanhisbeerrolh  und  durchsichtig 
blieb;  eben  so  wenig  erfolgte  aber  auch  eine  Veranden 
rung,  wie  schon  oben  erwähnt,  in  der  alkoholischen  Lösung, 
welche  rasch  im  Sandbade  verdunstet  wurde. 

Dass  diese  Veränderung  durch  Einwirkung  des  Sauer- 
stoffs der  Luft  hervorgerufen  wird,  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel;  dennoch  bedurfte  es  aber  natürlich  der  Beweise 
hierfür.  Ich  leitete  daher  zu  dem  Ende,  nachdem  ich 
mich  überzeugt  hatte,  dass  die  Kohlensäure  der  Atmo- 
sphäre keinen  Einfluss  ausübt,  zunächst  sowohl  in  einen 
wässerigen  Kinoauszug,  als  auch  in  eine  reine  Gerbstoff- 
lösung Sauerstoffgas  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wo- 
durch die  Lösungen  sehr  wenig  getrübt  wurden.  Als  ich 
aber  bei  einer  Temperatur  von  20  bis  30°  C.  in  einen 
Kinoauszug  von  circa  6  bis  7  Loth  an  Flüssigkeit  etwa 
zwei  Cubikcentiroeter  Sauerstoffgas  hineinleitete,  erfolgte 
nach  kurzer  Zeit  Trübung  und  ein  beträchtliches  hellrothes 
Sediment.  Eben  so  war  es  der  Fall,  als  ich  bei  derselben 
Temperatur  in  eine  reine  KinogerbstofQösung  von  einigen 
Lothen  mehre  Cubikzoll  Sauerstoff  hineinleitete.  Je  mehr 
die  Veränderung  statt  findet,  desto  mehr  verschwindet 
das  Adstringens;  diese  letzte  Lösung  gestand  sogar  zu 
einem  hellrothen  Brei  von  fast  gar  keinem  zusammen- 
ziehenden Geschma<?k. 

Dieser  hellrothe  Körper,  welcher  durch  Auswaschen 
auf  dem  Filtrum  von  allem  Adstringens  befreit,  eine  rothe 
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amorphe  Masse  darstelh  and  einen  fast  indifferenten  Ge- 
schmack hat,  mag  den  Namen  i>  Kinoroth«  erhalten. 

Was  die  Zusammensetzung  dieses  Kinoroths  anbetrifilt, 
so  läset  sich  leicht  denken,  dass  diese  namentlich  bei  dem 
künstlich  dargestellten  je  nach  mehr  oder  weniger  absor- 
birtem  Sauerstoff  variirt;  wichtig  aber  ist  dieselbe  für  ans, 
woa  zu  sehen,  wie  viel  Sauerstoffgas  das  in  den  Kinogerb- 
stofflösungen durch  den  Zutritt  der  Luft  gebildete  Kinoroth 
mehr  enthalt,  als  dSr  Kinogerbstoff  selbst.  Daher  mögen 
einige  Resultate  mehrer  angestellten  Analysen  hier  Platz 
finden ;  das  dazu  verwandte  Material  wurde  einem  44  Tage 
bis  3  Wochen  lang  der  Luft  ausgesetzt  gewesenen  Kino- 
auszuge entnommen. 

Die  Substanzen  wurden  langsam  im  Wasserbade  bei 
60  bis  60®  C.  getrocknet,  nachdem  sie  zuvor  auf  dem  Fil- 
trum  schon  etwas  lufttrocken  gemacht  waren. 

I.  0,136  Grm.  Substanz  gaben  0,188  Grm.  Kohlensaure 
und  0,049  Grm  Wasser. 

II.  0,282  Grm.  Substanz  gaben  0,387  Grm.  Kohlen- 
säure und  0,102  Grm.  Wasser. 

Demnach  in  100  Theilen: 

I.  II. 

Kohlenstoff 37,69        37,4  t 

Wasserstoff    ....    3,86  3,79 

Sauerstoff 58,45        58,80 

,:  100,00      100,00. 

Die  Zusammensetzung  eines  Kinoroths,  welches  aus 
der  reinen  Kinogerbstofflösung  durch  Zutritt  der  Luft  er- 
halten wurde,  differirte  wie  folgt  um  einige  Procen^e. 

L  0,159  Grm.  Substanz  gaben  0,205  Grm.  Kohlensäure 
und  0,058  Grm.  Wasser. 

II.  0,171  Grm.  Substanz  gaben  0,218  Grm.  Kohlen- 
säure und  0,064  Grm.  Wasser. 

In  100  Theilen: 

I.  II. 

Kohlenstoff   ....  35,16     «  34,76 
Wasserstoff   ....     3,90  4,02 

Sauerstoff 60,94        61^23 

100,00      100,00. 
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Dagegen  differirten  die  Analysen,  welche  mit  dem 
dorch  directe  Oxydation  erhaltenen  Kinoroth  angestellt 
wurden»  wie  zu  vermuthen  war,  bedeutend ;  einige^  liefer*- 
ten  sogar  40  bis  12  Proc.  Sauerstoffgas  mehr  als  die  an- 
geführten. 

Wird  dieser  rothe  Körper,  welcher  je  nach  der  einen 
oder  andern  Darstellungsweise  mehr  oder  weniger  schwach 
ins  Hellbräunliche  nüancirt,  getrocknet,  so  schrumpft  er 
während  eines  bedeutenden  Wasserverlustes  zusammen, 
färbt  sich  dabei  aussen  mehr  braun  und  liefert  zerrieben 
ein  schönes  hellrothes  Pulver,  welches  so  zu  den  Analysen 
verwandt  wurde.  In  einer  Glasröhre  stark  erhitzt,  bildet 
sich  ein  wenig  Brenzsäure.  Im  trockenen  Zustande  ist 
das  Kinoroth  wenig  oder  gar  nicht  in  Wasser  löslich,  mehr 
aber  im  wasserhaltigen.  Leichter  ist  es  in  Alkohol  löslich, 
während  Aether  nicht  die  Spur  davon  aufnimmt;  die  wein- 
geistige Lösung  reagirt  schwach  sauer.  Kali  löst  dasselbe 
mit  dunkelrother,  Ammoniak  mit  dunkler  schwach  violetter 
Farbe  auf,  lässt  sich  aber  durch  Säuren  wieder  fällen; 
ebenfalls  bringen  Barytsalzlösungen  und  Chlorcalcium  in 
den  ammöniakaliscben  Lösungen  dunkelrothe  Flocken  her- 
vor. Im  kohlensauren  Kali  erfolgt  unter  Erwärmung  eine 
rasche  Auflösung  dieses  Körpers  mit  schön  dunkelrother 
Farbe.  Uebergiesst  man  denselben  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure, so  entsteht  sogleich  eine  schwarzbraune  Masse, 
welche^  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  ver- 
setzt, wieder  hellrothe  Flocken  fallen  lässt.  Durch  ver* 
dünnte  Schwefelsäure  wird  die  Kinorothlösung  sehr  stark 
getrübt  und  geht  dabei  etwa  ins  Ponceaurothe  über;  er- 
hitzt scheiden  sich  jedoch  rothe  Flocken  aus.  Durch 
Salpetersäure  wird  das  Kinoroth  ebenfalls  vollständig  und 
noch  rascher  wie  der  Gerbstoff  in  Oxalsäure  umgewandelt. 
Chlor  wirkt  hier  ebenfalls  entfärbend.  In  Essigsäure  und 
Weinsäure  wird  die  Substanz  namentlich  unter  Erwärmung 
ziemlich  rasch  mit  ponceaurother  Farbe  aufgelöst. 

Vorzugsweise  interessant  ist  jedoch  die  Veränderung, 
welche  Chlorwasserstoffsäure  hervorbringt.  Kocht  man 
nämlich  das  Kinoroth  mit  dieser  concentrirlen  Säure,  sei 
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es  das  aus  dem  Kinoaoszuge  oder  sei  es  das  aus  der 
reinen  Kinogerbstofflösnng  gewonnene,  so  löst  sich  das- 
selbe nach  längerer  Zeit  mit  einer  schönen  intensiv  vio-^ 
letten  Farbe  auf  und  beim  Erkalten  so  wie  noch  mehr 
durch  Verdünnang  mit  Wasser  fällt  ein  prächtig  dunkel- 
braunes,  gegen  das  Licht  gehalten,  mit  einem  Stich  ins 
Ulla  nüancirendes  Pulver  nieder,  während  die  überstehende 
Flüssigkeit  dunkelroseniarben  erscheint.  Wird  diese  Masse 
auf  das  Filtram  gebracht  und  mit  Wasser  ausgewaschen, 
um  sie  völlig  von  Ghlorwasserstoffsitare  zn  befreien,  so 
färbt  sich  das  Filtrom  schön  intensiv  rosenroth;  Diese 
herrliche  Farbsubstanz,  welcher  zom  Unterschiede  von  dem 
Kinoroth  wohl  nicht  anpassend  die  Benennung  »Kinobrauna, 
oder  auch  wegen  seiner  schönen  violetten  Lösung,  der 
Name  »Kinoviolettoc  beigelegt  werden  dürfte,  löst  sich  in 
20  bis  30  Iheilen  starkem  Weingeist  mit  rother  ins  Vio- 
lette übergehender  Farbe  und  neutraler  Reaction.  In 
Essigsäure  löst  sie  sich  unter  Erwärmung  vollkommen  mit 
ponceaurother  Farbe;  in  Weinsäure  ist  sie  ebenfalls  löslich. 
Da  diese  schöne  Substanz  vielleicht  für  die  Farbeknnst 
einiges  Interesse  gewinnen  könnte,  so  unterwarf  ich  die- 
selbe, ehe  ich  zu  einigen  kleinen  Farbversuchen  überging, 
der  Analyse,  um  zu  sehen,  ob  die  zu  verschiedenen  Zeiten 
bereiteten  Prodncte  in  ihrer  Zusammensetzung  überein- 
stimmten, oder  ob  das  länger  aufbewahrte  eine  Veranda 
rang  erlitten  habe;  und  konnte  deshalb  auch  dazu  ein 
Kinobraun  wählen,  welches  aus  dem  im  Kinoauszoge  ge- 
bildeten Kinoroth  dargestellt  war,  welches  mir  in  grösserer 
Menge  zu  Gebote  stand. 

Zunächst  wurde  ein  bei  100**  C.  im  Wasserbade  ge- 
trocknetes Kinobraun  analysirt,  welches  circa  ein  halbes 
Jahr  und  noch  länger  in  einem  damit  zum  zehnten  Tbeil 
angefüllten  Grefässe  unter  sehr  häufigem  Tage  langen  Oeffnen 
aufbewahrt  gewesen  war, 

Die  Resultate  sind  folgende: 

l  0,134  Grm.  Substanz  lieferte»  0,220  Gtm.  Kohlen- 
säare  und  0,0ö5  Grm.  Wasser. 
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II.  0.484  Grm.  Substanz  liererlen  0,304  Grm.  Kohlen- 
säure and  0,072  Grm.  Wasser. 
In  400  Theilen: 

I.  II.      . 

Kohlenitoff.  ....  44,77        45,05 

Wasserstoff 4,39  4,19 

Sauerstoff 50,84        50,76 

100,00      100,00. 

Die  Zusammensetzung  eines  frisch  bereiteten  Kino- 
brauns  ist  folgende: 

I.  0,492  Grm.  Substanz  gaben  0.324  Grm.  Kohlensäure 
und  0,074  Grm.  Wasser. 

II.  0.420  Grm.  Substanz  gaben  0,202  Grm.  Kohlen- 
säure und  0,054  Grm.  Wasser. 

lil.  0,243  Grm.  Substanz  gaben  0,410  Grm.  Kohlen- 
säure und  0,403  Grm.  Wasser. 

In  400  Theilen  berechnet: 


I. 

IL 

III. 

Kohleostoff  ....  45,59 

45,90 

46,17 

Wasserstoff.  .  .  .    4,64 

1                                                                ' 

4,50 

4,53 

i                               Saaerstoff   ....  49,77 

49,60 

49,31 

100,00       100,00       100,00. 

Wollte  man  diesen  Farbstoff  zur  Färberei  benutzen^ 
so  würde  man  für  diesen  Zweck  am  einfachsten  verfahren, 
wenn  man  pulverisirtes  Kino  anhaltend  mit  Wasser  kocht, 
die  nach  dem  Erkalten  der  concentrirten  Lösung  sich  in 
Menge  ausscheidende  Substanz  auf  dem  Filtrum  sammelt, 
alsdann  in  Chlorwasserstoffsäure  einträgt  und  wie  ange- 
geben verfährt;  man  erhält  auf  diese  Weise  ein  eben  so 
schönes  Kinobraun.  Mögen  nun  endlich  auch  einige  Ver- 
suche in  Bezug  auf  die  Färberei  hier  nicht  unerwähnt 
bleiben. 

Mit  Eisenbeize  präparirten  Zeugen  ertheilte  eine  Lösung 
des  Kinobrauns  in  Essigsäure  oder  Weingeist  eine  blass- 
rosarothe  Farbe  die  ins  Violette  überging ;  Wolle  und  Baum- 
wolle wurden  am  wenigsten  schön  damit  gefärbt,  während 
Leinwand  schon  besser,  und  Seide  am  besten  dafür  ge- 
eignet scheinen. 
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AlauQbeize  scheint  nicht  zweckmässig  zu  sein,  denn 
sämmtUche  gefärbte  Zeuge  bis  auf  die  Seide  erhielten 
eine  schmutzig -rothe  Farbe;  diese  dagegen  iarbte  sich 
leidlich  braunroth. 

Günstiger  jedoch  als  diese  Beizen  ist  die  Zinnbeize 
für  diesen  Farbstoff.  Hiermit  gebeizte  Zeuge,  namentlich 
Seide,  Leinwaqd  schon  weniger,  werden  durch  Lösungen 
in  Weingeist,  besser  in  Essigsäure,  schön  roth  gefärbt  und 
zwar  vom  Rosaroth  ins  Ponceaurothe  nüancirend. 

Schön  intensiv  rosenroth  in  Lilla  übergehend,  wird 
aber  Seide  mit  Hülfe  der  Zinnbeize  vom  Kinobraun  ge- 
färbt, wenn  man  eine  sehr  verdünnte  Lösung  desselben 
in  Chlorwasserstoffsäure  anwendet,  wozu  man  auch  gleich 
die  bei  der  Darstellung  dieser  Substanz  gewonnene  rosen- 
rothe  Flüssigkeit  benutzen  kann;  jedoch  ist  leider  diese 
Säure  den  Zeugen  immer  nachtheiliger  als  andere  schwä- 
chere Lösungsmittel. 


Die  Benutznng  der  Beeren  der  Rainweide 
(Ligustrum  milgare)    zu  Reagenspapier, 

Tinte  u.  s.  w,; 

von 

Dr.  H.  K.  Geubel, 

Docent  der  Naturwissenschaften  in  Frankfurt  a.  M. 


Bedient  sich  der  Chemiker  bei  seinen  Arbeiten  be- 
reils  des  Lackmus-,  Georginen-,  Curcuma-,  Femambuk-  und 
Rhabarberpapiers,  so  möge  er  auch  noch  das  Rainweide- 
papier,  welches  gegen  Säuren  und  Alkalien  sehr  emp6nd- 
lieh  ist,  benutzen,  zumal  die  Rainweide  eine  sehr  gemeine 
Pflanze  ist,  nicht  nur  an  Waldrändern,  sondern  in  den  mei- 
sten Hecken  (daher  auch  der  Name  Heck  holz)  häufig 
vorkommt. 

Kocht  man  die  Beeren  der  Rainweide  mit  Wasser  und 
taucht  dann  in  die  Flüssigkeit  feines,  ungeleimtes  Papier, 
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so  zeigt  dieses  beim  Troduien  in  der  Regel  nar  eine  blasse, 
hellblaue,  sich  ins  Violette  neigende  Farbe,  während  wir 
ein  mehr  dankleres,  ein  blaaviolettes  Papier  erhalten, 
wenn  wir  diejenige  Flüssigkeit  in  Anwendong  bringen, 
welche  nach  dem  Kochen' noch  längere  Zeit  mit  den  Bee- 
ren in  Beriihrang  geblieben  ist.  Das  Papier  erscheint  zwar, 
mit  letzterer  rothen  Tincinr  getränkt,  in  den  ersten  Mo- 
menten ebenfalls  röthlich,  wird  aber  schnell  dankler  und 
nimmt  die  erwähnte  Farbe  an. 

Das  Rainweidepapier  wird  von  Säuren  schön  roth, 
von  verdünnten  Alkalien  aber  grün  gefärbt,  welche  grüne 
Farbe  jedoch  —  ausgenommen  beim  Ammoniak  —  bald 
in  eine  getbgriine,  ja,  wenn  die  alkalische  Lösung  etwas 
concentHrt  ist,  in  eine  gelbe  übergeht,  in  welchem  Falle 
der  Farbstoff  zerstört  wird ;  daher  kommt  es  aoch,  dass 
dem  gerötheten  Rainweidepapier  durch  Alkalien  nicht  wie- 
der die  frühere  blauviolette  Farbe,  sondern  eine  grüne 
ertheilt  wird.  Nur  eine  höchst  verdünnte  Losung  färbt 
das  geröthete  Papier  bläulich,  jedoch  mit  einem  Stich  ins 
Grüne.  Die  durch  Ammoniak  bewirkte  grüne  Farbe  geht, 
wenn  diese  Base  in  nicht  zu  grosser  Menge  mit  dem  Pa- 
pier in  Berührung  gebracht  wurde,  bald  wieder  in  die 
blaue  zurück^). 

*)  Je  nachdeiB  also  ein  Körper  durch  ein  ioficirendes  MomeDt  in 
seiner  Cobäsion  verändert  wird,  tritt,  um  mit  Götbe  —  wel- 
cher die  wahre  Farbenlehre  aufgestellt  (?)  (die  Theorien  unse- 
rer Physiker  sind  durchaus  nicht  anzuerkennen)  (?)  —  zu  reden, 
ein  anderes  Verhältniss  von  Licht  und  Dunkel,  somit  eine  an- 
dere Farbe  hervor.  Es  ist  daher  aach  hdchst  wahracheinlich 
(die  Erfahrung  lisst  ans  hier  bis  jetzt«  nooh  im  Stich),  dass  das 
Chlorophyll,  Xanthophyll  elc  isomere  Kdrper  sind ;  es  kann  die 
eine  Farbe  in  die  andere  dbergehen,  ohne  dass  irgend  eine 
chemische  Verändernng,  eine  Oxydation  u.  s.  w.  vor  sich  gehe. 
Dass  bei  der  Bildung  des  Harroalaroths  keine  Oxydation  statt  bat, 
ist  gewiss,  da  dieser  Körper  auch  in  verschlossenen  Gefässen 
seine  Entstehung  flndel.  Hinsichtlich  der  Aenderoog  der  Farbe 
gewisser  Blumen^  Frflebte  etc.  ist  dem  Chemiker  noch  viel  zu 
fforachen  übrig.      Am  häufigsten  verändert  sich  die-  rothe   und 
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Bringen  wir  einen  Tropfen  einer  Auflösung  von  Kali, 
Kalkerde  und  dergl.  mittelst  eines  Glasstäbebens  auf  das 
Rainweidepapier,  so  seben  wir,  dass  der  dadurch  ent- 
stehende grüne  Fleck  schon  nach  einigen  Secundeo  in 
einen  mehr  oder  weniger  intensiv  gelblich -grünen  über- 
geht, um  welchen  sich  bald  ein  schön  grüner  Rand  bildet« 
der  jedoch  später,  bis  zum  folgenden  Tage,  blasser  wird, 
während  der  gelblich -grüne  Tbeil  eine  gelblich-weisse,  ja 
fast  weisse  Farbe  annimmt« 

Auch  gegen  die  Säuren  zeigt  sich  das  Rainweidepapier 
sehr  empfindlich.  Die  stärkeren  Säuren:  Salpetersäure, 
Salzsäure  und  Schwefelsäure,  Färben  das  Papier  selbst  im 
höchst  verdünnten  Zustande  sogleich  intensiv  roth,  welche 
Farbe  jedoch  später  blasser  wird  \  namentlich  wird  aber 
die  rothe  Verbindung  bald,  und  zwar  sehr  blass,  welche 
Citronensäure,  Weinsäure  und  Oxalsäure  hervorrufen,  — 
ausgenommen  der  zackige  Rand  des  Fleckes.  Bringen  wir 
einen  Tropfen  Borsäurelösung  mittelst  eines  Glasstabes  auf 
das  Reagenspapier,  so  erscheint  kein  rotber,  sondern  ein 
bläulicher  Fleck  mit  einem  grünlichen  Rande;  fast  ähnlich 
verhält  sich  die  Gallussäure. 

Den  Rand  betreffend,  so  ist  dieser  stets  dunkler  und, 
je  nach  der  angewandten  Säure,  bald  mehr  oder  weniger 
breit,  gekerbt  oder  ausgezackt  u.  dergl.,  was,  wenn  man 
auf  einem  Rainweidepapier  mehrere  und  zwar  durch  ver- 
schiedene Säuren  bewirkte  Flecken  erscheinen  lässt,  einen 
schönen  Anblick  gewährt,  so  dass  sich  wohl  auf  diese 
Weise,  zweckmässig  ausgeführt,  buntes  Papier  anfer- 


btaae  Farbe.  So  geht.  e.  B.  Roth  ias  Weisse  ober  bei :  Dmh* 
tkuSf  Papater^  Eriea,  Agrosiemmay  Trifolium  elc;  die  bleue 
Farbe  geht  in  die  weisse  über  bei:  Campanula,  Dracocepha^ 
lum^  Jasione^  Viola^  Vieia^  Cichorium,  Borago^  Aquilegia  elc; 
die  rothe  Farbe  Terflndert  sich  in  eine  gelbe  bei:  Tiiitp«,  Ah" 
thyllis  etc.\  die  gelbe  verwandelt  sich  in  eine  weisse  bei:  Chry» 
samhemum^  Tulipa^  Verhascumy  Agrimonia  €$e.i  das  Weisse  geht 
ins  Rothe  über  bei:  BeUiij  Owali$^  Pitum  efe.;  anch  bei  Bee- 
ren und  Samen  finden  mannigfache Farbenverfindernngen  statt. 


BentUzung  der  Beeren  der  Bamveide  zu  Beagenepapier.    299 

tigen  lässig  welches  zu  verschiedenen  Zwecken  za  gebrau- 
chen sein  dürfte. 

Dass  sich  das  Rainweidebeeren-Extract  auch  zur  Dar- 
stellung von  Tinte  benutzen  lasse,  ist  einleuchtend.  Dam- 
pfen wir  die  blau-violette  Flüssigkeit,  nachdem  sie  kurze 
Zeit  mit  der  Luft  in  Berührung  gewesen,  ein,  so.  erhalten 
wir  ein  tief  dunkelblaues  bis  schwarzes  Liquidum,  wel- 
ches^ mit  etwas  Gummi  versetzt  und  in  verschlossenen 
Gefassen  aufbewahrt,  als  Tinte  ganz  geeignet  erscheint; 
die  damit  gemachten  Schriftztige  lassen  nichts  zu  wün- 
schen übrig. 

Versetzen  •  wir  das  Liquidum  mit  etwas  Ammoniak-^ 
flüssigkeit,  so  erhalten  wir  eine  grüne  Tinte;  ebenso 
durch  Vermischen  desselben  mit  etwas  rothem  oder  sau- 
rem cbromsaurem  Kali. 

Wie  erwähnt,  erhalten  wir  beim  Bebandeln  der  Bee- 
ren mit  kaltem  Wasser  eine  hellviolette  Flüssigkeit,  welche 
aber  durch  längeres  Digeriren  undurchsichtig  wird  und 
ins  Rothe  übergeht.  Schreiben  wir  mit  dieser  Flüssigkeit, 
so  kommt  natürlich  auch  eine  rothe  Schrift  zum  Vorschein; 
aber  diese  nimmt  bald,  schon  nach  einer  Minute,  eine 
schöne,  blaue  Farbe  an,  welche  Farbenveränderung  durch 
das  in  der  Atmosphäre  enthaltene  Ammoniak  hervorgerufen 
wird.  Dass  dieses  in  der  That  der  Fall  ist,  geht  aus  fol- 
gendem Verhalten  hervor.  Machen  wir  mittelst  der  rothen 
Flüssigkeit  auf  zwei  Papierchen  einige  Schriftzüge  und 
setzen  das  eine  Ammoniakdämpfen,  z.  B.  Salmiakgeist  oder 
einer  brennenden  Cigarre  aus,  während  wir  das  andere, 
davon  entfernt,  in  der  atmosphärischen  Luft  liegen  lassen ; 
so  sehen  wir,  dass  jenes  fast  momentan,  dieses  erst 
nach  Verlauf  einer  Minute  blau  wird.  Wir  haben  also 
bierin  ein  äusserst  empfindliches  Reagens  auf  Ammoniak, 
zu  welchem  Zwecke  man  am  besten,  wie  angegeben,  ver- 
fahrt, d.  h.  einige  Schriftzüge  den  entweichenden  Dämpfen 
aussetzt. 

Bringen  wir  auf  die  blaugewordene  Schrift  etwas 
Ammoniakflüssigkeii  (also  Ammoniak  in  grösserer  Menge), 
so  erhält  sie  eine  grüne  Farbe. 
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Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  ich,  als  ich  eine  mit 
Rainweidebeeren  digerirte  und  selbst  gekochte  Flüssigkeit 
mehrere  Wochen  mit  den  Beeren  in  Beruhrang  Hess,  ein 
Liquidum  erhielt,  weiches  eine  ziemlich  hellrothe  Farbe 
zeigte.  Schrieb  ich  mit  dieser  Tinctor,  so  erschienen  rothe 
Scbriftzüge,  welche  aber  nicht,  wie  jene,  nach  einer  Minute 
in  Blau  übergingen,  vielmehr  mehrere  Tage  constant  blie* 
ben,  dann  eine  grüne  Farbe  annahmen.  Setzte  ich  diese 
in  dem  Kölbchen  befindliche  Flüssigkeit  in  einem  offenen 
Abrauchfläschchen  einige  Tage  lang  dem  Einflüsse  der 
Atmosphäre  aus,  so  bedeckte  sich  dieselbe  mit  einer  Schim- 
melvegetation, und  die  Flüssigkeit  zeigte  jetzt  eine  grün- 
liche Farbe,  so  dass  auch  die  damit  gemachten  Schrift- 
züge augenblicklich  grün  erschienen. 

Dieses  Grünwerden  der  Flüssigkeit  ist  in  der  bei  der 
Schimmelbildung  entstehenden  Ammoniak-Entwickelang  be- 
gründet. Wir  haben  hier,  indem  sich  das  in  den  Beeren 
enthaltene  Eiweiss  zersetzt  und  in  Pflanzenschleim  und 
weiterhin  in  Lignin  (Zellensabstanz,  mit  dem  Schleim  iso- 
mer) übergeht,  eine  Metamorphose  unter  Bildung  von 
Kohlensäure  und  Ammoniak. 

CioH8NO^-f-0»»=  4C0*+NHV+C«H'0**) 

■  ■ .  -  ■ .  •-  ■      I     1 1 » II 

Eiweiss.  Schleim. 

Noch  habe  ich  zu  bemerken,  dass  selbst  das  mit  etwas 
Salzsäure  versetzte  Extract  der  Rainweidebeeren  eine  Flüs- 
sigkeit giebt,  welche  keine  constant  rotbbleibenden  Schrift- 
züge liefert,  dass  diese  sich  vielmehr  bald  bläuen  und 
nach  1 — 2  Stunden  schon  vollkommen  blau  geworden  sind. 
Setzt  man  diese  rothe  Schrift  Salmiakgeist-  oder  Cigarren- 
dämpfen  aus,  so  vergeht  kaum  ^  Hinute  (20 — 30  Seeun- 

*)  Hierans  ist  auch  das  Schimmeln  der  gewöhnlichen  schwarzen 
Tinte  erklärlich«  R  u  n  g  e  's  Tinte,  wozu  man  sich  des  Campechen- 
holz-Eztracts  bedient,  soll  nicht  dem  Schimmeln  unterworfen 
sein)  ebenso  nicht  die  schöne  rothe  Tinte,  welche  Prof. Bö tt- 
ger  aus  Carmin  darzustellen  gelehrt  hat.  Man  yergl.  dessen: 
»Neuere  Beiträge  zur  Physik  und  Chemie«,  Hefl  11.  p.  75  ff. 


BemUzung  der  Beeren  der  Ramweide  xu  Reagenepapier,    dM 

den)  und  die  Schrift  ist  blau  geworden ;  die  mit  einer  nicht 
mit  Säure  versetzten  Tinctur  gemachte  Schrift  nimmt,  wie 
oben  gesagt,  schon  nach  einer  Secunde  eine  blaue 
Farbe  an,  wenn  $10  mit  Amotoniakdämpfea  m  Berührung 
gebracht  wird  *). 

Beabsichtigt  man  das  Bainweidebeeren  -  Extract  zur 
Darstdking  einer  constant  rothbleibenden  Tinte  zu  be- 
nutzen, so  muss,  ausser  etwas  Gummi,  eine  grössere  Menge 
Säure,  am  besten  eine  organische,  z.  B.  einige  Kryställchen 
von  Oxalsäure,  Weinsäure  u.  dergl.  zugesetzt  werden.  In 
diesem  Falle  erhalten  wir  eine  schöne  rothe  Tinte. 

So  können  wir  denn  die  Beeren  der  Bainweide  so- 
wohl zur  Darstellung  von  Beagenspapier  u.  dergl.,  als  auch 
zur  Bereitung  von  schwarzer,  blauer,  grüner  und  rother 
Tinte  benutzen. 


*)  Berenchtetes  Ciirciiinäp»]^ier,  welches  man  eich  f  ewilhnKeh  bedieal, 
nm  sich  too  der  Gegenwert  von  Ammoniek  e«  Abenengeo,  seigl 
nichl  diese  grosse  Empfindlichkeil. 


o»»m> 
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II.  Itf  alnrsesclilcht«  vimI  Ptaanna- 

Veber  den  scharfen  Stoff  der  Rad.  Iridis  tnberosae ; 

von 

X.  Landerer. 


Verschiedene  Iris*Arten  finden  sich  in  Griechenland 
theils  in  den  Gärten  cultivirt,  theils  auch  wild,  und  unter 
den  ersleren  erwähne  ich  Iris  gemianica,  I.  foetidissima, 
L  pseudacortiSf  L  unguictUariSf  L  Sisyrinchium,  L  tuberosa. 
Was  nun  die  letztere  betrifft,  so  besitzt  dieselbe  eine  auf- 
fallende Schärfe,  so  zwar,  dass  man  nicht  wagen  kann, 
sie,  wenn  aach  im  gereinigten  und  geschälten  Zustande, 
den  Kindern  zum  Kauen  zu  geben,  ohne  die  Symptome 
ißiner  Entzündung  der  weichen  Gebilde  des  Mundes  be- 
fürchten zu  müssen.  Ebenso  bringen  aus  denselben  ge- 
schnittene Fontanellkügelchen  sehr  bedeutende  Schmerzen 
und  Entzündungen  hervor.  Dass  dieser  scharfe  Stoff  flüch- 
tiger Natur  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  die  sonst  so  scharf 
schnieckende  Wurzel  durch  starkes  Trocknen  diese  Schärfe 
verliert  und  nun  gleich  andern  ähnlichen,  z.  B.  des  Cycla- 
men  europaeum,  Arum  maculatum,  Ccdculium  esculentutn, 
Pteris  esculenta  etc,  sogar  geniessbar  wird.  Da  ich  diese 
Schärfe  flüchtiger  Natur  fand,  so  digerirte  ich  einen  Theil 
dieser  frischen  Iriswurzel  mittelst  Aether  sulphur,  alcohol. 
und  erhielt  dadurch  eine  schwach  gelblich  gefärbte  Tinc- 
tur,  die  eine  nicht  unbedeutende  Schärfe  zeigte.  Auf  die 
Lippen  gebracht,  brachte  sie  ein  sehr  heftiges  Brennen 
hervor,  das  mit  dem  Verdampfen  der  ätherischen  Flüssig- 
keit und  der  Concentration  des  aufgelösten  scharfen  Stof- 
fes zunahm,  so  dass  sich  zuletzt  eine  erysipelatöse  Röthe 
zeigte.  Nach  dem  Verdampfen  der  ätherischen  Flüssigkeit 
blieb    eine    gelbgrünliche  extractähnliche  Masse  zurück, 
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welche  die  so  eben  angegebene  Schärfe  in  hohem  Grade 
zeigte  and  auch  auf  andere  zarte  Hautstellen  aufgestrichen, 
dieselben  schnell  röthete.  Dieser  scharfe  Stoff  zeigte  eine 
ganz  leichte  freie  Reaction  auf  Lackmuspapier;  er  löst  sich 
in  verdünnten  Sauren  und  bildet  mit  verdünnten  Alkalien 
eine  seifenähnliche  Masse»  aus  der  sich  durch  Zusatz  von 
Säuren  jedoch  nichts  abscheiden  iiess.  Durch  Destillation 
der  frischen  Wurzel  mit  Wasser  wurde  ein  fade  schme* 
ckendes  Destillat  erhalten,  auf  dem  sich  nach  mehreren 
Wochen  eine  dem  Stearopten  ähnliche  Hasse  in  Form 
kleiner  perlmutterglänzender  Schuppen  aufschwimmend 
zeigte,  die  ebenfalls  die  angegebene  Schärfe  in  hohem 
Grade  besass  und  sich  andern  Stearopten  in  seinen  Eigen-" 
Schäften  gleich  verhielt. 

Der  Namen  Iris  etymologirt  sich  von  Svgig  nach  Dios- 
corides  und  dieses  von  ^to  ob  simüüudinem  foHi  quasi 
euUer  rasorius  (lonsorius?)  appeliaia. 


Geber  Elemi  aegyptlacum; 

von 

Demselben. 


Es  ist  hinreichend  bekannt,  dass  man  mehrere  Sor- 
ten Blemi  unterscheidet,  und  unter  diesen  erwähne  ich 
besonders:  a)  das  Elemi  occidentale]  b)  E.  Orientale  seu 
indicufh  und  c)  E,  afrieanum  seu  aeihiopicum. 

Unter  allen  diesen  Elemi- Sorten  soll  sich  nach  den 
pharmakognostischen  llittheilungen  das  El.  aethiopioum  gar 
nicht  mehr  im  Handel  befinden,  was  auch  behauptet  werden 
mag,  wenn  man  nicht  die  Gelegenheil  hatte,  auf  den  Bazars 
des  Orients  und  vorzüglich  auf  dem  M isir-Bazar  von  Con- 
stantinopel  oder  auch  nur  in  Smyrna  gewesen  zu  sei»^ 
um  die  Hasse  von  Indischen,  Kaukasischen,  Aethiopiscben 
und  Persischen  Handelsproducten  durchmustern  zu  können. 
Unter  diesen  verschiedenen  Orientalischen  Gegenständen 
fand  ich  ein  Harz,  das  ich  Tür  Biemi  hielt;  auch  die 
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Beoeonaiig  desselben  durch  den  Bazargian,  der  es  Chelem 
Betsin  nannte,  bestärkte  mich  in  dieser  meiner  Meinung. 
Dieses  Elemi  soll  aus  Nubien  und  einigen  Xheilen  Sy- 
riens^ auch  aus  Aegypten  durch  die  Caravanen  nach  Con- 
stantinopel  kommen,  die  sich  mit  dem  Transporte  von 
Farbehölzern,  Weihrauch  u.s.  w.  beschäftigen  und  zu  den 
seheosteoL  und  theuersten  Producten  gehören.  Der  Ge- 
brauch desselben  beschränkt  sich  auf  die  Bereitung  von 
Räucherungs-  uud  andern  kosmetischen  Mitteln,  so  wie 
auch  von  Salben.  Dieses  Elemi,  das  ich  aegypU'acum  seu 
syriacum  zu  nennen  mir  erlaube,  ähnelt  iheils  der  schlecfa* 
ten  Sorte  Mastix  oder  auch  dem  Olibanum,  was  die  Grösse 
und  Form  der  Tropfen  anbetri£Elt,  ist  nicht  sehr  hart  und 
im  Sommer  zusammenklebend,  so  dass  es  sich  zu  einer 
Masse  zusammenballt«  Man  findet  dasselbe  auf  den  Bazars 
in  kleinen  blechernen  Büchsen,  von  denen  jede  2—3  Un- 
zen enthält;  halbgefüllte  Büchsen  schnell  geöffnet  geben 
einen  höchst  angenehmen  Geruch  aus,  der  theils  dem  Sty- 
rax,  theils  dem  Mastix  gleicht. 

Dieses  ägyptische  Elemi  bestand  aus  kleinen  Körnern, 
die,  wie  gesagt,  dem  Olibanum  ähnlich  sehen,  sich  jedoch 
durch  Geruch  und  Geschmack  auffallend  von  diesem  un- 
terscheiden. Was  mir  zu  gleicher  Zeit  von  Seiten  des  Ba- 
zargians  als  sonderbar  erschien,  war  die  Bemerkung  des- 
selben, dass  das  frische  Elemi,  oder  besser  gesagt,  der  frische 
Saft,  den  die  Araber  durch  Anritzen  eines  Baumes,  welchen  sie 
Selem  Agkag  (Agatsch),  Elemibaum,  nennen  und  der  vielr 
leicht  Elaeagnus  horteims  ist,  gewinnen,  ein  sehr  drastisches 
Mittel  sei,  das  die  Schalap  (d.  i.  die  Jalappa)  und  dasScam- 
monium  in  ihren  Wirkungen  übertreffen  soll  Aus  dcjm  mit 
Harz  imprägnirten  Helem  Odun  (d.  i.  ElemiTHolz)  soll  von  den 
Sammlern  selbst  künstliches  Elemi  bereitet  werden  durch 
Auskochen  desselben  mit  Terpentin  und  nachheriges  Zusam- 
menschmelzen mit  Olibanum,  Mastix  oder  Madalkon  (einem 
arabischen  Bäucherwerk  aus  v^schiedenen  wohlriechen- 
den Substanzen  unter  Zusatz  von  andern  Oelen  und  Bal- 
samen). 

Mit  Harz  imprägnirte  Rindenstüoke,  die  durch  gelindes 
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Erwärmen,  oder  noch  besser  durch  Auflegen  derselben 
auf  die  Mangais  (d.  i.  aus  Kupfer  gefertigte  Oefen,  die 
man  mil  glühenden  Kohlen  versehen  in  die  Mitte  der  Zim- 
mer Stellt)  einen  sehr  angenehmen  Geruch  ausströmen,  sah 
ich  auch  in  Smyrna,  ohne  jedoch  angeben  zu  können,  ob 
sie  von  dem  Elemibanm  gesammelt  sind. 


>i » <•  <• 


Veber  die  Terschiedenen  Sorten  Honig  io 

Grieclieniand ; 

von 

Demselbeu. 


Im  europäischen  Handel  unterscheidet  man  verschie- 
dene Honig-Sorten,  und  zwar:  Rees-  oder  Scheibenhonig, 
welcher  der  noch  in  den  Waben  befindliche,  noch  nicht 
ausgelassene  Honig  ist,  und  den  Stein-  oder  Zuckerhonig, 
wie  man  den  in  den  Waben  durch  Alter  erhärteten  Honig 
nennt.  Dass  der  Honig  den  eigenthümlichen  Geruch  der 
Pflanzen  annimmt,  von  denen  die  ßienen  den  Nectar  sam- 
meln, ist  bekannt,  und  so  unterscheidet  man  den  Linden- 
blüthen-  oder  Lippitzhonig  in  Lithauen,  welcher  während 
der  Lindenblüthezeit  von  den  Bienen  gesammelt  wird,  den 
Buchweizenhonig,  welcher  während  der  Blüthezeit  des 
Buchweizens  gesammelt  wird ;  Krauthonig  wird  der  in  der 
Gegend  von  Magdeburg  gesammelte  genannt,  wo  die  Bie- 
nen ihre  Nahrung  von  den  hier  wachsenden  Wiesen-  und 
Gartenblumen  nehmen.  In  Frankreich  unterscheidet  man 
den  Narbonneser  und  Gatinois- Honig,  von  denen  beson- 
ders der  erstere  nach  England  ausgeführt  wird.  Ebenfalls 
findet  man  im  Handel  den  Italienischen  öder  Römischen 
Honig,  von  welchem  man  angiebt,  dass  er  ein  Kunstpro- 
duct  sei,  was  jedoch  falsch  ist^  indem  in  ganz  Italien  sehr 
ausgezeichneter  Honig  eingesammelt  wird.  Endlich  findet 
sich  noch  der  Nordamerikanische  Honig ;  diese  Sorte  ist  wohl- 
schmeckend und  stammt  von  wilden  Bienen,  welche  ge- 
wöhnlich in  hohlen  Bäumen  ihre  Nester  bauen.    Zu  diesen 

Arch.  d.  Pharm.  GXV.  Bds.  3.  Hft.  20 
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Hpnigsorten  dürften  auch  die  Griechischen.  2;u  stQUeiit£foiai 
und  zwar  der  Honig  von  Pentelikoq  und  bespi^der^i  dßr 
im  ganzen  Oriente  so  berühmte  vom  Qymettusv  Gßl)ii;ge. 
Dieser  Hpnig  ist  mit  dpm  angenehmsten. Aroma  vpn  71%^fi|^ 
Satureja  capitata  und  andern  gewür2;rQichßnIfflan;zeQau3gß* 
stattet,  und  findet  auf  der  Tafßl  der,  Vorq^hii^en  eine  Stelle 
als  beliebte  Zuspeise.    Seit  einigen  Jahren  ist  eine  ausser- 
ordentliche Nachfrage  nach  dem  Honig  des  Hymettus»  und 
es  kommen  jährlich  mehrere  Cen(ner  dayot^  ip  den  europäi- 
schen Handel.  Er  zeichnet  sich  ausserdem  noch  durch  seine 
Reinheit  und  Farblosigkeit  ans,  undi  der  Beiname  Atel  flo- 
rentis  Bytnetti,  wie  Ovid  ihn  nennt,  ist  hinreichend,  um 
dieses  seltene  Naturproducti  empfehlenswerth  zu  machen. 
Ausserdem  ist  einer  besondern  Erwähnung  werth  der 
sogenannte,  Rosenhooig,  ^Pado/A^^i,  von.  dpr  losel  Quböa, 
und,zw,ar  voii.Kflfysta.     Ip  der,  Nftbe  der  ^tad^,  sil^ht  ia 
eipem  Tfhale  eine  l^pnge  vpn,  wilde^.HQSc«^räuQhe^n  ppd, 
Rubus  ffuttcosuSi  woYQu.  die  Bienen,  ihrp.  Nabrnpg;  sam- 
meln,    Dieser  spgenanplq  RpswfeoiMgp  ap,  I\pipheit  und 
Helle  dem  Hymettus-Hppig.  gleich,  b^it^t.denjjeblich^jten 
und,  unverkennbarsten  Gerpph  pach  Rosen,,  so  da^.  p^p^ 
glauben ,  könnte,  es  wäre  Rosenöl  pnierdep^plbwgenpisirfit, 
D^s  Rhodomel  ist  jedoch  nicht,  jedes  i^^  zu   erbaltep, 
und  h^ngt  dies  von  der  Strepge .  des,  \Vinjte,F$.  a^^,    S^t 
drei  Jähren  ist  kein  solcher, Honig  aufzufiud^;)^  in4eia.die»; 
I^psen.bäuine  zu  Grpnde  gijpgen.     2^ur  Z^M  der.  türk^^cb^ 
Herrschaft  bestand  ein  Ferp;iani  wodvHxh  dieser,  Hopig  nur. 
für  den  Sultan  bestimmt  und; es  bei  Todes$l,ra(e.  verboten, 
war,  solchen  zu  verkauf^n^  so  dass  alles  Bkodomßl  durch: 
den  ip,  Karyst^  residirend^n  P,aj$cba  n^ch  Const,a<ip4inopel 
gesandt  wurde.    Seit  eipigßn  Jabre;n>  kommen  jäjs^rlicti  gp- 
gen.50—lQÖ Pfund  davon, ia  den.  griechisch^  H^pdclr  e;i^i 
wird  aber  mit  dem  Drei-  bis  Vierfachen  bezahlt,  wie  den  • 
ge>yöhnj,ipji^  Honig, 

I  ■>  ■»  <• « . — 
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ül.  MonatsIverteMt 


CompleinentärfaFben. 

Grün  und  Roth  sind  bekanntlich  Complemcntärrai-ben. 
Maumen^  nimmt,  um  das  Ergänzen  d^r  einen  Farbe  zur 
Farblosigkeit  durch  die  andere  zu  zeigen ;  äine  Nickel- 
lösung  und  eine  Kobaltlösung  von  ziemlich  gleicher  Con- 
centbation.  Sobald  man  die  rotticf  Kobaltlösung  mit  der 
grünen  Nickellösuitg  mischt,  erhält  man  eine  farblose  Flüs- 
sigkeil. (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  18.  —  CKefh' 
pharm:  Centrbl  1850.  No.  49.)  B. 

Auddehdütig^  der  isonüerto  Plassigkeit^ri  dbrdi  die 

Wärme. 

Nach  J.  Pierre  folgen  im  Allgeoveinen  die  isomerea 
Flüssigkeiten  verschiedenen  Gesetzen  bei  ihrer  Contrac^ 
tion  unter  gleichen  Veränderungen  der  Temperaluren,  wenn 
sie  von  den  entsprechenden  Siedepuncten  aus  genommen 
werden. 

Bei  dem  essigsauren  Methyloxyd  und  ameisens^iurea 
Aethyloxyd ;  findet  man  eii^e  Ausnahme  von  dieser  Regel, 
beide  befolgen  dasselbe  Gesetz  der  Contractiofi. 

Wo  man  bei  zwei  mit  einander  verglichenen  isome- 
meren  Flüssigkeiten  einer  und  derselben  Gruppe  eine  Dif7 
ferenz  in  der  Contraction  findet,  wäqhst  die$e  in  demsel- 
ben Sinne,  je  mehr  man  sich  von  den  Siedepqnclen  et^i- 
fernt.  Die  Aehnlichkeit  der  Contraction,  welche  man  bei 
den  oben  genannten  Substanzen  findet,  scheint .  in"  keinem 
abhängigen  Verhältnisse  mit  derArtundW^iseihrer  DampX- 
dichte  zu  stf)ben,  weil  sie  sich  z.  B.  nicht  bei  der  .Butter-, 
säure  mit  4,At.  Wasser  und  dem  essigsauren. Aethyloi^yx),, 
der  holländischen  Flüssigkeit  und  dem  Aetbylmonocfalorid, 
nicht  bei  der  Gruppe  der  einchlorigen  holländischen  F;|üs'- 
sigkeit  und  der  des  Aethylbichlorids  findet,  wiewohl  bei 

t'eder  dieser  drei  Abtheil.i^n^ea^  das  splecifische  Gewicht  des 
)ampfes  von  je  zwei  Flüssigkeiteil,  welche  dazu  gehören, 
dasselbe  ist;  wie  in  def  Grutmtd,  wielchet*^  däi^  atti^leittäfaure 
AetliVJd^Vd  und  das  esMäme'' mmmi[d  äi^timh} 
Es  bteibrcteWr  nböh'  übWg;  düVöh  Vei^nbtife '  zrf^ehtediW- 
dön,'  ob  jetoW 'Fall  einer  vöIKg'gWIbhen  Conträctiötf'bfeiih'^ 
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ameisensauren  Aethyloxyd  und  essigsauren  Hethyloxyd 
nur  eine  ausnahmsweise  allein  daslenende  Thatsache  ist, 
oder  ob  dieser  Umstand  daher  kommt,  dass  diese  isomeren 
Substanzen  Aether  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sind. 
(CompLrend  T.3l.  —  Chem.'pharm.  CentrbL  1850.  No.50.) 

B. 

Geschwiudiglceit  der  Elelctricität, 

Aus  den  Versuchen  Fizeau's  und  Gounelle's  hat 
sich  ergeben,  dass: 

1)  die  Elektricität  im  Eisendraht  von  4  Millim.  Durch- 
messer sich  mit  einer  Geschwindigkeit  von  101710  Kilom. 
in  1  Secunde  fortgepflanzt,  in  runder  Zahl  100000  Kilo- 
meter. 

2)  In  Kupferdraht  von  2,5  Millim.  Durchmesser  beträgt 
die  Geschwindigkeit  177722  Kilom.,  in  runder  Zahl  180000 
Kilometer  in  der  Secunde. 

3)  Beide  Elektricitäten  pflanzen  sich  mit  gleicher  Ge- 
schwindigkeit fort. 

4)  Die  Zahl  und  Natur  der  Elemente,  welche  den  Strom 
erzeugen,  also  die  Tension  der  Elektricität  und  die  Inten- 
sität oes  Stromes  haben  keinen  Einfluss  auf  diese  Geschwin- 
digkeit. 

ö)  In  Leitern  verschiedener  Natur  sind  die  Geschwin- 
digkeiten nicht  deren  elektrischem  Leitungsvermögen  pro- 
portional. 

6)  Wenn  die  discontinuirlichen  Ströme  sich  in  einem 
Leiter  fortpflanzen,  so  erleiden  sie  eine  Difliision,  in  deren 
Folge  sie  am  Puncto  der  Ankunft  einen  grösseren  Raum 
erfüllen,  als  an  dem  Ausgangspuncte. 

7)  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  scheint  sehr  wahr- 
scheinlich nicht  mit  oem  Querschnitte  der  Leiter  zu  va- 
riiren. 

8)  Wenn  sich  dieses  Princip  als  richtig  erweist,  so 
ändert  die  Geschwindigkeft  nur  mit  der  verschiedenen 
Natur  der  Leiter,  und  die  obigen  Zahlen  drücken  dann 
absolut  die  Leitungsgeschwindigkeit  von  Kupfer  und  Eisen 
aus.  (Compt  rem.  T.30,  —  Chem,- pharm,  CentrbL  1850- 
No.48.)  B. 

Geysertheorie. 

Die  Geysertheorie  von  Bunsen  beruht  bekanntlich 
darauf,  dass  das  Wasser  bei  einer  Tiefe  von  22  Meter  eine 
Temperatur  von  127<^C.  annehmen  könne.  In  der  physi- 
kalischen Gesellschaft  in  Berlin  ist  diese  Annahme  von 
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Hrn.  Heintz  deshalb  in  Zweifel  gezogen  worden^  weil 
das  wärmere  Wasser  seines  geringeren  specif  Gewichts 
wegen  immer  aufsteige.  J.Müller  in  Freioarg  weist  aber 
durch  ein  einfach  construirtes  Instrument  praktisch  nach, 
dass  der  Druck  einer  Wassersäule  das  von  Heintz  an- 
gezogene Gesetz  aufhebe,  und  er  ist  im  Stande,  mit  dem- 
selben das  merkwürdige  Phänomen  des  Geysers  nachzu- 
ahmen. Er  sagt,  dass  man  sich  schon  davon  überzeugen 
könne,  wenn  man  in  ein  6'  hohes,  ^  weites  Rohr,  wel- 
ches man  von  unten  erwärmt  und  Thermometer  oben,  unten 
und  in  der  Mitte  anbringe;  es  werde  sich  sofort  zeigen, 
dass  das  oberste  am  niedrigsten  stehe.  (Poggend  Annal. 
1850.  No.3.  p.350)        Mr. 

Ermittelung  der  Salpetersäure. 

Zur  Auffindung  ausserordentlich  geringer  Mengen  von 
Salpetersäure  bedient  sich  JamesHiggin  des  Jodkaliums 
und  nachheriger  Prüfung  desselben  auf  durch  Salpeter- 
säure frei  gemachtes  Joa  Die  Probe  soll  bei  Befolgung 
nachstehender  Vorsichtsmaassregeln  sicher  sein. 

1)  Muss  die  Jodkaliumlösung  sehr  verdünnt  sein,  weil 
sonst  schon  Schwefelsäure  allein  Jod  frei  macht. 

2)  Die  Jodkaliumlösung  muss  zu  der  Probe,  die  mit 
Schwefelsäure  versetzt  wird,  um  die  Salpetersäure  frei  zu 
machen,  nicht  eher  hinzugesetzt  werden,  als  bis  das  Ge- 
misch kalt  geworden  ist^  weil  sonst  leicht  etwas  Jod  frei 
wird. 

3)  Der  Zusatz  von  Schwefelsäure  zu  der  zu  prüfen- 
den Flüssigkeit  darf  nicht  zu  gross  sein,  man  erhält  sonst 
auch  ohne  die  Gegenwart  von  Salpetersäure  die  Reaction 
auf  Jod.  Ist  Salpetersäure  vorhanden,  so  wird  die  Stärke 
binnen  10  Hinuten  blau.  Lässt  man  das  Probegemisch  über 
1 — 2  Stunden  an  der  Luft  stehen,  so  tritt  diese  Bläuung,  auch 
wenn  keine  Salpetersäure  da  ist,  ein,  weil  die  durch  den 
Zusatz  von  Schwefelsäure  aus  dem  Jodkalium  ausgeschie- 
dene Jodwasserstoffsäure  an  der  Luft  Jod  frei  roacnt.  Am 
besten  wendet  man  eine  Lösung  von  25  Grm.  Jodkalium 
in  16  Unzen  Wasser  an. 

Zu  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  setzt  man  ein  Sechs- 
tel ihres  Volums  Schwefelsäure,  erhitzt  fast  bis  zum  Sie- 
den, stellt  sie  einige  Minuten  ins  Sandbad,  kühlt  dann  in 
kaltem  Wasser  ab,  setzt  etwas  Stärkekleister  hinzu  und 
dann  auch  einige  Tropfen  von  der  Jodkaliumflüssigkeit. 
Man  erhält  dann  bei  emer  Flüssigkeit,  die  1/5AA  ihres  Ge- 
wichts Salpetersäure  enthält,  noch  eine  stark  blaue  Farbe» 
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-ViQOOo  Q^halt  giebt  eine  ^lasablaae  iFärbvmg.  Bei  einem 
Geoaft  xon  V20000  bekommt  man  nach  wenigen  Minuten 
noch  eine  blassblaue  Färbung.  (Chem.  Gaz.  1850.  -^ 
Chem.'pharm.  CentrbL  1850.  No.  45.)  B. 


Jod  ia  den  Runkelrüben. 

Bas  Jod  i$X  in  verschiedenen  Pflanzen  gefunden  und 
Lamy  bestätigte  die  Gegenwart  desselben  in  den  Runkel- 
rüben von  Wa^bäusel  (Grossherzogthum  Baden). 

Er  lösle  die  aus  der  Melasse  gewonnene  Pottasche  in 
Wasser  auf,  rauchte  die  Solution  zur  Trockne  ab  und  er- 
schöpfte den  Rückstand  mit  Weingeist.  Die  weingeistige 
Flüssigkeit  versetzte  er  dann  mit  verdünntem  Amylum- 
kleister  und  Schwefelsäure. 

Die  Asche  des  krysiallisirten  Zuckers  enthielt  kein  Jod. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  die  Pottasche  von  Waghäu- 
sel  nur  Jod  enthielt,  nicht  aber  die  aus  einer  Zuckerßibrik 
der  Gegend  um  Valenoiennes.  Diese  Thatsache  scheint  zu 
beweisen,  dass  der  um  ersteren  Ort  befindliche  Boden, 
d.h.  derjenige,  worin  die  Runkelrüben  wachsen,  das  Jod 
als  Kaliumjodid  hergegeben  haben  müsse.  (Journal  de 
Pharm,  et  de  Chim.  Juillet  18S0*  p.  33.)  du  M6nil. 


Jod  in  süssen  Wässern^  in  Pflanzen  nnd  Tbieren. 

Chat  in  bestätigt  durch  neuere  Untersuchungen  von 
Wasserjpflanzen  aus  Europa,  Asien,  Afrika,  Amerika  und 
Neuhotland  das  Vorkommen  des  Jods  in  depselben.  Das 
Jod  scheint  daher  in  allen  süssen  Wässern  der  Welt  sich 
zu  finden. 

Blutegel,  Krebse,  Frösche,  Wasserhuhner,'  Gründlinge 
u.  a.  m.  enthalten  alle  Jod,  und  zwar  noch  mehr  als  oiq 
Pflanzen,  die  in  demselben  Wasser  wuchsen,  in  welchem 
diese  Wasserthiere  sich  bewegen. 

Nach  C haiin  komnat  das  Jod  in  jedem  Wasser  der 
Erc^e  in  veränderlicher  Menge  vor.  Die  Reip}ihaltigkeit 
eines  Wassers  kann  man  nach  dem  grös^r^n  oder  gßrin- 

Seren  Eisengehalte  des  Erdreichs,  wodurch  die  Wässer 
iessen,  absäiät^en.  Je  mehr  Eisen  ein  W^^s^r  en|.bäU, 
dpstp  npehr  fuhrt  es  auch  Jod,  und  man  kann  die  ßis^^- 
h^l^^gep  Wässer  mit  gleichem  Rechtß  Jpdwässor  nfi^MP, 
Die  Formationen  feurigen  Ursprungs  i^ind  reicher  an  4qA 
als  die  sedimeptären.  Zu  ^^^  retptih^UigeA  Joidw^s/Qm 
gehören  auch  die  Wässer  der  Steinkonlenformatibn. 


Gemnnung  des  Jods  aus  Seetang.  311 

Arm  all  Jod  sind  Kalk-  und  Talkerde  enthaltende 
¥?%is^ör.  Was  den  Gehalt  an  Chloriden  betrifft;,  so  ist  der 
Jödgefhäit  dietse^ito  durchaus  nfcht  proportional. 

Wösstlr,  "welche  durch  das  Schmelzen  des  Schnees  in 
^ft  Höh^n  gespeist  werden,  wie  die  Gletscherwässer,  sind 
sdir  *^^'hi§  •jodhaltig.  Die  Stromwösser  sind  im  Allge- 
meinen gleichförmiger  jodhaltig  und  wenige'r'reich  an  Erd- 
seAzQn,  als  die  Brunnenwässer. 

Voll  den  Salzen  sind  jodhaltig:  Pottasche,  Amtifioniak- 
salise,  Natrohsalze,  mit  einigen  Ausnahmen.  Jodhaltig  sind 
ferner:  die  Ackererde,  der  Schwefel,  Eisen-  und  Mangan- 
tnteerate,  das  Scht^refelquecksilber.  Jod  i^t  'dagegen  sel- 
lelfi  fn  der  'Kireide,  dem  Grobkalke  und  in  den  SHcäten. 

Von  den  Flüssigkeiten  sind  jodhaltig :  Weih,  Cider. 
aber  je  nach  dem  Boden,  dör  sie  producirte,  mehr  oder 
weniger;  Milch  (Eselsmilch  mehr  als  Kuhmilch);  Eier 
(nicht  die  Schale). 

Chat  in  Ist  hun  der  tteinuhg,  'dtis§  di'e  Ursache  des 
Kropfes  in  dem  Matiget  ah  Jod,  den  mancfhe  Wässet,  die 
^uch  «fbeli  naher  bezeichnet  sihd,  haberi,  begründet  sei, 
onrd  gtaMDt,  dass  efn  Weiehset  im  Tritikwas^6^,  der  Getibss 
von  jodreicheren  Nahrungsmitteln  rationell  ^r  Heihitag  des 
'Kropfes  &tt  Ritlfe  gemmntien  wel'den  ttfüissife.  (CMnpt.  rend, 
T,ßL  —  Ohfdfh.'phatfh^.  C^irM,  1850,  No.K.)  B. 


Methode  zur  Gewinnung  der  Jods  aus  Seetang. 

K  em  p  hat  wHbriend  s^rntds  A^fö^thaits  aükFdi^r  fn^et  Mai^ 
Tersiehiedeif*e  üntöi^^dhun-geh  öfee^  den  Jodgehah  voh  See- 
iang  und  die  ^Oewinnungshiethoden  des  Jods  angestellt.  Das 
Jod  tnuss  flach  seiner  Ansicht  so  gewonnen  werden,  dass 
die  in  den  Al^n  vorkommenden  Salze  von  Natrbh,  Kali  und 
Talkerdä  niclnt  verloren  gehen,  um  letztere  noch  als  Dün- 

J;ung8inittel  zu  vetwe^hen.    Kettip  schlägt  deshalb  das 
od    auf    eine    eigenthümliche   Art    nieder.      Er   beneliei 
arst  eine  iViscbe  Kartoffelstärke  dn^ch  Auswascheh   der 
uei^riebenlBn  Kartoffeln;  da  f^r  dieseh  Eweck  die  Kartoffel- 
stärke sich  am  besten  erguei.    Man  v^set^l  miin  Bleizuoker- 
Idstlnc  mit  so  vi^  Ammoniak,  dass  ift  der  FlO^^igkeft  tiä^ 
basfsäie  tMsMTi  dPbO  +  C^H^Ö''  ent^tebu,  und  tibbrgie^^t 
die  "Kaihoffelsiatte  d^mit;    iDie  St^rkeköraeh  tlehvhfea  nun 
BMtayrf  aus  der  FltissJgkeH  auf  und  geH^  darMt  «Ina 
vtlUjfi  Ml»alldie  Yerblndnng  biri.     Zu  deth  ahsjgeptessten 
Fiddom  dea^  vom  Meerwasser  befreiten  uhd  ^egohrenen  See- 
tangs wird  nun  rohe  Salzsäure  gesetzt,  bis  eine  deuttreh 
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saure  Reaction  eintritt,  und  dann  käuflicher  Chlorkalk  in 
hinreichender,  aber  nicht  überschüssiger  Henee,  um  das 
Jod  frei  zu  machen.  Ist  die  Flüssigkeit  so  vorbereitet,  so 
rührt  man  die  Bleistärke  hinein,  und  behandelt  die  Flüs- 
sigkeit damit  so  lange^  bis  die  Bleistärke  nicht  mehr  blau 
wird,  sammelt  die  jodhaltige  Bleistärke  und  verkauft  sie 
an  die  Jodfabrikanten. 

Die  rückständige  Flüssigkeit  bleibt  für  den  Landmann 
als  ein  guter  Zusatz  zum  Dünger  übrig,  da  sie  alle  die 
oben  erwähnten  Salze  enthält.  Die  Presskuchen  werden 
ausgetrocknet,  sie  dienen  dann  erst  als  Feuermaterial ;  die 
Äsche  davon  wird  sorgfältig  gesammelt,  ausgelaugt,  und 
aus  der  Lauge  auch  wieder  das  Jod  und  alle  die  ange- 
gebenen Salze  gewonnen.  (Chem.  Gaz,  1850.  —  Chem,- 
pharm.  CentröL  1850.  No.  46.)  B. 

Beimengungen  des  Leuchtgases. 

Malenfant  fand  in  dem  zum  Waschen  des  Leucht- 
gases zu  Chalons  sur  Marne  gedienten  Wasser  Ammoniak- 
carbonat,  Schwefelwasserstoff,  Cyanwasserstoff  und  Schwe^ 
felcyanwasserstoff. 

Ersteres  berechnete  er  auf  reines  Ammoniak,  indem 
er  es  mit  Schwefelsäure  zersetzte  und  die  Flüssigkeit  zur 
Trockne  verdampfte.  Dadurch  konnte  er  auf  2  Liter  des 
erwähnten  Wassers  49,35  Grm.  reines  Ammoniak  berech- 
nen. Hieraus  ergiebt  sich,  dass  wenn  dieses  Wasser  zum 
Düngen  des  Landes  verwendet  würde,  es  reiche  Ernten 
bringen  müsste,  wie  auch,  dass  das  darin  enthaltene  Am- 
moniak mittelst  des  bei  dem  oft  überflüssig  vorhandenen 
Feuer  der  Leuchtgasfabrikation  vielleicht  mit  Nutzen  ge« 
Wonnen  werden  könnte.  Als  Düngungsmittel  wurde  es 
dadurch  einen  grossen  Vorzug  vor  gewöhnlichem  Dünger 
haben,  dass  man  diesem  hinzufügt,  was  die  Erde  schon 
zum  Theil  vorher  geliefert  hat,  hier  aber  Neues  hinein- 
gebracht wird. 

Der  Kalk,  welcher  zur  Reinigung  des  Leuchtgases 
diente,  enthielt  Sulfocyanhydrat ,  welches  auf  folgenden 
zwei  Wegen  isolirt  wurde.  Man  Hess  den  Kalk  als  feines 
Pulver  mit  Wasser  zwölf  Stunden  lang  unter  öfterem  Um- 
schütteln digeriren  und  filtrirte.  Dann  wurde  Kohlensäure- 
gas  in  das  Filtrat,  entweder  bis  zur  Neutralisation  des  vor* 
waltenden  Kalks,  oder  bis  zur  Bicarbonisation  desselben 
hineingeleitet.  In  diesem  Falle  mischte  man  Alkohol  hinzu, 
wodurch  aller  Kalk  nach  zwei  Stunden  gänzlich  ausge* 
schieden  war* 
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Nach  dem  Verdampren  der  vorö  Bodensätze  getrennten 
klären  Flüssigkeit  bleibt  das  Sulfocyanhydrat  des  Kalks 
wägbar  zurück. 

Malenfant  Hess  nach  der  z\yeiten  von  ihm  gewähl- 
ten Weise  anf  den  zerriebenen  Kalk  Geradezu  Alkohol  in 
der  Wärma  drei  Tage  lang  wirken,  filtrirle  die  Solution 
-und  verdani^fte  sie,  wodurch  ein  ölig  erdharziger  Rück- 
stand blieb,  aus  welchem  Wasser  die  vorhandene  Verbin- 
dung des  Sulfocyan Wasserstoffs  mit  Kalk  aufnahm.  Die- 
ses war  dann  durch  das  Austrocknen  der  Lösung  leicht 
zu  gewinnen.  (Joum  de  Pharm,  ei  de  Chim,  Aoül  t850 
p./3V  dumnil. 

Mineralwässer  in  Nordamerika. 

Analyse  des  sauren  Wassers:  Oah  Orchard  Äcid  Spring  Waier 

in  Alabama, 

Dieses  Wasser  ist  klar,  enthält  eine  Spur  organischer 
Materie,  macht  die  Zähne  stumpf  und  hat  das  spec.  Gew. 
4,00482  bei  15^  Es  enthält  nach  Erni  und  Craw  in 
1000  Th.  als  wasserfreie  Salze: 

NachErni:  Nach  Craw: 

Sch  wefehäure 3,0123  3,0070 

Schwefeltanret  Eisenoxydul.     0,4356  0,4366 

//               Thooerde...     0,S703  0,3333 
(A1>0^3S03) 

Gyp« 1,1065  1,1161 

Biltersalz 0,4593  0,5305 

Scbwefelsaures  Kali 0,1061  0^0833 

//            Natron 0,1196  0,0945 

Chiornatrinm —  0,0363 

Kieielifiure 0,0656  0^0684 

4,6750        4,6846. 
Analyse  einer  keissen  Quelle  aus  der  Gegend  des  Great  Sali  Lake, 

In  4  Pinte  dieses  angenehm  salzig  schmeckenden,  im 
frischen  Zustande  ein  wenig  Schwefelsäure  und  Kohlen- 
säure enthaltenden  Wassers  sind  44  6rains  fester  Substanz 
enthalten.  Temperatur  43<>.  Die  44  Grains  fester  Bestand* 
theile  bestehen  in: 

Koblensaurem  Kalk..  1,380 

Eisen  u.  Manganoxyd  0,308 

Kalk 3,907 

Chlor 18,431 

Natron 15,344 

Talkerde 3,073 

Sehwefelsiure 3,748 

Verlust 0,019 

44,000. 

(Sälim.  Amer.  Joum.  Vol,  9  u.  10.  ~  Chem.'pharm.  Centrbt, 
tSöO.  Nq.  90.)  B. 
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Bestan^heile  einiger  Alpenfliisse. 

(Quantitative   Analyse   von    A.  Seh  lagint  weit«) 
I.  Der  Moll  bei  Heiligenhlut  3844  P.'F. 
^itiffedampft  37800  Grm.  Wasser. 

Kolilensanrer  Kalk 0,3182 

ff           Talkerde. .     0»1334 
Kieselcrrdle , 0,3719 

assit '''''' 

Eisenoxyd 0,0363 

Mangan 0,1221 

Thonerde Sparen 

Schwefelsaure  Salze. . . .  Spuren 

Sand,  Saspeqsioi\en 0,0733 

0,9882. 

2.  Der  Oeti  bei  Veni  5791  P.  F. 
Eingedampft  29000  Grm.  Wasser. 

Kohlensaurer  Kalk 0,13044 

//  Talkerde.  0,00144  . 

i  Kieselerde 0,25170 

Chlorkalium    )  aaiora 

Chlornatrium  } ^'^*^^^ 

Eisenoxyd 0,37728 

Mangan. Spuren 

Thonerde Spnren 

Schwefelsaure  Salze...         — 

Sandy  Suspensionen  . . .  0,24888 

1,02230. 

Der  Kalkgehalt^  welcher  in  den  Quellen,  Bächen  nnd 
der  Erdkrume  des  oberen  Höllgebietes  so  constant  auf- 
tritt^ hat  dort  auf  den  Charakter  der  Vegetation  einen 
wesentlichen  Einfluss.  Sie  ist  durch  ihren  Reichthum  und 
durch  die  grosse  Zahl  von  Arten  ausgezeichnet,  da  eben 
sehr  verschiedene  Pflanzen  in  den  mannigfaltigen  Bestand- 
theilen  des  Bodens  hier  passende  Nahrungsmittel  finden. 
(Aus  den  Untersuchungen  über  die  phys.  Geog,  der  Alpe^  "von 
B.  und  A.  Schlaginlweü.  1850.  —  Ch^m.- pharm.  CMfbi. 
1850.  No.  47) Ä 

Latente  Schmelzwärme  des  Eisens. 

Person  hat  gefanden,  dass  die  von  Black  für  die 
latente  Schmelzwärme  des  Eisens  angegebene  Zahl  80  die 
richtigste  ist;  die  latente  Schmelzwärme  des  Eisens  hegt 

fanz  nahe  an  80.      (CompLrend.  T.90.  —  Chem.-pharm. 
lentrbl  1850.  No.  48.)  B. 


Il^-t^.. 
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*Hottsseau'se|ies  Verfahren  der  Rübeiizucfkei'faforifcalion. 

Payen  berichtet  über  die  Anwendung  des  Aomseao- 
scb^n  Verfahrens  bei  der  fiübenzuckerfabrikation  in  der 
FaJbivik  von  Lequime  za  Boucbeneuil  Folgendes. 

Der  fiübensaft  wird  in  gewöhnlicher  Manier  durch 
Waschen,  Zerreiben  und  Pressen  der  Rüben  gewonnen  and 
dann  in  einem  Kessel  A  mit  doppeltem  Boden  fzur  Heijsnsg 
mit  Dampl)  und  Decantirhahn  geläutert.  fS.  die  beigefügU 
Zeichnung.)  Zqr  Läuterung  nimmt  man  aber  gegen  6  mal  so 
viel  Kalk  wie  gewöhnlich  Auf  4000  Liter  Saft  sind  im  Mitliel 
25  Kilogrm.  Kalk  nöthig,  zu  Anfapg  der  Campagneiiimmt  nftaa 
j'ndess  etw^s  weniger  und  zu  Ende  derselben  etwas  mehr. 
Der  Kalk  wird  mit  5 --6  Th.  Wasser  zum  Brei  gelöscht  und 
dann  dem  9uf  ^O—eS^'  erhitzten  Saft  zugerügt,  worauf  man 
die  Temperatur  der  Mischung  auf  9&<^  erböht,  also  dieselbe 
nicht  zum  Kochen  bringt.  Sie  wird  dann  nach  einiger 
Ruh^  durch  den  Hahn  a  decantirt  und  in  den  Kasten  B 
fliessen  gelassen,  welcher  zwischen  ;swei  dikr^hiöoherteii 
Bödeu  eme  etwa  20  Centim.  hohe  Schicht  gekörnter  Kno* 
chenkohle  ie^tbält.  Die  durch  dieselbe  fiitrirte  iFJüasigkieit 
lässt  man  in  den  Kessel  C  fliesseo,  welcher  ebeofalls,  nüi- 
telsi  der  Böhreo  c  und  e\  durch  Dampf  geheizt  wird. 
In  diesem  Kessel  wird  die  Flüssigkeit  wieder  von  ihrem 
Kalkfiebalt  befreit.  Durch  ein  von  der  vorhandenen  Kraft* 
mascnine  getriebenes  Gebläse  D  wird  ein  Luftstrom  uuAer 
den  Rost  des  Ofens  E  geführt.  Dieser  Ofen  ist  von  Eisen- 
blech, inwendig  in  dem  unteren  Theile  mit  Chamotte  aus- 
gefüttert; er  wird  vorher  durch  die  obere  Oeffnung  mit 
Bolzkohle  und  Koks  beschickt  mid  diese  dann  geschlossen. 
Indem  ein  Xheil  der  Holzkohle  ini  glühenden  Zustande 
hineingebracht  wurde  und  nun  gleich  das  Gebläse  ange* 
lassen  wird,  geratben  die  Kohlen  alsbald  in  volles  Glühen 
und  die  eingeblasene  Luft  verwandelt  sich  in  ein  Gemenjge 
von  Kohlensäure,  Stickstoff-  und  etwas  Sauerstoffsas.  Die- 
ses Gasgemenge  streicht,  um  sich  abzukühlen,  durch  die 
in  dem  Wasserkasten  G  liegende  Röhre  F  und  gelang! 
weiterhin  in  den  Behälter  H,  in  welchem  es  durch  das 
Hiqdurchströmen  durch  Wasser  von  de«  mit  fortgerissenen 
AsQhe-  und  Kohlentbeilcben  etc.  befreiet  wird.  Das  ge^ 
wpscbene  Gdß  steigt  durch  das  Rohr  /  in  das  Rohr  J,  von 
welchem  ap£|  es  durch  die  mit  Hahn  versebenen  Röhren 
^  d§P[)  Kassel  zugeführt  wird,  in  welchem  der  Kalk  au3 
dem  Seift  niedergeschlagen  werden  soll.  Jede  dieser  Röb-* 
reo  ist»  so  weit  sie  in  die  Flüssigkeit  taucht,  gebogen,  wie 
L  L  zeigte  und  zum  Ausströmen  des  kohlensäurebaltigeii 
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Gasgemisches  mit  vielen  Löchern  versehen,  welche,  damit 
sie  nicht  durch  den  sich  bildenden  Niederschlag  verstopft 
werden,  nicht  oben,  sondern  an  den  Seiten  angebracht 
sind.  Das  Zuleiten  des  Gases  wird  so  lanse  fortgesetzt, 
bis  ein  Ueberschuss  von  Kohlensäure  vorhanden  ist.  Dann 
erhitzt  man  die  Flüssigkeit  zur  Austreibung  dieses  Ueber- 
Schusses  bis  zum  Kochen  und  lässt  sie  durch  den  Hahn  d 
in  den  Behälter  M  ab,  in  welchem  sie  wiederum  durch  ge- 
körnte Knochenkohle  fliesst.  Nach  dem  Filtriren  wird  der 
nun  fast  farblose  Saft  sofort  der  Abdampfpfanne  zugeführt 
nnd  rasch  bis  auf  30^  oder  31°  concentrirt,  worauf  man 
ihn  wieder  durch  Kohle  filtrirt.  (Die  Red.  des  CentrbU 
empfiehlt,  den  Saft  bis  zur  Concentration  von  28<^  abzn- 
dampfen.)  Das  Filtrat  wird  in  gewöhnlicher  Manier  ein- 
gekocht und  liefert  dann  beim  Krystallisiren  Zucker  von 
grösserer  Weisse,  angenehmem  Geschmack  und  in  grösse- 
rer Menge,  als  man  ihn  nach  den  bisherigen  Ver/ahrungs- 
weisen  gewinnen  kann.  Der  abgetropfte  Syrup  ist  flüssi- 
ger als  gewöhnlich  und  liefert  durch  successives  Einkochen 
und  Krystallisiren  noch  4  oder  selbst  6  Anschüsse  von 
Zucker,  die  man  hauptsächlich  zum  Wiederauflösen  und 
zur  Herstellung  des  Clairsets  zum  Decken  benutzt. 

Payen  rühmt  das  ganze  Verfahren  als  ein  sehr  vor- 
theilhaftes.  Es  liefert  den  ganzen  Zucker  in  Broden,  und 
es  werden  im  Vergleich  mit  dem  üblichen  Verfahren  /^ 
Knochenkohle  erspart.  (MmAndustr.  1850. — PolyLCerUroL 

laso.  No.mj  ^  B, 

Riechstoff  der  Fahamblätter. 

Die  Fahamblätter,  sagt  Gobley,  kommen  von  den 
Maurice -Inseln  nnd  nach  Dupetit  Thouars  von  Angrae- 
cum  fragrans  (Gynandria  Monogynia),  das  eigentlich  eine 
Schmarotzerpflanze  ist,  wie  viele  ausländische  Orchideen 
es  sind.  Der  Geruch  derselben  hat  viel  Angenehmes,  bleibt 
an  den  Fingern  haften  und  ähnelt  dem  der  Vanille.  Aether 
zieht  das*Aromatische  dieser  Pflanze  aus.  Sie  liefert  einen 
lieblich  schmeckenden  Brust-  und  Magenthee. 

Auf  folgende  Weise  isolirte  Gobley  den  Riechstoff 
dieser  Pflanze.  Er  bereitete  durch  Deplacirung  und  Ab- 
rauchen  ein  syrupdickes  Extract  davon,  schüttelt  dieses 
mit  Aether  und  setzte  die  Flüssigkeit  der  Luft  aus.  Es 
blieb  ein  Rückstand,  aus  dem  man  den  aromatischen  Theil 
mit  siedendem  Wasser  trennte;  dieses  setzt  ihn  nämlich 
in  der  Kälte  in  kleinen  spitzen  Krystallen  oder  Prismen 
tib.   Sie  haben  einen  meliloth^äbnlicben  Geruch  and  einen 


1 


Metacetomäure,  317 

etwas  bitter D,  später  schwach  stechenden  Geschmack.  Sie 
schmelzen  bei  nahe  1S!0<^  C,  sind  in  kallem  Wasser  kaum, 
in  heissem  aber  leichter  löslich,  weshalb  sie  sich  in  der 
Kälte  wieder  ausscheiden.  —  Dieser  Riechstoff  ist  schon 
früher  in  andern  Vegetabilien  gefunden  worden,  z.  B.  im 
Meliloth,  in  der  Asperula  odorata  u.  s.  w.,  auch  in  der 
Tonkabohne,  (im  letztern  Falle  Coumarin  genannt).  Ob 
diese  Riechstoffe  identisch  unter  einander  sind,  ist  was 
Gobley  zu  untersuchen  sich  zur  Aufgabe  machte.  Aus 
seinen  Arbeiten  ergab  sich,  dass  der  Riechstoff  benannter 
Pflanzen  in  seinen  Grundbestandtheilen  vollkommen  gleich 
ist,  und  dass  der  etwa  abweichende  Geruch  oder  Ge- 
schmack mehrentheils  von  zufälligen  Umständen  herrührt. 
Dass  das  Coumarin  vor  120^  schmilzt,  kann  von  dem 
in  der  Tonkabohne  befindlichen  fetten  Materie  herrühren.  — 
Die  Elementarmischung  dieses  Riechstoffs  ist  nach  einer 
Mittelzahl  folgende: 

•  Kohlenstoff 76,35 

Wässerstoff 4,00 

Sauerstoff 19,73 

99,97. 

Das  Coumarin  gehört  also,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
nicht  bloss  den  Dicolyledonen  an.  Gobley  bemerkt 
schliesslich,  dass  in  den  hier  erwähnten  Riechstoffen  der 
Geruch  des  Coumarins  vorwallet.  (Journ.  de  Pharm,  et  de 
Chm.  Juü.  1850.  p.  3i8j  du  MSniL 

Metacetonsäure. 

Dr.  Franz  Keller  empfiehlt  zur  Darstellung  grösserer 
Mengen  von  Melacetonsäure  nachstehendes  Verfahren : 

Eine  beliebige  Portion  Weizenkleie  (2  bis  3  Pfund) 
wird  mit  dem  lOfachen  Gewicht  Wasser  von  50 — 60 <>  zu 
einem  Brei  anserührt,  mit  dem  vierten  Theile  gröblieh 
zerschnittener  Lederabfälle  (am  besten  Abschabsei  von 
gegerbtem  Rindsleder)  untermengt  und  nach  Zusatz  von 
gepulverter  Kreide  an  einem  warmen  Orte  der  Gährung 
überlassen.  In  3  —  4  Wochen  im  Winter  —  im  Sommer 
in  wenigen  Tagen  —  ist  der  Gährungsprocess  vollendet, 
was  man  an  dem  Zusammensinken  der  vorher  schwammig 
aufgetriebenen  Masse  erkennt.  Man  colirt  dann^  laugt  mit 
heissem  Wasser  aus,  verwandelt  in  Natronsalz,  dampft  ab, 
und  scheidet  die  Säure  mit  Schwefelsäure  ab.  —  Zur 
Trennang  der  vod  Keller  vermutheten  Säure  wurde  ein 
Tbeil  mit  kohlensaurem  Natron  gesättigt,  der  Rest  zuge- 
geben und  von  dem  Salzriickstande  abdestillirt.    Dieser 
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ffb  sich  als  ein  Gemenge  von  essigsaurem  und  metace* 
tonaaurein  Natron  zu  erkennen.  Bei  allen  weiteren  Ver* 
suchen,  ausser  der  Melacetonsäure  noch  eine  andere  Säure 
aufzufinden,  erwiesen  sich  die  aus  den  Rticksländen  dar- 
gesteUten  Silbersalze  gleich  zusammengesetzt,  nämlich: 
C  •  H » Ag  O  ♦ .  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm,  Bd.  73.  p.  20S.J     6, 
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und  Basen« 

Hofmann  bat  seine  Versuche  zur  nähern  Kenntniss 
der  flüchtigen  organischen  Basen,  über  die  wir  (zuletzt 
Archiv  LXi\  200)  berichte!  haben,  fortgesetzt  und  sich 
jetzt*  zunächst  bemüht,  die  Kenntniss  des  Cyananiltns  zu 
vervollständigen.  Erfand,  dass  verdünnte  Chlorwas- 
serstoffsäure diese  Base  ausserordentlich  leicht  auf- 
löste, dass  sie  durch  concentrirte  Säure  aber  alsbald  in 
ein  in  starker  Salzsäure  unlösliches  chlorwasserstoffsaures 
Salz  verwandelt  wurde.  Beim  Abdampfen  der  Lösung 
in  verdünnter  Säure  wurden  statt  des  einfachen  Salzes 
Zersetzungsproducte  desselben  erhalten,  in  welchen  sich 
kaum  eine  Spur,  von  Cyananilin  fand,  dagegen  durch  eine 
genauere  Untersuchung  die  Gegenwart  von  nicht  weniger 
als  Tdnf  verschiedenen  Verbindungen  nachgewiesen  wurde. 
Zur  Trennung  derselben  wurde  die  weisse  Krystallmasse, 
die  nach  dem  Abdampfen  der  Lösung  im  Wasserbade 
zurückblieb,  mit  kaltem  Wasser  gewesenen.  Dieses  löste 
ein  Gemenge  von  Chlorammonium  und  Chlorwasserstoff- 
saurem  Anilin  auf,  enthielt  aber  keine  Spur  von  Oxal- 
säure und  Akneisensäure. 

Der  in  kaltem  Wasser  unlösliche  Rückstand  gab  an 
heisses , Wasser  Oxamid  und  Oxanilinamid  ao,  der 
Rückstand  enthielt  das  Oxanilid,  welches  durch  Kry- 
stallisiren  aus  Benzol,  worin  es  sich  besser,  als  in  Alko- 
hol löst,  gereinigt > wurde.  Die  Analyse  des  Oxanilid s 
ergab  die  Formel:  C'*H«NO^ 

Das  Oxamid  wurde  leicht  erkannt  an  den  physi* 
kalisohen« Eigenschaften  dieses  Körpers  vmA  ander  Leichr 
tigkeit,  mit  welcher,  er  sich  unier  dem  Einflüsse  VQn'Sän^ 
ren  sowohl,  ais  AJkalien  in  Oxalsäure  und  Ammoniak 
verwandelte,  eine  Analyse  war  daher  überflüssig; 

Das*  Oxenilamid,  durch  sied^den  Alkohol  von' 
demi«  zugteithi  mit  ihhi  von  heissem  Wasser  aufgelösten 
Oxamid  getrennt,  erscheint  in  schneeweissen,  haarartigen, 
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sekißQglÜnzendeQ.  Flocken»  ist  in  siedendeoi  Wasser,  Alko* 
hol  uad  Äietber  aaflöslicb>  lässt  sioh  ohoe  Zersetzuag  aobU* 
mireo,  und  bat  die  ZasammenselKun^ :  C''^H'N'0\ 

^3  i$t  offenbar  eine  Doppelverbindung  voniOxanilid 
und.O»mid:  C^^H^N»0*  =«  G»»H«N.C»O^B»NiC^O* 
in  ibrer  i^ammensetzung  der  Verbindung  von  Garbanilid . 
und  Carbamid  enlspreohend/ welcbe  fSv  Af\chn)  LXIi,B(M)J 
sicbv  in  vielen  Reaolionen  bildet» 

CarJbanilamidj  G'^H^N.CO.;     H«N,C0 
OMpilamid;:     C  H«  N,  G»0» ;  H(»N,  G^O^ 

Oas^O^nilanud  löst  sich  auoh  in  concentrirter  Kalilauge, 
erhält'  sich  aber  in  dieser  Lösung  nicht'  lange  ohne  Zer* 
setzungr  Naohi  kurzon  Zeit  trübt  sich  die  Lösung,  unter 
Ausscbßidung)  von^  Aiiilintröpfcheii,  während  sich  gleich* 
zeitig  AmmoDiak.  enti»ückelti  Die  Filüasigkeil  eotbälttdaim 
eine*beträebiUQhe*  Quantität  Oxalsäure.  Diese' Zersetzung 
wirdi  dorphv  folgende  Gleiohung  veransobauliobt-: 
C  i  6  H8  Ni  o^  +  2  (HO  KO)  =  2  KG  ^  0*  +  C' » Hf  N«  +  IP  N. 

Goncentrirte  Schwefelsäure  zersetzt   das  Oxanilamid 
ebenfalls,  indem  gleiche  Volumina .  Kohlensäure  und  Koh- 
lenoxyd  entwickelt  werden,    während   Sulfanilsäure  und 
schwefelsaures  Ammoniak  im  Rückstände  bleiben. 
G'*H»N*0?  +3eS0*  =2GO»  +  2eO  +  G'»H'NS*0« 
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Oxanilamid;  SulfaoiU^rew 

-fH^NSOf. 

Dict  Bildung  der,  bei  der.  Eiawifkung.  von.  verdüiuiier 
Ghlorwasserstoffsäure  auf  da3  GyanaaUin  sich  bildenden 
Produkte,  nämlich  des  Ghlorammoniums,  des  chlorwasser- 
stoffsauren Anih'ns,  des  Oxanitids,  des  Oxamids  und  des 
Oxanil^mid^  (OxanEMd-Oxanih'ds)  wird  vermittelt  durch  die 
Neigun^^^sich  die  Bt^nwnte  des  Wassers  anzueignen,,  .welche 
das  Cyan  auch  im  gepaarten  Zustande  bewahrt.  lAeq. 
Gyananilin  und  2  Aeq,  Wasser  enthalten  die  Elemente 
von.l.Aßq.  Ammoniak  und  1  Aeq.  Oxanilid : 

C'<H!N*+  2H0  +  HCl  =  C''^H«N,G»0' +  H«  NGI. 

Cyanffnilin  Oxpillid« 

Sie;  re{H*äsentiren  ferner  i  Aeq.^  Oj^amid  <  und .  4  Aeq. 

Antluik 

I  ■        »  I        1 1  ■   ■  ■  « 7- 

CywiaBiliti.  Oiamid;  Chlor  wassersMff^' 

Sflvrei  'AiiililM' 

Da»  Oxanilavaird !  eolfiteht  I  als  eine  DoppelverbieduBg  • 
aus  dem  gebildeten  Oxanilid  und  Oxamid. 

Verdünnte  Schwefelsäure  wirkt  auf  Gyananilin 
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eben  so,  wie  verdünnte  Chlorwasserstoffsäare,  das  Ver- 
halten des  Cyananilins  zu  verdünnten  Säuren  überhaupt 
aber  liefert  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  von  H  o  f - 
mann  für  dasselbe  aufgestellten  Formel.  Nur  in  direc- 
ler  Verbindung  mit  dem  Anilin  ist  das  Cyan  fähig,  Oxanilid 
und  Oxamid  zu  liefern;  wäre  es  als  Cyanwasserstoffe 
säure  darin  enthalten,  so  würden  Formalid  und  Formamid 
erhalten  worden  sein,  und  wäre  die  Bildung  des  Cyan- 
anilins Folge  eines  Substitutionsprocesses  gewesen,  so 
hätten  Cyansäure  und  eine  der  Cyansäure  entsprechende 
Anilinverbindung  oder  ihre  Zersetzungsproduote,  Kohlen- 
säure etc.  in  diesem  Zersetzungsprocess  auftreten  müssen. 
Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Cyanant- 
lin  mit  violetter  Farbe  auf.    Die  Auflösung  entwickelt  beim 

f|€^nden  Erwärmen  gleiche  Volumina  Kohlensäure  und  Koh- 
enoxyd.  Beim  Erkalten  erstarrt  der  Rückstand  zu  einer 
Krystallmasse,  welche  neben  Sulfanilsäure  schwefelsaures 
Ammoniak  enthält. 

C»4H'N»-t-2HSO*+2HO  =  CO»  +  CO-|-C»>H'NS»0« 

- ..■»  i-i^  I  I    

Cyananilio.  SufaniUäure« 

+  H*NSO^ 

Auch  diese  Zersetzung  beweist,  dass  das  Cyananilin 
als  eine  directe  Verbindung  von  Cyan  und  Anilin  betrach- 
tet werden  muss;  denn,  wäre  das  Cyan  als  Cyanwasser- 
stoffsäure  zugegen,  so  hätte  sich  nur  Kohlenoxyd  ent- 
wickeln können,  während  die  Base  als  Substitutionsproduct 
betrachtet,  die  Entbindung  von  Kohlensäure  frei  von  Koh- 
lenoxyd hätte  veranlassen  müssen. 

Brom  greift  das  Cyananih'n  heftig  an,  es  scheint  sich 
zuerst  ein  Substitutionsproduct,  Tribromcyanih'n  zu  bilden. 
Unter  dem  durch  die  gleichzeitige  Wärmeentwickelung 
unterstützten  Einflüsse  der  in  der  Reaction  freigeworde- 
nen Bromwasserstoffsäure  durchläuft  dies  Producl  aber 
eine  Reihe  von  Veränderungen,  und  es  bildet  sich  Tri- 
bromanilin,  welches,  besonders  wenn  in  der  Reaction 
Alkohol  zugegen  war,  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  in 
schönen  Nadeln  auskrystallisirl. 

Alkalien,  namentlich  Kali  und  Natron,  wirken  nur 
langsam  und  schwierig  auf  das  Cyananilin  ein.  Dasselbe 
kann  mit  wässeriger  und  selbst  mit  alkoholischer  Kalilösung 
Stunden  lang  im  Sieden  erhalten  werden,  ohne  die  ge- 
ringste Veränderung  zu  erleiden.  Nur  durch  Schmelzen 
mit  festem  Kali  konnte H  o  f  m  a  n  n  eine  Zersetzung  bewirken, 
bei  der  sich  Anilin  und  Ammoniak  entwickelten,  aber  nicht, 
wie  vermuthet  wurde,  Oxalsäure  im  Rückstande  fand.   Die 
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Oxalsäure  hatte  sich  unzweifelhaft,  da  die  Umsetzung  des 
Cyananiiins  erst  bei  hoher  Temperatur  statt  findet,  unter 
WasserstoflFgas-Entwickelung  in  Kohlensäure  verwandelt. 
In  der  That  konnte  auch  bei  Anwendung  eines  geeigneten 
Apparats  das  während  des  Schmelzens  von  Cyananilin 
mit  Kalihydrat  sich  entwickelnde  Wasserstoffgas  aufge- 
fangen werden,  so  dass  sich  also  die  Reaction  in  der 
nachstehenden  Gleichung  veranschaulicht: 
C>^H^N^  +  2(H0,K0)  H-  2H0  =  C»  ^  H'  N  +  H»N  +  H 

Cyanaoilin.  AniliD. 

+  2(K0,C0»). 
(Annal  der  Chemie  und  Pharm.  Bd  73.  p.  180.)  G. 

Quantitative  Bestimmung  der  Oxalsäure  und  Trennung 
derselben  von  der  Pbospborsänre. 

Die  (quantitative  Bestimmung  der  Oxalsäure  durch 
Kalkerde  ist  nach  Rose  immer  mangelhaft,  da  die  Oxal- 
säure Kalkerde  bei  verschiedenen  Temperaturen  einen 
verschiedenen  Wassergehalt  hat,  welche  erst  wieder  eine 
Umwandlung  in  kohlensauren  Kalk  nöthig  macht,  und  da 
ferner  die  oxalsaure  Kalkerde  die  Neigung  besitzt,  sich 
mit  kleinen  Mengen  des  zur  Fällung  benutzten  Kalksalzes 
zu  verbinden.  Der  letzlere  üebelstand  wird  zwaK  doch 
aber  nur  zum  Theil,  vermieden,  wenn  man  die  Flüssigkeit, 
welche  das  oxalsaure  und  überschüssig  kohlensaure  Alkali 
enthält,  mit  Essigsäure  übersättigt  und  dann  gleich  mit 
Chlorcaicium  fällt. 

Sicherer  ab^r  kann  man  die  £)xalsäure  in  ihren  lös- 
licjien  und  unlöslichen  Verbindungen  bestimmen,  wenn  man 
Gold  durch  dieselbe  aus  einer  Goldchloridiösung  reducirt. 
Störend  wirkt  hier  die  Gegenwart  von  Chlorwasserstoff- 
säure. Doch  durch  andauerndes  Kochen  und  Verdünnen 
mit  Wasser  erreicht  man  auch  dann  eine  vollkommene 
Zersetzung.    Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  bewirken 

far  keine  Störung,  was  besonders  des  gleichzeitigen  Vor- 
ommens  von  Phosphorsäure  und  Oxalsäure  wegen,  wie 
es  im  Guano  der  Fall  ist,  sehr  angenehm  ist. 

Die  Reduction  beim  Zusammenbringen  von  Natrium- 

goldchloridlösung  mit  oxal-   und  phosphorsauren  Salzen 
eginnt  sofort,  doch  ist  es  gut,  erst  nach  24  Stunden  das 
reducirte  Gold  zu  sammeln.    Man  schlägt  nun  mit  Oxal- 
säure das  überschüssige  Gold  heraus  und  bestimmt  die 
Phosphorsäure  als  phosphorsaures  Talkerde -Ammoniak. 
In  den  zur  Bestätigung  dieses  Verfahrens  angestellten 

Arch.  d  Pharm.  CXY.  Bds.  3.  Hft.  21 
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Versuchen  erhielt  Herr  Weber  aus  einem  Gemisch  von 
oxalsaurem  Kali  und  phosphorsaurem  NatroU;  in  welchem 
0,706  Grm.  Oxalsäure  und  0,572  Grm.  Phosphorsäure  ent- 
halten waren,  0,725  Grm,  Oxalsäure  und  .0,573  Grm.  Phos- 
phorsäure. —  In  einem  zweiten  Versuche  mit  einem  Gemisch 
von  oxalsaurer  und  phosphorsaurer  Kalkerde,  welche  in 
Ghlorwasserstoffsäure  gelöst  wurden,  war  0,494  Grm.  Oxal- 
säure und  0,408  Grm.  Phosphorsaure  enthalten,  und  ge- 
funden wurden  0,492  Grm.  Oxalsäure  und  0,418  Grm, 
Phosphorsäure. 

Die  Differenz  bei  dem  ersten  dieser  Versuche  glaubt 
Rose  veranlasst  durch  einen  Mehrgehalt  an  Oxalsäure  in 
dem  Oxalsäuren  Kali,  als  das  erhaltene  kohlensaure  Kali 
nach  dem  Glühen  angab,  ein  Fehler,  der  eigentlich  der 
frühem  Bestimmungsweise  zur  Last  fällt.  Schliesslich  wird 
noch  bemerkt,  dass  schon  Pelletier  auf  die  Zersetzung 
der  Oxalsäure  durch  Goldchloridlösung  aufmerksam  ge- 
macht und  Berzelius  die  reducirende  Eisenschaft  der- 
selben zur  Bestimmung  des  Goldes  benutzt  hat.  fPoggend, 
Annal.  1850.  No.  8.  />.  519.J  Mr. 
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Dessaignes  hat  weitere  Untersuchungen  über  die 
Bereitung  der  Bernsteinsäure  angestellt.  Als  Ferment  wen- 
det derselbe  den  rohen  Käse  an,  und  mischt  denselben  so 
gut  als  möglich  mit  den  in  Wasser  veriheilten  Materialien, 
welche  dadurch  zur  Gahrung  gebracht  werden  sollen. 
Das  Gemisch  bleibt  bei  gewöhnlicher  Sommer  wärme  etwa 
3  bis  4  Wochen  lang  sich  selbst  überlassen.  Bei  solchem 
Verfahren  verwandeln  sich  leicht  in  bernsteinsauren  Kalk: 
zweifach  äpfelsaurer  Kalk  —  Kali,  asparaginsaures  Kali, 
fumarsaurer  Kalk,  maleinsaurer  und  aconitsaurer  Kalk. 
Auch  der  für  sich  noch  nicht  dargestellte  Stoff  in  den 
Samen  der  Leguminosen,  der  sich  während  des  Keimun^s- 
processes  in  Asparagin  verwandelt,  kann  sich  in  Bernstein- 
säure verwandeln.  Lässt.  man  Bohnenmehi  mit  Kreide 
und  Wasser  12  Stunden  lang  gähren,  so  findet  man  nach- 
her in  der  Flüssigkeit  eine  bedeutende  Menge  bernstein- 
sauren Kalk. 

Nach  D  e  s  s  a  i  g  n  e  s's  vielfachen  Versuchen  kommt  dem- 
nach die  Bernsteingährung  eben  so  häufig  in  der  Natur 
vor,  als  die  Gährung,  deren  Product  Essigsäure,  Meiace- 
tonsäure  etc.  ist. 

Fumarsäure,  Maleinsäure,  Aconitsäure  verwandeln  sich 
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alle  in  Bernsteiosäure.  Dies6  Umwandlung  ist  darum  merk* 
würdig,  weil  citronensaurer  Kalk  oder  Natron  keine  Bern- 
steinsäure giebt,  während  die  damit  isomere  AepfeUäure 
sich  darin  verwandelt,  und  andererseits,  weil  die  beiden 
von  der  Aepfelsäure  abgeleiteten  Säuren  sich  durch  eine 
andere  Metamorphose  noch  sehr  von  der  Aconitsäure 
unterscheiden. 

Auch  hat  Dessaignes  einen  yfeg  gefunden,  aus 
Asparagin  eine  Asparaginsäure  zu  erhalten,  die  in  dersel- 
ben Form  krystallisirl,  wie  die  aus  zweifach  äpfelsauren) 
Ammoniak  bereitete  Säm*e.  Man  erhitzt  das  aus  Asparagin 
bereitete  asparaginsäure  Ammoniak,  bis  man  kern  Am- 
moniak mehr  riecht  Den  braunen,  schwerlöslichen  Rück- 
stand behandelt  man  mit  Salzsäure,  und  reproducirt  dadurch 
eine  Asparaginsäure,  die  in  kurzen,  harten  Prismen,  wie 
die  aus  Aepfelsäure,  Maleinsäure  und  Fumarsäure  bereitet^, 
krystallisirt  (Compt.  rend.  LSL  —  Chem.  -pharm.  Centrbl. 
1850.  N0.46J B. 

Oestro-  und  Laevoracemsäure. 

lieber  die  Constitution  und  Eigenthümlichkeiten  der 
beiden  Säuren,  aus  welchen  die  Traubensäure  besteht,  ist 
eine  ausgedehnte  Arbeit  von  Pasteur  geliefert  worden 
In  einer  früheren  Arbeit  hatte  er  bereits  die  Duplicität 
dieser  Säuren  naphgewieserf,  konnte  jedoch  aus  Mangel 
an  Material  keine  umfassenden  Versuche  darüber  anstelled. 
Durch  Herrn  Kestner,  dem  Entdecker  der  Traubensäure, 
mit  einer  grösseren  Quantität  beschenkt,  bat  er  seine  Ver- 
suche ausführlich  wiederholt.  —  Um  die  beiden  Säuren  der 
Traubensäure  von  einander  zu  trennen,  wendete  er  das 
traubensaure  Natronammoniak  an.  Beim  Krystallisiren  be- 
merkte er  die  Bildung  von  zwei  Arten  von  Krystallen, 
wovon  die  einen  das  Licht  rechts,  die  anderen  das  Licht 
links  polarisirten.  Er  trennte  diese  Krystalle  durch  ein- 
zelnes Auslesen  und  giebt  ihnen  den  Namen  dextroracep- 
saures  und  laevoracemsaures  Natronammoniak.  Durch  Um'- 
krystallisiren  der  einzelnen  Salze  erhielt  er  dieselben  volU 
kommen  rein.  Um  sich  die  Säuren  aus  den  so  erhaltenen 
Salzen  darzustellen,  wurde  eine  Auflösung  des  dextrora«- 
cemsauren  Natronammoniaks  mit  salpetersaurem  Bleioxyd 
gefällt.  Der  anfänglich  gallertartige  Niederschlag  wurde 
sehr  bald  krystallinisch.  Das  Salz  ist  wasserfrei  und  hat 
die  Zusammensetzung:  C* H* O*  +  PbO. 

Es  war  fast  unlöslich  in  Wasser,  wurde  darin  ver- 
theilt  und  durch  Schwefelsäure  in  geringem  Ueberschuss 
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wurde  das  Pb  O  gelrennt.  Die  erhallene  Dextroracemsäure 
war  in  ihrem  physikalischen  und  chen)ischen  Verhalten  der 
Weinsäure  ganz  analog,  krystallisirte  wie  diese  in  schiefen 
Prismen  mit  rechtwinkliger  Basis,  hat  dasselbe  spec.  Gew. 
4,75  und  besteht  in  100  Theilen  aus:  C31,9  H4.0  064,1. 

Die  Laevoracemsäure  wurde  auf  dieselbe  Weise  aus 
ihren  Salzen  isolirt.  Bei  der  Elementaranalyse  wurde  fol- 
gende Zusammensetzung  gefunden:  C3i,9  n4,02  064,08. 
Spec.  Gew.  war  =1,7496.  Also  der  Weinsäure  oder  Dex- 
troracemsäure in  allen  Theilen  identisch. 

Aus  den  vorstehend  erläuterten  Thatsachen  resnltirt, 
dass  sich  die  Traubensäure  in  zwei  wohlunlerschiedene 
Säuren  theilen  kann,  welche  den  erwähnten  merkwürdi- 
gen Isomerismus  zeigen.  Der  Beweis,  dass  die  Trauben- 
säure wirklich  aus  diesen  beiden  Säuren  bestehe,  wurde 
dadurch  geführt,  dass  concentrirle  Auflösungen  von  Dex- 
troracemsäure und  Laevoracemsäure  gemischt  wurden. 
Es  wurden  sogleich  unter  merklicher  Wärmeentwickelung, 
Krystalle  von  Traubensäure  in  reichlicher  Menge. erhalten. 
Löst  man  die  erhaltenen  Krystalle  auf,  so  erhält  man 
schöne  Kryslalle  von  Traubensäure,  die  mit  der  von  Tann 
für  diese  Säure  angegebene  Mischung  C^8,ö7  H4,76  voll- 
kommen übereinstimmen.  Die  Traubensäure  wurde  bis 
t'elzt  nur  einmal  erhalten  und  zwar  in  den  Jahren  1842 
)is  1844.  Es  ist  demnach  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie 
sich  durch  eine  Veränderung  der  Weinsäure  erzeugte.  Diese 
Veränderung  hat  entweder  in  der  Fabrik  des  Herrn  Kest- 
ner  statt  gefunden  oder  es  war  auch  eine  Krankheit  der 
Trauben,  welche  die  Säure  so  merkwürdig  raodificirte. 

Alle  chemischen  Eigenschaften  der  weinsauren  oder 
dextroracemsauren  Salze  ßnden  sich  bis  in  die  kleinsten 
Details  in  den  entsprechenden  laevoracemsauren  Salzen 
wieder  Einem  jeden  weinsauren  Salze  entspricht  auch 
ein  laevoracemsaures,  das  sich  nur  durch  die  Lage  der 
hemiedrischen  Fachen  und  die  umgekehrte  Richtung  des 
Drehungsvermögens  unterscheidet.  Ausserdem  findet  voll- 
kommene Identität  des  spec.  Gew.,  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung, der  Löslichkeit  etc.  statt.  Der  Verfasser 
hat  mehrere  der  Salze  dargestellt,  unter  andern  laevora* 
cemsaures  Ammoniak,  Antimonoxydkali,  Kalk,  Kalinatron  etc. 
Alle  diese  Salze  haben  ein  entsprechendes  weinsaures  Salz. 
(Annal.  de  Chim,  ei  de  Phys.  T.  28.  p.56.)  A.  R 
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Neue  Nicotinsalze. 

J.  ßödeker  hat  nachstehende  neue  Nicotinsalze  dar- 
gestellt und  ihre  Constitution  durch  Analysen  festzustellen 
gesucht: 

1)  Nicotin  Quecksilberchlorid  bildet  klare Jarb- 
lose  oder  blassgelbliche  Krystalle,  bisweilen  von  1  Zoll 
Länge.  In  kaltem  Wasser  und  Alkohol  ist  es  wenig  lös- 
lich, von  heissem  wird  es  zersetzt;  leichter  ist  es  ohne 
Zersetzung  in  säurehaltigem  Wasser  löslich.  Man  erhält 
es,  wenn  man  zu  einer  Lösung  von  Nicotin  in  verdünnter 
Salzsäure  so  lange  eine  gesättigte  Lösung  von  Quecksil- 
berchlorid mischt,  bis  sich  der  anränglich  entstehende 
Niederschlag  nicht  wieder  auflösen  will.  Erst  nach  tage- 
langer Ruhe  scheidet  sich  das  Salz  aus  der  schwach 
milchigen  Lösung  in  Krystallen   aus.    Die  Analyse  ergab 

die  Formel  Nie  -f-  3HgCI*,  es  ist  dies  Salz  also  verschieden 
von  dem,  welches  Ortigosa  durch  Fällung  von  Queck- 
silberchlorid mit  freiem  Nicotin  erhielt,  und  welches  Nie 
+  HgCh  ist. 

2)  Nicotinjodid-Quecksilberjodid  bUdet  kleine 
gelbliche  Prismen,  ist  in  kaltem  Wasser  und  Alkohol  nur 
wenig  löslich  und  wird  von  heissem  zersetzt  unter  Ab- 
scheidung einer  rothgelben  harzähnlichen,  selbst  in  Kali- 
lauge unlöslichen  Masse.  Das  Salz  entsteht,  wenn  man 
Nicotin  in  verdünnter  Jodwassersloffsäure  auflöst  und  so 
lange  von  einer  gesättigten  Lösung  von  Quecksilberjodid 
in  Jodwasserstofi^säure  zumischt,  bis  der  jedes  Mal  ent- 
stehende Niederschlag  bleibend  zu  werden  anfängt,  und 
die  Flüssigkeit  trübe  bleibt.  Nach  einiger  Zeit  krystallisirt 
dann  das  Salz  aus,  dessen  Analyse  zeigte,  dass  es  Jod- 
wasserstofi*nicotin    verbunden    mit   Quecksilberjodid    war, 

zusammengesetzt  nach  der  Formel:  NicH' J* -f  HgJ^ 

3)  Nicotin-Queck Silber chlorid-Cyanid  kry- 
stallisirt  in   farblosen,  büschelförmig  vereinigten,   seiden- 

länzenden  Prismen,  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht 
ösh'ch  und  entwickelt,  mit  Salzsäure  übergössen,  Blau- 
säure. Es  wird  erhalten  durch  Vermischen  einer  neutralen 
Lösung  von  Nicotin  in  verdünnter  Salzsäure  mit  dem  glei- 
chen Volum  einer  gesättigten  Lösung  von  Quecksilber- 
cyanid.    Nach  einer  unternommenen  Analyse  schien  es, 

als  sei  die  Verbindung  =  2N"ic  +  SHgCl*^  +  HgCy^  doch 
glaubt  Bö  de  ker,   dass   eine   genauere  Analyse  zu  der 

Formel:  nIc  -J-  SHgCl^  +  HgCy ^  führen  und  also  feststellen 
werde,   dass  das  Salz  das  zuerst  beschriebene  Nicotin- 
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Qaecksilbercblorid  ist,  wenn  1  HgCl*  darch  IHgCy'  ver- 
treten ist.     (Annal  der  Chem  u.  Pharm.  Bd.  73.  p.  374?.^     G. 

Amylumjodid. 

Bonnevin  lehrt  das  Amylumjodid  auf  folgende  be- 
queme  Weise  darzustellen.  —  Man  zertheilt  eine  Unze 
Amylura  in  einer  hinreichenden  Menge  Wasser  zu  einem 
dünnen  Brei  und  mischt  demselben  unter  stetem  Schütteln, 
oder  Umrühren  vorher  in  Alkohol  gelöste  S4  Gran  Jod 
hinzu.  Das  Ganze  wird  sofort  blau.  Auf  ein  Filter  ge- 
worfen, bleibt  das  gewünschte  Amylumjodid  zurück,  wel- 
ches man  (nach  vorhergegangenem  Pressen  zwischen  Lösch- 
papier) in  massiger  Wärme  trocknet  und  in  einem  Glase 
mit  eingeriebenem  Stöpsel  aufbewahrt.  (Journ.de  Pharm, 
d'Anvers.  Sept.  1850.  p.  421.)  du  Minil. 


Entfuselung  des  Kartoffelbranntweins. 

Hourier  empfiehlt  dazu,  wenn  der  Branntwein  nicht 
wieder  rectificirt  werden,  sondern  gleich  als  solcher  ver- 
käuflfch  sein  soll,  folgendes  Verfahren :  Der  zu  entfuselnde 
Branntwein  wird  in  ein  Fass  gethan  und  pro  Hectoliter 
500  Grm.  fein  gepulverte  gut  ausgeglühete  leichte  Holz- 
kohle und  iOO  Grm.  von  einem  Kalkhydrat  hinzugefügt, 
das  man  auf  die  Weise  bereitet,  dass  man  gebrannten 
Kalk  in  einen  Korb  giebt  und  diesen  etwa  \  Minute  lang 
in  einen  Zuber  mit  Wasser  taucht,  worauf  man  den  Kalk 
auf  den  Boden  des  Arbeitslocals  ausleert.  Ist  der  Brannt- 
wein recht  fuselig,  so  nimmt  man  von  beiden  etwas  mehr. 
Kohle  und  Kalk  werden  tüchtig  mit  dem  Branntwein  ver- 
mischt und  dies  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt.  Nachdem 
sie  einige  Zeit  damit  in  Berührung  waren,  lässt  man  sie 
sich  zu  Boden  setzen  und  zapft  die  klare  Flüssigkeil  ab, 
welche  nun  von  übelm  Geschmack  und  Geruch  befreit 
ist  (auch  frei  von  Kalk?).  Das  im  Fasse  gebliebene  Ge- 
menge von  Kalk  und  Kohle  wird  immer  wieder  zum 
Entfuseln  einer  neuen  Portion  Branntwein  benutzt,  indem 
man  jedesmal  eine  geringere  frische  Portion  Kalk  und 
Kohle  zusetzt.  Hat  sich  zuletzt  im  Fasse  ein  starker  Satz 
angehäuft,  so  wird  dasselbe  entleert  und  der  in  dem  Satz 
noch  enthaltene  Spiritus  mit  Wasser  daraus  ausgezogen, 
von  welchen)  man  ihn  abdestilliren  kann.  ( Bull,  de  M.  de 
IHnd.  1849.  —  Polyt.  Central.  1850.  No  21)  B. 
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Cheinisches  Verhalten  der  Gehiriisubstanz^  vornelimlich 
ia  gerichtlich  -  chemischer  Beziehung. 

Wahrend  eines  mehrwöchigen  Aufenthaltes  in  Paris 
im  Sommer  1850  wurde  mir  von  einem  von  Orfila  in 
der  Sitzung  der  Academie  der  Medicin  am  25.  Juni  1850 
gehaltenen  Vortrage  erzählt,  den  ich,  weil  er  mir  für  die 
gerichtliche  Medicin  sehr  wichtig  scheinen  mauste,  tn  loco 
speciell  kennen  zu  lernen  suchte  und  den  ich  nunmehr 
in  der  13ten  Nummer*)  vom  vorigen  Jahre  unter  folgen- 
dem Titel  abgedruckt  finde:  Recherches  medico-ligales  sur 
la  mattere  cerebrale  dessichie,  tentee  ä  l'occasion  de  Vassas- 
binat  de  Louvet  par  Gouticr. 

In  den  ersten  Tagen  dos  Octohers  1849  wird  Orfila 
mit  Chevreul  und  Donna  von  dem  Inslructionsrichter 
Chevalier  zu  Mantes  aufgefordert,  eine  Untersuchung 
(une  expertise)  in  Bezug  auf  einen  Mord  anzustellen,  der 
am  18.  September  desselben  Jahres  in  der  Nähe  von 
Mantes  ausgeübt  ist.  Donn6  ist  abwesend  und  Che- 
vreul lehnt  den  Auftrag  ab.  Orfila  wählt  nun  als 
Mitexperten  Julius  Busse,  Apotheker  am  Gefängnisse 
des  Madelonnettes.  Es  handelt  sich  um  die  Bestimmung, 
ob  die  auf  der  ßlouse  des  Angeklagten  gefundenen,  dem 
Gerichte  verdächtig  geschienenen  Flecke  getrocknetes  Ge- 
hirn sind.  Die  beiden  Sachverständigen  gaben  sich  als- 
bald ans  Werk,  experimenliren  unablässig  mit  chemischen 
Reagenlien.  so  wie  mit  dem  Mikroskope'  und  bringen  als 
zweTiellos  heraus: 

I.  Dass  unter  den  menschlichen  Organen  keines  exi- 
slirt,  welches  sich  mit  Schwefel-  oder  Salzsäure  verhält, 
wie  es  das  Gehirn  thut.  So  geben  die  Lungen,  das  Herz, 
die  Leber,  die  Milz,  die  Nieren,  die  Hoaen,  die  Ohr- 
speicheldrüsen, die  Kinnbackendrüsen  und  der  Schildkörper 
mit  diesen  Säuren  ganz  andere  Reactionen,  als  diejenigen, 
welche  man  mit  der  Gehirnsubstanz  erhält 

IL  Dass,  wenn  die  Bauchspeicheldrüse  mit  der  Schwe- 
felsäure nach  Verlauf  von  einem  bis  zwei  Tagen  eine 
violeiie  Färbung  entwickelt,  welche  einige  Aehnlichkeit 
mit  derjenigen  hat,  welche  das  Gehirn  mit  derselben  Säure 
hervorbringt,  dieser  Farbe  eine  bräunlich-gelbe,  dann 
mala^-roüie  Schattirung  hervorgegangen  ist,  was  in  Bezug 
auf  die  Gehirnsubslanz  nicht  statt  findet.  Und  überdies 
färbt    di>9   Bauchspeicheldrüse   die   Salzsäure    schmutzig, 


*)  der  AUille  tnidieali. 
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schieferfarbig  grau,  ohne  die  geringste  violelte  Färbung^ 
was  nicht  mit  der  Gehirnsubslanz  geschieht. 

III.  Dass,  wenn  das  feuchte  oder  getrocknete  Muskel- 
fleisch die  concentrirte  Schwefelsäure  nach  .Verlauf  von 
einem  oder  zwei  Tagen  violett  färbt,  dieser  Färbung  gleich- 
falls eine  malaga-rothe  Schattirung  vorausgegangen  ist, 
und  dass  anderntheils  die  Salzsäure,  welche  anfangs  das 
Fleisch  violett  färbt,  von  dem  dritten  Tage  an  eine  schmu- 
tzig schieferfarbig  graue  Schattirung  ohne  den  geringsten 
Scbeinf  von  Roth  oder  Violett  annimmt. 

IV.  Dass  unter  den  organischen  Weichlheilen,  welche 
leicht  an  den  Kleidungsstücken  oder  Schneide-  und  Quetsch- 
werkzeugen hängen  bleiben,  so,  dass  sie  einen  mehr  oder 
weniger  nervorspringenden  trocknen  Fleck  (vroduüj  dar- 
bieten, den  man  nicht  mit  nicht- vorragenden,  wie  mit 
denen  von  gewissen  Säuren,  Früchten  u.  s.  w.  verwechseln 
muss,  es  keinen  giebt,  welcher  mit  der  Gehirnsubslanz 
confundirt  werden  kann,  wenn  man  gleichzeitig  zur  Schwe- 
fel- und  Salzsäure  seine  Zuflucht  nimmt.  Diese  Materien 
sind  das  Eigelb,  die  Butter,  gewisse  weiche  Käse,  unter 
andern  der  von  Brie,  Gallerte,  Hammel-  und  Ochsentalg 
und  das  Menschenfett. 

V.  Dass  in  Wahrheit  das  Eiweiss  und  gewisse  weiche 
Käse  mit  diesen  beiden  Säuren  Resultate  geben,  welche 
anfangs  einige  Aehnlichkeit  mit  denen  darzubieten  schei- 
nen, welche  dieselben  Säuren  mit  der  Gehirnsubstanz 
liefern;  dass  es  aber  möglich  ist,  bestimmte  Verschieden- 
heiten unter  diesen  Reactionen  festzusetzen.  So  löst  sich 
das  getrocknete  oder  feuchte  Albumin,  wenn  es  auch 
immerhin  mit  der  concentrirten  Schwefelsäure  eine  der 
vom  Gehirn  gewonnenen  ähnliche  violette  Färbung  erzeugt, 
in  Salzsäure  auf  und  giebt  eine  sehr  schön  blaue  Flüssig- 
keit, wenn  sie  dünn  oder  durch  das  Feuer  coagulirt  und 
noch  weich  ist;  oder  auch  eine  violette  Flüssigkeit,  welche 
nach  Verlauf  von  einigen  Tagen  ins  Blaue  übergeht,  wenn 
man  sie  mit,  an  der  Sonne  oder  durch  das  Feuer,  getrock- 
netem Eiweiss  behandelt.  Diese  blaue  Färbung,  ebenso 
schön  als  die  von  schwefelsaurem  Kupferoxydammoniak, 
nimmt  ihre  violette  Farbe  wieder  an,  sobald  man  die 
Flüssigkeit  erwärmt,  und  es  genügt,  sie  der  Einwirkung 
der  Wärme  einige  Minuten  auszusetzen,  dass  sie  eine 
braune  Farbe  bekommt,  ähnlich  der  eines  saturirten 
Kaffee  -  Aufgusses  fdu  cafi  h  l'eau  foncej.  Die  Gehirn- 
substanz wird  im  Gegenlfaeil  durch  Salzsäure  nicht  voll- 
ständig, selbst  nicht  nach  zwölftägiger  Berührung  damit, 
aufgelöst,  und  färbt  sich  nach  Verlauf  einiger  Tage  schmutzig- 
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grau,  leicht  ins  Violette  überspielend,  eine  Schattirung, 
welche  ins  Malaga-rothe  übergeht,  ohne  jemals  die  ge* 
rii)gsle  Spur  von  Blau  zu  geben.  Was  den  weissen  Käse 
(geronnen)  anbetrifft,  der  mit  violetter  Farbe  durch  die 
Schwefelsäure  aufgelöst  wird,  welche  Farbe  Aehnlichkeit 
mit  der  durch  Gebirnmasse  g;ewonnenen  hat,  so  kann  er 
davon  durch  Wasser  unterschieden  werden,  das  die  schwe- 
felsaure Hirnlösung  augenblicklich  und  reichlich  weiss 
präcipitirt,  währena  die  schwefelsaure  Lösung  des  Caseins 
damit  erst  nach  mehreren  Stunden  nur  leicht  niederge- 
schlagen wird.  Ich  füge  hinzu,  dass  diese  durch  Nickel- 
chlorür  schwarz  niedergeschlagen  wird  (en' couleur  täte 
de  negrej,  ein  Reagens,  welches  einen  grasgrünen  Nieder- 
schlag in  der  schwefelsauren  Lösung  des  Gehirns  bewirkt. 
Man  kann  auch  noch  seine  Zuflucht  zur  Salzsäure  nehmen, 
um  den  weissen  Käse  von  der  Gehirnsubstanz  zu  unter- 
scheiden. Dieser  an  der  Sonne  getrocknete  Käse  färbt 
nämlich  fast  augenblicklich  die  Flüssigkeit  hell -rosa,  her- 
nach violett  und  endlich  schieferfarbig  grau,  während  das 
Gehirn  sie  eine  ziemlich  lange  Zeit  ungefärbt  lässt  und 
ihr  dann  eine  schmutzig -graue  leicht  ins  Violette  über- 
gehende Färbung  ertheilt. 

VL  Dass  es,  um  Spuren  von  Gehirnmaterie  zu  erken- 
nen, nicht  leicht  möglich  ist,  Vorlheil  aus  Mitteln  zu  ziehen, 
welche  zum  Zweck  nahen,  die  Gegenwart  von  Phosphor 
darin  zu  beweisen,  erstlich  weil  im  Gehirn  nur  eine  sehr 
geringe  Menge  davon  existirt  und  es  deshalb  nöthig  sein 
würde,  mit  ziemlich  beträchtigen  Mengen  von  Gehirnsub- 
stanz zu  arbeiten,  und  dann,  weil  es  auf  der  Hand  liegt, 
dass,  wenn  man  Eiweiss  und  Casein,  die  auch  Phosphor- 
verbindungen (des  Phosphates)  enthalten,  in  dieselben  Ver- 
hältnisse bringt,  wie  die  Gehirnmaterie,  das  heisst,  wenn 
man  sie  mit  Kalium  behandelt,  nachdem  man  sie  verkohlt 
hat,  sie,  wie  das  Gehirn  Phosphorkalium  (du  phosphure 
de  potassiumj  geben  müssen  (i/s  doivent  contenirj, 

VH.  Dass  die  Essigsäure  von  ^ar  keinem  Nutzen  sein 
kann,  um  scharfe  Unterschiede  zwischen  den  verschiede- 
nen getrockneten  Materien,  von  welchen  ich  gesprochen, 
festzusetzen. 

VHL  Dass  man  folglich  seine  Zuflucht  zu  der  Schwe- 
fel- und  Salzsäure  nehmen  muss^  um  selbst  eine  sehr 
kleine  Menge  von  Gehirnsubstanz  zu  erkennen,  weil  sie 
mit  diesen  Säuren  (avec  ces  accidentsj  Reactionen  giebt, 
die  sehr  verschieden  von  denen  sind,  welche  man  erhält, 
wenn  man  Biweiss,  Casein  u.  s.  w.  mit  den  nämlichen 
Säuren  (par  ces  mimes  accidentsj  behandelt.    Man  wird 
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auch  finden,  wenn  man  die  durch  die  mikroskopische 
Beobachtung  beschafften  Resultate  darlegt,  wie  leicht  es 
ist.  die  Gehirnmaterie  mit  Hülfe  des  Hikroskopes  schon 
allein  zu  charakterisiren,  selbst  dann,  wenn  man  nur  über 
eine  äusserst  kleine  Menge  davon  zu  verfügen  hätte. 

Schlussfolgerungen. 

I.  Es  ist  möglich,  die  getrocknete  Gehirnsubstanz  mit 
Hülfe  von  concenirirter  Schwefel-  und  Salzsäure  zu  er- 
kennen. 

II.  Ein  470  Mal  vergrösserndes  Mikroskop,  zumal  aber 
ein  solches,  das  die  diametrale  Ausdehnung  auf  580  bis 
600  bringt,  gewährt  ein  sicheres  Mittel,  um  die  Gehirn- 
materie von  allen  bekannten  organischen  Körpern  selbst 
dann  zu  unterscheiden,  wenn  das  Gewicht  dieser  Substanz 
sich  kaum  auf  ein  Milligramm  beläuft. 

III.  Obgleich  man  berechtigt  ist,  zu  versichera.  class 
eine  getrocknete  Substanz  Gehifnmase  ist.  wenn  man  die 
chemischen  Charaktere  allein  berücksichtigt,  oder  das 
Mikroskop  zur  Untersuchung  gebraucht  hat,  so  ist  es  doch 
vorzuziehen,  seine  Zuflucht  zu  der  chemischen  Behandlung 
mit  Schwefel-  und  Salzsäure  und  zur  mikroskopischen 
Berücksichtigung  zugleich  zu  nehmen.  Was  die  letzlere 
anbetrifft,  so  muss  man  mit  einer  einige  Zeit  im  Wasser 
gelegenen  Materie  operiren,  die  in  allen  ihren  Theilen 
feucht  geworden  ist. 

IV.  Wenn  man  eine  Mischung  von  Gehirnmasse  und 
Blut,  wie  die,  welche  auf  einem  stumpfen  Werkzeuge  (in- 
stf^ment  conlundant)  gefunden,  mit  dem  der  Hirnschädel 
gebrochen  ist,  mit  einer  concentrirten  Auflösung  von  schwe- 
felsaurem Natron  behandelt,  so  bleiben  die  Blutkügelchen 
erhallen  und  man  kann  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  sowohl 
die  Gehirnsubstanz,  als  auch  die  Blutkügelchen  erkennen. 

Dr.  August  Droste,  Sanitätsrath  in  Osnabrück. 


Schmelzpunct  des  Stearins, 

Wenn  man  aus  Hammeltalg  dargestelltes  und  durch 
6— Smalige  Krystallisation  aus  der  ätherischen  Lösung 
gereinigtes  Stearin  in  ein  Capillarröhrchen  einschÜesst  und 
m  einem  Wasserbade  erhitzt,  so  schmilzt  es  scheinbar  bei 
54_5il»^  indem  es  vollständig  durchsichtig  wird.  Sobald 
die  Temperatur  höher  steigt,  wird  es  opalisirend  und  bei 
58<^  nimmt  es  seine  frühere  Undurchsichtigkeit  fast  voll- 
kommen wieder  an.     Endlich,  bei  62  — 62^<^,  erleidet  es 
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eine  vollkommene  Schmelzung.  Taucht  man  ein  dünnes 
Blättchen  nach  dem  Schmelzen  wieder  erstarrten  Stearins 
in  Wasser  von  52®,  so  wird  es  auch  durchsichtig,  aber 
mit  Beibehaltung  seiner  Form* 

Das  Stearin  aus  Hammeltalg  hat  demnach  die  Eigen- 
schaft, bei  Öi^,  ohne  zu  schmelzen,  durchsichtig  zu  wer- 
den. (Monatsb.  der  Verl.  Akad.  1849.  —  Polyt.  Centrbl:  1860. 
No.15.)  *. 

Verhalten  fetter  Oele  zu  saurem  chromsaurem  Kali 

und  Schwefelsäure. 

G.  Arzi)ächer  behandelte  Ricinusöl  in  einer  Re- 
torte mit  einer  Mischung  von  4  Tbeilen  saurem  chrom- 
saurem Kali  mit  5  Th.  Schwefelsäure  und  2  Th.  Wasser. 
Beim  Erwärmen  entstand  eine  heftige  Einwirkung,  nach 
welcher  das  Gemisch  ruhig  fortsiedete,  und  unter  allmäli- 
gem  Zusatz  von  der  heissen  Lösung  ein  Destillat  lieferte, 
welches  eine  reichliche  Menge  eines  auf  einer  sauren 
Flüssigkeit  schwimmenden  Oels  enthielt.  Die  saure  Flüssig- 
keit hatte  einen  eigenthümlichen  Geruch;  mit  kohlensaurem 
Baryt  neutralisirt  und  der  Destillation  unterworfen,  lieferte 
sie  im  Rückstände  öuanthylsauren  Baryt,  in  dem 
Destillat  aber  ausser  Wasser  einen,  öligen  neutralen,  in 
Wasser  wenig  löslichen,  stark  riechenden  Körper.  Diesen 
neutralen  Körper  lieferte  als  Destillat  auch  das  bei  der 
ersten  Destillation  erhaltene  Oel.  indem  es  mit  Natron- 
hydrat gesättigt  und  unter  Zusatz  von  Wasser  nochmals 
destillirt  wurde.  Aus  dem  mit  Schwefelsäure  zersetzten 
Rückstande  Hess  sich  aber  reines  farbloses  Oenanthyl- 
säurehydrat  abscheiden. 

Der  von  der  Oenanthylsäure  getrennte  neutrale  Körper 
wurde  zuerst  nochmals  für  sich  destillirt,  dann  mit  Chlor-, 
calcium  entwässert  und  rectificirt.  Er  stellte  eine  farblose, 
leichtflüssige,  brennend  schmeckende  Flüssigkeit  von  eigen- 
thümltchem  Gerüche  dar,  die  nur  wenig  löslich  in  Wasser 
war,  sich  in  Alkohol  aber  in  jedem  Verhältnisse  löste. 
Mit  salpetersaurem  Silberoxyd  und  etwas  Ammoniak  bil* 
dete  sie  in  der  Spirituosen  Lösung  einen  weissen,  am  Licht 
schnell  schwarz  werdenden  Niederschlag,  der  sich  unter 
theilweiser  Zersetzung  in  Alkohol  löste  und  beim  Erkalten 
wieder  abgeschieden  wurde.  Hit  demselben  Silbersalz 
in  der  wässerigen  Lösung  im  Wasserbade  längere  Zeit  er- 
hitzt, entstand  der  die  Aldehyde  charakterisirende  Silber- 
spiegel  sehr  ausgezeichnet;  von  Salpetersäure  wurde  er 
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mit  Heftigkeit  zersetzt.  Die  Eleroenlaranalyse  des  neutralen 
Körpers  führte  zu  Zahlen,  die  der  Formel:  C»»H'«0», 
also  dem  Aldehyd  der  Baldriansäure  entsprachen. 
Arzbächer  hält  indessen  zur  Constalirung  dieses  Alde- 
hyds noch  die  Anstellung  weiterer  Versuche  nöthig. 

Arzbächer  behandelte  nun  auch  noch  Mohnöl  in 
derselben  Weise,  wie  das  Ricinusöl,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  er  eine  Mischung  von  4  Th.  saurem  chrom- 
saurem Kali.  5  Th.  Schwefelsäure  und  6  Th.  Wasser  an- 
wandte. Die  Destillation  ging  unter  denselben  Erschei- 
nungen vor  sich,  auch  waren  die  Resultate  fast  dieselben, 
wie  beim  Bicinusöl,  der  gewonnene  Aldehyd  war  ebenso 
zusammengesetzt,  die  Säure  aber  war  nicht  Oenanthyl- 
säure,  sondern  Capronsäure. 

Es  schien  so,  als  wenn  das  Ricinusöl  mehr  saure 
Producle,  als  das  Mohnöl  liefere,  Arzbächer  hält  darum 
die  Gewinnung  von  Oenanthylsäure  aus  Ricinusöl  durch 
den  beschriebenen  Oxydationsprocess  gerade  nicht  für 
unpraktisch 

Ausser  den  beiden  genannten  Oelen  wurde  noch 
Ol  ein  geprüft,  wie  es  aus  Slearinsäurefabriken  erhalten 
wird ;  es  lieferte  jedoch  ein  dem  Geruch  nach  ganz  ver- 
schiedenes Destillat,  welches  ebenfalls  sauer  reagirte,  und 
dem  aus  Talg  und  Rüböl  erhaltenen  gleich  zu  sein  schien. 
Am  leichtesten  von  allen  Oelen  oxydirte  sich  das  Leinöl, 
weichesein  saures  starkriechendes  Destillat  lieferte.  fAnnal. 
der  Chem.  u.  Pharm.  Bd  73.  p.  1^9)  G. 


Nitrohippursäure  im  Tbierkörper. 

Die  Beobachtung  der  Umwandelung  der  Benzoesäure 
beim  Durchgange  durch  den  thierischen  Organismus  in 
Hippursäure  veranlasste  C.  Bertagnini,  Nitronbenzoe- 
säure  ebenfalls  nach  ihrem  Durchgange  durch  den  Orga- 
nismus in  dem  Harne  wiederzusuchen.  Sie  verwandelt 
sich  auf  diesem  Wege  in  eine  Säure  von  der  Zusammen- 
setzung C*^  H®  N^  O*  ®.  Diese  Nitrohippursäure  stellte  Ber- 
ta^nini  dann  auch  durch  Bebandeln  von  Hippursäure 
und  Salpelerschwefelsäure  dar.  Behandelt  man  die  auf 
die  eine  oder  andere  Weise  dargestellte  Säure  mit  Salz- 
säure, so  zerfällt  sie  in  Leimzucker  und  Nitrobenzoesäure. 
(CompLrend.  T. 3 L— Chem. -pharm,  Cenirbl.  1850.  No.49.) 

B. 
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Ostindische  Senna. 

Dr.  Royle  sog  mehrere  Jahre  lang  im  botanischen  Garten  lu 
Saharumpore  Senna  von  Baya-Samen  und  von  einem  Samen,  den  ihm 
Sir  Charles,  später  Lord  Metcalfe  zusandte.  Beide  Samen  liefer- 
ten dieselbe  Sennaspecies,  die  Dr  Royle  in  seinen  IHu$ir,  of  Hima- 
laya  Botany  abbildete.  Nach  Dr.  Twining*s,  Dr.  Bolton*s  und 
mehrerer  Anderer  Versuchen  gehörte  diese  Senna  lu  den  besten  Sorten. 
Dr.  Gibson's  Senna,  welche  derselbe  seit  einigen  Jahren  in  der  Prä- 
sidentschaft Bombay  gebaut  bat,  ist  nach  der  Probe,  welche  Dr.  Royle 
erhielt,  die  wahre  officinelle  Senna,  von  guter  Farbe,  die  BIfitter  sind 
gi^t  verlesen  und  kleiner  als  die  der  Tinnevilly-Senna,  weil  sie  in  einem 
trockneren  Klima  wuchsen. 

J.  Bell  legte  der  PharmaceuHeal  Society  su  London  verschie- 
dene Proben  der  gangbarsten  Sorten  der  Senna  und  der  neuen  Senna 
von  Dr  Gibson  vor.  Unter  allen  gab  die  gemeine  ostindische  Senna 
das  dunkelste  Infusum,  die  Tinnevilly  das  hellste,  die  Alexandriner  BlAt* 
ter  ein  Infusum  mittlerer  Farbe.  Die  Senna  von  Dr.  Gibson  ist  der 
lauKetlförmigen  Senna,  die  man  ra  der  Alexandrinisrhen  Senna  findet, 
sehr  ähnlich,  ihr  Geruch  und  übrige  Beschaffenheit  sehr  gut,  und  Bell 
wünscht  wegen  der  vorzuglichen  Wirkung  Dr.  Gibson's  Senna  auf 
allen  Märkten  eingeführt  zu  sehen  und  die  andern  Sorten  nicht  mehr 
so  kaufen.  In  Westengland  braucht  man  mehr  die  Tinnevilly-Senna 
als  in  London;  nach  Tustin  wird  aber  im  Londoner  Hospitale  nur 
ostindische  Senna  gebraucht.  In  Bath  bezahlt  man  die  Tinnevilly 
ebenso,  wie  die  beste  Alexandriner.  (^Pharm.  Journ,  and  TransacL 
Vol9.  —   Chem.'pkarm.  Cenirbl.  1850.  No.22.)  B. 


Copalcbirinde. 

James  Stark  in  Edinburgh  macht  von  Neuem  auf  die  schon 
1825  unter  dem  Namen  Copalcbirinde  oder  weisse  China,  Quina  blanea, 
Yon  Croion  suberosum  Humboldt  abstammende,  auf  den  Continent  aus 
Sadamerika  eingeführte  Drogue  wegen  ihrer  ausgezeichneten  medici- 
nischen  Wirksamkeit  aufmerksam. 

Stark  prüfte  die  Wirkung  der  Copalcbirinde  zuerst  in  einem  Falle 
von  Atonie  ^  des  Magens  und  der  Eingeweide  mit  schlechter,  unregel« 
massiger  Verdauung,  welche  bald  von  Verstopfung,  bald  von  gelimler 
Diarrhöe  begleitet  war,  indem  derselbe  die  gewöhnlichen  Bitterstoffe, 
Enzian,  Quassie,  Columbo,  auch  Chinarinde  und  Chinin  vergeblich  und 
ohne  Erfolg  angewendet  hatte.  Die  Copalcbirinde  zeigte  sich  in 
dieser  Krankheit  im  höchsen  Grade  wirksam. 

In  einem  andern  Falle  behandelte  Stark  einen  Patienten  mit  der 
Copalchirln'de,  der  an  unregelmässiger  Verdauung  litt  und  täglich  zwei- 
nnal  heftiges  pasmodische  Krämpfe  der  Eingeweide  bekam,  denen  Schauer 
und  Kälieempfiodung  vorangingen.  Auch  hier  wurde  das  Uebel  durch 
ein  Infusum  der  Copalcbirinde  gänzlich  gehoben. 

James  Stark  ist  nun  nach  einigen  Versuchen  mit  der  Rinde 
der  Ueberzeagung,  dass  die  Copalcbirinde  in  der  That  einige  anti- 
periodische Wirkungen  hat,  so  dass  man  die  Angaben  der  mexikanischen 
und  peruvianischen  Acrzte  über  diese  Rinde  für  voitkominen  glat.b- 
wflrdig  halten  kann. 

Zwei  weitere  Versnehe  in  Falte«  von  Epilepsie  gaben  gleichfalls 
aehr  günstige  Resultate.    Das  angenehme  Aroma  vereint  mit  dem  Bit- 
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terstoffe  der  Cop&lcbiriodey  wird  diese  Drogue  gewiss  vielen  prak- 
lisched  Aerzten  empfehlen.  Man  macht  das  Infusum  oder  die  Abkn- 
chang  der  Copalchirinde  am  besten  von  der  Stärke,  dass  auf  \  Unze 
Rinde  1  Pinte  Wasser  kommt.  Bei  der  Tinctiir  soll  man  eine  ganze 
Unze  Rinde  mit  1  Pinte  Spiritus  ausziehen.  Die  Dose  des  Infusums 
oder  Decocts  ist  ein  EsslöflTel  voll  oder  ein  kleines  Weinglas,  täglich 
2-5  Mal.  Von  der  Tinctur  giebt  man  1-2  TheelöfTel  voll,  vom  Ex- 
tract  1—2  Gran  täglich.  Auch  ist  Sta  rk  der  Ansicht,  dass  die  Copalcbi- 
rinde  wegen  ihres  Gehaltes  an  Farbstoff  in  der  Färberei  gebraucht 
werden  könne.  (Pharm,  Journ.  and  Transact  Vol.9.  —  Chem.'pharm, 
Centrbl.  1850,  No  23.^  B. 

Guaicuru  -  Wurzel. 

Bei  den  Bewohnern  der  Republik  Uruguay  (Mont<^vi(ieo)  steht 
eine  Wurzel,  weiche  daselbst  wächst  und  von  denselben  Guaicuru 
genannt  wird  und  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Bistorte  hat,  in  gros- 
sem Ansehen.  Die  Farbe  derselben  ist  äusserlich  röthlich,  der  Ge* 
schmack  adstringirend.  Die  Indianer  behandeln  damit  syphilitische 
Krankheiten,  Hämorrhagien,  Hämorrhoiden.  L  e  n  o  b  1  e  hat  diese  Wur- 
zel in  Betracht  dessen  einer  Untersuchung  unterworfen  und  die  nach- 
gewiesenen Stoffe  beschränken  sich  nach  ihm  auf  Gerbsäure,  Harz,  in 
Wasser  und  Alkohol  löslichen  rothen  Farbstoff  und  Ammoniaksalze. 
(Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim,  3.  Sir,  T.  17.  —  Chem.^pharm.  Centrbl, 
1850,  No,240  B. 

üeber  zwei  Balsämbäume  von  Scinde. 

DerMukul-   oder   Goognlbaum.     Balsamodendron  Mukul  Hook, 

Dieser  Baum  wächst  in  Scinde  häufig  auf  steinigem  Boden  um 
Kurrachee,  Garrah,  Tattah,  Jerrock  etc.,  so  weit  die  Kalksteinformation 
geht.  Es  ist  deshalb  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  sich  häufig  in 
Belndschistan  and  oberhalb  des  persischen  Golfs  findet  und  eines  der 
die  Floren  von  Syrien  und  Indien  verbindenden  Gewächse  ist.  Er 
ist  4— 6Fass  hoch  und  bildet  häufig  dichtes  Gebüsch.  Von  den  Hügel- 
beludschisten  wird  dieser  Strauch  Googul  oder  Guggnr  genannt,  der 
Name  Mukul  ist  ihnen  unbekannt.  Sie  sammeln  das  Googulharz  und 
bringen  es  auf  die  Bazars  naeh  Hyderabad  und  Kurrachee,  wo  der 
Korb  von  80  Pfd.  uro  2  Rubien  verkauft  wird.  Es  wird  durch  Ein- 
schnitte in  den  Baum  in  der  kalten  Jahreszeit,  von  September  bis 
Februar,  gewonnen;  davon,  dass  die  Tropfen  auf  den  Boden  fallen, 
ha(  es  das  schmutzige  Ansehen.  Die  Einwohner  halten  es  für  herz- 
stärkend und  reizend,  und  geben  es  Pferden  und  Rindvieh  als  erwär- 
mendes Mittel,  auch  als  Präservativ.  Die  Früchte  nnd  jungen  Schöss- 
linge  werden  gleicherweise  verwendet.  Das  Gummiharz  wird  auch 
zu  Pflastern  gegen  Geschwüre  benutzt  und  von  den  Hindus  als  Weih- 
ranch verbrannt,  obgleich  der  Geruch  keineswegs  angenehm  ist. 

Selbst  zum  Bauen  wird  es  verwendet,  nämlich  die  wässerige  Ab- 
kochung davon^  welche  dem  Kalke  beigemischt  wird,  was  dem  Mörtel 
besondere  Dauerhaftigkeit  verleihen  soll.  Durch  frische  Einschnitte 
erhielt  Stocks  dieses  Gummiharz  in  grossen Thränen,  von  der  Farbe, 
Consislenz  und  Durchsichtigkeit  des  Pue  laudaUh^  es  warde  jedoch 
bald  hart  und  bräunlich^schwarz. 
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Der  BayeebalaiimbauiD.     B^hamodtndron  puheseens. 

Es  i^t  ein  kleiner  Baum  oder  Siraucb,  welcher  viele  Aehnlichkeit 
mit  dem  Googul  bäume  hat.  Die  Hagel  bei  udschisten  nennen  ihn  Bayen, 
machen  aber  keinen  Gebrauch  davon.  Die  jungen  SchöBsIinge  und 
Knospen  riechen  auffallend  stark,  ^wenn  sie  gebrochen  werden.  In 
der  kalten  Jahreszeit  liefert  er  ein  geschmack-  und  geruchloses  sprödes 
Gummi,  welches  in  Wasser  fast  gans  löslich  ist.  Der  Strauch  wächst 
in  Beludschistan  und  auf  den  Hügeln,  welche  diese  Provina  von  Scinde 
sondern,  wahrscheinlich  auch  in  Afghanistan,  und  erreicht  seine  süd- 
liche Grenze  bei  Kurrachee.  QPkarm,  Joum,  IX» —  Jahrh,  fürprahi. 
Pharm.  Bd.  20.  No.  I  )  B. 

Ueber  die  d*Aroba,  Dakka  des  südlichen  Afrikas. 

Die  Pflanze,  dessen  sich  die  Neger  von  Congo  und  Angola  als 
Taback  bedienen,  ist  nach  Daniell,  welcher  sich  mehrere  Monate  in 
den  Provinzen  von  Congo  und  Angola  aufhielt,  eine  Varietät  von  Cim- 
nahis  iatitä,  und  dieselbe,  weiche  so  häußg  von  den  Dongos,  Dom«» 
ras  und  andern  Völkerstämmen  sudlich  vJn  Benguela  gebaut  wird. 
Die  d*Amba  hat  verschiedene  Namen  bei  den  Eingebornen  des  süd- 
lichen Afrikas  Die  Bewohner  von  Amboia  und  Alusula  sprechen  den 
Namen  Deijamba  aus,  während  er  von  verschiedenen  Racen  der  Kaffern 
mit  dem  Namen  der  Hottentotten  Dakka  oder  Dacha  bezeichnet  wird. 
Die  Congusen  säen  den  Samen  dieser  Caniia6t>  vor  Anfang  der  März- 
regen. Sobald  die  Samen  den  richtigen  Grad  der  Reife  haben,  wird 
die  Pflanze  geschnitten  und  einige  Tage  in  der  Sonne  getrocknet.  Für 
den  Handel  werden  die  Biälter  und  zarten  Zweige  sorgfaltig  von  den 
Stielen  und  Samen  getrennt  und  dann  zu  konischen,  j-  Fuss  dicken, 
i->2  Fuss  langen  Massen  zusammengeschnürt,  die  man  in  trockene 
Vegetabiiien  einhüllt.  In  diesem  Zustande  dient  die  Deijamba  zum 
Rauchen  und  acbeint  nebenbei  ein  Substitut  für  andere  Betäubungs- 
mittel zu  sein.  Bei  den  Ureinwohnern  von  Angola^  den  Ambondasy 
steht  die  Pflanze  ihrer  starken  Heilkräfte  wegen  in  hohem  Ansehen. 

Die  Einwohner  von  Amboiz  gebrauchen  dieses  Product  ausser- 
ordentlich häufig,  vorzuglich  zum  Rauchen.  Die  Gangars  oder  natür- 
lichen Aerzte  von  Amboiz  geben  zuweilen  Infusionen  von  der  Dakka 
mit  der  Rinde  von  Abrus  prccaiorius  und  verschiedenen  andern  ad- 
stringirenden  Rinden  ein.  Die  Hottentotten  und  Buschmänner  rauchen 
die  Dakkablätter  entweder  allein,  oder  mit  etwas  Taback  gemischt. 
Nach  Daniell  sollen  die  Wirkungen  der  Cannabis  schon  den  Alten, 
Herodot,  Galen,  Avicenna  u.  A.,  bekannt  gewesen  sein,  und  derselbe 
ist  der  Meinung,  dass  die  narkotische  Wirkung  dieser  Pflanze  nur  durch 
das  Wachsthum  unter  einem  heissen  Himmelsstriche  bedingt  wird. 

Aus  den  Angaben  DanielTs,  wie  aus  vielen  andern  über  Haschich, 
lässt  sich  aber  noch  nicht  behaupten,  dass  diese  Cannabis  eine  andere 
oder  etwa  eine  Varietät  der  gewöhnlichen  Cannabis  aaiiva  ist  oder 
nicht,  (Pharm.  Journ.  and  Tranaact,  Vol.  9.  —  Chem.-pharm.  CentrbL 
1850.   No.lB.)  B. 
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Mittel  zur  Entfernung  der  Kohlensäure  aus  den 

Gährungslocalen. 

Aubergier  empfiehlt  zur  Befreiung  der  Räume,  in  denen  der 
gfthrende  Most  aufgestellt  ist,  von  dem  grösseren  Theile  der  in  ihnen 
angehfiuften  Kohlensäure  in  dem  Gährungslocale  Ammoniak  auszuspren- 
gen. Dieses  verbreitet  sich  wegen  seiner  Flüchtigkeit  durch  den  gan- 
zen Baum  und  die  Kohlensäure  wird  dadurch  an  allen  Stellen  verdichtet. 
Durch  die  Verdichtung  der  Kohlensäure  zu  kohlensaurem  Ammoniak 
entsteht  ein  leerer  Raum,  in  welchen  sogleich  frische  Luft  eindringt, 
und  in  wenigen  Augenblicken  ist  die  Luft  so  weit  gereinigt,  dass  man 
das  Local  ohne  Gefahr  betreten  kann,  weshalb  Aubergier  den  Wein- 
prodncenten  anräth,  für  solche  Fälle  immer  einige  Liter  Ammoniak 
vorräthig  zu  halten.  Sodann  macht  derselbe  zugleich  aufmerksam, 
dass  das  Gährungslocal  nicht  eher  betreten  werden  darf,  als  bis  man 
ein  brennendes  Licht  hineingehalten  und  sich  davon  überzeugt  hat, 
dass  dasselbe  weder  verlöscht,  noch  merklich  schlechter  brennt,  wie 
ausserhalb,  und  dass  ein  geeignetes  Mittel  zur  Ventilation  solcher  Räume 
darin  bestehen  wärde,  dass  man  neben  oder  in  dem  Gährungslocale 
einen  Ofen  anbrächte,  welcher  die  Luft  aus  demselben  zöge,  während 
daffir  der  äussern  Luft  der  Zutritt  in  das  Gährungslocal  gestattet  werde. 
ißHonU,  induttr.  —  Polyt.  Cenirbl  1850.  No.  12 J  B. 


Desinficirungsmittel  für  Gruben,  Gossen  u.  s.  w. 

Ein  solches  Mittel  besteht  in  folgender  Flässigkeit :  4  Pfd.  Wasser, 
S  Pfd.  Eisenvitriol,  20  Loth  Kalkpulver,  12  Loth  gestossene  Kohle  und 
12LothRuss;  auch  kann  man  etwas  Kampher  in  Spiritus  gelöst  hinzu- 
fügen. Der  Eisenvitriol  wird  zuerst  in  warmem  Wasser  aufgelöst  und 
die  Auflösung  durch  Umschötteln  befördert.  Nach  dem  Erkalten  wer- 
den die  andern  Substanzen  hinzugefügt.  Behufs  einer  bleibenden  Des- 
inficirung  schüttet  man  in  nicht  zu  langen  Zwischenzeiten  von  dieser 
Flüssigkeit  in  die  Gruben,  Gossen  etc.,  und  zwar  mittelst  einer  Giess- 
kanne;  die  Flüssigkeit  muss  nämlich  allmälig  auf  die  zu  desinficirende 
Materie  fallen,  damit  die  beabsichtigten  Verbindungen  vor  sich  gehen. 
(^Dingl,  polyt,  Joum.')  B. 

Mittel  zur  Vermeidung  des  stossenden  Kochens  von  Flüs- 
sigkeiten in  Glasgerässen. 

Redwood  versieht  das  Glasgefäss  zu  diesem  Zwecke  auf  der 
innern  Seite  mit  einem  Ueberzug  von  metallischem  Silber  and  ver- 
sichert, dadurch  den  Zweck  vollkommen  erreicht  zu  haben,  so  dass 
in  einem  solchen  GefiSisse  alle  Flüssigkeiten  ganz  ruhig  und  gleichmäs- 
sig  kochen.  Den  SilberOberzng  bringt  er  nach  dem  bekannten  Ver- 
fahren mittelst  einer  ammoniakalischen  Silberlösung  und  Cassiaöl  hervor. 
Soll  derselbe  dicker  gemacht  werden,  so  geschieht  dies  auf  galvani- 
schem Wege,  indem  man  eine  Lösung  von  Gyansilberkalium  in  das  Gefäss 
bringt  und  den  schon  vorhandenen  Silberüberzug  den  negativen  Pol 
bilden  lässt.  Ein  Platinüberzug,  durch  Reduction  aus  Platinchlorid  mit 
Ameisensäure  dargestellt,  leistet  dieselben  Dienste  und  adhärirt  dem 
Glase  sehr  stark,  aber  er  ist  nicht  so  schön  und  homogen  wie  der 
Silberüberzug.  (ilfofiil.  induttr,  -^  Chem.' pharm,  CeKtrbl.  IdSO» 
No.l3.^  B. 


Tinte  mm  Schreiben  a«yf  WQi$$b(eeb,         / 

GbevaUier  \m  %  Th.  ((upfar  in  IQ  Tb.  gaw^bnliehem  Sebeide- 
wdsser  auf  und  fugl  iO  Tb.  WasMjr  «u.  .A|it  eiD^m  Federkiel  b«iin, 
man  laU  dieser  Ti^le  aufWeis^blecb  s^br^ibep.  DI9  $cbrjft  wi»d  da-n 
darcb  sichtba«,  das^  sieb  das  Kupfer  niedorschlilg^.  Isl  eiwa  da«  Weites« 
bl^acb  fettig,*  so  muss  es  zuvor  nit  Leinwand  und- gie«obläiDinter  Kreid« 
abgerieben  werden.    CFol^fL  Cenirbl.  iSöO,  JNo.  8,y  .  ,  B. 
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Verfahren  zur  Reinigung  besehmutzter  Kupferstiche 

oder  bedruckteü  Papiers, 

Ein  flcbw»cbes  Chlorwasser  ist  das  Mittel,  ivekbes  am  basten  daaa 
in  Anwendung  au  bringen  ist.  Die  färbenden  onganitcben  Stoifa  wer« 
den  dadurch  aerstdrt  und  das  Papier  wieder  weiss  gemacht;  TJaten«> 
flecke  können  auch  dadurch  entfernt  werden»  Sind  Fellflecke  "vor** 
banden,  oder  ist  daa  Papier  auf  ieinewand  e4«r  anf»  anderen  l^pier 
anfgeleiml,  so  musKi  vor  bererst  eine  Behandlung  rott  ^oer  ganitchwa-« 
eben  und  warmea  aikaiisoben  Lauge  vorausgehen.  J2ur  BebatadJung 
mit  Cblor  kann  man,  wenn  ntan  öfters  jsolcbe  Papiere  zu  teinigcn  bat, 
folgenden  Apparat  anwenden.  Ein  nach  unien  konisch  sich  etwas 
yerjüngendes  Fass  bat  nahe  über  seinem  Boden  einen  iweileny  welcher 
dnrcblöicbert  isk  Die  an  reinigenden  Papiere,  werden^  nötfaigenMIs 
durch  die  Behandlung,  mit  dem  Alkali  ▼orbereitfel,  aufrecht  auf  diesen 
Boden  gestellt,  indem  man  die  dussersten  an  die  Wand  des'  Fasses 
anlehnt  und  die  darauf  folgenden '  jedesmal  durch  zwischengestellte 
Glassläbe  ypn  einander  trennt.  Dann  ^iesst  man  durch  ein  bis  an  den 
Boden  reichendes  Bleirohr  Wtfsscr  hinein,'  welchem  eine  gewfsse  Menge 
Chlorwasser  zugesetzt  wurde»  bis  die  Papiere  davon  bedeckt  sind, 
versiebt  4a#  Fass  mit  ein^m  Deckel  nnd  li^st  es  stehen,  bis-  eifli  der 
eingetancbten  Papiei^  welches  man  znrPrpbe  beraiisnimmt,  atcbgina 
gereinigt  zeigt,  lyas  meist  nach  4) -^3  Stunden  eintritt.  .DaiiGbler^ 
wasser  wirdbieiauf  abgelassen  und,  dafür  wiedernm.  dttrch  dai  .Bteif 
robr  reiAOs  Wasser  «ingegessen«  um  die  Papiere  vom  Cblor  4t  befneioi. 
Man .  zieht  ßiß  dann  Stuck  für.  3^ck  heraus  und  wds^bl  sie.  hiennf^ 
auf  .•einem  reine»  Tuche  liegend,  wiede^bnlt  mit  einer  :griMe^i?JI  Menge 
Wasser,  bis  alles  Chlor  ^entfernt  ist.  Hierauf  ^^is^t  man  sie  iai 
Schalten  etwif^i  abtrocknen,  schichtet  sie  dann  mit  gkttem^  Papier  und 
Preasspüne»  anaammen  und. .setzt  sie  einem  starken  aobailie»den>  Druck 
an04  oder  auch,  mna.,preA8t  sie»  nachdem  sie  fast  gaaz  trooken<  sind, 
zwischen  pelirten  Kupferplatten,  wodurch  alle  Kupferstiche  etc.  Vor» 
züglicb  schön  wieder  werden.  Vor  dem  Einrahmen  muss  man  sie 
jedenfalls  noch  einige  Zeit  an  der  Luft  liegen  lassen,  bis  sie  ganz 
trocken  sind  und  nicht  im  mindesten  nach  Chlor  riechen.  Das  be- 
schriebene Verfahren  hat  bei  wiederholter  Anwendung  immer  gute 
Resultate  gegeben.  Statt  die  Papiere  in  das  beschriebene  Fass  zn 
stellen,  kann  man  sie  auch  in  änderer  Art,  z.  B.  auf  einem,  auf  einem 
Rahmen  gespannten  Netze  liegend,  in  dem  Chlorwasser  anbringen, 
welche  Methode  sich  vorzüglich  für  zartere  Papiere  eignet.  QMonii» 
industn  ^  PolyL  Centrbl.  1850.  No.  id.)  B. 
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AnwendaDg  des  Glaubersalzes  za  Kältemisohungeo. 

Mtlaperl  enpfiehlti  anstatt  der  früheren  Anwendang  des  ler- 
riebenen  Glaubersalxes  in  Verblndang  mit  verdflnnter  Schwefelsäore  cn 
KältemisohungeDi  sich  des  gani  klein  krystallisirten  Glaobersalies  in 
bedienen,  welches  er  ans  den  schon  benutzten  Kiltemischungen  berei* 
tet«  Diese  werden  mit  kohlensavrem  Natron  nentralisirt  und  dani» 
wird  das  Fluidum  so  weit  abgedampft,  dass  dasselbe  i>ei  70  —  80^0. 
an  der  SaUwaage  29  —  30^  zeigt.  Hierauf  wird  die  Flüssigkeit  in 
Steinaeuggefässe  gegossen,  welche  man  gut  zudeckt  und  ruhig  stehen 
lisst.  Nachdem  die  FlüssigkeH  erkaltet  ist,  werden  die  Gefisse  geöff- 
net und  in  die  Salsldsung  ein  Holsstab  getaucht,  oder  man  lässt  einen 
Glauhersalskrystall  hineinfallen«  Hierauf  tritt  die  Krystallisation  äugen- 
bUcklich  ein  und  das  Sali  scheidet  sich  in  feinen  bUttrigen  Krystallen 
ans.  Nach  15  Minaten  wird  die  Krystallmasse  auf  einem  Tuche  ab- 
filtrlrly  auf  welchem  man  sie  von  Zeit  zu  Zeit  umrührt  und  zusammen* 
drückt,  am  das  Abfliessen  der  Mutterlauge  in  befördern.  Uie  abge-^ 
tropfte  Masse  breitet  man  auf  Tüchern  aus  und  lässt  sie  unter  hfiufigem 
Umrühren  abtrocknen,  mit  möglichster  Vermeidung  des  Yerwitterns, 
worauf  sie  in  Tcrschlossenen  Geftssen  aufbewahrt  werden.  Die  klei-- 
■en  Krystalle  lösen  sich  in  verdünnter  Schwefelsflnro  eben  so  schnell 
anf,  wie  das  lerriebeno  Salz,  und  sie  vereinigen  sich  bei  der  Auf- 
bewahrung nioht  in  grösseren  Stücken,  weshalb  man  Im  Winter  den 
Bedarf  an  solchem  fein  krystallisirtem  Salz  für  den  Sommer  vorrithig 
machen  kann«  CBuU.  de  la  Soe.  d'Eneour.  1850.  —  Polyi,  Cenirbl, 
iSBO,  No.i30  B. 

Reagens  zur  Entdeckoog  des  Guajakharzes  im  Jalappen- 

harz« 

Jalappenhan  giebt,  mit  concentrirter  Schwefelsiure  gerieben,  eine 
scbmat^- gelbe  Flüssigkeit,  die  auf  den  Zusati  von  Wasser  farb- 
los wird,  Guajakhars  aber  unter  den  nftmlichen  Umstünden  eine  schön 
danke iweiarothe,  ins  Violette  übergehende  Farbe.  Diese  Eigenschaft 
benatzte  Honrard  lu  Lütlioh,  um  die  Verfälschung  des  Jalappen- 
hanes  mit  Gnajakhari  lu  erkennen,  was  ihm  auch  gelang,  wenn  er- 
sterea  Vm  ^^on  enthielt.  Schwefelsäure  nämlich  bringt  in  dem  ver- 
Ulscbten  Han  iwar  ebenfalls  eine  rothe  Farbe  hervor,  aber  eine  weil 
beHere,  als  beim  Guajakharz  allein;  auch  wird  die  Flüssigkeit  mit 
Wasser  grünlich.  —  Diese  Erfshrung  ist  nicht  nen,  doch  werth,  wie- 
der ernenert  la  werden.  {Joum,  de  Phurm,  d'Anvere,  Avrii  tSSO. 
f.  fSi.)  dm  MinU. 
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IT.  liiteratur  und  KjritllL. 


U  r  a  n  0  s.  Synchronistisch  geordnete  Ephemeride  aller 
Himmelserscheinungen  des  Jahres  1851.  Erstes  Seme- 
ster. Zunächst  berechnet  Tür  den  Horizont  der  Stern^ 
warte  zu  Breslau,  aber  auch  für  jeden  Ort  unseres 
Erdtheils;  eine  tägliche  treue  Darstellung  der  wech- 
selnden Erscheinungen  am  Himmel.  (Als  20.  lahrg. 
seit  4820.)  Vom  Jahre  4846  an  herausgegeben  von 
der  Königl.  Universitats- Sternwarte  zu  Breslau.  6ter 
Jahrgang.  Breslau.  Grass,  Barth  und  Comp..  Verlags- 
buchhandlung (C.  Zäschmar).  1851,  8.  72S.  u,  *SeiL 
lithograph.  Iflustrationen. 

Wie  den  Lesern  des  Archivs  bekannt,  konnten  die  flrflheren  Hefte 
dieser  Ephemeriden  wegen  ihres  su  spfiten  Erscheinens  nar  knri 
(s,  dies,  Archiv,  Bd.  59.  p,iO$ff.  und  Bd.  60.  p.S20)  und  die  spä- 
teren gar  nicht  besprochen  werden.  Es  ist  daher  bei  der  Vortreff- 
Uchkeit  des  Werkes  sehr  erfreulich,  eine  rechtseitige  Ausgabe  dadurch 
gesichert  sn  sehen,  dass  lunächst  ein  Uebergangsheft  für  das  zweite 
Semester  1850  von  nur  14  Seiten  mit  einer  Äusserst  gedrängten  (Jeher- 
sieht  der  vornehmsten  und  wichtigsten  Himmelserscheinungen  geliefert 
wurde,  dass  dann  den  Ephemeriden  eine  Form  gegeben  wurde,  die 
auf  fast  der  Hälfte  des  Raumes  dasselbe  liefert,  ohne  die  Bequemlich- 
keit des  Gebrauchs  eu  beeinträchtigen,  und  dass  endlich  vom  sweiten 
Semester  1851  an  jedes  Semesterheft  in  der  vorhergehenden  Leipii- 
ger  Messe  erscheinen  soll.  Das  vorliegende  Heft  ist  zwar  erst  An- 
fengs  Januar  in  die  Hände  des  Bef.  gelangt,  obschon  es  am  Schlüsse 
jenes  Uebergangsheftes  für  Anfang  Oetober  v.  J.  -versprochen  wurde, 
und  kann  daher  eine  Anzeige  desselben  für  die  Leser  des  Archivs  nur 
far  wenige  Monate  dieses  Semesters  einen  praktischen  Erfolg  haben; 
um  aber  auf  6it  folgenden  Semesterbefte  aufmerksam  au  machen,  dürf- 
ten nachstehende  Bemerkungen  nicht  ohne  Interesse  sein,  wobei  natür- 
lich ein  genaueres  Eingehen  auf  die  baldige  Anzeige  des  näehslea 
Heftes  verschoben  werden  muss. 

Während  der  in  der  ersten  Besprechung  angedeutete  Inhalt  im 
Wesentlichen  geblieben,  ja  zum  Theil  vermehrt  worden  ist,  Übertielll 
man  jetzt  auf  zwei  Seiten  des  aufgeschlagenen  Buches  die  Erschei- 
nungen von  zehn,  statt  früher  von  nur  fünf  Tagen  durch  Einführung 
der  zehn-  statt  fünftägigen  Uebersichten ,  durch  eine  Rubrik  für  ^n 
halben  Tagobogen,  statt  der  vielen  einzelnen  Zeilen  für  die  Auf-  und 
Untergänge,  und  durch  eine  Zeile,  aus  welcher  sich  auf  sehr  aweek*- 
massige  Weise  der  Anfang  und  das  Ende  des  Zwiellehta^  der  teiesk«- 
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pischen  uad  der  astronomischen  Dflmmerang  ergiebig    die  sonsl  sechs 
Zeilen  in  Anspruch  nahmen. 

Die  Rubricirnng  ist  jetzt  zweckmässiger  und  inhaltreicher  folgende: 

Auf  der  linken  Seite :  Tag,  mittlere  Zeit,  Aenderung  in  10  Tagen, 
Rectascension,  Durchgang  durch  den  Meridian  su  Breslau,  Declination, 
Aenderung  in  10  Tagen,  Lichtweg  zur  Erde  in  Secundea  und  halbe 
Tagebogen. 

Auf  der  Teehleo  Seite :  Tag,  mittlere  Zelt,  hafhe  Dauer,  Sternzeit, 
absolute  Erscheinung  zu  Breslau,  centrale  Positionswinkel  und  Abstände, 
Declination  und  Rectascension. 

Die  Illustrationen  enthalten  die  Phasen  der  Sternbedeckungen  und 
^er  Hondfinsterniss  dieses  Semesters,  die  Stellung  der  Jupiter-Traban- 
ten, die  teleskoprschen  Phasen  der  Sonne  und  der  älteren  Planeten, 
den  scheinbareil  Lanf  des  MeHiurs  nnd  die  7  Specialkärtchen  für  die 
Oppoaüton  der  d  Coplaneten  Metis,  AstrAa,  Vesta,  Juno  und  Hebe  und 
der  transsnlarniaehen  Planeten  Uranus  und  IHeptun. 

Dler  ftist  die  Häifte  des  Heftes  einnnhinende  Tevt  enthält  inter- 
i^s^nte  Zugnbeas  aber  di«  SicbtbarkeitsyerhaUnisse  der  5  älteren  Pla- 
neten diesea  Sqroestera  (von  Georg  v.ßoguslawski);  ober  die 
teleskopischen  Planeten  zwischen  Mars  und  Jupiter,  so  wie  Uranus 
nnd  Neptun  (von  W.  Günther);  fiber  die  astronomische  Expedition 
der  Vereinigten  Staaten  in  Chile  za  Beobachtungen  für  die  Sonncn- 
parallaxe  mittelst  der  Planeten  Mars  unid- Venus  und  die  hier  blei- 
bende National-Sternwarte,  der  ersten  in  Sudamerika  (vonProf.  Ger- 
ling  in  Marburg);  endlich  über  Entdeckungen  am  Himmel  in  der 
neuesten  Zeit,  als:  des  Kometen  am  1.  Mai  v. J  von  Dr.  Petersen; 
des  zweiten .  Neptuotrabanten  i  des  teleskopischen  Kometen  vom  Herbst 
v.J.  von  Bond  zu  Cambridge  (Massachusets)  am  29.  August,  von 
Brorsen  zu  Seoftenberg  am  5.  September,  von  Öharle^  Robert- 
son auf  dem  Bfarkren  -  Observatorium  am  9p  September  und  nur  15 
jkfinuten  später  von  Mauvais  in  Paris,  und  endlich  von  Dr.  Clau- 
aen  au  Dorpat  am  14.  September ;  ferner  des  zwölften  Coplaneten 
Victoria  (der  dreizehnte  ist  erst  am  2,  November  v.  J.  von  d  e  G  a  - 
aparis  in  Neapel  entdeckt  worden),  und  endlich  die  unsichtbaren 
Doppelsternverhältnisse, 

Während  nun  auf  obige  Weise  jder  Wunsch  einer  rechtzeitigen 
Erscheinung  erfQllt  zu  werden  scheint,  vermisst  Ret  npcb  immer  die 
in  der  Anzeige  vom  zweiten  Quartal  1849  besprochene  gemeinfasslicbe 
Anleitung  über  die  Einrichtnng  und  den  Gebranoh  dea  Jehrbncbea  in 
einem  besonderea  Hefte,  obschon  dieselbe  im  dritten  Quartal  1849 
^..33  jn  der  Weise,  in  Aussiebt  gestellt  wurde,  dass  aeiwld  die  älteren 
Jahfgänge,  auf  weUihe.  bis  jetzt  in  obiger  Beziehung  stet»  verwiesen 
wnri^  vergriße«  aei^  würden,  swei  Heftchen  geliefert. werden  soll- 
ten, von  denen  das  eine,  ausser  der  Erläuterung  -der  ganzen  Einrieb* 
Insg  des  Jehrhttchs^.  aach  noch  .eine  Erklärung  der  darin  vorfcom- 
nmdea  Zeichen  und,  Abkürzungen  und  ein  alphabetisches  Veraeich«- 
ni«a  der.  im  Jahrbii«^  gebrauchten  astronomischen  KiHistausdrucke  mit 
ihren  Definitionen  enthalten;  d^a. andere  aber  die  Anleitung  zur  Aua- 
fjährung  der  (steinen  Rechnungen  geben  wird,  welche  erforderlich  wer** 
den,  wenn  ,man.  die  Angaben  des  .Jahrbuchs  auf  ein  andenes.  Zeit- 
moment, eder  von  dem^  Brealauer  Meridian  oder  lloriziOQt  auf  einet 
aA/iem.  Ort  laduoiren   wiM,  mit  ^egiei^og  der  dabei  nettMg^n  llulfs«o 
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tftC^la..  üüöpbto  eg  d«iB  HerrD  H^rauijgeber  (^eMIen,  diese«  Venpc»» 
€hen  recht  bald  zu  erfälle» !  Piese  Hefte  hält  Ref.  für  eine  wahre 
Baa»  des  ganseii  UDternehmeiifi. 

Zunächst  würde  die  Eiorichtang  der  .Jahrbücher  dadurch  eine 
featsteheode«  Nur  die,  ihrem  Wesen  nach  verinderlichen  Zogabea 
der  einselnen  Semesterhefte  würden  einer  Erläuterung  bedürfen  wäh« 
rend  der  Gebrauch  des  Uebrigen  durch  seine  unveränderliche  Form 
ungenein  für  die  Liebhaber  der  Himmelskunde  erleichtert  würde;  wo^ 
gegen  Letztere  jetit  die  nöthigen  Erläuterungen  sich  mühsam  susam-»- 
roensuchete  müssen,  und  iwar  bei  der  Veränderlichkeit  der  Perm  immer 
von  Neuem.  .Dann  würden  die  Jahrbücher  durch  Ersparung  dieser 
Erläuterungen  kleiner  «nd  könnten  somit  auch  billiger  werden,  indeAi 
die  Ausgabe  von  3  Thlr.  jährlich  eine  grössere  Anzahl  von  deren  An- 
schaffung abhalten  )nQchte,  als  dieVtt'leger  zu  glauben  scheinen,  wäfa. 
rend  aus  diesen  beiden  Gründen  sich  diese  Anzahl  sehr  vermehren 
dürfte.  —  Endlich  scheint  euch  jene  Speculation  eine  verfehlte  lu  sein 
indem  die  jetat  erforderliche  Anschaftiog  der  ganzen  Reihe  zu  sehr 
abschrecken  wird,  und  darüber  weder  die  alten  noch  die  neue»  Jahr* 
gäoge  voA  de«  Meisten  genommen  werden.«—-  Hdchten  mit  dem  fol- 
genden Jahre  diese  Wünsche  in  Erfüllung  gehen  und  dadurch  dieses 
sohöne  Unternehmen  einen  für  alle  Tbeile  eropriessiichen  Fortgang 
gewinnen. 

Jena,  im  JiuDuar  1651*  Ludw.  Schritn. 

Die  Anwendan^  des  Gypses  in  der  Landwirthsehaft 
und  dessen  Wirkung  auf  die  pflanzlichen  Organismen. 
Den  rationellen  Landwirthen,  Chemikern  und  Pflanzen- 
physiologen gewidmet  von  Dr.  H.  C.  Geubel  in  Prank- 
furt. a.M.  Separat- Abdruck  aus  dem  Beiblatte  der 
Landw.  Literatur-Zeitung.  Fräukfurt  a.  M.,  Hermann- 
sehe  Buchhandlung.    4^0. 

Die  Darstellung  ist  populär  gehalten,  wodurch  sich  diese  Schrift 
von  des  Verf.  früheren  literarischen  Arbeiten,  welche,  vom  Standpunc^ 
der  Philosophie  aus  dargestellt  sind,  besonders  unterscheidet.  Des 
•  Verf.  theilt  in  derselben  den  Landwirthen  alle  seit  circq  IQO  Jahren 
geroachten  Erfahrungen  über  die  Gypsdüngung  mit,  und  giebt  densel- 
ben, da  er  durch  eigene  Versuche  gefunden,  worin  eigentlich  die 
Wirkung  des  Gypses  auf  das  Wachsthum  der  Vegelabilien,  insbeson- 
dere auf  das  der  Klee-Arten  und  Hülsenfrüchte,  bestehe,  Anleitung 
SU  einer,  wie  sich  der  Verf.  ausdrückt,  wahrhaft  rationellen 
Anwendung  desselben/ welche  jetzt  erst  möglich  geworden  sei. 

Der  Verf.  hat  das  S«hriftchen  in  drei .  Ahsobnilte  eiagetheüt: 
L  Geschichtliphe  Bemerkungen;  II.  die  wahre  Ursache  der  Wirkung 
des.  Gypses  auf  die  pflanzlichen  Organismen,  und  IIL  die  Anwendung 
and  Wirkung  Ae»  Gyjpses  hinsichtlich  der  klimatischen  uiid  BodenF* 
Verhältnisse  und  der  Natur  der  Pflante, 

Im  ensteii  Abschnitte  beginnt  der  Veitf.  mit  interessanten  histo^ 
eis  eben  fiemerkungeli,  luiiächsl  Einige«  über  dte  EinfuKrong 
der  Gypsdüngung;  daiMi  üliere  «nd  neuere  Ansichten  über  die  Wir- 
knog   de«  Gypnes  anführend,   wobei  mit  grosser  Sorgfalt  nicht  nur 
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4i«  neuesle,  tondeni  auch  die  betreffende  Atteste  Liüeratar  beniil«! 
worden  ibX,  in  welcher  Hinsicht  die  Landwirthe  dem  Verf.  besondert 
dankbar  sein  werden,  nämlich  Alles,  was  man  bisher  über  dieGyps- 
dAngung  nicht  nur  erfahren,  sondern  auch  theoretisirt  hat,  in  einer 
Broschüre  losammengeslelU  und  kritisirt  an  sehen;  der  Gelehrte,  der 
Chemiker,  der  Pflanzenphysiologe  wird  nicht  minder  dankbar  sein, 
bedenkend,  wie  mühselig  es  ist,  alle  seit  etwa  100  Jahren  über  einen 
Gegenstand  erschienenen  Schriften,  seien  es  Monographien,  seien  es 
Lehrbdeher,  ausfindig  su  machen  und  gehörig  zu  benutsen.  Es  wer- 
den nun  im  ersten  Abschnitte  die  verschiedenen  Siteren  und  neueren 
Ansichten  ^  dass  i.  B.  der  Gyps  in  der  Weise  wirke,  dass  er  den 
bänger  aus  der  Erde  ansiehe;  oder,  nach  Anderen,  die  Erdflöhe  Ter* 
treibe;  oder  als  blosses  Verbesserungsmittel  des  Bodens  wirke,  die 
Hnmmnssubstanzen  aersetie,  als  Reizmittel,  dann  durch  Fiximng  den 
Ammoniaks  wirke  etc.  —  nicht  nur  kurz  aufgeführt,  sondern  auch 
kritisch  beleuchtet,  so  dass  sowohl  der  Landwirth,  als  der  Gelehrte 
leicht  von  der  Unhaltbarkeit  oder  dem  Irrthume  aller  dieser  Ansichten 
sogleich  vollkommene  Ueberzeugung  erhftlt. 

Im  zweiten  Abschnitte  (S.  15 — 37)  legt  nun  der  Verf.  dar,  worin 
eigentlich  die  wahre  Ursache  der  Wirkung  des  Gypses  anf  die  pflanz- 
lichen Organismen  bestehe;  er  zeigt,  dass  der  auffallende  Einfluss  die- 
ses mineralischen  Dungmittels  nicht,  wie  man  seit  Spatzier  annimmt, 
in  der  Fiximng  des  in  der  Atmosphäre  und  dem  Boden  enthaltenen 
Ammoniaks  begründet  sei,  da  einmal  von  den  Pflanzen  das  aus  dem 
Gyps  entstehende  schwefelsaure  Ammoniak  (CaO/SO^ -f-NH^O,  SCO'' 
s=:CaO,SCO^  +NH«0,S03),  wie  der  Verf.  durch  Versuche  (S.  18) 
gefunden,  in  nur  höchst  geringer  Menge  aufgenommen,  vielmehr 
weil  dieselben  keine  Verwandtschaft  zu  demselben  zeigen  (weil  näm- 
lich die  Klee-Arten  etc.  Kalkpfanzen  und  keipe  Ammoniak- 
pflanzen, zu  welchen  letzteren  der  Verf.  den  Taback  etc.  rechnet 
{S.  27}  sind)  abgstossen  wird,  und  zweitens,  weil  der  Eiweiss- 
otder  Klebergehalt,  wozu  doch  das  fixirte  Ammoniak  verwendet  wird, 
in  den  Getreidearten,  auf  welche  der  Gyps  nur  wenig  wirkt  (S.  62) 
znweilen  grösser  sei  (S.  26),  als  in  den  Hülsenfrüchten,  und  endlich, 
weil  die  Erfahrung  gelehrt  habe,  dass  beim  allmäligen  Uebergiessen 
des  Bodens  mit  Ammoniakflfissigkeit  oder  durch  Düngung  mit  schwe- 
felsaurem Ammoniak  der  Vegetationsprocess  durchaus  nicht  gefördert 
werde,  wie  es  bei  Anwendung  von  Gyps  geschehe. 

Die  Wirkung  des  Gypses  auf  die  Kleearten  und  Hülsenfrüchte, 
auf  diese  Kalkpflanzen,  besieht  nach  Geubel  (S.  26)  darin,  dass 
derselbe  eine  ansehnliche  Quantität  von  sehr  leicht  löslichem  kohlen- 
saurem Kalk  liefert,  und  zugleich  dadurch  dessen  Wechselwirkung  mit 
der  Ammoniakverbindung  in  dem  Boden  eine  elektrische  Thätigkeit, 
welche  sich  auf  den  Pflanzenorganismus  überträgt,  erzeugt  wird,  ein 
Betbätigungsmittel  abgiebt.  lieber  das  Nähere,  namentlich  über 
die  Wirkungen  der  Elehtricität  auf  die  Vegetation,  muss  ich  auf 
das  Schriftchen  selbst  verweisen )  ebenso  auch  die  (S.  24)  Bemerkungen, 
warum  eigentlich  die  Pflanzen  unorganischen  Stoffe  aufnehmen, 
in  welcher  Beziehung  derVerf.die  herrschende  (oder  Ltebig's)  An- 
sicht widerlegt.  In  diesem  Abschnitt  wird  nnch  (S.  37  Anm.)  anf  eine 
ausführlichere  Nomenclatur  hinsichtlich  der  Eintheilnng  der  Gewftehse 
in  Kalk-,  Kieselpflanzen  etc.  aufmerksam  gemaeht.  Zuletzt  möchte  ich 
noch  die  Aufmerksamkeit  auf  die  in  diesen  Abschnitte  (S.  37)  mitge« 
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theille  und  kritisirte  Preisfrage  der  K<Hiigl.  Akademie  der  Wisieofcbaf« 
ten  in  Berlin  lenken. 

Der  Sie  Abschnitt  (S.  S8  —  7d)  ist  nun  besonders  fOr  den  Ltttd-> 
wirth  bestimmt ;  indessen  durfte  auch  der  Chemiker  hier  manchen  Auf* 
schluss  erhalten,  da  der  Verf.  die  mannigfachsten  Verhfil Inisse,  unter 
welchen  der  Gyps  wirkt  oder  nicht  wirkt,  woraus  sich  dann  eben 
fär  den  praktischen  Land  wirth  eine  wirklich  rationelle  Anwendung 
des  Gypses  ergiebt.  Der  Verf.  hfilt  sich  stets  an  die  Erfahrung,  und 
bei  Erklärung  der  Erscheinungen  nimmt  derselbe  immer  auf  die  che- 
mischen Analysen  der  Ascbenbestandtheile  Röcksicht,,  wodurch  Man« 
ches  beleuchtet  und  erklirt  wird.  Der  Gegenstände,  welche  in'^diesem 
Abschnitte  inr  Sprache  gebracht  werden,  sind  nicht  wenige;  denn  ea 
ist  hier  die  Rede  von  der  'Wirkung  des  Gypses  bei  trockner  und 
feuchter  Witterung  und  auf  leichtem  und  schwerem  Boden;  Wirkung 
des  Gypses  hinsichtlich  der  Witterung  beim  Ausstreuen  desselben; 
Wirkung  des  Gypses  auf  humusarmen  Boden,  in  gebranntem  und  un* 
gebranntem  Zustande  u.  s.  w. 

Dr.  L.  HiUc. 

Der  Mensch  im  Spiegel  der  Natar.  Ein  Volksbuch  von 
E.  A.  Rossmässler,  Professor  der  Natargeschicbte, 
Mitglied  der  deutschen  Nationalversammlung.  Mit  ein- 
gec^uckten  Holzschnitten.  Leipzig,  Verlag  von  Otto 
Wigand.  1850.  gr.  42.  1r  Band  453  S.  2r  Band 
181  S.    3r  Band  198  S.    1851. 

Der  hochachtbare  Verfasser  nennt  das  vor  uns  liegende  Werk  ein 
Volksbuch.  Ja,  Ais  ist  es  im  edelsten  Sinne  des  Wortes !  Es  ist  ein 
Vorbild  fflr  wahre  Volksbächer,  und  steht  auf  einer  gana  anderen 
Stufe,  als  jene  Voiksbflcher,  welche  vor  mehreren  Jahren  von  einigen 
Vereinen  herausgegeben  wurden.  Unser  Verf.  schreibt  aber  auch 
fär  ein  gans  anderes  Volk,  als  jene;  er  schreibt  für  das  ganie 
Volk  in  seiner  Gesammtheit.  Auch  die  Art,  wie  er  seinem 
Ziele  nachstrebt,  ist  eine  ganz  andere;  er  will  den  Menschen  hei* 
misch  machen  in  seiner  wahren  Heimath,  in  der  IMatur! 

In  edler,  höchst  ansiehender  Sprache  fesselt  uns  der  beredte  Verf. 
hier  bei  den  einfachsten  Organen  der  Pflanze,  bei  der  Zelle  und  den 
GefBssen  und  erschliesst  uns  das  Geheimniss  des  Innern  Baues  der 
Gewichse;  dort  lauschen  wir  seiner  geistreichen  Schilderung  der  Bil- 
dung der  Erde  und  der  verschiedenen  Perioden  derselben.  Dann 
führt  er  die  innige  Beziehung  der  Insekten  zu  den  Pflanzen  an  uns 
vorüber  und  lässt  uns  eintreten  in  eine  neue  Welt  voller  Leben. 
Auch  der  Urzeugung,  generaiio  aequivoca,  ist  ein  Capitel  gewidmet, 
welches  zu  den  interessantesten  gehört.  Dann  ladet  er  uns  ein  zu 
einem  gennssreichen  Ausfluge  in  das  Gebirge,  wo  er  die  Moos-  und 
Flecbtenwelt  vor  unserm  überraschten  Blicke  entfaltet,  oder  er  deu- 
tet uns  auf  heiterm  Frfihlingsspaziergange  die  Blüthentheile  der  Pflan- 
zen, und  lüftet  den  Schleier,  der  für  Millionen  noch  das  Bildungs- 
gesetz der  Pflanzenorgane  und  deren  Metamorphose  verhüllt. 

Auch  in   das  Gebiet  der  Chemie  geleitet  uns  der  Verf.   einmal, 
und   zum   Schiusa   dea   dritten  Bändchens   spannt   und   befriedigt   er 
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ttüBere  Anfmerkiamkeit  durch  einen  höchst  antiehenden  Vortrag  Ober 
die  Rntstehung  der  Steinkohle  in  einer  Volks- Akademie.  Diese  Volks- 
Akademie  ist  ein  Lieblingsgedanke  des  geistreichen  Verf.,  vor  dessen 
Verwirklichung  freilich  noch  manche  Buthe  fallen  und  manche  Frucht 
reifen  wird;  aber  hoffen  wir,  dass  er  nicht  immer  ein  frommer  Wunsch 
bleibt!  Der  Gedanke  ist  au  schön.  Jedem,  auch  dem  Geringsten  die 
Pforten  au  dem  Tempel  der  Natur  au  eröfliien  und  ihn  hinxuleiten  an 
den  reinen  Genüssen,  die  sie  gewihrt. 

In  giflcklich  getroffener  Wahl  des  Wechsels  lässt  der  geistreiche 
Verfasser  das  reiche  Material  an  uns  vorQbergehen.  Meister  in  der 
Erforschung  der  Natur  und  der  Sprache,  handhabt  er  sein  Thema 
mit  meisterhafter  Genauigkeit  nach  allen  Seiten  hin,  allenthalben  licht- 
spendende Blicke  seines  klaren  Geistes  aussendend. 

Doch  es  genagt  Tollkommen,  auf  ein  solches  Werk  aufmerksam 
an  machen,  welches  durch  seine  Darstellung  den  im  Gebiete  der  Natur 
und  ihrer  Erforschung  Heimischen  nicht  minder  fesselt,  als  den  Un- 
eingeweihten, der  vielleicht  nur  darüber  sweifelhaft  bleibt,  ob  ihn  al( 
das  Neue  mehr  fiberrascht,  was  ihm  auf  jeder  Seite  entgegentritt, 
oder  die  grosse  Klarheit  und  Fasslichkeit  des  Vortrages. 

Referent  und  mit  diesem  gewiss  viele  Leser,  sehen  mitSpannniig 
dem  Erscheinen  eines  neuen  Bändchens  und  noch  recht  vieler  folgen- 
den entgegen. 

E.  G.  Hornung. 
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Vereins  -  Zeitung/ 

redigirt  vom  Directorio  de§  Vereins* 

1)  Zur  Apothekenreform -Angelegenheit 

Preu88€ns  Apotheken-Verfassung  und  deren  zu  erwartende 
Refoi^m*  Ein  Resultat  der  statt  gehabten  officiellen 
Verhandlungen  nichtbesitzender  Apotheker,  Verfasst 
von  O.  A.  Ziurek.     Berlin  1850. 

Nachdem  bereits  iia  Januar  1845  eine  von  der  Regierung  susam- 
mengerufene  Commission  der  besitEenden  preuflsischen  Apotheker  vom 
MinisteriuRi  Eichhorn  vernonmen  war  hinsichtlich  ihrer  Ansichten 
und  Wunsche  fär  die  Reform  des  Apothekenwesens,  liess  der  Minister 
V.  Laden  her  g  Im  April  mehrere  nichtbesitsende  Apotheker  zusam- 
menrufen, um  auch  deren  Ansichten  und  Wünsche  xu  vernehmen. 
Unter  den  Berufenen  befand  sich  der  Verfasser,  welcher  dem  phar- 
roaceuUschen  Publicum  bereits  durch  eine  frühere  Schrift  Aber  phar- 
maceutische  Verhfiltnisse  bekannt  geworden  ist.  Der  Verf.  6agt  S.  3 
dieses ,  Scbriftchens : 

»Die  ihre  Berufung  motivirende  nähere  Ursache  legte  den  tech« 
nischen  Mitgliedern  die  Verpflichtung  auf,  su'  erörtern,  in  wie  weit 
die  in  der  jetxigen  Gestaltung  des  Apothekenwesens  geschaffene  Stel- 
lung der  nichtbesitsenden  Apotheker  ausser  Einklang  mit  ihren  An- 
rechten stände.  Folgend  aus  dieser  und  dem  regen  Wunsche,  ihren 
Standesgenossen  eine  dereinst  mehr  von  ihrer  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Fähigkeit,  als  von  dem  Besitz  pecnniarer  Mittel  abhängige 
Stellung  SU  verschaffen,  war  es  ihre  speciellere  Tendenz^  Maassregeln 
■n  empfehlen,  innerbalb  deren  eine  solche  möglich  werden  konnte. 
So  bestimmt,  wie  sich  die  Versammlung  dieses  ihres  speciellen  Zwe- 
ckes bewusst  war,  eben  so  fern  lag  ihr  jede  einseitige,  jede  andere, 
als  die  aus  der  organischen  Entwickelung  des  Standes  hervorgehende 
Förderung  der  Interessen  ihrer  nichtbesitsenden  Standesgenossen.  Die 
Förderung  der  Entwickelnng  der  Pharmacie.  war  ihr  allein  hiezu  Mittel 
zum  Zweck.« 

Die  Tendenz  der  Schrift  geht  nun  dahin,  den  Zweck,  die  Förde* 
sung  der  allgemeinen  Entwickelung  der  Pharmacie,  zu  fixiren. 

Es  wird  nun  zuerst  hervorgehoben,  dass  ein  in  seinen  («rund- 
beaiehungen  streng  und  bestimmt  bezeichnetes  Verhältniss  der  Phar- 
macie znm  Staate  ein  anerkanntes  Bedörfniss  geworden  sei.  Seit  den 
Jakren  1810  und  1811  habe  in  Preussen  das  Apotheken wesen  eine 
exciusive  Stellung  innerhalb  der  gewerblichen  Institute  zugewiesen 
erhalten.    Diese  Stellung  sei  aber  eine  mehr  unbestimmte,  als  die  jedes 
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andern  Standes  geblieben.  Schon  in  den  frilhesten  Zeiten  sei  die  Stel- 
lung der  Apotheker  eine  andere,  als  der  blossen  Gewerbetreibenden 
gewesen,  besonders  durch  die  aufgestellten  Begrenzungen  in  der  Aus- 
übung des  Faches  und  die  verordneten  Prüfungen.  Durch  Privilegien 
wurden  den  Gewerben  bestimmte  .Grenzen  g^o^tn^  so  auch  der  Phar- 
macie,  denen  jAA^  cwttie^lei  nanfekei  ««ExciMmtät  und  die  ihrer 
Verleihung  unterliegende  Absicht  zur  alleinigen  Förderung  der  mate- 
riellen Erwerbsquellen  des  Besitzers.  Die  Privilegien  der  Apotheker 
waren  also  verschieden  von  «fndern  fittreibe^erechtigungen.  Das  Ge- 
werbegesetz in  Preussen  vom  1^.  November  1810  und  das  die  Apo- 
thekenverbAtoin»  #rda«iule>  Cfea^r-toni  IM.  Octdbet  48tt  liessen  die 
jedes  gesetzlichen  Röckhaltes  entbelirende  Gestaltung  der  pharmacea- 
tischen  Verhftltnisse  hervortreten. 

Von  I  da  an  habe  sich  ein  Conlrest  des  Apothekenwe^i^s  zu  an- 
dern Gewerbe^Instituten  gebildet.  Seitdem  bis  jetzt  hätten  alle  gesetz- 
lichen Bestimmungen  den  Apothekern  ein  wirklich  principiell  gegrün- 
dete«, allgemein  hefiehendes,  gesetaUebes  VerbAhniaa  nicht  za  schaffeii 
yermochU  Bei  der  hervorgerufenen  allgeraemen  Gewerbefreiheit  habe 
man  die  Apolheken  in  die  Kategorie  gestellt,  in  weMiec  eine  Nach- 
weisung der  Befähigung  verlangt  wurde. 

Gonsequent  mit  der  allgemeinen  Gewerbefreiheit  hätte  diese  auch 
anf  das  Apoihekengesohäft  ausgedehnt  werden  müssen.  Das  geschah 
aber  nicht.  Ei«e  Verfügung  vom  8.  Juni  1810  habe  die  Rückwirkung 
des  Gewerbegesetzes  auf  die  Apotheken  sistirt,  eine  rein  administrative 
Maassregel.  Aach  das  Gesetz  vom  34.  October  I8li  war  nur  ein 
PaUiaüvmiltel,  ein  Neubau  mit  seh  wankender.  Grundlage,  wodurch  die 
legale  BegrM^duog  der  Realberechtigttngen  in  Fraige  gestellt  war. 
Hieraus  sind  die  vielen  spfiteren  Wirrnisse  hervorgegangen.  Die  ein- 
zelnen Ministerien  waren  abweichender  Meinung  binsichtlioh  der  Gei* 
tung  der  Ap^Vbeken-Privilegiea;  das  Finanz^ MioistdHnm  und  der  Fürsl 
Staatskanzler  Hardenberg  erklärten  die  Apotheken-Priviiegiea,  Real- 
gerechtaame»  fQr  fiortgejtend,  alao  m»h\  Mi%ch»ben.  Kein  ftenea  Gesetz 
or4ncte  aber  diese  Verbältnisse  in  biestiomiler  Weiae.  Dteses  waiid  ein 
Hacbtbeil  für  die  j^u  «ntstobendeo  Apotheken.  Man  kaftpfie  die  An- 
lage an  das  QedurfaJss, . 

Schon  iMffh  dem^schei^uan  des  Gewerbegeseltes  1810  and  1811 
;batte^D  einzelne  Beh4fd«n  die  Ansiekl,  dass  die  Apolheken*^Goaeessio<^ 
nen  nur  pera^telicbe  Rechte  sein  sollte».  Die  legale  Begründung  unter- 
blieb bis  zum  ^akrel8^2  Diese  selbst  gefährdete  die  Existena  d^r  Ap<K 
theken  und  trug  die  UnhaUbarkeit  in  aieh.  Maa  haiffle  einen  günstigea 
Erfolg. auf  die  Preise  der  Apotheken  uimI  der  Arzneimittel  und  zeigte 
damit  nur,  dass  awn  ohne  Prüfung  vom*  technischen  Gesichtapuaote 
aus  verfahren  h^tte. 

Ebenso  war:  auch  das  Giuadv^r hällaias.  der  Pbarmacie  ein  nnbe-* 
aUmmtes«  £s  («ihl^  der  gesetaliebe:  AaHdrtMlt  für  dse  Bedealnnfr  aad 
Stellung  der  Pbarmacie,  der  consequenter  Weise  nicht  hätta  feUea 
d^C^n. 

Im  Jab^e  1^81^5  vfrlaagte  die  JRegier«ui|;  die  Begründang  von  Ptin«* 
Qipien  für  die  FeststelUiag  der  Arsaeitaxa.  Die  Beaafttaglen,  Apo- 
theker Sehr  ad  et  wad  Staberah,  vollaei|H)rt  die  Angabe  unter  den 
schwierigen  Ve^häUnissen  mit  grosser  l&iaslekt,  und  legten  so  ciaea 
Grnpd,  zur  staatlichen  Garantie  für  die^  Aaeskennting  dei  Fürsorge  aas 
4ie  Existenz  der  Apeiheker.  Im  Jahre  1831i  waed  eine  neue^'  Com«* 
noissipa  zur  Abfaafui^  ejner  qenen  laxa  bar^fe«.     Maa  wollte  aüie 
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Tf xe,  .welche^  mir  eio  ßchnts,:  g^gen  Ueb«rtliea«run|:  des  PaMicams 
sein  .sollte«,  abnlich  400-  /GowerMaxen.  B^v  Miaittef  Stein  zum 
AUen^li^iq  war  «Qtgfgett.  Er  eikürte  das  iMreuasibcb«  Apotheke»- 
W^^ea  £(ir,  das  yollkommeqsAe  in  Eorttpa,  und  dass  die  Apotheker  eine 
sehr  wissenschaftliche  Bildung  besässen,  ohne  fieb  dabei  lu  flbecbebea. 
Er  slUie  dfrin  eii^  Folge  der  gwseo  Behandlung  des  Apotheken  Wesens. 
Aufmunterung  dnroh  Sobuts  zu  rechtlichem  Erwerb,  strenge  Prüfung 
den  Quali&cationt  vielfache  Coptroloy  mehcfaehe  Beschränkung  dnroh 
die  Taj^e  .und  das  Verbot  des  Selbstdispensirent  haben  snstnaien*- 
ges wirkt.  A  i  t  e  n  a  t^e  in  hat .  ferner  ein  aekr  riditigea  Wort  g«eproobMi^ 
indem  er  sagte;  »Man  ifit  eo  sehr  geneigt,  eive  Wiasenschafl  in  ihrer 
Wirksamkeit  als  hoch  über,  alle»  Gewerbe  stehend  zu  betrachten  und 
eine  andere  als  blosses.  Gewecbe  zu  betrnehten.  Die  Folge  isl»  dam 
da,  wo  leitteres  eiatdritt,.  die  WisJenschaft  oder  das  höhere  Gewerbe 
verscb  windet,  uad  dam  auch  diu  Ahndung  der  Wissenschaft  verloren  gehH, 
so  dann  aller4ings  nur  eio  reines  Gewerbe  Qbrig  bleibt.c  Er  sprach 
ferner  aus,  d^s«  er  es  «ehr  bedenklich  halte,  die  Pharmacia  aus  ihrer 
bisherigen  Bahn  zun  Gegenstande  einer  blossen  Geldspecukiftion  la 
machen,  dass  der  Apotheker  nicht  mehr  das  Beste  und  Ausgezeich^ 
netste,  sondern,  nur  das  Noth<lurftige  und  Wohlfeilere  liefere,  und  ihn 
OA  gewöhnen,  nicht  die  Befriedigung  seiner  Kunden,  sondern  den 
Kampf  gegen  seine  Collegen  zur  Hauptsache  zu  machen.  Der  Zustand 
des  Apotbekeawesens  stehe  in  genauem  Zusammenhange  mit  dem  Zu« 
atande  de«  Heilkunst,  und  beide  müssten^  sollten  sie  wohlthätig  sein, 
nicht  als  Gewerbe,  sondern  der  Wissenschaft  und  Kunst  zu  Ehren 
betrieben  werden.  Goldene  Worte  zu  Gunsten  der  Pkarmacie,  schade 
dass  ihr  Inhalt  ^o  bald  wieder  ausser  Augen  gelassen  wurde.  Hoch 
beute  besteht  die  Unaicherheit  der  Stellung  der  Pharmacie;  der  Staat 
muss,  sagt  Ziurek,  aber  die  Frage  der  Ifotbwendigkeit  und  der 
Intensität  dea  Zusammenhanges  der  Pharmaeie  mit  sieh  klar  werden, 
um  das  sich  ecgebende  Prinoip  an  sanetioniren,  ana  diesem  die  Gel- 
tung und  Berechtigung  der  Apotheken  festnestelleii  und  die  Pfliehlen 
und  Rechte  des  Apothekers  daraus  herznieiten,  zur  ErfaUung  der 
Pflichten  die^  entsptecheiide  Erziehnng  und  die  Mittel  zu  seiner  Exi- 
stenz z^  gewAhren. 

Der  Staat  ha^  die  Entwickelnng  der  Pharmaoie  in  fördern  anm 

Wohle  seiner  Burger,  und   hat  demnach  an  erforsehem,  in  wie  weil 

die  wissenschaftliche  Pharmacie  dem  Z-wacke  des  Staates  entsprkhl, 

und  von  diesem  St« ndpancte  ans  die  weiteren  Fragen  Ober  die  Phar*- 

makopöoi  die  wvaenachfrftliohe  und  praktische  Anabildung  der  Apo-r 

theker  als  Garantie  fdc  die  strenge  Erfüllung  dea  Bernfes,  das  Veiv 

haltnisa  deor  Arzneitaxe,  die  Vertheilung  der  Apotheken  etc.  aa  erör- 

tearp..   Es  wird  die  preussische  Pkarmakopöe  die  ratieaeUste  von  der 

Welt  gQnfanti.  aber  gew#*iobt,  dasa,  nm  die  sieh-  dennoek  findende« 

Itfängel  j;u.  beseitigen,  eine  pMmanente  Kritik  dnrcj^  eine  ana  Männeni 

der  WiaseaaeihaCt  wie  Praxia  besAeh(9ftde  Biehöflde  ansahen  zu  Insseik 

Es  wird  biec  orwähAt,  dasn  man  bei  BenrtMJnng  der  Medicamenfe 

aick  nicht  anf  den  Standpunct  eines  Apothekers    stellen  dArfe,  der 

wegen  $  oder  7  ikm  bekannter  Falle  von  Contraventionen  die  Hillia«* 

neu  Falle  übersehen  wette,  wo  keine  Contraventionen  statt  fnnden* 

Der  Standpunct  der  wissensckaftlicben   Pharmacie  in  Preussen  wird 

ein  ganatiger  genannt,  ohne  das  Mangelhafte  nickt  aaauerkeimen.    Sei«* 

ten  aber,  werden  die  vorkommenden  MOngd  Folgen  sein  von  Gewinn«« 

suchte  okev  von  ]^abfnng«««^rgen  des  Apotkokers. 

23* 


348  Vereinszeitung. 

Man  habe  lu  wAntchen  eine  noch  eDlsprechendere  Garantie  fär 
die  phannacentiich  wiifenflchaflljche  and  praktische  Aasbildiingy  ei&e 
nfihere  Festatellunf  der  Tbäligkeit  des  Apothekers  innerhalb  seines 
Berufes,  eine  genauere  Ueberwachung  und  strengere  Ahndang  vor- 
kommender Vergehoogen. 

Es  wird  mit  allem  Rechte  erwilhnt,  dass  der  Vorwnrf,  den  man 
der  Pbarmacie  bin  und  wieder  mache,  als  sei  B\e  in  Betiehung  snr 
Wissenschaft  weniger  thAllg,  anrichtig  sei,  da  im  Allgemeinen  die  Aus> 
bildnng  der  Pharmaceaten  höher  stehe,  als  ehedem,  und  einen  grös- 
seren Werlh  habe.  Gleichwohl  sei  sie  selbst  in  Preussen  noch  keine 
Tollendele,  woför  nodi  das  System  zur  Eralehung  und  die  selbststin- 
dige  Leitung  und  Ueberwachung  derselben  fehle.  Es  |febe  sich  das  xu 
erkennen  bei  den  unwissenschaftlichen,  unpraktischen  Ansprüchen  desGe- 
hÜlfen-Examens.  Wenn  man  die  Laufbahn  der  Theologen,  Juristen,  Philo- 
logen und  Mediciner  vergleiche  mit  der  des  Apothekers,  so  wöfde  man  ein 
besseres  System  der  Erziehung  zu  Gunsten  der  erstgenannten  nicht  verken- 
nen können.  Kurz,  die  Ansprüche  an  den  Apotheker  seien  Ton  vornherein 
au  gering.  Es  mache  sich  also  wänschenswerth :  Ein  auf  wissenschaftliche 
Grundsätze  und  praktische  Erfahrungen  gegröndetes  System  der  Erzie- 
hung und  competentere  Behörden  zur  Ueberwachung  derselben. 

Aus  der  Betrachtung  der  Arzneimittel  preise  findet  Ziurek  als 
Resultat:  »dass  die  Preise  nicht  zu  hoch  sind,  und  eine  Erniedrigung 
derselben  jetzt  weder  notbwendig,  noch  billig,  noch  rathsam  sei«. 

Ferner  wird  herausgestellt,  dass  die  Anaahl  der  Apotheken  in 
Preussen  noch  zu  gering,  die  Veriheilung  unrichtig  sei. 

Die  preussische  Arzneitaxe  entbehre  bis  jetzt  jeder  prflgnanten 
Bezeichnung  des  Princips. 

Die  Principe  ober  die  Anlegung  neuer  Apotheken  seien  mangel- 
haft, so  lange  der  BegriiF  »Bedfirfniss«  nicht  festgestellt  sei. 

Das  gegenwärtige  Tax-System  steigere  die  Preise  der  Apotheken 
^d  inßnitun^  Man  habe  im  Jahre  1815  den  Werth  des  Privilegiums 
leines  Geschäfts  von  10,000  Thir.  Umsatz  zu  6000  Thir.  abgeschätzt, 
im  Jahre  1833  zu  15,000  Thir.,  und  gegenwärtig  sei  der  Werth 
35,000  Thir.  Der  Staat  habe  die  hohen  Preise,  indem  er  sie  gelten 
liess,  indirect  gebilligt.  Sonach  seien  immer  höhero  Arzneipreise  nötbig 
und  die  ZugangUchkelt  der  Arzneimittel  für  das  Publicum  sei  nicht 
gefördert.  Der  Verf.  fordert  demnach:  Eine  genaue  Uebereinstim- 
mung  der  Arzneimittel  nrit  ihrer  legalen  Beschaffenheit,  eine  grössere 
Ffthigkeit  der  Apotheker  als  Garantie  förErföllung  ihres  Berufs,  grös- 
sere Zugänglichkeit  der  Arzneien,  tadellose  BeachaiTonheit  bei  ver- 
minderten Preisen  nnd  bessere  Vertheilong  der  Apotheken. 

Was  nun  die  Mittel  zur  BeseHignng  der  angeffihrten  Mängel  be- 
trifft, so  habe,  sagt  der  Verf ,  in  der  l^lon-reichen  Zeit  es  auch  fSr 
dit  Reformen  der  Pharmacie  nicht  an  Vorschlägen  gefehlt.     Im  Allge- 
meinen  Hessen  sich  diese  Vorschläge   auf  drei  specielle  Richtungen 
zurfickfahren :    Entweder  der  Staat  beharrt  auf  seinem  gegenwärtigen  . 
i^steme,  dass  die  pharmaceutischen  Institute  unter  der  unmittelbaren 
staatlichen  Ueberwachung  ihrer  Erziehung,  Ausbildung  ihres  Berufes 
und  Bestimmung  der  Taxe,  die  freie  Vermittlerin  der  WissenschafI  mit 
den  hierauf  bezäglichen  BedärAiissen  sein  lässt,  --^   oder   der   Staat 
nimmt  den  Apotheken  ihren  gewerblichen  Charakter,   er  schafft  aus 
ihnen  Staatsanstalteti,  in  denen  er  durch  Beamte  die  Arzneien  bereiten 
lässt,  *^  oder  endlich,   der  Staat  hebt  jeden  direclen  ZusaNiiäenhang 
mit  der  Pharmacie  auf,  erklart,  die  Apotheken  ffir  rein  gewerbliche 
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Anstalten,  innerhalb  welcher'  er  in  Betrieb  und  Anlage  freie  Concar- 
renz  gestattet. 

Der  Verf.  bespricht  sodann  den  Umstand,  dass  das  Publicum  nicht 
im  Stande  sei  zur  Beurtheiinng  der  Aledicamente,  dass  demnach  die 
Anwendung  und  Zubereitung  der  Arzneien,  die  Garantie  fAr  ihre  Be- 
schaffenheit und  Bestimmung  ihres  Werthes  immer  Sache  der  Wissen- 
schaft bleiben  werde  und  nie  des  freien  Verkehrs  sein  könne. 

Der  Staat  kann  sich  nicht  wohl  der  Ueberwachung  der  Apotheken 
begeben«   er  kann  hierin  keine  R^ckschritte   thun   und   die  Gewerbe- 
.freiheit  und  freie  Concurrenz  in  derselben  nicht  gestatten« 

Hieranf  kommt  Zinrek  zur  Beurtheiinng  der  Ansichten  und  Vor- 
schlage Körber's,  Jack's  u.  s  w.,  welche  meinen,  dass  das  Geld- 
interesse Yom  Geschäftsbetriebe  der  Apotheken  entfernt  werden  mässOi 
um  dem  Publicum  grössere  Sicherheit  zu  bieten.  Er  bemüht  sich  zu 
erweisen,  dass  auch  der  Staat,  wenn  er  wirklich  die  Apotheken  zu 
seinem  Eigenthum  machen  wollte,  sein  eigenes  Geldfnteresse  nie  ausser 
Acht  lassen  könne,  so  zwar,  dass  Im  Allgemeinen  die  Bückwirkung 
des  Geld  Interesses  auf  die  von  Seilen  des  Publicaros  lu  zahlende  Ent- 
schädigung gleieh  bleiben  'würde. 

Die  von  einigen  Idealisten  ausgesprochene  Hoffnung,  dem  Publi- 
cum für  die  Arzneien  gleiche  Bürgschaft  von  Seiten  des  Staates  tu 
gewähren,  als  durch  die  Justiz  für  seine  Rechte,  bezeichnet  der  Verf. 
als  ein  gänzliches  Verkennen  der  Grundlagen  der  menKchlichen  Gesell* 
Schaft.  Man  dürfe  von  dem  Pflichtmaasse  der  Beamten,  als  Apotheker, 
gewiss  nicht  mehr  hoffen,  als  von  der  durch  das  Geldinleresse  be- 
stimmten Thätigkeit  des  Apothekers.  '  Das  Geldinleresse  sei  die  allge- 
meine Triebfeder  sämmtlicher  Thätigkeiten  des  Menschen.  Dasselbe 
habe  auch  für  das  Gemeinwohl  seinen  grossen  Mutzen  gehabt  und  sei 
Ursache  geworden  vieler,  sehr  nützlicher  Entdeckungen,  und  sicher 
könnten  die  gewiss  seltenen  Fälle  von  Contravenlionen  von  Seiten 
der  Apotheker  wenig  ins  Gewicht  fallen  gegen  die  Millonen  Fällie^  wo 
solche  nicht  vorgekommen;  es  müsse  die  erhobene  öffentliche  Beschul- 
digung eines  ganzen  ehrenwerthen  Standes  roil  ihrem  ganzen  Gewichte 
auf  den  Urheber  zurückfallen.  Es  leide  gar  keinen  Zweifel,  dass  das 
Geldinleresse  des  Apothekers  das  Pflichtgefühl  des  Beamten  bei  wei- 
tem überwiegen  müsse. 

Es  wird  nun  die  Körb  er 'sehe  Idee  weiter  auseinander  gesetzt, 
bei  deren  Verfolgung  wir  uns  nicht  weiter  aufhalten  wollen^  weil  sie 
nnsern  Lesern  aus  der  Schrift  selbst  und  unserer  Beleuchtung  im  Ar- 
chive bekannt  sein  wird;  wir  hal>en  sie  dort,  ungeachtet  sie  Beifall 
bei  hochgestellten  Medicinalbeamte!# gefunden  hatte,  eine  vollkommen 
unausführbare  genannt,  und  aus  dem  Beifall,  den  sie  dennoch  hier  und 
da  finden  konnte,  ersehen,  wie  schwierig  die  richtige  Beurtheiinng 
pharmaceutischer  Verliältnisse  für  nicht  gehörig  Sachkundige  ist,  woraus 
abermals  die  Nothwendtgkeit  der  Uebertragung  der  Repräsentation  der 
Pharmacie  an  Pharmaceuten  sich  aufs  klarste  ergiebt. 

Der  Verf.  erklärt,  dass  der  Staat  um  so  mehr  seine  Pflicht  erfül- 
len, uro  so  mehr  seinen  Zweck  fördern  werde,  wenn  er  möglichst 
entsprechend  die  Vermittel nng  der  Pharmacie  mit  dem  Gemeinwesen 
geschehen  lasse,  unter  dem  Schutze  vor  Concurrenz  und  unter  der  in» 
directen  Gewähr  eines  gewissen  Gewinnes. 

Sonach  habe  der  Wirkungskreis  der  Pharmacie,  die  Form  und 
das  Wesen  der  Apotheken,  die  Pflichten  der  Apotheker,  ihre  Erue- 
bnngs-  und  Ausbildungsweise,  die  Ueberwachung  dieser  Verhältnisse 
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TOD  Seiten  det  Staats,  die  SubsisteDimittel  der  Apotheker,   ein  Recht 
auf  gesetxliche  Bestimmungeii  in  den  Grundgesetzen  des  Staats. 

'  Der  folgende  Abschnitt  beschSftigt  sich  mit  der  Besprechung  der 
Ministerialdenkschrifty  verfolgt  die  Auseinandersetzung  der  verschie- 
denen Gestcbtspuncte  der  Privilegien-  und  Concessionsrechte  preus- 
iischer  Apotheken  in  verschiedenen  Landestheilen.  Es  folgt  daraus 
der  Ausspruch,  dass  alle  gegenwärtig  bestehenden  Apotheken  quali- 
ficirt  seien  zur  Yeräusserung,  Vererbung  und  Uebertragung  an  befähigte 
Apotheker,  dass  sie  als  dauernde  vom  Staate  in  seiner  Totalität  aner- 
kannte Rechtsobjecte  in  betrachten  und  ihrer  Eintragung  ins  Hypo- 
thekenbuch nichts  entgegenstehe. 

Was  nun  die  neu  zu  errichtenden  Apotheken  betreffe,  so  sei  da- 
bei vorzuglich  der  allgemeine  Zweck  des  Staates  ins  Auge  su  fassen, 
aus  diesem  eine  grössere  Zugänglichkeit  der  Arzneien  vorzubereiten, 
hierauf  von  Seiten  der  Oberpräsidenten  zu  sehen,  also,  dasa  die  An- 
lage neuer  Apotheken  möglichst  erleichtert  werde. 

Wir  erlauben  uns  hierbei  au  bemerken,  dass,  soll  die  Erwägnsf 
aller  Verhältnisse  geschehen,  man  die  Lage  der  benachbarten  Apo- 
theken wird  in  Betracht  aiehen  und  als  Raih  gebend  die  Prüfung 
durch  Apotheker  nicht  wird  entbehren  können,  nicht  aber  bloss  sieh 
ein  Urtheil  bilden  dürfen  mis  den  Gutachten  der  Kreisphysiker  und 
Ortspolizeibehörden.  Bei  Verleihung  der  Goneeaaionen  aolle«  die  Ver- 
dienste der  sich  meldenden  Pharmaceaten  berücksichtigt  werden.  Es 
wird  dabei  der  achwierigen  Stellung  der  Apotbefcergehülfen  gedacht, 
xebnjährige  Dienstleistung  zur  Qualification  für  Empfang  einer.  Con« 
cefsion  gewünscht,  vom  Tage  des  Gehülfenexamena  angerechnet,  waa 
gewiaa  eine  billige  Forderung  ist,  die  für  die  Bescheidenheit  des  Ver- 
faasers  Zeugniss  ablegt*  Es  folgt  eine  Besprechung  dea  neuen  Ent- 
wurfs über  Errichtong  von  Apotheken  (m,  dies.  Areh.  ßd.  CXIV.  Heft  2. 
f.  209),  Der  Verf.  ist  mit  der  Hingabe  an  den  Meistbietenden  nicht 
einverstanden  nnd  erwähnt,  data  der  Staat  die  Verleihung  von  keiner 
andern  Bedingung,  als  der  Qualification  der  Bewerber  abhängen  lassen 
dürfe. 

Der  Verf.  folgert  nun  aus  jenem  Entwürfe,  dass,  da  der  Staat  die 
Concessionen  verkaufen  wolle,  so  erwachse  dem  Conceaaionair  darans 
der  Vortheil  dea  Besitzes  einea  ansehnlichen  Werthes,  auf  den  er  in 
solchem  Grade  kein  Recht  habe.  Dieaes  sowohl,  als  die  gegenwärtig 
nicht  au  paralyairenden  Mängel  der  Arzneitaxe  gäben  dem  Staate  daa 
Recht,  ja  die  Pflicht^  den  der  Gesammtheit  gewisser^aaaaea  entzo- 
genen Capital werth  den  Apothe^nbetriebs- Berechtigungen  wieder 
zuzuwenden.  Dieses  würde  aber  durch  die  für  neue  Concessionen  zu 
erhaltenden  Suramen  nur  mit  einem  kleinen  Theile  geschehen.  Der 
eigentliche  Zweck  der  Concessionen,  die  Verminderung  dea  dorch  die 
Arznei  preise  zu  verzinsenden  Gesanmtcapital  werthes  der  Apotheken^ 
der  dadurch  möglichen  Verminderung  der  ArzneimHtelpreiaei,  wäre  da* 
mit  am  keinen  Schritt  näher. 

Um  eine  Verringerung  des  Gesammteapitala  des  Apethekenwerthea 
ohne  merkbare  Verletzung  der  Interessen  der  gegenwärtigen  Apothe- 
kenbesitzer, um  eine  grössere  Vertheilung  der  Apetbeken^  eine  mit 
der  Zeit  eintretende  Verringerung  der  Arzneipreiae  au  erreichen,  könnte 
der  Staat  einen  Weg  einschlagen,  den  kein  principielles  und  kein  ge- 
aetzlichea  Hinderniss  im  Wege  stehe ;  einen  Weg,  der  dem  Wesen  der 
PhnroMcie  entspreche  ttnd  ihre  Entwickelung  au  fördern  im  Stande  ist, 
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und   endlidi  auch  allen  begätenen  tflchligen  Pharmaceaten  Sicherang 
ihrer  Existens  böte. 

Dieser  Weg  soll  nun  der  folgeude  sem:  »Der  Staat  fixire  die 
gegeowfirtigen  Preise  der  Arsoeiniittel,  aber  nach  einem  die  allmftlige 
VerriDgerung  der  Arsneimiltel preise  bedingenden  Systeme.« 

»Der  Staat  entscheide  in  der  schon  angedeuteten  Weise  über  das 
Bedurfniss  neuer  Apotheken-Anlagen,  nnd  ebenso  aber  die  Wahl  der 
Concessionaire.c 

»Der  Staat  lasse  d)e  Einrichtung  der  neu  zu  errichtenden  Apo- 
theken aus  eigenen  Mitteln  nnd  ganfe  in  der  vorgeschriebenen  Weise 
geschehen. « 

»Der  Staat  betrachte  die  errichteten  Apotheken  als  sein  Eigenthum. 
Derselbe  lasse  in  dem  Betriebe  der  Apotheke  nnd  der  Stellung  iJieB 
Apotheken  Vorstandes  keine  mit  der  gegenwärtigen  contrastirende  Rich- 
tung eiotreten.« 

pDer  Staat  gestatte  dem  Vorstande  der  Apotheke  wie  bisher  eine 
reine  Revenue  von  20  Proceni  dta  Umsataes  als  behalt,  50  Procent 
zur  Deckung  der  Betriebskosten  und  30  Procent  als  Ertrag  seiner 
Institute.« 

Wir  bezweifeln,  dass  für  den  Staat  diese  30  Procent  übrig  blei- 
ben werden :  denn  mit  50  Proc.  dürften,  will  der  Staat  auch  die  Zin- 
sen berechnen,  noch  nicht  alle  Kosten  gedeckt  werden. 

So  auffallend  nun  eine  solche  Maassregel  erscheint,  so  soll  sie 
sich  doch  in  jeder  Beziehung  rechtfertigen  lassen,  meint  Hr.  Ziurek: 
denn  der  Staat  soll  somit  eine  klare,  rückbaltslose  Einsicht  in  den 
Geschäftsbetrieb  der  Apotheken,  einen,  sichern  Anhalt  für  die  Bestim- 
mung des  Gewinns  der  Apotheke  und  der  Arzneipreise  und  in  dem 
reichlichen  Erlrage  seiner  Institute  die  Mittel  gewinnen  zur  Unter- 
stutzung  wissenschaftlicher  Entwickelung  der  Pharmacie. 

Wir  meinen  mit  Link:  »Der  Staat  solle  keine  Gewerbe  treiben, 
sondern  sie  Privatleuten  überlassen,  und  nur  allen  J^achtfaeilen  der- 
selben wehren!« 

Es  werden  durchschnittlich  13,000  Thir.  Anlag^kosten  für  eine 
Apotheke  berechnet,  und  50  sollen  für's  erste  auf  solche  Weise  ge- 
gründet werden.  Der  Ertrag  jeder  dieser  wird  mit  5000  Thlr.  be- 
rechnet, was  jedenfalls  viel  zu  hoch  gegriffen  ist:  denn  die  Basis, 
Schacht's  Medicinaltaxe  (Ärch.  der  Pharm.  Bd.CVIl.  Heftt.  p,  122) 
hat  durch  eine  briefliche  Mittbeilung  von  Hrn.  Schacht  selbst  eine 
ansehnliche  ModiAcation  erlitten,  indem  der  Verbrauch  der  Arzneien 
pr.  Kopf  nicht  mehr  zu  30  Sgr.  und  15  Sgr.,  sondern  nur  zu  lOSgr. 
angesehlagen  wird,  wodurch  dann  die  Zahlen  um  die  Hälfte  erniedrigt 
werden  müssen,  und  Hrn«  Ziurek 's  Zahlen  werthe  gleichfalls  eine 
Moderation  um  50  Proc.  erleiden,  wonach  naturlich  die  Sachlage  eine 
veränderte  wird.  . 

Der  Verf.  meint,  dass  nach  der  Vermebrnng  der  Einwohnerzahl 
die  Anzahl  der  Apotheken  sich  jährlich  um  10  vermehren  Hesse.  Den 
sich  ergebenden  Uebersclniss  soll  der  Staat  znm  Ankauf  der  Apothe- 
ken anwenden,  soll  sonach  im  Uten  Jahre  im  Besitz  von  140  eigenen 
Apotheken  sein,  welche  ihm  alljährlich  120,000  Thlr.  eintragen  roüs^- 
ten.  Leider  beruht  diese  gan«e  Rechnung  auf  falschen  Voraussetzun- 
gen, nnd  es  bedarf  einer  umsichtigen,  auf  den  ganzen  Staat  ausge- 
dehnten Ermittelung,  da  die  Aufstellung  des  Hrn.  Schacht,  wie  er 
ausdrücklich  erklärt  hat,  nur  aus  dem  Gesichtspunote  eines  Apothekers 
in  Berlin  und  mit  Berücksichtigung  der  VerMltnisse  daselbst  geschehen 


352  Vereinszeilung. 

war.  Wir  können  die  Uebernahme  der  Apotheken  von  Seiten  dea 
Staats  nicht  räthlich  finden,  und  mässen  unsere  Meinung  festhalten, 
dass  die  Pharmacie  in  sweckinfissiger  IJeberwachang  des  Staats  durch 
sachkundige  Fachgenossen,  aber  in  sonst  möglichster  Freilassung  von 
allen  staatlichen  Eingriffen,  am  besten  gedeihen  und  den  grössten  Nutzen 
schaffen  werde.  Der  Verf.  hofft,  dass  durch  Ausführung  seines  Vor- 
schlages die  wissenschaftliche  Richtung  der  Pharmacie  ausserordent- 
lich gefördert  werden  würde,  ein  Ausspruch,  dessen  Bewahrheitnng 
wir  abwarten  wollen. 

Was  aber  den  Durchschnitt  des  Umsataes  der  Apothekengesehfifte 
betrifft,  so  halten  wir  ihn  für  mehr  als  um  die  Hälfte  zu  gross  an- 
genommen. Wir  kennen  ein  Lfindchen,  welches  bei  50,000  Einwoh- 
nern 10  Apotheken'  enthalt,  welche  zusammen  höchstens  t^5,000  Thir. 
Umsatz  machen,  keine  über  4000  ThIr.,  einige  kaum  über  1000  ThIr. 

Dass  der  Staat  den  Apothekern  untersagen  solle,  sich  bei  öffent^ 
liehen  Aemtern  zu  beiheiligen,  lassen  die  jetzigen  Verfassungen  nicht 
au,  wo  der  Ablehnende  selbst  seines  Wahlrechts  verlustig  werden  soll, 
wie  hier  und  da  festgestellt  ist.  (Jebrigens  würden  viele  Apotheker 
selbst  wünschen,  dass  man  sie  weniger  aus  ihrem  Berufe  zur  Ueber- 
nahme solcher  Aemter  abrufen  möchte. 

Dass  die  Nebengeschäfte  für  Apotheken  mit  kleinem  Umsätze  oft 
ein  nothwendiges  Uebel  sind,  erkennt  auch  der  Verf.  an.  Die  An- 
sicht, dass  der  Staat  bei  besserer  Vertheilung  der  Apotheken,  wenn 
sie  möglich^  sein  wird,  auf  solche  Apotheken  vorzüglich  Rücksicht 
nehme,  ist  von  mir  und  Andern  schon  mehrfach  ausgesprochen  wor- 
den; ebenso,  dass  FiliaUApotheken  besser  seien,  als  zu  kleine  selbst- 
ständige. 

Dass  die  Apotheken  die  einzige  Quelle  für  die  Entnahme  von 
Arzneimitteln  sein  sollten,  und  Contraventionen  nicht  geduldet,  ge- 
schweige gesetzlich  nnd  sanetionirt,  ungesetzlich  aber  durch  Nachläs- 
sigkeit und  Sanmaeligkeit  derMedicinalpolizei  gefördert  werden  sollten, 
wäre  in  der  Ordnung,  doch  die  Apotheker  haben  dieses  wiederholt 
und  seit  langen  Jahren  leider  ohne  genügenden  Erfolg  geltend  gemacht. 
Man  hat  gegen  die  Apotheker  sich  Eingriffe  erlaubt,  die  manches  Exi- 
stenz fast  vernichtet  hat,  aber  die  Klagen  sind  selbst  in  Preussen  an 
einzelnen  Orten,  z.  B.  in  Westphalen,  gegen  selbstdispensirende  homöo- 
pathische Laien  unbeachtet  geblieben. 

Ebenso  ist  es  mit  dem  zur  Sprache  gebrachten  Detailhandel  der 
Krämer,  Kaufieute  und  Droguisten  mit  Arzneimitteln.  Seit  Jahrsehenden 
haben  die  Apotheker  Klage  gefuhrt,  aber  oft  vergebens.  Man  hätte 
in  Deutschland  einige  hundert  Apotheken  mehr  errichten,  dem  Publicum 
überall  die  Arzneien  zugänglicher,  nnd  zwar  zu  billigeren  Preisen, 
machen  können,  wenn  man  solchem  Unfuge  zeitig  gesteuert  haben 
würde.  Hierauf  überall  und  mit  Nachdruck  hinzuwirken,  sollten  sich 
alle  Pharmaceuten  zur  heiligsten  Pflicht  machen:  denn  darin  liegt  der 
Grund  oft  geringer  Geschäfte,  des  Missmiiths  mancher  Apotheker,  daa 
Sinken  ihrer  Lust  zur  emsigen  Bernfserfüllung,  und  woher  dieses  Alles? 
weil  die  Apotheker  nicht  gefragt  und  ungefragt  nicht  gehört  wurden. 

Für  die  Unterweisung  der  Zöglinge  verfangt  der  Verf.  das  Richtige 
und  Nöthlge;  der  Universitätsbesuch  wird  mit  Recht  gefordert.  Die 
Prüfung  durch  den  Kreisphysicos  beim  Eintritt  in  die  Lehre  wird  für 
überflüssig  erklärt;  sie  gebt  nnr  von  einem  vollständig  überflüssigen 
Bevormundnngssystem  aus,  das  besser  wegfiele.  3  —  4  Jahre  Lehrzeit 
ist  vollkommen   hinlänglich.      Die  Prüfung  am  Schlüsse   der   Lehrzeit 
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verlangt  das,  was  man  fordern  darf.  3  Jahre  Servirzeit  sind  elier  so 
wenig  als  za  viel.  '  Die  Erfordernisse  beim  Staatsexamen  verlangen 
das,  was  man  in  der  Jetztzeit  zu  verlangen  berechtigt  ist.  Es  soll 
nur  Apotheker  einer  Glasse  geben.  ' 

Als  Theorie  eines  Tax-Systems  wird  aufgestellt,  dass  der  Staat 
das  der  Pharmacie  zu  gestattende  Aequivalent  aufsucht,  die  Betriebs- 
kosten ermittelt,  die  reine  Revenue  der  Apotheken  kennen  lernt. 

Der  Verf.  hofift,  dass  in  der  nächsten  Zeit  1500  Apotheken  im 
preussischen  Staate  bestehen  sollen. 

Der  Verf.  will  die  Apotheker  zur  strengen  Bucfaföhrung  und  Vor- 
legung an  den  Staat  verpflichten.  Eine  solche  Verpflichtung  vermag 
ich  nicht  anzuerkennen,  auch  nicht  das  Recht  dazu.  —  Der  Verf.  will, 
dass  63  von  den  in  die  Pharmakopoe  aufgenommenen  Arzneistoffen  im 
Preise  erhöht,  279  aber  erniedrigt  werden  sollen.  Er  verlangt  eine 
gewisse  Entschädigung  für  die  Anfertigung  jeder  Arznei.  Der  Hand- 
verkauf ist  die  rein  merkantilische  Seite,  und  seine  Ermittelung  ist 
nicht  Gegenstand  der  Behörde,  wenigstens  nur  in  so  weit,  dass  der 
Apotheker  nicht  gegen  das  Gesetz  fehlt. 

Alle  Aufsicht  über  die  Apotheken  durch  Aerzte  soll  aufhören  und 
Apothekern  übertragen  werden,  was  das  allein  Richtige  sein  würde. 
Die  Behörden  sollen  zerfallen  in: 

A.  Wissenschaftliche.  1)  Provinzial -Examinations- Commission; 
Zweck :  Prüfung  der  Candidaten ;  Zusammensetzung :  1  Reg.-Med-Rath, 

2  Apotheker.  3)  Ober- Examinations- Commission;  Zweck:  Prüfung 
der  Apotheker;  Zusammensetzung:  1  Ministerialrath ,  3  Professoren 
der  Universität,  3  Apotheker. 

B.  ConsuUative.  1)  JMedicinaUCoIlegium  der  Provinzen;  Zweck: 
gerichtlich -pharmacentisG he  Gutachten,  Beurtheilung  der  pharmaceu- 
tischen  Erziehungs-  und  Ausbildungs weise  in  der  Provinz,  Untersuchung 
der  für  das  Allgemeinwohl  wichtigen  Gegenstände,  Zusammensetzung 
der  die  wissenschaftliche  Entwickelung  der  Pharmacie  betreffenden 
Momente.  —  Zusammensetzung:  Oberpräsident,  3  andere  Beisitzer, 
1  pharmaceutischer  Medicinalrath,  3)  Medicinal  -  Ministerial  -  Commis- 
sion $  Zweck:  entscheidende  consultative  Instanz  für  alle  Medieinal-^ 
Angelegenheiten    des    Staates ;     Zusammensetzung:     1   Ministerialrath, 

3  Professoren  der  Naturwissenschaften,  3  Aerzte,  3  Apotheker.  Inner- 
halb dieser  Ministerial- Commission  und  gebildet  aus  ihren  Mitgliedern : 
a]  Vl^issenschafklich-pharmaöeutische  Commission;  Zweck:  die  Förde-^ 
rnng  der  allgemeinen  pharmaceutischen  Entwickelung,  Förderung  den 
Intensität  der  Pharmacie  mit  dem  Gemeinwohl,  Prüfung  der  Grund- 
beziehungen, dauernde  Kritik  der  Pharmakopoe,  der  Apotheker  -  Ge- 
setze, Superarbitria  in  den  gerichtlich  -  pharmaceutischen,  von  den 
Medicinal  -  Coliegien  der  Provinzen  gefällten  Urtheilen ;  Zusammen- 
setzung: die  der  Ministerial- Commission.  b)  Technisch  -  pharmaeen- 
tische  Commission;  Zweck:  Entscheidung  aller  technisch-pharmaceu- 
tischen  Angelegenheiten;  Zusammensetzung;  1  Ministerialrath,  3  Apo- 
theker, c)  Tax-Commission ;  Zweck:  Emanirung  einer  möglichst 
vollkommenen  Arzneitaxe  und  deren  dauernde  Vermitteinng  mit  den 
hierauf  inflnirenden  Verhältnissen  wissenschaftlicher  Entwickelung  iin4 
commerzieller  Beziehungen;  Zusammensetzung:  1  Ministerialrath  ond 
3  Apotheker. 

C.  Executive  Behörden:  1)  Ein  als  Regierungsrath  fungirender 
Apotheker.  Function:  Handhabung^  aller  pbarmaceutisch-executiven 
Blaassregeln  innerhalb  der  Provinz,  der  pharmaceutischen  Polizei,  der 
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Diici^argeietie,  Leitaog  der  Apotheken  ~  Revisionen  in  der  Provini, 
BefntachluDg  der  Anlege  neuer  Apotheken.  Benrtheilung  der  Zulasa- 
fälUgkeit  Eur  Uebernehroe  lehon  bestehender  Apotheken.  Gehalt  eines 
Regiernngsraths  und  Diftten  für  einieloe  Functionen.  2)  Ein  vor- 
tragender Rath  des  Ministeriums,  dessen  Ressort  die  Vertretung  und 
die  ezecittive  Leitung  der  pharmaceutischen.  Angelegenheiten  an  der 
höchsten  alle  MedicinaU  Angelegenheiten  umfassenden  execuliven  Be- 
h^^rde,  dem  Ministerium  der  Medicmal  <  Angelegenbetten  ist. 

Die  als  Mitglieder  der  gedachten  Commissionen  angestellten  Apo« 
theker  können  simmtlich  Apothekenbesitaer  sein,  was  sogar  su  wün- 
schen ist,  da  der  Gehalt  nur  gering  sein  soll.  Die  als  Regiernngsrftthe 
angestellten  Apotheker  sollen  bei  der  Erfüllung  ihrer  Amtspflicht  von 
jeder  ROcksicht  fern  gehalten  werden  and  ausreichend  besoldet  wer- 
den. Wir  würden  wünschen,  dass  sie,  wenn  nicht  noch,  doch  Apo« 
tbekenbesitser  waren,  um  eben  eine  totale  Einsicht  in  alle  Details 
der  Leiinng  der  Apotheken  au  haben,  die  ein  Nichtbesitser  niemals 
haben  kann. 

Bei  dem  als  Ministerialrath  fnngirenden  Beamten  soll  es  wonschens- 
wertbi  aber  nicht  gerade  nöthfig  sein»  dass  er  Apotheker  gewesen  ist. 
Wir  halten  das  gerade  unumgfinglich  nothwendig,  weil  ohnedem  die 
rechte  Spitse  der  sachkundigen  Vertretung  fehlen  würde.  Die  Revi- 
sionsbehörden bestehen  ans  einem  Regrerungsrathe  und  einem  Apo- 
theker« Bei  den  letatern  wurden  wir  die  Zusiefanng  des  Kreis pbysioes 
für  gut  halten,  um  den  Aeriten  die  Ueberseugung  der  ordoongsmftssi- 
gen  Beschaffenheit  der  Apotheken  au  geben.* 

Ein  Entwurf  einer  Verordnung,  die  Reorganisation  der  Apothefcer- 
gesetse,  schliesst  sich  an. 

Tit  L  Vom  Apotheken  Wesen  überhaupt,  Gana  im  Sinne  der  vor- 
stehend mitgethetUen  Anflehten  entworfen. 

Tit.  IL  Von  den  Apotheken-  Instituten.  Concessionen  für  nen 
anauUgende  Apotheken  sind  nur  persönUche,  doch  nur  wenn  der 
Staat  sich  nicht  für  die  Errichtung  der  Staats- Apotheken  erkISren 
würde»  sie  sollen  nicht  vererbbar  und  nicht  veräusserlich  sein.  Wir 
bemerken,  dass  dann  über  knra  oder  lang  aufs  neue  Klagen  über  die 
schlimme  Lage  der  Familien  nach  dem  Tode  der  concessionirten  Apo- 
theker hervortreten  würden  und  halten  es  für  besser,  dass  alle  Apo- 
theken als  Eigenthum  in  die  Hände  der  Besitzer  übergehen  und  das 
Ministerium  den  veröffentlichten  Entwurf  festhalte,  da  die  geringe 
Summe,  welche  die  Regierung  dem  Anscheine  nach  verlangt,  jeder 
solide  Pharmaceut  als  hypothekarisches  Darlehn  erhalten  wird,  der 
Staat  aber  keine  derartige  Geschäfte  übernehmen  sollte.  §.  20  steht 
mit  S»  18  im  Widerspruche,  wenn  §.  18  sagt:  die  Concession  soll  kein 
Gegenstand  der  Veränsserungsvererbung  sein,  denn  die  Concession  hat 
ja  nur  au  gelten,  sobald  sie  ausgeführt  ist,  die  blosse  Eriaubniss  darf 
natärlkfa  nicht  veräusserlich  sein :  denn  in  §.  20  heisst  es  wieder,  dass 
die  Apotheke,  wenn  sie  einmal  eröffnet  sei,  veräusserlich  und  veaerb- 
bar  sein  solle,  wie  wir  es  wünschen.  Ein  Widerspruch  ist  offenbar 
vorhanden,  namentlich  mit  den  Aeusserungen,  dass  alle  neuen  Apothe- 
ken Slaetseigenthum  sein  sollen,  worauf  sich  unsere  obigen  Bemer- 
kungen besiehen.  War  dieses  des  Verfassers  Meinung,  so  müsste  diese 
auch  in  der  Apotheker -Ordnung  festgehalten  werden,  wir  theilen  sie 
aber  nicht. 

Tit.  III.   Pflichten  des  Apothekerstandes. 

Tit.  IV.   Ersiehung  and  Ausbildung. 


Vereinszeitung,  365 

Tit  V.    Ueberwachung  des  pharmaceutiscben  Wirkting'Bkreises. 

Tit.  VI.    Sobsistenzmittel  ffir  den  Apotheker. 

Hier  sagt  §.  7:  Der  erwähnte  Schute  giebt  den  bestehenden  Apo- 
thekern, (muss  wohl  heissen:  den  jetzigen  Apothekern  oder  nur  den 
Apothekern  überhaupt)  nie  das  Recht,  seine  Permanenz  zu  beanfipruchen 
und  gegen  das  Entstehen  neuer  Apotheken  zu  remonstriren.  Ein  sol« 
ches  Recht  dem  Apotheker  abeaschneiden,  wörde  hart  sein,  seine  Ein* 
reden  müssen  gehört  und  geprüft  werden,  sind  sie  nicht  haltbar,  so 
kann  man  sie  verwerfen,  aber  das  Recht  des  Einspruchs  darf  man,  um 
der  Gerechtigkeit  willen,  nicht  verweigern. 

Dieses  Schriftchen,  dem  eine  mehr  natürliche  weniger  geschraubte 
Sprache  zu  wünschen,  beweiset,  dass  es  dem  Verfasser  ein  rechtet 
Ernst  war  mit  seinen  Reformvorschhigen  und  dass  er  dabei  mit  vieler 
Umsicht  und  Erfahrung  zu  Werke  gegangen  ist.  In  den  meisten  Pancten 
müssen  wir  uns  mit  ihm  einverstanden  erklären,  wir  können  es  aber 
nicht  mit  der  Herstellung  der  Staats- Apotheken.  Wir  vermissen  Vor- 
BchlSge  wegen  der  Dispensation  der  Thier-  und  Zahnärzte,  wvgen 
Ausbietung  geheimer  Arzneimittel;  die  Revision  der  Apotheken  muss 
unserer  Ansicht  nach,  öfters  besser  alle  3  —  3  Jahre  als  alle  6  Jahre 
geschehen.  Was  die  Taxe  anlangt,  so  müssen  wir  bekennen,  dass 
wir  es  för  sehr  wünschenswerth  halten,  wenn  man  einmal  von  der 
Procententaxe  abgehen  wollte,  um  so  den  Apotheker  mehr  frei  zu 
machen  vom  merkantilischen  Standpnncte,  der  niemals  förderlich  für 
seine  wissenschaftliche  Stelinng  sein  kann.  Wie  das  geschehen  könnte, 
dazu  sind  von  ausgezeichneten  Apothekern,  alsWestrunb,  Geiger, 
Razen,  Probst  schätzbare  Grundlagen  vorhanden,  die  der  Recen- 
sent  in  seiner  Schrift  »die  preussischen  und  sächsischen  Arzneitaxen« 
gewürdigt,  aus  dem  Standpancto  rationeller  Pharmacia  besprochen  hat, 
nur  die  von  Probst  ist  neuern  Datums,  aber  sehr  beherzigenswerth. 
Diese  Umlenkung  hat  ihre  Schwierigkeiten,  aber  sie  ist  ausführbar, 
^nmal  die  Pharmacie  jetzt  viele  bef&bigte  ausgezeichnete  Minner  sowohl 
innerhalb  als  ausserhalb  des  preussischen  Staates  bat,  welche  diese 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  wissen  werden.  Das  Minisletiuis  sollte 
einmal  eine  Preisaufgabe  der  Art  aufstellen,  es  würde  an  Versuchen 
lur  Lösung  nicht  fehlen.  Dem  Verfasser  sagen  wir  Dank  für  seine 
Arbeit  nnd  wünschen  ihm  zum  Lohne  die  Concession  zu  einer  ver- 
ansserlichen  und  verarblichen  Apotheke  da,  wo  solche  nöthig  ist  und 
-bestehen  kann. 

Dr.  L.  F.  Bley. 

Kritik  über  das  Werkchen  des  Herrn  Apothekenbesitzers 
JR.  Körber  in  Posen^  betitelt :  »  Gegenwart  und  Zukunft 
der  Pharmaciey  oder  Ansichten  über  die  Reform  des 

Apothekenwesens.     Posen  ISöOa; 

von 
Friedrich  Abi, 

k.  k.  Feldapotheken  -  Senior. 

Non  numeranda,  sed  ponderanda  sunt  argumenta ! 

Ich  habe,  mit  Hinweisung  auf  meine  bereits  abgegebene  Er- 
klärung, in  dieser  meiner  Kritik  über  das  hier  oben  benannte  Werkchen 
zwei  Beweisgründe  nachzuweisen: 

1)  dass  die  mit  Mühe  und  grossen  Opfbm  der  einzelnen  Apotheker 
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erroogene  wiBsenschafiliche  Ausbildunfr  bei  der  Pharmacie  in  Preossen, 
durch  die  obige  beantragte  Reform  gef&hrdet  werde;  und 

2)  daai  dieselbe  Reform  gaDi  geeignet  sei,  den  Apotbekerstand 
in  Preuaaen  lu  demoraliciren. 

Um  diese  swei  Beweisgrönde  —  unbeachtet  der  übrigen  Gebrechen, 
welche  dieses  Werkchen  hak  —  hertustellenv  will  ich  mich  an  nach- 
weisbare Tbatsachen  halten,  und  so  viel  als  möglich  alle  Persönlich- 
keit vermeiden. 

Ich  beginne  daher  meine  Kritik  bei  den  Grundpfeilern,  mit  Seite  13 
Zeile  6  von  unten,  bei  der  angerathenen  Abschfitaung,  ohne  deshalb 
die  Ansichten  des  Herrn  Verfassers  von  Anfang  bis  Seite  13  zu 'über- 
gehen.    Siehe  S.  13  Z.  6  v.  u.: 

Äbschäliung  der  Apotheken  und  Berechnung  des  Getammtwerlhes 

aller  preussischen. 

Ich  hatte  das  Vergnügen,  Herrn  Schacht  als  einen  tüchtigen  und 
ehreowerthen  Fachgenossen  am  Congresse  in  Leipzig  1848  kennen  zu 
lernen,  und  erkläre  dennoch,  dass  seine  schön  anzusehenden  theore- 
tisch aufgestellten  Berechnungen  von  Apotheken- Abschätzungen  mit 
der  Wirklichkeit  nicht  immer  übereinstimmen.  Ebenso  wenig  Ueber- 
eiMtimmung  mit  der  Wirklichkeit  haben  die  aufgestellten  Theorien  des 
Herrn  Kör  her. 

Eine  Apotheke  nach  dem  Umsatz  der  letzten  fünf  Jahre  abschätzen, 
ist  ein  Unsinn,  welches  sich  beweisen  lässt: 

Z.  B  eine  im  elendesten  Zustande  befindliche  Apotheke,  —  d.  h. 
mit  Stellagen,  die  nicht  einmal  zu  Brennholz  mehr  taugen,  mit  den 
elendesten  GefUssen  und  mangelhaftesten  Requisiten,  Wagen,  Kesseln  etc., 
die  nur  als  Bruchkupfer,  Brochmessing,  Bruchglas  etc.  zu  verwerthen 
sind,  und  an  Arzneimaterialien  (mit  Ausschluss  der  Apotheke)  gar 
keinen  Vorrath,  weder  in  der  Arznei- Malerialienkammer,  Aquarium, 
Vegetabilienboden  etc.  hat  ~  macht  aber  durch  eben  obwaltende 
Umstünde  einen  5jfthrigen  durchschnittlichen  Umsatz  von  jährlich 
7500  Thaler. 

Eine  andere  Apotheke  hat  ganz  neue  Stellagen -Einrichtungen  von 
lichtem  hartem  Fladerholz,  emaillirte   und  eingebrannte  Signaturen  auf 
den  Schubladen  und   mit  Porcellanknöpfen,   facetirte  Pulverglüser  mit 
gut    eingeriebenen   Schwammstöpseln    und    eingebrannten  Signaturen, 
ebenso  zweckmässig  die  Standflaschen  und  die  Tincturen  -  Flaschen  etc. 
Die  Salben-  und  Extractgefasse  von  Porcellan   mit  eingebrannten  Sig-  ' 
natnren  etc.     Eine  grosse  Auswahl  fein   cimentirter  Waagen,   Kessel, 
Pfannen,  BeindorPs  Apparat  etc.     Nebstdem  einen  werthvollen  Arz- 
neimittelvorrath   in    der  Material kammer,   Aquarium,  Vegetabilien   etc. 
Aber  diese  musterhaft  eingerichtete  Apotheke  macht  durch   eben  ob- 
waltende Umstände   einen   5jährigen   durchschnittlichen   Umsatz  leider 
nur   von  jährlich  2000  Thirn.     (Ganz  abgesehen  von  der  irrigen  Ab- 
schätzung der  Wohnungen   und   deren  Einrichtungen,   und  jener   der 
Grundstöcke;   die  im  Kaiserstaat  Oesterreich   nach  der  Catastral  -  Be- 
stimmung in  acht   Qualitätsciassen  zerfallen.)    Der  erste  Apotheken- 
Eigenthümer  mit  seinem   Kram    mfisste   lachen  über   die   aufgestellte 
Abschätzung,  und  der  zweite  Apotheken -EigenthOmer  würde  weinen 
über  diese  aufgestellte  Abschätzung. 

Bleiben  wir  daher  lieber  bei  dem  apodictisch  Praktischen,  welches 
uns  3  +  2  =  4  beweiset,  und  vergeuden  wir  nicht  die  Zeit  mit  Auf- 
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Stellung  von  Hypothesen,  mit  wenn  und  aber,  hätte  und  kennte, 
sollte  und  dürfte,  wärde  und  musste,  etc. 

So  lange  die  Apotheken -Eigenthamer  in  Prenssen  nicht  gesetz- 
lich: 1  Arznei -Inventar,  1  Gerfithe  -  Inventar  und  1  Total  -  Geschäftt- 
Gbersicht  alljährlich  ausweisen,  wie  es  eine  systematische  pharmaceutische 
Buchfabrung  *)  mit  sich  bringt,  ist  eine  offenbare  Ungerechtigkeit  bei 
den  Apotheken -Abscbätznngen  unausweichlich,  entweder  zum  Nach- 
theile des  Staates  oder  der  Privaten. 

Denn  ich  kann  einen  Geschäftsumsalz  von  7500  Thlrn.  jährlich 
schon  durch  mehr  als  fünf  Jahre  machen,  habe  aber  noch  keine  Evi- 
denzy  dass  mif  meine  Leute  entweder  durch  Unachtsamkeit  oder  Bös- 
willigkeit, oder  Nachlässigkeit  oder  Verschenken  etc.  alle  Jahre  einen 
grossen,  nicht  bezifferten  Schaden  verursachen.  Ich  habe  keine  Evi- 
denz, was  mir  in  einem  Jahre  z.  B.  bei  12  Pfd.  Chinin  bei  der  gran- 
weisen Expedition  in  der  Eile  der  Receptur  ausgewogen  wird  etc. 
Ich  habe  keine  Evidenz,  was  durch  Mangel  an  Sorgfalt  dem  Recep- 
tarius  und  dem  Defectarius  verdirbt  etc.  Wurde  ich  aber  durch  eine 
verlässliche  Geschäfts  -  Evidenz  alle  diese  eben  angefahrten  Gebrechen 
überwachen,  rügen,  oder  durch  verlangten  Schadenersatz  strafen  können, 
so  hätte  sich  mein  Geschäftsumsatz  jährlich  auf  beiläufig  9000  Thir. 
erwiesen.  Das  sind  doch  Argumente,  die  keiner  weiteren  Beweis- 
fährung  bedürfen. 

Ihnen,  meine  Herren  Collegen  in  Preussen,  fehlt,  so  wie  in  vielen 
anderen  Ländern,  eine  systematische  pharmaceutische  Buchfährung,  wo- 
durch allein  der  Werlh,  sowohl  der  grössten  als  kleinsten  Apotheken- 
geschäfte schnell  und  sicher  ermittelt  werden  kann. 

Ich  könnte  sagen:  »Nachdem  die  Abschätzung  der  Apotheken- 
geschäfte durch  Ihre  aufgestellten  Hypothesen  ganz  unverlässlich  ist, 
zerfällt  Ihr  Reformplan  ohnehin  in  ein  Fragezeichen?«  Nein!  das  sage 
ich  nicht,  sondern  ich  folge  Ihnen  weiter. 

S.  17  Z.  9  von  unten :  »Die  Apotheken  werden  Eigenthum  des 
Staats.«  Nachdem  der  Werth  der  Apothekengeschäfte  und  der  dazu 
gehörigen  Grundstücke  (nach  Ihrer  Meinung?)  ermittelt  ist,  werden 
^ Rentenscheine«  im  ganzen  Betrage  angefertigt,  deren  Sicherheit  der 
Staat  garantirt,  ähnlich  wie  dies  bei  anderen  Rentenscheinen  neuerer 
Zeit  statt  findet.  Diesen  Scheinen  sind  ^inscoupons  beigefugt  zu  4,4^ 
und  5  Procent. 

S.  18  Z.  1. :  Was  die  Sicherheit  dieser  Scheine  anbelangt,  so  ist 
diese  der,  welche  Eisenbahnactien,  die  auf  Chausseen,  Prämienscheine 
der  Seehandlung  basirten,  dergleichen  Staatspapiere  bieten,  bei  weitem 
vorzuziehen. 

Hier  wollen  wir  uns  ein  Wenig  aufhalten;  die  neueste  Zeit  hat 
es  erwiesen,  und  die  Gegenwart  erweiset  es  noch,  dass  Staatspapiere, 
deren  Sicherheit  der  Staat  garantirte,  einem  fürchterlichen  Agiotage 
unterworfen  waren  und  noch  sind.  (Es  wäre  überflüssig)  ausführlicher 
zu  sein,  da  jedem  Gebildeten  die  Geschichte  der  Gegenwart  bekannt 
ist.  Auch  dürfen  wir  darüber  redliche  und  praktische  Banquiers  als 
competente  Richter  sprechen  hören.)  Auch  scheint  Herr  Körber 
diese  Wahrheit  selbst  zu  fühlen,  weil  er  sagt:  »dergleichen  Staats- 
papiere wären  bei  weitem  vorzuziehen  a,  werden  aber  aus  ganz  ein- 


*)  Siehe:   Meinen   Entwurf  über  pharmaceutische  Buchführung  im 
Archiv  für  Pharmacie,  Jnliheft  1850,  pag.84.  Abi« 
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fvfheo  QrJMideii  von  dtn  Hand^Itreibe^dta  nicht  vargeio^ep,  wie  es 
die  Praxis  erwiesen  hal.    ., 

Aber  aRgenomme«,  Ihre  Berechnuag  wfire  richtig,  nod  es  erschei- 
nen plöUlich  34,620,000  Thlc  SUalspapiere,  *-  su  viel  glaubt  Herr 
Körb  er  für  ausreichend  swr  Ablösung  der  1400  Qvil*  Apotheken  in 
Preassen,  obschon  im  Jahre  184&  Preussen  1430  C^vil- Apotheken 
hattei  wie  ich  es  gleich  geoi|i|  nachweisen  werde  -*  so  geht  es  diesen 
Staatspapieren,  wie  den  grossen  Waaren  -  Zufuhren  am  Markte:  »je 
grösser  die  Menge  eines  Verkaufsartikel«,  desto  gedrückter  oder  nie- 
derer der  Preis ;  und  je  geringer  die  Menge  eines  Verkaufsartikelsy 
desto  geschraubter  oder  hoher  der  Preis.«  « 

Dass  aber  Preussen  schon  im  Jahre  1846  wirklich  1430  Civil- 
Apotheken  hatte,  und  sich  die  Civil -Apotheken  vom  Jahre  1822  bis 
1846  um  200  Apotheken  vermehrten,  wollen  Sie  aus  folgender  Tabelle 
ersehen. 

Provinz.       Im  Jahre.  Bevölkerung,      Apotheken. 

«  J1822  1,795,510  151 

freussen  .  .  .  j^g^g  2,499,413  690 

„  »1822  958,806  77 

ft-osen    ....  jig^g  1,364^99  93 

„      .    , U822  1,430,129  182 

Brandenburg,  j^g^g  2,066,993  198 

-,  (1822  800,738  84 

l'ommern.  .  .  jjg^g  1,165,073  100 

«.Kwu«  J^822  2,194,793  146 

dcMeaien  .  .  .  |jg^g  3,056,809  176 


Sachsen 


\1822  1,313,090  170 

•  fl846  1,742,452  187 

WestDhaten       i^^^^  1,139,595  151 

wesipnaien    .  jjg^g  1,445,719  175 

11822  2,031,526  262 

•  H846  2,763,080  311 


Rheinland 


1     «.«..«  «».«•«  il822  .    11,664,133  1232 

Im  ganzen  btaate  j^g^g  16,112,938  1430. 

Die  Zahl  der  Apotheken  hat  stich  in  allen  diesen  Provinzen,  jedoch 
nicht  immer  in  gleichem  Verhaltnisse  n;iit  der  Bevölkerung,  vermehrt. 

Die   Vermehrung   der   Apotheken   binnen  24  Jahren   war  in   der 
Provinz  Preussen  am  aahlreichsten. 
In  Berlin  waren  im  Jahre  1822  bei  209,146  Einwohnern  28  Apotheken 

und  im  Jahre  1846  bei  408,502  ^  U        „ 

folglich  ein  Zuwachs  von  sechs  Civil -Apotheken. 

Dass  es  vortheilhaCter  gewesen  wäre,  schon  lange  der  PJiarmacie 
in  Preussen  auch  die  ihr  gebührende  Selbstvertretung  bei  allen  Be- 
hörden zu  gewahren^  wird  von  keinem  SAcbkundigen  hexweifeJit^  es 
wären  keine  Apotheken  -  Concessionen  ins  Lehen  getreten,  deren  Eigen- 
thümer  ihre  Existenz  —  zur  Schmach  dex  Pharmacie  —  mit  dem  Ver- 
kauf von  Häringen,  Thonpfeifen  etc.^  wie  es  in  Hinterpommein  und 
Posen  der  Fall  ist„  sichern  müssen.  Ein  umsichtiger,  redlicher  und 
talentvoller  Pharmaceut  als  Referent^  hätte  durch  Verbesserung  der 
(Jesetze  für  Errichtung  dex  FUiaU  Apotheken,  (wie  Nassau,  Hessen- 
Kassel,  Wfirtemberg  *)f  Baiern  und  Hannover}  das  Wohl  des  leidenden 


0  Der  Entwurf  einer  Apotheker*  Ordnnng  föc  daa  Königreich  Wflr- 
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Pablicums»  deo  Existenzbestand  des  Apotheken -Eigenthfimers  und 
die  wissenschaftliche  Hebung  der  Pharmacie  zu  vereinigen  gewasst; 
besonders  da  Preussen  an  solchen  ausgezeichneten  Pharmaceuten  kei- 
nen Maogel  hat. 

S.  24  Z.  19  von  unten  kommen  wir  ^um  Plaq,  wo  und  wie  die 
Central  -  Apotheken,  dann  dJd  Haupt -Plspensir- Anstallen  und  die 
Dispensir- Anstalten  errichtet  werden  scillen;  und  Sei^e  27  «u  dem 
dabei  anzustellenden  Personale. 

Vortiu«» 
ß^^  Nach  Hm.      v«»  «tt 

.  .         *  Körb«       »ngeaom- 

Bei  jeder  von  den  10  Central  -  Anstalten :  '"«" 

•  TbaUn  TU]«r. 

a)  1  Director  mit  jjihrlicbem  Gehalte ,    2000      '2000 

i  Secretair  mit  jöhrtichem  Gehalte ,      300    •       ? 

(Soll  dieser  Secretafr  ein  approbirter  Apotheker 
sein?  soll  er  zeitlebBns  mit  300  Thlr.  besoldet  bleiben, 
eine  Besoldung,  die  man  einem  Abschreiber,  aber  kei- 

Latus  ....    2a00        2000 


temberg,  berathen  von  vielen  Herren  Pharraecealen  im  Jahre  1849, 
sagt  im  §.  15.:  »ConcessiÖMn  von  Pilial  -  Apotheken  werden  ni«^ 
mehr  ertheilt,  und  ist  auf  allmäli'fe  Aufhebung  der  vorhandemeB 
Bedacht  zu  nehmen.« 

Die  §§.  22  und  2^  verlange«  aber  Folgendes:  »Aerzte,  Wund- 
und  Thierarzte  haben  »ich  des  Dispensirens  von  Arzneimitteln 
gänzlich  (sie!) zu  enthalten.  Für  Ffille  der  Noth  können  an  Orten, 
welche  ziemlich  (wie  weit  denn?)  entfernt  von  einer  Apotheke 
sind,  kleine  Vorrfithe  (wie  viet  denn?}  von  passenden  Arznei- 
mitteln (von  welchen  denn?)  auf  Gemeinderechnung  (wo?  in 
welchem  Locale?)  gehalten  werden,  welche  die  nächst  gelegenen 
Apotheker  zu  liefern  und  zu  überwach en(?)  haben,  und  über 
deren  Anwendung  in  Nothfällen  der  DiMrIet;»-  oder  Ortsarzt  ver- 
fugen kann.«  (Ohne  Hinterlegung  des  Reeeptes.)  ->  Hejsst  das 
Reform?  — 

Hier  wird  wieder  eine  Ansnahme  von  der  im  §.  23  g«g«be- 
nen  Regel  srgfi^zlich  zu  enthalten«  gemacht. 

Die  Herren   Col legen  in  Wurtemberg   haben  den   Grundsatz 

nicht   im  Auge    behalten,    dass    der  Apotheker    nur  Mittel    zum 

Zweck  und  nicht  Zweck  selbst  sei,,  dass  das  kranke  Publicum 

and  der  Arzt  nicht  wegen  des  Apothekers,  sondern  dieser  wegen 

jener  vorhanden  ist.  —  Auch  wäre  es  sehr  inhuman,  wenn  die 

Regierungen  nicht  dahin  streben  wärden^»  d'ejta  krapken  Publicum 

nnd  dem  Arzte  nicht  die  bestmöglichste  Htllfe  —  ja  wenn  thun- 

Uck.iQ.  j^dem.  kkinen  Orto  _  an  tadelfreien  Heilmitteln  zu  ver- 

«chaffian»    Zum  Heilen  biedarf  man  Heilmittel,  und  wenn  der  Arzt 

nicht  Arzneien   dispensiren  soll,   so  muss  die  leichte  und  schnelle 

Benolzong  der  Beilnwltal  durch  di«  Apothahea  vorhnndeii  ^ein; 

woflu  für  kleinere  Orte  die  FiJinl-*  Ap«»lihieken  aJt  ClomeiUgtit  der 

ApioAheken  -  CoUegien,  nach  de»  v«»  mir  «uJigestBUteftPriiiicipien 

im  Arehiv  f«r>  FbarmiMsie^  Sept«mberhefr  1850y  immer  d««  ßm- 

pfebleMweMbeste  bleiben. 

Ana  den  obigen  $$.  15.  22»ond  23.  d«r  Wurtembefger,  habe 
icb  (feletnt  wie  man  Reforneit  -^  iii«bl  mMhen  aoU.        A^b  I. 
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TorUuflc 
Nteb  Hm.       ron  mir 
Edrb«r       ftaf«Bo»< 

ThaUr.  Thster. 


Tratuppri  ....    2300        2000 
sem  Secrelair  giebt,  kann  derselbe  «ich  mit  300  Thir. 
▼erehelichen*)  und  ehrlich  leben?)    Ich  rage  also.  .       —  700 

2  Eleven?  welche  Qnalificalion  diese  Eleven  haben 
•ollen?  was  aus  ihnen  werden  soll?  und  wie  lange 
diese  Eleven,  Eleven  bleiben?  und  ob  sie  sich  selbst 
beköstigen  mfissen?  damit  kommt  Herr  Kör  her  hinten- 
drein  als  hinkender  Bote. 

1  Gehalfe.  (Welche  Qualißcation  soll  für  diesen 
Gehalfen  Hauptbediogoiss  sein,  was  soll  mit  ihm  ge- 
schehen, falls  er  sich  gut  oder  schlecht  benimmt?)  mit      300  40O 

b)  Vorstand  der  Laboratorien  jährlich 1200         1200 

2  approbirte  Apotheker  Ä  700  Tbir.  jfthrlich    .     1400         1400 
2  nicht  eiaminirte  Apotheker  ii  300  Thlr.  jährlich      600  600 

2  unbesoldete   Geholfen   (deren  jährlicher  Ge- 
sellenlohn mit  150  Thlr.  später  erscheint.) 

6  Eleven  (wovon  2  und  2  immer  in  einem  mA* 
blirten  Zimmer  schlafen,  -*  da  von  Hole  zum  Ueisen, 
nnd  Licht  aom  Beleuchten  nichts  gesagt  ist  —  dafür 
können  sie  sich  selbst  atzen,  kleiden  etc.) 

4  Handarbeiter?!  (Entweder  weiss  Herr  Kör- 
ber nicht,  oder  will  er  es  nicht  wissen,  was  4  Ar- 
beiter bei  allem  Fleiss,  bei  immerwährender  Gesundheit, 
ohne  Erholung,  selbst  mit  bestem  Willen  nicht  zu  lei- 
sten vermögen,  oder  er  hat  einen  unrichtigen  Begriff 
von  der  Aufgabe  seiner  beantragten  Central- Anstalt? 
sollen  die  4  Arbeiter  zuerst  Wasser  tragen,  Holz  spal- 
ten, Kohlen  bringen,  Kessel  putzen  etc.,  stossen,  pul- 
vern, sieben,  beuteln,  Kräuter,  Rinden,  Wurzeln  schnei- 
den etc.  folglich  sind,  wenn  selbst  Beutelmaschinen, 
Präparirmühlen,  Schneidemaschinen  etc.  angeschafft  wer- 
den 8  Handarbeiter  kaum  ausreichend ;  (ausser  den 
6  Eleven  müssen  auch  Tagelöhner  ohne  Taglohn?)  nnd 

der  bestimmte  Lohn  k  120  Thlr.  pr.  Kopf 480         — 

wovon  er  sich  Wohnung,  Holz,  Licht,  Nahrung,  Klei- 
dung, Wäsche  etc.  anschaffen  moss,  auch  zu  wenig. 

Darf  ein  solcher  Arbeiter  beirathen?  Was  ge- 
schieht, wenn  er  erkrankt,  oder  im  Dienste  plötzlich 
dienstuntauglich  wird? 

Ich  will  also  für  8  Arbeiter  ä  200  Thlr.  **)  pr.  Kopf 

annehmen ^  ^^^^ 

Latus  ....     6280        7900 


*)  Die  Ehe  ist  doch  als  eine  moralische,  physisch  undTeohtlich 
nothwendige  Einrichtung  dargethan,  die  als  Selbstzweck  im  Welt- 
und  Staatsleben  sich  bethätigt.  Abi. 

«*)  Sollte  mir  Herr  Körber  den  Vorwurf  machen  wollen,  dasa  so 
ein  Arbeiter  dann  200  Thlr.  jährlich  Lohn,  und  ein  unbesoldeter 
Gehülfe  als  angehender  Naturforscher  nur  150  Thlr.  Almosen 
oder  Gesellenlobn  hätte;  so  wdrde  ich  mich  damit  entschuldigen, 
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Vorläufig 
Nach  Hrn>      yon  mir 
Eörber       angenoU 
man 
'  I    Thaler.         Thaier. 

Transport  .  .  ,  •     6280        7900 

c)  1  Vorstand  des  Waarenlagers  jährlich  mit .  •  •    lOOa        1000 

2  «pprobirte  Apotheker  k  600  Thir«  jahrlich  mit    1200         1200 

2  nicht  exmainirte  Apotheker  ä  300  Thlr.  jfihr- 

lieh  mit 600  600 

Wieder  2  unbesoldete  Gehälfen  (die  hintendrein 
den  Geselieoloho  von  150  Thlr.  im  Gnadenweg«  be* 
kommen,  aber  hier  als  unbesoldet  stehen  müssen)  und 
6  Eleven  (wenn  sie  keine  Mittel  haben,  so  wären 
denselben  die  Eig^enschaften  des  Kamels  zur  Bedinj^ung 
tu  machen),  und  4  Arbeiter,  für  welche  der  bestimmte 
Lohn  bei  Herrn  Körber  in  der  Feder  geblieben  ist, 
da  aber  diese  4  Arbeiter  in  Ueberfluss  lu  arbeiten 
haben,  so  wollen  wir  nach  Herrn  Kör  her  a  120  Thlr.      480  — 

ich  jedoch  pr.  Kopf  k  200  Thlr.  annehmen  ; —  800 

1  angestellter  Maschinenmeister  jährlich  mit   .  .  .       400  -^ 

Da  sind  die  Maschinenmeister  in  Prenssen  wohl- 
feil KU  haben;  oder:  es  ist  vielleicht  ein  Maschinen« 
meister  nur  um  400  Thlr.,  angenommen •»  400 

Dem  Meschinenmeister  ist  S.  29  Z.  10  von  oben, 
1  Arbeiter  bewilligt,  aber  der  Lohn  fdr  diesen  Arbeiter 
ist  im  Trntenfass  des  Herrn  Körber  geblieben,  also 
setzen  wir  auch  für  diesen  noch 120  200 

und  nehmen  an  die  ausgewiesene  Summe  ....  10080       12100 

Folglich  würde  die  Summe  nach  meinem  Voranschlag  um  202  Thlr. 
jährlich  bei  jeder  Central -Anstalt  mehr  betragen:  d.  i.  10  Central- 
Anstalten  X  12,100  Thlr.  =  121,000  Thlr.  nur  für  Besoldungen, 
ohne  Wohnung  und  dfren  unausweichlichen  Reparaturen,  ohne  Brenn- 
material, Beleuchtung  und  nothwendige  Manipulalions- Requisiten  etc., 
Cansleigeräthe,  ohne  die  Erfordernisse  zu  den  als  verbindlich  bestimm- 
ten Vorträgen  über  analytische  Chemie,  forensische  Analyse  (die  bei 
uns  in  der  polizeilich  -  gerichtlichen  Chemie  ist),  allgemeine  und  phar- 
maoeutische  Chemie,  Pharmakologie  und  Botanik  *)  etc. 

Obschon  die  Obliegenheiten  für  die  höber  gestellten  Beamten,  als : 


dass  mancher  Thurhüter,  der  kaum  fertig  lesen  und  schreiben 
kann,  400  fl.  CM.  jährlich  bezieht,  Wohnung,  Holz  und  Licht 
hat  etc.,  und  der  absolvirte  Jurist  tfls  Pntktikant  hat  die  Ehre 
nach  mehreren  Jahren  unenigeltltchen  Prakticirens  gleich  in  dief 
300  fl.  CMi  SU  kommen,  wovon  er  sich  die  Wohnung,  Holz,' 
Licht  bezahlen  kann.  Solche  Uebelstände  sind  häufiger,  als  man 
selbe  wünscht*  Abi. 

*)  Wenn  der  Vorstand  des  Waarenlagers  verpflichtet  wird,  in  der 
Botanik  so  zn  unterrichten,  wie  es  äiese  wichtige  Wissenschaft 
in  d^  Gegenwart  erfördert,  so  bedauere  ich  die  preussischen 
Apotheker.  Ausser,  Herr  KÖrber  stellt  sehr  bescheidene  An- 
forderungen auf  dlis  Studium  der  Botanik,  welche  ich  viel  höher 
gestellt  habe;  mansche  meinen  Reformplan:  Botanisches  Studium 
in  der  Kritik  §.  19.    Prag  1850,  bei  CaYl  Andri.         Abi. 

Arch.  d.  Fharm.  CXV.  Bds.  3.  Hft.  24 
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Directory  VonUnd  der  Laboratorieo,  VorsUmd  dei  Waarenlagers  nur 
in  einteincn  nnd  viel  tu  flachligen  Stricken  bezeicbnet  sind,  so  er- 
fehen  wir,  daff : 

1)  der  Director  die  Oberaufflicht  Aber  das  ganze  Institat  hat,  er 
haftet  (woant,  mit  welcher  Cantion?}  fdr  die  fehlerfreie  Beschaffenheit 
simntlicher  Anneistoffe,  hat  Rechnnnf  Aber  deren  Ein-  nnd  Aasgang 
m  legen,  er  hat  das  fibrige  Personal  mit  Genehmigttng  der  votgesets- 
ten  Behörde  ansnstdlen  etc.,  (also  nicht  in  Tam^  ▼oranachlagen?) 
folglich  sagt  der  Director  bei  einer  BeseUung:  »Ich  Director  ernenne 
Herrn  0.  oder  E.  an  dieser  oder  jener  Stelle,  und  erbitte  mir  die 
Genehmigung«,  worauf  die  Stelle  den  Bescheid  ertheilt  »Genehmiget^. 
So  glaube  ich  Herrn  Körber's  Slilisirung  nu%efasst  an  haben.  In 
dieser,  wie  bereits  gesagt,  lu  flöchtig  angedeuteten  Obliegenheit  des 
Directors  ersieht  Niemand,  ob  der  Director,  —  der  die  Rechnung 
legen  muss  —  den  Arsneiwaaren  -  Ankauf  selbst  beanhlt,  wie,  womit 
und  wodurch  seine  Amtscasse,  nnd  eh  monatlich  oder  jfthrUch 
dotirt  wird  etc.,  wir  erfahren  nur,  dass  er  für  die  fehlerfreie  Be- 
schaffenheit sämmtlicber  Arzneistoffe  haftet,  nnd  dass  er  Rechnung  zu 
legen  hat.  Für  seine  ausgedehnte  Dienstcerrespondenz  und  Schrei- 
bereien ist  ihm  ein  Secretair  für  300  Thlr.  jährlich  —  oder  m  deutsch 
ein  Abschreiber  —  bewilligt. 

Nebstdem  hat  er  zu  unterrichten,  wozu  er  sich  doch  vorbereiten 
muss,  —  n9ia  bene^  wenn  er  nüt  den  Entdeckungen  u»d  Neuerungen 
seiner  Lehrfächer  Schritt  halten  will  —  ausser  er  leiert  in  der  einzigen 
Stunde  täglich  seine  drei  Lehrfacher*)  stereotyp  herunter.  Das  com* 
petente  Urtheil  über  dieses  Rdcksckreiten  in  der  Pharmacie  überlassen 
wir  den  Herren  fachkundigen  Universitals  -  Professoren. 

Hat  der  Director  die  Arznei wa a ren  -  Ankäufe  selbst  zu  bezahlen 
und  zu  verrechnen,  so  ist  das  von  Herrn  Körb  er  unrichtig  benannte 
Gespenst:  »Das  Geldinteresse  des  Apothekers  als  Wurzel  so  vielen 
Uebels«  statt  begraben,  viehnehr  grossartiger  erzogen;  denn  die  Ge- 
legenheit ist  zu  lockend  und  verführerisch. 

Die  Demoralisation  reisst  ferner  ein  Loch  in  das  GerechtigkeHs- 
Princip  bei  der  Anstellung  des  Personals,  das  Protectionswesen  und 
die  Geldbestechnngen,  Nepotismas  blühen,  und  werden  so  öffeutlich 
betrieben,  dass  man  es  in  allen  Wirthshäusern  laut  und  unverholen 
erklärt.  Exempla  sunt  odioia,  et  veritaa  odintn  parii,  Wir  wollen 
uns  nur  an  Thatsachen  halten,  und  gehen  jetzt  znm  Herrn  Vorstand 
der  Laboratorien. 

3)  Der  Vorstand  der  Laboratorien  leitet  das  ihm  zugewiesene 
Departement  ganz  entsprechend.  Aber  sein  Personal  ist  noch  nicht 
eiageschuU,  nicht  eingeübt,  nicht  abgerichtet  etc.  und  bei  seinem  besten 
Wissen  und  Gewissen  wird  ein  Präparat  entweder  des  Nachts  durch 
die  Unvorsichtigkeit  oder  Nachlässigkeit  des  damit  beauftragten  un- 
eiaminirten  Gehülfen  oder  Eleven  oder  Arbeiters  ganz  unbrauchbar. 

(Solche  ähuliche  Fälle  sind  doch  jedem  praktischen  Apotheker 
vorgekommen?) 

*y  Gesetzt,  der  mit  fixem  Gehalt  angestellte  Director  hat  keine  Con- 
currenz  nu  fürchten,  und  der  Vortrag  in  seinen  3  Lehrfächern 
lässt  —  wio  selbst  bei  Universitata  -  Professoren  zuweilen  — 
allea  zu  wünschen  übrig.  Werden  sich  seine  Schüler,  (deren 
Brod  oder  Anstellung  vom  Director  allein  abhängt),  darüber 
öffentlich  beklagen?  Abi. 
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Wer  Eahlt  den  Sohaden? 
Mit  dieser  Frage  kommen  wir,  ohne  es  zu  wollen,  auf  den  Rechts- 
boden.    Es  heisst: 

a.  Wer  ist  der  Beschädigende? 

b.  und  wer  ist  der  Beschädigte? 

c.  Was  ist  die  Grösse  des  Schadens? 

d.  Was  sind  die  Ursachen  des  Schadens? 

e.  Wo  ist  der  Ersatz  des  Schadens? 

Antworten : 

ad  a.  Der  Beschädigende  ist  Herr  N,  unbesoldeter  Gehnife,  mit 
der  Nachtinspection  im  Laboratorium  beauftragt,  moralisch,  fleissig  etc« 

ad  b.  Der  Beschädigte  ist  der  Staat,  eine  geschäfisunkundige 
moralische  Person,  sehr  entfernt  von  dem  Orte  des  Schadens  etc. 

ad  c.  Die  Grösse  des  Schadens,  ein  Präparat  für  11  Haupt- 
Dispensir-Anstalten  im  Werthe  s.  B.  von  2000  Thlrn. 

•ad  d.  Die  Ursachen  des  Schadens,  keine  absichtlichen  und  keine 
böswilligen,  sondern  nur  in  dem  wichtigsten  Augenblicke  nicht  die 
erforderliche  Achtsamkeit. 

ad  e.  Wer  leistet  den  Schadenersatz;  Herr  N.  ist  ganzlich 
mittellos  etc.,  wird  daher  vielleicht  mit  einem  Verweis,  oder  einer  Rüge, 
oder  mit  Profosenarrest,  oder  Entlassung  bestraft;  und  der  Staat  hat 
den  Schaden. 

Da  jedoch  der  Beschädigte  im  Orte  nicht  anwesend  ist,  so  muss 
in  forma  probante  eine  gemischte  Commission  ernannt  werden,  ein 
Commissions-Befundprotocoll  in  iriplo  verfasst,  das  Species  facti, 
die  Erhebungen,  Verhöre,  Abschätzungen  etc.  aufgenommen,  commissio- 
nell  bestätigt,  an  den  Staat  gesendet,  und  um  Passirung  des  nicht 
hereinzubringenden  Schadens  gebeten  werden. 

(Die  Wirklichkeit  und  Möglichkeit  eines  solchen  Ereignisses  zieht 
kein  Fachkundiger  in  Zweifel). 

3)  Der  Vorstand  des  Waarenlagers  hat  den  Bezug  der  Waaren 
zu  besorgen,  (also  nicht  zu  kaufen  oder  xu  bezahlen?  vielleicht  nur 
zu  bestellen?  oder  über  die  bereits  bestellten  Waaren  nur  den  Bezug 
—  was  wir  hier  Verfrachtung,  Spedition  nennen  —  zu  besorgen?) 
dies  ist  nicht  deutlich  genug.  Vielleicht  die  zweckmässigsten  Wege, 
ob  durch  die  Eisenbahn,  Achse,  Dampfschifffahrt  etc«  anzugeben? 

Dieser  Vorstand  (den  wir  Expeditor  nennen)  hat  mit  Hülfe  des 
ihm  untergeordneten  Personals  die  Expedition  der  fertigen  Arzneistoffe 
an  die  (soll  stehen:  in  seinem  Rayon  zugewiesenen  10  —  11)  Haupt- 
Dispensir- Anstalten,  und  die  der  Rohstoffe  ins  Laboratorium  statt  zu 
besorgen,  nach  Vorschrift  abgeben  zu  lassen. 

Dieser  Vorstand  erhält  den  Auftrag,  seine  ihm  zugewiesenen  10  bis 
11  Haupt -Dispensir-Anstalten  vor  Eintritt  der  rauhen  Jahreszeit  mit 
Ueüartikel  für  den  ganzen  Winter  zu  versehen.  Er  lässt  demnach  vof- 
gezeichnete  Arsneiquaotitäten  nach  der  Station  No.  1,  2,  5,  4,  5,  6, 
7,  8,  9,  10  und  11  expediren.  No.  1,  2,  3,  4,  5,  6  bestätigen  den 
ricbiigen  Ea^pfaiiig,  No.  7,  8,  9,  10  und  11  melden,  dass  laut  com- 
miasioneller  Beaicbligung  und  Befund,  die  Flaschen  in  der  Kiste  No. ...  4 
zertcämmerti  der  Ii^alt  an  rauchender  Salpetersäure  Alles  verbrannt 
habe  und  ausgeflossen  sei,  bei  einigen  Packfässern  durch  Eindringen 
eiMs  heftigen  Gewitteiregena  die  darin  befindlichen  Heilartikel  un- 
brauehbar  wurden,  von  dem  Oelfasse  seien  beim  Abladen  die  Reife 
abgesprungen  und  das  Oel  ausgeflossen  etc. 

24* 
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Wer  trägt  hier  den  Schaden? 
Eine  Variation   über   Eduard    und   Kunigunde,    wie  bei   No.  2. 

Gehen  wir  weiter.  „     «  .        «  .      ~    .      t  i.      .    •       -u 

Derselbe  Vorstand  sub  No.  3  Iftsst  Rohstoffe  ms  Laboratorium  ab- 
geben, der  Arbeiter  hatte  einen  grossen  Sleinkrug  mit  20  Pfd.  Nord- 
häuser Schwefelsäure  aus  dem  Keller  su  tragen ;  ßllt,  der  Stemkrug 
»erbricht  die  Schwefelsäure  verbrennt  Iheils  den  ungeschickten  Ar- 
beiter »um  Krüppel  uod  richtet  »ugleich  durch  die  in  der  Nähe  befind- 
lichen Stoffe  eine  Verbrennung  ««•      ^       ^  ^  .  .  , 

Wer  trägt  hier  die  Versorgung  des  Arbeiters,  und  wer  den  ent- 
standenen Schaden?  j   r.j      j 

Dies   ist  jetit  eine  Variation  über   Kunigunde  und  Eduard,   wie 

Das  sind  alles  Thatsachen,  dessen  Möglichkeit  auch  in  Prenssen 
statt  haben  wird ;  und  woran  kein  Fachkuudiger  a weifeil. 

Auch  glaube  ich,  wenigstens  in  Kürie  einige  beachlöiswerthe 
Puncto  erwähnen  au  müssen,  denen  die  Pharmacie  so  manche  schöne 
und  sehr  wichtige  Erfahrungen  lu  danken  hatte.  J  heils  Liebe  anm 
Fache  gepaart  mit  überflüssigen  Geldmitteln,  theils  Ehrliebe,  Ehrgeia, 
Ruhmsucht,  Gewinnsucht,  theils  wirklicher  reeller  Drang  mit  grosser 
Aufopferung  aur  Verbesserung  in  der  Pharmacie  oder  Chemie,  haben 
cum  Experimentiren  veranlasst,  die  nach  vielen  und  mühseligen  Opfern 

die  schönsten  Resultate  trugen.  ^      .  .^  j      i?       •. 

Jetit  frage  ich:  »wird  der  Staat  aur  Bereicherung  oder  Erweite- 
rung der  Pharmacie  als  Kunst  und  Wissenschaft,  alljährlich  Summen 
zum  Experimentiren  aufs  Ungewisse  erfolgen  lassen?«  Auch  dann, 
wenn  die  vorschriflraässige  Verrechnung  der  angewiesenen  Summen 
keine  nutzbringenden  Ergebnisse  lieferten?«  .      ,    :,    .         , 

Alle  diese  Fälle  hat  Herr  Körber  vielleicht  bedacht,  aber 
nicht  approximativ   mit  Thalern  beziffert.  .  ,     ^  «r    . 

S  29  B.  Die  58  Haupt- Dispensir- Anstalten,- hat  jede  1  Kreis- 
inspeclor  mit  jährlich  800  Thlr.  und  um  die  ihm  angewiesenen  25 
Dispensir- Anstallen  öfters  des  Jahrs  inspiciren  au  können,  sind  ihm 
»nolhdürftigsl«  für  Pferde,  Wagen,  Unterkunft,  Zerrung  etc.  bewilligt 

jährlich  200  Thlr. 

'c.   Dispensir-Anslalten.  ... 

In  den  beantragten  400  grösseren  Dispensir- Anstallen  ist  in  jeder 
1  approbirter  Apotheker  mit  600  Thlr.,  1  nicht  examinirler  Gehfllfe 
mit  300  Thlr.  Wieder  1  unbesoldeter  Gehülfe,  dessen  Almosen  später 
unter  den  jährlich  216,000  Thlrn.  mitbegriffen  ist.  1  Eleve  und  nur 
Ein  Arbeiter  mit  dem  Lohne  jährlicher  100  Thlr.  (Unbesoldeter  Ge- 
hülfe und  Eleve  freuet  Euch  des  Lebens,  Ihr  könnt  fleissig  Handlanger- 
Arbeit  zur  wissenschafllichett  Ausbildung  verrichten.)  Was  in  diesen 
400  grösseren  Dispensir- Anstalten  der  unbesoldete  Gehülfe  und  der 
Eleve  lernen?  da  die  Arbeiten  im  Laboratorium  ganz  wegfallen,  folg- 
lich kein  Extract,  Emplastrum,  keine  Tinctnr,  Salbe  etc.  gemacht  wird, 

das  weiss  ich  nicht.  ,«^       .  .>.  . 

Wenn  die  auf  solche  Art'  beantragten  400  gröaflereii  DiApensir- 
Anstalten  nicht  alle  wissenschaftliche  Ausbildung  gefährden,  so  müssen 
in  Posen  eigene  pharmaceutische  Ansichten  obwalten.  Wir,  im  Kaieer- 
thume  Oeslerreich,  nennen  solche  400  grössere  Dispensir  -  Anstalten, 
Krebsgänge,  wo  die  wissenschaftliche  Bildung  rückwärts  sehreitet. 

Ueber  die  obligate  Buchfühpung  bei  diesen  Anstalten  wird  auf 
fpäter  verwiesen,  was  wir  Seite  40  finden. 
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Nan  betrachten  wir  noch  die  Beschaffenheit  der  beantragtoii 
1000  Dispensir- Anstalten,  welche  Herr  Kör  her  als  die  Panacee  für 
da«  leidende  Pablicam  betrachtet.  In  jeder  von  diesen  1000  kleineren 
Dispensir -Anstalten  ist:  1  nicht  examinirter  6e hülfe  mit  300 Thlr. 
und  vvMer  1  unbesoldeter  Gehulfe.  Und  um  die  Ironie  lur  Hebung 
des  Standes  voUstindig  zu  machen,  sagt  Herr  Körb  er  S.  30  Z.  6 
von  oben: 

»Die  Sorge  für  Reinigung  des  Locals  und  der  Gefas«6  wird  hier 
dem  besoldeten  Beamten  übertragen,  und  ihm  dafür  eine  Entschidigung 
von  50  Thirn.  bewilligt.« 

Will  Herr  Korb  er  noch  den  prcussischen  Gesellenbrief  für  die 
Apothekergehülfen  iii  Kraft  erhalten,  der  im  Jahre  1801  mit  der  preussi- 
schen  Apotheker  -  Ordnung  ins  Leben  trat? 

Heisst  dieses  bei  Herrn  Körber  den  Forlschrilt  der  Pharmacie 
befördern?  Oder  den  Pharmaceuten  als  angehenden  Naturforscher 
ehren?  Oder  aufrichtig  für  das  Wohl  der  Kranken  sorgen,  indem  man 
zugleich  1000  nicht  examinirten  Gehülfen  Pflichten  aufbürdet,  wozu  sie 
weder  befähigt  noch  beeidet  sind?  indem  Herr  Kör  her  pag.  38  selbst 
sagt:  »dass  der  wissenschaftlich  gebildete  Apotheker  im  Orte  mit  seinem 
Wissen  und  umfangreichen  Erfahrungen  den  einzigen  Rathgeber  macht!« 

Gehen  wir  weiter. 

S.  32  A.  Verwaltung. 

I.  a.  Drei  pharmaceutische  Mitglieder,  welchen  zugleich  die  Re- 
vision der  Central  -  Anstalten  abwechselnd  fibertragen  werden  könnte, 
jährlich  pro  Kopf ?  Thlr. 

b.  Zwei  Pharmaceuten  der  wissenschaftlichen  Deputation  jährlich 
pro  Kopf ?  Thlr. 

c.  Die  Zusammenstellung  der  Ober-  Examinations- Commission  lässt 
nichts  zu  wünschen  übrig  etc.,  und  vier  Zeilen  darunter  steht  der 
»Widerspruch,  was  meines  Erachtens  ebenso  gut,  wenn  nicht  viel 
besser,  durch  Universitätslehrer  geschehen  kann«  *),  die  sich  die  Er- 
forschung eines  Zweigs  der  Naturwissenschaft  zur  Aufgabe  gestellt 
haben,  als  von  einem  Pharmaceuten,  von  dem  ein  so  tiefes  Eingehen 
nicht  zu  verlangen  ist,  von  dem  man  vielmehr  eine  mehr  allgemeine 
Datorwissenschaftliche  Bildung  fordert. 

H.a.  Zwei  pharmaceutische  Mitglieder  im  Medicinal-Colleghiin 
mit  Gehalt  pro  Kopf ?  Thlr. 

b.  Den  Medicinalräthen  bei  deii  Regierungen  ein  Apotheker  bei- 
gegeben mit  Gehalt .  .  ?  Thlr. 

Da  Herr  Körber  in  seinem  Antrage  die,  durch  seine  Reform 
sich  ergebenden  Auslagen  aufzählt,  so  sollten  auch  die  bei  der  Rubrik: 
A.  Verwaltung  anzustellenden  Pharmaceuten  als  Beamte,  mit  ihren 
Besoldungen  beziffert  werden.  ^  : 

S.  35  Z.8  von  oben  heisst  es:  «Die  Militair  -  Dispensir  -  Anstalten 
könnten  ihrer  Form  nach  vollständig  eingehen  und  die  Arzneien  für 
kranke  Soldaten  aus  den  Civil-Anstalten  (?)  für  Rechnung  des 
Regiments  entnommen  werden.«  Hier  fällt  Herr  Körber  ganz  aus 
dem  GoAcepte,  denn,  nachdem  pag.  17,  Z.  9  von  unten:  »Die  Civil- 
Apothekeh  Eigenthum  des  Staats  werden«,  so  kann  es  dann  nur  Staats- 
Apotheken  -  Anstalten  geben. 
...  In  d?maelbMi  Abschnitte  heisst  es  am  Schlosse :  »Die  militairpflicih« 


»V«- 


*)  Dass  es  besser  durch  Universitätslehrer  geschehen  könne,  daran 
sweifeli  kein  denkender  Phsrmiiüeqt.  AhU 
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tigen  Pbarmaceuten  k<(noteii  dann  die  ersten  unentgeltlichen  Krfifle  ab- 
geben, unbeschadet  ihrer  Verpflichtung  im  Fall  eines  Krieges  die  FeM- 
Apotheke  dem  Heere  nachsufahren  etc.«(?)  Dies  ist  so  undeutlieii 
tlilisirt,  als  wenn  sie  die  Feld  -  Apotheke  dem  Heere  wirklieh  nach- 
fahren mfissten;  und  wäre  deutlicher,  wenn  es  heissen  wfirde:  »in 
Falle  eines  Krieges  sind  die  militairpflichtigen  Fharmaceuten  beordert, 
die  dem  Heere  nachrückende  (oder  nacbgeführte)  Feld  -  Apotheke 
unter  ihre  Verrechnung,  oder  Verantwortung,  oder  Verwaltung,  oder 
Obforge,  oder  Aufsicht,  auf  eine  entsprechende  Art  lu  begleiten  etc. 

Aus  allem  diesem  bis  jetzt  Aufgezählten  ersehen  wir,  dass  die 
Hauptstutzen  dieser  angerathenen  Reform  keine  Probe  aushallen,  dasa 
nftmlich 

a.  die  Einlösungen  der  Apotheken  -  Geschäfte,  nicht  allein  in 
Wirklichkeit  eine  viel  höhere  werden,  sondern  dass  sie  auch  nicht 
grnndhaltig  seien. 

b.  Die  nicht  berechneten  Auslagen  viel  mehr  betragen,  als  dort 
angegeben  ist. 

c.  Mehrere  unvorgesehene  Auslagen  sub  No.  2  und  No.  5,  und 
die  Beamten  sub  A.  Verwaltung  gar  nicht  bezilTert  sind. 

d.  Die  zu  errichtenden  Eintausend  Dispensir- Anstalten,  gegen 
das  mit  Weisheit  erlassene  Gesetz,  von  nicht  examinirten  Gehulfen  ver- 
sehen werden. 

e.  Die  Ernennungen  zu  den  Beamtenstellen  dem  Protectionswesen 
und  der  Bestechung  Thfir  und  Thor  öffnen. 

f.  Die  Arzneimaterialien  -  Ankäufe  im  Grossen,  (das  Geldinteresse 
des  Apothekers,  welches  Herr  Körb  er  als  das  Uebel  aller  Uebel 
erklärt)  ein  Lockmittel  und  Yerffihrungsmittel  zur  Demoralisation  sind. 

g.  Ist  den  neu  zu  creirenden  Beamten  keine  Rangstufe  in  der 
Beamtenclasse  angewiesen.    . 

h.  Ist  der  Unkostenfond  zur  Transferirung  der  Beamten  weder 
erwähnt,  noch  ermittelt. 

i.  Ißt  der  Pensionsfond  für  die  mehr  als  3000  neu  anzustellenden 
Beamten  (und  AYbeiter)  nicht  erwähnt,  nicht  ermittelt,  nicht  be- 
ziffert etc. 

Auch  wenn  die  Anstellung  der  Beamten  selbst  nicht  allein  dem 
Directör  überlassen  bliebe,  so  reisst  dennoch  Protection  und  Nepotis- 
mus ein.  Und  dass  bei  Protection  und  Nepotismus  zu  oft  der  Wür- 
digste fibergangen,  und  der  Untauglichste  —  zum  Nachtheil  des  Dienstes 
und  des  Staates  —  und  zur  Erkaltung  des  Diensteifers  seiner  Mit- 
compelenten  gewählt  wird,  davon,  glaube  ich,  wird  auch  Preussen 
nicht  ganz  frei  sein. 

Betrachten  wir  jetzt  noch  die  beantragten  gebenedeiten  Staata- 
Anstellungen : 

Bei  der  Verwaltung  sind  Acht  ehrenvolle  Stellen  ohne 

Gehaltbestimmung  zu  besetzen,  d.  i -8 

und  bei  den  10  Central  -  Anstalten  sind 70 

besser  besoldete  Stellen,  ferner  bei  den   58  grösseren 
Dispensir  -  Anstalten • .116 

Stellen  zu  besetzen.  Zusammen mUXeW^ 

Um  die  194  Stellen  eoncurriren  1400  Gehülfen  mit  Gehalt  k  300  Thlr., 
und  1400  Gehfilfen  zwar  unbesoldet,  aber  doch  mit  150  Thlr.,  macht 
ohne  die  Eleven  2800  Competenten. 

Nimmt  man  mit  Fug  an,  dass  bei  der  ersten  Besetzung  für  die 
vorEüglicheren    194   Stellen    noch    junge   rüBtige    Männer    gewftbU 
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werfl«^  die  so  bäafig  «ach  Yerkebrlen  BefieruBgMMichten  wegen 
BcspaoriiDg  der  Peniion  und  lum  ^ri^tsten  Nachlheil  der  betreffenden 
Braaebe  bis  ins  böchste  Crreisenalier  in  Aetivilät  bleiben^  so  vergeben 
wenigsieiij  35  bis30  Jehre,  bis  einer  von  den  befähigteren  in  der  Tour 
ans  seinen  jäbrlicben  300  Tbir.  befördert  vrird.  Wie  es  dann  mit  der 
Lust  inr  Pbarmacie  nnd  mit  der  reichhaltigen  geistigen  Nabrang  ans- 
siehty  steht  ganz  im  Widerspruche  mit  der  Verbeissung  des  Herrn 
Körb  er,  Seite  35  Zeile  13  von  naten. 

Der  Gebülfe  pbilosopbirt  dann  gans  einfach:  «und  wenn  ich  die 
Goidtinctur  erfinde,  so  avancire  ich  doch  nur  in  der  Tour,  wozu  soll 
ich  mich  plagen  mit  Studiren  etc.« 

Nachdem  wir  einstweilen  diese  Gebrechen  de«  Arbitrium  des 
Lesera  Ober  tasten  wollen,  sebreiten  wir  weiter. 

Ich  gebe  jetzt  zur  voi^esohlagenen  Buchführung  für  die  bean« 
traglen  Staats  -  Anstalten  des  Herrn  Kdrber,  wo  der  Herr  Verf. 
beweist,  dass  er  die  nolhwendige  Sicherheit,  welche  der  Staat  fflr 
seine  sehr  grossen  Auslagen  fordert,  gar  nicht  kennt. 

Seite  41  Zeile  10  von  unten  heisst  es:  Die  Buchführung  (welche 
Buchführung?)  wo  finden  wir  diese  mit  Verlangen  gesuchte  Buch- 
führung? vielleicht  in  Posen? 

Das  Seite  42  sub  No.  4  angegebene  Beispiel  ist  ein  grossartiger 
Galiroathias  von  allen  verfehlten   pharmaceutischen  Bachfufarungen  *). 

Ich  will  nur  flüchtig  in  das  von  Herrn  Kör  her  anempfohlene 
Formular  noch  einige  Recepte  eintragen. 

Ccpin  der  No»  4, 


Dat. 


J^ 


Quantum. 


5     3 


««• 


Aramon.  UHuriatic.  .  . 
Tartar.  stibiat.  •  »  . 
Aqua  sambttci  ...  * 
Succus  liquirit  .... 


Linim.  sapon.  camph. 
unciam • 

d. 
Spec.  aromatic.  libram 

d. 
Aqua  laxativ.  Vienn. 
unci  qnatuor   .  .  . 

d. 
Dt.  Pollin.  f.  lag.  una. 

d. 
Electnar.  lenitiv.  unc. 

d. 

Pill,  porgaiit.  No.  XX. 
d. 
«tc»  etc.  etc. 


A 


wohin  damit? 


ij 


»» 


»» 


«» 


)) 


%i 


»♦ 


f> 


yy 


»1 


*)  Ich  habe  alle  bis  1850  eracbienenen  pbarmacentischen  Buch* 
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Nehmen  wir  genug  an,  dais  bei  jader  von  den  400  grltaserett 
Diapensir -AnfUlten  monatlich  nor  900  Reeepte,  d.i«  täglich  30  Stöek 
Bccepie,  vorkommen;  nebttdem  noch  ein  aligemeines  Krankotthavs 
nor  tiglich  mit  10  StAck  Ordinations-Exiracten  au  verseben  aei; 
dann  lasse  sich  die  preussische  Regierung  von  Herrn  K Arber  erküren, 
wie  dann  leicht,  schnell  und  sicher  lu  jeder  Stunde  eine  Controle 
beiwfcckt  werden  könne. 

Nehmen  wir  ferner  an,  dass  nur  400  Arxneiartikel  verordnet  wer^ 
den,  die  wie  Kraut  und  Rüben  duricbeioander  geworfen  sind,  wo  die 
Heilartikel  in  keiner  alphabetischen  Ordnung,  sondern  nach  T,  A,  nadi 
W,  B  etc.  folgen.  Nun,  will  man  s.  B.  am  En^e  des  Monats  eine 
tfiglicbe  und  summarische  Verwendung  von  AmmBn.  muriatie,  heraus- 
suchen, so  mnss  man  wegen  A  alle  900  Reeepte  durchsuchen  und  notiren, 
und  so  bei  allen  Heilkdrpern,  und  bei  aller  dieser  mühseligen,  zeit- 
raubenden und  geisttödtenden  Arbeit,  am  Ende  — •  noch  keine  Controle 
durch  die  von  Herrn  Körbe r  angerathene  Buchführung*). 

Auch  ist  bei  dieser  von  Herrn  Körb  er  empfohlenen  Bncfaffihrung 
nirgends  eine  Rede,  wie  die  consombtfblen  Gerathe,  als:  Stöpsel, 
Glfiser,  Tiegel,  Schachteln,  Verband papier,  Signaturen,  Spagath,  Papier, 
Holz,  Licht  etc.,  Vielehe  jährlich  bei  1468  Anstalten  verwendet  wer- 
den, wie  diese  in  Verrechnuogs- Evidenz  kommen?  welches  doch  bei 
1468  Anstalten  keine  Kleinigkeit  ist,  und  worüber  der  Staat  das  Recht 
hat,  einen  systematischen  Verrechnungs- Ausweis  von  jeder  einzelnen 
Anstalt  zu  fordern. 

Ferner  ist  über  die  Rechnungsrichtigkeit  der  1468  Anstalten  die 
Personal -Vermehrung  der  Sauitäts- Staatsbochhaltnng  niehi ,  gedacht, 
welches  doch  um  ein  Ansehnliches  vermehrt  werden  müsste. 


Jetzt  will  ich  noch  in  Kurze  die  Widersprüche  aufzählen,  die 
ich  in  diesem  Werkchen  gelesen  habe: 

S.  9  Z.  1  tadelt  Herr  Körb  er  die  einseitige  Prüfung  der  in  die 
Apotheke  Eintretenden,  und  erwähnt  (mit  Recht)  des  Einflusses  einer 
guten  Schulbildung,  die  sich  auf  das  ganze  Leben  erstreckt  etc. 

Gleich  darauf  Zeile  7,  tadelt  er  doch,  dass  der  Apotheker  -  Con- 
gress  zur  gründlichen  Beseitigung  dieses  erwiesenen  Uebelstandes  vor- 
schlug, dass  künftig  die  Eleven  für  Pharmacie  das  Gymnasium  absolvirt 
haben  müssten,  weil  etc. 

Herr  Körber  verlangt,  dass  die  Tyrones  schöne  Wissenschaften 
schon  mitbringen  sollen,  will  ihnen  aber  nicht  gestatten,  an  dem  dazu, 
bestimmten  Orte  Gymnasien  zu  besuchen,  wo  sie'  dieselben  auf  vor- 
geschriebene Art  erwerben  können. 


fuhrungen  kritisch  beleuchtet,  und  durch  den  Druck  der  Oeffient« 
lichkeit  übergeben.  Aber  ich  gestehe,  von  Cöln  und  von  Posen 
aus,  ist  bis  jetzt  noch  der  grösste  Unsinn  über  pharmaceutische 
Buchführung  zu  Tage  gekommen.  Abi. 

*)  Zu  so  einer  Buchführung,  wie  Herr  Körber  anrdth.  gehören 
Vier  Männer :  einer,  der  sich  dazu  herbeilässt,  diese  Bttobführnng 
anzunehmen,  zwei,  die  denVolontair  halten,  damit  er  nicht  beim 
ersten  Versuch  gleich  umfällt,  und  der  vierte,  der  sieb  b^Mil 
^rklSrt^  es  ihrn  eiDCutrichtern.  Abh 
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Ich:  sage'  besser^  keine  Tyroney  und  in.  Folge  dessen,  keintf- 
Gehälfen»  als  Lente^  die  wegen  Mangels  an  grändiieher  wissQn*^ 
schafUicher  Bildung,  an  laxer  Moral  sich  und  Anderen  aur  Last 
feilen»,  'und  nicht  geeignet  sind  die  Pharmacie  «u  heben.  Forderh 
wir  bessere  Elemente  schon  beim  Tyro,  so  wird  daraas  viel  ge«* 
wiaser  ein  achtongsweriher  Gehälfe.  Behandeln  wir  den  Gehälfen 
als  Täterlichen  Frennd,  so  ergiebt  sich  das  Vehikel  «ir  Hebung  der^ 
Pharmacie  anf  eine  Achtung  gebietende  Stufe,  besonders  wenn  auch; 
der  A{»otheken  -  Eigenthümer  sein  Schärflein  zur  Beförderung  der 
Pharmacie  beitragt  (was  leider  zu  häufig  nicht  der  Fall  ist),  so  wird 
jeder  vernünftige  Arzt  es  sich  zur  Ehre  scbfilzen»  mit  einem-  solchen 
Pfaarmaceuten  zu  frateruisiren ;  und  die  Regierungen  können  und  wer.«» 
den  das  Recht  der  Selbst  Vertretung  der  Pharmacie  bei  allen  Behörden»- 
wo  über  pharroaceutische  Angelegenheiten  verhandelt  wird,  nicht  mehr 
entziehen.. 

S.  10  t,\5  von  unten  wieder  einige  Widersp^räche.  //Der  so 
banflge  Mangel  an  MoraÜtät  bei  dem  Apolhekenpersonal  hat  seinen 
Grund  darin,  dass  ein  Theil  desselben  den  ungebildeten  Standen  ent- 
nommen ist,  in  welchen  die  Lebensweise  der  Eltern,  die  Grundsätze 
der  Erziehung,  wenn  diese  äberhaupv  nach  solchen  st^tt  gefunden  hat,' 
das  frühzeitige  In -die- Apothekeschicken  der  jungen  Leute,  am  sich 
der  Sorge  für  die  Erhaltung  derselben  möglichst  bald  zu  entschlagen, 
den  Ursprung  so  vieler  gemeiner  Pharmacenten  begründen,  die  sieb 
in  anständiger  Gesellschaft  gedrückt  fühlen  und  die  das  Ktieipenlebeti 
allen  fibrigen  Genüssen  vorziehen.« 

S.  35  Z.  2  von  unten.  //Den  Nachwels  einer  grundlichen  Gym- 
nasialbildung kann  eigentlich  nur  durch  das  Testimonium  maluritaiis 
gefährt  werden,  und  da  diese  allen  denen  durchaus  unentbehrlich  sind, 
welche  sich  mit  dem  höheren  Theile  der  Naturwissenschaften  beschäfti- 
gen sollen." 

Herr  Kör  her  tadelte  den  Apothekercongress  w6gen  der  bedingten 
gründlichen  Gymnasialbildung  bei  den  neu  eintretenden  Zöglingen,  und 
verlangt  hier  dasselbe,  was  der  Apothekercongress  bestimmte. 

S.  36  Z.Sl  von  oben.  //Ferner  wäre  es  gewiss  zur  Hebung  der 
Staiidesehre  fÖirderTich,  nur  solche  junge  Männer  in  die  pharmaceuti- 
sehen  Anstalten  aufzunehmen^  welche  nicht  bloss  aufgewachsen,  son- 
dern wirklich  erzogen  sind.'' 

•  •  •         « 

Haben  wir  am  Apothekercongresse  nicht  da^^elbe  erörtert '  aii4 
beschlossen? 

Die  ganze  Seite  38,  von  Zeile  1  von  oben  bis  herunter  j^ile  5 
von  uften,  enthält  ein  halbes  Dutzend  Widersprüche^  wo  wissensohaft- 
liehe  Qualificationen  yon  den  künftigen  Pharmaceuten  gefordert  w^r- 
den^  .die  sie  sich  in  allen  den  beantragten  146Q  Kör  herrschen  Anr 
stalten  nicht  erwerben. 

$.49  Z.  19  voi)  oben  behauptet  Herr  Kör  her  noch  einen  Wider« 
Spruch,  mit  seiner  früher  als  unfehlbar  erklärten  guten  Controle. 

Aus  ailem  diesem  Vorerwähnten  kann  der  pirenssische  Staa4  kieht 
wahrnehmen,  ob  die  Seite  43  aufgestellte  //Berechnung//  stimme»  köiiiiei 
Ferner,  ob  die  wissenschaftliche  Weiterbildung  nicht  offenbar  gefährdet, 
nnd  die  Demoralisation  fürchterlich  einreissen  wfirde.  Ich  hdbe  nicht 
die  Ehre  ein  Preusse  zu  sein,  bin  bei  dem  Körbe r'scben  Antrage 
ganz  indiiferent»  ob  diese  Reformen  ins  Leben  treten  oder  nicht,  und 
9«  gehört  kein  Propbetengeist  daxn,  um  xu  behaupten,  dasi  die  Folgen 
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di«fer  angeprieieoen  Reformen  gans  entgegengeieUter  Art  sein  wer- 
den, elf  sie  Herr  Körber  Seite  46  Zeile  10  tod  oben  anfsibit. 

Schliefflicb  bemerke  icb  nocb,  dass  lich  darcb  daa  ganie  Werk- 
eben  ein  gelber  Faden  cieht,  der  nar  das  Geldinteresse  des  Apotbekert 
all  die  Wnnel  so  vielen  Uebels  erkennt.  Als  iirenn  die  aebtbarsten, 
ebHicbsten  nnd  besten  Menseben,  nnd  gewiss  anch  Herr  K Arber,  kein 
Interesse  för  das  Geld  —  diesen  nertu»  ramm  5fer«iMftfftnii  —  bitten. 
Herr  K  ö  r  b  e  r  wollte  wahrscheinlicb  sagen :  wder  scbmnttige  Egoisnins 
mancber  Apotheker",  nnd  reitet  sich  gans  wund  auf  dem  Geldintereiae 
des  Apothekers. 

Herr  K Orber  hat,  weil  er  für  die  auf  der  Pharmacie  lastenden 
Gebrechen,  aufgeifiblt: 

Seite  5  Zeile  14  von  oben  bis  Ende,  Seite  7  Zeile  13  von  oben 
„     8     „     13  von  oben  bis  Ende,     „     9     „       8  von  u.  bis  Ende 
„10     „     15  von  unten  bis  Ende,    „11     „       1  v.  ob.  bis  Ende 
„    13     „        1  bis  15  von  oben,         „    18     „     14  bis  19  von  oben' 
„41      „       1  bis  7  von  oben,  „   43     „       1  bis  4  von  oben 

„   48     „       1  bis  4  von  oben,  „   50     „       6  bis  9  von  oben 

keine  radikale  Reformen  ananratben  wnsste,  vorgeschlagen,  den  Knoten 
mit  dem  Schwerte  su  serhanen,  um  an  den  vielen  heilbaren  Wunden 
in  der  Pharmacie  noch  eine  tiefe  Wunde  au  schlagen. 

Lfisst  awar  die  Gegenwart  der  Pharmacie  auch  in  Preussen  viel 
an  wünschen  übrig  —  was  wir  durchaus  nicht  verkennen  und  durch 
vereintes  Streben  aum  Vortheil  unserer  Nachkommen  anxubahnen 
hoffen  —  so  würde  sie  nach  Herrn  Körber's  Vorschlag  gewiss  eine 
sehr  bedauerliche  Zukunft  gewähren,  bei  welcher  au^ä  die  Mit- 
lebenden in  Mitleidenschaft  gezogen  würden. 

Und  wenn  dieses  Werkchen  des  Herrn  Körb  er  eine  gutige 
Aufnahme  und  günstige  Beurtheilung  höheren  Orts  gefunden  hat,  und 
hochstehende  Männer  als  incompetent  wirklich  diese  vorgeschlagene 
Reform  als  eine  Panacee  für  die  klaffenden  Wunden  der  Pharmacie 
betrachteten,  m  will  das  sehr  wenig,  ja  gar  nichts  beweisen.  Steht 
ja  —  gestehen  wir  es  uns  nur  —  ein  grosser  Theil  unserer  Coltegen 
aelbst  auf  einer  so  niedrigen  Stufe  wissenschaftlicher  Bildung,  dass  sie 
als  Fachkundige  selbst  nicht  die  Radicalcnr  för  die  Gebrechen  der 
Pharmacie  erkennen. 

Uebrigens  verkenne  ich  keineswegs,  dass  bei  Herrn  Körb  er  mehr 
der  gute  Wille  als  die  Leistung  zu  berücksichtigen  ist.  Der  Wille  war 
vielleicht  gut,  geleitet  durch  eine  —  wie  er  sagt  —  edle  Absicht, 
aber  die  Leistung  ein  Hazardspiel,  wo  man  baares  Geld  einsetzt  nnd 
eine  Niete  gewinnt. 

Die  reellen  Reformen  für  Pharmacie  sind  nach  meiner  lieber- 
sengnng  feste  Elementarbildung,  gepflegt  durch  moralische,  gemeiur 
schaftliche,  wissenschaftliche  Weiterbildung  und  collegiale  Eintratfat, 
geschützt  durch  Selbstvertretnng  der  Pharmacie  bei  allen  Behörden, 
wo  pharmaceutische  Angelegenheiten  vorkommen.  Und  diese  Ansichten 
habe  ich  in  meinem  Reformplan*)  für  die  Gesammtpharmacie  nieder- 
geschrieben, nnd  empfehle  ihn  der  Benrtheilung  alier  wissenschaftlich 
gebildeten  Collegen. 


»**«■ 


*)  Prag,  Verlag  bei  Carl  Andr^. 
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2)  Vereins  -  Angelegenheiten. 
Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins. 

Im  Kreue  Leipzig 

sind  die  HH.  Apolb.  €.  Beyer  in  Strehia  und  H.O.  Sohats  ia 
Letpiig  eingetreten. 

Im  Kreise  LauiiU 

wifl  Hr.  Ap.oth.  Faciub  io  Königswartha  mit  Ende  d.  J.  a«s  dem 
Vereine  scheiden,  mit  Vorbehalt  küofligen  Wiedereintritts. 

Im  Kreise  Düsseldorf 
ist  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Riedel  in  Reydt. 

Im  Kreise  Luckau 

ist  Hr.  Apoth.  Münchhof  ausgeschieden  nacli  Veriegaog  seinea 
IVohnorts  nach  Errosleben. 

Im  Kreise  Wolgast 

ist  Hr.  Apoth.  Bindemann  sen.  in  Barth  ausgeschieden/ Hr.  Apoth. 
Bindemann  jun.  aber  eingetreten. 

Der  Pensionair  Hr.  Hartmann  in  Stralsund  ist  gestorben. 

Im  Kreise  Königsberg 
ist  eingetreten:  Hr.  Commerzienrath  Joh.  Wfichter  in  Tilsit. 

Im  Kreise  Lissa 

ist  ausgeschieden?  Hr.  Apoth.  Woche  in  Rawici.    Eingetrett«  :• 
HH*  Apoth.  Biflher  in  Lissa  und  Apoth.  Kurts  In  Bomst. 
Hr.  Apoth.  Rothe  in  Zduny  ist  gestorben. 

Im  Kreise  Daniig 
sind  eingetreten: 

Hr.  Apoth.    C.  Hildebrand  in  Elbing, 
tt        u        J.  Lieb  ig  daselbst, 
0t        tt        0.  Martens  daselbst, 
ft        tt        Behring  daselbst. 

Im  Kreise  Güns  in  Ungarn 
sind  eingetreten: 

Hr.  Dr.  med.  et  chir.  Wilh,  Joachim  in  Kl.  Zell, 
tt   Apolh.  Josef  Roszler  in  Papa, 
tt        tt      J  o  s.  F  a  b  i  a  n  in  Gr.  Canischa, 
tt        19      Joh.  Gersso  in  Sfimegh, 
tt        it      Christ.  Friedr.  Grossmano  in  Ssi.  Gothard. 
Ausgetreten   sind:    HH.  Apoth.  Jos.  v.  Ruppreeht  m  Oeden«^ 
barg,  Apoth.  Kattel  in  Gdns  und  Dr.  med.  Sara.  Hercfelder  4$^ 
aelbst.       • 

Im  Kreise  ConiH 

ist  Hrn.  Apoth.  Frey  tag   in   Neumarkt  das  Amt  einet  Hreffl'*' 
directora  übertragen. 
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Erlass  des  Herrn  Ministers  v.  Raum  er. 

Ew.  Wohlgeboren  danke  ich  für  die  gefallige  Mittheilung  des 
Decemberhefis  von  dem  Archiv  der  Pharmacie,  welches  Sie  mir  mit  dem 
Schreiben  vom  31.  d.  M.  überwandt  .haben. 

Gern  bennUe  ich  diese  Veranlassung,  Ew.  Wohlgeboren  die  Ver- 
sicherung anssudrficken,  dtas  ich  den  wissenschaftlichen  und  menschen - 
freuttdlifäen  Beatrebungea  des  norddeutacben  Apotheker- Vereins  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme  widmen  werde. 

Berlin,  den  30.  Januar  1851. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- 

Angelegenheiten. 

V«  Raum  er. 
An  den  Oberdirector  des  nord- 
deutschen Apotheker- Vereins 
Hrn.  Medicinalrath  Dr.  Bley 
WoUgdioreA 

lu  Bernburg. 

Dankschreiben. 

Hochwohlgeborner  Herr! 
Nach  erhaltener  Erlaubnisse  das  mir  xugesendete  Diplom  als  Ehren- 
mitglied des  norddeutschen  Apotheker-Vereins  annehmen  zu  dürfen, 
entledige  ich  mich  der  angenehmen  Pflicht,  Ihnen  für  dessen  Ueber- 
sendung  herzlichst  zu  danken,  mit  der  beigefügten  Versicherung,  dass 
ich  mich  dadurch  sehr  geehrt  fühlend,  es  als  weiteren  Hebel  zur  auf- 
riichitgen  Mitwirkung  für  Verbesserung  des  Apothekenwesens  überhaupt 
in  meinem  Wirh^ungskreise  betrachte.  Genehmigen  Sie .  zugleich  di^ 
wahre  Hochachtung 

Ihres 

ergebensten 
Steinamanger,  Dr.  Adolf  HolTäny, 

den  35.  Januar  1851.  k.  k.  Physicus  des  Eisenburger  Coroitats. 


Directarial-Conferenz  und  General '-Versammlung 

des  Vereins. 

Die  Directorial-Cooferenz  wird  am  20.  und  21.  Mai  in  Hannover 
statt  finden.  Zu  derselben  werden  die  HH.  Directoren  hierdurch  ein- 
geladen. Den  HH.  Vicedirectoren,  fikfeisdirectoren  und  Mitgliedern  des 
Vereins  steht  die  Theilnahme  frei. 

Die  General- Versammlung  wird  nach  Abrede  mit  den  HH.  Collegen 
in  Hamburg  am  23.-35.  Mai  statt  Qnden.  Die.  HH.  Vereinsbeamten 
mid  Mitglieder  werden  hierdurch  zu  derselben  eingeladen»  und  ge*> 
beten,  so  zeitig  als  möglich  die  Anmeldungen  durch  die^Kreisdirec- 
toren  und  Vicedirectoren  bei  dem  Oberdirector  oder  dem  Prflses  des 
Hamburger  Vereins,  Hrn. : Apotheker  Ulex  in  Hambarg,  zu  «laphen. 

Ein  Programm  wird  vorgelegt  werden« 

Der  Oberdirector  des  Vereins. 
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Notizen  cms  der  General-Correspondenz  des  Vereins. 

Von  ^rn.  Med.-A.88es8.  0 verbeck  wegen  mehrerer  Directorial- 
Angelegeo heilen.     Von  HH.  Apoth.  Schacht  und  Dr.  Lucanus  wegen 
der  neuen  Denkschrift.      Von  den  HH.  BuchoU,  Geiseler,  Kör- 
nung,   Sehlmeyer,   Brodko.rb    wegen  derselben.      Hrn.  Apoth. 
Freytag  in  Neumarkt  wegen  Uebernahme  des Kreisdirectorats  Conits. 
Hrn.  Vicedir.  Knoch  ebendeshalb  und   weiterer  Vereins-Angelegen- 
heiten.    Von  Hrn.  Reinige  Notizen  fur's  Archiv.     Von  Hrn.  Di  es  ei 
wegen  Excerpte  für  dasseliie.      An  Hm.  Dir.  Faber   wegen  Unter- 
ftOtanng'der  Fra«  Ap«th.  Wirths.      Von  Hrn.  Ehrendir.  Dr.  M eu- 
rer wegen  mehrerer  Kreis-Angelegenheiten.     Von  HH.DDr.  Herzog 
und  Overbeck  wegen  Directorial-Conferenz.    Von  Hrn.  Dr.  Schmidt 
sen.  in  Sonderburg  über  seine  Theilnahme  an  Vereins-Angelegenheiten 
U.S.W.      Von  Hrn.  Dr.  Menrer  wegen   einiger  Rück-  und  Zutritte 
im   Kreise  Leipzig  u.  s.  w.       Von   Hrn.  Vicedir.  Sehlmeyer   wegen 
neuer  Mitglieder  im  Kreise  Dusseldorf.      Von   Hrn.  Pr.  Ulex   Beitrag 
zur  Gehülfen  -  Unterstfitzungs  -  Casse  von.  Reiten  der  HH.  Apotheker  in 
Hamburg;    wegen   General- Versammlung   daselbst.       Von  Hrn.  Geh. 
Ober-Berg-Comm. Dr.  du  Mdnil  wegen  Arbeiten' fär*s  Archiv.  '  Von 
Hrn.  Vicedir.  Ohme  mehrere  Vorschlage  für  die  Djrectorial-Confdrenz, 
Erweiterung  des  Archivs  u.  s.  w.       Von  Hrn.  ligner  wegen  seiner 
Fflanzensammlungen  n.  s.  w.     Von  Hrn.  Med.-Rath  Dr  Fiedler  wegen 
seiner  Abrechnung,  Rücktritts  vom  Ober- Med. -Colleg,  Beibehalten  des 
Yicedireetorats   nur   auf  den  Wunsch  des  Directorinms,      Von  Hrn. 
Vicedir.  K u s ch  und  Hrn.  Kreisdir.  Plate  wegen  Kreis-Angelegenhei- 
ten.     Von  Hrn.  Kreisdir.  Brodkorb  Beitrag  zum  Archiv,   Kreis-An- 
ffelegenheit.     Von  Hrn.  Heerlein  wegen  Beitrags  zum  Archiv.    Von 
Hrn.  Vicedir.  Marsson  wegen  Hrn.  Hartmann's  Tod,  Unterstütiung 
aeiner  Wittwe,  Eintritts  neuer  Mitglieder.       Von  Hm.  Apoth.  Fritze 
in   Rybnik  wegen  Rhabarberbau  in  Oeslerreich,-    Analyse  lOjähriger 
Wurzeln  gewünscht.      Von  Hrn.  Vicedir.  Sehlmeyer  w^gen  neuer 
Mitglieder  im  Kreise  Crefbld.      Von  Hrn.  Vicedir.  Kusch  wegen  Be- 
aetiung  des  Kreisdirectorats  Gonitz   durch   Hrn.  Apoth.  Frey  tag  in 
Nenmarkt.    Beitrittserkifirungen  für  Mitglieder  in  Tilsit,  Lissa,  Elbing. 
Von  Hrn.  Ehrendir.  Dr.  Menrer  Arbeiten  für's  Archiv,  wegen  neuer 
Zutritte  im  Kreise  Güns  in  Ungarn.     Antrag  desHrn.  Apoth.  St  Aren - 
berg  wegen  Unterstützung  seines  Gehülfen. 


Aufforderung. 

•  *  •  « 

Nach  dem  Beschlüsse  der  Directorial-Conferenz  vom  27.  Septem- 
ber 1850  ist  eine  neue  Denkschrift  über  die  Reform  der.  pharmnceu« 
iischen  Verhältnisse  ausgearbeitet  worden,  .welche  demnSchst  den 
Staatsregierungen  und  Landtagen  vorgelegt  werdep  soll.  Um  au/  die 
Berücksichtigung  derselben  möglichst  hinzuwirken,  ist  es  zu  wünschen, 
dass  die  HH.  Vereinsmitglieder  aus  ihren  Kreisen  Petitionen  an  das 
Staatsministerium  richten,  in  welchen  sie  um  Beachtung  der  Denkschrift 
ersuchen. 

Da  diese  Denkschrift  im  Interesse  der  gesammten  Pharmacie,  also 
sowohl  -fttr  den  norddeutschen  als  suddeutschen  Verem  v^rfasst  ist, 
and  Erlfiatemngen  entbftit,  welche  bereits  früher  im  Arohiv  ersehfe- 
nen  sind,  'so  musste  dieselbe  als  besondere  Schrift  erscheineri.  Die 
Kosten  derselben  sind  so  billig  als  möglich  gestellt  worden,  nämlich 
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■af  7|  Sgr.  für  ein  Biemplar*     Wir  ersaclieii  die  Vereinflinitglieder, 
uns  durch  Abnahme  der  Schrift  in   den  Stand  in  selaen,   die  Kosten 
in  decken.     Die  Bestellungen  wollen  die  Mitglieder  durch  die  Kreis* 
und  Yicedirectoren  möglichst  bald  bei  dem  Oberdirector  machen. 
Im  December  1850. 

Das  Directorium. 


Aufforderung. 

Diejenigen  Mitglieder,  welche  ihre  Alligen  Behrige  »och  nicht 
eingesandt  haben,  werden  um  baldige  Berichtigung' gelMen,  damit  die 
Ablegnng  der  Rechnung  ron  Seiten  der  HU.  Kreis-  und  Vioedirec« 
toren  leitig  geschehen  könne. 

Das  Directoriom. 


Zur  Gehütfen-Unterstützung. 

Im  Interesse  der  Gehüifen-Unterstütsung  ersuchen  wir: 

1)  Die  Mitglieder  des  Vereins»  insbesondere  die  Apothekenbesitser 
und  Administratoren  von  Apotheken,  ihre  Gehulfen  aufzufordern,  im 
ersten  Quartale  des  Jahres  den  Beitrag  zur  Gehälfen  -  Unterstützung, 
unter  Hinweisnng  auf  §.  47.  der  neuen  Statuten,  einzuzahlen,  und  den- 
selben im  Abgangszeugnisse  oder  sonst  den  £mpfang  mit  Angabe  der 
Summe  zu  qoittiren. 

2)  Alle  Gehulfen  und  Studirende  der  Pharmacie,  welche  Beitrage 
fdr  die  Gebülfen  -  Unterstützung  gezeichnet  haben,  dieselben  an  ihre 
Principale  oder  an  das  nächste  Mitglied  des  Vereins  einzuzahlen,  mit 
dem  Bemerken,  dass  kflnftig  bei  weiteren  Unterstützungen  darauf  ge- 
balten werden  soll,  dass  nur  solche  dabei  berücksichtigt  werden,  welche 
Beiträge  gezahlt  haben. 

Das  Directorium  des  Apotheker- Vereins  in  Nord- 
deutschland« 


Immer  mehr  mehren  sich  die  Gesuche  um  Unterstützung  von  Sei- 
ten alter  und  dürftiger  Geholfen.  Aber  noch  manche  ErklArnngen 
von  Seiten  der  Mitglieder  und  sehr  viele  von  Seiten  der  Gehulfen  sind 
zurückgeblieben.  Indem  wir  hierdurch  die  noch  mit  ihren  Erklärun- 
gen Rückständigen  auffordern  zur  BetheiÜgung,  damit  wir  bei  unserer 
Generalversammlung  gegen  Ende  des  Monats  Mai  uns  eines  günstigen 
Resultats  erfreuen  können,  rufen  wir  ihnen  zu:  »Wohl  dem,  der  sich 
des  Dftrftigen  annimmt,  den  wird  der  Herr  retten  zur  bösen  2eit«, 
und  laden  sie  ein  zur  Theilnahme  an  dem  Werke  zur  Ehre  der  Mensch« 
hett  vmd  so  unsers  Vereins. 

Das  Directorium. 


Statistische  Tabellen. 

Die  ia  dia  verschiedenen  Kreise  und  Vicediffectorien  geaaiulleB 
Schemata  inr  Ausfüllung  behufis  der  Aufstellung  von  stAüstisoheoi  Tn«- 
bellen  Über  die  pbarmaceutischen  Verhältnisse,  sind  nur  zum  .kleinMen 
Tbeile  wieder  in  meiue  Hände  zurückgekehrt.     Um  diese  Aitbeii  för- 
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der»  wb4  bei  der  im  Monal  Mai  statt  fiDdeaden  Cieii6ralver«einiiiluiig 
vorlegen  za  können,  ist  die  baldige  Einsendung  aller  ffCUucheMwertliy 
weshalb  um  selbige  gebeten  wird. 

Der  Oberdirector. 


Frankirung  der  Postsendungen. 

Da  in  den  hinsichtlich  der  Postversendungen  getroffenen  Ueber- 
einkommen  mehrerer  deutschen  Staaten  ausdrücklich  festgesetzt  ist, 
dass  frankirte  Sendungen  wohlfeiler  sind,  die  Sendungen  von  Packeten 
mit  Adressen  aber  sich  billiger  stellen,  als  dicke  Briefe,  so  werden 
die  Vereiosbeamten  und  Mitglieder  des  Vereins,  so  wie  die  Correspon» 
denten  der  Redaction  des  Archivs  hierauf  aufmerksam  gemacht,  mit 
der  Bitte,  alle  Sendungen  sn  frankiren,  wogegen  diese  auch  bierseits 
frankirt  gemacht  werden  sollen. 

Das  Oberdirectorium. 


Aufforderung  an  die  HH,  Kreisdirectoren. 

Die  HH.  Kreisdirectoren  innerhalb  der  .preussischen  Postbetirke 
werden  ersucht,  mit  Ablegnng  ihrer  Recknungen  gefälligst  eine  Berecb- 
nnng  der  Mehrausgabe  des  Porlos  fdr  Journalsendungen  gegen  früher 
eingeben  zu  wollen,  damit  durch  Zusammenstellung  eine  genaue  Ueber- 
sieht  gewonnen  werden  und  auf  diese  gegründet  ein  Versuch  gemacht 
werden  könne,  mildere  Bedingungen  von  der  Ober-Postbehörde  zu 
erbalten. 

Das  Direclorium. 


3)  MediciDal  -  Gesetzgebung. 

Ministerialrescript  an  die  Handelskammer  zu  Crefeld^  die 
Bl^fegelamfuhr  ans  der  Wedachei  betreffend* 

Durch  ein  Rescript  der  Walaehiseben  Regierung  vom  15.  Julid.  J. 
ist  für  die  Walackei  die  bia  dahs»  verbotene  Ausfnbr  vo»  Bktegeln 
bis  aum  Betrage  von  2000  Okka  jährlich  unter  der  Bedingung  frei-' 
gegeben,  dass  die  aosgelübrlen  Ottantilftlen  oündestens  SO  Okka  be«- 
irageii  »üsaen» 

Bei  dem  Interease^  welches  der  Gegenstand  aneh  für  dem  Zoll« 
verein  hat,  iaste  ich  die  Verordnung,  weiehe  der  auaserordenCltehe 
Verwaltuttgsiath  in  B^ikarest  demznfo%e  erlassen  ha«,  hier  volblftmNg 
naehfolgea : 

1)  Die  Attsfttbr  ist  nur  an  5  Orten  eclaubl,  zu  Lande  iiber  Brada, 
Kineni  und  Wwrtachorowa  und  auf  der  Wasserslraase  über  Braic  und 
Giorgewo. 

3)  Für  jede  OkKa  Blalegel,  die  man  autfAhren  wül,  ist  eine  Tax» 
von  2}  Ducaten  dem  Finanzministerium  zu  erlegen  wmt  ü»  dkMi 
«rMtene  Erlaubniss  am  Ausfabrorla  vorzusagen. 

S>  Die  Blutegel^  welche  #ber  Brada  und  Kinent  expoitin  wertai, 
mAasen  in  der  Hanptstadt  abgewogen  and  versiegelt  werden  nnd  mit 
denjenigen,  welche  am  4en  diei  andern  Ausgangsorten  über  die  Grenae 
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fehen,  wird  diese  Operation  in  den  DistricU»  Hauplorten  voi|[eiiomnieny 
lu  denen  jene  Orte  geliören. 

4)  Von  den  Paclieten,  welclie  die  Blutegel  enthalten»  wird  die 
Taxe  nacli  dem  Bruttogewicht  bezahlt  nnd  der  AusfäKrende  hat  nicht 
das  Recht  zu  verlangen,  da»  nur  das  Nettogewicht  als  Norm  der 
Zahlung  ermittelt  werde. 

5)  Nachdem  diese  Formalitftten  erföUt  sind,  begiebt  sich  der  Ex- 
portant  an  den  bezeichneten  Ausgangspunct  und  hat  den  an  der  Grenze 
aufgestellten  Behörden  seinen  Eriaubnissschein,  so  wie  die  Packete 
vorzuzeigen.  Diese  werden  sich  übersengen,  ob  die  Siegel  von  der 
Vistirie  (Finanzministerium)  oder  der  Kermucz-  (Kreisbehörde)  sind, 
werden  das  Ausfuhrbillet  abnehmen  und  dasselbe  mit  ihrem  Rapport 
dem  Finanzministerium  einsenden. 

6)  Wer  mit  dieser  Waare  den  Schmuggel  versuchen  sollte,  wird 
im  Betretungsfalle  nicht  nur  seine  Waare  verlieren,  sondern  noch  die 
doppelte   Taxe  als  Strafe   zahlen,  welche   derjenige    erhält,    der   ihn 

ertappte. 

7)  Sollte  sich  der  Fall  ereignen,  dass  das  Individuum,  welches 
sich  anheischig  gemacht  hat,  den  Wundärzten  die  zum  Bedarf  des 
Landes  nöthige  Quantität  Blutegel  zu  liefern,  Schwierigkeiten  mache, 
un  'von  der  ertheilten  Erlaubniss  der  £xportation  VortheH  eu  ziehen 
und  einen  höhern  Preis  zu  erpressen ;  so  wird  die  oberste  Quarantaine- 
Behörde  sich  sogleich  mit  dem  ausserordentlichen  Verwaltungsrath  ins 
Einvernehmen  setzen,  um  solche  Maassregeln  zu  ergreifen,  dass  das 
Land  nich|  dadurch  leide. 

Berlin^  den  4.  October  1850. 

Der  Minister  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche 

Arbeiten. 

(gez.)  von  der  Heydt. 


Das   Amtsblatt  der  Königlichen   Regierung  zu  Düsseldorf  No.  88, 
1850  veröffentlicht  Folgendes: 

Die  gesetzlichen  Vorsteht smaassregeln  beim  Verkaufe  des 

Arseniks  betreffend. 

Da  durch  leichtsinnige  Verabfolgung  und  Anwendung  des  Arseniks 
mehr  oder  weniger  lebensgefährliche  Erkrankungen  und  Todesfölle  in 
unsierem  Verwaltungsbezirke  neuerdings  eingetreten  sind,  so  halten  wir 
uns  verpflichtet,  sowohl  auf  die  unvermeidlichen  Gefahren  einer  an- 
vorsichtigen Anwendung  des  Arseniks  nnd  der  damit  versetzten  Zu- 
bereitttiigen  wiederholt  öffentlich  aufmerksam  au  machen,  als  auch 
dtejeoigen,  welche  sich  mit  dem  Verkaufe  derartiger  Gegenstfide  an 
technischen  und  anderen  Zwecken  beschäftigen,  zur  sorgsamsten  Be- 
achtung der  desfalls  bestehenden  gesetzlichen  VörsrchtsmaasSregeln 
besonders  anfkufordem,  sämmtliche  Poliaei*,  insbesondere  a«ch  die 
Medicinal- Polizeibehörden  aber  anzuweisen,  mit  Aufmerksamkeit  und 
Eifer  die  Handhabung  der  desfalls  bestehenden  Vorschriften  besonders 
la  überwaoben. 

In  dieser  Beziehung  bringen  wir  in  Erinnerung,  dass  nach  unseteif 
Bekanntmachung  vom  14.  Deoember  1837  alle  Kaoflente,  welche  mit 
Gifiwaaren  nach  Maassgabe  des  Gesetzes  vom  16.  September  1896 
handeln  woiien,  davon  sofort  der  OrtspolizoükehOrde  Ameige  machen 
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wüfseii,  damit  diese  die  erförderliche  medieinalpoliEeiliche  Beaufsichtig 
gttii;  nach  aoserer  Verfügung  vom  '4.  Februar  1823  anordnen  könne« 

Nach  §.  5.  derselben  dürfen  die  mit  Giften  handelnden  Materialisten 
niemals  geringere  als  die  gesetslich  bestimmten  Quantitäten  und  ausser 
an  Apotheker  an  Niemand  anders  verkaufen  als  an  Fabrikanten,  Kunst* 
1er  und  Handwerker,  die  solche  Waaren  su  ihrem  Gewerbe  bedürfen 
und  ihnen  in  dieser  Rucksicht  vollkommen  bekannt  sind,  oder  gegen 
einen  mit  der  Mitunterschrift  und  dem  Siegel  d^r  betreffenden  Polizei- 
behörde versehenen  Giftschein.  IJeberhaupt  müssen  sie  hierbei  nach 
$.  6.  des  Gesetzes  vom  16.  September  1836  dieselben  Vorschriften 
erfüllen,  welche  den  Apothekern  beim  Giftdebite  ertheilt  sind,  je  nach 
dem  §.  31*  des  Bergischen  Medicinaledicts  vom  8.  Juni  1775,  oder  der 
Anhang  cur  revidirten  Apotheker -Ordnung  vom  11.  October  I8OI9 
oder  endlich  das  Gesetz  der  Französischen  Republik  vom  XKI.  Ger- 
minal  XL  $.  35«,  an  dem  Orte  ffesetzliche  Gültigkeit  hat.  Arsenika- 
lische  Mittel  aur  Vertilgung  der  Ratten  und  Mftuse  sind  nur  Apotheker 
aiMschliOssIich  zu  debitiren  berechtigt,  und  zwar  nur  in  der  vorge- 
schriebenen Mischung.  Was  aber  die  sogenannten  Kammerjäger  betrifft, 
welche  sich  mit  der  Vertilgung  des  Ungeziefers  gewerbmftssig  beschäfti- 
gen, so  musaen  dieselben  nach  der  Vorschrift  vom  19.  März  1835  ihre 
Gillniittel^  inabesondere  die  arsenikalischen,  stets  in  augenfällig  als 
ungeniessbar  sich  darstellenden  Mischungen  führen,  welche  keine  Ver- 
wechselung mit  menschlichen  Nahrungsmitteln  zulassen,  dürfen  diesel- 
ben auch  nicht  verkaufen  und  zum  Gebrauche  dem  Käufer  übergeben^ 
sondern  müssen  mit  Verantwortlichkeit  der  Hauseigenthümeri  die  Gift- 
mittel  an'  Ort  und  Stelle  selber  anwenden, 

Da  seither  auch  mehrfache  Fälle  vorgekommen  sied,  in  welchen 
durch  arsenikhaltiges  sogenanntes  Fliegenpapier  und  andere  arsenik- 
haltige  Fliegen -Vertilgungsmittel,  namentlich  Fliegenkoble,  bei  Menschen 
heftige  Vergiftungsanfälle  entstanden  sind^  so  bringen  wir  in  Erinne- 
rang,  dass  durch  unsere  Verfugung  vom  29.  Januar  1838  der  Verkauf 
eines  ersenikhaltigen  Fliegenpapiers  bei  einer  Strafe  von  5  Thlrn.^  und 
in  unserer  Verfügung  vom  31.  April  1838  bei  gleicher  Strafe  über- 
haupt der  Verkauf  einer  jeden  Kobalt-  oder  Fliegenstein  -  Auflösung 
als  eines  Fliegen -Vertilgungsmittels  verboten  ist. 

Auf  Grund  der  Erfahrung,  dass  in  den  letzten  Jahren  in  früher 
nicht  80  häufig  gebräuchlicher  Weise  Arsenikpräparate,  insbesondere 
damit  versetzte  grüne  Kupferfarben,  zum  Färben  der  Tapeten,  der 
bunten  Papiere,  der  Fenstervorbänge,  und  zum  Anstriche  der  Wohn- 
zimmer häufig  und  stark  in  Anwendung  gekommen,  und  dadurch  lebens- 
gelährliche  Vergiftungen  herbeigeführt  sind,  ist  in  Folge  eines  Mini- 
sterialrescripts  durch  unsere  Verfügung  vom  5.  Februar  1848  und 
SO.  Mai  d.  J.  die  fernere  Anwendung  der  mittelst  Arseniks  dargestellten 
grünen  Kupferfarben  hierzu,  so  wie  der  Handel  mit  den  solchergestalt 
gefärbten  Gegenständen,  bei  einer  Strafe  bis  zu  50  Thlr.  gänzlich 
verboten,  und  ausserdem  für  den  entstandenen  Sehaden  die  Ver- 
antwortlichkeit besonders  ausgesprochen. 

Durch  unsere  Verfügung  vom  4.  September  1848  (Amtsbl.  No.  59.) 
ist  sodann  ein  Verfahren  bekannt  gemacht,  mitteist  dessen  sich  ein 
Jeder,  seht  lei«ht-  von  der  Anwesenheit  des  Arseniks  in  derartigen 
degenstfinden  überzeugen  kann,  übrigens  aber  bestimmt,  dass  es  den 
Gewerbetreibenden  lediglich  überlassen  bleiben  müsse,  ihre  Waareii 
nur  aus  solchen  Fabriken  zu  beziehen,  denen  sie  vertrauen  dürfen^ 
dass  die  Anwendung  von  Arsenik  strenge  ausgeschlossen  bleibt,  niid 
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«ieh  f efen  die  Lieferang  TerbotMer  derartiger  Febrikete  Tolleiiiidif 
lioher  zu  tteüen.  iDibeaeedere  miiseo  wir  hierbei  Mf  die  Gefabrea 
aufAerkMm  machea,  welche  der  Aufenthalt  in  Zimmem  herbelfährt, 
deren  W&ade  mit  grünen  arsentkhaltigen  Kupferfarben  angestrichen, 
oder  mit  derartigen  Tapeten  bekleidet  sind.  Nach  den  vorliegenden 
Erfahrnogen  sind  die  Bewohner  lolcher  Zimmer  am  meiiten  geährdet, 
in  denen  Feuchtigkeit  oder  das  Sonnenlicht  und  die  Uitte  die  Yerdanstung 
des  Arseniks  befördert.  Die  Einathmung  dieser  DAnste  fahrt  die  Zu« 
fille  einer  allroftligen  Arsenik  Vergiftung  herbeit  nur  su  oft  als  uner- 
kannte und  nicht  geahndete  einsige  Quelle  langer  Leiden,  insbesondere 
gestörte  Verdauung,  beengtes  Athemholen,  Husten,  unhersiehende 
Schmeraen,  Mnskelsch wache,  Zittern  und  Lfthmong  der  Glieder,  Ans«- 
fallen  der  Haare»  Hautgeschwdre,  Abmagerung,  allgemeine  SchwAche 
und  Abnahme  der  Kräfte,  Augenflbel,  selbst  Staar,  und  im  höheren 
Maasse  endlich  Zehrfieber  und  Tod.  Wird  der  Arsenikgehalt  in  der 
Ffirbung  der  WAnde  entdeckt,  so  darf  dieselbe  nicht  trocken  abgerie- 
ben werden,  indem  der  Arbeiter  dadurch  wesentlich  gefährdet  wird» 
sondern  ist  durch  Ab  waschen  gänilich  au  entfernen. 

.  Auch  werden  die  Apotheker  unseres  Besirks  durch  die  Verfflgung 
vom  3.  September  1838  besonders  angewiesen,  au  den  AraneibehAlt- 
nissen  nur  mit  unschädlichen  Stoffen  gefärbte  Papiere  in  Anwendung 
su  bringen. 

Düsseldorf,  den  3.  November  1850.  * 


4)  Wünsche  im  Interesse  der  Pharmade^  welche  sich 
an  die  Linlc'sche  Vacanz  in  Berlin  knüpfen« 

Wenn  ein  so  ausgeaeichneter,  hochberühmter  und  airaial  so  viel- 
seitig thätiger  Mann  wie  Link  vom  Schauplatae  abgerufen  wird,  so 
flregen  sieh  begreiflich  alle  Diejenigen,  deren  Gesichtskreise  er  spe-' 
cieller  angehörte:  wie  wird  er  ersetst  werden? 

Zwar  von  einem  Ersätze  des  Schriftstellers  für  die  objeotive 
Wissenschaft  kann  nicht  die  Rede  sein ;  wohl  aber  von  einem  Ersntie 
des  akademischen  Lehrers,  des  Vorstehers  akademischer  Institute,  end- 
lich des  Examinators«  Der  gorecbten  und  grossen  Verehrung  für  L  i  n  k 
unbeschadet  kann  man  nicht  umhin,  sich  au  sagen^  dass  er  an  den 
letatgedachten  Functionen,  also  an  denen,  durch  welche  er  aur  Heran- 
bildung junger  Aerite,  Pharmaceuten  u.  s.  w.  mitauwirken  hatte,  schon 
seit  lange  weniger  Freude  fand  als  an  dem  stillen  Schafflsn  für  di^ 
reine  Wissenschaft.  —  Als  akademischer  Lehrer  vertrat  er  Botanik 
und  Pharmakognosie  (denn  die  sogenannte  Pharmakologie,  die  er  in 
jedem  Winter  las,  beschränkte  sich  bekanntlich,  was  auch  gans  zweck- 
m&ssig  war,  auf  den  naturwissenschaftlichen  Theii  der  Pherma- 
kologie,  d.  i.  die  Pharmakognosie,  mit  Hin  weglassung  4tB  medi- 
cinischen  Theils).  Für  Botanik  blieb  er,  wenn  gleidi  er  anf  dorn 
Katheder  und  bei  den  Excursienen  sich's  oft  ein  wenig  leicht  machte, 
dennoch,  da  er  hier  stets  eifrig  fortarbeitete,  ausgezeichnet  bis  anletal. 
Nicht  das  Gleiche  kann  man  von  der  Pharmakognosie  rühMen.  B* 
war  sehen  mi^slioh,  die  gesammte  Pharnmkegnosie  im  weileren  Sfnae 
dieses  Wortsy  d.  i.  die  pharmaceutiscke  Chemie  und  die  Droguenkutide 
umfkssend,  in  den  engen  Rahmen  von  5  —6  wöchentlichen  StttndM 
dringen  au  wellen:  da  blieb  für   die  so  höchst  wtosehenswerthen 
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genauen  Demonstralionen  begreiflich  keine  Zeit  übrig.  Fär  die 
pharmaceutische  Chemie  ewar  war  dieser  Mangel  nicht  fühlbar,  da 
hier  andere  treffliche  Vorlesungen,  insbesondere  die  von  H.  Rose, 
bestens  aushalfen.  Anders  für  die  Droguenhunde.  Wo  ist  der  junge 
Arzty  der  durch  jene  fluchtigen  Demonstrationen  Droguen  in  der  wän* 
schenswertheu  Genauigkeit  kennen  gelernt  hatte?  Von  jungen  Phar- 
raaceuten  will  ich  gar  nicht  sprechen,  da  man  von  diesen  eine  noch 
weit  genauere  und  ausgedehntere  Droguenkenntniss  verlangen  muss 
als  von  den  Medicinern.  —  Die  pharmakologische  Sammlung  benutite 
Link  keineswegs  so  für  die  Zwecke  des  Unterrichts,  wie  es  zu 
wünschen  gewesen  wäre:  ich  komme  darauf  später  noch  einmal 
zurück. --^  Als  Examinator  endlich  verleugnete  er  zwar  seine  Geniali- 
tat nicht,  verstand  es  mit  treffenden  Fragen  Herz  und  Nieren  zu  prüfen, 
und  war  durch  seine  vielseitige  Bildung  und  seine  reichen  Kenntnisse 
gleich  allen  so  ausgerüsteten  Examinatoren  ein  Schrecken  der  Schwa- 
chen, ein  Trost  der  gut  Vorbereiteten.  Aber  er  unterliess  es,  als 
öffentlicher  Examinator  so  belehrend  zu  werden,  wie  dies  wfin* 
schenswertk  gewesen  wäre.  Bei  einer  öffentlichen  Prüfung  nämlich 
können  die  Fragen  so  ausgewählt  und  ihre  Verfolgung  ins  Ein- 
zelne so  methodisch  und  umsichtig  behandelt  werden, 
dass  sich  daraus  mannigfaltige  Belehrung  über  den  Geist  und  die 
Richtungen,  in  welchen  ein  gewisses  Fach  zu  studiren  sei,  auch  für 
die  Zuhörer  etgiebt.  Ein  so  behandeltes  öffentliches  Examen  wird 
gleichsam  zu  einem  fortlaufenden  Examina tori um  für  die  meist 
zahlreiche  Zuhörerschaft  von  Studirenden  des  Fachs  und  künftigen 
Examinanden,  upd  wird  als  solches  meist  nützlicher  und  wichtiger,  als 
irgend  ein  privatim  instituirtes  Examinatorium  es  werden  kann.  Es 
setzt  so  etwas  freilich  mannigfaltige  und  stets  fortgesetzte  Vorbe* 
reitung  von  Seiten  der  Examinatoren  voraus.  Eine  solche  Bo'* 
handlang  der  Examinatorfunction  kann  man  Link  nicht  nachsagen« 

Wenn  wir  sonach  an  dem  öffentlichen  Wirken  des  ehrwürdigen 
Verstorbenen  Einiges  desideriren,  so  soll  doch  weder  ihm,  noch  un* 
serer  liberalen  Staatsregierung  irgend  ein  Vorwurf  damit  gemacht  sein. 
Es  kam  das  wohl  nur  von  der  allzugrossen  Belastung  mit  versohieded^ 
artigen  Functionen,  und  diese  Belastung  schrieb  sich  noch  aus  einer 
Zeit  her,  wo  jede  einzelne  Wissenschaft  weniger  als  heutzutage  einen 
ganzen  Mann  in  Ansprach  nahm,  und  wo  man  die  Inconvenienzen 
der  Ueberbürdung^  welche  sich  spater  herausselleo  mussten,  nicht  vor«- 
aussehen  konnte.  Ich  wünsche  nur,  vor  einer  Perpetuirung  dieser 
Unznträglichkeiten  durch  meine  schwache  Stimme  zu  warnen,  und 
wähle  hierbei  den  Weg  der  Oeffentlichkeit,  weil  ich,  in  keiner  Weise 
zum  Ratbgeben  berufen,  vielmehr  einzig  und  allein  durch  das  lebhafte 
Interesse  für  das  Gedeihen  unseres  Fachs  zum  Sprechen  veranlasst, 
meiner  Ansicht  nur  dadurch,  dass  ich  sie  der  öffentlichen  Prüfung  an- 
heim  gebe,  irgend  ein,  wenn  auch  noch  so  geringes,  Gewicht  beiaulegen 
-hoffen  darf. 

Es  würde  nicht  schwer  fallen,  die  bisherige  Gombinafion  zweier 
Lehrfächer  fortzupflanzen.  An  geeigneten  Persönlichkeiten  wenigstens 
würde  es  nicht  fehlen,  denn  Deutschland  besitzt  einige  sehr  ansge* 
zeichnete  Botaniker,  welche  zugleich  m^  der  Pharmakognosie  mehr 
oder  weniger  vertraut  ilindy  ja  z.  Th.  diese  aaek  gelehrt  haben ;  oder 
mit  anderen  Worten :  Berlin  ist  nicht  die  einzige  Universität,  auf  wel» 
eher  bisher  ^  freilich  zum  Nachtbeil  der  Sache  ^  eine  ähnliche 
Combination,.  wie  bei  Link,  sich  fand»    Aber  die  nalüriiche  Folg«^ 
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wenn  man  die  Combination  fortpflanzte,  wfirde  «onder  Zweifel  die 
aein,  dasf  aach  dem  neuen  Lehrer  die  Pharmakognosie  neben  der 
Botanik  bald  in  den  Hintergrund  treten  wArde.  Denn  es  ist  nicht 
blofs  der  Vortrag  der  Botanik  fär  den  Professor  lucrativer,  indem 
hier  das  Auditorium  die  rer schied ensten  Studirenden  aufnimmt 
(nicht  bloss  Mediciner  und  Pharmaceuten,  sondern  anch  angehende 
Forstleute,  Landwirthe,  KunstgArtner,  Geognosten,  Geistliche,  Gymna- 
sial- und  Realschullehrer  u.  s.  w.,  sammt  einer  nicht  unerheblichen 
Zahl  von  reinen  Dilettanten),  sondern  es  ist  auch  —  und  dies 
kommt  auch  bei  dem  gewissenhaftesten  Lehrer  in  Be- 
tracht —  die  Beschäftigung  mit  der  Botanik  geistig  weit  lohnender, 
weil  alles  Allgemeinere  und  die  ein  Ganaes  bildende  Botanik  jeden 
philosophischen  Kopf  begreiflich  weit  mehr  anspricht  als  die  Pharma- 
kognosie, die  mehr  nur  ein  Coroplex  von  durch  ein  Utilititsprincip 
lose  an  einander  gehingten  Einaelnheiten  ist.  —  Daaü  käme  noch  ein 
anderer  Uebelstand:  die  Pharmakognosie  hat  ja  auch  einen  mineralo- 
gischen und  einen  soologisohen  Theil  (die  freilich  an  Umfang  den 
botanischen  weit  nachstehen),  und  die  glückliche  Gultur  dieser  Theite 
kann  man  wohl  von  dem  Botaniker  weniger  als  von  einem  besonderen 
Lehrer  der  Pharmakognosie  erwarten. 

Es  erscheint  mithin  sehr  wQnschenswerth,  dass  an  der  grossen 
Universität  Berlin  ein  eigener  Professor  f&r  Pharmakognosie  (mit  Aus- 
schluss der  anderweitig  vertretenen  pharmaceutischen  Chemie)  angestellt 
werde.  Man  könnte  zwar  sagen,  ein  solches  Pensum  sei  för  einen 
Lehrer,  selbst  an  einer  grossen  Universität,  sehr  klein.  Ich  glaube 
aber,  dieser  Einwurf  wird  sehr  an  Gewicht  verlieren»  wenn  wir  Aber« 
legen,  w  i  e  heutiges  Tags  die  Pharmakognosie  betrieben  sein  will,  um 
auf  der  Höhe  der  Zeit  zu  stehen.  (Vollends  zu  entkräften  hoffe  ich 
den  Einwurf  durch  den  unten  zu  machenden  Vorschlag,  dass  die 
Pharmakognosie  mit  der  medicinisch  -  pharmaceutischen  Naturgeschichte 
verbunden  vorgetragen  werde.)  Die  Pharmakognosie  war  früher  haupt- 
sächlich nur  ein  Aggregat  von  einzelnen  empirisch  gefundenen  und 
empirisch  hingestellten  Kennseichen  der  Echtheit  und  Güte  der 
Droguen.  Diese  Kennzeichen  bestanden  meistens  nur  in  solchen  Eigen- 
fcbaften,  welche  unmittelbar  sinnlich  wahrgenommen  werden  konnten, 
also  in  Eigenschafken  der  Form  und  Grösse,  der  Consistenz,  des  Zu- 
sammenhangs, der  Farbe,  des  Geruchs  und  Geschmacks  n.  s.  w.  Man 
hat  sich  aber  mehr  und  mehr  überzeugt,  dass  schon  der  Arzt,  mehr 
noch  der  Apotheker,  die  Droguen  nicht  bloss  erkennen,  sondern 
vielseitiger  kennen  muss,  und  zwar  der  Apotheker  möglichst 
genau  nach  allen  ihren  für  die  Anwendung  in  Betracht  kommenden 
Beziehungen,  also  nach  Abstammung,  Gultur,  Gewinnungs weise,  raer- 
kantilischen  Verhältnissen,  innerem  Bau,  Hauptbestandlheilen,  Sorten, 
Varietäten,  individuellen  Verschiedenheiten  u.  s.  w.  Es  ist  folglich  für 
den  Apotheker  mit  einer  Handvoll  äusserlicher  Erkennungszeichen 
nicht  abgemacht,  sondern  die  Droguen  wollen  genauer,  historisch, 
ökonomisch,  naturgeschichtlich,  chemisch  n.  s.  w.  stndirt  sein.  Für 
die  vegetabilischen  Droguen,  als  die  zahlreichsten,  sind  alle  Hülfsmittel 
der  wissenschaftlichen  Botanik  ~  sowohl  der  systematischen  als  der 
physiologischen,  geographischen  n.  s.  w.  —  zu  benutzen.  Insbesondere 
liefert  die  phytotomische  und  mikroskopische  Untersuchung  —  beson- 
ders wenn  sie  gebührend  Hand  in  Hand  geht  mit  einer  zweckmässi- 
gen chemischen,  die  sich  nicht  begnügt,  einzelne  Reactionen  empirisch 
Bud   halb  willkürlich  aufzusuchen,  die  vielmehr  ihre  Reactionen  auf 
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das  genauere  Studium  der  Hauptbestand(heile  stutit  und  dadurch  zu 
rationellen  macht  —  nicht  bloss  vortreffliche  Kennzeichen,  sondern 
belehrt  uns  auch  zugleich  näher  über  die  Verbreitung  der  Hauptbe- 
standtheile  innerhalb  der  Droguen,  aber  ihr  qualitatives  und  besonders 
quantitatives  Verhalten  in  verschiedenen  Theilen  des  Gewächses  und 
der  Droguen,  über  zweckmässige  Extractionsweisen  u.  s.  w.  Eine 
sweckmissig  instituirte  mikroskopische  und  mikrochemische  Unter- 
suchung kann  oft  eine  quantitativ  chemische  Analyse,  welche  weit 
Ifinger  dauert  und  eben  deshalb  oft  gescheuet  wird,  ersetzen.  Selbst 
die  Hülfe  der  Mikrokrystallographie,  wenn  gleich  diese  noch  in  den 
Kinderschuhen  geht,  darf  nicht  verschmäht  werden.  —  Für  die  mine- 
ralischen und  animalischen  Droguen  sind  ähnliche  Hülfsmittel  zu  be- 
nutzen, und  ausserdem  ist  hier  auch,  bei  der  verhSitnissmässig  geringeren 
Zahl  der  Droguen,  für  eine  zweckmässige  Auswahl  von  vergleichen- 
den (mit  dem  nicht  Usuellen  vergleichenden)  Charakteren  der  Gattun- 
gen, Arten  u.  s.  w.  zu  sorgen,  damit  ungeachtet  der  geringeren  Zahl 
dennoch  die  ndthige  systematische  und  diagnostische  Kenntniss  des 
Usuellen  nicht  fehle.  —  Ausser  den  officinellen  Naturproducten  sind 
auch  die  giftigen  und  viele  diätetisch  benutzte,  so  wie  auch  manche 
technisch  benutzte  —  dann  viele  ver  Wechsel  bare  ->  u  s.  w.  zu  studiren, 
weil  ja  auch  solche  den  Arzt,  mehr  aber  noch  den  Apotheker,  vielfach 
interessiren  und  beschäftigen;  und  zwar  sind  sie  im  Zusammen- 
hange mit  den  officinellen  zu  studiren,  weil  dadurch  die  Kennt- 
niss an  Sicherheit  und  systematischer  Rundung  sehr  gewinnt. 

Eine  solche  vielseitigere  und  wissenschaftlichere  Aus- 
bildung der  Pharmakognosie  hat  für  den  Apotheker  nicht  bloss  den 
unmittelbaren  praktischen  Nutzen,  dass  sie  ihn  zu  einer  zweckgemä- 
aseren  Beschaffung  und  Benutzung  der  Droguen  für  den  Dienst  der 
Kranken,  so  wie  zu  genügenderer  Begutachtung  in  polizeilichen,  ge- 
richtlichen u.  a.  Untersuchungen,  befähigt,  sondern  sie  wird  ihm  auch, 
und  darauf  lege  ich  grossen  Werth,  ein  Band,  welches  ihn  an  die 
reine  Naturwissenschaft  fesselt,  ein  verbindendes  Glied  zwischen 
dieser  und  seiner  täglichen  Beschäftigung,  ein  Mittel  diese  letztere  lu 
begeistigen  und  intellectuell,  wie  materiell,  zu  heben. 

Wo  aber  wird  dem  angehenden  Pharmaceuten  Unterricht  in  einer 
golchen  gehobenen,  der  Höhe  der  heutigen  Wissenschaft  entsprechen- 
den Pharmakognosie  ertheilt? 

In  den  Apotheken?  Hier  ist  es,  auch  wenn  der  Principal  ffir 
feine  Person  der  wissenschaftlich  tüchtigste  ist,  bekanntlich  unmöglich, 
fchon  wegen  Mangels  an  Zeit.  Höchstens  einzelne,  oft  allerdings 
fehr  wertbvolle,  Beiträge  zu  einer  solchen  Pharmakognosie  kann  ein 
wissenschaftlich  ausgezeichneter  und  thätiger  Principal  seinen  Lehr- 
lingen und  Gehülfen  liefern. 

In  den  Büchern?  Gesetzt  dem  wäre  so,  so  wäre  damit  noch 
nicht  für  die  rechte  Uebertragung  aus  den  Büchern  in  den  Kopf 
gesorgt,  eine  für  viele  junge  Pharmaceuten  wahrlich  sehr  schwierige 
Angabe.  Aber  die  Bücher  ertheilen  auch  solchen  Unterricht  nur  sehr 
fragmentarisch.  Denn  die  klassischen  Werke  von  Heyne,  Koste- 
lelsky,  F^e,  Göbel,  Kunze,  Richard,  Bischoff,  Brandt, 
Phöbus,  Ratzeburg,  J.  und  E.Martiny,  Martins,  Guibonrt, 
Pereira  u.  A.  sind  keine  Lehrbücher  der  Pharmakognosie,  sondern 
lieffern  nur  zahlreiche  wichtige  Beiträge  und  Hülfsmittel  cum  pharm«- 
kognoatischen  Studium.  Am  ersten  könnte  man  noch  den  2ten  Band 
im  Clefger'icben  Handbuchs  der  Phermacie  a!ä  ein  LebrMh  der 
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Pharmakognosie  ansprecheo,  wenn  er  nicht,  selbst  in  seiner  neuesten, 
von  dreien  Heransgebern  trefflich  bearbeiteten  Auflage,  die  mit  1840 
beendigt  worden  ist,  bereits  za  veralten  anfinge.  In  der  Anlage, 
so  wie  fAr  seine  Zeit  in  der  Ausführung,  ist  er  vortreflflich,  und  die* 
VerschmeUnng,  ja  I^entificirung,  mit  pharmaceutischer  Naturgeschichte, 
welche  wir  in  ihm  finden,  kann  uns  als  ein  Muster  dienen,  auf  weU 
ches  wir  bald  noch  einmal  zuröckkomraen  werden.  Freilich  ist  es 
mit  seiner  grossen  Ausfährlichkeit  mehr  für  Geübte  und  zum  Nach- 
schlagen, als  für  Anfänger  und  zum  akademischen  Studium  berechnet.  — 
Von  denjenigen  kürzeren  Werken  aber,  welche  sich  als  eigentliche 
Lehrbücher,  Grundrisse  u.  s.  w.  der  Pharmakognosie  ankündigen,  ent- 
spricht, bei  mehrfacher  Verdienstlichkeit  einzelner^  wohl  keines  den 
Anforderungen,  welche  wir  oben  gestellt  haben. 

In  den  pharmaceutischen  Instituten?  Die  meisten  und  die  ge- 
scbfttKtestea  derselben  befinden  sich  an  Universitätsorten,  lehnen  sich, 
aehr  zweckmässig,  an  die  Universitäten  an,  und  verweisen  rücksichtlich 
alier  so  schwierigen  Aufgaben  mit  Recht  auf  tfie  Universitätsvorträge. 

Anf  den  Universitäten  also?  Hier,  und  nur  hier,  wäre  allerdings 
ein  solcher  Unterricht  ganz  an  seiner  Stelle.  Auch  räume  ich  gern 
ein,  dass  zu  Giessen,  Jena,  Erlangen,  München,  Breslau,  Gdttingen 
u.  s.  w.  -^  um  Paris  und  London  unerwähnt  zu  lassen  —  viel  Ver- 
dienstliches und  Rühmliches  in  dieser  Art  geschieht ;  aber  ein  einiger«* 
massen  vollendeter  pharmakognostischer  Unterricht,  wie  die  Medicin 
und  ganz  besonders  die  Pharmacie  ihn  wünschen  muss,  möchte  dock 
noch  nirgends  ertheilt  werden.  Schon  die  meist  unzureichenden  Stun- 
denzahlen der  Lectionskataloge  und  dass  von  besonderen  praktisches 
Uebungen  nirgends  die  Rede  ist,  beweisen  das.  Ich  will  hiermit  kei- 
oem  der  ehrenwerthen  Lehrer  an  jenen  Universitöten  irgend  einen 
Vorwurf  machen:  sie  haben  alle  noch  mehr  zu  thun;  ein  eigener 
Lehrer  für  Pharmakognosie  exislirt  noch  nirgends. 

Eine  Combination  der  Pharmakognosie  übrigens  möchte  ich  für 
den  Universitätsunterricht  (wie  für  Lehrbücher)  nicht  bloss  gestalten, 
sondern  sogar,  nach  dem  Vorbilde  des  oben  erwähnten  Geiger'schen 
Werks,  empfehlen  —  und  hierniit  dürfte  jedes  Bedenken  wegen  des 
au  kleinen  Lehrerpensum  sich  erledigen  lassen  — ,  nämlich  die  mit 
nnedicinisch-pharmacentischer  Naturgeschichte.  Die  Phar- 
makognosie, so  aufgefasst  wie  wir  es  oben  empfohlen  haben,  ist  eis 
Theil  und  Glied  der  medicinisch  -  pharmaceutischen  Naturgeschichte, 
uild  zwar  eines  der  wichtigsten  und  grössten  Glieder  derselben.  Sm 
benutzt  iwar  auch  chemische  Hülfsmittel  zu  ihren  Untersuchungen, 
aber  eben  nur  als  Hülfsmittel,  wie  es  ja  auch  die  reine  Mineralogie, 
Botanik  und  Zoologie  vielfach  thun  müssen;  dagegen  ist  sie  flbrigens 
durch  und  durch  Naturgeschichte,  und  der  Geist  der  neueren,  d.  L 
einer  nicht  bloss  systematischen,  sondern  einer  allseitigen,  insbesondere 
tmfih  physiologischen,  Naturgeschichte  muss  überall  auch  sie  durch« 
wehen.  Ist  es  doch  hauptsächlich  dieser  Geist,  den  man  so  lang«  in 
d«r  Pharmakognosie  grösstentheils  vermisst  hat.  Durch  die  Co nb i « 
natian  der  Pharmakognosie  mit  der  medicinisch-pharasa-« 
nautischen  Naturgeschichte  kann  der  pharraakognostisoh« 
Unterricht  nur  eben  so  sehr  gewinnen,  wie  er  durch  die  Com«« 
binaAion  oiU  der  Botanik  bei  Link  n.  A.  verloren  hat.  Als  Miistof 
fär  die  Ausführung  jener  Combination  kann  in  der  Hauptsncha  das 
dniger'sche  Werk  dienen,  verateht  sich,  fiüfr  den  mündliclMn  Vorlinf 
stark  «b^ekarzt.    Nodi  schärfere  nnd  fAr  die  Gegenwart  passendert 
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Normen  fi«den  sich,  durch  die  ndthigen  Gründe  unterslfitzt,  bei  ?h&-^ 
hua  (Uehtr  die  Naiurfpusemehaften  etc,  1B49,  S»22.  u.  f*)  und  bei 
Rfttxehurg<('Dte  Naturwuaentchaften  etc.  1849^  mehrere  Stellen  in 
ThL  2.  Absehm,  2.) 

Man  wird  mir  auch  hier  viellelchl  Bedenke»  entgegenstellen,  ins* 
besctndere  yielleioht  die  beiden  folgenden: 

I.  Eine  medicimsoh  *  pharnaceutische  Naturgeschichte  sei  überhaupl 
•ine  überflüssige  oder  doch  entbehrliche  Vorlesung ;  da  die  reine  Natur-» 
^eacbichte  nach  ihren  drei  Reichen  auf  allen  Universitäten  durch  be<* 
sondere  Lehrer  vertreten  sei;  so  brauche  ausserdem  nur  noch  die 
Pharmakognosie  vorgetragen  an  werden,  und  es  werde  dann  dem 
Mediciner  und  d«m  Pharmaceoten  nichts  Wesentliches  fehlen.  Ich 
antworte  hierauf  theils  mit  Gegengranden  (a.,  b.))  theils  mit  Auto» 
TÜ&te«. 

a)  Man  wurde  anf  diese  Weise  das  schwierige  Geschäft,  Alles 
zu  der  so  wunschenswerlhen  bessern  Ausbildung  und  Hebung  der  Pbar* 
niakognosie  Erforderliche  aus  der  reinen  Naturgeschichte  in  die  Pharma- 
kognosie nnd  in  das  arxiliche  oder  pharmaceutiscbe  Wissen  überbaupt 
hinüber  au  sieben  und  diesem  an  assimiliren,  anstatt  erfahrenen  und 
vielseitig  unterrichteten  akademischen  Lehrern,  vielmehr  unerfahrenen 
und  cfit  nodi  au  onterrichtenden  jungen  Männern  übertragen,  gerade 
wie  es  bisher  oMiat  geschehen  ist.  Einselne  besonders  talentvoHe 
junge  Männer  werden  dabei  vielleicht  daa  Nöthigste  leisten,  die 
gewöbalichea  Köpfe  aber  seibat  das  kaum,  wie  ja  noch  gegenwftr* 
tif,  wenn  man  sich  nur  »msohanen  will,  Figura  Beides  aeigl:  die 
Erfluhrung  bei  sich  in  dieser  ßeaiehnng  wohl  unEweideutig  genug 
aasgesprooken« 

b)  Schon  der  Demonstrationen  wegen,  die  in  den  altgemeinen 
VorUsuagen  über  reine  Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie  unmöglich 
für  die  Zwecke  des  Mediciners  und  Pbarraaceuten  besonders  einge- 
licktel  werden  können,  sind  andere  Vorlesungen  sehr  wünschenawerth, 
in  welchen  die  för  die  gedachten  beiden  Fächer  höchst  wichtigen 
Bapplementar-Demonstrationen  zur  Hauptsache  gemachi  werden. 

In  der  Theologie  oder  Jurisprodena  würde  man,  wenn  sich  eine 
ßo  ttüCassende  und  wichtige  Lehraufgabe  mit  der  Zeil  als  dringend 
wunachenswerthes  Glied  des  akademischen  Unterrichts  herausstellte, 
gewisa  selbst  awei  Professoren  an  jeder  Universität  dafür  auKostellen- 
aioht  an  viel  finden.  In  den  angewandt«-naturwissensohaftlichen  Fächern 
dagegen  isfk  man  woki  etwas  weniger  an  aolcber  jyianificena  geneigt« 
iMPeil  diete  Fächer  ohnehin  »ckon  so  enorme  Kosten  machen,  wefuf  nf 
freilich  nicht  k4^naen.  Bei  uaaerer  weisen  und  liberalen  Staatsregie* 
vnng  jedach  darf  ein  so  reelles  Bedfirfnisa,  wie  es  sich  uns  hier  er* 
gaebt,  wohl  sicher  auf  Abhülfe  boiea. 

An  Autoritäten  cHire  ich  ausser  den  gedackten  SektiftatelWnl 
(fi>eiger,  Pköbus,  Ratzeburg)  gana  bdsoodievff  au£h  filr  medi'^ 
ciniaeke  Katargesohichte  die  franaösiscken  Unirersitöten,  wo  madi* 
eini^ke  Matnrgesehickte  sogat  als  Zwangscollag  beatekt,  und'  dfio 
flMdickiia«^  Fiaoultät  au  Prag,  welche  netncedingB  (s,  AHfem*  media. 
Ckairafoaaatty.  1850,  ff.  il2)  in  eine*  dem  k^  k«  UnVerricklsaiiaMsteffilim 
eiogeieiohten  Denkschrift  die  Nothwtadiglieit  der  madioinieeben  I^alar!- 
gabckiefatie  »nd  ihre  Vertretung  durch  einen  eitgAen  keiiief 
iMMikaast'kit«  An  eine  beaosdere  p^kaamiaoen tia-eh e  Naint;geafiki«ht.O 
hal  «laa  froüicb  kivbQr  wwmgait  gadaakäd  wund»  dodi  btfhat  faü 
•kann  «Ilse?  Paob  «ekan  darMadici»  0hn9  fCffeMldrlÜLÜ  borftduidki» 
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tigt.  Aber  schon  die  Existenz  besonderer  Bficher  ffir  pharmacentiacbe 
Net  Urgeschichte  (wie  s.  B*  die  trefflichen  Werke  von  F^e,  Court 
d'hitl.  not,  phiirmaeeutique  etc.  Z  Vol,  Par,i828,  and  yon  Geiger) 
spricht  für  die  Wichtiglieit  einer  solchen  Disciplin.  Auch  findet  sich 
an  der  ^coU  de  ffharmaeie  su  Paris  eine  besondere  Professur  der 
Naturgeschichte,  welche  hier  sonder  Zweifel  als  eine  öberwiegend 
pbarmaceutische  vorgetragen  wird  (von  G  n  i  b  o  n  r  i),  und  wahrschein- 
lich giebt  es  noch  mehrere  solcher  Professuren  in  Frankreich,  denn 
F^e  war  früher  professeur  d'hut.  nat.  pharmaceutique  in  Lille,  wie 
auf  dem  Titel  seines  oben  erwähnten  Coure  ete,  su  lesen.  Auch  ist 
nicht  abzusehen,  warum  eine  besondere  pbarmaceutische  Natur* 
geschichte  weniger  wichtig  sein  sollte,  als  eine  medicinische^  muss 
doch  der  Apotheker  eine  noch  grössere  Anzahl  von  Naturkörpern  und 
genauer  kennen,  als  der  Arzt,  und  bildet  doch  das  Naturgeschichtliche 
beim  Apotheker  einen  verhältnissroissig  noch  weit  grösseren  Theil  des 
Gesammtwissens,  als  beim  Arzte. 

II.  Da  das  Wissen  und  die  Studien  eines  Lehrers  der  medicinisch« 
pharm aceu tischen  Naturgeschichte  sich  über  alle  drei  Reiche  der  Natur 
erstrecken  müssen,  was  gewiss  schwierig,  so  sei  bei  einem  solchen 
Lehrer  leicht  Uogründlichkeit  zu  befürchten. 

Ich  kann  dieses  Bedenken  nicht  theilen,  denn  der  Lehrer  darf  sich 
vieler  der  grössten  Theile  der  Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie  ent- 
ledigen; er  braucht  nur  in  dem  All  gm  ei  neu  dieser  drei  Fächer  und 
ausserdem  in  den  Specialien,  welche  die  Medicin  und  Pharmacie  inter» 
essiren,  recht  tüchtig  und  bewandert  zu  sein,  und  das  durfte  noch  auf 
lange  hinaus  nicht  zu  viel  ffir  Einen  Mann  sein.  Finden  wir  doch 
unter  den  im  Vorhergehenden  genannten  Schriftstellern  mehrere,  die 
Aehnliches  mit  Glück  geleistet  haben  oder  leisten,  neben  ihrer  aus- 
gezeichneten schriftstellerischen  Thitigkeit.  Auswählen  ist  nicht  gleich- 
bedeutend mit  Ungründlichsein. 

Also  eine  Professur  der  medicinisch-pharmaceutischea 
Naturgeschichte  und  Pharmakognosie  erscheint,  zunächst  für 
Berlin  (später  gewiss  auch  für  andere  Universitäten),  als  höchst  wutt<f 
schenswerth,  ja  als  ein  dringendes  Bedürfniss,  wenn  Naturgeschichte 
und  Pharmakognosie  für  die  Bildung  des  angehenden  Arztes  und  Apo- 
thekers möglichst  benutzt  werden  sollen,  und  wenn  die  Pharmacie 
nuch  von  der  naturgeschichtiichen  Seite  möglichst  gehoben  werden  solL 

Ich  gehe  noch  einen  Schritt  weiter:    ich   wünsche  sogar,  dass 
medicinische  und  pbarmaceutische  Naturgeschichte   gesondert  vor- 
getragen werden,   wenn  auch  von  demselben  Lehrer.     Denn   beide 
haben   zwar  die  meisten  Objecto  mit  einander  gemein,   aber  doch 
II i ch t  alle«      (So  z.  B.  muss  der  Arzt  eine  Anzahl  von  Thieren  und 
Pflanzen  kennen,  welche  in  und  auf  dem  menschlichen  und  tbieriscbea 
Körper  vorkommen  —  Entozöen,  parasy tische  Kryptophyten  u«  s.  w.  — 
die  für  den  Apotheker  kaum  irgend  ein  Interesse  haben.     Dagegen 
interessiren    den  Pharmaceuten    eine   Menge   technisch   wichtiger,   zu 
allerlei  Darstellung  dienender  Naturkörper,  die  der  Arzt  nicht  zu  ken* 
■en  braucht,  und  die  Officinalien  muss  er  weit  specieller  and  gründ- 
licher kennen.)    Auf  kleineren  Universitäten  dürfte  eine  solche  Son* 
dernng  Schwierigkeiten  wegen  der  zu  geringen  Zuhörerzahl  findea« 
Für  Berlin  aber  würde  sie  wohl  kaum  als  ein  Opfer  von  Seiten  deg 
Lehrers  oder  des  Staats  zu  betrachten  sein;  denn  bei  der  grossen  Zahl 
4ar  dortigen  Studirendea  beider  Fächer  würde  ja  wohl  ohnehin,  wean 
MU  aoeh  leidlich  fehen  sollen,  ein  wanif  ilonf  twei  Mal  jähr» 
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liehe«  LeäeD  jenes  Collegiums  nöthig  sein,  und  da  wäre  es  ja  wohl 
gaai  passendy  wenn  es  abwechselnd  in  einem  Semester  für  Medicinery 
im  andern  für  Pharmacenten  gelesen  wurde. 

Es  ist  femer  su  wünschen,  wenn  ein  eigener  Lehrer  für  medi« 
cinisch-pharmaceutische  Naturgeschichte  und  Pharmakognosie  angestellt 
wird,  dass  derselbe  den  Studirenden  beider  Fächer  auch  praktische 
Uebangen  gebe,  im  Bestimmen  von  Pharmacis  (Droguen,  Gifte 
u.  8.  w.),  in  der  Benutzung  des  Mikroskops,  der  chemischen  Reagen- 
tien  und  der  Krystallographie  <ur  Erkennung  und  nahern  Untersuchung 
der  Pharmaca  u.  s.  w.  Ueber  Art  und  Werth  einer  speciell  für  Phar* 
maca  berechneten  Diagnostik  finden  sich  viele  treffende  Bemerkongeh 
in  den  citirten  Werken  von  Phöbus  und  von  Ratze  bürg«  —  Ich 
glaube  sogar,  dass  besondere  pharmakognostische  Ezcursionen  wäh-* 
rend  des  Sommers,  Iheils  in  den  grossen  botanischen  Garten,  der  da* 
durch  weit  reichlichere  Fruchte  für  Pharmacenten  und  JMediciner  tra* 
gen  würde  als  bisher,  theils  ins  Freie,  recht  sweckmässlg  sein  wurden; 
wenn  gleich  ich  wohl  weiss,  dass  die  an  Mineralien  arme,  an  Pia»-^ 
zen  nicht  reiche  Gegend  von  Berlin  dieselben  weniger  begünstigen 
würde,  als  die  Umgegend  mancher  andern  Universität.  Es  versteht 
flieh  von  selbst,  dass  im  botanischen  Garten  der  Lehrer  der  hier  in 
Rede  stehenden  Fächer,  sammt  den  ihn  begleitenden  Zuhdrern,  sich 
nur  als  Gast  geriren  könnte  und  dürfte;  aber  auch  schon  ein  blosse« 
Beschauen  der  Objecto  würde  hier  Wesentliches  leisten. 

Es  ist  zu  wünschen,  dass  die  pharmakologische  Sammlung 
in  Berlin  noch  besser  für  die  Bedurfnisse,  denen  sie  dienen  soll,  zu- 
mal die  pbarmaceutischen,  ausgebildet  werde.  Es  ist  nicht  damit  ab- 
gemacht, dass  man  von  Zeit  zu  Zeit  einmal  irgend  einen  grösseren 
Ankauf  macht.  Vielmehr  muss  der  Vorsteher  der  Sammlung  fort- 
dauernd Einzelnes  ankaufen  —  theils  weil  es  als  Seltenheit  nur 
dann  und  wann  zu  erlangen  und  doch  zur  Vervollständigung  der  Rei-^ 
hen  werthvoll  ist,  theils  weil  fortdauernd  Einzelnes  durch  Alter  oder 
Abnutzung  verdorben  geht,  und  -^  was  die  Hauptsache  ist  ~  er  must 
mit  grossem  Aufwände  von  Zeit,  fortdauernd  selbst  Hand  anlegen^ 
am  eine  Menge  von  Objecten  zu  schaffen,  die  für  Geld  nicht  zu  er- 
halten, für  das  genauere  Studium  der  Pharmaca  aber  wichtig  sind. 
Dahin  gehören  z.  B.  zahlreiche  Durchschnitte  für  die  Loupe  ,und  für's 
Hikroskop,  welche  ea*  tempore  nicht  immer  instrnctiv  genug  herge- 
«teilt  werden  können,  —  Präparate,  in  welchen  man  das  Pharmakon 
noch  in  seiner  natürlichen  Verbindung  mit  der  Pflanze  oder  dem  Thiere 
«ieht,  —  chemische  Präparate  zur  Erläuterung  der  Hauptbestandtheiloi 
—  sahlreiohe  Zeichnungen  zur  Erläuterung  der  naturgeschichtlicheo 
lud  der  pharmakognostischen  Charaktere,  Zeichnungen,  welche  durch 
die  Kreide  an  der  Tafel  bei  weitem  nicht  immer  ersetzt  werden  kön-« 
nen  a.  s«  w.  -<-  Auch  in  dieser  Beziehung  können  die  mit  rühm«^ 
liebem  Fleiss  angelegten  und  unterhaltenen  pharmakognostischen  Samm« 
luttgen  zn  Erlangen»  zu  Giesseo,  zu  München  u.  s.w.  als  Muster  dienenji 
wenn  gleich  auch  sie  noch  nicht  die  möglichste  Vollständigkeit  und 
Vollkommenheit  erreicht  haben. 

Endlich  wäre  zu  wünschen,  dass  dem  Lehrer  der  besprochenen 
Fäoher,  falls  man  ihm  auch  Examinatorfunction  übertrüge^  die  Berück», 
aichtigung  der  oben  von  uns  desiderirten  methodischen  und  umsich- 
lig«a  Behaiidlung  auch  dieser  Function,  wenn  auch  nicht  befohlen,, 
^h  wenigstens  eropfoblen  würde« 

ßo  würde  er  denn  wobl^  da  «inedicinisch«  Naturgeschichte  uml 
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Phamakognotieff  oder  »phannaceatische  Naturgeichidite  and  Pharana. 
kofVMie«  an  hinreichend  Rundlicher  Er6rlerang  nnd  gBnAf  eiidcr 
Demonstration  wohl  etwa  8  Standen  wöchentlich  in  Anspruch 
nehmen  warde,  bei  halbjfthriger  Wiederkehr  einer  solchen  Yorlesang 
•nd  ansehnliohen  praktischen  Nebenbeschftfti|;nngeD  rollanf  an  ihun 
haben,  und  man  mfisste  sehr  wünschen,  dass  ihm  nichts  Weiteres  auf- 
gebärdet werde. 

Wenn  unsere  Staatsrefierunf,  deren  Umsicht,  Sorfsamkeit  nnd 
Freigebigkeit  in  der  Ausstattung  alter  ihrer  Universitäten,  »inuil  aber 
der  grossen  Muster-Universität  Berlin,  Jedermann  rühmend  und  dank- 
bar anerkennt,  sich,  wie  ich  als  dringend  wünschenswerth  hingestelll 
habe,  au  der  Anstellung  eines  eigenen  Lehrers  fär  medicinisch-phar- 
macentisehe  Naturgeschichte  und  Pharmakognosie  —  snnüchst  in  Ber-^ 
lin  -*  entschl Asse,  so  würden  —  eine  gute  Wahl  des  Lehrers  voraoa-* 
gesetst,  wie  wir  sie  nur  voraussetzen  dürfen  •—  die  segeasreichen 
Früchte  davon  gewiss  sehr  bald  reifen.  Die  Aerzte  würden  die  Dro- 
g«en  besser  kennen  und  geschickter  verordnen;  die  Pharmacia  aber 
würde  in  einem  ihrer  Hauptzweige  freudiger  aufblühen  und  sich  wia- 
senschaftiicher  gestalten. 

Möchten  auch  andere  Stimmen,  berichtigend  oder  mit  neues  Gr in* 
den  beistimmend^  sich  über  diese  Angelegenheit  im  Archiv  veraehmen 
lassen,  aber  bald,  ehe  es  vielleicht  zu  spät  ist.  6. 


5)  Wissenschaftliche  Nachrichten. 
Amerikanisches  Schweineschmalz   und  SchweineschmalzöL 

Ueber  die  bisherige  unerkifirliche  Preiserniedrigung  dee  in  den 
Pretscouranten  der  Drogoisten  ofFerirten  amerikanischen  Scbweise- 
s  ch  m  a  I  s  e  s ,  im  Verhftitniss  gegen  das  einheimische,  giebt  folgende  Mit« 
Ibeiking,  aus  dem  Jahrbuche  der  Pharmacie  von  Hoff  mann  nnd 
Win  hier,  Bd.  XX.  HeftL  S.  6  ~  10  entnommen,  genügenden  Auf* 
scbluss.  Das  Ganze  beruht  der  Wahrheit  gemäss  theilweise  auf  einer 
mündlichen  Mittheilung  eines  Mannes,  der  über  dies  Verhältniss  wib« 
rend  eines  dreijährigen  Aufenthalts  in  Cincinnati  genaue  Nacbriehle» 
tu  schöpfen  Gelegenheit  hatte,  und  theilweise  auf  einer  staltsliaohca 
Notiz  über  den  Handel  und  die  Industrie  von  Cincimiati. 

Nach  der  officiellen  Statistik  der  vereinigten  Staaten  von  Nerd» 
amerika  war  die  Zahl  der  im  Jahre  1840  vorhattdenen  Schweine 
96,901,395.  Diese  Zahl  hat  sich  jedoch  nach  Nachrichten  aus  dem 
Jahre  1847  wohl  auf  45,000,000  erhöht.  Im  Missisipfi-Thal  ftndke 
sieh  Farmer,  welche  1000  Schweine  halten,  von  denen  eines  oll  eni 
Gewicht  von  700  Pfd.  erlangt.  Die  Fütterung  geschieht  grCsstentheila 
mit  Eicheln,  den  Früchten  verschiedener  Juglansarten  uod  Mala.  -*> 
Die  Stadt  Cincinnati,  in  enier  sehr  kernreiehen  Gegend  gelegen,  ist  der 
Aaupt-Handelsplata  für  Schweine  und  deven  Fleisch  ftk  genz,  Nord*» 
amerika.  Der  grösste  Theil  der  Einwohner  besehflftigl  sieh  mia  «Heeein 
Handel.  Im  Jahre  1847  wurden  250,000 Slüek  verkauft  «nd  geaahlach- 
tel  un«^  auf  die  metmigfahigele  Weise  venverthe».  Die  StchlMlitiiiiiaert 
wel«lie  sich  in  und  vor  CinovnnaH  befinden,  sind  sehr  grees  mfc.  tes*- 
aent  swechmüssig  eingerichCet,  Das  Tddlen  der  Sehweiae  erfeifl 
dnrch  Todtschlagen,  und  in  einigen  grosseren  Sthlnohteraieii.  4Q9thf  ei» 
^llolinertiges  liiftnuMDt,  wo  ihirch  einen  Fall  neltreren  Schweinen 
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diu  Köpf«  zugleich  abgeschlagen  werden.  DasAbbrfihen  der  Schweine 
geschieht  in  Trögen,  in  weichen  man  das  haltgewordene  Brdbwasser 
mittelst  glühend  oder  sehr  heiss  gemachter  Steine  immer  wieder  er-* 
w0rmt.  Ein  Schlaohtergesetle  muss  im  Darchschnitt  tfiglich  31  Schweine 
inrichten,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  die  Art  dea  Zerhauens 
dea  Fleisches  eine  andere,  als  die  bei  uns  übliche  ist.  Ei  ist  schon 
vorgekommen,  dass  Deutsche  selbst  nach  Cincinnati  kamen,  dort  die 
frischen  Schinken  kauften,  einsalzten  und  in  Pässern  eingeschlagen 
nach  Deutschland  brachten,  wobei  während  der  Seereise  die  Salzung 
vor  sich  ging.  Hier  angelangt  hatte  nur  das  Räuchern  des  Fleisches 
noch  zu  geschehen.  Im  Jahre  1848  wurden  auf  diese  Weise  8000 
Stück  Schinken  von  Cincinnati  nach  Westphalen  gebracht.  Kur  besser» 
Conservation  des  Fleisches  wird  viel  Salpeter  (Chtlisalpeter)  verwes-^ 
det.  Die  Schlachtzeit  fängt  Mitte  Novembers  an  und  dauert  etwar 
4  Monate  lang.  Das  Fleisch  und  der  Speck,  etwa  von  der  Hälfte  de« 
geschlachteten  Thiere,  wird  eingesalzen,  in  Tonnen  gepackt  und  vor-« 
sagsweise  zur  Verproviantirnng  von  Schiffen  in  die  Hafenstädte  Nord* 
amerikas  gebracht.  Ausserdem  wird  eine  grosse  Menge  in  das  Innere! 
des  Landes,  aber  auch  grosse  Quantitäten  nach'  Westindien  and  Sfid- 
■merika  geffihrt.  Selbst  auch  geräucherte  Schwetnescbinken  inden 
einen  grossen  Abzug  dahin.  Man  rechnet,  dass  etwa  6000  Menschen 
und  unter  diesen  1500  BAttner  sich  mit  diesem  Geschäflshetriebe  be-« 
fassen.  Eines  der  wichtigsten  Producte  der  geschlachteten  Schweine 
ist  ausser  dem  Fleisch,  Speck,  Lichten,  Seife,  Leder,  Borsten,  sowohl 
zur  Ausfuhr,  als  für  die  einheimische  Industrie,  das  aus  den  Schweinen 
gewonnene  Schmalz.  In  Kisten  von  Blech  und  Holz  gepackt,  gehen 
sehr  beträchtliche  Quantitäten  Schweineschmalz  jährlich  von  Cincinnati 
nach  Westindien,  hauptsächlich  nach  Havanna,  wo  es  zum  Scbmelaen 
der  Speisen  gebraucht  wird.  Eine  grosse  Quantität  Schmalz  im  festen 
oder  flässigen  Zustande  als  Oel,  wird  von  Cincinnati  nach  Frankreich 
ond  England,  so  wie  in  die  östlichen  vereinigten  Staaten  versandt. 
In  den  Hafenstädten  dieser  letzteren  Staaten,  aber  auch  in  Cincinnati; 
ist  die  Verfertigung  des  Schmalzöls  ein  wichtiger  Industriezweig.  In 
einer  der  grössten  Schlächtereien  zu  Cincinnati,  welche  jährlich  woM 
30,000  Sehweine  fast  ausschliesslich  dazu  verbraucht,  nm  das  Feit 
derselben  aoszuschmelzen,  wirft  man  die  geschlachteten  Thiere,  naeh« 
dem  nur  die  Schinken  davon  abgeschnitten  sind,  in  7  grosse,  runde 
Bntten,  von  welchen  6  jede  15,000  Pfd.  nnd  eine  6000  Pfd.  fassem 
Diese  Massen  von  Schweinefleisch,  Fett  und  Knochen  werden  mittelst 
einer  Dampfmaschine,  welche  einen  Druck  von  70  Pfd.  auf  einen 
Quadratzoll  ausübt,  so  zusammengepresst,  dass  selbst  die  Knochen  pul- 
verisirt  werden.  Das  aas  der  ganaen  Mäste  sich  sammelnde  Fett  wird 
durch  Röhren  mit  Hähnen  in  besondere  Gefässe  geleitet  und  der  Ruck- 
stand als  Dfinger  oder  znr  Bereitung  von  blausaurem  Kali  verwendet. 
So  werdra  in  dieser  Fabrik,  einen  Tag  in  den  andern  gereohoet^ 
600  Schweine  täglich  verarbeitet,  ausser  dem  aus  anderen  SchlaolitT 
Mnsern  angeknoften  Abfall,  als  Köpfe,  Knochen,  Rippen  u.  a.  w.  DI« 
auf  solche  Weise  gewonnene  Fettmasse  wird  durch  einen  DamfipM9 
cess  zu  dem  feinsten  und  schönsten  Schmalz  geläutert;  daraus  wird 
Sdunnizöl  beseitet,  indem  man  dem  Schmals  das  ihm  eigen thflmdiche 
Slearin  entciishi. .  Dieses  Stearin  ist  dasselbe,  weLobes  zuerst  ioi  Jahre 
i840  nnter  dem  Namen  Solar-S-tearin  lu  ums  gebreeht  wurde. 
li  CioeittMiM  si»d  gegen  SO  Fabriken  von  Schnalcöl,  von  welchen  die 
ff  tele  Md  wohl  die  b«deat6od«t«  i»  gaot  Hofdamerikn  biiber  jeden 
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MoBtt  140,000  Pfd.  Schmalföl  und  Steirio  producirt  bat,  nad  im  lo- 
nehmenden  Betrieb  ist.  Im  Jahre  1847  wurden  in  CinciDnati  11  MüL 
Pfund  Schmala  anr  Oelfabrikation  verbraucht,  davon  f  an  34,000  Ffts- 
•er  Oel,  jedes  von  41^42  Gallonen,  und  die  äbrigen  f  an  Stearin. 
Das  SchweineschmalaAl  dient  in  den  östlichen  Staaten  Nordamerikas 
cur  Versetaung  des  Spermacetiöls,  in  Frankreich  aber  in  grossen  Qnan- 
titäten  zur  Verfälschung  des  Olivenöls.  Die  Geschicklichkeit  franaösi* 
fcber  Chemiker  hat  es  dahin  gebracht,  dass  sie  dem  Olivenöl  sogar 
65— 70Proc.  Schweineschmalaöl  cusetaen  können,  ohne  da'ss  die  Fäl- 
achung  so  leicht  au  erkennen  ist*). 

Um  Lichte  aus  dem  Stearin  verfertigen  au  können,  wird  mittelst 
der  hydraulischen  Presse  bis  auf  {  der  Masse  ausammengedrflckt,  die 
Obrigen  |,  welche  als  unreines  Olein  abfliessen,  werden  in  den  Seifen- 
siedereien verbraucht.  Bis  1847  wurden  mindestens  3  Mill.  Pfd.  Stea- 
rin jAhrlich  in  den  Fabriken  von  Cincinnati  au  Lichten  und  Seife 
verarbeitet,  und  hoffen  die  Lichtefabrikanten  ihren  Betrieb  so  ausdeh- 
nen au  können,  dass  sie  kAnftig  jeden  Tag  durchschnittlich  6000  Pfd. 
Lichte  werden  liefern  können.  Aus  dem  au  anderen  Zwecken  un- 
brauchbaren Abfall  geschlachteter  Schweine,  so  wie  aus  dem  verdor- 
benen Fleische  gestorbener  Thiere  wird  das  Fett,  worin  noch  etwa 
80  Proc«  Schmala  enthalten  ist,  herausgeaogen  und  nur  aur  Seifenfabri- 
kation benntat.  Daraua  werden  in  Cincinnati  wöchentlich  100,000  Pfd, 
ordinire  Seife  au  einem  Werthe  von  jAhrlich  200,000  Dollars  und 
ausserdem  so  viel  feinere  Seife  verfertigt,  dass  jener  Werth  fast  um 
^  erhöhl  wird. 

Ausserdem  wird  der  nicht  weiter  au  verwendende  Abfall,  wie 
E.  B.  die  harten  Theile  der  Füsse,  au  blausaurem  Kali  verarbeitet.  In 
den  Kattundruckereien  von  Neu  -  England  ist  dieses  Farbroaterial  sehr 
gesucht.  Ein  ausgeaeichnet  schönes  Berlinerblau  soll  aus  dem  Blute 
der  Schweine  gemacht  werden. 

Daa  amerikanische  Schweineschmalz  charakterisirt  sich  dadurch, 
dass  es  eine  im  Verhältniss  grössere  QuantitSt  von  Elain  enthält,  wohl 
Bur  in  Folge  der  Nahrungsmittel,  der  MAstnngsart  und  der  eigenthöm- 
Ijchen  Zubereitung,  da  nicht  wie  bei  uns  nur  jenes  Fett  ausgeschmol- 
■eotwird,  welches  in  der  Nähe  der  Nieren  sich  ablagert.  Durch  den 
Umstand,  dass  in  Cincinnati  alle  festen  Theile  der  Schweine  zusammen- 
gearbeitet  werden,  wodurch  selbst  das  Fett  der  Knochen,  so  wie  ganz 
besonders  das  Hirnfett  mit  unter  die  Fettmenge  kommt,  dürfte  der 
•Dgegebene  Unterschied  sich  wohl  erklären  lassen.  B. 


6)  Personalnotizen. 

Unser  so  verdiente  Vicedirector  in  Kurhessen,  Hr.  Medicinalrath 
Dr.  Fiedler  in  Cassel,  hat  seine  Entlassung  ans  dem  Kurfürstlichen 
Ober>lledicina]-Collegium  genommen,  dem  er  während  26  Jahre  an- 
gehörte, nnd  solche  unter  ehrenvoller  Anerkennung  seiner  Verdienste 
trhaltea. 


*)  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieses  mitSchmalzöl  vermischte 
Olivenöl  vielfach  zur  Bereitung  von  Saifen  verwendet  wird,  da- 
her denn  auch  die  Erscheinung,  dass  die  im  Handel  alsOelseifa 
vorkommende  Seife  sich  zur  Darstellung  des  Seifenspiritns  nicht 
eignet  nnd  opodeidooartige  Lösungen  giebt,  wie  daa  ia  lelitag 
20it  §0  liänfig  beobgi^iilet  worden  iit,  B. 
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In  das  Ober-Medicinal-€o1legiam  «ind  ab  pharmaceutiacbe  Asses- 
soren  berufen  die  HH.  Apotheker  Dr.  Wild  und  Dr.  HartuDg- 
Schwarzkopf. 

Der  Oesterreichische  Minister  des  Innern  hat  für  die  bei  seinem 
Ministerium  bestellte  ständige  Medicinal-Commission  folgende  Mitglie- 
der auf  die  Dauer  von  3  Jahren  ernannt:  1)  Dr.  K.  D.  Schroff, 
k.  k.  Professor  der  allgem.  Pathologie  und  Pharmacie ;  3)  Dr.  J.  S  ch  n  e  1  - 
1er;  3)  Dr.  J.  Edl.  v.  Wattmann;  4)  Director  Dr.  G.  F.  Eckel; 
5)  J.  Pach,  Apotheker;  6)  A.  Hop fg artner,  Wund-  u.  Geburts- 
arzt; 7)  Dr.  A.  Stainer,  als  Schriftführer.  (Deutsche  Klinik.  No.t. 
p.  12.  Berlin  18510 

7)  Allgemeiner  Anzeiger. 
Aufforderung. 

Der  durch  seine  gelehrten  Arbeiten  rühmlichst  bekannte  Herr  Dr. 
Wittsein  in  Manchen  hat  die  Ausarbeitung  eines  General  -  Registers 
über  die  ersten  100  Bände  des  Archivs  der  Pharmacie  rein  im  Inter- 
esse der  Wissenschaft  unternommen.  Seine  frühere  Aufforderung  hat 
bis  dahin  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  von  Mitgliedern  veranlasst,  ihre 
Bestellungen  auf  dieses  wichtige  Werk,  welches  nicht  mehr  /ils  etwa 
2j  Thlr.  kosten  wird,  abzugeben.  Im  Interesse  der  Besitzer  des  Ar- 
chivs selbst  ist  zu  hoffen,  dass  die  Mitglieder  ihre  Bestellungen  durch 
die  Herren  Kreis-  und  Yicedirectoren  an  Unterzeichneten  oder  direct 
an  die  Palm'sche  Buchhandlung  in  Erlangen  bald  einsenden^  damit 
das  Erscheinen  des  Werkes  ermöglicht  werde,  wie  dieses  so  wün- 
scbenswerth  ist.  Der  Oberdirector  Dr.  Bley. 

Apothekeneinrichtung, 

Für  die  Zollvereins-Staaten  übernehme  ich  bei  ganzen  voll- 
ständigen Einrichtungen  in  Glas-,  Holz-  und  Porcellanbüchsen :  die 
Versteuerung  auf  Glas  mit  2  Ngr.  (7  kr.  rhein.),  auf  weisses  Porcel- 
lan  2^  Ngr.  (9  kr.  rhein.),  Holzbüchsen  3  Pf.  (1 J  kr,  rhein.)  pr.  Stück 
im  Durchschnitte,  wodurch  sich  Jeder  eine  sichere  Berechnung  machen 
kann,  und  wenn  die  Herren  Pharmaceuten  Alles  bei  mir  bestellen, 
sich  des  Vortheils  einer  durchaus  gleichförmigen  Schrift  in  allen  Stand- 
gefässen  versichert  halten,  und  überzeugt  sein  dürfen,  dass  sie  bei 
Glas  wenigstens  ein  Drittheil,  bei  Porcellan  und  Holzbüchsen  ein  Fflnf- 
tbeil  im  Preise  gegen  andere  Bezugsquellen  ersparen. 

Den  Ruf,  den  das  böhmische  Glas  und  Porcellan  besitzt,  und  die 
erworbene  vielseitige  Erfahrung  in  dem  Einrichtungsgeschäfte  gewäh- 
ren mir  die  Beruhigung,  dass  auch  ferner  meine  Dienste  allen  Phar- 
maceuten willkommen  sein  werden. 

Meine  neuen  Preisverzeichnisse  sind  zur  Ersparung  des  Portos 
durch  den  Buchhandel  mit  250  Abbildungen  der  neuesten  chemisch- 
pharmaceutischen  Geräthschaften  ä  7\  Ngr.  (27  kr.  rhein.)  zu  bezie- 
hen, werden  übrigens  auch  bogenweise  in  Poggendorff's  Annalen  bei- 
geheftet erscheinen.  W.  Batka  in  Prag. 

Dem  Herrn  Batka  bescheinige  ich  mit  Vergnügen,  dass  icli  schon 
für  mehrere  Apotheken -Einrichtungen  die  Glasgefässe  von  ihm  be«ogeii 
habe  und  in  jeder  Hinsicht  snfrieden  gestellt  bin. 

Dr.  L.  Asch  off,  Apotheker  in  Bielefeld. 


100  Veremssteiiung* 

Aufforderung  an  die  Mitglieder  des  Vereins. 

Um  die  endliche  und  vollständige  Auflösung  der  Brand  -  Entflchä- 
digungs-Casse  ausfahren  su  können,  ist  es  nothwendig^  dass  über  die 
daiu  gexablten  Beiträge,  über  welche  noch  nicht  anderweit  bestimml 
ist,  von  den  resp.  Gebern  endgültig  disponirt  werde. 

Der  Unterzeichnete  fordert  daher  die  in  diesem  Falle  befindlichea 
geehrten  Mitglieder  des  Vereins  auf,  solches  mit  den  Kreisrechnungen 
pro  1850  EU  thun. 

Von  den  Geldern,  über  die  nach  Abschluss  dieser  Rechnung  nicht 
anderweit  bestimmt  ist,  wird  dann  angenommen  werden,  dass  sie  der 
allgemeinen  Unterstfitzungscasse  zufallen  sollen,  und  werden  dieselben 
dann  dieser  Gasse  übereignet  werden. 

Minden,  den  15*  Mars  1851.  Faber, 

Director  der  Generalcaat e. 

Erklärung, 

Den  theilnehmenden  Freunden  und  überhaupt  Allen,  die  sich  da- 
für interessiren,  zeige  ich  vorläufig  an,  dass  ich  durch  eine  Mini- 
sterial Verfügung  von  meinem  Lehramte  bei  der  Universität  Breslau  und 
den  damit  verbundenen  Verwaltnngszweigen  interimistisch  suspendirt 
bin,  dem  Weiteren  aber  entgegensehe.  Ich  thue  dieses  mit  dem  Be- 
wusstsein,  dass  Alle,  die  mich  wirklich  kennen,  den  Beweggrund  zu 
einem  solchen  Schritte  der  Regierung  in  keinem  mich  entehrenden 
Verbrechen  suchen  werden.  Geschäftige  TagesblStter,  die  aus  gehei- 
men Quellen  schöpfen,  werden  auf  die  Enthüllung  nicht  lange  warten 
lassen,  und  es  wird  dann  an  mir  sein,  fortzufahren,  wo  ich  hier  ab- 
breche. Nur  das  Eine  will  ich  hier  noch  beifügen,  dass  meine  Schuld 
persönlicher  Art  ist,  und  an  der  Grenze  liegt,  wo  der  Buchstabe  des 
Gesetzes  nur  eine  unangemessene  Strafe  verhängen  kann,  weil  die 
,  Strafe,  die  er  eigentlich  verhängen  soll  und  will,  nicht  in  seiner  phy- 
sischen Macht,  sondern  in  dem  Urtheil  liegt,  welches  die  Zeitgenossen 
je  nach  dem  Standpuncte  ihres  humanen  Bewusstseios  über  die  Person 
des  Bestraften  fällen.  In  dieser  mir  angewiesenen  Stellung  werde  ich 
im  Namen  ii^&  Gesetzes  Leid  und  Schmerz  ertragen,  wenn  ich  moss, 
mein  eigentliches  Urtheil  aber  aus  Herz  und  Mund  meiner  Zeitgenos- 
sen ruhig  abwarten,  wenn  sie  gehörig  instruirt  sind  und  auch  mich 
gehört  haben  werden. 

Breslau,  den  1.  Februar  1851. 

Dr.  Neos  v.  Esenbeck. 


flrow'ÄOr-  und  OehMfen-Siellen. 

Eine  Provisorstelle  in  der  Apotheke  einer  kleinen  l^tadt  in  Anhalt 
ist  sogleich  und  einige  Gehülfenstellen  zu  Johannis  d.  J.  zu  besetzen. 
Nähere  Auskunft  auf  portofreie  Briefe  durch 

Dr.  L.  F.  Bley  in  Bernburg. 


Apotheken  -Kaufgesuch. 

Ei«  zahlttng«fltbig0r  ICäüfef  wdtfscht'«ide  Apotheke  MH^dMettrjähr- 
Kehen  Umsatz  von  3  -  4000  Tbir.  reinear  Medrcinalgeschfift  t\i  it^ffen. 
Wo?  ist  zu  erfragen  bei  Hrn.  MedlcifialrBTth  Dr.  Bley  in  Bcrrnburg. 


Vereinszeitung.  SM 

Stelle  für  einen  älteren  Pharmaceuten* 

Ein  schon  etwas  betagter  Pharmaceut,  der  sich  massige  Beschäf- 
tigung wänscht,  findet  bei  billigen  Ansprüchen  eine  derartige  Stellung 
von  längerer  Dauer  in  einer  Landstadt  Westphaleiis. 

Nähere  Auskunft  ertheilt  der  Apotheker  £d.  Kobbe  in  Peckels- 
heim  im  Kreise  Warburg. 

Verkauf  von  Moossammlungen. 

rfmd  8iimmliiiigen  von  Laub-  und  Lebermoosen,  richtig  bestimmt, 
offerirt  wie  bisher  in  billigen  Preisen  k  1  Thlr.  6  Sgr.  und  1  Thlr.  12  Sgr. 

der  Pharmaceut  Eduard  Ilgnel*  in  Breslau, 
Messergasse  No.  13.  im  Hofe  3  Stiegen. 
Mehrere  dieser  Sammlungen  stehen  bei  mir  zum  Verkauf. 

Dr.  Bley  in  Bernbarg. 

Verkauf  von  Rhabcirberwurzel. 

Gut  erhaltene  Wurzeln  von  Rheum  Emodi  von  vorjähriger  Ernte 
in  grossen  Stucken  a  Wiener  Pfand  2  fl«,  in  kleinen  Stacken  k  Pfund 
1  fl.  12  kr.  C.  M.;  ferner  Rheum  atLstriacum  elect,  ä  Pfund  36  kr.  C.  M. 

beim  Apotheker  Johanny  in  Bielitz 
in  Oesterr.  Schlesien. 


Apatheken  "Verkäufe. 

!n  einer  Stadt  des  Regierungsbezirks  Posen  ist  di6  einzige  Apo- 
theke mit  ziemlich  bedeutendem  reinem  Medicinalgeschäft  zu  verkau« 
Ten.  Bei  5—6000  Thlr.  Anzahlung  ist  der  Verkaufspreis  12,000  Thlr., 
und  wird  der  Kreisdirector  Apotheker  Plate  in  Lissa  soliden  Käufern 
nähere  Auskunft  ertheilen. 

£in^  Apotbc;ke  ipit  reinem  Medicinalgeschäft  in  den  säohsischen 
Hei-zogthümern  ist  mit  einer  Anzahlung  von  4  —  5000  Thlr.  zu  ver- 
kaufen. 

Nähere  Auskunft  ertheilen  auf  portofreie  Anfragen  die  Herren 

Dietz  und  Richter  in  Leipzig. 

Die  Apotheke  einer  kleinen  Stadt  in  einer  der  reizendsten  Gegen- 
doD  Thüringens  mit  einem  jäbrlicben  Umsatz  von  2000  Tbhr.  Medi- 
cinalgeschäft und  400  Thlr.  Matefialgeschäft,  b«!  einer  Anzahlung  von 
5000  *-  6000  Thlr.  Preuas.  Cour.,  wird  für  den  Preis  von  13,000  Thlr. 
verkauft* 

Das  Nähere   bei  Herrn  Medicinalrath  Dr.  Bley  in  Bernburg. 

Die  einzige  Apotheke  (reines  Medicinalgeschäft)  einer  lebbärflen 
freundlichen  Stadt  von  circa  4500  Einwohnern,  in  den  Sächlichen 
HcveogtJiflmeni,  in  welcher  5  Aerzte,  2  Chirargen,  1  Thierarzt  sich 
lieitideii,  soH  verkauft  werden.  Baare  Anzahlung  800^-^9000  Thif» 
Ifflhere  Näcfarielt  ertheilt  auf  frtnkirte  Anfragen  der  Apotheker 

Eduard  GregiUr  in  Etffurt. 


Nachtrag. 

Bei  den  im  Novemberhefte  v.  J.  veröffentlichten  gezeichneten  Bei- 
trägen zur  Allgemeinen  deutschen  Gehülfen-Unterstfitznngscasse,  Abthei- 
lung Norddeutschland,  ist  im  Kreise  Lissa  Hr.  Apoth.  Kretschmar 
in  Schroda  noch  mit  2  Thlr.  jährlichem  Beitrag  aufzuführen. 


90t  Vereimzeiiung, 

Anzeige  im  Interesse  sämmtliclier  Mit^ieder. 

Die  neue  Denkschrift 

über  die  nothwendigeD  Reformen  der  pharmaceutischen 
Yerhältnisse  in  Deutschland,  insbesondere  in  den  Staa- 
ten, in  welchen  sich  der  norddeutsche  und  süddeutsche 
Apotheker-Verein  verbreitet  hat. 

Im  Auftrage  des  Direetorioms  dieser  Vereine  verflisst 

TOn 

den  Oberdirectoren 

Dr.  $,  /  IU9  «1^  Dr.  (0.  /.  IHilj. 

Hannover« 

Im  Verlage  der  Hahn 'sehen  HofbachhaDdlong. 

1S51. 

ist  jetzt  im  Drucke  beendigt  und  soll  in  diesen  Tagen  zur  Versen- 
dung kommen  an  die  Herren  Vereinsbeamten. 

Dieselbe  enthalt  ausser  der  eigentlichen  Denkschrift  noch  fol- 
gende Anlagen : 

1)  Ueber  das  Selbstdispensiren  der  Homöopathen  und  Thier« 

ärzte,  von  Dr.  Geisel  er. 
3)  Entwurf  einer  zeitgemassen  Apotheker -Ordnung,  von  Dr. 
L.  F.  Bley. 

3)  Ueber  die  Principien  der  Preussischen  Arzneitaxe  und  den 
Gewinn  des  Apothekers  durch  dieselbe,  von  J.E.  Schacht 

4)  Wohlfeile  Arzneien,  von  Dr.  Geisel  er. 

5)  Wie  kann  den  Ansprüchen  der  Apothekergehüifen  auf  gün- 
stigere Gelegenheit  zum  Etablissement  einigermaassen  genügt 
werden?    von  Dr.  L.  F.  Bley. 

6)  Unmaassgebliches  Gutachten  über  die  Erfordernisse  zur  He- 
bung der  deiilschen  Pharmacie. 

Die  Schrift,  welche  im  gemeinsamen  Interesse  aller  Mitglieder 
j  herausgegeben  ist,  umfasst  5f  Bogen  und  soll  den  Vereinsmitglie- 

dern för  den  geringen  Preis  von  7\  Sgr.  abgelassen  werden,  wäh- 
I  rend  der  Ladenpreis  13|  Sgr.  sein  wird.    200  Exemplare  sollen  an 

i  die  Behörden  etc.  abgegeben  werden. 

Um  die  Kosten,  welche  die  beiden  Vereine  in  Nord-  und  Süd«* 
deutschland  übernommen  haben,  zu  decken,  müssen  wir  die  Mit-» 
glieder  ersuchen,  gegen  Einhändigung  des  Betrages,  je  eiü  Exemplar, 
bei  den  Kreisdirectoren  in  Empfang  zu  nehmen. 

Mitte  März  1851. 

Das  Dlrectorimn. 


Hofbachdruckerei  der  Gebr.  JÜ  necke  in  Hannover. 
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I.  Jahrgang. 


HANNOVER. 
Im  Verlage  der  Hahn'schen  Holbuchhandlung. 
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Zweite  Reihe.    IXVI.  Band. 
Der  ganzen  Folge  CXVLBand. 


Unter  Mitwirkung  der  Herren 

Abi,  Baer,  Beck,  Brodkorb,  Geiseler,  Hartung-Schwarzkopf,  Horniini,  Hutstein, 
Jabn,  Kübn,  Landerer,  Laux,  LOhr,  Lucanus,  Marsson,  Matekowltz,  Meurer, 
Michaelis,  Mohr,  Ohme,  Overbeck,  Puttfarcken,  Rebling,  Schacht,  tir.  Togal, 

¥.H.Togel,  llValz,  Wollweber 

herausgegeben 

von 

§,  lllliutieitr0(rr  ttsb  f.  Jlrp. 


IHartias'sctaes  Vereinsjahr. 


HANNOVER. 
Im  Verlage  der  Hahn'schen  Hofbuchhandlang. 
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Prof.  O.  B.  Kühn. 


Bei  der  Untersuchung  der  Grundlagen,  auf  welche 
Th.  Sehe  er  er  seine  Theorie  des  polymeren  Isomorphis- 
mus gebaut  hat,  muss  es  einem  Jeden  vor  allen  Dingen 
darauf  ankommen  zu  wissen,  was  für  Thatsachen  und  wie 
dieselben  benutzt  worden  seien.  Denn  es  wird  offenbar 
eine  neue  Ansicht  sich  ausnehmend  empfehlen,  wenn  sie 
auf  hervorragende  Thatsachen,  und  besonders  auf  eine 
grosse  Anzahl  von  dergleichen  anwendbar  sich  zeigt,  und 
eine  noch  grössere  Empfehlung  ist  es,  wenn  die  Ansicht 
durch  eine  dringende  Noth wendigkeit  herbeigeführt  wird, 
das  heisst,  wenn  eine  gewisse  Erscheinung,  die  an  sehr 
vielen  Puncten  beobachtet  wird,  auf  keine  andere  Weise 
oder  nicht  so  einfach  und  umfassend  sich  erklären  lässt, 
als  nach  der  neuen  Theorie.  Ich  bedaure  sehr,  dass  ich 
für  den  geistreichen  Gedanken  Scheerer's  eine  solche 
Empfehlung  nicht  finden  kann.  In  dem  Vorworte  zu  dem 
besondern  Abdrucke  des  Artikels  Isomorphismus  und  poly- 
merer Isomorphismus  aus  dem  Hand  Wörterbuche  der  reinen 
und  angewandten  Chemie,  welchen  ich  der  Güte  des  Herrn 
Verf.  verdanke,  wn*d  bemerkt,  dass  den  neuen  Thesen  die 
Zahlen  zur  Seite  stehen,  und  dass  die  Abhandlung,  welche 
als  Grundlage  zu  späterem  Fortbau  benutzt  werden  soll, 
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auf  keinen  unsicheren  Boden  sieh  stütze.  Untersocben 
^ir  daher  vor  Allem  die  Zahlen,  die  Thatsachen,  welehe 
Sehe  er  er  benutzt  und  unter  80  Nummern  aufgeführt  haL 

Ehe  ich  jedoch  auf  diese  Untersuchung  eingehe,  muss 
ich  eine  Frage  aofwerfen,  welche  ^eigenUicb  für  die  ganze 
Berechnung  der  Analysen,  besonders  von  Mineralien,  von 
.niobt  gerrogem  Einfluss  ist,  nämlich  wie  weit  die  Formel 
mit  dem  Versuche  übereinstimmen  müsse.  Ich  flir  meinen 
Theil  meine,  dass,  so  wie  der  Mineralog  genöthigt  zu  sein 
glaubt,  irgend  ein  Mineral  als  eine  besondere  Species 
anfzustenen,  wenn  es  nicht  ein  anderes  Aggregat  einer 
gewissen  Subfitanz  ist,  auch  in  einer  Speci^iroronel  die 
chemische  Zusammensetzung  ausgedrückt  werden  müsse* 
und  dass  aus  der  Specialformel  sich  die  Procente  der  zu 
Grunde  gelegten  Analyse  mit  Bicherb^it  und  Genauigkeit 
müssen  berechnen  lassen.    Was  hilft  z.  B.  die  Formel  für 

den  Pleonast,  p^qA1*0S  im  Vergleich  mit  der  für  den 

Hercinit  MaO^'*^*'  ^^  beide  weiter  nichts  ausdrücken, 

als  dass  dort  die  Magnesia,  hier  das  Eisenmonoxyd  vor 
der  andern  Basis  vorherrscht?  Kann  man  wünschen,  die 
Mühe  und  die  Zeit,  die  ein  Redlicher  auf  eine  genaue 
Analyse  verwendet,  ia  einem  so  weiten  Ausdrucke  ver- 
schwinden m  sehen?  Sind  solche  unbestimmte  Aus- 
drücke einer  sfrengeu  Wissenschaft  viel  nütz  oder  gm* 
genüg^end?  Man  wende  nicht  ein,  dass  der  Hauptmitzen 
der  Formeln  die  Uebersichtlichkeit  sei;  dßnn  mit  Zuziehung 
einiß^r  Zahlen  ist  das  Verhältniss  der  einzelnen  Bestaiidr 
theile  leicht  versinnlicht,  ohne  die  Uebersichtlichkeit  ver- 
loren geben  zu  lassen.  Hierzu  habe  ich  in  meiner  Stöcbio^ 
metrie  schou  1837  Wuike  gegeben  und  Beispiele  dieses 
exacteren,  aber  freilich  auch  mühevolleren  Formelbaoee 
kann  man  in  meinem  System  der  aporgani&Qben  Ch«uie 
(z.  B.  Seite  609  für  die  Aluminate.  Seite  7U  für  dieFabl- 
erze}  fioden.  Ein^  sehr  böse  Seite  jener  allgemeinen  For- 
nielu  ist  die,  dass  ^iob  nie  die  Probe  durch  Zurückrech- 
nung 9uf  Procente  austeilen  lässL  Wer  wjrd  z.  6.  aus  der 
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Formel  für  den  AspasioUth  3(RO} 2SiO'  +  3(AI' 0«  SiO') 
berausreobnea  können,  dass  und  wie  weit  die  bereohneten 
Werthe  mit  denen  des  Experiments: 
MgO8,01  Fe 0  2,34  AI»  0^32,38  SiO«  50,40  HO  6,73 
übereinstimmen?  Die  Sauerstoffmengen,  welche  man  neben 
die  gefundenen  Werthe  zu  stellen  pflegt,  können  ja  folsch 
angegeben  sein.  Dies  scheint  Scheerern  in  diesem 
Falle  pabsirt  zu  sein:  er  führt  als  Summe  des  Sanersloffs 
in  MgO  und  FeO  3,63  auf;  aber,  das  MG  flir  Hg  nach 
Scheerer  selbst  »42  angenommen,  berechnen  sich  in 
8|01HgO  3,204  0,  und  in  2,32 FeO  sind  0>B160  anzu- 
nehmen, also  ergiebt  sich  in  Summe  3,720.  Demnach  ist 
der  Sauerstoffgehdlt  in  (RO)ci=5,74,  und  es  wächst  die 
Differenz  der  Rechnung  vom  Experiment  auf  0,48. 

Allein  es  muss  dieser  Methode  der  Berechnung  der 
oxydirt^  Mineralien  noch  ein  Vorwurf  im  Allgemeinen 
gemacht  werden,  nämlich  der,  dass  man  die  gegebenen 
Grossen  darnach  allzusehr  reducirt,  und  dann  nach  solchem 
verkleinerten  Maas^tabe,  oft  ohne  weitere  Probe,  Werihe 
für  gleich  oder  in  einem  sehr  einfachen  Verhältnisse  stehend 
betrachtet»  die  es  ohne  solche  Reduction  nicht  siAd.  Geben 
wir  ein  Beispiel  wieder  an  S  che  erer's  Pormet  för  den 
AspasfOilith,  welche  nach  unserer  Vorstellung  von  der  Zu* 
sammenseteung  der  Kieselsäure  viel  einfacher  folgende 
ist:  {RO)SiO*  +  (AI' O^  +  ^SiO^) 

Das  Verhältniss  der  AhO'  zu  SiO*  ist  das  Einzige, 
was  man  aus  der  Formel  unmittelbar  beredmen  kann,  und 
dieses  ist  ^  61,2 :  (2^  +  30,8  «=)  77,0,  oder  32,38  (die  von 
Scheerer  angegebenen  Procente) :  48,70.  Der  Sauerstoff 
in  den  combinirteii  Monoxyden  soll,  der  Formel  nach  und 

auf  32,38  AI*  0^  bezogen,  *=  — s-  oder  5,06  sein;  davon 

4,90  Bit  das  substituirende  Wasser  abgezogen,  bleibt  3,07 
für  den  in  {Oagnesia  und  Bisenmonoxyd  enthaltenen  Sauerr 
sioff.  Mu6S0un  zugegeben  werden,  dass  sieh  letzteres 
leiditer  mit  Sicherheit  bestimmen  lasse,  als  erstere,  zieht 
man  also  den  für  das  Bisenmonoxyd  berechneten  Sauer- 
stoff 0,5t 6  Von  a,0?  0h,  so  bleibt  2,654  als  der  in  der 

4« 
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Magnesia  enlbalteoe  Sauerstoff,  wornach  sich  6,385  Mg  0 
berechnet.  Hier  stellen  sich  grössere  Differenzen  vom 
Versuche  Scheerer's  heraus,  als  in  den  Sauerstoffgehalten, 
wie  sie  Sehe  er  er  selbst  giebt. 

Man  kann  jedoch  bei  der  Berechnung  auch  anders 
veifahren.  Nämlich  setzen  wir,  was  die  Formel  freilich 
nicht  erkennen  lässt,  im  Eisenmonoxyd  gerade  i  so  viel 
Sauerstoff  als  in  der  Magnesia,  und  im  substitnirendea 
Wasser  4mal  so  viel  Sauerstoff  als  im  erstem,  so  hätte 
Q)an  auf  1  MGFeO  6MGMgO  und  42MGHO;  für  AI'O' 
und  SiO'  finden  sich  darnach  41  und  27^  MG.  Hieraus 
resultiren  dann  die  Procente: 
MgO  7,17   FeO  2,15    APO'  33,64   SiO>  50,59   HO  6,45. 

Zur  Vergleichung  lassen  sich  endlich  auch  aus  dem 
Experimente  die  Aeqoivalenle  jedes  einzelnen  Bestandtheils 
für  Magnesia  berechnen:  so  ergiebtsich  2,34  Fe  Ossi  ,30  MgO 
und  6,73 HO  sind  mit  5,17 MgO  nach  Scheerer's  Ideen 
äquivalent;  also  beträgt  die  Magnesia  mit  den  mit  FeO 
und  HO  äquivalenten  Mengen  14,48.    Der  Versuch  hat  also 
gegeben  14,48  (MgO)  +  32,38  AI»  O»  +  50,40  Si  O«  =  97,26; 
die  Formel  giebt  20,0  +  51,2  +  77,0  «  148,2.  und  auf  97,26 
rednoirt  13,13MgO  +  33,60Al^O*+50,53SiO».    Da  der 
Aspasiolith  so  zu  sagen  der  Grundstein  oder  wenigstens 
der  Anfang  der  neuen  Lehre  (vom  polymeren  Isomer* 
phismus)  ist,  so  müssen,  dünkt  mich,  Erfahrung  und  Rech* 
nung  genauer  übereinstimmen,  als  es  hier  geschieht,  um 
eben  die  Vorzüglichkeit  und  Noth wendigkeit  der  neuen 
Lehre   zu  zeigen.    Dieser  Mangel   an  Uebereinstimmung 
macht  sieh  freilich  an  der  ganzen  Masse  der  Oxyde  selbst 
bemerklicher,  als  an  einer  Verjüngung  derselben;  z.B. die 
Differenz  bei  der  Alaunerde  des  Aspasioliths  erscheint  bei 
weitem  weniger  bedenklich  in  der  Vergleichung  des  Sauer- 
stoffgehaltes, wo  sie  nach  Scheerer  selbst  nur  0,59  ist, 
als  in  der  Vergleichung  der  berechneten  und  gefundenen 
Mengen  von  Alaunerde,  wo  sie  auf  Ij.  Proc.  ^n wächst ;  in 
gleicher  Weise  verhält  sich's  mit  den  Monoxyden  oder 
bei  der  Magnesia,  wo  die  Differenz  im  Sauerstoffgehalte 
nur  0,39,  nach  den  Oxyden  selbst  ^i  bis  1|  Proc.  beträgt. 
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Soll  man  überzeugt  sein,  ein  Analytiker,  der  kein  Beden- 
ken trägt,  solche  Differenzen  seines  Experiments  von  der 
eigenen  Beredhnang  zu  erlauben,  habe  die  gehörige  Sorge 
bei  Aussachung  des  Materials,  oder  in  Anstellung  der  Ana- 
lyse getragen?  Diese  Ueberzeugung  darf  aber  da,  wo  es 
sich  um  Begründung  einer  äusserst  tief  eingreifehdeb 
Theorie  handelt,  so  wenig  als  möglich  geschwächt,  oder 
gar  untergraben  werden.  Ist  die  Analyse  in  jeder  Hin- 
sicht sicher,  so  ist  die  nach  einer  vorgefassten  Meinung 
gemachte  Berechnung  falscb;  wird  aber  die  Berechnung 
für  sicherer  gehalten,  so  ist  die  Analyse  falsch,  und  dann 
fehlt  ja  der  Theorie  der  wahre  Grund,  nämlich  die  That- 
sacbe. 

Noch  Etwas  ist  im  Allgemeinen  vorauszuschicken, 
nämlich  Bestimmungen  über  die  Zusammensetzung  der 
kieselsauren  Salze.  Man  kann  natürlich  jede  beliebige 
Annahme  nidit  gestatten,  man  muss,  sollt'  ich  meinen,  von 
bestimmten,  wohl  begründeten  Erfahrungen  sich  leiten 
lassen. 

Geht  man  hier  von  den  einfachen  Silicaten  der  Mon- 
oxyde  aus^  so  findet  man  zunächst  in  der  Natur  folgende : 

CaO  +  SiOS  Wollastonit,  CaO  +  2SiO»  mit  2 HO, 
Okenit,  2MgO  +  SiO»,  Chrysolith,  MgO-hSiO*  Asbest 
von  Koruk,  mit  verschiedenen  Mengen  von  Wasser  Pikros- 
min,  Pikrophyll,  Aphrodit,  2YO  +  SiO»,  2CeO-hS10^ 
gemengt  im  Gadolinit,  letzteres  für  sich  im  Cererit  (LaO, 
DO  u.  a.  m.  unberücksichtigt),  2BeÖ  +  SiO»  Phenakit, 
2  Tb  0  +  Si  O  *  (der  Hauptsache  nach)  Thorit,  2  Fe  0  +  Si  0 ' 
Fayalit,  2MnO  +  SiO*  Tephroit,  mit  Wasser  schwarzer 
Mangankiesel,  MnO-|-SiO'  rother  Mangankiesel,  2  ZiO 
+  SiO*  Willemit,  mit  1  HO  Kieselgalmei,  CuO  +  Si  0^  mit 
4  und  2  HO  Dioptas  mid  Kieselmalachit,  BiO  +  SiO'  im 
Kieselwismutherz. 

Alle  diese  Silicate,  desgleichen  Verbindungen  zweier 
und  mehrer  Silicate  von  Monoxyden,  wie  Batrachit,  Augit, 
Bustamit,  Knebelit,  Hyalosiderit,  Gadolinit,  zeigen  sehr  bq- 
stimmt  die  Verhältnisse  des  Sauerstoffs  in  Basis  und  Säure 
wie  4:1,  1:2,  1:4,  und  nur  w^nn  man  diese  Verhältnisse 
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fesibäU,  lassen  sich  annetobare  Formeln  für  Api^phyltit, 
P^toiitb,  KrolcydoUih  u.  a.  gehean.  Als  Ausnahmen  von 
dieser  Regel  zeigen  sich  einige  Silicate  Ton  Magnesia^  wie 
Sierpentin,  Speokstein  und  Heereohaum  mit  den  rohen 
Formeln:  i^MgO +  SiO»  +  HO,  MgO  +  4|SiOS  MgO 
*4-44SiO>  mit  2  bis  4 HO.  Aber  diese  Pormeln  lassen 
sich  mit  Festbaltung  der  ersten  Proportionen  auf  ganz 
natUrliobe,  ungezwungene  Weise  umsetzen. 

Aus  der  Betraehlung  der  künsllicbeti  Sth'catä  ergiebt 
sieh  genau  das  Nämliche.  Denn  bei  verschiedenen  Hblien- 
Processen  fellende  Schlacken  sind  entweder  Semi*  oder 
MonoSilicate  (3RO  +  SiO'  oder  RO  +  SiO')  und  haben 
bisweilen  dieselbe  Krystallform  wie  die  entsprechenden 
natürlichen  Sähe  (Oiivin,  Augit)  gezeigt. 

Die  Verbindungen  der  Kieselsäure  mit  den  Alkalien, 
sowohl  solche,  welche  man  in  der  Natur  findet,  als  solche, 
welche  man  künstlich  hergestellt  hat,  zeigen  folgende  Ver^ 
häknisse : 

KaO+SiO*4.2SiO»  +  3SiO»+4SiO»  +8SiO«4-18SiOa-f  WSIO» 

NaO+SfO»  ?  3  4         +  6SiO^     8  +36  810^ 

LiO+SiQ*  3  4 

BaO+SiO^  2  4 

SrO+SiO»  2 

CaO-i-SiO»  2  3 

2CaO+SiO» 

Hierdurch  ist  ausgemacht,  dass  auch  hier  die  Ver- 
hältnisse des  Sauerstoffs  in  Basis  und  Säure  wie  4:2  und 
4:4  am  allersleligsten  sind :  die  höheren  Verbindungen 
sind  auf  die  stärkeren  Alkalien  beschränkt,  und  hier  und 
da  ungewiss.  Dahingegen  hat  man  ein  Semisilicat  von 
irgend  einem  Alkali  ausser  dem  Kalk  bestimmt  nie  dar- 
stellen können,  und  in  den  natürlichen  Alkali  enthaltenden 
Silicaten,  mit  Ausnahme  der  kalkhaltigen,  ist  man  zur  An- 
nahme einer  solchen  nie  und  nirgends  unabweisbar  ge- 
zwungen. Auch  bei  den  Silicaten  hat  ein  ähnliches  Ver- 
hältniss  wie  bei  andern  Salzgeschlechtern  -statt,  nämlich 
dass  von  den  Alkalien  wohl  saure,  aber  im  Allgemeinen 
keine  basischen  Salze  sich  darstellen  lassen.  Von  dem 
nach  unserer  Vorstellung  von  der  Zusammensetzung  der 
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Kieselsaure  fiir  sauer  20  eraöhteiiden  S^qüisilidäte,  KaO 
oder  NaO  +  ^iSiO*  (=^KaO  oder  NaO  +  SiO»)  weiss 
man  weiter  nichts,  als  däss  es  ohne  irgend  ätnen  Beweis 
seines  Bestehens  voA  Einigen  angenommen  werde. 

Die  Sesqnioxyde  haben  im  Allgemeinen  viel  schwächere 
Anziehung  zu  den  Säuren»  als  die  Monoxyde  und  viel ^ 
leicht  deshalb  gehen  sie  auch  viel  mehr  verschiedene 
Verbindungen  mit  den  Säuren  ein.  Selbstsiändr^  Silicate 
kann  man  folgende  mit  eim'ger  Bestimmtheit  abfiiibren : 
2RrO*  +  SiO*  HrO»  -f*4,  I4, '%  3  (4?)  «4  (6?)&0*. 

Verbinden  sich  Silicate  von  Monöxydeh  tlitt  solchen 
von  Sesquioxyden,  so  glaube  ich  ohne  Weiteres  das  hier 
anführen  zu  dürfen,  was  ich  in  dieser  Beziehung  in  mei* 
nem  System  der  anorganischen  Chemie  aufgestellt  habe; 
ich  meine,  dass  man  diese  Regeln  mit  Grund  nicht  werde 
verwerten  können. 

Bei  der  Combination  der  verschiedenen  Salze  wii^d' 
angenommen,  dass  die  Monoxyde  immer  stärkere  Aniie«- 
hung  zur  Säure  äussern  als  die  Sesquioxyde,  und  dass 
daher  ein  Semisilicat  von  erstet*h  niemals  neben  einem 
Bi-  oder  gar  Tri-Silicate  von  letztern  zu  denken  sei,  däss 
aber  sehr  wohl  ein  Bi-,  Tetra:,  ja  sogar  ein  Octb- Silicat 
eines  Monoxyds'resp.  neben  einem  Mono-^  Bi-  oder  Tri*« 
Silicate  eines  Sesquioxyds  existiren  könne,  nnd  ^war  um 
80  eher,  je  kräftiger  die  vorhandenen  Monoxyde  als  Baseti 
sind.  Man  kann  sich  hier  auf  das  Verhalten  der  Sulphate 
des  Eisensesqnioxyds  und  der  Zirkonerde  berufen,  ja  sogar 
auf  das  der  Sulphafe  von  weniger  kräftigen  Basen  unter 
den  Monoxyden:  so  ist  ja  bekannt,  dass  einfach- Schwefel 
saures  Kupferoxyd  in  halb-  und  viertel -schwefelsatires 
Salz  verwandelt  wird,  wenn  man  die  Auflösung  mit  Kali-^ 
monosulphat  kocht,  und  es  existrrt  hier  sogar  eine  Verbin- 
dung von  Kalimonosulphat  mit  Kupfer -Quadrantisulphat. 

Hält  man  sich  bei  Enlwerfung  der  Formel  00  viel  als 
mögffch  an  das  Resultat  der  Analyse,  welcher  man  einmal 
Vertrauen  schenkt,  oder  welche  man  bisweiten  m  Erman- 
gelung einer  bessern  passiren  Fassen  muss,  so  geht  diel 
Kieselsäare .  manchmal   ntcht   auf  bei  Gonstituirung  dei^ 
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wabrscheiolichsten  Stfl^e;  in  diesem.  Falle  werden  ohne 
Anstoss  zwei  verschiedene  Silicate  einer  und  derselben 
Base  angenommen,  und  diese  Annahme  kann  sowohl  die 
Honoxyde  als  auch  die  Sesquioxyde  unier  Berücksichti- 
gung der  obigen  Regeln  treffen.  Alan  kann  auch  für  ein- 
zelne Falle  statuiren,  eine  Portion  von  Kieselsäure  bleibe 
frei;  dieses  Verfahren  ist  ohne  Zweifel  dann  vorzüglicher, 
wenn  dadurch  nur  kleine  Mengen  von  Släure  von  der 
übrigen  Formel  ausgeschlossen  werden.  Immer  ist  die 
einfachere  Formel  die  willkpmmnere^  aber  nie  ist  die  Ein- 
fachheit das  erste  Gesetz  der  f'ormel  oder  ein  *  Beweis 
für  die  Richtigkeit  derselben,  sp  das$  man  gute  Analysen 
deshalb  verdächtigen  oder  nach  Gutdünken  modificiren 
dürfte.  (1.  1-  S,  624  ff.) 

Werfen  wir  eisen  Blick  auf  die  Formeln  von  Seh ee- 
rer,  so  finden  wir  darin  einen  unhaltbaren  und  einen 
ungewöhnlichen  elementaren  Ausdruck :  2  RO  -f-  Si  O^ »  RO 
+  jSiO»  und  RO  +  SiO»==RO  +  1iSiO».  Unhaltbar 
ist  der  erste  überhaupt,  und  der  zweite,  besonders  wenn 
unter  RO  ein  Alkali  begriffen  ist;  denn  sie  werden  durch 
die  Erfahrung  nicht  unterstützt.  Der  zweite  Ausdruck 
kommt,  wenn  man  sich  auf  die  Hypothese  Scheerer's 
nicht  einlässt,  nur  beim  Meerschaum  vor,  sonst  nirgends, 
also  ist  er  ungewöhnlich.  Auch  findet  er  sich  in  Scbee- 
rer*s  sehr  willkürlichen  Formeln  am  wenigsten  zahlreich, 
denn  2R0  +  SiO'  kommt  23mar  vor  (1—8,  »1— 25, 
33—38,  47—50),  RO  +  jSiO»  18mal  (9— U,  24-^28, 
43—46,  51—53),  RO  +  SiO^  Uqal  (15-18,  21—23, 
26,  27.29—32,54),  RO  +  IjSiO»  41mal  (19,  20,  20—32, 
40 — 42,  55,  56).  Der  unhaltbare  Ausdruck  kann  aber  ent- 
fernt werden;  denn  4RO-f-3SiO^  lässf  sich  umsetzen 
in  (2  RO  +  Si  O ')  +  2  (RO  +  Si  0  *).  Dass  in  den  ersten 
Fällen  (9 — 14)  diese  Umsetzung  nicht  geschehen  ist,  und 
diese  an  die  unter  21  bis  25  aufgeführten  Fälle  nicht  an- 
gereiht worden  sind,  kann  nur  als  Willkür  betrachtet 
werden,  besonders  da  für  die  Sonderung  nicht  einmal 
mineralogische  Gründe  zu  sprechen  scheinen.  Ebenso 
willkürlich  ist  die  Formel  für  21.  Asbest  von  Pitkaranda 
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nach  Hess:  (RO)»  +SiO»  +  2((R0)+  [SiO«]),  die  doch 
ebenso  gut  (RO)  +  |[SiO^]  sein  könnte,  also  den  anter 
g^^H  aufgeführten  Körpern  anzureihen  war«  Ich  meine 
sonach,  wenn  RO  +  |SiO'  gerechtfertigt  werden  könnte, 
so  wäre  es  willkürlich  (RO)  +  |[SiO*]  davon  abzuson- 
dern und  dafür  eine  Formel  wie  oben  zu  setzen,  und 
wenn  an  einer  Stelle  wtrklicb  statt  RO  +  lSiO^  die  ein- 
zig zulässige  Formel  (2  RO  +  Si  O»)  +  2  (RO  +  Si  O 0  ge- 
geben wird,  auch  mit  (RO)  und  [SiO^],  so  ist  anderwärts 
nicht  RO  +  J  Si  0»  aufzustellen. 

Es  mögen  nun  einige  Bemerkungen  zu  den  einzelnen 
Nummern  .folgen,  wie  sie  Sehe ererS.  46  ff.  auffuhrt. 

1)  Serpentin.  Halten  wir  uns  nur  an  die  Analysen 
von  Stromeyer,  Mosander,  Lychnell,  so  giebt  keine 
einzige  die  Formel  Scheerer*s:  2(RO)  +  SiO';  denn 
die  SiO^  enthält  überall  mehr  Sauerstoff  als  (RO),  was 
Rammeisberg  an  noch  mehr  Serpentinen  nachgewiesen 
hat  fSuppl.  2.  JBandw.  der  ehem.  Minetai  III .  1  iO).  S  ch  e  e  - 
rer  beruft  sich  auf  eine  Analyse  von  Beck,  nach  welcher 
21  Proc.  Wasser  in  einem  blättrigen  Serpentin  von  New- 
York  zugegen  sein  soll:  es  wäre  der  einzige  von  20  bis. 
30  Serpentinen  von  ganz  verschiedenen  Fundorten,  und 
der  einzige,  dessen  Mischung  Scheerer's  Formel  ent- 
spricht. Gehört  übrigens  Beck  schon  zu  den  »anerkannt 
tüchtigen  Analytikern«,  auf  deren  Arbeilen  Scheerer  nach 
S  58  sich  stützen  will? 

2)  Chrysotil.     Die  Analyse,  welche  v.  Kobell  an- 
gestellt hat,  giebt  die  Formel: 

2i(MgO+SiO»)  +  3[ii(MgO-f  SiO»  +  HO)  +  (MgO  +  HO)] 
VyF«0  +T«T(FeO  +  Fc»03) 

ÄAl'03 

Exp.   M«; 0  40,00  Fe  0  3,08   AP  03  0,40   Si  0^43,50   HO  13,80   (I.) 
Rchg  (129)  40,15    (3J)2,10        \      0,40    (91)43,62(98)13,73 

Die  Analyse  von  Del  esse  lässt  folgende  Formel  zu: 

(MgO  +  SiO*)  +  (MgO  +  SiO*  +  HO)  4.(MgO  +  H0)  +  ^if  (FcO 

+  Fe»03).  11. 

JAI»0» 

Exp.    Mg  0  41,9      FeO3,0        AI«  0^0,4      SiO»42,t      HO  13,6 

Rchg  (24)41,85    (t'o)3»075      (,V!)   0,44     (16)  4242  (iW  12,31 


n 
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Nach  Sche8rer*s  Weise  verfaSIt  sieb  (RO):SiO'  in 
I.  wie  4S| :  7  (und  der  Sauerstoff  darin  wie  4Sj  :  44),  in  IL 
wie  3]  :  2  (und  der  Sauerstoffgebalt  wie  3| :  4).  leb  for 
meinen  Theil  halte  die  I.  Analyse  für  sorgfältiger  ange- 
stellt und  richtiger  als  die  II.  Es  handelt  sich,  wie  man 
sieht,  hier  Alles  uro  eine  ganz  genaue  Bestimmung  der 
SiO*;  aber  auch  das  Wasser  ist  in  diesem  Teinraserigen 
Mineral  sehr  schwer  valiig  richtig  zu  bestimmen.  Wie 
dem  auch  sei,  es  stimmt  die  Formel  Scheerer's  (3(RO) 
+  SiO*,  dieselbe  wie  für  No.  <!)  mit  den  Versuchen  kei- 
neswegs überein. 

3)  Dermatin.  Picinus  hat  zwei  Analysen  ange- 
stellt, und  darin  Na  00,50  und  4,33  Proc,  Ca O  0.83  Proc, 
AP  O'  0,42  und  0,83  Proc.  angegeben.  Diese  Bestandtheile 
sind  bei  der  Berechnung  ausser  Acht  gelassen  worden 
fvergl.  Kammelsb,  Handtv.  Tk  i.  S.  19i),  obgleich  Schee- 
rer  die  beiden  ersten  Körper  mit  aufführt  Verführt  man 
mit  gleicher  Ungebundenbeit,  so  giebt  mit  Zurechnung  der 
Aequivalenle  für  FeO  und  MnO  zur  HgO  die  Reduction  ! 
auf  400  I 

1.  Ezp.    VgO  33,98    SiO^  38,75    HO  37,37 
MG6      95  19  45 

Proc.  35,56  39,27  37,17 

Nach  Raminelsberg's  Formel: 

Mgo  +  sio^-f  ano 

und  nach  v.  KobelTs: 
I  MgQ  +  jSiO«4.3llO 

ergeben  sich  die  Procente: 

29,5  44,5  26,0 

33,17  37,56  39,27. 

Die  ersten  Werthe,  nach  Scheerer's  Weise  reducirl, 
geben  40 (RO):  49SiO*  und  deren  Sauerstoff  =40:38. 

II.  Exp.    MgO  30,01    FeO, MnO  I5,7t    SiO«  41,59    HO  22,78 
MGG      9  4  13^  23 

Proe.  19,97  15,67  41,87  22,51. 

Nach  S  ch  e  e  r  e  r  s  Weise  hätte  man  20|  (RO) :  <  2{  Si  O » 
und  der  Sauerstoffgebalt  darin  verhielte  sich  wie  20| :  25. 
Die  B;*fabruDg  entspricht,  also  nicht  der  gegebenen  Form^, 
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das  Mineral  ist  rudern  -  offenbar  an  Gemenge,  kann  also 
sehon  deshall)  für  Scheerer  nicht  gebrancht  werden. 
4)  Hydrophit    Svanberg's  Analyse  lieferte: 

Mf09i,€lS M9O  1,16  FeO 33,7S  APO^ d,90  StO» 36,19  HO  16,08 V09  0,13 
MGG33        1  19  1}  37  5S 

Fe'O^  ^ 
Proc.20,94         1,16        21,94  2,98         36,56   *  15i,88 

Fe^  0'  0,64 

Zieht  man  rein  willkürHch  1  MgO,  2R^0^  3SiO»  und 
4  HO  ab^  so  bekommt  man  die  Formel  2(MgO-f  SiO^ 
+  HO)  +  (MgO  +  HO).  if  FeO,  MnO 

S  vanberg  hat  erst  (Berz.Jahresb,  XX,  203J  die  For- 
mel gegeben: 

)3J|O^2Si03(  +  2J|J|g+Si0^j+9HO^)^^^^^ 

+  i;?fS+5iO'J  +  3HO; 

später  fPogg,  51.  9S7j:^\^As^  +  |f |^^^-    Rammels- 

berg  giebt  die  Formel  gpe  O  +  ^^^*  +  ^^^'  "^^^^^ 
s^mmtlich  dem  rohen  V^suche  nicht  entsprechen,  ebenso 
wenig  wie  Scheerers  Umsetzung  (RO)*SiO*;  denn  der* 
Versuch  giebt  70^  (RO)  +  39[SiO*].  Uebrigens  soll  Hy- 
drophit  wasserhaltiger  Ophit  bedeuten,  also  musste  die 
Formel  sein  [2  (BO)  +  Si  O']  +  x  HO. 

5)  Deweylil.  Wenn  der  Analytiker,  auf  den  sich 
Sehe  er  er  bezieht  und  vor  der  Hand  beziehen  kann, 
Shepard,  selbst  zweifelhaft  ist,  ob  das  untersuchte  Mine- 
ral nicht  ein  Gemenge  von  Hagnesfahydrat  mit  Kieselsäure 
sei,  so  wird  man  sich  wundern  müssen,  wie  Scheerer 
diese  Substanz  oder  ihre  Untersuchung  für  seine  Theorie 
aufführen  kann:  sie  hat  gar  kein  Gewicht.  Gehört  übri- 
gens Shepard  zu  den  bei  uns  »anerkannt  tüchtigen 
Analytikern«? 

6)  Gymnit.     Die   Analyse    Thomson's    giebt    die 

Werthe : 

•CaO0,80    MgO  36,00  AP0»,Fe20M,16    SiOM0,16  110  21,60 

MGiG  =  0,57  MgO  4  (=0,70SiO»)      3  5 

fror.  36,8  42,5  20,7 

odcritftiGu.  Proc.4    36,1  3    41,6        5 i  22,3 


n 
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Die  erste  Berechnmig  passi  noch  besser  als  die  zweite. 
Rammeisberg  stellt  gar  die  Formel  auf:  iMgO-f-3SiO* 
+  6  HO,  womach  das  Wasser  viel  zo  hoch  (23,85),  and 
die  Magnesia  za  niedrig  (35.34)  aosrällt.  Uebrigens  wor- 
den die  Sesqaioxyde  mit  Unrecht  aus  der  Berechnung 
weggelassen,  jirenn  man  volles  Vertrauen  in  die  Richtigkeit 
der  Analyse  setzen  könnte. 

7)  Chlorophacit  besteht  nach  Forchhamroers 
Analyse  aus: 

MgO  3,44    Fe'O  23,08    SiO>  33,85    HO  41,S3 
MG6     3  11  19  83 

Proc.  3,44  23,34  33,87  41,45 

Uan  hat  die  Formel  FeO  + liSiO» +6H0  aufge- 
stellt, welche  sich  offenbar  nicht  ableiten  lässt;  denn  die 
Verhältnisse  sind  in  den  Oxyden  wie  14:19:82  oder  im 
Sauerstoff  ==  14 :  38 :  82,  was  von  14 :  21 :  84  oder  im  Sauer- 
stoff 14 :  42 :  84  nicht  unbedeutend  abweicht.  Nach^Schee- 
rer's  Weise  gestalten  sich  die  Verhältnisse  von  (RO):SiO* 
=  4H :  19  oder  im  Sauerstoff  ==  41^ :  3&  Das  Mineral  ist 
offenbar  entweder  ein  Gemeng€i»vpn  gewässertem  Mono- 
Silicate  von  Magnesia  und  Eisenmonoxyd  mit  freier  Kiesel- 
säure (oder  deren  Hydrate),  oder  von  zwei  Monöxydsili- 
caien:  9(MgO  +  SiO')  +  5(MgO-|-2SiO»)  vielleicht  jedes 
mit  6  HO.  Es  taugt  also  auch  nicht  zur  Begründung  einer 
Theorie,  die  das  Mineral  ohne  weiteren  Beweis  für  eine 
chemische  Verbindung  der  Bestandtheile  ansieht. 

8)  Kieselmalachit.    Die  Willkür,  2h6=^CuO  zu 
setzen,  ist  schon  anderwärts  gerügt  worden. 

9)  Aphrodit.     Die  Analysen   Berlins   haben    er- 
geben : 

MgO  33,73    FeOO,59     MnO  1,63    AP 0' 0,30    SiO«  51,55    HO  13,32 
34,07  0,55  1,49  0,13  51,58  11,34 

Die  Werlhe,  welche  L.  Gmelin  annimmt,  nach  MgO 
+  SiO>+|HO  berechnet,  sind: 

MGG    26  1  27  jg 

Proc.  33,60  3,33  53,67  10,41 

Die   unzulässige  Formel   Scheerers  enthält  2(R0) 
+  ii  SiO»  =  33(R0)  +  24J SiOS  und  entspricht  also  der 
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Berechnung  nicht,  doch  summt  diese  keineswegs  genau 
mit  dem  Versuche. 

40)  Pyrosklerit.  Nach  v.  KobelTs  Analyse  ist 
dacin  enthalten: 

MgO  31,62  FeO  3,52  Cr»0«  1,43  Al^O»  13,5Q  SiO»  37,03  ?  HO  11,00 
MGG  32  2  ?  5^  24  24 

Proc.        32,54         3,66  1,36  13,88  37,58         10,98 

Da  die  Analyse  mit  fast  2  Proc.  Yerljist  angestellt  ist, 
über  die  Ursache  des  Glüh  Verlustes  Berzelius  sich  zwei- 
felnd geäussert  hat  f Jährest.  XV L  209),  so  lässt  sich  nicht 
bloss  mit  völliger  Bestimmtheit  eine  Formel  nicht  auf- 
stellen (die  nächst  einfache  wäre  3 (SRO  +  SiO«)  +  (R«0» 
+  44SiO*)  +  4iHO),  sondern  auch,  und  dies  ist  hier  die 
Hauptsache,  das  Mineral  als  eine  beweisende  Thatsache 
nicht  aufführen.  Die  Formel  Scheerer's  entspricht  nicht 
der  Formel;  denn  sie  enthält  2(R0)  1^  pSiO»],  nach  obiger 
Berechnung  ist  das  Verhältniss  =421:291  statt  34|. 

44)  Pikropbyll.  Auch  hier  ist  ein  Mineral  als  eine 
beweisende  Thatsache  aufgeführt,  bei  dessen  Analyse 
Svanberg  4,62  Proc. Verlust  gehabt  hat.  Sein  Resultat 
ist  folgendes: 

CaO0,78  MgO  30,10  FeO  6,86   AI»0M,11   SiO«  49,80   HO  9,83 
BIGG  1  57  4  (Fe»0*  H)  |  60  40 

Proc.       0,77  31,19      2,94      2,73      1,05  50,51         9,85 

was  die  Formel  giebt: 

CMgO  -I-  SiO»)  +  2(Mg0  +  SiO»  +  HO)  4.-rV  (FeO  +  Fe'O«), 
VflCaO  VüF«^  |AI»0* 

Rechnet  man  alle  Monoxyde  in  bezüglichen  Aequi- 
valenten  zusammen,  erlaubt  sich  die  4,52  Verlust  auf  die 
Magnesia,  die  Alaunerde  in  beliebter  Weise  zur  Kiesel- 
säure zu  schlagen,  so  erhält  man  das  Verhältniss  50,47 
[SiO^] :  42,92  (RO)  =  30,8 :  26,2  =  4  [SiO»]  +  5  (RO),  und 
der  Sauerstoff  =8:5  oder  statt  24:46,  wie  die  Formel 
will,  nur  24:45,  eine  Differenz,  die  gross  genug  ist,  um 
mit  Grund  die  Richtigkeit  der  Scheerer*schen  Formel 
zu  verneinen. 

42)  Chonikrit.  Hier  trifft  zwar  die  Analyse  v.Ko- 
belTs  mit  der  Formel  S.cheerer's  recht  gut  übereid, 
aber  die  Analyse  ist  mit  4,63  Proc.  Verlost  angestellt,  und 
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Berzelias  hat  dag  Mineral  fiir  ein  Gemenge  betrachtet, 
was  beides  zosammengeoommen  ao  der  Richtigkeit  zwei- 
feln lässi,  ob  mit  so  einer  Ungewissen  Thatsaohe  sich  eine 
Theorie  unterstützen  lasse. 

(3)  Seyberiil  besteht  nach  der  Analyse  eines 
H.  Clemson  aus: 

CaOiO,7    MgOSM    Fe0  6,0    APO»37,6    SiOMTjO    HO  3,6 
MGG    5  17  d  10  6  6 

Proe.        10,21  S5,30         5fi5  37,54  17,06        3,94 

Damach  ergiebt  sich  die  Formel  4(CaOSiO')  +  5(HgO 

|MgO  ^FeO 

*f  Äl'»0')  +  3(MgO  +  HO).  Rammeisberg  hat  die  For- 
mel aufgestelU  (RO  +  «i  SiO»)  +  (3  RO  +  2 A1»0»)  +  HO, 
wornach  sich  die  obigen  Bestandtheile  in  folgenden  Pro> 
centen  berechnen: 

9,31  23,06         4,78  40,84  18^41        3;59. 

Solche  geringe  UebereinstimmUng  der  Rechnung  mit 
dem  Experimente,  der  Verlust  von  I^Proc«,  und  die  noch 
nicht  begründete  Autorität  des  H.  Clemson  als  aner-^ 
kannt  tüchtigen  Analytikers  machen  diese  Nummer  zur 
Begründung  einer  Theorie  zweifelhaft.  Zudem  giebt  die 
Berechnung  von  Rammeisberg  26(RO)  +  2l  [SiO^]  mit 
26  und  42  Sauerstoff,  woraus  sich  keineswegs  4(R0) 
--f-  3  [SiO*]  ableiten  lässt.  Aus  der  mit  dem  Versuche  mehr 
übereinstimmenden  Berechnung  geht  das  Verhältniss  zwi- 
schen (RO)  und  [SiO*]  =  26:18  hervor,  oder  fast  3:2. 
Sollte  man  hier  nicht  bezeichnender  statt  [SiO^]  schreiben 
[A1»0']? 

14)  Xantbophyllit.  Das  Mineral  was  mitSeyberlit 
gleich  erachtet  wird,  besteht  nach  Meitzendorff  aus: 

NaO0,61  CaO  13,26  MgO  19,31  Fe02,53  A1^0S43,95  SiOM6,30  H04,33 
MGG         12  24         lFe«0*         23  12  12 

rroc.  18,5  19,2         3,1  45,9  14,4        3,9 

So  rechnet  L.  Gmelin  und  bildet  die  Formel  2  (MgO 
+  Al»0*)  +  (CaO  +  StO»)  +  H0.  Berzelios  stellt  als 
^tFo^O» 

annShemde  Formel  (Jdhreäh  XXIIL  äSBj  R»S»  +  6RA* 
4*  3aq  auf  »=  9R0  +  6 Al^O'  +  SiO»  +  3HO.  Man  über- 
sieht   sogleich,  dass    die  Kieselsaore   3 mal   eu    gering 
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angesetzt  ist»  Nach  beiden  Berechnongen  wäre  (RO): 
{SiO^j  =  40 :  36,  oder  40:9,  also  weit  entfernt  vom  (auch 
sonst  nnliaUbaren)  Aasdrucke  (RO)  + 1  [SiO^j* 

45)  31)  Meerschanm.  Soheerer  will  sich  zwar 
in  45.  nur  auf  die  Analysen  von  Damour  und  Berthier, 
und  in  31.  nur  auf  Lyohnell  stützen;  nehmen  wir  in- 
dessen das  ganze  Material  zusammen.  Es  ist  gefunden 
worden  von  Klaproth,  Berthier.  Lichnell,  v.  Ko- 
bell  und  Damour:  im  Meerschaum: 

a.  d.  Lev.  n.  K.  MgO  17,25  SiO^  50,50    HO  25,00  Ca00,50   C0>  5,00 


B. 

25 

50 

25 

L. 

27,80 

60,87 

11,29  APOSFe^O»  0,09 

V.  Madrid  B. 

23,8 

53,8 

20        APO'  1.2 

Coalommiers  B. 

24 

b% 

20                    1,4 

Griecbenld.  v.K. 

20,06 

48,00 

i9,60                         12,40 

Marocoo         D. 

28 

55 

10,35               1,20      1,40 

Für  4.  und  2.  gilt  die  Formel: 

9  (MgO  4  SiO^)  4-  (MgO  -f  2  SIO«)  +  6  bis  6} HO 

Fdr  3.  gilt  die  Formet: 

6  5  10 

Für  4.  und  5.  ausser 
TV(MgO+A1203): 

2|  2^  9 

Für  6.  ausser  2  (Fe203  + 1  ^  HO) : 

6  7  35 

Für  7.: 

2  1  2 

mit  Weglassung  von  4  ^|q  nnd  4  ^^203  ^  ^^  ^  ^^  ^^ 

8  HO  auf  14mal  der  hier  aufgerührten  Bestandtheile.    Die 
hiernach  berechneten  Procente  sind: 

fOr  1.  UDd  2.  MgO  25,67  610 <  51,68  HO  22,65 

25,04           50,4t  24,55 

ffir  S.                  27,80          61,05  11,15 

für  4.  ond  5.      24,34          55,12  19,32    APO^  1,22 

lar  6.                   20,51           47,63  19,49                     Fe»0»  12,37 

Wr  7.                  38,63          36,78  9,05  f  AP  DM, 22  f  Fe»  0»  1,44 
^KaO    0,49,  |CaO  0,88. 

Füv  keine  dieser  Analysen  passt  weder  die  Formel 
(MgO)H^SiO'  noch  (MgO)rf  |8i09;  denn  nach  4.  und  2. 
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ergiebt  sich  in  Scheerer'sWeise5(MgO)  +  4SiO*  nach 
3.  44}(BO)  +  <6SiOa  nach  4.  und  6.  8  (MgO)  +  7^  SiO« 
nach  6.  21J(MgO)  +  20SiO2  nach  7.  3}  (MgO)  +  4  SiO» 

46)  Neolith.  Zwei  Analysen,  welche  Scheerer 
selbst  von  dieseoi  Zersetzungsprodacte  Magnesia  haltenden 
Gesteins  angestellt  hat»  hatten  folgendes  Ergebniss: 

L  Ezp. 
CaO0,28HgO 31,34  FeO 3,79  MoO0»89  APOS7,33SiO«5a,S8H04,04 
MGG  60i  6  5^  65f  18 

Proc.  31,42  4,63  7,35        53,39       4,21 

II.  Exp. 
24,73        7,92         2,64  10,27         47,35       6,28 

MGG  25  6  31  14 

Proc;  25,00  10,20  .       10,24        47,74       6,30 

Hieraas  folgt  nach  Scbeerer's  Weise  (R0):[Si02] 
=  74i :  74  im  I.  Exp„  =  34| :  35  im  II.  Exp.  Wenn  auch 
die  kleinen  Differenzen  von  4  (RO) :  4  [SiO^j,  welche  die 
Versuche  sehen  lassen,  nicht  weiter  zu  berücksichtigen 
sind,  ist  das  Mineral  wohl  von  grosser  Anwendbarkeit  zur 
Begründung  einer  neuen  Theorie?  Gewiss  nicht,  denn 
wir  haben  nicht  die  geringste  Gewähr,  dass  der  Körper 
nicht  ein  Gemenge  ist:  eine  dritte  oder  vierte  Probe  zu 
anderer  Zeit  aufgehoben  und  von  andern  Stellen  des 
Fundorts,  einer  Arendaler  Eisengrube,  wo  es  sich  aus  den 
Grubenwässern  absetzt  (!),  hätten  vielleicht  noch  andere 
Resultate  bei  ihren  Analysen  dargeboten. 

47)  Augitischer  Talk  vom  kl.  Bernhard  und  von 
St.  Foix.  Die  Analysen  rühren  von  Berthier  her.  Die 
erste  zeigt  die  Mischung,  welche  Scheerer's  Formel, 
(R0)  +  [Si02],  erheischt;  denn  es  sind  43MgO,  4FeO,' 
45  Si02  und  3  HO  mit  einander  vereinigt.  Der  zweite  aber 
weicht  bedeutend  ab;  denn  der  Versuch  gab: 

CaO  8,1    MgO  19,7    FeO  .11,7    APO»  1,7    SiO»  55,6    HO  3,0 
MGG  9  30  10  1  56  9 

Proc.      8,18  19,86  11,70  1,66  55,98         3,62; 

die  hiernach  sich  herausstellenden  Verhältnisse  sind  52  (RO) 

:57[Si02]. 

48)  Thonerde  und  Wasser  haltende  Augite. 
Es  möchte  wohl  zu  weitläufig .  sein,  hier  alle  Analysen 
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anfeaführen  und  die  Uebereinstimmung  meiner  Berech- 
nungen mit  den  VersuchsresuUaten  zu  zeigen.  Die  hier 
vorliegenden  Proben,  wie  weit  ich  Versuch  und  Rechnung 
zu  vereinigen  suche,  mögen  einstweilen  für  die  Richtig- 
keit meiner  Angaben  bürgen. 

Aogit  vom  Zigolonberge  •  «  •  RO  60      R^O'S     SiO»57*       HO 

Vesav 51  3  48» 

Aetna 55  3  52* 

T.  d.  Gillenfelder  Maar  36V2  S  36Vs 

51  3  43Vj 

53  3Va  55Va 

74  S  70 

»fc*n 39  3  39 

oder  40  3  37* 

flchwan  26  2  281/b 

grün  27  2  33 

P<irga«y  bläul.grfin  31 V2  1  33Vi 

braun  45  4  50 

Champlain  See  •  •  46Va  1  46 

oder  46  1  47 

Frascati. 19  1  I6 

DiaUag  a.  d.  Salcb 60  3  60          7Va  * 

V.  Hara 61  2  64          4 

V.  To9cana .62  2  64         6 

Bronait  vom  Harz, 62  1  63        15 

Marburg  •  .  .  .  .  681^  1/,  68Va      2  * 

ans  Tyrol  ....  49  1  51          i/j 

D.  Regnaalt  a.d.Salsb.  1.  341/9  IVs  33         7f 

2.  34  1  33         7  f 

Piemont  34  1  33         4  ^ 

Steyermark  20     .  ^  20         3  f 

Ural  •  •  •  .  54  2  54          5  « 

Tyrol..  .  .  45Va  *Al  45          5  f 

Hypersthen  Klaproth*  ...  31  1  35          3 

Damour    .  .  .  ,  47  2  45*      -. 

n.  Muir  T.  d.  PauUmsel  20  1  151/1      i/, 

V.  d.  Insel  Skye  23%  —  25«/,      % 

V.  d.  Baffins-Bay  13  1/3  16%      -- 

Die  Formel  Scheerer's:  (R0)  +  [Si02]  passe  also  in 
5  Fällen  (*)  von  18  der  wasserleeren  Augite,  und  in  kei- 
nem von  15  Fällen  der  wasserhaltenden  vollkommen,  in 
dreien  ungefähr  (*) ;  ja  das  Wasser  nach  S  ch  e  er  e  r's  Weise 

Arch.  d.  Pharm.  CXVI.  Bds.  1.  Hft.  2 
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den  Motioxyden  zugelegt,  stört  das  Verbal iniss  (RO) :  [Si03] 
iti  ö  Fallen  •(+).      • 

19)  Hoifhri  Weder  die  Analyse  von^  Richardson, 
welche  Scheerer  ignoriri;  noch  die  von  Plattner  bie- 
ten hinreichende  Sicherheil  zur  Entwerfting  einer  Formel 
dar.  Lelzlcre,  auf  welche  Scheerer  fasst,  hat  folgendes 
Resultat  gehabt: 

CaO  12^5  Mg0  9,8  Fe2034,3  AI203  46,7  Si0231,4  HO  3,5 
MGG    9     .  10  1,3  18  14  's 

Froc.         12,77         10,H  4^7  46,71         21,86      3,65 

Die  nächste  Formel  wäre  7  [(RO  +  SiO«)  +  (R203  -f 
Si02)  +  HO]  +  12 (RO  +  R203).  Nach  S ch  eere r's  Weise 
zusammengelegt  wäre  das  Verhaltniss  von  (RO) :  [Si02]  = 
2I|:33,2,  und  im  Sauerstoff  =  21f  :66,4,  also  annähernd 
wie  1:3,  ein  Verhaltniss,  was  bei  einfachen  Silicaten,  wo 
also  kein  Zweifel  obwalten  kann,  niemals  oder  in  30  und 
mehreren  Fällen  nur  1  mal  vorkommt  (Peerschaum) !  Hier 
sollte  auch  wohl  eigentlich  [A12Ö3]  geschrieben  werden? 

20)  GrBnerde  von  Vörona  besteht  nach  der  Ana- 
lyse von  Delesse  aus:  .  . 

.   Ka06,21  Na01,92  Mg05,98  FcÖ20,72  At2037,25  510^51,25  H06,67 
MGG  ^  1}  6  4  Fe2034    3  35  14 

Proc.     5,96         1,97  5,80  6,82  15,16  7,28       51, ö»       5,97- 

woraus  die  sehr  einfache  Formel  resül^iri:  2(RO-|-Si02) 
+  (R2p3+3Si02)+2HO.  Nach  Seh e er eVs  Weise  ver- 
hält-$ich  (RO)  zu  [Si02]  wie  17|:r42  und 'der  Sauerstoff 
dariiii=17|:84.  Nimmt  man  nur  Eisenoianoxyd  an,  wie  es 
D^etesse  angiebt,  was  aber  der  Farbe  nach  nicht  wahr- 
scheiftlich  fet,  so  wäre  das  Verhaltniss  etwa  wie  27 (RO) : 
38£Si02]  oder  im  Sauerstoff  =  27:76,  b\so  nicht  der  For- 
mel *Scheerer's  entsprechend,  welche  dieselbe  ist  wfe 

zu  ia 

Sei)  As;best  von  Pitka  ran  da,  berggrün,  fandÖess 
zusammcDg^setzt  aiis: 

.;    C4Q4|,4Ä  MgO26;r40  ffiO  1 0,73  AJ?03 5,00  $iOa45|57  HO 3^0 

ma  ^^.  '    .59  '88       .3  75         11 

?roc.       4,48  24,07  20,16  3,07  46,20         1,98 

.     Itess  Soheerer's  Formel  sjdi  auf  (RO)  +  J[Si02] 
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reducire,  ist  schon  besprochen:  der  SauerstoflF  soll  sich  ' 
älsö  wie  2 :  3  verhallen.     Die  obigen  Aequivalente  nach 
..  Scheörer^s  Weise  zusammengelegt,  Hef^rn  die  Verhält- 
nisse: 98|  (RO) :  78  [SiO^]  und  der  Sauerstoff  darin  =  98| : 
156;  nach  Scheerer's  Formel  müsste  es  sein  =  98 J  :  148.    ' 

22)  Antigonit  besteht  nach  Schweizer's Analysen 
aus : 

Mgaai4i99  PeO13y05  AiaoS3,08  Si0246,92  HÖ370 

35,19  12,68  1,89  46,18  ilO 

MM     ,  44     .  9      ,  1  38     .    .  9 

Proc      .35,11  12,93  2,04  .        46^69  3,23 

NacAScboerer's  Weise  zusammengelegt,  sind  die  ein- 
fachen  Elemente  66(RO>  und  59[Si02],  nach  Scheerer's 
Formel  koromen.auf  9 (RO) . 6 [Si02]  oder  ^of  5|6.(BO)  37| 
.  [Si02].  Wenn  man  die  A^quMVdleBt^  füir  Magnesia  und 
Kieselsäurd^  bereohnet,,  m  ergiebfc;  sißh  34,79  +  7,15  +  2  74 
=  44,68  (RO)üiHl  46,20+ 1^0«  47,40  [Si02];  die.  Formel 
Scheerer's  erfordert  auf  44,68(RO)  4fi^82rSi021  oder  auf 
47,40  DSiO?]46,i7(RO).  '       ! 

23)  S  ch  i  1 1  e  r  s  p  a  th.  Nach  einer  Analyse,  b w  wel- 
cher K<S  hl  er  mittelst  Fluasjäiire  ^e  Aafsobliessung  be- 
wirkte, die  Si02  q\m  aus  dem  Verluste  berechnete^  «nd 
die  Bestandlhefle : 

CaO!i,r5  MgO$»,1^6^rfö(y,Mbdil,*9  Cr2093i3*  A*20»lv73  SiOß4t5,07  H012  43 
MG6  9        S9f  '91  .11'        4*^  .^^     ' 

Proc.   %^         263»:  ll,aOi  ...    2,66      ;      1,71        43,12     •  12,00 

Die  Monoxyde  zusammöi^elegt,  tvie  Sehe  er  er  will, 
geben  65^  neben  44  [SiO«};  dii  hiei*.  getteade  Formel  ist 
die,  welche  auch  dör  TorigenNumtner  passen  sollte;  hier 
passt  ^  bis  auf  eiDen  kt^ineo  Theil. 

24)  S'öhweize'rit.  Sehw:6i2e;r  bat  6  wasserhaltige 
Magnesia  -  Silicate  analysirt;  welches  von  dieseij  hier  mit 
dem  angeführten  Name».bel<^t  wjrd,  si^bt,  mstn*  nm^  aus 
der  Formel,  welche  von  Scbweizei:  iqr  fünf  derselben 
aofgeatdlt  worden  ist,  hier  aber  zu  ihrem  Vorihefl  etwas 
modificirt  erscheint.  Die  Analysen  .sind  folgende ;  daneben 
sind  die  Berechnungen  gestellt-;  die  parenthesirteo  Zahlen 
sind  die  Anzahl  ron  MGQif    :       .  ;  .    ^ 

2* 
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MfO    FeO   SiOa    HO    Al'03 

40,46  3,09  43,60  14,73   -    =  (35)  40,73(1)  2,11(34)44,20(24)  13,97  (•)  - 

41.13  1,96  43,66  13,57  0,64  40,08       2,13         43,50(37)  14,30 

37.14  5,44  44,33  13,43  1,10=  (85)  37,00(7)5,53(66)44,43(60)  11,80(1)1,15 

36,41  4,90  44,33  13,11  1,36=  (86)  36,46(5)4,97(52)44,33(53)  13,93(1)1,41 

40,33  3,07  41,69  13,83  1,56=  (70)  40,78(3)3,10(48)43,05(48)  13,58(1)1,49 
(fehlerh.) 

Rechnet  man  die  resp.  äquivalenten  Mengen  zu -Mag- 
nesia Ofld  Kieselsäure,  so  ergeben  sich  folgende  Werihe: 

(40,46  + 1 ,16  +  10,91  =)  53,55 '-  43,60  s=  160 :  133,8 

(41,13  +  1,09  + 10,05  =)  53,36:(43,66  +0,385=)  44,045 =160 :  135 
(37,00+3,02+    9,21  =)  49,37:  (44,22  ;:h  0,66  =:)44,88  =160:145,4 
(36,46  +  2,75+   9,71=)  49,85:  (44,22 +0,82  =)  45,04  =160:147,5 
(40,33  +  1,15+   9,50=)  50,98:  (43,23  Hf-0,94  =)44,16  =160:138,6 

Es  sind  hier  gleich  8MG6  Magnesia  angenomtnen,  wie 
die  Formel  Scheerer's  will;  4^  SiO^  =  138,6,  welche 
dieselbe  Formel  vorschreibt,  trifft  bloss  in  derSpectes  ein, 
bei  deren  Analyse  ein  Fehler  begangen  Worden  ist,  in  den 
andern  vier  Analysen  nicht* 

25)  Retinalith.  Nach  Thomson*s  Analyse  ist  in 
dem  Minerale  enthalten: 

rCftO  18,83    MfO  18,86    SiO240,55    H030,00    F62030»63 
MGG  4  6  9  144  A|2O30,30 

Proc.    '  19,15  18,38  43,47  20,00 

Der  Ausdruck  3!NaO+  I^SiO^  wird  von  der  Erfah- 
rung nicht  gerechtfertigt;  nirgends  ist  eine  Andeutung  der 
Existenz  einer  solchen  Verbindung  wahrzundimen.  Ebenso 
wenig  zeigt  sich  NaO  +  HSiO^.  Scheerer's  Formel  er- 
fordert wie  bei  Nq.24.  8(R0)  und  4'Si02  aber  der  Ver- 
such giebt  höchstens  15 (RO)  und  9Si02  nicht  46(RO). 

26)  Spadait.  Hier  trifft  Rechnung  und  Experiment 
ziemlich  zusammen;  in  der  Formel  ist  aber  2Mg04-44Si03 
nicht  zulässig. 

27)  Pikrosmin.  Die  Analyse  von  Magnus  hat. er- 
geben (nebst  1,85  Proc.  Verlust!): 

MgO  33,35  Mn60,43  Fe«03l,44  A1203o,79  Sf 0254,89  HO  7,30 
MGG  53  =r  0,33  MgO    1  1  54  34 

Proc.        35,33  1,33  035  55,44        7,30 

Schlägt  man  nach  Scheerer's  Weise  das  Wasser  zur 
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Magnesia,  die  Sesquioxyde  zur  Kieseisäare,  so  hat  man 
das  VerbäUniss  61:56.  Scheerer  hat,  wie  die  Vorgänger 
in  Entwerfäng  von  Formeln  für  dieses  Mineral,  die  Sesqui- 
oxyde, wie  mich  dünkt  mit  Unrecht,  unberücksichtigt  ge- 
lassen, wenigstens  wie  der  Buchstabe  der  Formel  zu 
beweisen  scheint.  Nach  gleichem  Verfahren  wie  in  No.  24. 
muss  man  ansetzen  38,99  (RO) :  54,89  [Si02]  =  400(5H66 
HgO) :  140.8,  was  nur  ungefähr  mit  4j  Si02  (138,6)  über- 
einstimmt. 

28)  MonnadiL  Die  Formel  Scherer*s  ist  unrichtig, 
sie  muss  In  2  (R0)2  Si03  +  3  [3(R0)  2Si03]  umgewandelt 
werden.  Hier  muss  man  aber  wieder  die  Frage  erheben : 
ist  die  eben  gegebene  Formel  einfacher,  leichter  zu  über- 
sehen, als  die  gewöhnliche  4(MgO  +  Si02)  +  HO?  drängt 
hier  irgend  eine  Nothwendigkeit,  die  bisherige  einfache 
Formel  zu  verlassen,  und  eine  neue,  schwerer  zu  über- 
sehende Formel,  die  noch  dazu  einen  in  der  Natur  nicht 
begründeten  Aasdruck  enthält,  anzunehmen  ? 

29)Thonerde-  und  wasserhaltendeHornblen- 
den.  Ich  werde  die  Hornblenden  ohne  Thonerde  und 
Wasser  auch  mit  aufführen,  damit  man  doch  sieht,  ob  die 
Formel  Scheerer's,  mit  einem'  in  der  Erfahrung  sich 
nicht  rechtfertigenden  Theile  auch  auf  dieselben  passt. 

CaO  MgO  Fe0,Mn0  Si02  CaF  s=  jBO  :  SiO^*  Scheerer 

lleUiDgfors  .  .  •  .    10      6  4%      24      —  202/3:24    ;  23V4 

Kymatin 4      9V2  IV2      i^Va  -  15       I6V2;  18,6 

Gramroatitv.Gttlbjö    4      12  -        20        1  17       20    ;  191/8 

FahluQ  9      SO  1        49        2  42       49    ;  471/4 

Sl.GoUh.  41/2  12  1/2        49      -  i7        i^    ;  19% 

Strakbteiny.Taberg  11    26  3        49V2    3  42       491/2;  «71/4 

Aabeat 7I/2  16  4        321/2  -  27I/2   321/25  30,8 

y.  Tarantaise  17    36  3        64        2  56       64    ;  63 

▼.Grönland   -      6  1     7— 7i/a  -  7    7-7Va;  77/8 

Die  nach  Soheerers  Formel  sich  ergebenden  Men- 
gen von  Si02  sind  nach  dem  Verbäitniss  4 :  4^  oben  neben 
den  durch  den  Versuch  dargebotenen  Uengen  aufgeführt. 
Diese  Differenzen  sind  an  und  für  sich  schon  beträchtlich 
genug,  um  an  der  allgemeinen  Gültigkeit  der  Formel  zu 
zweifeln.    Sie  werden  aber  noch  grösser,  wenn  man  das 


Fluorid  nicht  zu  den  SauerBloffbasen  bioearecboei»  woaa 
mao  gar  keine  Berechtigung  haben  kann. 

Es  mögen  nun  die  Hornblenden  der  Ueberschrift  folgen: 

PeO 
CftO     JHfO   JXnO  A)tQ3  SiOa  s:  (RQ) :  {SiO^]  n.Sdieen 

Kongsberg.  ...  7  19  51/2  3V2  30  311/2331/2  35,4 

Yelllin 3  6  4      2  12odJ2Vjj  13      14-141/2     14.6» 

Vogclsbci-gr  .  •  5  8  5      3  I51/2  18   '  18V2  201/4 

PargM  (BoBwI.)  6  15      "31/2  4  241/2+ ^CaF  161/2  081/2  '*     29,8 

(His.).  .  II l/a  211/2  5      7  301/2  38      371/2  423/4 

Nordmark...  4V3  9  7      2  ttH:V2CaH  21      ^  335/g* 

Nora 4  1  9      SVa  44  14      16Va  I53/4* 

Saaalpe  .  .  .  ;  3  6.  41/9  II/2  17  od.  18  laVa  i8i/2-i9V3  18,2  « 

RhdD.  .  ,  .  .  .  3  1  41/2  5  151/a                 8I/2  201/2  9%6 

Kallajava  ...  8  I9V2  IOV2  5  331/2  38      38V2  42«/8 

ÜDgarn.  ....  9  14  7     '3%  27 1/3  30      31  332/4 

Finaland ....  3  3  72  lvl/2  13      I4I/2  14,6  * 

Uaari.  .  .  .  .  .  51/2    7Va    3      3  151/2  16      I8I/2  18    * 

Yogeseli  ....  10  19  11      2  SO  40      32  45 

Cernosin  ....    41/2    6        43  12  152/s  15  17% 

^KaONaO 

Bilin 5  111/2  -     9(>Fe203)23     +1|C8F  \^\  32  20'/,6 

Karinthin  ...     9  2^1/2  i^    ^  37  43I/2  41  49 

Acgyrin .  .  ^  .  10  13  35     3  72i  STIO^  73      77  821/9 
15KaONaO 

Fahlun 6        8  5      ia/3  17    \  18      18%  20I/4 

Garpenberg .  .     2        61/^  71/,  1   .  20  .61       21  18 

Lindbo 5        8  21/2  22/^  I42/3  I5I/2  I7I/3  l??/,«^ 

ArfvedsoDii4NaO  1  —  17       1  .          26  +  jNaCl  221/9  27  24% 

Anlhoph.  Cm.       1  16  6i/a    1  25I/2+21/2HO  241/3  26I/2    .        273/8* 

Uralit   ..,..5        7  5       1  18l/2od.l9  .  .1?       191/2-20    191/8* 

Gramm.  AW.     8  221/^  II/2  6  3!4+2CaF  34      40  38I/4 

CnW.  18  .  50  .  --     1  .  .          77              . .  68    '  78  76I/2 

Aklinole....     4      11  31/2  1  17  I8I/2  18         .       ^7/g 

SlrahlsUZillerth.   7^     19        51/2  2  33+ 6 HO  331/2  35.  37% 

Penaylv.  e/.  191/2  2      1/2  30±2pO  281/6  30 V2  ^.  31 '/le 

Man  wird  nach,  dieser  Uebenfcht  die^  8. 59  gerühmte 
Potenz,  die  Kraft,  da»  Vermögen  des  neu«i  Evklänm^- 
versiiches  bezeugen  miisson,  welcher  es' möglidi  macht, 
nenn  Fälle  von  29  unter  den  Hut  einer  Formel  vollstän« 
dig  oder  halb  und  halb'  zn  zwingen !  Es  wäre  zur  Zeit 
wohl  noch  zu  zeitig,  die  gebrauchte  Eornsel  ohne  Riiok*^ 
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bali  für  eine  allen  Hornblenden  zukonsmende,  als  gemeine 
sanae  auszugeben. 

30)  Aniphiboliiiscber  Talk.  Die  Analyse  von 
Klaproth  qnd  Vauquelin  sind  kauo)  zn  berechnen, 
d4  es  ungewiss  ist,  ob  das  Eisen  rein  von  der  Magnesia 
abgeschieden  worden  sei;  aupb  ist  das  Kali,  was  Klap- 
roth angiebt,  in  einer  hierher  gehörigen  Substanz,  zwei- 
felhaft. V.  Kobell  fand  im  Talk  vom  Greiner  und  von 
Proussiansk  : 

Mg0  32,4      FeÖl,6      AriOM,0      SiO ^  63,8      Htf3,^ 
31,93  1,10  0,60  63,60  1,93: 

Nach  dem  Verhältnrss  4RO:BSiO*,  mit  Vei^nachlässi- 
gung  des  Wassers,  was  sehr  wohl  als  bloss  mechanisch 
beigemengt  zu  betrachten  ist,  kommen  auf  33.3  Proc.  BO- 
(1,6  FeO  =  0,9  MgO)  62,8  SiO«.  Die  Formel  Scheerer^s 
enthält  4{R0)  und  i^SiO'';  hiernach  berechnen  sich  auf 
33,3  RO  nur  57,7  SiO^  Nimmt  man  das  Wasser  zur  Basis, 
natürlich  auf  der  andern  Seile  AI'O*  zur  SiO*,  so  ist  das 
Verhältniss  zwischen  (RO)  und  [SiO»]  ==  35,0:60,6  statt 
63,4,  wie  sie  der  Versuch  angiebt.  Die  Analysen  von 
Del  esse  haben  folgende  Resultate  gehabt: 


Rhode  Island 

MgO  31,68 

FeO  1,70 

SiO^ 

'61,75     HO  3,83 

mG 

16 

4 

30 

* 

Proc. 

33,0 

1,8 

61,6    ..         3,6 

NyDUcb 

38^53 

1,40 

64,85            5,33 

MGG 

iH 

i 

31 

6 

Proc. 

39,0 

1,8 

64,7              5,4 

Zillerlhal 

33,6 

— 

63,0              3,4 

MGG 

5 

— 

6 

1 

Proc. 

34,04 

63,90           3,06 

Nach  Scheerer's  Weise  wären  die  einzelnen  Theile 
wie  47|:20,  17:21,  16:18;  mit  der  Formel  stimmt  also 
I.  und  3.,  nicht  aber  2.,  denn  hier  müsste  auf  17  (RO) 
49|SiO>  kommen.  Marignac  hat  endlich  im  Talk  vom 
Chamouny-Thale  gefunden: 

MgO  35,40    FeO  1,98    SiO»  63,58    1(0  0,04 
35,49  3,06  63,41  0,04 

Hier  wird  auf  35,445  +  1,122  =  36,567  ROiiach  Schee- 
rers  Formel  63,35 SiO*  erfordert  fast  1  Proc.  zuviel.  Vier 
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Analysen  fügen  sich  also  der  Formel  Scheerer*s  ni^ 
in  zweien  stimmen  Experiment  and  Rechnung  uberein. 

31)  Ueber  den  Meerschaum  vergl  No.  15. 

32)  K  r  0  k  y  d  0 1  i  t  h.  Warum  das  Wasser  in  der  älte- 
ren Formel  nicht  bestimmt  mit  angegeben  worden  ist,  sieht 
man  nicht  ein.    Stromeyer  fand: 

Na07,03  CaO0,O2  Mg02,53  HoOO,i7  FeO  33,88  SiO'503i  NO  5,58 
7,11         0,05  2,64         0,02         34,39         51,64        4,01 

MG6  7  4  30  52  15 

Proc.    6,97  2,57  34,66         51,40        4,40 

Hiernach  ist  das  Verhältniss  zwischen  (RO)  und  SiO* 
=  46,52,  nach  S  che  er  er's  Formel  9(RO):10j(SiO*)oder 
46 :  53  7  oder  44,6 :  52.  Die  Äequivalente  von  allen  Basen 
zu  dem  Eisenoxyd  gerechnet,  giebt  im  L  Gxp.  53,75,  im 
II.  Exp.  52,68;  im  letzteren  trifft  die  Rechnung  noch  eher 
mit  dem  Versuche  zusammen,  als  im  ersten  (9  FeO  =  324 
und  10iSiO>  =  323,4);  denn  im  IL  Exp.  müssten  auf  52,68 
(RO)  52,58 SiO*  kommen,  also  nur  1  Proc.  Unterschied, 
dahingegen  im  ersten  3  Proc.  Differenz  sich  zeigen.  Nach 
der  obigen  Berechnung  wäre  die  Formel: 

(7NaO  +  4MgO)  +  2SiO»  +  30  (FeO  +  SiO^)  +  15H0. 
Die  beiden  letzten  Theile  könnte  man  zusammenziehen, 
also  wie  Pikrosmin  zusammengesetzt  annehmen. 

33)  Cronstedtit.  Steinmann's  Analyse  ist  be- 
kanntlich durch  V.  Kobell  corrigirt  worden.  Hiernach 
ist  das  Resultat: 

MgO5,08  Mn0  2,89  FeO  27,11  Fe^O^  35,35  SiO*  22,45  HO  10,70 
3,25  3,82  22,85 

Legt  man  alle  Monoxyde  in  Aequivalenten  für  FeO 
nebst  dem  gedrittelten  Wasser  zusammen,  so  erhält  man 
folgende  Procente: 

(FeO)  48,09    Fe^O'  31,66    SiO»  20,25 
M6G     10  3  5 

Proc.  47,75  31,85  20,40 

Scheerer's  Formel: 

H  (RO)  SiO»  +  (BO)  Fe^O«     giebl  die  Procente 
53,3  29,6  17,1 

Dass  so  berechnete  Analysen  keinen  Grund  für  eine 
neue  Theorie  abgeben  können,  muss  ohne  Widerrede  zu- 
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gegeben  werden.  Weshalb  wird  übrigens  hier  nicbl;  ge- 
setzt 5(R0)  +  4  [SiO*]  oder  (RO)  2  [SiO»]  +  3(R0)  [SiO»]? 
34)  CbloriU  Die  Analysen  von  Varren trapp« 
V.  Kobell,  Brüel  und  Andern  haben  folgende  Ergeb- 
nisse gehabt: 

Maclr  Scheerer'f  Weise: 
V.  Acbmat.    35R0  34SiO>  8(R0Al^0S)  33HO  =  4a(RO)+34SiO)-^8(RO  APO^) ' 


Schwarsensty  »^ 
örücl,  V.  Hob.  ^* 

35 

8 

S3 

=44} 

35 

8 

Rammebb.       15 

13 

4 

15 

s=30 

13 

4 

Hauleon          16 

13 

4 

15 

»31 

13 

4 

Slaloast           35 

16 

7 

35 

«3Si 

18 

7 

oder     11 

9 

4 

13* 

«15* 

9 

4 

LeucbtenbrgU  16 

11 

4 

15 

=31 

11 

4 

Die  Formel  Scheerer's  3(RO)»SiO» -f-(RO)  A1>0» 
erfordert  6(R0),  3SiO»,  (R0,A1*0*).  Die  Abweichungen 
sind  hier  und  da  sehr  bedeutend,  das  Yerhältniss  zwischen 
(RO)  und  SiO^  trifft  nie  genau  zu,  annähernd  nur  im 
letzten,  und  das  Yerhältniss  zwischen  den  beiden  belieb- 
ten Theilen  der  Formel  nur  in  drei  Fällen  unter  sieben. 
Aber  weshalb  wird  hier  nicht  auch  [SiO^]  geschrieben, 
wie  anderwärts? 

35)  Thuringit.  Die  Analyse  Rammelsberg's  hat 
folgende  Werthe  geliefert: 

MgO  1,16    FeO  43,60    Fe^O^  31,94    Si0>  33,41    HO  11,89 
BI66      1  31  4^  13  33 

Proc  1,15  43,37  30,64  33,96  11,81 

Die  Formel  Scheerers  erfordert  7 (RO)  Fe'O^  3SiO\ 
oder  4imal  genommen  31i(R0),  4iFe»0^  43*810»,  die 
obige  Berechnung  aber  nach  Scheerer's  Weise  29|(RO), 
44Fe»0^  43SiO^  Auch  hier  sollte  der  Consequenz  we- 
gen Fe'O'  zu  [SiO^]  geschlagen  werden. 

36)  C  h  1 0  r  i  t  s  ch  i  e  f  e  r.  Die  nicht  ganz  vollkommene 
und  darum  hier  gar  nicht  zu  gebrauchende  Analyse  von 
Varrentrapp  hat  gegeben  ausser  2  Proc.  Verlust: 

MgO  41,54    Fe^C  10,18    APO^  5,44    SiO«  31,54    HO  9,33 
9166     80  5  4  40  39 

Proc,  43,37  10,57  5,41  33,55  9,20 

Nach  Scheerer's  Weise  zusammengelegt,  geben  die 
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Elemente  das  Verhäitniss  93 (RO) :  9R«0' :  40SiO  ;  Schee- 
rer's  Formel  enthält  40(RO).R''O»,iiSiO*,  welche  9 mal 
genommen  Ä=  96 (RO): 9 R»0»  iOiSiO*.  Hiernach  kämen 
auf  31,64 SiO^  (die  oben  angegebenen  Proceiile)  45,64  (RO): 
da  9,32 HO  im  Sinne  Scheeror*s  mit  6,83 HgO  äqiliva- 
lenisind,  so  hätte  der  Versach  48,37  (RO)  gegeben,  oder 
gar  50,35,  wenn  man,  wie  Scheerer  zu  wollen  scheint, 
den  Verlust  zur  MgO  scMägt  Die  Rechnung  weicht  also 
vom  Experiment  so  weit  s\b,  dass  wenigstens  diese  For- 
mel unbedingt  zu  verwerfen  ist.  Ich  wiederhole  4ie  Frage» 
nach  welchen  festen  Vordersätzen  man  hier  und  da  [SiO'j 
schreibt,  und  hier  nreht?   • 

37)  H  i  p  i  d  0 1 1 1  h.  Die  Versuche  haben  folgende  Re- 
sultate gehabt: 

St.GoUhaN  MgO  17,09  FcO  16,89  Fe»OM3,^3  Ar»OM8,50  SiO»  25,37  H08,96 

Rauris                   15,07  37,56  AfiiO   0,64             18,^           26,78       10,44 

Greioer                24,89  15,2S  0,47             20,69          27,^      12,00 

St.  Chrialophe      ld^84  29,76  V7,52          26,88      11,33 

Montdcsseptlacs  16,78  24,76  19,^9          27,14       11,50 

Für  1  gilt  die  Berechnung  :  44RQ:6iR*0^  :9SiO' : 
10HO;  denn  die  äquivalenten  Mengen  von  EiaeorMo^pxyd 
und  Sesquioxyd  zu  Magnesia  und  Alaunerde,  hinzu  addirt, 
giebtR026,47,  R^O^  26,96,  SiO' 25,37,  HO  8,96;  nach  obi- 
gen MGG  26,40,  26,61,  26,19,  8,50. 

Scheerers  Formel  verdoppelt  enthält  22  (RO)  4R»0' 
9SiO»,  die  obigen  Verhältnisse  17^  (RO),  5iR»0^  9SiO'. 
Die  grössere  6dir  geringere  Differenz  zwischen  Beob- 
achtung und  Berechnung  lässt  sich  in  den  übrigen  Ver- 
suchen nur  auf  sehr  eomplicirte  Weise-  darthun,  weil  wohl 
Eisendefsquioxyd  anzunehmen,  aber  nicht  experimentell 
bestimmt  worden  ist,  der  Versuch  also  auf  hunderllei  Welse 
gedeutet  werden  kann.  Nach  der  Formel  •  kommen  auf 
9SiO»  4R»0^  also  im  2.  Ripid.  auf  26,73 SiO»,  10,75 Al>0«, 
da  nur  48,95  gegeben  sind,  so  ist  das  Aequivalent  Fe^C* 
für  0/8QAr*0*  «=  1,25,  welche  aus  1,125  FeO  entstehen, 
also  bleibt  27,08  FeO  unverändert,  welche  mit  15,04  MgO 
äquivalent  sind;  das  Wasser  ist  in  Sehe  er  er 's  Weise  «= 
7,73  MgO,  also   in  Summa  (RO)  =  37,84,   die  Rechnung 
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erfordert  48,43;  Nach  gieicher  Weise  ergeben  sJcb  in  den 
übrigen  Versuchen  (RÖ)  im  3.  Versuche  42,50,  nach  Rech- 
nung 43,37;  auch  ist  AI' O'  um  0,51  im  Versuche  zu  hoch; 
im  4  Versuche  37,60  (RO)  nach  Rechnung  42,07;  im  5.  Ver- 
suche 38,63  (RO),  nach  Rechnung  43,08.  Die  Rechnung 
trifft  also  hur  tnit  einem  einzigen  Versuche  (3)  ungefähr 
zHsammen,  in  den  übrigen  vier  weicht  sie  zu  bedeutend 
(Hb,  als  dass  man  hier  einen  Beweis  für  die  Richtigkeit 
der  Formel  erblicken  sollte. 

38)  Pennin«  Die  Analysen  von  Schweizer,  auf 
welche  Scheerer  nur  zurückweist,  scheinen  zwar  von 
Harignac  überflügelt  worden  zu  sein;  indess  sollen  er- 
stere  doch  mit  S chee r er s  Formel  verglichen  werden. 
Die  beiden  Analysen  haben  ergeben:    . 

ÄlgO  33,04  FeO  11,30  AP 0^  9,32  SiO*  33,82  HO  11,50 

32,34  11,36  .            9,69  33,07  12,58 

MGG  i^  3  2  10  12 

Pröc.          33,11  11,53  10,94  32,90  11,53 

Scheerers  Formel  enthält  <3(R0),  Al^O*,  6SiO*; 
nach  obigen  Verhältnissen,  wo  ^MGAr-^O'  zu  viel  ange- 
nommen ist,,  kommen  die  Zahlen  heraus;  22|(Rp),2Al*0^, 
lOSiO*^  oder  27(RO),  2A1*0S  12SiO^  Den  Versuchen 
von  Marignac  nach  sind  die  Bestandtheile : 

MgO 34,16  FeO  5,93  Cr»050,20  A1^0M3,37  SiO»  33,57  HO  12,69 
MGG  44  4  7  28  3ß       , 

Proc.       34,26  5,61  13,95  33,57        12,61 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dasä  ein  Theil  des  Eisens 
ab  Se^quioxyd  zugegen  ist.  R  a  m  m  e  1  s  b  er  g  •  nimmt  so- 
gar alfesj  in  diesem  Zustande  an,  und  befindet  sich  döbei 
in  einigem  Irrtbum;  Scheerer  fährt  alles  Eis^sn^  als  Mon^ 
oxyd  auf,  und  darnach  wollen  wir  vor  der  Hand  rechnen; 
Es  wäre  hiernach  60  (RO)  +  7A1^03  +  28  SiO^  verbün^ 
den,  Scheerers  Formel  7  mal  genommen  ==  91{R0)  + 
7AI'0^  +  42SiO^  Warum  ist  hier  nicht  [SiO^]  abK 
geführt? 

39)  Glimmer  von  Iviken.  Nach  Svanberg> 
Analyse  besteht  derselbe  aus: 
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Ka03^28  MgO^^i  Vt^OHfill  AI>OM3^5  Si<Om,i67  HO  1,293  CaFl, 197 
5  16  4  17i  16«  9|  3 

3,53  4,79  4,79  13,41  71,01         1,28         1,19 

Hieraus  ergiebt  sieb  das  Verhältniss  von  (RO),  bier 
auch,  wie  Sehe  er  er  will,  aber  überall  auf  keiDenfalls  zu 
rechtfertigende  Weise  CaF  eingereehnet,  zu  R*0^  und  zu 
SiO'  =  26^ : 21  * :  454.  Seh eer er's  Formel  enthält  RO : 
R'0':7iSiO^  was  himmelweit  vom  Versuche  abweicht, 
denn  26^:21;  ist  nicht  =  <  :  4  und  26x7^  =195!  oder 
21|  X  7i  =  leij.  Wenn  man  von  der  A1*0*  ausgeht, 
würden  sich  hier  nach  I.Rechnung  90Proc,  nach 2. Rech- 
nung 72,6  Proc.  SiO'   berechnen. 

40)  Glimmer  von  Brfittstad*  Die  Analyse  S  van - 
berg's  von  dieser  Substanz  kenne  ich  bloss  aus  Ram- 
melsberg's  Handw.  Suppl.  IV.  S. 77.  Hier  oder  im  Ori- 
ginale muss  aber  ein  Fehler  vorkommen ,  denn  0,840  F 
verbindet  sich  nicht  mit  1,245  Mg,  sondern  nur  mit  0,542 
Mg.  Wahrscheinlich  sind  beide  Posten  umgekehrt  richtig, 
und  so  will  ich  es  nehmen.  Mit  Zurechnung  der  Aequi- 
valente  kommt  für  (KaO)  heraus  14,748,  für  R'O'  27,044, 
und  die  Verhältnisse  ergeben  sich:  14^748  =  47,2 KaO  ge- 
setzt, 47.2:86.5:203.8;  nach  Seheerer's  Formel  (RO): 
2R»O^•7iSiO»  =  47,2:102,4:231,0. 

41)  Glimmer  von  Broddbo.  Scheerer  citirt 
bloss  die  Analyse  von  Svanberg,  welche  gegeben  hat: 

Ka08,31  Mn203i,67  Fe2035,37  AI20332,35  Si0347,97  F-00,41  1103,32 

6  3  22  54  1^  12 

8,34  7,00  32,77         48,38         0,46       3,15 

Nach  S eh  eerer*s  Weise  zusammengelegt,  kommt  das 
Verhältniss  heraus:  10(RO) :  25R203:54Si02,  der  Formel 
nach  10(RO):20R2O3:46SiO2  Aber  H.  Rose  hat  auch 
einen  Glimmer  von  Broddbo  analysirf  und  für  obige  Be- 
standlheile  gefunden: 

8,39        MO        8,65        31,60        46,10        1,12        1,00 
10  7  35  84  6  6 

8,54  10,12  32,41        46,74        1,15        0,98 

Nach  Seh  e  er  er  s  Weise  giebt  diese  Berechnung  das 
Verhältniss  von  (RO):R303:Si02  =  12:42:84,  nach  sei- 
der Formel  12:24:54. 
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42)  Pinit  von  Penig.  Warum  Scheerer  nur  auf 
die  Analyse  Scoti's  sich  beruft,  und  die  Analysen  von 
Rammeisberg  und  von  Marignac  (Letzterer  hat  Pinit 
aus  Sachsen,  also  freilich  möglicher  Weise  auch  den  von 
Aue  analysirt!)  unberücksichtigt  lasst,  ebenso  wie  die  Ana- 
lysen von  Pinit  von  andern  Fundstatten,  kann  man  kaum 
errathen»  noch  weniger  rechtfertigea  Ob  Scott  zu  den 
»anerkannt  tüchtigen  Analytikern«  gehöre,,  auf  welche 
Scheerer  nach  S.  58  sich  tiberall  gestützt  hat,  kann  ich 
aus  Unbekanntschaft  mit  ihm  (Scott)  nicht  beurtheilen. 
Dem  sei  wie  ihm  wolle,  Scott  giebt  an: 

KaO  11,35  Ca00,75  Fc09,66  APO»  28,00  SiC 48,00  HO 3,00 
M€G    1  =rl,26KaO  13  6  1 

Proc.         13,47  9,39  37,05  48,81        3,38 

Die  Berechnung  ist  von  L.  Gmelin.  Scheerer  nimmt 
Bisensesquioxyd  an,  obgleich  die  Analyse  ohnedem  schon 
einen  Ueberschuss  von  0 ,76  zeigt,  und  dieser  also  auf  4 ,83 
steigen  roüsste.  Die  Verhältnisse  verdreifacht  sind  also 
=  3KaO:3FeO:6AI203:18SiÖ2:3HÖ.  Wollte  man  alles 
Eisen  als  Sesquioxyd  annehmen,  so  wären  die  Verhältnisse 
nach  Scheerer's  Weise  4(RO):7iR203:  f8Si02;  Schee- 
rer's  Formel  enthält:  .4(RO),8R203  18Si02  So  gut  hier 
Rechnung  und  Versuch  übereinstimmen,  so  sei  es  nun  noch 
erlaubt,  die  Arbeiten  von  «anerkannt  tüchtigen  Analytikerna 
zu  vei-gleich6n.  Zuerst  Rammeisberg '§  Analyse  des 
Peniger  Pinits,  die  auch  einen  Ueberschuss  und  zwar  von 
4^  Procent  zeigt 

KaO  10,74  Na01,07  Ca00,79  MgO  3,48  FeO  7,08  An0338)S6  SiO)47,00  HO 3,83 
14  3  ii  7i  10  34  95  35 

Fe^O»  1 
10,58         1,00         0,67  3,40         5,76  37,87  46,84       3,60 

1,38 

Nach  Rammel'sberg's  Formel  ergeben  sich  die  Ver- 
'    bällnisse  in  Procenten^ 

10,97         1,04         0,93         3»32         5,98  38,90         44,94      3.59 

1,33 

Nach  Scheerer 's  Weise  zusammengelegt,  ist  (RO) : 
R203:Si02= 43^ :  35 :  95,  nach  seiner  Formel  =  (RO) :  2  R203 : 
4iSi02  oder  43:86 :193j,  und  wenn  alles  Eisen  als  Sesqui- 
oxyd angenommen  wird,  so  ergiebt  sich  33|  (RO) :  40R2O3: 
95Si02  statt  33} :66|:  150,0,  wie  die  Formel  will! 


n 
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Nach,  der  Analyse  des  Pinits  «ob  Aue,  welcbe  fi  a  m  - 
melsberg  angestelU  bat.  «od  42$  (KaO.NaO,  CaO,MgO), 
47i  FeO,  43  A1903,  431  $iQ3  and  70  HO  vereinigt  n  I0| 
(RO).  54j(Fe203.  AW)»),  424SiOa. 

-  Der  Pinit  von  Pardoux  besteht  nach  Marignac  aus 
46RO,  3»RJ0».  90SiO3,  «7HO»=26(RO),38R20»,  90SiO>, 
oder  aus  44|  RO,  36^  Ra03,  84  Si03,  30  HO  »=  24}  (RO)'. 
36J  RaO»  81  SiO«. 

Pinit  vom  Hont  Breven  besteht  nach  Demselben  ans 
33i  RO.  69  R«0«  145  SiO»,  60  HO  =  53{  (RO),  69  RSO», 
145  Si02. 

Pinit  aus  Sachsen  ist  nach  Demselben  zusammengesetzt 
aas  21i  RO,  47J  R203, 104SiO», 42HO  =  364  (»0).  47|Ra03, 
l04SJOr 

pinit  aus  der  Anvergne  enihältnadh  C.  Gmelin  9(K&0, 
MgO.  PeO).  9A1208,  33SiÖ2,  3H0  ==  40  (RO)  +  9  R*03 + 
33  Si02  oder  6  (KaO,  MgO).  10^  R203,  33  Si02  =  7  (RO)  + 
10iR2O3  + 338102. 

Alle  diese  Analysen  entsprechen  durchaus  nicht 
der  Formel  Scheerer's,  in  welcher  noch  dazu  ein  nicht 
zu  rechtfertigender  Ausdruck  (RO-f- I^SiOä)  vorkommt. 

43),  Ottrelit.  DiezweiÄoaly^e/i.  von  Oamour  sind 
mit  %i  und  iß  Proo.  Yerlu$i  apg^st^  gewiss  nicht  zur 
Bmpf^blMDg  derselben;  oder  sind  Mangan,  und  Eisen  nicht 
wie  angenommen  als  Monoxyde,  sondern  vielleicht  ssunfi 
Theil  als  Sesqaioxyde  vorbfnilen?  Scheerer  nimmt  je- 
doch mtl  D  a  m  0  u  r ,  bloss  Monoxyde  an.  Hiernach  sind 
3RO,2A1203,6Si02  2iHO  miteinander  verbunden;  L Gme- 
lin setzt  3 HO;  dies  ist  zwar  die  bequemste  Annahme, 
aber  es  berechnen  sich  darnach  |*Proc.2u  viel  Wasser. 
Mit  dieser  Annahme  passt  der  Vensoch  mit  der  Fqrmel' 
Scheerer's;  aber  sie  hat  den  unsfatlhaftön  Theil  2R0 
+  1iSi02. 

44)  Talcit  Scheerer  beruft  sich  auf  die  Analysen 
von  Short  und  von Tennant,, welche  aber  selir  schlecht 
übereinstimmen,  denn  man  fand 
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.';■•-•..'  I.  •      .  ' 

:Ga09,6l  MgO-  Mnft3,94  Fe02,88  Al»0336,10  SiO«4e,00  HO2,0O 
IIIG6  8         ,  4  16  35  3> 

Prw,    .  9>7X)s     :        .•  6,23  36,46  46,66       1,95 

CaOi,3p  MgO 3:^0  fikiO 2,25  FeO7,70  Al,^O«33y80  SiOH4,55  H06,25 
ti  5  '.\  ,    8.»  20  43.1  ßO 

1,40  3,34  10,2^  .34,23  44,79'    6,0a 

Nach  Scheerer*s  Sinne  verhält  sich  der  Sauerstoff 
in  (RO),  R20»  SiO^  in  1=  I3|:t^:70.  in  IL  21|:60:87. 
Nach  Scheerers  Formel  wäre  derselbe  2:6:9,  also  ia 
I.  13|:41:6U,  in  II.  21|:65:97f 

45)  Glimnaer  von  RosendaK  Die  Analyse  von 
S  v anb erg  fiihrl  zu  folgenden  Aequivalenien :  4KiaO,2'i  CaO, 
a&  MgO,  27i  FeO,  MnO,  15  A1203,  67  SiO«;  I  F-0,  5^  Ho' 
Wenn  mian  nachScheerer  zusammenwirft,  also  auch  da& 
Fluorid  für  Oxyd  vicariren  lässt,  so  sind  die  Verhältnisse 
von  (RO),  R203  Si02  =  61 1 :  i  5 :  67.  S  ch  e  e  r  e  r  s  Formel 
enthält  4(R0),  A1203,  4»  SiO*  =  60  :  15  :  67i.  Hier  wird 
die  üebereinslimmung  des  Versuches  mit  der  Rechnung 
gerade  am  meisten  durch  den  neuen  Isomorphismus  ge- 
stört! Die  Formel  ist  9)?er  trotz  der  nahen  üeberein$tim- 
mung  mit  dem  Versuche  wegen  des  unhaltbaren  Theiles 

.  2  RO  + 1  i  Si  02  zu  verwerfen. 

46)  Glimmer  von  Pargas.  Die  Analyse  von  Svan- 
berg  stimmt  hier  mit  der  Formel  keineswegs  ganz  genau 
überein ;    denn  der  Versuch  begründet   die  Verhältnisse : 
49RO:15R2O3:38SiO2:CaF:l0HO  =  23i(RO):15R203f 
38Si02j  ^  ^ps  .Scl)eere.r's  Formel .  ergteb»  sich:  6(R0)- 
4R2O3:10ißtO2  x=  22i(RP):15R203:39,4SiQ2j    Auch,  hier 
kommt  der.  unbedingt,  zu  v<3rwerfej>de  Ausdruck  2RO+/ 
\i  Si  02  vor,  und  CaF  wird  ohne,  m  reobiferligenden  Gruml^ 
zu  den  Slonpixydpn  gj^schl^ge».     Auffällig   eri$ßheihi  es, , 
das^  Sfth^^r^r  b^  den, Vertust,  iö  der; Analyse  von  43. 
Procent  besonders  erwähnt^; ,  anderwärts  ai)er  von  grosse* 
rem  Verlust)©  oder  üeljerscbüssen  nicht  spri^jht.    > 

47>  ÖUofim^r  v«>:a'  Moiii*o^  ibei  Nöw-¥ork  fand 
v.  Kobell  zusamroengesetzl  aud:< 
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KaOlO^  Mg031,54  Fe^O^^M)  Al)OM6,16  SiOMO.OO  F-00,53  H03,00 
3  14  H  4  17  }  4} 

1036         21»91  7,67  15,71        40,18        0,54       3,11 

Hier  ist  noch  das  ältere  M6  für  HgO  gebraacht,  90,4. 
Demnach  in  Scheerer's  Weise  (RO) :  R203:Si02=  48i: 
Bi:17.  Die  Formel  aber  enthält  3(RO),R203  3SiO«  oder 
5|  Mal  genommen  =  15J(R0),  5JA12  03  ISJSiO«,  was 
keineswegs  mit  dem  Versuche  übereinstimmt.  Die  nahe 
Uebereinstimmnng  der  Glimmer  von  Miask  und  Karosulik, 
aoT  welche  in  der  Note  hingewiesen  wird,  ersieht  man  aus 
Folgendem : 

GUroroer  V.  Hiask  =  23(RO):  13|R<0*  :33SiO*  nach  H.Rose, 

^21  6  23  <•     T.Kobell, 

T.  Karofulik  =r  30]  8j^  28^  #»      Demieib. 

48)  Fahlanit,  Esmarkit,  Pyrargillit.  Vom  ersten 
Mineral  bat  Graf  Trolle- Wachtmeister  zwei  Analy- 
sen gemacht: 

I. 


KaO      CaO      MgO 

MnO 

FeO      APO«      SiO» 

HO 

F 

1,98      1,35      6,75 

2,24 

3,86      30,10      44,60 

9,35 

Spur 

1          2          10 

2 

3          18           45 

27 

1,55      1,84      6,78 

2,37 

3,55      30,32      45,60 

7,99. 

Dies  ist  die  6 1 

Ofieli'n 

'sehe  Berechnung. 
II 

1,38      0,95      6,08 

1,90 

11. 

7,22      30,70      44,95 

8,65 

1            1        -91 

4* 

5i         18^          47 

30 

Fe^O^  i 
1,46      0,87      6,06      1,67      6,13      29,35      44,85      8,36 

1,24 

Der  allgemeine  Ausdruck  ist  (R0  +  Si02)  +  (AI203 
-|-<|Si02)  -f-  1^  bis  1|H0;  in  der  letzten  Berechnung 
würde  0,6  MG  an  Wasser  fehlen,  und  4  (R203  Si02)  zu 
viel  sein.  Die  Formel  von  S  ch  e  e  r  e  r  (R0)3  Si03  +  2  (R203 
Si03)  passt  auf  keinen  Fall  auf  den  Pahlunit;  oben  sind 
die  Verhältnisse  (RO):R203:Si02  =  3:2:6,  hier  =  3:2: 4i. 
Auch  ist  ein  basisches  Silicat  von  KaO  (2  KaO  +  SiO') 
mit  allem  Nachdruck  zurückzuweisen. 

Der  Esmarkit  besteht  nach  Axel  Erdmann  aus: 
MgO40,32  MnOO,44  Fe03,83  A|2O332,08  SiOU5,97 

HO  5,49. 
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Ausserdem  werden  von  Caö,  CoO,  PbO,  CüO,  TiO» 
zusammen  6,4^  angegeben.  Nach  der  Omel  in  sehen  Be^ 
rechnung,  die  für  diese  Analyse  mit  1j  Procent  Verlast 
genügt,  sind  die 

JHGG        10  2  12         '30  12 

Proc.  10,70      3,r4        51,^^      48,02        5,61* 

Hier  f]rasst  die  Porinel  fdr  den  Fafalunit  gleich  gut, 
doch  ist  nur  1  MG  Wasser  zügegeh.  Oie  Scbeerer'scbe 
Formel  passt  viel  weniger,  als  fürden  Fahlunit;  (fean 
ie(RO):l2AiaO3:30SiO2  bieten  nicht  einmal  mehr  das 
dorch  die-  Formel  vollgeschriebene  Verhaitniss  zwischen 
(RO)  and'  AiaO»  dar.  = 

Der  Pyrargiliit  i^t  nach  Nord^nskiöid  zosam-^ 
liiengesätsst  aosc 

KaOi,05  Na01,85  Mg02,90  FeO5,30  Al^a»26;95  SIO>43,93^  H015,47 
.3»  8       ...  20-.  .     ÄO-/       •   ^Ö'  ;i!95-        3^0 

1,03         1,83         2,93  5,27  .29,21     ^r^SM       i5,81 

Der  nächste  einfache  Ansdroek  jist  (RO  +  Si02)+  i^ 
(Al203  +  2Si02)  +  5HO;  hier  ist  i^VRO  «nd  VtA1203  im 
Ueb^rschus^  und  unverbunden;  da  diese  aber  doch  auch 
als  Silioate  aftztmehmen  sind,  so  enthält  die  obige  For-,. 
mel  j?j  zu  viel  SiO^.  Der  Körper  kann  aber  dem  unge- 
ac^et'li^ipe^w^s.,mit  EsB^ar|ii^  .w^  Fahlunit  zusammen- 
gestellt, werden!'.  .jSach  &eheer.er's  Weise  ist  das  Ver- 
hältnis^ fdes  Saiwsti?ifsm(R^^^^  ,und  SiQ2=i3f:234 
:3i90;  die  Scheerer 'sehe  Formel  schreibt,  vor  3:6:9  = 
131  :  262: 393!';,;     '  ;            '[  . 

49)  Praßeplith!  Die  Analyse  von  Axel  Erdmann 
ist  mit  <,4  Procent  Verlust  angestellt  um}  das  Resultat  fol- 
gendes; 

MgO  13,73  FeO,  MnO  ,7,28  Al^ 0^28,79  810^40,94  HO  7,38 

Ausserdem  PbO,  CuO,  CoO,  CaO,  zusammen  ^  Procent 
nnd  Ti02 

M66    18  5  14  34  20 

Pro<5.  14,49  7,24  28,86  42,16         7,24 

Die  nächste  einfache  Forniel  ist:  4  [(MgO  +  Si02) + 
(A1203  +  Si02)  +  HO]  +  2  [(2  Mgp  +  SiO^)  +  (Ai203 + Si02) 


+  H0 

Forme 


+ 

"Sc 


(^  FeÖ  +  S102)  4  (A1203  +  Si02)  +  HO].    Die 
leerer's  ist  freilich  kürzer,  aber  falsch;  sie 
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enlhäll  6(R0),  3Arl203,  74Si02,  ocjer  Sauerstoff  6.  9,  <5; 
nach  obiger  Berechnung  hingegep  fast  30,  k%  6$  statt 
30,  45i  75.  . 

50)  Gilbertit,  ein  unvollständig  beschriebenes  Mine- 
ral, von  eipem  H.  Lehn  ort,  der  zu  den  »anerkannt  tüch- 
tigen Ana1ytikern<<  wenigstens  zur  Zmi  noch  nicht  zu  ge- 
hören scheint,  soll  leip  Bew.eismittel,  für  eine  nepe  Theorie 
dienen?  Die  Analyse  ist  pfiit. 2  Procent  Verlud  angestellt 
nnd  wepiietil  kaum  die. Mühe. einer  genauen  Berechnflng. 
SöheererV  Formel  enihäU  3(R0)  ßH^O^;  lOiSiO^.  Der 
Kalk  mit  den  äquivalenten  Mengen  Magm^fiia  und  Wasaer 
=  11,2i,  Alaunerde  mit  Eisen  =  41^65;  ziviischen  beiden 
ist  das  Verhältnißs  Aah6  wie  cji^  Formel,  will,',  ab^  die 
SiO^  müsste  der  Rechnung  nach  nur  43,3  hintragen,  atatt 
46,16,  wie  es  der  Versuch  angiebt*     . 

51)  Ro  seil  an.  Die  Analyse  von  Sv^nberg  hat  Fol« 
gendes  Resultat  gehabt:  '         "-' 

Ka06,63  Ca03,59  M«08,45  MäO049  Fe^ü^0,69  Al'»© »34,51 '8IO«4*,4l)  H06,53 

10     '.i  9  9        pr^OilOMgO  P=iM6AP0!  ,46|     v»i05    ^^yA9 

6,76    3,68  2,66          ...     lk,n        .46,34   6,33 

10     9  81              '    "'48    ■  löÄ     48 

6,83    ^64  9,46             .     35,49    45,36   6,24 

10     9  9                   48    .100,  .  48 

6,87    3,67  2,62                  35,75    4^,81   6,28 

Rechnet  man  alle  Aequivalente  für  KaO  uöd  APö^ 
:?usammen,  so  ergiebt  sich  29,79  (RO)  und  34,97.  Schee- 
rer's  Formel  enthält  2  (RO),  2  A120^,  4|Si02;  hiei*nach 
müsste  statt  34,97  RSQ»  nuf  32,3  zugegen  sein,  und  die 
Si02  müsste  nur  43,75  betragen.  Solche  Differenzen. kön- 
nen gewiss  nicht  schliessfen  lassen,  dass  die  Scheerer- 
sche  Berechnung  ricblfg  sei.  In  der  Formel 'kommt  übri- 
gens noch  der  Ausdruck  2RO+1iSi02  vor,  welcher  be- 
sonders für  ein  Alkali  völlig  unhaltbar  ist.  , 

52)  Polyargit.  Die  Analyse  von  Svanberg  hat 
ergeben : 

Ka06,73  Ca05,55  Mg01,43  Fe203o,96  A120335,12  Si024443  HO  5,29 
11  14  5        ==r0,61Al203    50         .     105  40 

7,23  5,56  1,44  35,ß8^      45,07         5,03 

Hier  sind  die ..Sumn^p^  d^r  Ae(piivalent#<p;'^,74^0) 
lind  35,73  R205;  der  Formel  nach  müssten  3i;'l'4R2Ö3  zu- 
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gegen  sein,  so  wie  42,15  Si02  So  gross  die  Aebnliohkeit 
der  Zusammensetzung  ii&RosdIan  undPolyargit  sein  jMg, 
nacb  d^n  vorhandenen  Analysen  ist  doch  ein  Unterschied 
nicM'ili  leugnen,  dort  28RO  + 28B203+ 400bisl02SiO2 
+  4»HÖ^ai:6«:4O7Ms409:&1  bis.5%&,  hifer  50^50 :  105: 
*e,'  un*  öjan^  hat»  sö  länge  die- Analysen  als  richtig) .ange- 
^ken  wefden  müsseft;  nteht  den  rhindeslen  Qrun4^<fur 
beide  Substanzen  ein  jund  die 'nämliche Formel  zxi,sßlzm- 
53)  Nephrit.  Das  was  man  für  Nö|)hrit  ausgegcibeii 
hat,  ist  vielleicht  eben  so  verschieden  gewesen,  als  was 
filr  Serpentin  aDgesprocfaen  wordeq.  ist.  :  Die  Aaalyß«  von 
Kas  tner  hat  folgendes  Resultat  gehabt: . 

MgO&l,OÖ  Fe2O3&^0  Cr?030,0$  AliO?  10,00.  ß»02 50,50.  1102,75 
^^        .'      ,4^:        ..    .;  ,      11  ^         .95  '*'l8 

.31,19   ,.,     .$,55     •  _  9,7!^  50,70        3,00 

:  ,S.c^eerer>  F'ormel  enthält  ()(R0),R2O3^.6Si02;  Igmal 
gi^qpmm^p  fP  90,  15,  9P,  nagh  pbiger  Bereghnung  96,  15, 
Öß.  Die;  Fprmel  S<5heerer's  enti^pricht  eben  so  wenig, 
wie  (die  RammelsbergV,.den  gefqqdeiien  Wertl)en. 

.  54)  lieber  den. A.spasiplith  ist  oben  schon  genug 
angefijhrt  wordea, 

65)  Rhpdolt^h  besteht  nach  Richardson  aus: 

.     .      C»01,l  MgOOjO  Fe203^J,4  A12038^  Siü2  55,9  H0Ö5,0 
4       \/  3\    .        15  I6V2         182  246 

'. ;.     ti.S     "60;  1200  844,8      5605,6    2Sf 4,0 

AUo  nä'ch  Schfeerer's  Weise  wäre  (RO) :  R^OS :  SiO« 
=  89:314:182.  Scheei^er^s  Formel  enthält  8 (RO),R203; 
eSiQ^,  welche  30  mal  genommen  =90:30:18».  Hier  Ver- 
halten sich  jaber  die  eigentlichen  Monoxyde  zum  gedrit^ 
teilen  Wasser  wi(B't:82  oder  fast  1 :14,  und  es  ist  zu  ver- 
wupfdern,  warum  Sehe  er  er  nicht  auch  die  Thone,  w^eiiig- 
sleiis  die,  welche  oft  verschwindende  Mengen  von  KaO, 
CaO,  MgO  u.a.  enthalten/mftbörücksiöhtigt;  dennes  lasst 
sich  beispielsweise  A120S+iSf02+2lHO  oder  3A 1203+6  SiO? 
+  6H0  umsetzen  in  (RO)  +  1»Si02+3(A1203+Si02),  od^ 
vielleicht  gar  in  (RÖ)  +  4»  [SiO^].  Und  warum  bag  woki 
Scheerer  die  Formel  für  den  Rhodolith  nicht  sdireiben 
ähnlich  wie  für  Nö.  1 2)  ff.  3  (RO)  +  7  [Si02]  =.  (RO)  3[Si  O2] 
+  2[(R0)-f  2Sf02]>         • 

3* 


n 
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56)  Beaumontit  besteht  nach  Delesso  aus: 

KftOO,6  Ca04,8  MgO  1»7  PeOt,9  A1203]4,t  SiO^O«,)  0013^ 
•i- Verlust     10  5  3  16  Vs  t35  90  (ni  hoch) 

0,53        4,68        1,67        1,90  14,11        64,30      |3,S3 

Diese  giebt  in  Scheerer's  Weise  48(RO)  16; RK)', 
485SiOS;  Scheerer's  Formel  enthält  3(RO)  +  A1203  + 
7*S»03,  oder  46;  mal  genommen  =»  49|:16i:123f.  Auch 
hier  ist  das  Wasser  in  snemlichem  Ueberschoss  i]nd30(HO) 
kommen  auf  18  RO. 

Dieser  AoMhlung  verschiedener»  Hagnesia  und  Was* 
ser  enthaltenden  Silicate  lässt  Scheerer  einige  allgemeine 
Betrachtungen  folgen,  besonders  um  seine  Vorstellung  von 
der  Zusammensetzung  der  bezüglichen  Körper  zu  verthei- 
digen  und  gegen  die  ältere  Vorstellung  in  möglichst  vor- 
theilbafles  Licht  zu  setzen.  In  seinem  grossen  Eifer  wird 
Scheerer  etwas  zu  weit  geführt.  Es  wird  behauptet, 
in  jenen  Silicaten  ahabe  die  ältere  Theorie  die  Thbnerde 
stets  als  Base  betrachtet«.  Da  unter  »älterer  Theorie« 
nichts  anderes  als  die  Theorie  vor  Scheerer  verstanden 
werden  kann,  so  ist  die  angeführte  Bemerkung  nicht  rich- 
tig, denn  Scheerer  selbst  erzählt  S.  14,  da$s  v.  Bons- 
dorfdieAnsicht,2Si03kQnne  durch  3A12503(tSiÖ2  durch 
4  A1203)  ersetzt  werden,  zuerst  aufgestellt  habe,  uad  wie  der- 
selbe darauf  gekommen  sei.  Fassen  wir  dpch  diese  Theorie 
etwas  genauer  ins  Auge,  und  sehen  wir  nach  ihrem  Grunde. 
V.  Bonsdorf  habe,  referirt  Scheerer,  bei  der  An^lyjse 
vod  verschiedenen  Hornblenden  sehr  verschiedene  Men- 
gen^ von  Alaunerde  gefunden,  und  da  der  wachsende  Thoa- 
erdegehalt  mit  einer  Abnahme  der  Kieselsäure  verbunden 
i^ein  sollte,  so  sei  die  oben  erwähnte  Ansicht  entstanden, 
Anfangs  sei  dieselbe,  da  sie  aller  Analogie  entbehrte»  lange 
unbeachtet  geblieben,  habe  sich  isbßr  durch  später  ange- 
stellte zaUrieiche  Analysen,  nicht  bloss  vq^,  ^Pg'^^n  und 
Horfiblendeo,  sondern  auch  von  andern  Mineralien,  in  hohem 
Grade  gerechtfertigt.  (1. 1.)  Stellen  wir  aus  der  untßr  No.  29. 
gegebenen  Liste  der  Zusammensetzungsvei*hältnisse  der 
Hornblenden  die,    welche  v.  Bonsdo^nf.  gefunden    hat» 
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zusammen,  und  schlagen  wir  hierbei  das  Fluorid  zu  d^ 
Sauerstoffbasen,  obgleich  dazu  nicht  der  geringste  wissen- 
schaftliche Grund  vorgebracht  werden  kann,  so  haben  wir  : 

Ilomblende  v.  Vogelsberg  ==  18  KO  dh  3A1203+ 1 5  Va  SiO^        s=  40  i  6?/3+34% 


Pargas.  .       S4Va 

4 

.  24% 

+  3CaF 

6 

37 

Nordmark      301/2 

2 

3t 

V2 

3,8 

AO 

Gramioatit  y.  Aker   ....  32 

6 

34 

3 

7 

40 

GttlUjd,  •..  .  16 

•^ 

30 

l 

— 

47 

Fajklun  .....  40 

— 

49 

3 

— 

46% 

Sirahlstein  v^  Taberg    ...  40 

— 

491/a 

3 

1       « 

47 

Asbest  V«  Tarantaise.  .  .  ,56 

^ 

64 

2 

— 

44 

Aber  aus  eiiier  so  kleinen  Anzahl  von  Versuchen  eine 
so  wichtige  Folgerung  zu  ziehen,  und  dann  zu  behaupten, 
die  folgenden  Versuche  haben  die  Ansicht  gerechtfertigt; 
das  ist  doch  gewiss  nicht  zu  rechtfertigen.  Hinsichtlich 
der  hier  zusammengestellten  Versuche  v.  Bonsdorf' s 
trifft  es  sich  allerdings  zufällig,  dass,  wo  die  Alaunerde 
ausfällt,  der  Gehalt  an  Kieselsäure  vorspringt,  aber  ganz 
unregelmässig.  Und  daraus  darf  gewiss  nicht  geschlossen 
werden,  dass  die  Alaunerde  die  Kieselsäure  ersetze ;  denn 
eben  so  zufällig  trifft  es  sich,  dass  in  zwei  Fällen,  wo 
man  Aläunerde  fand,  die  Menge  der  Kieselsäure  im  Ver- 
hältniss  zu  den  Monoxyden  ganz  unverändert  sich  gezeigt 
hat.  die  Menge  der  Alaunerde  aber  fast  um  die  doppelte 
Menge  verschieden  ist;  und  in  der  ersten  Hornblende  hat 
sich  die  Alaunerde  in  der  nämlichen  Proportion  zu  den 
Monoxyden  vorgefunden,  wie  in  der  zweiten,  in  welcher 
letzteren  mehr  Kieselsäure  vorkommt.  Man  sieht  also  gar 
nicht  ein,  wie  v.  Bonsdorf  zu  seinen  Behauptungen  ge- 
kommen ist,  und  mit  Becht  hat  man  diese  wunderbare 
Isomorphie,  aller  und  jeder  Analogie  entbehrend,  nicht 
eben  sehr  beachtet.  Nimmt  man  nun  noch  die  übrigen 
Versuche  über  die  Zusammensetzung  der  Hornblenden  dazu, 
so  begreift  man  die  Richtigkeit  der  Behauptungen  v.  Bons- 
dorf's  noch  viel  weniger.  Es  mögen  hier  die  Werthe 
von  A1203  und  Si02  der  unter  No  29.  gegebenen  Liste,  auf 
40  RO  reducirt,  folgen,  und  zwar  so  geordnet,  dass  die 
Aläunerde  imi^er  mehr  und. mehr  anwächst. 


^ 


3e,'iWM 

W»/it 

24.  2»/„  43«/i7 

8.  44/t    51-54 

29.  %, 

43% 

20.  2V2    50 

.11.  5    ,    361/2 

33.  P/a 

^3*/w 

28.  21/2  4.2 

10,  5»/i9  35 

18.  ia/3 

40 

17.  32/3   34 

2.  62/i3  37 

22.  l«/a 

47 

19.  3% '38 

12.  62/13  38 

14.  2 

SO 

6.  3»9    4t 

4.  6,63-40 

trt'.  21/6 

37 

•1.  43/:    38%i 

3.  63 '     342/9 

38  ICühn, 

81.  7        381/1 

7.  71/7  40 

5.  77/10  52 
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9.  Öäifi?  t3 

Wenn  man  S  ch  e  e  r  e  r  s  Behauptung,  dass  die  Annahme 
V.  Bonsdorf 's  über  die  Isomorphie  der  AI2O*  mit  Si02 
durch  andere  Untersuchungen,  nicht  bloss  der  Hornblen- 
den und  Augite,  sondern  auch  anderer  Minerah'en  gerecht- 
fertigt worden  sei,  bei  einer  genaueren  Prüfung  der  Ana- 
lysen der  Hornblenden  als  nicht  iichtig  sich  herausstellt, 
so  kann  man  ein  Gleiches  wohl  auch  bei  andern  JHine- 
ralien  erwarten.  Und  wirklich  ersieht  man  dies  an  meh- 
ren obisen  Nummern.  . 

Es  piuss  noch  hinzugefügt  werden,  wie  Berzeüus 
bei  Belalion  einiger  der  v.  Bonsdor f  sehen  Analysen  von 
Hornblenden  yiVh/aÄrg^fi^rtcA^,  XVII.  216.)  sich,  in  dieser 
Hinsicht  geäussert  hat :  die  Alaunerde  könne  in  jenen  HoVn- 
bienden  nicht  basisch  sein,  weil  der  Sauerstoff  der  Kiesel- 
saure sonst  ganz  unzureichend  wäre,  »Bisilicate  zu  bilden«, 
und  das  Auftreten  d^r  Alaunerde  als  Säure  js^lcönnle  man 
aus  dem  Grunde  zu  vermuthen  wohl  versucht  sein/'däss 
die  thonhalligen  Pyroxene  lihd  Amphibole  stets  scliwarz 
seien,  und  das  Eiseno^iiLydul-Aluminat  stets  rein  schwarz 
sei«.  Ausserdem  wird  aber  noch  beinerkt,  däss  die  Älauh- 
erde  auch  als  Saure  wie  überflüssig  erscheine,  wo  das 
Siliciumoxyd,  an  dessen  saurem  Charakter  nicht  zu  zwei- 
feln ist,,  sonst  frei  bleibe,  wenn  nicht  ein  anderes  äk  eben 
das  vorausgesetzte  Silicat  angenommen  wird.  Man  ist  ge- 
wohnt, in  den  Schriften  dieses  grossen  Chemikers,  beson- 
ders in  den  Jahresberichten,  gar  oft  augenblickliche  Ein- 
gebungen an  der  Stelle  wissenschaftlicher  Gründe  zu  fin- 
den. Aber  man  darf  nicht  übersehen,  dass  Berzelius 
selbst  in  seiner  »Anwendung  des  Lölhrohrs  in  der  Chemie 
und  Mineralogie«  unter  »Eiseiloxyd«  anführt,  dass  dasselbe 
in  Boraxglas  eingeschiüolzen,  bei  seiher  Reduction  zu  Oxy- 
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duloxyd  bduteillengrüDd  Farbe  hervorbrifigei  welohe  manebti 
mal  60  dunkel  werde,  dass  die  schwarz  erscheine.    Ware 
man  darnaoh  so  ganz  im  Inrtfakun»  wenn  man  in  den  Au- 
giten,  so  wie  in.  den  eisenhaltenden  ScblacLen  imd  Glär 
sern  das. Eisen  in. einem  analogen  Oxydalionazustande  und 
als  Silicat  annähme?     A.  a.  Orte  fügt  noch  B^rzelin^st: 
hinzu,  dass  das  mit  Eisensesquioxyd  beiadene  Boraxglaj» 
bei, der  Schmelzung  klar  sei,,  aber  so  wie  das  Oxyd  durch 
einen  Reducjtionsprocess  in  Qxydoxydul  übergegangen»  s^ 
langa  undurphsiicbtig;  bleibe;  bis  endEtieh  alles  Sesquioxyd 
in  Itionoxyd  sich  yierwandelt  habe,  wb  das  Glas  vvieckc 
klar  erscbeiaeiii   Hiernach  scheint  es  fast^  als  weon  von 
reinem  Eisenmonoxydsilicat  die  Farbe  der  Augite  und  Horn-^ 
blenden  nicht  aj^geleiiet  werden  dürfe.    Indessen  habe  ich 
eine  Erfahrung  ?;v^  erwähnen,  die  sich  mir  dargeboten,  hajt. 
und  die  es  höchst  wahrscheinlich  macht,  dass  die  Ursache 
der  Farbe  der  bei^üglich^p,,$o  wie  anderer  ähnlicher  Mine- 
ralien, doc^,  von   eipem  Eis^<^oripx.ydr  Silicat,  abhängen, 
möchte,    j(qh|  habe  nämlich  i^in  .ßcb^^arzes  krystalliniscne^ 
Mifi^al,  fW^^Jbjrscbeinljcb:  yon  dejrJn^.^l  Borneo  abstammepcl^ 
erhalten,  was  mit  dem  Fayalit  grosse  Aehn|ichkeit  hat; 
es  ist  pechschwarz,  enthält,  wie  die  sorgfälligsten  Versuche 
gelehrt  haben,  keine  Spur  von  ISiseosesquiojiyd,  kein  Sul- 
phid,  keine  Alaunerde,  oder  nur  ausserordentlich  kleine 
Mengen  von  letzterer,  und  besteht  der  Hauptsache  nach  aus 
halbkieselsaurem  Eisenmonoxyd^  wie  der  Fayalit,  der  aber 
Sulphid  enthält  und  dadurch  gefärbt  sein   könnte.     Die 
schWarze  Farbe  der  Augite  und  Hörnblenden  darf  als  sehr 
Wohl  entW'6der  '  von  Eisenoxydoxyd til  abgeleitet  werden , 
oder' auch  von  kieselsaurem  Eisenmoiioxyd,  und  zwar  iri 
letzterem  Falle  zunächst  von  Semisilicat. 

Was  aber  den  ersten  Grund^ betrifft,  weshalb  die  Alaun- 
erde nicht  basisch  sein  könne,  nämlich,  dass  die  Kiesel- 
säure allein  nicht  doppelt  so  viel  Sauerstoff  enthalte,  als 
die  Monoxyde  zusammengenommen,  so  gehört  dieser  zu 
den  grundlosen  Annahmen.  Dehn  zuerst  zeigen  die  Augite 
keineswiegs^  und  noch  viel  weniger  Amphibole,  rei^  die 
angegebeilet Mischung,  wenn ^sie  auch, 4eriHauptsache n^^ch 
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aas  MoDoftilicaien  (in  meiiiem  Sinne,  d.  h.  einfachkiesel- 
sauren  Salzen,  HO  Hh  Si02)  bestehen,  so  sind  andere  Salze. 
SemiSilicate,  Bisilicate,  darchans  nicht  ausgeschlossen.  Die 
obigen  Listen  zeigen  Beispiele,  wo  die  Kieselsäure  nicht 
ausreicht,  Moaosilicat  zu  bilden,  auch  wenn  man  die  ge- 
fundene Alaunerde  dazuschlägt,  und  umgekehrt  Beispiele, 
wo  die  Kieselsäure  mehr  beträgt,  selbst  wenn  man  die 
Alaunerde  als  Basis  annimmt.  Erwähnt  doch  Berzelius 
einen  solchen  Fall  selbst,  indem  er  bemerkt^  die  Alaun- 
erde erscheine  bisweilen  gleichsam  äberfllissig:  setzt  man 
sie  auf  die  Seite  der  Säure,  so  entsteht  saures  Silicat, 
setzt  man  sie  auf  die  andere  Seite,  so  muss  basisches 
Silicat  angenommen  werden. 

Am  wenigsten  lässt  srch  einsehen,  wie  die  Alaunerde 
die  Kieselsäure  ersetzen  könne,  weder  nach  der  älteren 
Vorstellung  von  der  Zusamtnensetzung  der  Kieselsäure, 
noch  nach  der  neuern.  Lassen  wir  das  vor  der  Hand 
ohne  weitere  Erörlerüng  and  wenden  wir  uns  zu  den 
Resultaten  der*  allgemeinen  Betrachtung,  welche  Schee- 
rer  den  älteren  und  neuen  Formeln  zu  ihrer  Vergleichung 
angedeiben  lasst. 

Es  wird  \)  der  älteren  Theorie  zum  Vorwurf  gemacht, 
sie  habe  für  18  dieser  Mineralspecios  keine  Formeln 
aufgestellt.  Es  wäre  richtiger  gesagt,  man  habe  derglei- 
chen Formeln  in  Rammeisbergs. Handwörlerbuche  nicht 
gefunden.  Aber  hier  steckt  sich  Scheerer  einen  sehr 
engen,  beschränkten  Gesichtskreis:  wäre  es  nicht, ange- 
messener gewesen  zu  versuchen,  ob  solche  Formeln  sich 
nicht  entwerfen  Hessen?  Da^  ,\yar  freilich  eine  neue 
Mühe!  —  Gehen  wir  diese  Mineralspecies  ^nzpln  durch. 

No.  5.  Deweylit.  Bevor  die  Selbststöndigkeit  die- 
ses Minerals  zweifellos  sein  kann»  mU^seii  genügendere 
Untersuchungen,  mineralogische  und*  chemische,  geführt 
werden;  weshalb  also  eine  unnötbige  Mühe,  eine  Formel 
dafür  zu  finden,  sich  machen? 

No.  15.  Meerschaum.  Als  allgemeine  Formel,  No. 31. 
eingeschlossen,  kann  aufgestellt  werden:  1oder2(MgO 
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-f  Si02+*  oder  2  oder  0  HO)  +  (MgO  4^  SiOa  +  0  oder 
4  oder  2H0X    Als  specielie  Formeln  stod  au&ofüfaren : 

Maroecon.Damoiir:      2(iMg0.4-SiO^+HO)+(1MgO+2SiO^) 

oder:  2(MgO+SiOO  +(MgO+25iO»4.2BOJ| 

ausser  Vu  (KaO,  CaO)  i/n  (APO^,  Fe^O^),  V22  MgO,  Vii  HO 
Levante  n.  Berihier:  2(Mg04-Si0^-f2H0)-f(Mg04-2Si0«-|-2H03 
BpanieD  n.  Demselben:  (MgO-fSi02-f-2HO)+(MgO+2SiO^+2HO) 
Griechcnl.  n  v.  Kobel!:   (Mgö  +  SiO*4-2Hö)+(MgO+2Si02+2HO) 

ausser  ^(MgO  +  2Sj0^  4-^0)  und  Eisensesquioxydhy^rat 
Leymie  B.  Lychnellr    (MgO^SiO'+  HO>f(MgO+26iO»+   HO) 

No.  16.   Neolilh.    Als  Formel  kann  man  aufstellen 

MgO  +  Si02  in  I.  Probe  mit  fast  iV  [(2  PeO  +  SiO»)  + 

jMgO 

(A1203  +  SiOi)  +  3iHO],   in   IL  Probe  mit  /^[(2FeO  + 

iHgO 
Si02)  +  (A1203  +  SiOa)  +  3i  HO].  Man  wende  nicht  ein, 
die  Formel  zeige  ja  den  nämlichen  Haupttheil  vfki  die 
S<;tieerei''sche  Formel:  das  Re^ahat  ist  das  namliohe» 
aber  nicht 'auf  gewaltsafae  Weise,  und  mit  Annahme  an- 
haltbarer  Hypotbos^d  erhalten.  Das  Aluminiasilicat  kann 
sehr  wohl  abgd'ditet  werden  von  dem  ah  der  Fundstätte 
des  Neoliths  mit  in  die  Zersetzung  hineiogeriasenen  Feid- 
spalbs. 

No.  17.  Augittscher  laM£.  Für  das.  Mineral  vom 
kleinen  Bernhard;  für  welches  Scheerer's  Formel  passt^ 
kann  roafn  nach  der  alten  Methode  die  Focmel:  (MgO  + 
2S^02^f3HO)+^2(MgO+Si02)  aufteilen. 

No;  48.  S9,  Augite  und  Hornblendeii  lasspn  sich 
nioht  unter  eine  allgiemein  gültige  Formel  bringpr),  aiich 
nach  Scheerer's  Ideen  nicht.    .     .  : 

No.  20.  Die  allgi^meine  Formel  fpr^  di^  Q runde  von 
Verona  nach  Del  esse's  Analyse,:  ist  p);^eri  si^^hon,  ange? 
gebeUi  worden ;. die  specielie  isA:  : 

.2(:KaO+Sip2))  .    . 

iNaÖ  (        2(Fe203  +  3Si02)      . 

3  (MgO  +  Si02)(  ^  1 .  (Al2 03 -|.  3  Si02)  "^  ^  "'^* 
'-2(FcO+Si02)) 

No.  21.  Asbest  von  Pitkaranda.  Dass  Asbest  ein 
Körper  von  bestimmter  cheniischer  Zusammelnsetzung  nicht 
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sei,  das  steht  wohl  jetzt  schon  ganz  fest;  oad'fäah  b^ 
bei  der  Beurtheilang  eines  jeden  einzelnen  anf  die  Lager* 
Stätte  besondere  Rücksicht  zu  nehmen.  So  hat  der  As- 
best von  Zöblitz  genau  die  nämliche  Zusammensetzung 
wie  der  Serpentin,  auf  dem  derselbe  aufsitzt.  Da  nan 
über  das  Mineral  von  Pitkaranda  gar  nichts  bekannt  ist, 
so  lässt  sich  wohl  eine  Menge  von  Foro^ela  bilden,  aber 
über  keine  vollständig  entscheiden. 

No.  36.  Chloritschiefier.r»  Nimmt  man  in  der  oben 
angegebenen  Berechnung:,  i MG.  Wasser,  ,V  der  ^nzen 
Menge  mehr  an,  und  ^  des  Eisensesquioxydß  als  Monoxyd, 
so  sind  die  einfachen  Combinationen  nach  den  bisher 
gültigen   Annahmen   folgende:   3(HgO  +  SiO^  +  HO)  + 

17  (2  MgO  4-  Si02  +  HO)  +  4  (MgO  +  A|203}.     Für  den 

IFpO  4Fel203 

miltleren  Ausdruck  könnte  man  auch  einen  andern  ge- 
brauchen^ nämlich  (Mg04-  HO)  +  (MgO  +  SiO?). .  Aber 
die  Analyse  ist  nodh>i£u  onvollkiOiiHneot  und  das  Material 
2«  verdächtig,  aie  dass  man  steh  vereui^t  fuhlea  köniiiUi^ 
die  weitere  A^isbildurig  <irgeodi>  einer  Id^to  über  cKe  2u^ 
sammenseiZQng  des  Minerals  eifrig  \zu  betreiben. 

No.  39.  40.  41.45.  46.   Zu  den  schwierigsten  Angaben 
gehört  ohne  Zweifel  die  Aufdleliung  einer  passenden  und 
allgemein  ansprechenden  .  Formel  für   die  >  Glimmerarteti, 
Die  bisherigen  Versuche  und  Betrachtungen  haben  noch 
kein  erhebliches  Ergebniss  gehabt     Ich  muss  hier  aber 
Etwas  im  Allgemeinen  zur  Sprache  bringen,  was  ebenso 
bei  der  Gruppe  der  Augite  und   Hornblenden  hätte  be- 
spi'öcben  werden  können;  das  =  hier  Vorgetragene  gilt  also 
auch  für  diese  Mineralien.     Ich  meine  die  Sub^tiitiiruifgt 
der  vorkommenden-  Fluoride  für  Sauerstoffbasen.    Dieses 
Verfahren  wird  durch  nichts  veranlasst/ als  durch  ein  bis> 
weiliges  zufälliges  Erfüllen  eines  gewissen  Verhältnisses; 
gerechtfertigt  wird  es  durch  keinen  einzigen  wissenschaft- 
lichen Grund:  es  ist  nicht  eine  einzige  Verbindung  eines 
Fluorides  deutlich  nachzuweisen,  die  eine  Analogie  etwa 
zu  KaCI.7|-Cr03  darböte^,  Mc^n  kann  also  hierin  nur  eine 
WiUkürlichkeit  sehen)  di^/m^A  ^it  allßr  Kraft  b/^änr^pfei^ 
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müss.  Die  Rolle,  belebe  daa  FltxNrid .  io  kif^sc^aureo 
Salzen  spielt,  ist  aaf  jeden  Fall  keide  dndere^  al&z.B^dio 
des  Wassers  in  Sauerstoff-  oder  andetn  S&lzed,  die  des 
CiJoT:^  oddr  Flubrea^iums .  in  <|lefi  Apaäteii.    .    '       .  -   ; 

Für  den  Glimmer  voii  I>Nkeii  lässl  sich  hur  eihe  sehr 

cömplidirle  Formel  geben,  oder  nfiari  kann  eigerttliüb  nur 

die  wahrscheinlichen  einzelnen  nächsten  Glieder  aufführen, 

und  diiöse   würden   sein:   5(KaO  +  iSi02)  + 1»(IMfgO  + 

•  '  iFeO 

2  SiO»)  +  4  (AliO»  +J 6  Si 6^  +  16J  (A1203  +  4»  Si02)  + 

9iHO  +  2CaF,    Für  den  Glimmer  von  Brätlstadt  gilt  das 

Nämliche,  und   es  waren  die  einzelnen  Glieder:  6(KaO 

+  4SiO2)  +  6(Sfg6-f2iSiO2)  +  4Ö(AI2O3+3SiO2)+.20HÖ 

i?.Fe203 

-j-5MgF.     Die  heiklen   oben  angefahrten  Analysen   von 

Glimmer  von  Brjoddbo  weichen  in  «(unzelnen  Bestandtheilen 

weii  "Von    einandet**  ^lib,  •  so   im"  Et^ensesquioxyd;  in   der 

Fluorine  und  im  Wasser:  vom  erstein  fand  H  Rose  etwa 

1|diai/  von   der  Pfoorine   3mal,    vom  Wasser  aber  nur 

I  so  viel  als  Svanberg;  in  den  ubijgen  Bestandtheilen 

kommen   die -beiden  Analytiker  fast .  überein ;  H.  Rose 

bat.  aber  3mal  so,  viel  VerlusI  alSi.Syanberg.    Die  von 

letzterem  gefundenen  Werthe'  führen'  iu  ein6r  einfacheren 

Fortoel  als  die  von  Bf.  Rose,  dämlich: 

S.  6 [(KaO  +  Si02)  +  4CA120ä  +  2SiOb 4-J2'ti0]+  ^ (A1203  +  A|2F3). 
R.  9 1^0  +  Si02)  +  4  (M203  +  2  BiP^)  t  i«  0]  +  2  (A|203  +  A12F3j 
V    ,     ,        ,  +  [(KaO  +.  ^i02)  +  2  (A1203  Si02)]. 

Matt  kann  sich  für  keine»  diesbr  Formeln  ehischeiden. 
E$  lassen  sich  auch  noch  andere  Vorstellungen'  von  der 
Zusammensetzung  des  Körpers  yors^hlagen.  ---'  Im  Giim>' 
mer  von  Rosendal  bei  Stockholm  hat  man  der  Analyse 
zirfolge  folgende  ^einfache  GKeder  vc^  sieh :  i{KäO^BiO^) 
+  41  ^MgO  +  Si02}  +  7  (2  FeO  +  Si02)  +  \  S  (A1203  +  Si02) 
/,CaO|^FeO  4  MnO 

+  CaF  +  S{  HQ.  -r-  Ebe»5p  läsöt  steh  vor  der  Hand  nicht 
anders  bei  No.  46.  veriphren.  lUkan  muss  eben,  um  sein 
Ur^heil  so  frei  als, möglich  zu  erhallten,  frei  zugestehen, 
es  sei  für  jetzt  kei^e  einfache  Formel  für  diese  wie  für 


viele  andere  Glimmer  aurzustellen.    Die  eiDfachen  Glieder 
lassen  sich  leicht  finden. 

No.  4^.  Für  Pin it  kann  die  allgemeine  Formel  (RO 
+  Si02)+4  bis  2(412O9  +  asiOa)  +  0  bis  2H0  gelten; 
die  speciellen  Formeln  sind  folgende: 

Auverfiie  n.  Gm.  =2[(KaO  +  SK)2)  ±  (AI203J- 3SiO)  + l/aHO]  + 

;      Va  MgO        [(FeO  +.  SiO^)  +  (Al^OS  +  ^  SiQi)] 

Penig  n.  ScoU     ?=    L(K«0  +  SiO^}  +  ( A1203  i  2 SiO«)  +  HO]  + 

[(FcO  +  SiÖ«)  +  (A1203  +  2  Si02)] 

«•  R  «  mm.  «  5  [(«»0  +  Si6«J  +  (M^O^  +  8  SiO^i)  +  HO}  + 

%5  NaO  2/25  CaO  Vr^  MgO     V25  Fe203 

2  [(FcO  +  Si02)  i-  (AI203  +  Si02)] 

Aue  n.  Kamm.      =     [(Ka  0     +     SiO  02)+ ll/a(A1203+2Si02)  + 
V35N«0  8/35  CaO  8/35  WgO 
110]  +  [(FeO  +  Si02J  +  (AI203  +  2Si02)  +  HO] 

Sachaen  d.  M  a  r.    =    [(KaO  +  SI02)  +  2  CA1203  +  2 Si02)  +  2  HO] 

VuNiiO 

+  [(MgO  +  Si02)  -h  (AI203  +  Si02)  +  HO)  +  fii/«e(Al203  +  Si02) 
i3/2gFeO  Vu(Al203  +  2Si02)     .  iFe203 

StPardoux.Ramro.Ä=2,[(KaO+  Si02)  +  2CAl203+2Si02)+  IV2HOJ 

VnCaO 

+  [(MgO  +  Si02j  2  (A1203  +  2  SI02)  +  1  i/o  H0]4-^  (AI203  +  Si02) 
S^nFeO  i(AI203+Si0a)  V2Fe20» 

Mar.  a    [(KaO    +    SI02)  +  2(Al2fOSi  2SI02)  + 
fNaO^CaOVlsFeO 
2  HO]  +  4/i5(Ai203  +  Si02)  +  VisCAl^OS  +  2Si02) 

MoniBrc Yen  n.M  a  r.  =  i  Va  [(^«0  +  Si02)  +  2  (A1203  +  2  SiO  f.  2  HO)] 

4/27  NaO  I/27  MgO         i^Fe203 

+  [(MgO  +  Si02)  +  2(A12  03  +  2SiO«)  ^+ 

t  J  HO]  +  l  (:AI203  4-  Si02  +  1/2  HO). 

No.  44.    Taloit«    Für  das  Mineral  lässt  sich  leicht 

eine  Formel  aufstellen»  die  freilich  nach  den  beiden  nicht 

übereinstimmenden  Analysen  verschieden  ausfallen  moss, 

nämlich: 

(B0+Si02)  +  i  i  oder  i  i  (A1203 + 4  bis  2  Si02) + 1  bis  1 4  HO. 

No.  48    Die  allgemeine  Formel  für  Fahl unit  ist  sehr 

einfach : 

(KaO,  CaO,  MgO,  MnO,  FeO)  Sr02  +  (AI20»  +  tj  SiO«) 

+  4i  bis  4JH0. 

Für  Esmarkit  kann  gelten:  (MgO  +  Si02)  +  (Al^Os 

i  FcO 
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+ 1  i  SiO^)  +  HO.     Der  P  y  r  a  r  g  i  1 1  i  t  kann   vorgestellt 
werden  durch: 

im»  0    +     Si05»)  +  li  (Al?03  +  2  SiO*J  4-  5  HO]  +  3  [(MgO  +  Si02) 
j^KaOVjaAlgO  iFeO 

+  li(A1203 1  2  Si02)  +  5  HO]  +  I  (FeO  +  SiO«)  +  2  (A1203  +  SiO«) 
|(A1203+8i02)  JMgO 

oder  bei  Annahme  von  Bisensesquioxyd : 

[(NöO  +  Si02)  +  2(A1«03  +  2Si02  +  6  ßO)]  +  3  [(MgO  +  SiO«) + 
fKaO  ,,»FeO 

2  (A1203    +     2  Si02  +  6  HO]  +  Vio  [(KaO  +  Si02)+  3  (A|203  +  Si02)l. 
V30  F«2p3  i-  (M203  +  Si02) 

Nq.  54.  Für  den.' Aspasiolith;  wage,  ich  Tür  jetzt 
no(;b. keine  Formel  zu  geben. 

Von  den  18  Mineralspecies,  für  welche  nach  Schee- 
rer  »die  ältere  Theorie  keine  Formeln  aofgestellt  fa«i«, 
sind  ßlso  acht  von  der  Art,  dass  inc(n  überhaupt  zur  Zeit 
eine  allgemeine  Vorstellung  von  der  Zusammensetzqqg 
durch  eine  einfache  Fprniel  nicht  geben  kann,  eine  ist 
höchst  ?LweifelhafterNatur>  ^för  Sicht  lassen  isicb  allerdings 
mehr  oder  minder  einfache  Formeln  anfstellen. 

Zweitens  wird  behauptet», »habe  die  allere  Theorie 
für.  10  IMineralspecies  zwar  Formeln  entwor/en,  aber  von 
so  abnormer  Art,  und  so  wenig  mit  der  gefundenen  Zu- 
sammensetzung übereinstimmend, dass  sie  so  gut  wie  keinet 
Formeln  seien.«  Gehen  wir  auch  diese  einzeln  durch; 
nur  will  ich  gleich  vorausschicken,  dass. ich  allerdings 
aqch  mapche  der  gegebenen  älteren  Fornieln  zu  vertheidi- 
gen  nicht  beabsichtigen  kann. 

.  4)  Serpentin.  Die  ältere  Formel  ist  nach  Scbee- 
rer  2(RO+.Si02  +  iHP)  +  (MgO  +  HO),  die  einzelnen 
Elemente  also:  3R0,  SSiO?,  2H0.  Ich  wei$s  nicht,  ob 
diese  Fprmel  zu  den  abnornaen.  ^d^ri.zq  den  mit  den 
gefundenen  Werthen  nicht  überefinstimmendea,  Formeln 
von  Scheerer  gerechnet .  wird.  Zu  den  letztem  kann 
sie  nicht  gehören,  denn  das  RechnungsrespUat  sti^nmt  mit 
den  >  verschiedener!  Versuchen  so  genau  überein,  als  es» 
bei  der  Schwierigkeit  der  Zerlegung  und  des  gehörigea 
Trocknens  dieser  BlineraJien  nur  sich  qrwartep  lässl.  Auch 
darf  man  nicht  übersehen,  dass  manche  Angaben  anders 


i6  kühn, 

sich  gestallen,  wenn  man  das  corrigirte  llG  Tür  Magnesia 
einführt. 

6)  Gymn  i  t.  Dass  man  starke  Zweifel  an  der  Richtig-- 
keit  der  Analyse  Thooasons  setze,  ist  oben  schon  an> 
gedeutet.  Die  nächste  dem  Versuche  sich  anschliessende 
Formel  würde  sein :, ,  3  (MgO  +. SiQ^  7f-.  i  i  RO)  +  (MgO  + 
HO)«  .Hierbei  wird/ wie  6s  Scheerergethan,  aber  wohl 
mit  Unrecht,  keine  Rücksicht  auf  die  Sesquioxyde  ge- 
nommen. 

12)  Chonikrit.   Die  von  Scheerer  angeführte  ältere 

Formel  entspricht  allerdings  deni  Versuche  v.  KobelFs 

nicht ;  aber  wohl  5  (2  Mg  O  +  Si02)  +  2  (AWa  +  si  02) 

iiCaOy^FeO 

+*fiO.   üetorigens  touss  ich  immer  wieder  darauf  zm-üök- 

weis^n,  was  oben  unt^r  der  betreffenden  Nomm^r  ange- 

fiihrl  worden  ist.  '    '      • 

48)  Für  den  Seybertit  ist  obän  schon  eine  Formel 

gegißben.    Es  lässt  sich  der  Wunsöh  nicht' unterdrücken, 

dass    das    ächte   Minerar  nochmals,    aber*  von   anderer 

Hand,  möchte  analysirt  werden.  ' 

23)  Schill erspath.  In  einer  Note  zu  dieser  Num- 
mer bezeichnet  Scheerer  das  Mineral  selbst  als  ein  Gie- 
m.enge;  ob  seine  Ahnahme,  däss  es  aus  Serpentin  und 
Augil  bestehe,  richtig  sei,  muss  erst  noch  weiterer  Prüfung 
unterliegen.  Die  aus  der  zu  Grüpde  liegenden  Analyse 
Köhler's  sich  ergebenden  Werthe,  52 RO.  "gR^OS  42Si02, 
40  HO,  lassen  sich  nicht  zu  einer  einfachen  Formel  zu- 
sammenfügen. Die  zwei  älteren  Formeln,  welche  ISchee- 
ref  anfiihrt,  entsprechen  keineswegs  .dem  Versuche;  »sie 
^iiid  auch,  nach  meiner  Meinung,  allerdings  abnorn);  Indium 
in  der  einen  MgO  +  4  HO  angenommen  wird,  in  der  andern 
R0  +  1iSi02 

24)  Die  von  Scheerer  für  Schweizerit  angeführte 
»ältere  FormeU  entspricht  den  5  Versuchen  allerdings 
nicht.  Es  ist  auch  kaum  zu  wagen,  eine  allgemeine  For- 
mel aufzustellen,  da  die  Verhältnisse  im  Einzelnen  za 
weit  auseinander  gehen.  Für  die  oben  aufgeführten  Ex- 
perimente passen  die  Formeln: 
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IIL  5  (MgO  4-  Sm  +  HO)  +  4  [(MgO  +  HO)  +  (MgO  +  SiO«)] 

1/4  FeO 
'         '  +  2{ÄrgO  SiOÄ)  +  (A1203+  Si02> 

I.  II,  iU     (MfeO  +  Si02  +  HO)  ^    [(MgO  +  HO)  +  (MgO  +  Bim] 

VuFeO 
V.  4  (MgO  +  Si02  +  HO)  +  5  [(MgO  +  HO)  +  (MgO  4^  Si02)] 

.'  ■         •  •  -"        ^/2i'FeO  '■■    •?■•''' 

4- 2(MgO  Si02) -f  (A1203  4- Si02)  +  3  HO 
IV;     (MgO  +  SiO^  +  HO)  +  4  [(MgO  +  HO)  +  (MgO  -f,  Si02)] 

1/4^*0    ' 

;.  .  ,  .     +  (MgO  SIO?  +  {Mm  +.»02)  +  2H0» 

r.v.  f rVlWi  wäre  die. allgem^ippFArfliel;  (JMg0  +  SiO2-f  HO) 
+  ibi^i  [{MgO  +  HO)  +  (MgO  +:  Sim- ' 

..     .  V.FeO,  ,.    .,., 

32)  KrpkydQlith.  Die  den  Versuch  wiedergpjbeade 
Formel  ist  schon  oben  milgj^lheift;  laicht  mpgjiqh,  dass 
sie  aber  von  Scbeerer  unter  die  äbnormep  gesetzt  werr 
den  wird. 

33)  Ihn  ring  it.  Eine  eben  solche  Formel  wie  fijr 
No.  32  ist  hier  aufzusteUep:  22|2,F^O  +  Si02  +  2HO)-f 
(2HO-+Fe203).  .  ..;,.  ^,^^  '  '• 

37){  Als  aUgemeine.  Fprniel  -^für  Ri{>i de  1  i  th  kantf 
dienen:  4  +x[2  und  1  (MgO,  F6O)  +  Si02]  +  (MgO.  FeO), 
(A1203  Fe203,)+xHO.  Die  specielllen  Formeln  der  hier- 
her gerechneten  Substanzen  sind  folgende: 

St.  Gouhard :    5  (MgO  +  SiO^  H-  HO)  +  J(MgO  +  AI203)  +  5  bis  6  HO 

5/l4FeO  %4FeO   2/yFc203 

f  4  (ÖFeO  ^  SI02  if  HO) 

Raurii:  |    V4MgO  +  5(F60  +  AI203) +  4HÖ 

'8(MgO  4-8102  + HO) 

.;    j»(2«gO+Si02i-f.H0).  ;,     . 

-"  ^  '  '      l6(MgO  +  Si02  4tao)/ 

lfimtde«sept  ('J(3Mg<)      SiO>      HO)     ' 

Lac:  18  (MgO       Si02      HO)      *%(MgO     .A1208)      4^0 

{*(9Mg0      Si02      HO) 
Sl.ChrUloph:}g^„^*^       ^.^^      HO)      ^(^^^      ^*^^^>      *"^- 

55)  Wenn,  man  für  den  Bodalitb  etwas  Eisensesqui- 
oxyd  als  Monoxyd  annimmt,  so  erhält  man  mit  Vernach- 
lässigapg  von  ^l^  Si02  und  ^  Wasser  die  Formel : 
2[(CaO  +  4Si02)  +  3(A1203  +  6Si02)  +  24  HO]  +  3[(MgO, 

''     '!  '4-2Si02)  +  3(Feio»+4i3»02)  +  24HOl    ' 
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Können  nun  für  einige  der  angezogenen  zehn  Mineral- 
species  wenigstens  solche  Formeln  geschaffen  werden, 
dass  sie  den)  Versuche  so  nahe  als  möglich  kommen,  so 
bleibt  immer  zweifelhaft,  ob  die  hier  vorgeschlagenen 
Formeln  nicht  von  Scheerer  für  abnorm  erklärt  werden 
möchten^  denn  was  normal  oder  abnorm  sein  soll,  das 
ist  nicht  angegeben,  es  sind  keine  wissenschaftlichen 
Principien  festgestellt,  nur  die  individuelle  Meinung  scheint 
maassgebend  zu  sein.    Das  ersieht  man  ganz  deutlieh  an 

dem  dritten  Resultate  der  allgemeinen  Betrachtang 
obiger  56  Nummern:  es  habe  namljch,  meint  Scheerer, 
die  ältere  Theorie  wieder  für  10  Mineralspecies  Formeln 
aufgestellt,  Welche  zwar  dem  Versuche  mehr  öder  weni- 
ger genau  entsprechen,  wegen  ihres  complicirten  und 
unwahrscheinlichen  Habitus  aber  unstatthaft  werden. 
Solche  sind :  > 

3.  Clirysom         =  3  (3R0  +  Si03  +  ftö)  +  (MgO  +  2H0) 
10.  Pyro«klerit      =  3  [(2R0  +  SiO»)  +  3(A12ü3  +  SiO»)]  +  9  HO 
14.  Xanlhophylia  =:  3  (RO  +  SJO»)  +  3  (3  RO  +  3  Al^O^)  +  HO 

+  (Ali05  +  3H0)! 
&5.  Retiaaljth         =  2  (NaO  +  Si03)  +  (3  MgO  +  Si03)  ^.BHO 

26.  Spadait  =:  4  (MgO  +  Si03j)i.+  3  HO  +  (MgO  +  HO) 

27.  Pikrosinin        :=  .4  (RO  +  §i03)  +  HO  4?  2  (MgO  f  HO) 

28.  Monradit  »  4  (3  RO  +  2  Si03)  -)-  3  HO 

38.  Pennin  =   (3RO-|-2SI03)'KAl303+!2Si034.7(MgO+HO) 

52.  Polyargil  =     (3  RO  -f  Si03)  -f  5  (A1208  -f  I$i03)  +  4  HO 

56.  Beauraonlit      =     (RO  +  2Si08)  +  (AI203  +  3Si03)  +  5H0. 

Im  Sinne  der  Theorie,  welche  einmal  d^e  Kieselsäure 
als  Trioxyd  setzt,  sehe  ich  Xür  meine  Person  keine  Üri- 
statthaftigkeit  in  diesen  Formeln,  ^Is  in  2),  weil  MgO + 
2  HO  nicht  in  der  Erfahrung  gerechtfertigt  worden  ist, 
und  in  14),  wegen  des  mittleren  Ausdruckes,  welcher  auch 
sonst  nie  vorkommt.  Im  üebrigen  möchte  man  wohl  die 
wissenschaftlichen  Gründe  klar  und  deutlich  auseinander 
gesetzt  sehen,  welche  die  Behauptung  Seh  eerer*s  unter- 
stützen sollen.  Wenn  ich  mit  einigen  Andern  im  Sinne 
der  Theorie;  nach  welcher  die  Kieselsäure  nur  als  Bioxyd 
angenommen  wird,  so  wie  mit  Berücksichtigung  der  bis- 
herigen Erfahrungen  alle  Foraxeh?;für  unstatthaft  halte,  in 
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welchen  2RO+  8i03  =  2  RO  +  Ij  «62  und  RO  +  SiO^ 
=  R0  + 148102  vorkomitil,  das  ist  eine  Sache  Ttir  sich. 
Auch  braucht  hier  gar  nicht  in  Frag^  ru  kommen,  ob  die 
Formeln  die  Versuche  wiedergeben:  Scbeerer  sieht  sie 
als  solche  an,  und  das  ist  fdr  jetzt  genug. 

> 

Als  viertes  Resultat  findet  man  Zufriedenheit  Schee- 
rer's  mit  7  Formeln  der  älteren  Theorie,  an  deren  Habi- 
tus sich  nichts  aussetzen  lasse,  welche  aber  in  so  gerin- 
gem Grade  mit  der  ermittelleri  chemischen  Zusammen- 
setzung harmoriiren,  !dass  auch  sie  verwoV^fen  werden 
müssen.  Es  ist  gar  sehr  zu  verwundern;  dass  bei  einer 
Formel  immer  nach  ihrem  Habitus  zuerst  gefragt  wird; 
und  hernach  erst  naeh^  ihrer  Uebereinstimmung  mit  den 
vorhandenen  Versuchen.  Das  Letzte  ist  die  Hauptsache, 
und  das^Erste  reine  Nebensache,  noch  dazu,  da,  wie 
ich  schon  bemerkte,  keine  wissenschaftlichen  Grundsätze 
irgendwo  gegeben  worden  sind;  nach  welchen  der  Habitus 
beurtheilt  werden  solle.  Die  hier  äufgezähtten  Mine- 
ralien sind : 

3.  DernMitit»  =  3RO  +  SS»03H-6UO  3=R0 +St02  +  3H0 

4.  Hydrophil  i=  2RO+Si03+3nO  =  2RO  + 11/281*02+3 HO 
30.  Amphibol.  Talk       ==  3  (MgO  «^Si03)  +  (3  l^gO  -h  2Si03)  =  (IHgO 

-|-li/2Si02)-|-(ÄIgO -|-Si02) 
47.  Glimmer  y.  Monroe  =  (3R0  +  Si03)  +  (R2b3  +  Si03)  =  11/2(2 RO 

+  Si02)  +  (R203+il/^Si02) 
sei  Gilbertit  =  2(R201  -f  Si03)  +  HO?  =  2 (R203  + 

iV2Si02)  +  Ha. 
53.  Wephfit  *     =  3(3MgO  +  SIO'^)  +  (ft^Ö»  +  Si  03)  = 

4V2(tV3NOH-  Si02>^+(A12O3  +  lifesi02) 

Dass  durch  diese  Formeln  die  Versuche  nicht  wieder- 
gegeben werden,  muss  man  wohl  zugeben ;  doch  entspricht 
in  No.  30.  die  Analyse  v.  KobelTs  und  eine  von  Del  esse 
gefundene  Mischung  der  von  Scheerer  angeführten  For* 
mel  der  älteren  Theorie,  zwei  andere  Analysen  von  De- 
lesse  und  eine  von  Marignac  mitgetheilte  Untersuchung 
bestätigen  dieselbe  nicht. 

Endli^  \(^ird  44. »älteren  Förmeincr  zugestanden,  dass 
sie  gut  gestaltet  seien  und  mit  den  analytischen  Resultaten 
übereinstimmen;  bei  sechs  dieser  Species  habe  aber  die 

Arch.  d.  Pharm.  CXVI.  Bds.  1.  Hfl.  4 
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neue  Theorie  noch  ^besser  tibereinstimioeiide  Formeln 
geliefert,  und  bei  fünf  solche,  welche  eben  so  gut  wie 
die  älteren  Formeln  mit  der  gefundenen  Zusammensetzung 
barmoniren.    Die  ersten  6  sind: 

41)  Pikrophyll  =  3 (RO  +  Si02)  +  2 HO,  nach 
Scheerer=:2  (RO)  +  <  i  SiO«  Nach  der  letzten  Formel 
berechnet  sich  auf  4^2,92  (RO)  52,88  Si02,  nach  der  oben 
vorgelegten  Berechnung,  welche  sehr  bestimmt  zur  altern 
Formel  führt,  49,57  Si02;  der  Versuch  gab  49,80  Si02 

49)  HoJmit==(RO  +  4iSi02)  +  (RO+2A1203)+flO. 
nach  Sehe  er  er  s=i(RO)  1i[Si02].  Beide  Formeln  sind 
unzulässig;  denn  die  Natur  rechtfertigt  das  Verhältntss 
RO:4iSi02  nicht;  zudem  hat  sich  RO  +  2AI203  noch 
nicht  dargeboten,  und  es  liegt  keine  Notbweodigkeit  vor, 
einen  solchen  Ausdruck  hier  anzunehmen.  Ob  die  Aesth- 
etik  die  von  mir  vorgeschlagene.  Forme)  verwerflich 
findet^,  kann  man  im  Voraus  nicht  bestimmen.  Aus  der 
obigen  Berechnung  ergiebi  sich  sehr  bestimmt,  dass  die 
»ältere  Formel«  den  Versuchen  gar  nicht  entspricht. 

22)  Antigorit  =  (MgO  +  Hö)+3(MgO  +  Si02).  nach 

|FeO 
Sehe  er  er  ==  (RO)2  SiO«  ^  (RO)  [SiO^].  Wie  wenig  die 
Sehe  er  er  sehe  Formel  den  Versuch  repräsentirt,  ist  oben 
schon  gezeigt,  aber  auch  die  von  Schweizer,  dem  Ana- 
lytiker, entworfene  bedarf  einer  Verbesserung.  Die  näch- 
sten einfachen  Salze  sind  U(2RO  +  8iÖ2)-j.24(RO  +  Si02) 
+  (RO  +  A1203)  +  9  HO,  oder  9  (MgO  +  HO)  +  (RO  +  A1203) 

+  5(2RO  +  Si02}  +  33(RO  +  SiO«)  =  9r4(Mg0  +  Si02) 

T'T(^FeO  +  Si02) 
^  (MgO  +  HO)]  +  [2  (2FeO  +  Si02)  +  (FeO  +  A|203)]. 

31)  Meerschaum  nach  Lyohnell  «(MgO  +  I^SiO?) 
4-  HO,  nach  S'Ch^erer  =  (Mi>0  +  *^  Si02)  -j-  3(MgO) Si02. 
Ich  glaube.  Jedermann  wird  die  erste  Fornael  für  einfacher 
erklären,  als  die  letztere,  und  daran)  auch  für  besser 
gestaltet. 

43)  Ottrelit  =3(R0  +  Si02)  +  2(Al?03rf  1jSi02) 
+  3H0,  nach  Scheerer  »  2(R0)  +  4iSi02  +  (A120^ 
+  <iSi02),    Beide  Fori^eln  sind  im  V^eseu  ganz  gletcfit 
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und  zeigen  etwas  zuviel  Wasser  an;  nur  enthält  die  «gut-" 
gestaltete«  Formel  Scheerer's  eine  Vorstelhing/ welche! 
die  Natur  nicht  kennt 

51)  Rosellan  =  (R0  +  Si02)  +  2(Ä1203+  1»  SiO«) 
+  2H0,  nach  Scheerer  =  (RO)  +  J Si02+  (A1203  + 
4|SiO^.  Man  wird  nicht  leugnen,  dass  die  erstere  For- 
mel einfacher  ist,  und  leichter  sich  übersehen  lässt.  als 
die  zweite.  Aber  beide  geben  das  analytische  Resultat 
nicht  wieder:  es  ist  vorhanden  27i  bis  28 RO.  iSR^O» 
400  bis  lOiSiOs  48  bis  49 HO;  die  erste  Formel  enthält 
RO  +  2  A1203+  4  9102 +  2  HO,  die  andere  2(RO)  +  2Äl«03 
+  4iSi02 

Die  5  SJineralspecies«  welche  nach  Scheerer  eben 
so  gut  wie  die  älteren  Formeln,  mit  der  gefundenen  Zu- 
sammensetzung harmoniren,  sind: 

7)  Chloropbait  =  FeO +  1iSi02  +  6HO,  nach 
Scheerer=2 (FeO)  +  Si02.  Das  Nöihige  ist  darüber 
schon  bemerkt:  beide  Forn^eln  passen  ni9hu 

8)  Kieselmalacbit  ist  ebenfalls  schon  besprochen 
worden.  Wenn  dergleichen  Willkürlichkeiten  eriaqbt  sein 
«al^ep,  so  i$t  das  Bittersalz  «=3(Mg0)  +  ^^»  ^'^''n  ich 
setze  hier  7HO=;2MgO.  und  eben  so  Kupfervitriol  aj: 
3(CuO)  +  S03,  denn  ich  will,  dass  5 HO  « 2CuO  $fei.     . 

33)  Cronstedtit«=l4(2RO  +  Si02)  +  (3HOFea03), 

nach  Scheerer  =x  4|(2(RO)-f  SiOa)+(RO)Fe203    Weder 

die  eine  noch  die  andere  Formel  enthält  die  durch  die 

Analyse  gefundenen  Werthe,  wohl  aber  folgende: 

3  (2  FeO  +  Si02)  +  (2  Fe203  +  Si02)  +  6  HO, 
iMgOVyMnO 

welcl^e,  da  das  Sesquioxydsilicat  sehr  selten  vorkommt 

(beim  Eisen  sonst  gar  nicht,  sondern  nur  bei  der  Alaune 

erde!),  versdiiedentlich  umgesetzt  werden  kann,  nänilich 

in  3  (2  FeO  +  Si02  +  HO)  +  (Fe203  +  Si02  +  HO)  -ft  (2H0 

+  Fo2p3),  pder  m  2.(FeO  +  Si02)  +  (F,60  +  Fe203  +  3H0. 

34)  Chlorjt  ir  i4(2RO  +  SiOa)  +  (A1208  4.>l48iO«) 
+  2(ligO  +  2H0),  nach  Scheerer  ^r:  3(RO)Si02  + 
(RO)  A1203    Weder  die  eine  noch  die  andere   Formel 

4* 
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entspricbt  aUei»  Aqalysen.    Als  aUgeoieine  Formel  kann 
aufgestellt  werden: 

2  bis  3  (RO  +  Si02  +  HO)  +  (RO  +  A1203) 
mit  verschiedenen  Mengen  von  (MgO  +  HO). 

Das  Magnesiahydrai  kann  aber  auch. vermieden  wer- 
den, wenn  man  das  Monoxydsilicat  zum  Theil  in  basiscbem 
Zustande  aufführt;  dann,  bekommt  die  Formel  mehr  Ana- 
logie mit  der  des  Ripidoliths  und  der  Unterschied  bestände 
dann  nur  in  den  Factoren  der  ersten  Parenthese:  im 
Chlorit  betrüge  der  . erste  Theil  der  FcMrmel  mehr  als 
doppelt  so  viel  gegen,  das  ^luqainat,,  im  ÄjpidoUtb<  weni: 
ger;  das  Wasser  kommt  im  letzteren  in  gleichnaässigereo 
Portionen  vor  als  im  ersteren. 

'  'iO)  Praseolith  =1i(2RO  +  SiÖ2)42(Al203  + 
i|^Si02)  +  3HO,  nach  Scheerer  =  (RO)2Si02  +  (A1203 
+  1iSi02).  Weder  die  eine  noch  die  andere  Formel 
iarmonirt  mit  dem  analytischen  Resultate. 

Nach  dieser  Uebersichl  und  Beuriheilting  dier  obigen 
Nummern  ist  von  S  ch  e  e  r  e  r^s  Hauplresulial  der  Ver- 
gleichtitig  der  »älteren  und  nfeuerenir  Formeta  folgendes: 
»Es  i#t  fo4gliöb  der  Erklärungsversuch,  welöheh  die  ältere 
Theorie  hinsichtlich  der  chemischen  Constitution  dieser 
wasser-  Bndlalkerdehaltigen  Hinerati^n  unternommen  hat, 
zu  einem  Testmonmm  impokfitiat  fiir  dÜBserbe  gewor- 
den: . .  Dagegen  bewährte  sieb,  wie  aus  obiger  Tabelle 
EU  ersehen,  die  neue  Theoriiö  in  dem  Grade;  welcher'  der- 
selben  ihren  Standpunct  siüfaerlieh  über  den  einer  blossen 
Hypothese  anweist. '  Die  von  ihr  aufgestellten  Formeln 
weichen  nur  in  seh^  wenigen  Fällen  eifheblich  von  der 
gefundenen  Zusammensetzung  ab ;  sie  besitzen  dabei  ein- 
fache und  untereinander  harmonische  Gestallen,  an  ^^elche 
wir  durch  die  Constitution  der  nicht  wasserhaltigen  und 
derjenigen  Mineralien  gewohnt  sind,  in  denen  die  Thon- 
ferde  als  Basen  auftritt.« 

^      Ziehen  wir  nun  aus  obiger  Kritik  der  8  ch  ee  r  e  r'sche» 
Berechnungen  und  Formeta  aach  ein  Hauptreisultat.>N 
.■.    Die  Seh eere raschen  Formeln  entspreche»! '  den  Vef^ 
$iwjhea 
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I.  nicht;  in  39  Nomroern/ nämliob  in  4./  oimgerähr 
94  gegen  I,  in  %  3:  4.  5.  6.  7.  40.  44. 43.  44  46.  47.  hech 
4  Analyse,  18.  in  43  Fällen  von  48  wasserfreien  Aogiten, 
vollständig  in  J5  wasserhaltigen,  W.  24.  22.  24  in  4  Fällen 
von  fünf,  25,29,,  in  6  Fällen  von  9  der  w^ssier-  ^jifi^.lhpn- 
erdehaltigeii  Hornblenden,  in  20  von  29  Fällen  von  wasser- 
und  thonerdefaaltigen  Hornblenden,  30.  \ti  4  von  6  Fällen, 
31.  32.  nach  4  von  2  Analysen,  33.  34  zum  Theil,  35.  36. 
37.  in  4  von  5  Fällen,-  38.  nach  M dir ignac's  Analyse,  39. 
40.  41.  42.  in  6  von  7  Fällen,  44.  47.  48.  a.b.c.  49.  öl. 
52.  63. 

n.  adgefähr,  in  44  Nammei^,  nämheh  in  10.  48; 
in  3  Färllen'  von  45  der  wasserhaltendeft  Augite,  49.' 20^. 
in  4  Fällen  von  9  der  wasser-  und  thonerdefreien  Horn- 
blenden, in  9  Fällen  von  29  der  wasser-  und  thonerde- 
haltenden  flornblenden,  32.  nach  4  von  2  Analysen,  31. 
zum  Theil  37.  in  4  von  5  Fällen;  38.  nach  Schweizers 
Analyse^  43.  nach  4   von  7  Analysen,  45.  46.  60.  56.  66. 

in.  gut,  in  12  Nummern,  Aämlich  in  t.  eins  gegen 
24,  in  9.  12»  47.  nach  4  Analyse  48.  in  6  von  48  PällW, 
23.  24.  in  4  vor  5  Fällen,  26.  27«  28.  30.  ki  2  von  6  P»^ 
len,  43.  ' 

IV.  Dte  Scheerer'ischen  Formeln  sind  zu  verwierfen 
wegen  des' Materials  in  No.-4.(ßedk)  3.  6.  42.  46.,  wegen 
Zweifels  dn  dbi^  Richli^keU  der  Analyse  in  4.  (Beck)  6. 
40,  wegen  des  BaO^^  dei*  Formel  8.  9.  40.44.  43.  44.  49: 
20.  24.  25.  26.  27.  28.  29.  30,  34  32.  40.  41.  42:  43.  44. 
45.  46.  61.  52;  63.  66.  66.  (29  Fälle). 

Von  den  in  det  II  Rubrik  vorkommenden  Nummern 
finden  sich-  7  ituch  tn  Her  4  Rubrik,  nämlich  18.  29.  32: 
34  37.  38.  42.  ^  und  8  in  d^r  IV.  "Rubrik,  nämlich  46.» 
49.  32.  42.  45.  46  56.  56. 

Von  den  in  der  III.  Rubrik  vorkommenden  Nummern 
finden  steh  6  auch  in  der  I  Rubrik,  nämlich  4.  47.  48; 
24.  30.  —  und  10  in  der  lV.Rubi»ik,  oämlich  4.9:  42.  47. 
24.  26.  27.  28.  30.  43. 

Nur  Nö.  23:  steht  in  der  HI.  Rubrik  allein,  d.  h  nur 
eine  einzige  Formel  ienltspricht  dem  Versuche  und- es  ist 
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1^  Overbeckf 

%n  ihrem  Baue  nicbte  auszoseUen;  aber  das  Hioerah  der 
Scbilleripatb,  wird  vooScheerer  selbst  aU  ein  Gemenge 
bidaseicbnet 

•%  »1  i9  U 

Ermitltelnng  und  quantitative  Bestlnunung  der 
Stearinsäure  Im  Bienenwachse; 

Yon 

A.  Overbeck. 


Zur  Ermittelung  der  Stearinsäure  im  Bienenwachse 
weir  bisher  kein  binlänglioh  sicheres  (?)  Verlabreiti. bekannt; 
über  die  quantitative  Bestimmung  liegen  noch  gar  keine 
Versoche  vor. 

Die  bisher  angegebenen  Erkennungsmittel  sind  tbeils 
unzulänglich^  iheils  gänzlich  qnbrauchban  Zu  letzteren 
gehört  u.  a.  das  von  dem  französiscben  Chemiker  Lebel 
in^  Journal  de  Chimie  mid.  piitgelheilte  md  daraus  in 
Pjngler's  Polytechniscbes  CentraJblatt  übergegangene 
yerfabren,  und  stimmen  meine  Beobachtungeti  darüber 
mit  den  Wal  per  tischen  fs,  Areki^  d.  Pk  Mi  50^  p,  9J 
vollkommen  überein. 

Eben  so  wenig  erhält  man,  wie  mich  verschiedene 
wiederhol^  vergebliche  Versuche  belehri;  haben»  durch 
Vermischen  einer  alkoholischen,  von  dem  unlöslichen  Rück- 
Stande  klar  decaniirten,  Auskochung  des  verdächtigen 
Wachses,  oder  durch  directes  Kochen  des  letzteren  mit 
Bleiessig  ein  nur  einigermaassen  sichere^  Re/soltat.  , 

Ist  der  Stearinsäuregehalt  bedeutendi  so  wird  er  leicht 
und  sicher  durch  Kochen  mit  Alkohol  und  Prüfung  4^ 
Lösung,  mit  Lackmus  erkannt;  i^t  er  aber  aar  gering,  so 
ist  dies  Kriterium  nicht  deutlich  genug. 

Bevor  ich  weitere  directe  Versuche  anstellte,  um  ein 
neues  Verfahren  ausfindig  zu  machen,  welches  für  alle 
F  4 1 1  e  geeignet  sei,  schien  es  nöthig,  einige  indirecle  Ver- 
suche anzustellen. 

Demnach  wurde  zunächst  eine  Auflösung  von  kohlen- 
saurem Natrx)n,  1  Theil  (5jj}  iq  ^  Th  (12|3)  d^stillirlen 
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Wassers,  bereitet,  und  diese  Lösubg  in  S  Hälften  getheilt, 
jede  för  sich  zum  Kochen  gd>raeht,  und' nun  zu  der  eifveo 
ein  Stiickcben  (gr.  xv)  Stearinsäure/ zu  der  anderen  ein 
a,iiokeben  (3j)  reines  Bienenwachs  gesetzt.  Bei  ersterer 
U'at  aisbald  unter  Kohlensaure  -  Entwickelung  heftiges 
Schäumen  ein,  bei:  letztere  nicht:  «Nach  %  Hinuten  wur* 
den 'beide  Gefässe  vom  Feuer  entfernt  und  zum  Brkaken 
hinbestellt.  Die  mit  der  Stearinsäure  versetzte  Flüssigkeit 
hatte  eine  schleimige  Beschaffenheit,  bei  40^  G*  nahm  sie 
die  Consisl^nz  eines  schlüpfrigen  Leims  an,  bei  33"  C. 
gestand  sie  zu  einer  zitternden  Gallerte.  Von  nun  a» 
wurdet  sie  nicht  cbnsistenter.  -^  Die  Abkochung  mit  dem 
Wachs  hatte  v<m  Anfang  bis  zu  Bride  die  ursprüngliche 
Dünnflüssigkeit;  die  in  ihr  suspendirten  Wachspartikelohen 
zogen  sich  bei  ruhigem. Stehen  auf  die  Oberfläche  zu 
einem  Kuchen  zusammen,  der  herausgenommen,  mit  Wasser 
abgespült«  zwischen-  Fliesspapier  ausgedrückt  und  nun 
gewogen  wurda:  Er  hatte  nichts  an  Gewicht  verloren; 
eben  so  war  sein  äusseres  Ansehen,  sein  Schmelzpunct 
und  seine  Anflöslicbkeit  in  kochendem  Alkohol  unverändert 
geblieben.  -  Zum  Ueberfluss  wurde  noch  die  von  dem 
Wachs  befreite  Flüssigkeit  zum  Krystallisiren  hingestellt, 
und  so  wieder  die  anfänglich  genommene  Menge  kohlen-- 
sauren  Natrons  erhalten. 

Aus  diesem  Verhalten  geht  hervor,  dass  eine  so  ver^ 
dünnte  Sodalösung  (4 :  50),  welche  die  Stearinsäure  noch 
so  schnell  verseift,  auf  Bienenwachs  durdiaus  keinen  ver- 
ändernden Eiofluss  ausübt. 

Die  .durch  Verseifung  der  Stearinsäure  erhaltene  Gal- 
lerte wurde  weiterbin  mit  6  Unzen  Alkohol  von  0,82  spec. 
Gew.  vermischt,  der  dieselbe  bei  26^  C.  2tu  einer  klarea 
Flüssigkeit  löste.  ; 

Ferner  wurde  noch  ein  Versuch  über  die  Einwirkung 
des  Alkohols  auf  reines  Bienenwachs  in  der  Kälte  ange- 
stellt: eine  Drachme  des  letzteren  mit  2  Unzen  Alkohol 
von  0,83  spec.  Gew  42  Stunden  lang  unter  häufigem  Um» 
schütteln  m  Berührung  gelassen;  alsda«»  der  Alkohol 
abfiltrirt  und  verdunstet.  Es  hinterliess  keine  Spur  Rück- 
stand. Demnach  ist  Bienen  wachs  in  kaltem  Alkohol  unlöslich« 

Die  gewonnenen  Resultate,  in  Verbindung  mit  d^eo 
bekannten  Er'fafarungen,  gaben>  mir  nun  folgendtea  Verfah- 
ren zur  Ermittelung  und  q^uatititativen  BestimmuDg  d^ 
Stearinsäure  im  Bienen  wachs  an^  die  Band,  weldies  tw 
alle  E^Ue  geeignet  ist,  und  selbst  bei  einem  Stearinsäure- 
gehalt von  imr  2  Proc.  ei»  durchaus  sicheres  Krileriuia 
gewährt. 
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Von  dem  zu  prüfenden  Wachs  koche  ich  eine  beliebige 
Quantität  mit  übers  chüssiger  kohlensaurer  Natronlösung 
(mit  destillirtem  Wasser  berettet)  von  der  oben  ange- 
gebenen Stärke  (1:50).  4-^2  Hinuten  lang.  Ist  Stearin- 
säure vorhanden,  so  schäumt  die  Lauge  unter  Kohlensäure- 
Bntwickelnng  alsbald  heftig  auf;  beim  Erkalten  nimmt  sie, 
je  nach. dem  geringeren  oder  grösseren  Gehalt  an  Stearin- 
säure, eine  schleimige,  schlüpfrige  oder  gallertartige  Beschaf- 
fenheit an/ oder  eesteht  durchweg  zu  einer. festen  Massa 
y^  Stearinsänregehalt  in  Wachs  ertheilt  der  Lauge  noch 
eine  merklich  schleimige  Beschaffenheit. 

Ist  das  W^achs  hingegen  rein,  so  behält  die  Lauge 
von  Anfang  bis  zu  Ende,  selbst  beim  Erkalten,  ihre  ur- 
sprüngliche  Dünnflüssigkeit. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  verfuhr  idi  anfangs  in 
folgenderweise:  Die  ausgetriebene  Kohlensäure  wurde  in 
Kalkwasser  geleitet,  und  nun  aus  dem  Niederschlage  von 
kohlensaurem  Kalk  der  Stearinsäuregehalt  berechnet,  mit 
Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  sich  bei  über- 
schüssigem kohlensaurem  Natron  nur  neutrales  talg- 
saures Natron  bilden  wird.  Die  Kochflasche  muss  möglichst 
geräumig  und  die  Gasleitungsröhre  ziemlich  weit  sein^  und 
bevor  sie  in  die  Biegung  zur  horizontalen  Richtung  über- 
geht, noch  eine  Strecke  in  vertikaler  Richtung  aufsteigen, 
weil  die  Reactioji  meist  sehr  stark  eintritt  und  die  Masse 
stark  schäumt. 

Obwohl  dies  Verfahren  für  Chemiker  und  rationelle 
Fachsenossen  durchaus  keine  Schwierigkeiten  darbietet; 
80  scnien  es  doch  wünschenswerth,  ein  noch  einfacheres 
Verfahren  zu  ermitteln,  welches  jeder  Gewerbtreibende 
mit  Leichtigkeit  ausführen  könne.  Und  so  habe  ich  denn 
folgendes  gewählt 

Nachdem  das  zu  prüfende  Wachs  in  angegebener 
Weise  mit  der  Lauge  gekocht  ist,  wird  so  viel  Kalter  Al- 
kohol zugegossen,  dass  sich  der  Seifenleim  klar  löst  und 
auch  beim  Erkalten  klar  bleibt.  Das  Wachs  wird  in  der 
Regel  sogleich  in  Flocken  ausgefällt  (weil  die  Temperatur 
der  Flüssigkeit  durch  Zumischung  des  kalten  Alkohols 
meist  sogleich  unter  60®  C.  sinkt),  oder  scheidet  sich  doch 
sehr  bald  ab,  und  wird  nun  von  dem  Seifenspirilus  mittelst 
Coliren  durch  dicke  Leinwand  getrennt  und  ausgedrückt, 
alsdann  mit  warmem  Wasser  abgespült,  um  das  durch 
den  Alkohol  etwa  mit  präcipitirte  überschüssige  kohlen- 
saure Natron  zu  entfernen, ^ernoalsaus^epresst,  und  nun 
gewogen.    Der  Gewichtsverlust  ist  Stearinsaure. 
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Ueber  die  AttflSaduug  de»  Kupfers  im  Brode. 

Van  der  Haint  unß  vau  VivÄre  haben  mehrere 
.VersQcbe  über  die  Auffindung  des  Kupfers  im^  Brode.  ge- 
macht und  gefunden,  dass  die  Einäscnerung  ganzer  Mas- 
sen Brodes  und  die  weitere  Behandlung  der  Asche  eine 
obwohl  genaue,  doch  schwierige  Methode  ist.  Mittelst  der- 
selben liess  sich  bestimmen,  dass  die  normale  Menge  des 
Kupfers  in  den  Cerealien .  V4000  beträgt. 

Um  auf  einem  kürzeren  Wege  Gewissheit  zu  erlangen, 
ob  in  einem  Brode  das  Kupfer  die  Normalmenge  nicht 
übersteigt,  digerirt  uian  1  ^ — 2  Unzen  des  Brodes  mit  Was- 
ser, dem  1/10  cpncentrirte  Eissigsäure  hinzugemischt  war, 
etwa  zwei  Tase  lang,  j)resst  die  Flüssigkeit  aus  und  fil- 
trirt  sie.  In  derselben  ist  dann  das  Kupfer  durch  Fällung 
mit  Eisen  oder  auch  dadurch  zu  erkennen,  dass  man  sie 
abraucht,  den  Rückstand  mit  Beihüife  concentrirter  Schwe- 
felsäure verkohlt,  die  Kohle  mit  verdünnter  Essigsäure  aus- 
zieht und  in  dieser  das  Kupfer  mittelst.Zinks  niederschlägt 
u.  s.  w. 

In  einer  Fortsetzung  über  obigen  Gegenstand  haben 
erwähnte  Chemiker  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  leicht 
man  auf  galvanischem  Wege  zur  qualitativen  und  selbst 
zur  quantitativen  Bestimmung  des  Kupfers  gelangen  kann. 
Hiezu  wird  die  mit  etwas  Schwefelsäure  mehr  angesäuerte 
Solution  des  Kupfers  in  eine  gewogene  Platinschale  ge- 
gossen und  diese  in  ein  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure 
versehenes  Glas,  oder  Porcellangefäss  gesetzt,  worauf  man 
beide  Flüssigkeiten  mittelst  eines  ZinKslreifens  in  Verbinr 
düng  bringt.  Nach  einigen  Secunden\vird  dann  das  Kupfer 
an  den  Wänden  der  Schale  niedergeschlagen  sein.  Mit 
etwas  Salpetersäure  aufgelöst,  kann  es  dann  nach  bekann- 
ter Weise  leicht  gewichtlich  bestimmt  werden.  (Journ. 
de  Pharm,  d'Amers.  Fevr.  p.  53.  Mars  p,  U8.)       du  M6nii 


EDtsilberung  der  Erze  durch  Kochsalzlösung.  ' 

Das  auf  dem  Amalgamirwerke  zur  Gottesbelohnung 
bei  Hettstädt  angewendete,  von  Augustin  erfondene  und 
von  Ziervogel  nodi  verbesserte  Verfahren  der  Entsil-^ 
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berang  der  Erze  des  Kopfersteios  besteht  im  WesentlicbeD 
in  Fönendem: 

Der  zu  entsilbernde  Kupferstein  wird  möglichst  fein 
durch  Pochwerke,  Mühlen  und  Siebe  aufbefeitel  und  hier- 
auf ohne  alle  Zuschläge  geröstet,  erst  schwach,  damit  sich 
keine  Klumpen  bilden,  dann  immer  stärker  und  stärker. 
In  der  stärkeren  Glutb  wird  das  sich  ^nfao^s  erzeugende 
schwefelsaure  Kupferoxyd  grösstentheils  wieder  zerlegt» 
Glüht  endlich  der  Stein  rotb,  so  wirft  man  circa  2  Pfd. 
Kochsalz  darauf,  rührt  dasselbe  ein  und  fährt  so  lange 
mit  dem  Durchkrählen  fort^  bis  deutliöh  ein  reiner  Chlor- 
geruch hervortritt. 

Der  Kupferstein»  nun  zur  Extraction  vorbereitet,  kommt 
jet^t,  noch  ziemlich  heiss,  in. hölzerne  Ausläugebottiche. 
Dort  wird  er  mit  concentrirter  Kochsalzsolution,  welche 
zuvor  in  einer  Bleipfanne  kochend  gemacht  wurde,  über- 
gössen. 

Die  Auslaugebottiche,  in  welchen  die  Extraction  vor- 
genommen wird,  haben  die  Form  eines  verkehrten  abge- 
stumpften Kegels;  doch  ist  der  Durchmesser  des  Bodens 
nicht  viel  kiemer,  als  die  obere  Bottichöffnung.  Auf  dem 
Boden  liegt  ein  hölzernes  Kreuz,  auf  diesem  eine  hölzerne, 
durchlöcherte,  genau  aufpassende  Scheibe,  über  dieser 
Scheibe  Leinewand,  welche  scharf  durch  einen  hölzernen 
Ring  ausgespannt  ist,  und  auf  der  Leinewand  befindet  sich 
wieder  ein  geflochtenes  hölzernes  Sieb.  Diese^anze  Vor- 
richtung bildet  das  Filtrum.  Ganz  unten  am  Boden,  wo 
das  Kreuz  liegt,  ist  ein  hölzerner  Hahn  angebracht,  durch 
welchen  die  Lauge  abläuft.  Der  geröstete  Kupferslein  wird 
in  Posten  zu  circa  1  Ctr.  in  das  geflochtene  Holzsieb  ge- 
bracht, dort  ausgebreitet  und  mit  einem  hölzernen  Deckel 
bedeckt,  welcher  wie  ein  Sieb  durchlöchert  ist.  Auf  die- 
sen Deckel  nun  lässt  man  die  kochende  Salzlauge  laufen, 
die  sofort  durch  die  Löcher  gleichförmig  vertheilt  auf  den 
Stein  gelangt,  diesen  durchdringt  und  sich  durch  den  offe- 
nen Hahn  wieder  aus  dem  Bottich  entfernt.  Mit  dem  Lau- 
genzufluss  wird  so  lange  fortgefahren,  bis  die  durch  den 
Hahn  ununterbrochen  ablaufende  Lauge  auf  blankem  Kupfer- 
blech kein  Silber  mehr  absetzt.  Derauf  dem  Filter  zurück- 
bleibende Stein  ist  nun  zum  grössten  Theil  entsilbert  und 
gelangt  zur  Schwarzkupferarbeit;  die  abgelaufene  Lauge 
aber,  welche  das  ausgezogene  Silber  als  Chlorsilber  auf- 
gelöst enthält,  wird  mit  Kupfergranation  oder  mit  Cement- 
kupfer  in  Berührung  gebracht,  decoit){)onirt  sich  bei  die- 
ser Gelegenheit  und  wird  zu  reguliniscbem  Silber,  das 
man  vollends  in  Tiegeln  umschmilzt  und  reinigt.     Durch 
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einigte  Aiasäoenittg  der  Laoge  kann  man  die  Silberpräd- 
pilation  beschleuoigea. 

Die.  durch  Filtration  von  dem  präcipitirten  Silber  ge^ 
trennte  Koobsalzlange  bat  jetzt,  statt  Chlorsilber»  Chlpr- 
kupfer  aufgenommen;  und  kommt  in  Gefässe,  in  denen 
^icn  altes  Schmiedeeisen  befindet^  durch  welches  das  auf- 
gelodte  Kupfer  metallisch  niedergeschlagen  wird.  Nadi 
Abtrennung  desiielben  setzt  man  die  im  Laufe  der  Pro- 
cesse  durch  Glauii^rsalz  und  Eisen  sehr  verunreinigte  Koch- 
salzsolution  erst  einige  Zeit  der  Luft  aus^  wobei  sich  ein^ 
Menge  basisch  schwefelsaures  Eisenoxyd  ausscheidet,  und 
engt  sie  dann  so  weit,  ein,  dass  eine  Auskrystallisation  des 
schwefelsauren  Natrons  erfolgen  kann.  Die  Mutterlauge 
enthält  nun  fast  bloss  Kochsalz  und  wird  aufs  neue  zur 
Silberextr^oiion  verwendet  Die  eben  beschriebene  Ex- 
tractiön  (!urch  Kochsalz  erscheint  jedoch  nur  für  reinere,  blei- 
freie KupXersteine  geeignet.    (Polyt.  CenlrbL  1850.  No,  i9) 


lii  I« 
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Natron. 

C.  Pßroy  ha^  gefunden»  dass  eiae  AuflQsung.^von 
wt^scbwefligsaurem  Natron  (oder  andern  ünt^schweflig* 
sauren  Salz^  ein. Mittel  bild^t^  durch  welches  cQaa  aus 
silberhaltigen  Erzen  das  3ilber  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig aoszieben  kann.  Das  Erz,  welches  er  zu  seinen 
Versuchen  benutzte,  enthielt  da$«  Silber  als  Schwefetsilber 
und  ausserdem  »eben  Bleiglanz,  Schwefel  und  Kupferkies 
eine  grosse  Menge  Blende.  Auf  trocküiem  Wege  fand  er 
in  4 000  Th.  dieses  gerosteten  Erzes  X977  Ih.  Silber,  worin 
0,301  Gold  enthalten  waren.  Bei  einem  Versuche^  wo 
4000  Th.  des  ohne  weiteren  Zusatz  gerösteten  Erzes  mit 
einer  Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natron  digerirt 
wurden,  zog  diese  4.85  th.  Silber  aus,  welches  0,487  Gold 
enthielt.  In  andern  Versuchen  wurde  die  Menge  des  Sil- 
bers, welche  durch  unterscfawefiigsaures  Natron  aus  dem 
für  sich  gerösteten  Erz  ausgezogen  wurde*  viel  geringer 
gefunden.  Als  das  Erz  dagegen  in  Wasser  vertheilt,  Gbtor«- 
gas  durch  die  Mischung  geleilet,  das  Erz  mit  der  chlor- 
naltigen  Mischung  einige  Zeit  in  Berührung  gelassen  und 
dann  mit  einer  Lösung  von  untersehwefligsaurem  Natron 
behandelt  wurde,  zog  dieses  in  einem  Falle  5,98&  Th.;  in 
einem  andern  5,8  Th.  Silber  aus.  Das  Silber  wurde  aus 
der  Lösung  in  unterschwefligsaurem  Natron  auf  die  Weise 
aj^gesohieden,  dass  man  die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  vor- 
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miscbte  und  den  Niederschlag  (der  das  Silber  als  Schwefel- 
silber  enlhiell)  mit  Blei  auf  der  Capelte  abtrieb.  Auch 
durch  unterchlorigsaures  Natron  kann  das  Silber  aasge- 
zogen werden.  Ein  mit  demselben  angestellter  Yesoch, 
wobei  das  Erz  erst  mit  Chlor  behandelt  nud  dann  wieder- 
holt mit  der  Lösung  dieses  Salzes  ausgezogen  wurde,  er^ 
gab,  dass  dieselbe  6.636  Th.  Silber  (mit  2.968  Proc.  Gold- 
gehalt] ausgezogen  hatte.  Auch  glaubt  Percy  gefunden 
zu  haben,  dass  eine  Lösung  von  Chlorkalk  ein  geeignetes 
Mittel  sei,  um  den  Silbergenalt  der  Erze  in  Chlorsilber  za 
verwandeln.  (PhiL  Mo§,  36.  --  PolfL  CenirbL  1850.  No.  19.) 

■   ß.  -• 

lieber  Cbrom. 

Lefort  hat,  um  das  Aequivalent  des  Chroms  zu  bei- 
stimmen, neue  Wege  eingeschlagen,  und  dabei  die  Um- 
stände wohl  erwogen,  die  es  veranlassen,  dass  eine  Modi- 
fication  der  Chromsalze  in  die  andere  übergeht,  auch 
Erfahrungen  über  die  Zusammensetzung  der  Hydrate  des 
anderthalb  Chromoxyds  gesammeli. 

Er  bediente  sich  zu  ersterem  Zwecke  des  Baryum- 
chromats,  welches  er  auf  folgende  Weise  bereitete.  Er 
schmolz  in  einem  Platintiegel  Kalinitrat  und  Chromoxyd, 
löste  das  Product  in  Wasser  auf,  filtrirte,  mischte  der  Flüs- 
sigkeit Bary tnitrat  hinzu  und  erhielt  dadurch  Barytchroinat 
von  zetsiggelber  Farbe,  dann  wusch  er  es  mit  heissem 
Wasser  iina  trocknete  bei  einer  Temperatur  von  250®  im 
Sandbade.  Er  wog  dann  das  Barytchromat  und  löste  es 
in  Salpetersäre  auf  Goss  er  nun  Schwefelsäure  in  gerin- 
gem Ueberschoss  hitizu,  so  bildete  sich  Barytsulfat,  wel- 
chem, um  es  vollkommen  weiss  zu  haben,  verschiedene 
Male  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen  wurde. 

Nach  mehrfacher  Prüfung  auf  diesem  Wege  ergaben 
sich  60.19  Proc ,  woraus  das  Aequivalent  des  Chroms  ge- 
nau 333,30  beträgt. 

üeber  die  Hydrate  des  Chromseaquioxyds. 

Lefort  hat  die  Angaben  der  Chemiker  über  das  Ses- 
quioxyd  des  Chroms  sehr  fehlerhaft  gefunden,  und  zwar, 
weil  jene  sich  keine  gehörige  Rechenschaft  über  die  ver- 
schiedenen Modific^tionen,  denen  die  Chromoxyde  durch 
die  Einwirkung  mehrer  Agentien  unterworfen  sind,  gege- 
ben haben. 

A.  Die  Salze  des  Chromsesquioxyds  können,  ob&leich 
sie  isomerisch  sind,  jgrün,  blau,  violett»  blauviolett  und  roth 
erscheinen,  was  Einige  dem  Mehr  oder  Wehiger  an  Hydrat- 
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wasser,  Aodere  A^v  Wärme,  nämlicb  einer  dadurch  be- 
wirkten Veränderung  in  der  Grupoirung  der  Molecül^ 
zuschreiben.  Lefort  widmete  den  Umständen,  wodurch 
die  Sesquioxydsalze  des  Chroms  von  einer  Modification 
in  die  andere  übergehen,  ein  tieferes  Studium,  und  isolirle 
die  Hydrate  der  Oxyde,  welche  den  verschiedenen  Ver- 
bindungen (Salzen)  angehören,  un)  daraus  mit  dem  iso- 
luetischen  Zustande  derselben  übereinstimtiiende  R^sultaie 
zu  erzielen..  Er  sah,  dass  wenn  man  die  Wirkung  der 
Alkalien  auf  die  Chromsalze  näher  beleuchtete,  sich  Qüch 
scharf  gesonderte  Unterschiede  zeigten. 

Jedesiqal,  wenn  ein  Chrom$aJ;S}  e^.sei  griin,  violett 
od^  rQtb,-mit  ei^^r  Auflösung  des  Kalis  oder  Natrons  be- 
bandelt  wird,: verschwindet  es  beim  Ueberschpss.  dieser 
Solution,  und  dje  Flüssigkeit  erscheint  .mit  grünen,  blaueny 
violetten  .^nd  blauvioletten  Salzen  .grun> ;  wie  auch  eben*- 
falls  grün,  mit  den  rotben  Modifiaationed  derselben  Auf- 
lösungen dieser  Art,  setzen,  wenn  sie  sich  selbst  über- 
lassen bleiben  oder  in  der  Wärnäe  sieben^  zwei  Hydrale 
ab,  welche^  obgleich  voti  etwas  verschiedener  Zq^ammea- 
Setzung,  doch  der  grünen  Modi0cation  angehören.  Ginst 
dieser  Hydrate  schlägt  sich  aus  der  Auflösung  des  Kali^. 
Chromats  freiwillig,  wie  man  sagt,  nieder»  Hier  ist  also^ 
die  Verwandtschait  der  Säure  zur  Basis  sehr  schwach. 
Das  Oxyd  ist  gallertartig  und  hat  eine  lebhaft  grüne 
Farbe.    : 

Im  Trocknen  zieht  es  sich  zu  sehr  harten,  s<;bwdilzen 
Stückch^to  zusammen.  Um  demselben  all^s  eingemdngte 
Wasser  zii  nehmen»  reibt  man  6s  sehr  fein  und  lasset  e3. 
unter  einer  Glocke  so  lange  über  Schwefelsäure  steheß, 
bis  e3  nichts  mehr  an  Gewicht  yerUert;  Bs  zeigt  sich 
dana  in  Gestalt  eines  duidcelgrünen  Pulvers.  ; 

Die  mehrmals  wied^bolte  Analyse  ergab  41,76  Proc. 
Wasser,  nach  d^r  Berechnung  41,09,  Erst  bei  einer  Tem- 
peratur von  75®  verliert  dieses  Hydrat  sein  Wasser  völlig. 

K  Das  zweite  Hydrat,  bildet  sich  jedesmal,  wenn  man 
ein  grünes,* blaues  und  violettes  Chromsalz  einer  kochend 
heissen  Auflösung  des  kaustischen  Kalis  hinzumiscbt)  odeit 
eine  Auflösung  des  Kalichromits  erhitzt.  Das  sich  abtrenr 
nende  Oxyd  besitzt  alle  physikalischen  Eigenschaften  des 
vorber^henden,  obgleich  es  4  Aeq.  Wasser  weniger  ent- 
hält. Dieses  Wasser  verliert  es  bei  80®.,  Es  .führt  36M 
Procent  gefundenes  und  36,77  berechnetes  Wasser.  l.e-i 
fort  bemerkt,  dass  er  dieses  Hydrat  an  trockner  Luft 
ebenso  wasserleer  bekam,  als  über  Kalk  und  Schwefel- 
säure. 
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C.  Um  das  blauviolette  Hydrat  rein  zu  erhalten,  hat 
man  mit  einigen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  denn  es  fin- 
den dabei  Ueoergänge  der  JÜodification  eines  Hydrats  in 
das  andere  statt. 

Giesst  man  die  Auflösung  eines  Ghromsaizes,  es  sei 

§rUn,  blau  oder  violett,  in  Ammoniakliquor,  so  zeigt  sieh 
as  gefällte  Hydrat  nach  einiger  Zeit  röthlich  und  die 
überstehende  Flüssigkeit  amaranthroth.  Hit  Recht  glaubte 
man,  dass  das  Oxyd  sich  hier  in  einem  neuen  isomeri« 
scehn  Zustande  befindet. 

Um  das  Hydrat  dieser  Hodification  zu  gewinnen,  könnte 
man  das  der  grünen  mehrere  Ta&e  hincfurcb  mit  Ammo- 
niak in  Berührung  setzen;  aber  diese  Procedur  ist  lang- 
wierig Jind  dais  Product  nie  vollkommen  rein.  Rein  wird 
es  nur,  wenn  man  die  violette  Auflösung  des  Chromalauns 
in  einen  Ueberschuss  des  Ammoniakliquors  schüttet.  Das 
Oxyd  fällt  sogleich  roth  nieder  und  löst  sich  hierauf  bald 
in  erwähntem  Ueberschuss  auf  Lässt  man  nun  die  Solu- 
tion an  der  Luft  oder  über  Schwefelsäure  stehen,  so  schlägt 
sich,  während  Ammoniak  frei  wird^  ein  violettes  Pulver 
nieder.  Es  kann  sich  auf  diese  Weise  alles  Chromoxyd 
abtrennen,  so  dass  in  der  wasserhellen  Flüssigkeit  bloss 
Kalisulfat  und  Ammoniaksulfat  zurückbleibt. 

Das  Hydrat  der  rothen  Modificalion  ist  im  trocknen 
Zustande  grauviolett  nnd  sehr  leicht.     In  Säuren  eelöst 

Siebt  es  rothe  Salze,  die  an  trockner  Luft  auf  die  blaue 
lodification  derselben  zurückgeführt  werden. 

Erst  bei  75  •  verliert  es  Wasser,  und  bei  120®  von 
demselben  Alles;  aber  dann  geht  es  erst  in  die  blanvio- 
lette,  später  in  die  grüne  Modifioation  über. 

D.  Um,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  das  violette 
Chromoxydhydrat  darzustellen,  müsste  man  das  Oxyd  der 
rothen  Modincation  anwenden,  nämlich  die  in  Ammoniak- 
Itguor  gegossene  amaranthrolhe  Solotion  des  Chromalauns 
bis  zu  SS®  erhitzen.  Das  Ammoniak  geht  in  der  Wärme 
davon  und  es  setzt  sich  ein  pulveriges  graugrünes  Präci- 
pitat  ab,  d.  h.  das  Hydrat  der  blauvioletten  Hodification. 
Bei  75^  büssf  es  sein  Wasser  ein.  Nach  dem  gänzlichen 
Verlust  desselben  über  Schwefelsäure  betrug  dieses  44,24 
Procent,  der  Berechnung  zufolge  44,88  Procent. 

Die  Hydrate  des  Chromoxyds,  nämlich  das  grüne,  blane^ 
violette  und  rothe,  lassen  sich  zu  vier  scharf  abgesonder- 
ten Zusammensetzungen  gruppiren: 

Cr203  +  5HO 
Cr203  +  6HO 
Cr20S  +  7HO 
Cr203  +  9  HO. 
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Diese  Hydrate  geben  tnit  Sänreo  Salze,  die  den  Modi- 
ficationen  derselben  entsprechen,  aber,  wie  man  früher 
schon  beobachtete^  durch  die  eigenthümliche  Lagerung  ihrer 
kleinsten  Theile  zur  blaqvioletten  Modification  übergehen,, 
die  in  diesen  verschiedenen  Zusammensetzungen  der  nor- 
male Zustand  des  0,xyds  zu  sein  scheint.  fJourn,  de  Pharm. 
€i  de  Chim.  Juillet  18ö0.  p,  27.)  du  MfyiiL 

Arseniksulfide  als  Enthaarungsmittel. 

Die  zahlreich  vorgefallenen  Vergiftungen^  sagt  Fr.  fi  ou- 
det,  haben  das  Gouvernement  veranlasst^  zu  verordnen, 
dass  kein  Arsenik  anders  als  zur  Arznei  verkauft  werden 
soll,  daher  nur  in  Verbindung  mit  andern  Substanzen; 
weder  als  Beize  des  zum  Säen  bestimmten  Getreides,  noch 
Zürn  Etnbalsamiren  der  Körper/ ferner  auch  nicht  zur  Ver- 
tilgung des  Ungeziefers. 

Dadurch  ist  also  der  Detailhandel  des  Arseniks  gänz- 
lich unterdrückt,  und  dieses  schreckliche  Gift,  welches 
noch  vor  Kurzem  in  den  Bänden  aller  Ackerleute  Frank- 
reichs (obgleich  vollkommen  entbehrlich)  war,  unschädlich 
gemacht.  Man  kann  stolz  vdarauf  sein,  dass  die  Wissen- 
schaft es  dahin  brachte^  dem  Verbrechen  eine  so  furcht- 
bare Waffe,  als  das  Arsenik  ist,  entrissen  zu  haben. 

Aber  es  giebt  in  der  Industrie  gebräuchliche  Arseni- 
kalien, die  fast  eben  so'  giftig  als  das  Arsenik  selbst  sind. 
Diese  waren  der  GegiBustand  folgender  Arbeit  Boudet's. 

Eins  derselben  ist  das  Orpm  der  Weissgerber,  wel- 
ches sie  zur  Reinigung  der  Schaffelle  von  ihrer  Wolle 
gebrauchen  und  aus  98,5  Kalk  und  4,5  Arsenik  besteht, 
also  doch  für  ein  ziemlich  starkes  Gift  gelten  kann. 

Das  andere  kommt  unter  dem  Namen  »gelber  Schwefel- 
arsenik« im  Handel  vor  und  macht  bei  den  Färbern  einen 
Bestandtheil  der  Indigoküpe  aus,  dient  übrigens  auch  zu 
haartilgenden  Pulvern  und  Pasten.  Es  ist  weiter  nichts 
als  ein  in  Deutschland  häufig  bereitetes  künstliches  Oper- 
ment,  welches  hier  durch,  eine  blosse  Sublimation  des 
Schwefels  mit  Arsenik  gewonnen  wird,  und  fast  eb^n  so 

fefäbriich  als  das  Arsenik  selbst  ist.  Man  nimmt  dazu 
00  Th.  Schwefel,  94  Th.  Arsenik  und  6  Th.  ArseniksuiBd. 
Es  sollen  300,000  Kilogramme  jährlich  davon  eingeführt 
werden. 

Das  Orptn  thut  wesentliche  Dienste;  man  befreii^die 
Felle  dadunph  sehr  leicht  van  ihrer  Wolle. 

Da  B 0  ud  et  Gelegenheit  hatte,  die  Wirkung  des  Orpins 
in  der  Weissgerberei  zu  studiren,  so  fand  er  zuletzt  nicht 
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nur,  dass  man  den  Kalk  mit  Natron,  sondern  auch  das 
Arsenik  mit  Kaliam-  oderNatriomsolfuret  vertauschen  könne. 
Diese  Erfahrungen  verfolgte  er  mit  desto  grösserem  Eifer, 
als  er  die  Leichtigkeit  bedachte,  mit  welcher  man  solche 
so  sehr  gifiisen  Arsenikalien  beim  Kaufmann  erhalten  kann, 
und  wie  viel  Abfall  davon  täglich  in  die  Di^vre  geschüt- 
tet wird,  woher  es  dann  kommt,  dass  man  in  dem  Schlamm 
dieses  Flusses,  wie  auch  in  dem  unter  der  Austerlitzbrücke, 
mittelst  des  Marsh'schen  Apparats  Arsenik  gefunden  hat. 

Unter  diesen  Umständen  wäre  es  sehr  wünschens- 
werth,  dass  die  Arsenikalien  aus  den.  Weissgerbereien 
gänzlich  verbannt  würden. 

Vor  Boudet  wusste  man  nicht  ob  das  Arsenik  in 
dem  (^emenge  für  Weissgerber  wirklich  ieine  Rolle  spielte; 

{'etzt  ist  man  durch  die  Versuche  desselben  belehrt,  dass 
lier  nur  allein  die  Sehwefelverbindung  wirkt.  Boude.t, 
welcher  das  Kalksulfuret  schon  zur  Bereitung  der  künst- 
lichen Mineralwässer  anwandte,  hat  Obiges  ausser  Zweifel 
icesetzt;  auch  zeigte  dieser  Chemiker,  dass  die  aus  dem 
Orient  uns  zugebrachten  Enthaarun^spulver  und  Teige, 
als  das  Rusma  der  Türken,  auch  die  Enthaarungsmittel 
des  Plenk,  Colley,  Delcraix,  die  er  chemisch  unter- 
suchte, ein  Gemenge  von  Kalk,  Arseniksulfid  mit  Gummi, 
Amylum  und  etwas  Kali  ist« 

Diese  Mittel  werden  zu  weichem  Teig  gemacht  und 
dann  auf  die  Haut  gebracht,  können  aber  grosse  üebel 
verursachen  Sie  sind  grösst^itheils  von  in  der  Arznei- 
kunde und  Pharma oie  völlig;  unkundigen  Personen  berei- 
tet, daher  ihre  Schädlichkeit. 

Boudet  schlägt  folgendes  Gemenge  als  seinem  Zweck 
vollkommen  entsprechend  vor:  \  Th.  Kaliumsnlfuret,  ge- 
brannten Kalk  und  Amylum,  von  jedem  3^  Th.  Wird  die- 
ses Pulver,  mit  Wasser  angefeuchtet,  auf  die  zu  enthaa- 
rende Stelle  der  Haut  einige  Minuten  lang  gelegt,  so  ist 
der  Erfolg  schon  da.  Statt  des  früheren  Rasirmessers 
reicht  ein  hölzernes  Messer  aus.  Boudet  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  dieses  Gemenge  da  nützlich  sein  könne, 
wo  Epithema  und  Vesicatoria  angebracht  werden  sollen, 
zumal  da  nach  dem  Gebrauch  dieses  Mittels  die  Haare  erst 
nach  einigen  Tagen  wieder  erscheinen. 

Dass  das  Schwefelkalium  den  Arsenik  auch  in  den 
Indigoküpen  ersetzen  könne ,  wie  es  bei  den  Enthaa- 
rungsmitteln der  Fall  ist,  scheint  Boudet  sehr  glaublich. 
(Joum.  de  Pharm,  ei  de  Chim,  AoüU  1850.  p.  119  )   du  M4nü. 

>t  M  <•  <»    


Burnus  und  Dünger,  6S 

Humus  und  Dünger. 

Soubeiran  hat  in  einer  Abbandlonfi;  über  die  Ana- 
lyse des  Humus  ein  so  grosses  Feld  bearbeitet,  dass  hier 
em  Auszug  ersterer  keinen  Platz  finden  würde;  indessen 
sind  die  Resultate,  welche  Soubeiran  erhalten  hat,  und 
die  zum  Theil  neu  sind,  folgende: 

1)  Das  Holzgewebe  entmischt  sich  in  Berührung  mit 
feuchter  atmosphärischer  Luft  und  wird  zu  Humus,  wobei 
Kohlensäure  entsteht,  die  von  den  Wurzeln  der  Pflanzen 
eingesogen  werden  kann. 

2)  Der  Kohlenstoff  im  Humus  der  Pflanzenerde  oder 
des  Düngers  übersteigt  nie  56—57  Proc;  dieses  ist  die 
äusserste  Grenze. 

3}  Der  reine  Humus  (die  Humussäure)  enthält  4»  Proc. 
Stickstoff,  eine  Quantität,  die  Tiir  die  Zusammensetzung  des- 
selben wesentlich  zu  sein  scheint. 

4)  Der  Humus  wird  von  der  atmosphärischen  Luft 
nicht  angefochten. 

5)  Die  Humussäure  ist  ohne  Zwischenmittel  in  Wasser 
so  gut  wie  nicht  löslich,  wird  es  aber  in  Verbindung  mit 
Kalk.  Was  die  Auflösung  der  Humussäure  vorzüglich  för- 
dert, ist  das  Ammöniakcarbonat;  dieses  wirkt  sowohl  auf 
die  freie,  als  auf  die  an  Kalk  gebundene  Humussäure. 

6)  Die  auflöslich  gemachte  ilumussäure  wird  von  den 
Wurzeln  der  Pflanzen  eingesogen,  dient  daher  unmittelbar 
zur  Ernährung  derselben. 

7)  Die  Humussäure  äussert  deshalb  eine  günstige  Ein- 
wirkung auf  die  Vegetation,  weil  sie  Feuchtigkeit  und 
Ammoniak  anzieht  und  letzteres  bindet,  auch  die  Auflös- 
lichkeit  des  Kalkphosphats  befördert,  die  physikalischen 
Eigenschaften  des  Bodens  verbessert  und  die  Eintmischung 
der  zur  Fäulniss  geneigten  thierischen  Stoffe  mässigt  und 
regelt. 

8)  Der  Torf  besitzt,  wegen  seines  Verhältnisses  gegen 
die  Luft,  den  Kalk  und  die  alkalischen  Stoffe,  alle  Kenn- 
zeichen und  Eigenschaften  des  Humus  (der  Dammerde). 
Hat  man  denselben  mit  Alkalien,  Erden,  Chloriden,  mit 
erdigen  oder  alkalischen  Sulfaten  und  Phosphaten  versetzt, 
so  begünstigt  er  die  Vegetation  ausserordentlich,  also  durch 
solche  Substanzen,  die  er  seiner  Natur  gemäss  entbehrt. 

9)  Der  beste  Dünger  ist  solcher,  welcher  zugleich 
erdige,  ammoniakalische  und  alkah'sche  Salze,  zur  Fäu- 
lung  geneigte  thierische  Stoffe,  ganz  fertigen  Humus  und 
auf  dem  Wege  der  Zersetzung  begriffene  vegetabilische 
Abfälle  enthält. 

Arch.  d.  Pharm.  CXVL  Bds.  1.  Hfl.  5 
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Bei  der  AbscIiätzuDg  eines  Düngers  muss  man  nicht 
nur  die  mittelst  der  Analyse  dargetbane  Menge  Stickstoff, 
sondern  aach  den  Zustand,  unter  welchem  dieser  in  dem 
Dünger  vorhanden  ist,  in  Betracht  ziehen;  nämlich  ob  ak 
freies  Ammoniak,  oder  als  Taulbare  animalische  Materie; 
ferner,  ob  er  in  löslichen  ammoniakalischen  Salzen,  oder 
in  dem  schwerlöslichen  Ammooiakmagnesiaphosphat  ent- 
halten ist. 

41)  Die  Analyse  des  fertigen,  d.h.  des  ausgegohrenen 
Düngers  t^t  bis  jetzt  fehlerhaft  gewesen,  weil  man  den  Ver- 
lust, der  durch  die  Einwirkung  des  Kalkcarbonats  auf  die 
vorhandenen  Salze  mit  ammoniakalischer  Basis  während 
des  Trocknens  entsteht,  nicht  beachtet,  also  nicht  ange- 

Sehen  hat;    woraus  denn  folgt,  dass  sämmtliche  Tafeln, 
ie  das  Verhältniss  des  Stickstoffs  in  dem  Dunger  enthal- 
ten» nur  Anoäherun^n  darbieten. 

4S)  Bei  vergleichender  Schätzung  kann  der  Werth 
eines  Düngers  nicht  dadurch  bestimmt  werden,  dass  man 
allein  die  mittelst  der  Analyse  gefundene  Quantität  des 
Stickstoffs  angiebt;  denn  die  denselben  in  ihrer  Mischung 
führenden  Substanzen  sind  hier  nicht  die  einzigen  thätigen, 
und  dann  ist  zu  erwägen,  wie  schon  oben  angedeutet,  in 
welchem  Zustande  sTch  der  Stichstoff  im  Dünger  befindet. 
Folglich  ist  es  nicht  möglich,  Tafeln,  die  den  Werth  des- 
selben richtig  beurtheilen  lassen,  zu  entwerfen. 

13)  Uebrigens  muss  man  allen  gefundenen  Thatsachen 
das  merkwürdige  Resultat  Mulder's  hinzufügen,  welches 
lehrt;  dass  der  Humus  den  Stickstoff  der  atmosphärischen 
Luft  zu  Ammoniak  verändert  und  verdichtet.  (Joum.de 
Phartn.  ei  de  Chim.  jT.  IS.  3.  Ser^  p.  19,)      '       du  MSnil, 


Jodhaltiges  Gel. 

Personne,  erster  Apotheker  des  Böpilal  du  midi, 
hat  der  Pariser  AJcademie  der  Medicin  zu  ihrer  Sitzung 
im  August  4850  eine  Abhandlung  unter  nachstehendem 
Titel  zugesandt:  Recherches  sur  leshuiles  de  foie  de  fnarue 
et  de  raie  et  priparcUion  d*une  huile  jodie  pour  les  rem- 
placer  dam  l*usage  medioale,  die  er  in  folgenden  Schiass- 
folgerungen resumirt. 

4)  Die  verschiedenen  Leberöle  des  Kabeljaus  und  des 
Rechens  enthalten  nicht  alle  eine  gleiche  Quantität  Jod, 
und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  dies  Element  sich 
darin  nicht  in  dem  Zustande  von  Jodkalium,  sondern  fwie 
man  bereits  weiss.  D.  Red.)  in  dem  einer  innigen  Ver- 
einigung mit  dem  Fette  befindet. 
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2)  Diese  Oele  schliessen  keinen  Phosphor  in  sich.  Hat 
man  ihn  zafälh'g  darin  angetroffen,  so  rtinrte  er  von  Leber- 
snbstanzttimmern  her»  welche  in  dem  geprüften  Oele  schweb- 
ten. Demnach  kann  man  die  eigenthümlichen  medicinischen 
Eigenschaften  dieser  Oele  nicht,  wie  man  es  gelban  hat, 
diesem  mineralischen  Agens  beimessen. 

3}  Wenn  man  die  therapeutische  Wirkung  dieser  Oele 
dem  m^  ihnen  enthaltenen  Jod  zuschreiben  darf,  würde  es 
dann  nicht  viel  rationeller  sein»  ihnen  einen  Factitium  fune 
huäe  preparie  de  toute  piicej  zu  substituiren,  das  eine  be- 
kannte, wie  constante  Menge  Jod  unter  denselben  Ver- 
hältnissen enthält,  wie  es  sich  in  den  vorerwähnten  Oelen 
findet  ? 

4)  Iq  der  Reaction  des  Jods  auf  die  fetten  Körper 
ninunt  ihnen  einTheil  dieses  Stoffes  in  dem  Zustande  von 
Jodwasserstofisäure  eine  gewisse  Quantität  Wasserstoff  bin* 
weg,  an  dessen  Stalle  eine  andere  Portion  tritt,  welche 
dem  Wasserstoff  äquivalent  ist  und  eine  Zusammensetzung 
bildet,  in  der  das  Jod  einen  Theil  der  Elemente  des  Oels 
ausmacht. 

5)  Die  Möglichkeit,  ein  Oel  zu  bereiten,  das  immer 
dieselbe  Proportion  Jod  und  den  nämlichen  Combinations^ 
zustand  darbietet,  worin  diese  Körper  sich  in  den  Oelen 
der  Rochen-  und  Kabeljauleber  befindet,  dürfte  die  prak- 
tischen Aerzte  veranlassen,  Gebrauch  von  einem  Medica- 
mente zu  machen,  das  ohnedies  den  Vortheil  darbietet, 
von  dem  zurückstossenden  Geschmack  und  Geruch  frei 
zu  sein,  die  man  in  den  letzteren  antrifft.       A.  Drosie. 


Darstellung  des  Spirit«  nitr.  aetber. 

James  Grant  empfiehlt  folgende  Vorschrift  anstatt 
der  in  der  Londoner  Pharmakopoe  aufgenommenen: 

Rec.    Acid.  oitric.  p.  sp.  1^36  3J* 
Spir.  vini  rectificatis^.  §x. 
Pülv.  «myJ.  3jj« 

Die  Stärke  soll  mit  1  Unze  Spiritus  gemischt  und  dann 
die  Salpetersäure  hinzugesetzt  werden.  Man  wendet  eluB 
laichte  Erwärmung  an,  wenn  es  nöthig  ist,  bis  geringes 
Aufbrausen  statt  findet.  Der  gebildete  Salpeteratner  soll 
erst  in  eine  Wascbflasche,  dann  in  die  übrige  Menge  von 
Spiritus  geleitet  werden. 

Die  Einwirkung  soll  freiwillig  entstehen;  wenn  sie  zu 
heftig  wird,  so  brii^t  man  das  Entwickelungsgefäss  wenige 
Minuten  in  kaltes  Wasser.  (Pharm.  Journ.  and  Transaci. 
Vol.  X  No.  5.)  Ds. 
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Reinigung  des  Chloroforms. 

John  Abraham  giebt  an,  dass  man  das  Chloroform 
am  reinsten  erhält,  wenn  es  mit  Schwefelsäure,  kohlen- 
saurem Baryt  und  Kalkmilch  geschüttelt  und  dann  destil- 
lirl  wird. 

Zur  Prüfung  auf  die  Reinheit  des  Chloroforms  em- 
pfiehlt er.  dasselbe  auf  Papier  tröpfeln  zu  lassen,  worauf 
es  weder  Flecken  noch  Geruch  hinterlassen  darf.  (Pharm. 
Joum.  and  TransacL  VoLX.  No.  1.)  Ds. 


Bleioxydtaunat. 

A.  Mortier  in  Ypern  giebt  folgende  gute  Vorschrift 
zur  Darstellung  des  Bleioxydtannats  an.  46  Th.  trockner 
Gerbsäure  und  20  Th.  krystallisirten  Bletoxydacetats  wer- 
den jede  tiir  sich  in  500  Th.  Wasser  gelöst  und  zu  ein- 
ander gegossen,  doch  mit  der  Vorsicht,  von  letzterer  So- 
lution nur  das  Nöthige  hinzuzurügen.  Was  man  durch 
Kaliumjodid  und  Eisenoxydsulfat  leicht  erkennt,  indem 
ersteres  die  überstehende  Flüssigkeit  nicht  mehr  gelb, 
letzteres  dieselbe  nicht  mehr  blauviolett  trüben  muss.  — 
Man  sammelt  den  Niederschlag  im  Filter,  wäscht  ihn  aus, 
trocknet  denselben  erst  durch  Pressen  zwischen  Löschpapier, 
dann  in  gelinder  Wärme.  Versäumt  man  ersteres,  oder 
wird  der  Filterinhalt  in  starker  Wärme  getrocknet,  so  be- 
kommt er  eine  braune,  statt  der  schmutzig-gelben  Farbe, 
die  er  haben  muss.  (Joum  de  Pharm.  d'Anvers.  AoiU 
1850.  p.  417 J  du  MiniL 

Mannit  aus  Aconit  Napellus. 

Bei  der  Forschung  über  die  Natur  der  Säure,  die  in 
Verbindung  mit  Aconitin  im  Aconit.' Napellus  enthalten  ist, 
fanden  die  HH.  T.  und  H.  Smith,  dass  die  Mutterlauge, 
woraus  das  Aconitin  abgeschieden  war,  eine  krystallisir- 
bare  Substanz  enthielt,  die  durch  Trennung  und  Reinigung 
sich  als  eine  neutrale  Substanz  vom  Charakter  des  Mannit 
zeigte,  was  denn  auch  durch  die  unternommene  Blementar- 
analyse  bewiesen  wurde.  100  Th.  der  Substanz  gaben 
berechnet:  39,66 Kohlenstoff,  7,69  Wasserstoff.  52,74 Sauer- 
stoff.   (Pharm.  Joum,  and  Transact.  VoL  X,  No,  3.)    Ds. 
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Harnsäure  aus  SchlangenexcremenfeD. 

W.  Delffs  hat  das  bisher  befolgte  Verfahren,  die 
Harnsäure  aus  Schlangenexcrementen  darzustellen,  auf  fol- 
gende Weise  vereinfacht.  Eine  beliebige  Menge  Schlangen- 
excremente  werden  mit  einer  gleichen  Menge  käuOicheni 
Aetzkali  in  der  14  fachen  Gewichismenge  Wasser  gelöst 
und  bis  zum  Sieden  erhitzt,  und  sofort  in  ein  Gemisch 
von  2  Th.  Schwefelsäure  und  8  Th.  Wasser  filtrirt,  wäh- 
rend man  die  Flüssigkeit  von  Zeit  zu  Zeit  umrührt.  Die 
sich  ausscheidende  Ilarnsäure  fällt  um  so  weniger  volu- 
minös aus,  je  heisser  die  Flüssigkeit  ist.  aus  der  sie  sich 
ausscheidet,  wodurch  das  Absetzen  und  Auswaschen  der- 
selben sehr  erleichtert  wird.  —  Man  erhält  auf  diese 
Weise  80  Proc.  Harnsäure  vom  Gewicht  der  verwendeten 
Excremente,   und   waren   diese   nicht  durch  Galle  stark 

f^elb  gefärbt,  so  fallt  dieselbe  ganz  weiss  aus.  (Dies  Ver- 
ahren  erscheint  nur  in  so  fern  neu,  als  Schwefelsäure 
zum  Zersetzen  des  harnsauren  Kali  angewendet  wird,  denn 
schon  vor  mehr  als  40  Jahren  habe  ich  die  Harnsäure 
auf  diese  Weise  und  mit  gutem  Erfolg,  jedoch  mit  Salz- 
säure, dargestellt,  und  auch  in  Geigers  Handbuch  der 
Pharmacie,  herausgegeben  von  Dr.  J.  Liebig,  Heidelberg 
4843,  Bd.  4.  Abth.z.  p.  655  findet  sich  diese  Bereitung  an- 
gegeben.)   fPoggend,  Annal.  1850.  No.  W.  p.  310 J     Mr. 


Hypoxauthin« 

Scher  er  unternahm  auf  Köllicker's  Veranlassung 
eine  Untersuchung  der  Milz,  um  die  Ursache  der  sauren 
Beaction  der  Flüssigkeiten  dieses  Organs  zu  ermilteln. 
Die  durch  Auskochen  der  Milz  gewonnene  leicht  roth 
gefärbte  Flüssigkeit  gab,  mit  Barytwasser  versetzt,  einen 
reichlichen  Niederschlag,  Beim  Abdampfen  des  Filtrats 
schied  sich  der  überschüssige  Baryt  als  kohlensaurer 
Baryt  ab,  aber  mit  demselben  zugleich  fielen  noch  zwei 
andere  organische  Körper  nieder,  die  sich  in  kochender 
verdünnter  Kalilauge  auflösen  und  daraus  durch  Salzsäure 
sowohl,  als  Kohlensäure  wieder  fällen  Hessen.  Es  ergab 
sieb,  dass  dieser  Niederschlag  theils  aus  Harnsäure,  theils 
ans  einem  dem  Xanthicoxyd  verwandten,  neuen  Körper 
bestand.  Die  Harnsäure  wurde  aus  der  Auflösung  des 
Niederschlags  in  Kaliflüssigkeit  durch  Chlorammonium  als 
gallertartiges  barnsaures  Ammoniak  gefällt,  der  neue  Kör- 
per aber  durch  Abdampfen  der  abfiltrirten  Flüssigkeit 
als  kr y stall iniscbes  getbweisses  Pulver  erhalten,  welches 
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darch  Auflösen  in  AmQonmk,  Verdanslen,  nochmalige 
Auflösung  in  Kali  und  Fällung  mittelst  Kohlensäure  gerei- 
nigt von  Scherer  mit  dem  Namen  Hypoxantbin  belegt 
wurde. 

Es  stellt  gereinigt  ein  weisses  krystallinisches  Pulver 
dar,  ist  in  4090  Theilen  kalten  und  in  180  Tb.  heisseo 
Wassers  auflöslich,  ohne  dass  die  wässerige  Lösung  auf 
Pflanzenfarben  reagirt,  und  löst  sieb  in  Salpetersäure  unter 
Gasentwickelung  auf.  Kalte  Salzsäure  wirkt  wenig  auf 
dasselbe  ein,  in  kochender  ist  es  in  geringer  Menge  lös- 
lich, aus  der  erkaltenden  salzsauren  Lösung  scheidet  es 
sich  aber  grösstentheils  feinpulverig  wieder  aus,  ohne 
dass  sich,  wie  beim  Gnanin,  ^rystalle  bilden.  In  concen- 
trirter  Schwefelsäure  löst  es  sich  ohne  Schwärzung  oder 
Gasentwickelung,  und  beim  Verdünnen  mit  Wasser  trübt 
sich  anfänglich  die  Flüssigkeit  schwach,  bellt  sich  aber 
bei  mehr  Wasserzusatz  wieder  auf  Mit  heissem  Wasser 
verdünnt  giebt  die  schwefelsaure  Lösuns  beim  Erkalten 
keine  Krystalle.  Beim  Kochen  mit  Blemyperoxyd  tritt 
eine  schwache  Gasentwickelung  auf,  und  aus  der  filtrir- 
ten  Flüssigkeit  scheiden  sich  beim  Concentriren  derselben 
und  Erkalten  kleine  warzenförmige  gelbliche  Krystallgrup- 

Ben   aus,  die  sich  unter  dem  Mikroskope  als  eine  grosse 
[enge  zarter    nadeiförmiger  Krystalle    zusammengesetzt 
zeigen. 

Aus  der  Analyse  des  bei  120**  C.  getrockneten  Hypo- 
xanthins  ergab  sich  für  dasselbe  die  Formel:  C*H*N*0, 
und  das  interessante  Resultat,  dass  der  neue  Körper  Xan- 
tbicoxyd  minus  1  Aeq.  O  ist  und  sich  demnach  von  der 
Harnsäure  (C^H^N^O^)  durch  2  Aeq.  0,  die  er  weniger 
enthält»  unterscheidet.  Die  jiahe  Verwandtschaft  dessel- 
ben mit  dem  Xanthieoxyd  wurde  dadurch  noch  besonders 
ersichtlich,  dass  beide  in  dem  Endproduct  der  Behand- 
lung mit  Salpetersäure  einen  gleichen,  golben,  mit  Kali 
sich  rolbfärbenden  Körper  lieferten. 

Scher  er  bat  übrigens  das  Hypoxantbin  nicht  nur  in 
menschlicher  Milz,  und  zwar  in  allen  Altersperioden,  son- 
dern  auch  im  Herzmuskel  aufgefunden.  fAnnal.  der  Chem. 
und  Pharm.   Bd.  73.  p.  32a.J  G. 


Inosit^  eine  neue  aus  dem  Muskelfleiscbe  gewoanene 

Zuekerart. 

Scherer  hat  früher  schon  angegeben,  dass,  wenn 
durch  Zusatz  von  verdünnter  Schweielsäure  zur  Kreatin- 
Mutterlauge  der  Baryt  gefällt  und   abfiltrirt,   das  Filtrat 
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aber  der  Destillation  zur  Gewiobiuig;  der  flticl^tigeii  Säe- 
ren  unterworfen  ist,  aus  dem  Destillationsrückatande  durch 
öfter  wiederholtes  ScfaiMteln  mit  Aetber  die  letzten  An^ 
tfaeile  der  flüchtigen  Sänren  und  ssknmtliche  Milchsäure  ge- 
wonnen werden.  Als  er  jetzt  die  von  allen  freien  Säuren 
befreite  Flüssigkeit  mit  so  viel  starkem  Weingeist  ver- 
setzte, dass  sie  trübe  wurde,  so  schied  sich  schwefelsau'^ 
res  Kali  ab,  bei  dem  späteren  Zusatz  neuer  Mengen  von 
Alkohol  entstanden  aber  daneben  auch  noch  gypsähnlicho 
Krystalle," die  sich  als  eine  neue  Zuckerart  zu  erken- 
nen gaben. 

Die  meistens  blumenkohlartig  gruppirten,  bisweilen 
auch  einzeln  anschiessenden  und  dann  3  bis  4  Linien 
langen  Krystalle  dieser  Zuckerart  gehörten  dem  kiino- 
rhombischen  System  an  und  wurden  nach  kurzer  Zeit 
matt,  undurchsichtig  und  weiss,  indem  sie  Krystaliwasser 
verloren.  Durch  Versuche  würde  ermittelt,  dass  sie  bei 
100^  C.  im  Mittel  16,84  Prbc.  Wasser  entliessen  und  danii 
bis  zu  210^  C.  erhitzt  werden  konnten,  ohne  an  Gewicht 
ZQ  verlieren  oder  sich  überhaupt  zu  verändern. 

Bei  der  Analyse  ergab  der  bei  100^  C.  entwässerte 
neue  Zucker  eine  Zusammensetzung,  die  vollkommen  der 
des  Milchzuckers  oder  der  Formel:  C**H»*0'*  ent- 
spricht Berechnet  man  nach  der  Analyse  die  Formel  mit 
Hinzuziehung  der  verlorenen  16^4  Proc.  Wasser  auf  100 
Theile  krystalltsirter  Subsianz,  so  findet  man  C^3H*«0*^ 
woraus  sich  ergiebt,  dass  der  fragliche  Körper  bei  100^  C. 
4  Aeq.  Wasser  verliert^  und  sich  von  dem  krystallisirlen 
Traubenzucker  der  Zusammensetzung  nach  durch  2  Aeq. 
Wasser,  welche  er  mehr  als  jener  besitzt,   unterscheidet. 

Der  Geschmack  des  neuen  Stoffes  ist  deutlich  und. 
schnell  süss.  Er  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  schwer  in 
starkem  Weingeist,  unlöslich  in  Alkphol  und  Aether.  Au« 
der  kochenden  weingeistigen  Lösung  krystallisirt  er  beim 
Erkalten  fast  vollständig  in  kleinen  glänzenden  cholesterin- 
ähnlichen  Blättchen  von  P^lmatterglanz.  Mit  Salzsäure' 
zur  Trockne  abgedampft,  wird  er  nicht  im  Geringsten 
verändert,  eben  so  nicht  beim  Kochen  mit  verdünnter' 
Sohwefebäure ;  concentrirte  Schwefelsäure  färbt  densel- 
ben beim  Verdampfen  im  Sandbade  bräunlich;  kausti- 
sches Kali,  kaustischer  Baryt,  im  verdünnten  Zustande 
damit  gekoc*ht,  bringen  keine  Veränderung  hervor;  ent- 
fernt man  den  Baryt  durch  Kohlensäure  oder  das  Kali 
durch  Schwefelsäure,  so  erhält  man  unveränderte  Kry* 
stalle  des  Körpers.  Ganz  concentrirte  Kalilange  brinst 
keine  Farbenveränderung  beim  Kochen  hervor.   Schwefel- 
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saures  Kupferoxyd  und  Kali  geben  in  der  Lösung  der 
Krystalle  einen  aurch  Ueberscnuss  von  Kali  schnelY  sich 
wieder  lösenden  bläulichgrünen  Niederschlag.  Weder  in 
der  Kälte  noch  beim  Kochen  findet  dabei  eine  Reduction 
und  Bildung  von  Kupferoxydui  statt  Nach  mehrtägigem 
Stehen  scheidet  sich  aus  der  Flüssigkeit  ein  lichtblauer 
Niederschlag  ab-  Auch  die  Petlenkofer'sche  Probe  mittelst 
reiner  Galle  und  Schwefelsäure  ergab  nicht  die  charakteri- 
stische violette  Färbung,  sondern  nur  eine  schmulztgrothe. 
Die  mit  dem  neuen  Zucker  zur  Ermittelung  seiner  Gährungs- 
Tahigkeit  angestellten  Versuche  flihrten  zu  dem  Resultate, 
dass  er  der  geistigen  Gährung  nicht,  dagegen  bei  Gegen- 
wart von  Käse  oder  Fleisch  der  Milchsäure-  oder  Buttersäure- 
gährung  wohl  fähig  ist.  Er  ist  hierin  dem  Milchzucker 
ähnlich,  unterscheidet  sich  jedoch  wesentlich  von  ihm 
durch  den  Mehreehalt  von  4  Aeq.  Wasser  und  durch  die 
Eigenschaft,  das  Kupferoxydhydrat  nicht  zu  reduciren,  und 
die  Pettenkofer'sche  Reaction  nicht  zu  geben«  Scherer 
schlägt  Tür  diesen  Körper  nach  seinem  ersten  Fundorte 
den  Namen  Inosit  vor.  fAnnal.  der  Chem,  und  Pharm. 
Bd.  73.  p.  322 ;  G. 

Bestandtheile  der  Fischeier. 

Gobley  hat  eine  bedeutende  Abhandlung  über  die 
Analyse  der  Fischeier  (Karpfeneier)  geliefert,  wovon  selbst 
ein  Auszug  hier  zu  umfangreich  sein  würde,  deren  Resul- 
tat ich  jedoch  in  folgenden  Zeilen  miltheilen  zu  müssen 
glaube. 

i)  Die  Zusammensetzung  der  Fischeier  hat  die  grösste 
Analogie  mit  der  des  Eigelbs. 

2)  Die  Fischeier  scheinen  kein  alkalisches  Albumin, 
wie  das  des  Eigelbs,  zu  enthalten 

3)  Sie  haben  die  Hälfte  ihres  Gewichts  an  Wasser. 

4)  Das  Albumin  oder  Paravitellin  derselben  hat  die 
Eigenschaften  und  Mischung  des  Vitellins. 

5)  Die  fette  Materie  in  denselben  besteht,  wie  die  des 
Eigelbs,  aus  zwei  verschiedenen  Substanzen;  aus  einem 
fixen  Oel  und  aus  einem  weichen,  nicht  schmelzbaren 
viscosen  Stoffe. 

6)  Dieses  hier  nur  in  geringer  Quantität  vorhandene 
Oel  ist  aus  Margarin  und  Olein,  wie  beim  ßigelb,  gebil- 
det und  führt  weder  Schwefel  noch  Phosphor  in  seiner 
Mischung. 

7)  Erwähnter  viscoser  Stoff,  der  die  feite  Materie  der 
Fischeier  fast  allein  ausmacht,  ist  ein  Phosphor  enthalten* 
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der  complicirter  Körper.  Gobley  zog  aus  demselben 
Cholesterin  und  zwei  verschiedene  Suostanzen,  die  er 
auch  im  Eigelb   antraf  und  Lecithin  und  Cerebrin  nennt. 

8)  Das  Cholesterin  ist  nach  seiner  Zusammensetzung 
und  seinen  Eigenschaften  dem  Cholesterin  im  Eigelb  und 
in  den  Gallensteinen  ahnlich. 

9)  Das  Lecithin  ist  die  Phosphor  enthaltende  Sub- 
stanz der  Fiseheier  und  des  Eigelbs^ '  und  ein  neutraler 
Körper,  welcher  sehr  leicht  entsteht,  nämlich  als  Product 
der  Entmischung,  bei  Gegenwart  der  Säuren  und  minera- 
lischer Alkalien  unter  dem  Einfluss  des  Wassers  und  Wein- 
geistes, doch  ohne  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft, 
Olein-,  Margarin-  und  Phosphorglyceriksäure  bildet. 

10)  Das  Cerebrin  ist  ein  neutraler  stickstoffhaltiger, 
erst  in  höherer  Temperatur  schmelzender  und  nach  Art 
des  Amylums  in  Wasser  aufquellender  Körper. 

\\)  Das  Wasser,  worin  Fischeier  gekocht  sind,  ist 
sauer,  der  Zusatz  von  Weingeist  macht  es  noch  sauerer, 
eine  Eigenschaft,  die  auch  der  Milchsäure  zukommt. 

42)  Die  Fischeier  enthalten  alle  Salze,  die  man  im 
Eigelb  oder  überhaupt  in  den  thierischen  Organen  an- 
iriffl,  als  Kalium-,  Natrium-  und  Ammoniumchlorid,  Kali- 
sttlfat,  Kali-,  Kalk-  und  Magnesiaphosphat  und  überdem 
noch  eine  unbestimmte  Quantität  eines  in  Weingeist  lös- 
lichen Fleischextracts. 

43)  Der  Farbestoff  der  Fischeier  scheint  dem  des 
Eigelbs  gleich  zu  sein  und  aus  zwei  andern  zu  bestehen; 
hiervon  ist  der  eine  roth  und  dem  des  Bluts  (eisenfiih- 
rendl  der  andere  gelb  und  dem  des  Bluts  und  der  Galle 
ähnlich. 

Nach  einer  Mittelzahl  bestehen  die  Fischeier  aus: 

Wasser 64,080 

PBravitellin 14,060 

*     Olein  und  Margnrin 2,574 

Cholesterin 0,266 

Lecithin 3,045 

Cerebrin 0,205 

Ammoniumchlorid 0,042 

Natrium-  und  Kalininchlorid  ....  0,447 

Kalisulphat  und  KaUphosphat   •  .  •  0,037 

Kalk-  und  Magnesiaphosphat   .  .  •  0,292 

Fleischexlract 0,389 

Hallen  nnd  Membran 14,530 

FarbestofT,  Spuren  von  Eisen  etc   .  0,033 

100,000 
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Das  Eigelb  eDthäli: 

Watter 51,486 

Vitellm 15,760 

Oleio  and  Margario 21  »304 

Cholesterin 0,438 

Lecithin 8  426 

Cerebrin 0,500 

Ammoninmchlorid 0,034 

Natrium,  Kaliurochlorid  und  Kalignlfat  .  0,277 

Kalk-  und  Magneeiapbosphat 1,022 

Fleischexlract 0,4«i0 

Farbestoff,  Spuren  von  Eisen 0,553 

100,000 

Aus  Obigem  ist  zu  glauben,  dass  man  die  Besland- 
theile  der  Fiscbeier.  denen  des  Eigelbs  gleich  erachten 
kann.  Weicht  das  Verhällniss  jener  anch  ab,  so  mag  die- 
ses wohl  von  den  verschiedenen  Mitteln,  worin  sie  sich 
befinden,  herrühren. 

Die  Fischeier  werden  bekanntlich,  nachdem  sie  zum 
Vorschein  kommen,  befruchtet,  daher  sind  die  in  denselben 
enthaltenen  Bestandtheile  nicht  das  Product  der  Befruch- 
tung. Ob  dieser  physiologische  Act  in  der  chemischen 
Constitution  jener  etwas  ändert?  Einer  Forschung  darüber 
miisste  die  chemische  Analyse  des  sogenannten  Fischmil- 
chers  vorangehen,  da  dieser  den  wesentlichsten  Theil  d«r 
Befruchtung  in  sich  führt.  Gobley  will  sich  über  diesen 
interessanten  Gegenstand  durch  Versuche  belehren.  fJoum. 
de  Pharm,  et  de  Chim.   Aoüt  1850  p.W)         duM^nil. 


Erkennung  der  HirnsHbstanz. 

In  Bezug  auf  die  von  Orfila  über  die  Reactionen 
der  Substanz  des  Gehirns  geroachten  Erfahrungen  bemerkt 
Lassaigne,  dass  die  Verkohlung  von  Hirnflecken  auf 
weisser  Wäsche  auf  Platinblech  über  der  Spirituslampe, 
wo  es  sich  um  Quantitäten  von  O.Ol 0  bis  0,015  Grm.  der 
Gehirnsubstanz  handelt,  ein  beachtenswerthes  Merkmal 
liefert,  indem  man  selbst  bei  so  geringen  Mengen  noch 
eine  deutlich  reagirende  Kohle  erhält,  aus  welcher  Wasser 
so  viel  Phosphorsäure  auszieht,  dass  Kalkwasser  dadurch 
getrübt  wird.  Bei  andern  Organen  erhält  man,  wenn  sie 
auch  Phosphor  enthalten,  eine  ähnliche  Asche.  Indessen 
geben  nacn  Vauquelin  Milch  von  Karpfen  und  die  Eier 
einiger  anderer  Fische  eine  durch  Phosphorsäure  saure 
Kohle.  fJourn.  de  Chim.  med.  3.  Ser.  T.  6.  —  Chem.- 
pharm.  CentrbL  1850  Nr.  50.)  B. 
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lieber  verfSischte  Hausenblase. 

Von"  H.  Lelheby  erfahren  wir  folgende  Kennzei- 
chen der  verfälschten  und  ächten  Hausenblase: 

1)  Der  Geruch  der  verfälschten  Hansenblase  ist  nicht 
gut,  herrührend  von  terselzter  organischer  Masse. 

2)  Der  Geschmack  ist  sehr  unangenehm  und  erinnert 
an  Leim. 

3)  Lackmuspapier  wird  stark  geröthet,  welches  die 
ächte  HSusenblase  nicht  tbut  (Eine  merkliche  Röthung 
bewirkt  aber  auch  zuweilen  die  frisch  bereitete  Lösung 
der  ächten  Hausenblase.     D.  Red.) 

4)  Aechte  russische  Hausenblase  mit  kaltem  Wasser 
behandelt,  schwillt  nur  auf,  wird  undurchsichtig,  und  lässt 
man  sie  12  Stunden  im  zerschnittenen  Zustande  damit  in 
Berührung,  so  erhält  man  eine  gelatinöse  Flüssigkeit.  Die 
verfälschte  zergeht  schnell  in  Wasser,  und  in  12  Stunden 
verliert  das  Wasser  die  Flüssigkeit,  es  entsteht  eine 
Gallerte. 

5)  Eine  Auflösung  von  Aetzkali  bei  der  Einwirkung 
auf  Hausenblase  hinterlässt  eine  viel  grössere  Menge  von 
Flocken. 

6)  Eine  starke  Solution  *von  Oxalsäure  bewirkt  einen 
reichlicheren  Niederschlag  mit  der  verfälschten,  als  mit 
der  ächten  Hausenblase. 

7)  Die  Asche,  welche  die  gute  russische  Hausenblase 
hinterlässt,  hat  eine  tiefrothe  Farbe,  sie  enthält  eine  kloine 
Menge  von  kohlensaurem  Kalk,  und  durchaus  nicht  mehr 
als  0,Ö  Proc.  von  der  Hausenblase.  (Die  Asche  der  Hau- 
senblase ist  phosphorsaurer  Kalk  und  kann  daher  nicht 
roth  gefärbt  sein.    D   Red.) 

Eine  verfälschte  gab  dem  Verf.  eine  hellere  Asche; 
diese  brauste  deutlicher  mit  Säuren,  und  betrug  1,42  Proc. 

8)  Unter  dem  Mikroskop  findet  man  bei  der  ächten 
Hausenblase  eine  organisirte  Slructur,  diese  ist  entweder 
faserig,  zellig  oder  epithelial;  wenn  verfälschte  zugegen 
ist,  so  bemerkt  man  ausgezeichnete  Schichten  von  unor- 
gauisirter,  amorpher,  durchsichtiger  Masse,  welche  iden- 
tisch ist  mit  gewöhnlichem  Leim. 

Im  Wesentlichen  stimmt  der  Verf*  überein  mit  einer 
früheren  Beobachtung  von  Red  wo  od  (in  Bell's  Jour- 
nal, Juliheft),  nur  bemerkt  Letzterer,  dass  die  Gelatine  im 
Allgemeinen  4 — 8  mal  mehr  Asche  (besonders  die  gewöhn- 
liche) liefern  könne,  als  die  beste  Hausenblase.  (Pharm. 
Joum.  and  TransacL    Vol  X.  Nr.  3J  Ds.  . 
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Elektrische  Eigenschaft  des  Papiers. 

Trockne«  Papier  wird  durch  Reiben  so  stark  eleklriscb,  daaa  man 
daraus  einen  mindestens  ebenso  krfiAigen  Elektropbor  herstellen  kann 
wie  aus  Hars.  SchUgt  man  einige  vollkommen  trockene  Blätter  nn- 
geleimten  Papiers  roti  einem  Katienfell,  bo  hängen  sie  sich  fest  tasam. 
men  und  der  Deckel  eines  Elektrophors,  auf  diese  Blätter  gelegt,  ladet 
sich  so  stark,  dass  man  daraus  nachher  grosse  Funken  sieben  kann. 
iCompt.  rtnd,  T.  30.  —  Polyt.  Centrbl.  1850.  No,  16,)  B. 


Wasser  des  Sees  von  G^rarmer. 

Nach  Braconnot  geichnen  sieb  die  Wässer  der  Vogesen  durch 
ihre  Reinheit  aus.  Unter  diesen  ist  das  Wasser  des  Sees  Görarmer 
auffallend  durch  vortrefflichen  Geschmack,  Klarheit  und  Weichheit  beim 
Waschen.  Eine  Platinschale  voll  dieses  Wassers  liess  beim  Abdampfen 
kaum  einen  Rflckstand,  so  dass  es  fast  so  rein  wie  destilli  rtes  Wasser 
ist.  {Journ,  de  Chim .  med.   T,  6.  *-  Chem^-pkarm.  Centrbl,  1850,  No,  35.) 

B. 

Fiebervertreibende  Wirkung  der  Alkekenge. 

Gendron  empfiehlt  die  Kapseln  der  Alkekenge  als  fieberwidri- 
ges Mittel.  Am  wirksamsten  sind  die  Beeren,  die  man  auf  dem  Stamme 
hat  reifen  und  etwas  eintrocknen  lassen.  Man  soll  sie  im  October 
sammeln.  Die  in  der  Wasserbad wtTrme  getrockneten  Beeren  bebalten 
als  Pulver,  wenn  dieses  vor  der  Luft  geschätzt  gut  aufbewahrt  wird, 
ihre  Wirkung  von  einem  Jahre  zum  andern.  Das  Pulver  der  abge- 
sonderten Kapseln  ist  sehr  bitter,  das  der  Beeren  merklich  sauer.  Die 
gewöhnliche  Dosis  ist  10  —  12  Grm  Man  konnte  ohne  Nachtbeil  bis 
30  Grm.  in  einem  Tage  zu  zwei  Malen  geben.  CCompi,  rend.  T.  31. 
^  Chem.'pharm  Centrbl.  1850.  No.38.)  B. 


Fiebervertreibende  Wirkung  der  Ädansonia- Rinde. 

Simon  Pierre  hat  seit  einiger  Zeit  auch  Versuche  mit  der  schon 
vor  einigen  Jahren  von  Dr.  Ducbassaing  gegen  Fieber  empfohlenen 
Rinde  von  Adansonia  digitata  in  Bourgogne  und  im  Hotel -Dieu  zu 
Paris  angestellt.  Die  Wirkung  dieser  Rinde  soll  unzweifelhaft  sein. 
Pierre  wählte  sehr  bartoäckige  Fieberanfälle,  von  denen  manche 
nicht  dem  schwefelsauren  Chinin  gewichen  waren«  und  erreichte  durch 
die  Adansonia -Rinde  dauerhafte  Heilangen.  Das  Material,  welches 
Pierre  besass,  reichte  fär  sieben  Fälle  ans;  alle  waren  vollkommen 
charakteristische  Fieber  von  verschiedenem  Typus. 

Die  Adansonia  wurde  in  der  Dosis  von  30  Grm  als  Abkochung 
mit  1  Liter  Wasser  angewandt;  drei  Gaben  der  Art  waren  in  den 
meisten  Fällen  genügend,  um  die  ifrankbeit  zum  Verschwinden  zu 
bringen.  Der  Geschmack  der  Abkochung  ist  nicht  schlecht,  luid  die 
Wirkung  hat  keine  von  den  Übeln  Nachwirkungen  des  Chinins. 

Bussy  bemerkt  zu  diesem  Artikel,  dass  auf  Antrag  der  'Eeole  de 
Pharmacie  zu  Paris  durch  den  Handelsminister  bereits  mehrere  hun- 
dert Kilogramm  der  Adansonia  digitata^  am  Senegal  wachsend,  für 
Frankreich  bezogen  wurden,   um  demnächst  auf  ihre  heilsamen  Wir- 


Miscellm.  77 

kanten  and  Bestandtheile  geprOfl  co  werden.      (Com^U  rend»   7. 21. 
p.  95.  —  Chefn,'pharm.  Centrbh  1850.  No.ißO  B. 


Mittel  zam  Härten  von  Eisenwaaren. 

Um  Gegenstände  ans  Schmiedeeisen  zo  härten  oder  oberflächlich 
in  Stahl  an  verwandeln,  benutat  Richard  Dugdale  ein  pulverför- 
miges  Gemisch  von  100  Th.  Holskohle,  |  Th.  Borax,  ^  Th.  Salmiak 
und  I  Th.  Salpeter.  Die  an  hartenden  Gegenstände  werden  mit  diesem 
Gemisch  in  eine  eiserne  Buchse  eingesetst,  so  dass  sie  allseitig  davon 
umgeben  sind,  dann  der  Behölter  möglichst  dicht  verschlossen  und 
hierauf  einer  hohen ,  swischen  Roth-  und  Weissglübhitse  liegenden 
Temperatur  ausgesetzt.  Die  Dauer  der  Erhitzung  ist  nach  der  Gestelt 
und  Grösse  der  Gegenstände  und  nach  der  beabsichtigten  Tiefe  der 
Härtung  verschieden  und  kann  für  einen  gegebenen  Gegenstand  nur 
durch  Erfahrung  gefunden  werden;  sie  variirt  im  Allgemeinen  von 
4—24  Stunden  oder  mehr.  Nach  beendetem  Glühen  werden  die  Gegen- 
stände herausgenommen,  in  Wasser  gelöscht  und  dann  weiter  zugerich- 
tet, wozu  es  nur  geringer  Arbeit  bedarf,  da  sie  durch  das  Härten  nur 
wenig  oder  gar  nicht  in  ihrer  Gestalt  verändert  werden.  Sollen  ge- 
wisse Theile  nicht  gehärtet  werden,  so  nmgiebt  man  diese  beim  Ein- 
setaen  mit  Thon  oder  Sand,  damit  sie  mit  dem  Härtepnlver  nicht  in 
Beröhrung  kommen.  Q^ond,  Jaum,  iSSO,  ^  Polyt.Cenirbk  1850. 
No.  160  ♦  B. 

Cädmium  -  Ueberzug  auf  anderen  Metallen. 

Nach  dem  Vorschlage  Russel's  und  Woolrich's  sollen  metal- 
lene, namentlich  eiserne  Gegenstände  zum  Schutz  vor  dem  Rosten  etc. 
mit  einem  Ueberzug  von  Cadmium  versehen  werden.  Dieser  Ueber- 
zug kann  entweder  auf  galvanischem  Wege  hervorgebracht  werden, 
indem  man  frisch  niedergeschlagenes  kohlensaures  Cadmiumoxyd  in 
überschüssiger  Cyankaliumlösung  auflöst  und  den  gehörig  gereinigten 
metallischen  Gegenstand,  mit  dem  negi^tiven  Pol  eines  galvanischen 
Apparats  verbunden,  in  die  Auflösung  stellt,  während  eine  ebenfalls 
in  derselben  stehende  Cadmiumplatte  mit  dem  positiven  Pol  in  Ver- 
bindung steht;  oder  man  lässt  den  Metallüberzug  dadurch  entstehen, 
dass  man  den  zu  überziehenden  Gegenstand  in  das  geschmolzene  Me- 
tall eintaucht.  Im  letzteren  Falle  benutzten  Rüssel  und  Wo ol rieh 
als  Material  für  den  Ueberzug  vorzüglich  eine  Legirung  von  3  Th. 
Cadmium  und  1  Th.  Zinn  oder  eine  solche  aus  4  Th.  Cadmium  und 
1^  Th.  Zink.  Die  Legirung  wird  unter  einer  Fettdecke  geschmolzen 
und  das  Metall  vor  dem  Eintauchen  zuerst  in  eine  gesättigte  Lösung 
von  Chlorzink  getaucht.  QRep,  ofpat,  inv,  1850.  —  Poljft,  Cenirbl, 
1850.   No.l5)  B. 

Anfertigung  von  Polirpapier  oder  Polirzeug. 

Day  benutzt  zur  Befestigung  des  Polirpolvers  auf  dem  Papiere 
oder  dem  Zeuge  eine  Masse,  welche  in  Wasser  unlöslich  und  dadurch 
nicht  erweichbar  ist,  bestehend  aus  3  Th.  gekochtem  Leinöl,  2  Th. 
afrikanischem  Copal,  1  Th.  Gummilack,  1  Th.  venetianischem  Terpen- 
tin, 1  Th.  venetian.  Roth,  V2oTh.  Berlinerblau,  VsoTh.  Bleigtätte  und 
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i  Th.  aa%el6stem  Kautschak,  Der  Cop«l  wird  erst  geschino1i«ii, 
dann  das  vorher  erhilEte  Leinöl  allmälig  hiniogegossen  und  damit  ver- 
niischt,  und  hierauf  die  übrigen  Stoffe  zugeffigt  und  Alles  got  dorch- 
einander  gerührt.  Sollte  die  Mischung  noch  zu  dick  sein,  so  wird 
noch  etwas  gekochtes  LeinOl  zugesetzt.  Das  Papier  oder  geeignetes 
wohlfeiles  Zeug  wird  dann,  in  einem  Rahmen  ausgespannt,  damit  be- 
strichen und  das  Potirmaterial,  wie  Schmirgel,  Glaspulver  etc.,  gleich- 
nt9s9tg  ausgesiebt,  woranf  man  trocknen  lüsst  and  die  nicht  feslgekteb- 
ten  Pulvertheiie  entfernt.  Day  bringt  das  Polirpulver  auf  beiden 
Seifen  des  Papiers  oder  Zeuges  an,  theiis  der  Erspar  nisswr  gen,,  theiis 
weil  man  dann  auf  der  einen  Seile  gröberes  und  auf  der  andern  fei- 
neres, zum  Nachpoliren  dienendes  Polirpolver  auftragen  kann.  (^Rip. 
öf  pai.  inv.  —  Polyt.  Cenirbl,  iS50.  No.  16.)  B. 


Kitte. 


Varrentrapp  theilt  über  mehrere  Kitte  Folgendes  mit. 

Einen  vorzüglich  sckdnen  Porceilan-  and  Qtaskitt  bilden  Ki«e  and 
Kalk.  Man  wendet  dasa  keuptsichlich  frischen  Ktse,  wie  er  mis  ab- 
gerahmler  Milch  erhalten  wird,  an,  nachdem  die  Molken  gut  «bgepreatt 
sind,  nnd  knetet  in  einem  wannen  Mürser  so  viel  za  Staub  gelöschten 
Kalk  hinein,  dass  eine  weiche  bildsame  Masse  erhalten  wird,  die  man 
sogleich  verwenden  muss,  da  sie  rasch  erhärtet. 

Dem  Einfluss  von  Wasser  voHkommen  widerstehende  Kitte  erhfiU 
man  durch  Vermengen  von  verschiedenen  pul  verförmigen  Körpern  mit 
Oel-Firnissen.  Man  kann  Bieiweiss,  Bleiglälte,  Mennige  dazu  anwen- 
den. Sand,  Glaspulver,  Ziegelmehi  dienen,  um  diesen  Kitten  mehr 
Masse  zu  geben. 

Der  sogenannte  Mastixcement  zom  Kitten  von  Steinplatten,  znr 
Darstellung  von  Figuren,  architektonischen  Verzierungen  u  s.  w.  wird 
auf  folgende  Weise  bereitet.  Man  macht  ein  Gemenge  aus  35  Th.  fei- 
nem Sand,  62  Th.  zu  Pulver  gelöschtem  Kalk  und  3  Th.  Bleiglätte 
and  siösst  dies  in  einem  passenden  Möraer  mit  7^10  Th.  altem  Lein- 
ölfirniss  zu  einer  steifen  Masse  an.  Je  länger  die  Masse  gestosaeu 
wird  und  je  kräftiger  man  sie  zuletzt  in  eine  Fonn  stampft,  desto 
geeigneter  wird  sie  sum  Formen.  Eine  besonders  harte,  feine  Masse 
erhalt  man  durch  Anstossen  eines  Gemenges  aus  10  Tb.  recht  fein- 
körnigem staubfreiem  Sand«  mit  \  Th.  feingepulverter  Glätte  und  so 
viel  dickem  Leinölfirnias,  dasa  eine  bildsame  Masse  entsteht. 

Step henson.  wendet  als  Kitt  für  Dampfröhren  ein  Gemisch 
aus  3  Th.  Bleiglätte,  1  Th.  zu  Pulver  zerfallenem  Kalk  and  I  Th.  fein- 
slero  Sand  an,  das  er  in  wohlverschlossenen  Buchsen  aufbewahren 
lässt  und  unmittelbar  vor  dem  Gebrauch  mit  heissem  Leinölfirniss  zu 
einer  bildsamen  Masse  anstösst. 

Gemenge  aus  gleichen  Theilen  Bleiweiss,  Braunstein  und  Pfeifen- 
thon,  mit  Leinölfirniss  angestossen,  werden  ebenfalls  sehr  empfohlen. 

Der  sogenannte  Glaserkitt  wird  erhalten,  wenn  man  zu  Leinöl- 
firniss nach  und  nach,  unter  fleissigem  Stossen,  so  viel  Kreide,  noch 
besser  aber  Bleiweiss  mischt,  als  durch  langes  Schlagen  und  Stossen 
von  dem  Leinölfirniss  zu  einer  bildsamen,  nicht  bröckelnden  Masse 
gebunden  werden  kann. 

Sehr  vorzugliche  wasserdichte  Kitte  werden  durch  Verbindang 
von  Harz  und  Oelkitten  erhi|lten. 
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8  Tb.  Pech  oder  6  Th.  Colophoninm  mit  1  Tb.  Wacba  suaanimen- 
gescbrooUeD  und  mit  ^— ^  Tb.  Gypspolver  oder  1  Tb.  Zieffolmebl  ver- 
«etit,  liefern  einen  gewöbniieben  Steinkitt. 

8  Th.  Golopbonium,  1  Tb.  Wachs,  t  Th.  dicker  Terpentin  ver* 
tragen  mehr  PaWersusatz  und  sind  etwaa  siher,  als  die  vorstehende 
JAiscbung.  Ersetst  man  den  dicken  Terpentin  durch  Talg,  oder  nimmt 
man  10  Th.  schwarxes  Pech  und  1  Th.  Talg,  so  erhält  man  eine  Masse, 
•die  zwar  ziemlich  fest  haftet,  aber  bei  Anwendung  eines  kurzen  der- 
ben Schlages  vollständig  die  anfgekitteten  Gegenstände  loslässt.  Sie 
ist  daher  geeignet,  um  Metallgegenstinde  oder  Glas  darauf  zu  befesti- 
gen behuf  des  Scbleifens  und  Pollrens.  Schwefel  ertbeilt  den  Harzen 
eine  sehr  grosse  Härte.  5  Th.  Schwefel,  8  Th.  Galipot,  1  Tb.  Wachs 
liefern  einen  billigen,  harten,  kurzen  Stössen  in  tler  Kälte  aber  nicht 
widerstehenden  Kitt.  l/|o  Th.  Leinölfirniss  macht  ihn  schon  viel  zäher. 
3  Th.  Schwefel,  2  Th.  weisses  Harz,  ^  Tb.  Schellack,  i  Th.  Mastix, 
1  Th.  Elemi,  3  Tb.  Ziegelmehl  sollen  einen  sehr  festen  Kitt,  z.  B.  filr 
Porceilan,  geben. 

Der  von  Jeffery  erfundene  Marineleim  wird  bereitet,  indem  Kant- 
Bcbuk  in  vngefähr  seinem  i3facben  Gewiehl  Steinkohlentheer  aufge- 
Idst  und  die  Lösung  mit  doppelt  so  viel  Asphalt  oder  Gnmmilack,  oder 
beiden  zugleich  versetzt  wird«  Wenn  mehr  von  dem  Lösungsmittel 
angewendet  wird,  so  erhält  man  die  flüssige  Sorte. 

Die  bei  chemischen  Darstellungen  zum  Verschliessen  von  Geßlssen 
gebräuchlichen  Kitte  (Klebmittel)  sind  verschiedener  Art. 

Wo  man  nicht  die  Einwirkung  von  Wasser  und  Säuren  zn  be- 
fürchten hat,  kann  man  häufrg  einen  sehr  festen  Verschluss  bewirken, 
wenn  man  Thon  und  Eisenfeile  mit  dickem  Gummiwasier  zu  einem 
steifen  Teige  anstösst.  Nach  dem  allmäligen  Austrocknen  sitzt  dieser 
Kitt  so  fest,  dass  es  oft  sehr  schwer  wird,  ihn  wieder  abzunehmen. 

Bei  Destillationen  von  Wasser,  Alkohol,  Ammoniak,  bei  der  Ent- 
wickelung  von  Gasarten  etc.  bedient  man  sich  am  besten  eines  Klei- 
sters von  Leinsamenmehl  mit  Wasser  zu  einem  dicken  Brei  angerührt. 
Eine  viel  schönere  Masse  aber  erhält  man  bei  Anwendong  des  Pulvers 
der  ausgepressten  ungesch alten  Mandeln.  Schon  mit  blossem  Was- 
ser zn  einem  trocknen,  an  den  Händen  nicht  haftenden  Teige  ange- 
stos^en,  erhält  man  eine  sehr  bildsame,  gut  verstreichbare  Masse,  die 
nicht  leicht  beim  Trocknen  reisst  und  fest,  wie  sehr  hartes  Holz,  wird, 
Stösst  man  die  Kleie  mit  Kleister  an,  so  wird  sie  noch  besser,  und 
ermittelt  man  die  Teigbildung  durch  Gel,  so  wird  die  Masse  von  Säu- 
ren selbst  nur  wenig  angegrilTen.  Solche  Lutirungen  halten  ausgezeich- 
net, sogar  dem  Chlor  widersteht  die  Masse  sehr  lange  Zeit*}. 

*)  Der  in  meinem  Laboratorio  am  meisten  angewendete  Kitt  besteht 
aus  fettem  Thon  und  Leinölfirniss,  welche  zu  einer  homogenen 
plastischen  Masse  angestossen  werden.  Der  aufgetragene  Kitt 
wird  mit  einem  Leinwandstreifen,  der  mit  Eiweiss  bestrichen 
und  mit  zerfallenem  Kalk  bestäubt  worden,  umwunden  und 
dieser  mit  feinem  Bindfaden  in  vielfacher  dichter  Windung 
befestigt.  Das  ganze  Lutum  kann  auch  noch  mit  zerfallenem 
Kalk  bestäubt  und  bedeckt  tverden.  Dieser  den  sauren  und 
ammoniakaijschen  Dämpfen  undurchdringliche  Kitt  hat  den  gros- 
sen Vortheil,  dass  gleich  nach  Anlegung  desselben  die  Destilla- 
tionen vorgenommen  werden  können,  und  dass  er  nicht  erhärtet. 
Nach  vollendeter  Destillation  ist  der  Kitt  daher  auch  sehr  leicht 
wieder  zu  entfernen.    Auch  verträgt  dieses  Lutum  eine  ziemlich 
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Um  thAnerne  Gerftlhschnfleii,  wie  begsische  Tiegel,  Tbonretorfen 
n.  •  w.  nndofch dringlich  su  macbeD,  ist  folgende  Mischnng  empfohlen. 
Dorcb  Befeuchten  mit  Wasser  lerfallener  Kalh  wird  mit  concentrirter 
Boraxlösnng  an  einem  dicken  Brei  angemacht  und  dieser  auf  die  WSnde 
des  Tiegels  oder  der  Retorte  anfgestrichen,  welche  verglast  werden 
sollen;  man  Ksst  sie  langsam  trocknen  und  erbitst  dann  bis  inm 
Schmelsen  dieser  Glasur.  Dasselbe  erreicht  man  oft  norh  weit  leieh- 
ter,  wenn  man  den  Tiegel  nur  mit  trocknem  kohlensaurem  Natron  ans- 
reibt  und  bis  sum  Glühen  erhitst.  Das  Natron  schmilct  dadurch  mit 
der  Kieselerde  auf  der  Oberflftche  des  Tiegels  au  einem  Glase  zu- 
sammen *). 

Um  Eisen  mit  Eisen  snsammenankitten,  empfiehlt  man  mancherlei 
Gemische.  60  Tb.  gepulverte  Drehspfiue  von  Gusseisen  mengt  man 
mit  3  Th.  Salmiak  und  1  Th.  Schwefel,  seUt  dann  $o  viel  Wasser  hinan, 
dass  ein  steifer  Brei  entsteht,  und  dräckt  diesen  rasch  und  krtfUg*  in 
die  Fugen  ein,  welche  man  susammen  kitten  will.  Die  Masse  erwärmt 
sich  unler  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  von  selbst  und 
wird  fest 

Massen  die  gekitteten  Stellen  Glflhbitse  aushalten,  so  settt  man 
tu  4  Th.  Eisenfeilspfinen  2  Th.  gepulv.  Thon  und  1  Tb.  gepniv.  ge- 
brannten feuerfesten  Thon,  und  befeuchtet  das  Gemenge  mit  Wasser, 
in  welchem  man  etwas  Sali  aufgelöst  bat.  Man  erieugt  auf  diese 
Weise  ein  stark  eisenhaltiges  Glas. 

Zum  Bestreichen  der  ZimmerAfen  ist  bisher  nichts  Besseres  be- 
kannt geworden,  als  eine  Mischung  von  fettem  Thon  mit  ebenso  viel 
gebranntem  und  gepulvertem  Thon.  (Miith.  f»  d,  Gewbe  ~Ver.  d.  Hen. 
ßraunschw,  1850.  ^  Polyi.  Cenirbl.  1850.  No.  15.}  B. 


Weitere  Anwendung  des  zum  Färben  gebrauchten  Krapps. 

Der  schon  einmal  gebrauchte  Krapp  wird  nach  Th.  Hooker  mit 
heissem  Wasser  rein  ausgewaschen  und  durch  gespannte  Dämpfe  er- 
weicht. Darnach  wird  er  mit  Salssäure  wieder  belebt,  dieselbe  mit 
heissem  Wasser  wieder  entfernt,  der  Krapp  dann  getrocknet,  worauf 
er  wieder  sum  Färben  brauchbar  ist.  {Baier,  K.  u.  GewbebL  1849.  ^ 
Polyi.  Centrbl.  1850.  No.  15.^  B. 


hohe  Temperatur.  Bequem  ist  es,  das  Eiweiss  im  getrockneten 
Zustande  vorräthig  zu  halten,  das  als  feines  Pulver  in  einer  Beib- 
schale  mit  kaltem  Wasser  gerieben,  leicht  eine  dem  Gummi- 
scbleim  ähnliche,  zum  Bestreichen  der  Leinwandstreifen  passltche 
Lösung  giebt.  U.  Wr. 

^)  Eine  gute  Methode,  die  hessischen  Tiegel  weniger  durchdringlich 
zu  machen,  ist  auch  die,  ein  geeignetes  Flussmittel  zuvor  in  dem 
Tiegel  tu  schmelzen,  z.  B.  Cblorcaicium  vor  der  Beduction  des 
Chlorsilbers  mit  kohlensaurem  Kali.  In  diesem  Falle  hat  man 
keinen  Verlust  an  regulinischem  Silber,  wie  ich  bereits  vor  eini- 
ger Zeit  in  Buchner's  Repertorium  durch  Versuche  bewiesen 
habe.  H.  Wr. 


r 
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Xweite  \4tbtheUung. 


VereiBS  -  Zeitung, 

redigirl  vom  Direetorio  des  Vereins. 

>    1    '    '  I         ■   I  II  I  I  r  ■  » 

•        ,       I 

1)  Zur  Apothehen-ß^sIbriB. 

Die  Anlegung  neuer  Apotheken  vom  Standpuncte  der  Ger 
setzgebung^  insbesondere  der  preussisehenj  von  Dr» 
August  Andre ae,  KönigL  Geh.  Regierungsrathe 
zu  Magdeburg, 

Die  linter  diesem  Titel  eben  erschjenehe  Schrift  Bimmt  da»  leb- 
hafteste Imteresse  aller  Apoiheker-  ia  -Anspruch.  .  Das  Thema  ist  nicht 
nur  sehr  gründlich  und  ausführlich,  sondern  auch  von  einem  Manne 
behandelt,  in  dessen  Hand  die  Verwaltung  des  JUedicinaJwesens  im 
Regierungsbezirke  Magdeburg,  resp,  in  der  Provins  Saohsen  seit  einer 
Reibe  von  Jahren  Hegt,  dem  eine  reiche  Erfahrung  «i  Gebote  steht, 
und  dessen  wesentliches  Verdienst  um  die  Hebung  und  Verbesserung 
der  Apotheken,  um  die  Forderung  und  das  Aufstreben  der  Pharmacie 
ebenso  allgemein  anerkannt  ist^  als  dessen  Milde  und  Humanität. 

In  §.  i.  und  2.  wird  über  die  npth wendige  Gewerl^efreiheit,  aber 
dabei  für  einzelne  Gewerbe  bedingt«  Beschränkung  g^prochen,  <ler  zu-^ 
folge  die  Apotheken,  durch  die,. Gesetze  vom  3w  Nji^viember  181Q  und 
T.September  181i,  in  die  dritte  C(asse  gesetit  wurden,  zu  der^n  Bor 
trieb,  ausser  dem  Fähigkeitsceugniss  auch  noch  die  besondere  Erlaubr 
iiiss  der  Obrigkeit  erforderlich,  war..  Der  Herr  Verfasser  ipaqht  dabei 
noch  die  sehr  ^wichtige  Rücksicht  geltend :  dass,  >venn  ein  Gewerbe 
unentbehrlich  sei,  der  mangelhafte  Betrieb  aber  dem  Gemeinwohl  un- 
mittelbaren und  anabwendbaren  Nacbtheil  bringe ,  von  Amtswegen 
dafür  gesorgt  werden  müsse,  dass  dieser  Betrieb  ein  ri9btiger,  ein 
nützlicher  sei  und  sagt  sehr  richtig:  es  lasse  sich  dieser  nur  durch 
einen  gewissen  Umfang  des  Geschäftes  erreichen. 

In  dem  S*  3*  wird  gründlich  nachgewiesen:  dass  die  Qedürfniss* 
frage,  welche  bei  Entscheidung  über  Anlegung  neuer  Apotheken  in 
dem  Gesetze  vom  21.  October  181.1  an  die  Spitze  gestellt  sei,  eben 
die  Hauptquelle  aller  Verwirrung  gewesen  sei,  weil  nach  des  Herrn 
Verf.  durchaus  richtiger  Ansicht  (§.  5.):  nicht  sowohl  eine  Verjoeli* 
rung  der  Einwohnerzahl  und  des  Wohlstandes,  sondern  vielmehr  der 
Umfang  des  Arzneibedarfs  der  Bevölkerung  entscheidend  sein  müsse, 
in  den  §§*  8..  9.  10.  giebt  der  Herr  Y^rf.  historische  Notizen  von 
der  Zeit  der.  ältesten  Medicinalgesetzgebung  der  Griechen  und  RümiBr 
und  deren  Fortbildung  und  Entwickelung  bis  auf  unsere  Tage  und 
kommt  dann  zur  Beantwortung  der  schon  im  $.  7.  angeregten  Fragen : 
ob  es  naturgemfiss  und  zweckmässig  sei,  das  Apothekengeschäft,  gleich 
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den  abrigen  Gewerbeo,  der  völlig  freien  Concorreni  tu  uberlasseii;^ 
oder  ob  BescbrfinkoiigeD,  und  welche  eintreten  mäMten.  Die  erste  Frage 
wird  natürlicher  Weise  verneint,  die  i weite  bejaht,  und  die  Geatattung 
inr  Anlegung  einer  Apotheke  an  Orten,  wo  sich  noch  keine  befindet, 
befürwortet:  wenn  nämlich  einGeschiftsarasata  von  mindestens 
iSOO  TAIr.  sicher  zu  erwarten  sei,  und  wenn  keine  bereits  vorhan- 
dene Apotheke  der  Nachbarschaft  dadurch  auf  bedrohliche  Weise  beein- 
trichtigt  würde.  Bei  der  Berechnung  von  1800  Thir.  Umsats  wird 
angenommen,  dass  der  Wefth  des  6rutid|Ci«kes-  mit  den  baulichen 
Einrichtungen  3500  Thir ,  Anlage  der  Apotheken -Eiarichtong,  An- 
schaffung der  IJtensilienv  des  Waifretolagefs  etc.  ebenfalls  3500  ThIr. 
betrage,  wobei  für  Zinsen,  Reparaturen,  Ausfall  und  Verderben  von 
Waaren,  Feuerversicherung  300  ThIr.  jährlich,  für  Ankaufspreise  an 
Droguen  eic.  nur  MO  Tblr.,  für  fiilfit  Gelyülfein.  iMid  ^inen  Handarbeiter 
nur  360  ThIr.  angenommen  werden,  woAach  dem  Apotheker  740  Thlr. 
für  sich  und  seine  Familie,  ausser  der  freien  Wohnung,  und  für  AIl- 
gaben,  für  Penermateriat,  ansfaliende  Forderungen,  blieben.  Üie  alt- 
gemeine  Erfishmng  weicht  indess  etwas  ve«  diese»  Verhältniss  ab, 
weichet  Aberdem  (S.  3S)  naeb  einer  Berachnilag  einea  Cieachfifls  von 
mehr  als  8000  Thlr.  normirt  ist.  Je  kleiner  das^s^fl,'  je.theurer 
die  Preise  der  in  kleinen  Quantilfiten  aniuschaffenden  Waaren,  je  höher 
die  Nebenkosten  für  Flaschen,  Kisten,  Fracht  u.  s.  w.,  je  erheblicher 
der  Verlust.  Man  wird  für  Droguen  etc.  mindestens  ein '  Dritthefl 
annehmen,  und  noch  auf  100  Thir.  Verlust  fflr  inexigible  Forderungen, 
Babatigeben  etc.  rechnen  müssen.  Dagegen  mögen  an  kleinen  Orten 
600  Thff.  für  ErhaHnng  der  Familie,  bei  freier  Wobntang  sehr  wohl 
ausreichen  nnd  somit  1800  Thlr.'  als  geringster  ÖeschäftsutoidAts  ge* 
reehffertfgt'  erscheinen  als  ricfhtige  Basis  für  die  Genehm^ng  neuer 
Anlagen.  TMe  Fi>rtferang  eines  solchen  Umsatzes  fst,  wie  der  Herr 
Verf.  ferner  sehr  richtig  sagt,  noch  dadurch  nothwendig  und  gerecht- 
fertigt, weil  es  Im  allgemeinen  Intefesse  liegt,  darauf  tu  sehen,  dass 
jeder  Apotheker  eüien  Gehülfen  hält;  einmal  wegen  der  nnerlflsjBlichen 
VeHrelufig  in  Behinderiingsf&lleH,  und  dann  Wegen  der  dadurch  ge- 
Wolnnenen  ControYe  für  Sicherbelt  und  Zuverlässigkeit.  Dass  aber  an 
Orten,  in  welchen  bereits  einige  oder  mehrere  Apfötbeker  ezistiren, 
nicht  so  viel  angelegt  werden  kÖnAen,  als  sich  der  Gesammtumsati 
mit  1800  Thlr.  theilen  Msst,  erklärt  anch  der  Herr  Verf.  für  v-oll- 
hoinmen  unthunlich.  Die  Anlage  einer  Apotheke  in  einer  grossen 
Stadt  erfordert  das  5  -  ja  das  lOfache  Capital ;  es  sei  aber  ail^serdem 
nicht  au  gestatten,  sagt  der  Herr  Verf.  sehr  w«hr,  wdl  der  Staat  auf 
}gtöiBe  Betriebstätten  halten  und  pflegen  mösse,  damit  deren  Besitzer 
vorzugsweise  Neigung'  und  allein  ausreichende  Mittel  besfissen,  Kunst 
und  Wissenschaft  zu  fördern  und  tüchtige  Chemiker- zu  bilden,  deren 
der  Richter,  die  öffentliche  Gesundheitspitege,  ja  die  allgemeine  Ge- 
wefrbe^Entwickeluttg  bedürftet  und  mit  jedem  Jahre  mehr  bedürfen 
Wflrden.  In  Rücksicht  auf  die  jüngeren  Bewerber  sei  das  Anlegen 
neirer  Apothehen  in  grösseren  Städten  nur  dann  zu  gestatten,  wenn 
Heben  vermehrter  Bevölkerung,  vermehrtem  Wohlstande,  abch  e  i  n 
entschieden  vermehrter  Medicingebräuch  nachzuweisen  sei. 
Sd  Wfinschenswerth  Coneurreln  überhaupt  sei,  wäre  es  dennoch  im 
allgemeinen  Interesse  völlig  gleiehgfillig,  ob  sich  in  einer  Stadt  4  —  5 
oder  6  MedicInbetriebswerkstlHten  fänden.  * 

Dagegen  fühlt  man  sich  etwas  überrascht,  wenn  der  Herr  Veif. 
|9:  34  diem  Staate  ausdrücklich  empfiehlt,  daranf  Bedacht  zu  nehmen, 


Verginszeitung.  S3 

d»9s  derr  Kaufprew  d«r  ApolinJ^eB  den  ftealwertli  iiiobt  erheblick 
übersteige  uod  daw  ..duFcli  VeKkmfocontrole  resp«  Pi^featstellang 
Seitens  Mt  Behörden,  alle  Apotheken  naok  und  nach  roögUchsv  auf 
den  Realwerth  saruckgefabrt  werden,  mdekten.  Ea  steint  uns  die« 
sehen  se  viel  b«kämpfle.  Projeet  mit;,  der  eben:  empfohlenen  Pflege 
und  Bßscbtttaiing  grosserer  Betriebestatleo  nicht  wohl  in  Einklangpe 
a«  sieben.  Kur  eben;  wenn  der  Apotheker  got  situirt  ist,  bleiki  er 
im  Stande  und  bebtlt:  er  Neigeng^  und.  Math  fjlr  Kunst  und  Wissen^ 
Schaft  zu  wirket),  und  mit  Lust,  und  Lj^be  seine  Apethekenbetriebstätte 
au  verybUMn(unnei?.  . 

Es  tis^t  sicli  diese  Idee,  aber  auch  nicht  wohl  mit  den  allge- 
meinen 3e|;riffen  von  der  jOarantie  des  Eigenthums  vereinigen.  Wenn 
ferner  jeder  Apotheker  vorher  .weiiss,  dass  er  seiner  Zeit  die.  Apo- 
theke jedenfalls  um  lutehrere  'pausend  Tbaler  billiger  verkaufen  mus«, 
aU  er  sie  erworbeiiv^o  wird  er  in  Hücksichl  auf  seine  Familie  vor- 
züglich und  zunäcbfit  nur  an  Ge.^ina  denken.  Es  ist  aber  überhaupt 
kaum  ein  ernjstes  Interesse  für  Verbesserungen  zu  erwarten»  wenn 
diese  mebr  seinem  Nachfolger,  alf  denp  ßesitser  zu  gute  kommen; 
Viele  werdeii  ohne  alle  Lu$t  und  Liebe  arbeiten,  wenn  sie  eben  so 
viel  für  den  Staat  upid  für 'ihre.  Nachfolger»  als  für  das  eigene  Inter- 
esse thätig  sein  sollen«  Schwerlich  kann  man  aber  wohl  Jemand,  der 
eine  Apotheke  theuer  erkauft  und  wenig  eigenes  Vermögen  besessen 
bat». und  deswegen  aber  nicht  im  Stande  ist  Capitalien  zu  erübrigen, 
noch  durch  Staatsmaassregeln  zwingen  wollen,  seinem  Nachfolger  die 
Apotheke  unter  dem  preise,  zu  verkaufen,  den  er  selbst  gezahlt. 

Da^^s  eine  solche  Maasi^regel  mit  dep  allgemeiflcn  Staatsgesetzen 
nicht  übereinstimmt,  ja  däss  der  Staat,  auch  zu  einer  solchen  Beein- 
trächtigung des  Eigenthums  sich  selbst  nicht  für  befugt  halten  kann, 
und  dass  die  gehofften  Vortheile  dennoch  dadurch  nicht  erreicht  wer- 
den, ist  selbst  in  der  Denkschrift  des  hohen  Ministeriums  der  Medicinal- 
Angelegenheiten  vom  19«  März  1846  gründlich  und  ausführlich  an- 
erkannt und  nach£[ewiesen.  Die  betreffenden  Stellen  sind  abgedruckt 
ta  *  dem  '  Eatwnrfc^  'ein^ir >  Apetfic^ca  «>'^(^un]g  •  Ken  Vs^ftiit^s  «Uli 
Sekacb^H  —  In  neueaier  ^eH  .aphein^n  aUe  FeMheienvAi^tf^yer  einig, 
daas)  wenn  man  dje  vgJIste  EeelUlat  nnd  Znv^ft&ssigkeit  der  Apothe- 
ker und  deren  iReigqng  .erhalten  will^  mit  Lust  und  Lieb^  für  Kunst 
und  Wissenschaft  zu  wfrken,  maii  den  Verkaufsprefs  der'  Apotheken 
wibesehrftnkt  der  iligeoieinen  Cancdarrenh  und  den  Zeitumständen  über- 
laaaen  meask .  '  .r-      .-      - 

.  Dagegen  >wirdi  Jeder  dea  Herrn.  Verf»  Ansapmch  ehreea  dasa<  es 
uoatatibaft  sei,  den  Apothekern  dee.  Betrieb  von  .Matevia^*esrJiäften 
Bachzulassen,  wogegen  jedenfalls  der  Kräuterhandely  das.  Bereiten  von 
Präparaten,  Extracten,  ätherischen  Oelen  zu  befürworten,  weil  dmrck 
eine  solche  Itidustrie;  zugleich  Abnehmer  (Apotheker)  in  Person  her- 
beigezogcA  werden,  was  jedeitfalls  der  guten  Erhiiltnng  «nd  Verbeaae» 
rimg  der  Apolkefben-Einriobtungen  fdrdeilicb  iat. 

Dass  Fillal-t  Apotheken  ntir  ^ala  Auanehmen  zu  Jietraehten  und  in 
der  Regel  nur  da.  am  Onesind,  wo,  ifie  an  Beannenff  und  Bedeerten 
40r  Bedacf  an  Mddioin  .«nr  eeitweiae  ei4eblieh  ist^  wird  allgenieih 
anerkannt. 

Zum  Pebkiss  beschenkt  uns  der  .Herr  V«rf.  fiit  einer  sobarfen, 
^eietr^ichen  Beürtbeilung  des  Entwurfs  einer  Vererdnnng«  be<« 
^reffen.d  die  Anlage  neuer  Apotheken  und  die  Disp*«* 
«ilionebefngnisse  det  Beaittei  Tön  Apetheken  über  die** 
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gelben,  welcher  beiieils  in  4em  Archiv  der  Ph«rmiiGie,  CXIV  Bd. 
3.  Hft.  abgedracki  und  besprochen,  ist.  0er  Herr  Verf.  hebt  beson» 
ders  swei  Poncte  als  aelche  hervor,  wefcbe  mit  den  in  seiner  Schrift 
«iifgesprochenen  GrundsStien  nicht  im  Einklänge  stehen. 

1)  sei  behnfs  Ertheilung  der  Concession  Toring^s weise  anf 
d««  BedOrfniss  des  Pablicams  ROcksicht  genommen,  w9h** 
rend  die  Möglichkeit  des  guten  Bestehens  einer  Apotheke 
snnichst,  wo  nicht  allein  mäassgebend  sein  mfisse. 

3)  findet  der  Hr.  Verf.  es  völlig  der  gesamroten  Preusaischen  Ge- 
werbegesetfgebnng  entgegen,  die  Concession  sur  Anlegung  einer  neuen 
Apotheke  auf  Meistgebot  zu  verkaufen,  wogegen  sich  auch  bereits  im 
Archiv  (an  der  betreffenden  Stelle)  Mehrere  ausgesprochen,  haben. 
Zugleich  hfilt  der  Herr  Verf.  es  aber  för  dringend  ikothwendig,  dass 
die  Herren  Ober  -  Präsidenten  auf  die  Gutachten  der  medicinalpolizei- 
liehen  und  rein  technischen  Behörde,  d.  i.  der  Königlichen  Regierung 
und  des  Medicinal  -  Collegiums  hingewiesen  Werden,  und  dass  ins- 
besondere dem  Gutachten  dieses  Collegiums  ein  gewisses  Gewicht 
beigelegt  werde,  weit  eben  nur  in  diesen  Goilegien  auch  ein  Yertteter 
vom  Fach,  ein  pharmaceutischer  Beisitzer .  sei,  von  welchem  bei  ge- 
nauester Kenntniss  des  Apothekergewerbes  auph  die  Zulflssigkeit  der 
Anlagen  neuer  Apotheken  vorzugsweise  richtig  beürtheilt  werden 
könne. 

Nur  in  der  sichern  Erwartung,  dass  diese  höchst  interessante 
Sdirift,  in  welcher  so  wichtige  Interessen  geistreich  und  human  be- 
leuchtet sind,  in  sehr  viele  Hftnde  ki>mmen  wird,  haben  wir  einen  so 
kurzen  Auszug  mit  Beifögung  unser  unvorgrjeiflichen  Meinung  gegeben, 
glauben  uns  aber  berufen,  dem  Herrn  Verf.  gern  den  wärmsten  Dank 
im  Namen  aller  Collegen  hier  dafür  aussprechen  zu  dflrfen. 

Halberstadt,  9:  März  1851.  Drv  Lpcanns. 


*  Die  Afdegwig  neuer  Ap^heken  vom  Standpuncte  der  Ge* 
setzgebungj  msbemndere  der  preussisehen  ^  van  thr. 
August  Andreae,  Geh.  Regienmgsrüihe  zu  Magde- 
burg. 185t;  beleuchtet  von  Dr.  L.  F.  Bley. 

Durch  die  Mittheiluag  des .  Herrn  Collegen  Dr.  Lucanus  auf 
diese  Schrift,  welche  dem  Königl.  wirklichen  Geheimenratbe  Herrn 
V. Ladenberg  gewidmet  ist,  außnerk'sam  gemacht,  habe  ich  dieselbe 
mit  Aufmerksamkeit  gelesen  und  will  mir  erlauben^  da  sie  so  sehr 
wiesentliche .  Intereisisen  unseres  Faches  betrifft,  Einiges  darfiber  an 
Sagen. 

Der  auch  von  den  Apothekern  des  Regierungsbezirks  Magdeburg 
und  sonst  hochgeachtete  Herr  Verf.  sagt  ini  $.  1'.  seines  Schriftchens: 
»Ein  wohleingerichteter  Staat  soll  seinen  Angehörigen  die  freie 
Entwickelnng  ihrer  Kräfte  nnd  den  möglichst  unbeschränkten  Gebrauch 
derselben  gewähren,  so  weit  das  Wohl  der  Gesammtheit  es  gestattet! 
Ein  Ausspruch,  den  wir  bestens  acceptiren,  auch  zu  Gunsten  der 
Pharmacie. 

..Es  wird  danq  weiter  ausgeführt,  dass  bei  BeschäfHgt^ngsweisen, 
welche  das  Gemeinwohl  verletzen  können  und  gegen  deren  Missbranch 
oder  unrichtige  Ausübung  die  gewöhnliche  Vorsicht  der  Einzelnen 
niehl  in  schützen  vermag,    Beschränkungen    eintreten   mQssen   durch 
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)Ytcbwei8tt«(f  der  Befihil^mf ,  also  PrSfoBir,   Auliioiit,  Revirion,  C?mi- 
irole,   Beschränkung   auf  eine   gewisse   Zahl,   also  4er  €oiicurfeBa. 
Der  Verf.   bemüht,  steh   oaohau weisen,    wie  .die   preassische   Staate* 
regiernrig  darch  die  Geseiae  yom  3.  fi^veniber  1810  und  7.  Septem<»> 
ber  1811   das    Gewerbewesen   geregelt,    dabei   aber   die  Apotheker, 
Sebornstelnfegery  Schanspieldirecteren,  Mäkler,  Dispachears  ond  SchtlEi>-^ 
a^echner,  Justizcommissarien  und  Nötare,  AuctionscoinmissRrien,  Bock^ 
band lop,' Gast-  nnd  Schenkwirthe  und  noch  später  die  Hebammen  der 
freien  Coticunrenz  entzogen   habe.     Weil  nun   das  Gesetz  anerkannt 
habe,  dass  die  unrichtige  Ausubwig  des  Kunstgewerbes  der  Apotheker 
vom  Publicum    nioht   beurthetit  werden,  aber  wohl  das  Gemein wokl. 
gefthrden  kdane,  so  habe  es  die  EröiFnung  einer  neuen  Apotheke  an 
eine  polizeiliche  firlaubniss,  Concession,  geknöpft.     Es  gäbe  Gewerbe,* 
deren  äbermässige  Vermehrmig  die  Behörde  hindere  die  nöthige  Anf» 
sieht  über  .dieselben  zu  fuhren,  dahin  seien  Buchhand lutigen,  Zeitoogs« 
verleg,  Gast-  und  Scbenkwirthschaflen  gerechnet.     Dass  eben  diese. 
Bar  untergeordnet  gebliebene  Rücksiebt  kein  Grund  sein   könne,  das: 
Eotstehen   einer   Aj^elkeke   zu   hindern,    da    die  Apotheken   fflr    da» 
Gemeiowohl  unentbehrlich  seien,  *  um  die  Erwägung  der  an  ihrer  Be- 
anfsTohtigung  an  Verwemlenden. Kräfte  aufkommen  zulassen.    Dennoob 
mäfssen  wir  beiCägen,  darf  eine   fibermässige  Vermehrung  der  Apo- 
theken niemals .  statt  finden,  wenn  dem  Publicum   der  VoRtheil  guter 
Apotheken  ZB  statten  kommen  soll. 

Es  müsse  auf  jede  auaföhrbare  Weise  daffir  gesorgt  werden,  das» 
der  Betrieb  ein  richtiger  und  nützlicher  sein  könne,  demnach  müsse 
ein  gewisser  Umfang  des  Geschäfts  dem  Apotheker  gesichert  werden. 
Hier  heisst  es  S.  4  ;  «eine  sohlechte  Apotheke  ist  schlimmer  al#  gar 
keine,  gut  kann  sie-  nur  bleiben,  wenn  sie  den  zn  ihrem  ricbttgen 
Fortbestehen  erforderlichen  Geschäftsverkehr,  Umsatz  hat.  <  So  mftsse 
aberall  die  Anlegung  einer  Apotheke  gestattet  werden,  wo  eine 
solche  bestehen  könne  «od  eine  schon-  bestehende  dadurch  nicht  ml- 
lirt  werde ;  wir  wdrdea  sagen :  »nicht  wesentlich  beeinträchtigt  werde« ; 
ilenn  man  kann  von  Ruin  noch  fern  sein  und  dennoch  seine  Nofh 
4aben  allen  Verpflichtungen  des  Apothekers  auf  die  rechte  Weise  au 
.entsprechen. 

Die  Verordnung  vom  34.  October  1811  habe  festgestellt,  dass' 
Jie  Anlage  neuer  Apotheken  nur  statt  finden  solle,  wenn  das  Beddrf- 
uis5  einer  Vermehrung  erwiesen  sei.  Fflr  zureichende  Gründe  seien 
tinzusehen-t  »eine  bedeuiende  Vermehrung  der  Volksmenge,  bedeu-^ 
iende  Erhöhung  ihres  Wohlstandes.«  Diese  Verordnung  sei  aus  der^ 
Itolle  gefallen,  nicht  im  Geiste  der  neuen  Gesetzgebung  aufgefasst, 
woran  wol  der  Umstand  Schuld  tragen  möge,  dass  diese  Verordnung 
von  einem  besondem  Verwaltungszweige  ausgegangen  sei,  der  nioM 
die  neue  grossartige  Idee  der  Gewerbslhätigkeit  richtig  erfasst  habe.^ 
Diese  Verordnung  habe  die  ganze  Frage  in  eine  schiefe  Stellung  ge- 
bracht, wie  sich  bald  erwiesen  habe.  Der  Begriff  »Bedfirfuiss»- 
babe  diese  Verwirrung  veranlasst.  Eine  Bedflrfnissfrage  könne  prin- 
cipiell  nur  bei  solchen  Gewerben  auftauchen,  welche  den  Keim  an 
erheblichen  Nachtheilen  fär  das  Gemeinwohl  in  sich  tragen  und  zu 
schädlichen  Missbräuchen  fahren  könnten.  Niemand  werde  behaupten 
wollen,  dass  eine  Apotheke  dem  Gemeinwohl  Nachtbeii  bringe.  Die 
Beddrfnissfrage  müsse  von  dem  Apothekergewerbe  gana  ausgeschlossen 
werden.'  Ein  Sohluss,  der  die  Apotheker  niemals  befriedigen  wird. 
Es  beisst  also  nicht,  fährt  der  Verf.  fovl,  die  Sache  auf  die  Spitze 
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•toHdii,  wmiD  behanptot  werde,  dats  eigesdidi  eine  jeie  Ortaeheft 
eie  BedOrfnlisf  kebe,  eise  eif^eae  Apelheke  i«  besitaeo.    Die  Verord- 
BHDf  vom  34.  Octeber  1811,  ioden  eie  «uffef|»recheD,  dass  dae  Be- 
dMm»»  daroh  bedeutende  Vermehrimg'  der  Velktriieafe  und  bedentenda 
ErbAbnog  des  WohlilaBdea  aU  Grtede  annehme,  aei   damit  auf  ein 
fans  anderes  Feld  ^[eniihen,  diese  Grttnde  killen  adi  ^em  BeddrCaiaa 
aickts  gemein.     Es  ist  aber  docb  riobtig,  dass  mekr  Menschen  mehr 
Bedarfniss  f&r  Darreichung  der  Amei  haben,  als  wenige,  auch  daaa 
bei  Wohlhabenden  ein  stärkeres  BedArfaias  in^  der  Regel   hervortritt 
als  bei  AroMB«     Dm  gedachten  firiada  seien  aft  einer  Anwendung 
nicht  ffthig.     Es  kAaae  sokeinen,  als  Wenn  der  Verf.  der  gedachten 
Sdirift    iSb  Schwierigkeiten   der    Ausführung    nur  .nach   imaginirer 
Casuistik  hAufke,  dem  sei  aber  nicht  so.  •  LangjAhrigi  Erfahrung  habe 
ihn  aber  fiberseagt,  dass  nicht  immer  dee  geanode  Sinn  der  Yerwal- 
lungsbeamtea  das  Richtige  treffe.    Es  kämme  bei  der  Anlegnag  neuer 
Apotheken  hauptsftchlich  und  allein  auf  dea  Umfang  des  Araneibedftrf* 
Bisses  an.    Wo  die  Homöopathie  herrsche^  sei,  .wenn  auch  nur  vor» 
übergehend,  an  die  Anlegung  einer  neuen  Apolhel^e  nicht  au  denken. 
SoHte  sich  wohl  eine  ganse  grössere  Gegend  finden,  wo  alle  Bewohner 
ao  für  dieses  medidnischa  System  eingenonunea  siad^  dass  die  AMöo* 
pathie  den  rernüaftig  Beobeohtenden  nicht  augiagUeh  sein  werde? 
Wir  können  obige  Behauptung  nicht  angeben  and  müssen  «rfinschen, 
dass  das   unzweckmissige   Selbstdispensifen   der.  Aetate  aafgehobeA 
würd^  das  nur  aar  Pfuscherei  führt  and  ein  Unt«fht  gegen  die  Apo- 
theker ist. 

Im  S.  6.  folgert  nun  jder  Verf.,  dass  die  gedachte  VerordiuiBg, 
wesin  man  dabei  die  Absiokt  des  Geset^ebera  festbüte^  aar  beispiels- 
weise einige  Jlomente  habe  hervorheben  wollen,  welche  ao  ^inem 
Urtheile  über  den  Geschäftsverkehr  dar  aeaeri  ApOthedie  fiftkrea,  dass 
aber  die  Haufitsache,  aämlich  eioa. umsichtige  Erwägung  aller  Umstände 
und  das  dador<Hi  au  .moiivirende  ürtkeii  taber .  die  Zaläasiglfeit :  der 
Qenen  Anlage  dem  vernünftigen  Ermessen,  der  lAudeabebör^  .insbe-p 
aasdere  der  techaischen,  aabeimgesteUt  bleiben  laass.  Wir  aind  hier* 
mil  vollkommen  einveuiandea,  iaabeApadere^  wenti  es  der  tecbnisohea 
Behörde  nicht  mangelt  an  den  dabei  unumgänglich  nothwendigen  phar- 
maceutischen  Mitgliedern,  die  aUein  ein  Tollkemmen  richtiges  Urtheil 
in  dieser  Angelegenjieit  haben  können.  Weshalb  nun  aber  eine  Er- 
miUeInng  des  wahren  Bedürfnisses  in  Wegfall  kaaHBaa.eon,  ist  nicht 
klar;  depn  die  Untersuchung  aller  UmsUMef  kamn  jui  erst  das  .wahre 
Bedurfniss  leigen* 

Der  Verf.  fährt  welter  fort,  dass  die  Veeordaung  vom  1^.  Juli 
1840  nur  einen  halben  Schritt  weiter  gegangen  ;sei  und  im  Uebrigen 
die  Sache  ip  ihrer,  bisherigen  Lage  g^assen.  ha j]ke,;.iadem  sie  die  beiden 
oben  erwähnten  Gründe,  bedeutende  Vermehrung  der  Volbsaahl  und 
ansehnUcbe  Erhöhung  des  WoWsteades  aurückgewiesen»  aber  noch 
gefördert  habe«  dass  ip  piaaidnen  Fällen  die  Hinderaisse  berOcksicfatigt 
werden  sollen,  welcbe  etwa  aus  besoadwen  obwaltenden  iocalver« 
l^tnissep,  hinsichtlich  der  Cemmunieaüen  mit  dem  Orte,  in  welchem 
sich  bereits  eine  Apotheke  befindet,,  sich  herausstellen  sollten.  Diese 
Hindernisse  zu  beröcksicbtigen,  ist  gewiss  im  lafteresse  der  Bevölke- 
ruiig  au  wunscbea,  aber  auch  .  jei»e  beiden,  nach  unserer  Ansicht 
((urcbaHS  mit  maassgebenden  Grande  musseb  aufveeht  arbalteB  wanden: 
deqn  a^f  selbigen  beruht  die  mehr  gesicäieite  E;zistena  d»r  Apotheke. 
Per  Hr.  Verf.  folgert  nun  weiter,  dass  in  Freussen  die.  Ciesetie 
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ia  AategaiTf  ii^«r  Apolbb^ken  mit  der  allgeineine«  .gewe(r(iU^h«B  Ge-^ 
«eUfelHiDf  nicht  im  Einklang«  ständ^o.  £s  pßl  also,  die- Frage  au 
«röciera: 

»iat  «s  oaturgemto  und  aweckmässig,  das  Apothekengeacliäft  ^leicli 

den  ul^rigQii  Gßw^rl^eo  der  yöliig  freien  Coo«nrr«ni  s«  aberlaiAqn? 

oder  i^uasea  Beacturänkungen  und  welche  eintraten?« 
Diese   Frage    b^w^ga   sich   nicht  ausschliesslich  auf  dem   Felde  der 
Theorie,  man  sei  im  Stande,  Erfahrungen  verschiedener   Zeiten  und 
Lander  %u  beoutsen  und  müsse  einen  Blick  auf  den  Entwickelungsgang 
des  Apothekeowesenf  werfen. 

Der  Verf.  führt  jn  dieser  Erörterung  an,  dass  tiieilweise  achnn 
bei  den  Griecheb.nad  Römern  die  Ausübung  der  Hettknnat  aicb  Toq 
der  Zuberjßitung  und  dem  Verkaufe  der  HeilmiUei  losgemacht  ^abc» 
und  man  schon  bei  den  Arabern  eine  Art  Poli«eianfsicht  über  die 
Apothnken  üod^.  Nachdem  nnn  in  wenigen  Zügen  4ie  Geschichte 
der  Apotheken  betrachtet  ist,  welche  jedem  unserer  Leser  aus  den 
Werken  TroniinsdQrff's,  Geiger's,  BuQhnfir's,.Link/s  h.iiH 
Unglich,  bekannt /lein.  wass,  wird  angeführt,  dassnien  aeitig  das  Un- 
entbehrliche guter  Apotheken  empfunden  und  eingesehen  habe,  das« 
eine  Apotheke^  nur  dann.gMt  sein  könne,  wenn  aie  binlAnglichen  Ab- 
sata  babe,  habe  man  den  Apotbeken  Vortheile  zur  Sicherheit  ihres 
Bestehens  eingeräumt  So  .  seien  die  Privilegien,  entstanden^  aunacbsl 
an«  Noth  und  Mangel  an  Concurrenien,  wns  aumal  bei  den.aqgenanoten 
Raths* Apotheken  der  Fall  gewesen,  wobei  das  Privilegium  anf  dem 
Grvodstücke  gehaftet  habe,  als  eiu  exclusives»  yiretche  Eigenschafk 
indess  bei  weiterer  Entwickeluag  der  bürgerlichen  uad  ge,werb1icben 
Znstände  natur-  und  sachgemAss  wieder  verloren  gegangen,  wogegen 
es  4ie .  Eigenschaft  der  Vererblichkeit  und  Veräusserlichkeit  behalten 
babe.  '  In  neueren  Zeilen,  namentlich  seit  dem  Jahra  .1610,  seien  in 
Preussen  nur  persönliche  Berechtigungen  für  Apptheker  ertbeilt.  Unter 
solchen  Verhältnissen  sei  ip  DeuMchland  das  Apptbekenwesan  wohl 
gediehen  und  an  einer  anerkennenswerthen  SUue  der  Entwickelung 
gelangt;  jichlechte  'Apotheken  gehörten  au  dpn  seltenen  Ausnahmen, 
der  grossen  Mehrzahl  könnten  Aerate  und  |[ranke  sieb  mit  voller 
Zuversicht  anvertrauen.. 

Dagegen  sei  in  Landern,,  we  freie  Conrcurrena  der  Apotheken 
statt  gefiinden»  der  Zustanfl  derselben  kein  erfreulicher  gewesen,  wie 
in  der  Lombardei,  Frankreich,  Englsmd.  Es  wird  bier  nebenbei  der 
Ansiebt  H*  Rose*.s  ||;edacht,  dass  freie  Concurrens  bei  den  Apotheken 
wunscbenswerth  sei,  was  dochjiose's  eigene  Ansicht  von  der  Be- 
schaffenheit j^,  B,  englischer  Apotheken  widerlege  und  diese  Meinung 
wird  als.  nicht  stichhaltig  beaeichnet.  Heber  das  Wesentliche  des 
Zustandes  der  Apotheken  habe  das  Publicu*-  \<i&  Urtbeil,  auch  selbst 
der  Arat  vermöge  nur  selten  vollgültig"  di|r über  au  entscheiden, 
leder  Sachverständige  werde  einräumen«  das*  die.  strei^ste  Controlp 
den  gut^n  Willen  des  Apothekers  nicht  ersetzen  könne^  Es  sei  ein 
notbwendiger  Grnndsata  in  nl^^  wicb^gen  Verhältnissen  der  Moralität 
so  viele  äussere  StAtaen  als  möglich  au  schaffen ,  und  die  Rechtlichkeit 
f{ipea  Menseben. nicbt  anf  au  harte  Proben  au  stellen,  wofür  allerdinga 
diß  Erffkhrung  spricht  und  was  auch  schon  F.  H.  Link  angedeutet 
bßt,  der  ebenfalls,  wie  Hr.  Geh^  Regierungsratb  Andreae  auaspracln 
dass  die  Lage  des  Apothekers  eine  solche  sein  müsse,  dass  er  nicht 
in  Versuchung,  der  Unredlichkeit  sich  hinsugebep,  komme,  ja  Link 
bat  auägeapvocben,  di|«s  er  wohlhabend  sein  müsse»    Die  ireie  Cenr; 
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cnrreBB  wird  In  ihrer  Schädlichkeit  durch  ein  scblagendeis  Beispiel  ans 
den  Zelten  Joiephs  IL  erwiesen.    Wenn  nnn,   Ahrt   der  Verf.  fort, 
die  Thatsachen    und  Erwägungen   tu  dem  Schlüsse  berechtigen,  da^s 
man  der  Vermehrung  der  Apotheken  so  weit  Schranken  selten  müsse, 
am  nur  so  viele  lutulassen,  als  bestehen  können,  nach  vernünfUgem 
Ermessen  der  Verwaltungsbehörde,  so  seien  für  solchen  Schluss  auch 
gewichtige  Autoritäten  cur  Hand,  wobei  auf  G. R.Frank*s  Bachlern: 
Ueber  die  Anwendung  der  atigemeinen  GewerbeAreihetI  auf  das  phar* 
maeeutlsche  Gewerbe   und    die  Beurtheilung   der  Zulfissigkek    neuer 
Apotheken -Anlagen,  Berlin   1814,   verwiesen  Wird,  worin  es  heissl: 
I>ns  Abrigens  wohlthfitige,  staatswirthschafiliche  Princip  der  Gewerbe- 
fl^lheti  Ist  anf  das  Etablissement  neuer  Apotheken  nicht  anscudehnen, 
aondem  hierbei  vielmehr  von   dem  Grundsaite  austugehen,  die  €on- 
enrreni  so    weit  tu    beschränken,    dass  die  Subsistent   jeder    Apo* 
theke  auf  redlichem   Wege   mOglich    wird.      Nach   R.  v.  Mo  hl   (die 
FoUiei "Wissenschaft  nach  den  Grundsäiien  des  Rechlsslaales^  2:  Atiß. 
Bd,  /.  1S44*  S^  218)  kann   die  Erläubniss  zur  Anlegung  einer  Apo^ 
theke  nur  ertheill  werden,   wenn  auf  eine   beträchtliche  Kundscbafl 
mit  Sicherheit  tu  rechnen  ist.     Als  wönschenswerth  erscheint  es,  heilst 
es  weiter,  dass  die  Berechligang  tur  Fuhmng  einer  Apotheke  nicht 
als   Realgerechtigkeit,  sondern    als    persönliches,   mit   dem  Tode   des 
Betiehenen  erlöschendes  Recht  ertheilt  werde,  indem  sonst  die  Apo- 
theken einen  Qbermfissigen  Preis  erhallen  nnd   so  nur  entweder  dem 
Reichen  eine  solche  möglich  ist,  oder  die  Höhe  der  Schuldenlast  uir 
betrflgerischen  Geschäftsföhrung  bewegt.     Verglichen  mit  den  hlerauS^ 
entspringenden  Uebeln  ist  die  Möglichkeit  einer  unbilligen  Begünsti- 
gung eines  Bewerbers  das  geringere  Uebel.     Wir  müssen  hierbei  er- 
klären, dass  der  Versuch,    den  concessionirten   Apothekern  das  Ver- 
kaufsrecht tu  enttiehen,  durch  die  Ordre  vom  8.  Märt  und  13.  August 
18^42  die  Richtigkeit  obiger  Behauptung  nicht   bewiesen  hat,  dass  die 
Preise  nicht  sanken,   die  der  privilegirten  sich  steigerten,  dass  jene 
Verordnungen  Niemanden  befriedigten,  keinerlei  Vortheile,  nur  Nach- 
theile hervorbrachten,  dass  durch  unsere  Darlegungen  im  Archive  der 
Pharmacie,  besonders  aber   durch   das  Gutachten  des  Geheimenraihs 
Prof.  Dr.  Schmid   in  Jena    und  das  technische  unmaassgebliche  Gut- 
achten des  Hofraths  und  Prof.  Dr.  Wackenroder  daselbst,  so   wie 
unsere  Denkschrift  über  die  Verhältnisse  der  Pharmacie  in  Deutschland 
Vom  Jahre  18)5  hinlänglich  bewiesen  ist,  dass  nur  freies*  Dispositions- 
recht Aber  das  Eigenthum  der  Apotheken  diese  in   einem  wAnschens- 
werlh  guten  Zustande  erhalten  und  bei  den  Apothekern  die  Lust  und 
Liebe  zum   Geschäfte  erhalten    könne,    welche   allein    eine   geeignete 
Garantie  darbietet  ffir  den  guten  Zustand  der  Apotheken  und  redliche 
Pflichterfüllung  ihrer  Besititer. 

Der  Verf.  bespricht  nun  zunächst  die  Anlegung  einer  Apotheke 
an  ehiem  Orte,  wo  'sich  noch  keine  Apotheke  befindet.  Hier  soll 
unbedingt  die  Anlage  einer  Apotheke  gestattet  werden,  wenn  die 
sachkundige  Behörde,  die  nach  unserer  Ansicht  nur  wirklich  sach- 
kundig sefn  kann,  wenn  dabei  Apotheker  mitwirken,  mit  einiger 
Sicherheit  voraussieht,  dass  dieselbe  hinreichenden  Arzneivertrieb  haben 
werde,  um  bestehen  tu  können,  und  wenn  andere  bereits  vorhandene 
Apotheken  der  Nachbarschaft  dadurch  nicht  in  einer  ihr  Bestehen 
bedrohenden  Weise  beeinträchtigt  werden.  Nun  lasse  sich  berechnen, 
dass  der  jährliche  Umsats  nicht  weniger  als  1800  Thlr.  betragen  dflrfe. 
Dabei    soll    das   GrundstAck    mit  den  erforderlichen   baulicheii    Ein- 
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rrchtnngen   2500  Thir.;    die  Apotheken -«Einriditang,    Utenstlien   etc. 
und  derWanrenvorrath  ebetifalU  9500  Tbir.,  also  easammen  5000Thlr« 
Capilal    beddrfen,   Zinkten,   FeuerüDg»    Reparaturen,    Verderben  von 
Waar^n  etc.  sollen  erfordern  von  diesem  AnlagecapiHiY  jährlich  300  Thir. 
Der  Ankaufsi^reis  der  Orogaen  zu  einem  Umsatse  Ton  iSOO  ThIr.  soll 
mit  Einscbluss  der  Gefasse  und  Dispiensirbedfirfniss«  jfihrlieh.  500  Tbir. 
betragen,   ein   GehiUfe  jfthrlicb  290  Thlr.^  ein   Handarbeiter  40  Thtr. 
kosten.      Sonaeh  werden   1060  Tbtt.  berechnet  und  dem  Apotheker 
sollen  740  ThIr.  verbleiben,  wovon  er  bei  freier  Wohnung  mit  seiner 
Familie  leben,  die  Abgaben  bestreiten,  Feuerung  beschaffen  und  aus- 
fallende Forderungen  decken   soll.    Ddnn  heisst  es  S.  29:   diese  ffir 
den  Apotheker  geforderte  Summe  wird   man   nicht   lu   hock  acbteui 
sie  reicht  jedenfalls  nur  hin,  um  ihm  den  Molh  und  die  Fähigkeit  to 
erhalten,  seinem  6esct>fifte  sich  sorgenfrei  (?)  und  mit  unangefochtener 
Gewissenhaftigkeit  zu   widmen.     Wir  halten  nun  die  Forderung  fflr 
den  Apotheker  nicht  zu  gross,  wohl  aber  zu  klein,  die  ganze  Rech- 
nung nicht  zutreffend  roll  derti   wahren  Bedarfe :   denn  fGr  2500  ThIr. 
erbSlt  man   schwerlich  ein   sicheres  ■  fSeuerfestes  Haus   mit  allen  zum 
Apothekenbeiriebe  nötkigen  Einrichtungen,   in  unserer   Gegend,   wo 
allerdings  alles  massiv  gebauet  wird,  wurde  man  mindestens  4000  ThIr. 
dazu  bedarfeil,  die  Apotheken -Einrichtnng,  wen»  sie  hur  eben  genü- 
gend,  ohne   allen   Luxus  getroffen   wird,    inclusive   Miterialkammer, 
Krfittterkammer,  kann  ebenfalls  nicht  wohl  mter  2000  ThIr.  beschafft 
werden,  wobei  der  Apparat  nur  nothdarftig  sein  kann.    Sodann  blie- 
ben  nur  800  Thtr.  (Ibrig  fflr  Waarenlager,  was  für  ein    nur  irgend 
gangbares  Apothekengescbfifl  ein  zu  kleines  sein  wOrde.     M'ir  halten 
bei  einem  Umsatte  von  1600  ThIr.,  wie  er  angenommen  ist,  900  Thir. 
för  nothwerfdig.    In  meinem  seit  25  Jahren  von  mir  geführten  und 
genau  gebuchten  Gesc^hfift  hat  die  Anschaffung  für  WMren  und  Uten- 
silien dorchscbntttlich  auf  ein  Drittheil  des  Jahresumsatzes,  bisweilen 
etwas  higher,*  einmal  etwas- niedriger  sich  gestellt.     Den  Ansatz  für 
einen  Gehülfen  halten  wir  für  ziemlich  ricbligj  den  Ansatz  für  einen 
Handarbeiter  für  viel  zu  gering:  er  wird,  wenn  der  Apotheker  nicht 
einen  grossen  Theil  seiner  Droguen  im  gestossenen  und  geschnittenen 
Zustande  kaufen  soll,   was  man  ausser  der  Ordnung  finden   würde, 
wohl  um  50  Proc,  wenn  nicht  um  100  Proc.  sich  höher  stellen,  na- 
mentlich  überall  ^b^  wo  Fabriken  sind  und  die  Arbeitei* sonach  an 
hühern  Lohn  gewöhnt  sind.     Nehmen  wir  nun  diese  Summen  zusam- 
men, so  stellt  sich  der  Erfrag  schon  fast  um  200  ThIr.  geringer,  also 
auf  560  ThIr.     Ob  nun  eine  solche  Summe  noch  hinreicht,  den  Muth, 
die  Fähigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  bei  schwerer  Verantwortlichkeit 
stelff  rege  zu  erhalten,   will  ich    dem  Herrn  Geh.  Regierungsrat  he  zu 
beurtbeilfen   fiberlassen.    -Es  sind   aber   bei   der  gedachten    Rechnung 
noch  manche   nothwendige  Erfordernisse  nicht  in  Betracht  gekommen, 
z.  B.  Bücher,   ein   kostspieliger   aber    unentbehrlicher   Artikel,   nach 
welchem   die  HH    Revisoren   doch  hoch  fragen  und  mit  Recht  fragen 
müssen:  denn  ein  Apotheker  ohne  die  nöthigen  Hülfsmittel^zum  wissen- 
schaflUchen  Fortschritt  würde  bald  zurückbleiben   und  seiner  Aufgabe 
nicht  mehr  gewachsten  sein.    Sonach  halte  ich  die  Summe  von  1800  ThIr. 
Umsatz  für  zu  gering  '  und    wünsche  sie  auf  mindestens  2500  ThIr. 
erhöbeft.  Was  immer  noch  ein  ziemlich  ärmliches  Loos  gewfihrt^  gegen- 
über dem,  was   mit  Ahnlichem  Clipital   andere  Gewerbtreibende  ge- 
winnen, wo  dasselbe  schnell  nmgesetzt  wird.    Der  Hr.  Verf.  mag  nar 
nachfragen  bei  den  ausgeschiedenen  Apothekern,  welche  ihr  Capital 
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im   Uaodely   ii   FübrikgescfiftTten-  etc.  angelegt   biibeii.     loii   könnte, 
wenn  et  darauf  ankftmef  ihm  an  seinein  Wohnorte  tolcbe  Fftlle  nach- 
weisen» welche  ipeine  Behauptung  bestfttigen  würden»    DaM  aber  der 
Hr.  Verf  sich  nooh  die  AlAbe  giebt  die  Notb wendigkeit  dea  Ualteia 
eines  Gehälfen  naehxnweisen,   hfttte   er  den  Sachverständigen  gegen- 
über nicht  niHbig  gehabt:  denn  jeder  Apotheker,  der  ohne  Gehüifen 
und  LehrUng  sein  Geschäft  redlioh  erfAllen  soU  und  will,  hl  der  Sclave 
dessdben.    Pa»  EndresuUal  ist  nftn,  dass  da,  wo  eine  Apotheke  mit 
einiger  Wahrscheivltcbkeit  auf  einen.  Umsata  von  1800  Thir.  rechnen 
könne,  die  Anlegung  einer  solchen  statthaft  sein  soll,  sofern  nicht,  das 
Besteben  anderer  Apotheken,  dadurch  gefährdet  wird»     Uie  Entschei- 
dung soll  durch   eine  Behörde  erfolgen,   welcher  ein  prirklich  sacb*- 
fcundigies  Uftheil  anit«iit,  also  wir  wiederholen,  es,  eine   solche,  in 
welcher  nach  nnserm  DafQrhalten  Apotheker  Sita  und  Stimme  haben, 
weiche  denn  auch  aufmerksam  machen  werden,  dass  m»n  die  Ver- 
häUnisse   der  .Apotheken   von  800O  Thlr.   JftbresnmsiBta  nicht  völlig 
übertragen  könne  auf  kleine  Land -Apotheken;  bei  erstem  stellt  sicl^ 
vorau«gesetat»  duss  sie  nicbi  «u  ibeuer  erworben  sind»  der  Gewinn 
weit  höher,  als  bei  so  kleinen  mit  nur*  1800  Thir.  Umsalay  was  allen 
>virkiit'b  Sach versündigen  Mofi^ri  klar  sein  wird. 

Mer  Hr.  Verl..  k^minl  nun  in  g.  12,  cur  Beiprecbung  der  Frage 
über.  Anlegung  neuer  Apoili.eken  in  den  Orten^  wo  aich  schon  der- 
gleichen befinden.  Es  se^Mm  Interesse  der  Mitbewerber  liegen»  die 
Zahl  der  Apotheken  ao  weit  an  wahren^  als  der  g^ainn^te  Medieinal- 
umsata  mit  1800  ThIr»  sich  iheüen  lasse.  Das  wäre  ein  schreiendes 
Unrecht  gegen  die  Apotheker,  welche  vielleicht  30Q0  ^  5000  ThIr. 
oder  mehr  Umsata  hatten,  ihr  Geschfift  darnach  beaabiten  und  nun 
auf  1800  ThIr.  .beschrjNikt  werden  sollten.  Do^h  ider  Ur,  Verf.  fasst 
hier  einen  andern  Umstand  in»  Auge.  Er  fieint,,jder  Staat  müsse  nicht 
nnbedingt .  naehaugabeA  haben,  weon  das  geme^e  Beste  sich  .4eni 
entgegensielle;  es  seien,  um  Kunst  und  Wissenschaft  au  fördern  und 
gute  Apotheker  zu  aieben,  grössere  Ge^ofiäfMstätten  erforderlich^  nur 
in  gröeseren  Apotheken  könnten  sich  tüchtige  Chemiker  bilden^  deren 
der  Richter  bedürfe  etc.  Es  wunde  gar  nicht  schwer,  halten,  .dem 
Verf.  hier  au  widerlegen  und  xu  beweisen,  wie  vif^le  tüchtige  auch 
als  Chemiker  bekannte  Apotheker  sicit  ans  kleinen.  Apotheken  aus- 
gebildet ifabefi,.. jetzt  aber  kommen  die  pharmaciMitjsch - cheiqischen 
Insiitttte  und  Universitdten  su  Hülfe,  die  kein  Apotiieker  für  eine 
WJssenschafllijche  Durchbildung  entbehren  kann.  , 

GtoBse  geschfiftsreicbe  Apotheken  gewähren  dem  Personale  selten 
Zeit  zu  wissenschaftlicher  Ausbildung,   während  sie  dagegen  ein  vor- 
aügliches  Mittel  zur  praktischen  Ausbildung  sind..   Hart  findep  wir  es, 
wenn  der  Hr.  Verf.  sagt,   dass  iitr  Apothekenbesitaer  einer  kleinen 
Apotheke  keine  Neigung  habe  für  die  Vervollkommnttng  seines  Faches 
Ihitig  zu  sein.     Es  kenn   hier  glaubhaft  versichert  «yorden,  dass  der 
grössere  Theil  der  ausgezeüehnetsten  Apotheker  mit  wenigen  Ausnah- 
men aus  klejnen  oder  mittlem  Apotheken  hervorgingen  und  in  solchen 
lebten  und.  wirkten.    Wir  wollen  damit . keinetswegs  sagen,,  dass  es 
nur  solche  geben  solle,  wir  hal^n  es  im  .Gegentheil  besser  für  die 
Pbarmaoie  und  das  Pnblicum,  nur  GescbaTte  <voii  3000  Thln,  4900  Thlr., 
5000  Thlr.  und   mehr   Umsata   m   haben   als   solche  von  1800  Thhr* 
Wir  geben  aber  gern  so,  dass  ein  Geschält  ypn  »ur  1800  Tblr.  nicht 
geeignet  Ist  Liebe  zur  wissenscfaaftlieliett  Beschaltigung  sii  wecken, 
noob  die 'MUtiel  xiazu  daf  bietet. 
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W«Bii  es  ferner  kmuit  Ükeine  Apotiieken  lertifi^n  sehr  viele 
Pripanile  nicht  selbst,  sondern  erhalten  sie  ..besser  lukl  billiger  ans 
Fabriken,  so  kennen  wir  anch  das  nicht  unbedingt  sngebeni  d«  «s 
nsohi  allein  viele  kleine  Apotheken  giebt,  dlie  naeh  der  Anforderung 
4er  neuen  Pharmakopde  die  meisten  Präparate  sich  selbst  dacstellea 
nnd  darnm  nieht  theurer  und  nicht  weniger  gut,  als  di^.  Fabriken. 
^  bevleist  dieser  Ausspruch,  dass  dem  Hrn.  Verf.  unbekannt  gebÜebaa 
sst^.'wie  von  Troramsdorff,  Bneholz,  Gei gier  etc., >  neuerdings 
^nan  Blandes,  Wackenroder,  Mohr»  Geiseler,  Bley  und  an» 
deni  häufig  nachgewiesen  ist,  dass  die  chemisehen  Präparate  auch  im 
kleinen  illaassstabe  gnt  und    mit  Vortbeil  dargestellt  werden  können. 

Der  Hr.Verfasser  sieht  in  den  kleinen  Apotheken  nur  Dispensir» 
Aiietalten.  Um  so  mehr  steigt  unser  Erstaunen, -wenn  er  deren  Her** 
stallong  das  Wort  redemwill.  Schulen  fär  die  Bildung  von  Apo«> 
thekcrn  soUen  nur  grossere  Apotheken  sein.  loh  «frinnere,  dass 
Tr«4n>msdoxff,  Geiger,  Braodesy -Mohr  und  viele  ausgeteich-^ 
sete  A:potheker  «mIit  ihre  Gmndbildnog  in  mittlem  oder  kleinttiApo<» 
theken  empfingen;  anch  in  solchen' wird  die Pbacmacie  gut  betridien, 
gelehrt  und  erlernt,  wenn  sonst  nur  die  Bedingungen  dacu  vosbanden 
sind  in  Kenntniss,  Fähigkeit  und  Fleiss.  Wir  sagen,  dass  nar  in  den 
mittlem  und  kleinen  Apotheken  gegen  einen  Einwurf  su.  r^ohiferligen, 
4er  sie  nicht  mit  Recht  trifft,  abör  keioesifregs-  um.nnr  selche,  an 
fliAasohen.  Wir  freoen  ans  der  grOssern  Geschäfte  ip  ward  igen  Hän^ 
den,  wenn  wir  csie  auch  nieht  ausschlieesUcii^  ais  die  BildungassfaitleB 
H^ter  Apotheker  begrnssen  können,  wir  glauben^  dass  in  mittlern 
Apotheken  alle.  Bedingungen  vorhanden  sind  -disri  Anfet derangen  des 
Geselaei  su  genügen,  wir  halten  aber  für  grostej  mithin  thenre  StäAe 
grössere  Geschäfte  suni  galten  Begehen, .  nötkig,  wir' wünschen  aber 
ni^t  die  Verniehmpg  der  kleinen  «her  dos  B«dnrfnise  udd  glauben^ 
llals  dieses  müsse  in  Betracht  gesogen  werdea; 

>:  Iiä  $.  13.  meint  der  Hr.  Verf,  dkss  in  demselben  Maasse,  als  der 
Kaufpreis  einer  Apo^keke  das  erfta  Anlagecapi|al  von  5000  Tblr.  Ober^ 
schreitet,  der  jährliche  Arzneünmsets  ein.  giöaierer  sein  mOsse,  wenn 
llcr  Apotheker  bestehen  solle.  .Far  10,000  ,Thlr.  Capital  därflen 
^tOO  Thlr.  Umsata  gefordert  werden.  Ergäbe  sichi  «dass  durch  eine 
neue  Anlage  die  bestehende  nm  800  .Thlr*  gekürzt  wirde^ '  so  därfe 
nie  nicht,  angelegt,  werden;  doch  durfte  che '  Anlage  auOissig  sein, 
wenn  sie  dem  Besitzer  nur  5000  Thlr.  gekostet  hatte.  Wir  können 
dfls<nidit  einräumen.  Es  geht  die' Regierung  niehls:an,  .t>b  der  Apo- 
ikekai  5000  Tblr.  oder  10/)00  dafür  zahlte,  wenn:  er  nur  sein  Ge- 
schäft ordnungsgemäss  betreibt.  Es  soll  daianf :  Bedacht  genommen 
tverdcn^'  dass  der  KanEpreis  einer  •  Apotheke  ihren  Realwertk  nicht 
erheblich  dbersteige.  «Die  Concesskn  aber  wikr de  mit' 6000- Tblr.  bis 
30i»d0a  Thlr.  besablt,  wir  glauben  öftere  noch  höher,  und  aweifdln 
demnach,  dass  der  Staat  ein  .  Recht  i  habe  sich  einzamisckeny  so  fern 
nur  der  Apotheker  seine  Pflicl^t  erffillL 

Ea  folgt  eine  Betrachtung  der  realen  and  persönlicl^n  Berechti- 
gungen, diia  wir  übergehen  .können,  weil  sie  sach<»  nnd  rechtskundig 
von  Wackenroder,  Sohmid,  Sommer,  K.obh  nnd  andern  mehr 
giprift  worden  ist,  wie  unser  Archiv  von  den  Jahren  1843"^  1846 
naokweiset.  Es  werden  nnn  Fälle  der  Einmischung  bei  Apotheken- 
Tprkäufen  im  Magdeburger  Regierungsbetirke  angedeutet.  '  Dagegen 
liessn  sich  anfukren,  dass  in  dcmselbep  Bezirke  neaere  Käufe  vorge- 
kiimnuBB  siiid  .  in  sehr  rnisehalioboa  Pfaileö,  «hne  dass   eine  Ein- 
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MifdiaDg  stall  faad,  4asf  die  BmiUct  bMlehen  nnd  ihre  ApeCliekcn 
ia  gotem  SiMide  htbeo.  Es  isi  nur  rAhndich  fflr  die  Mafdeburfer 
RefleroDir,  wton  sie  sich  hier  des  Zuvielregierens  enlhäll,  was  anck 
m  der  Ordnung  ist.  Es  kömmt  sodann  die  Praxis  von  1843  nur 
Bespreekung,  und.  wird  erwkhni,  dass  sie  nickt  aksfiihrkar  gewesen, 
okoe  im  g^ deckten  Besbke  ein  Capital  von  mehr  als  500,^00  Tkir. 
••  vernickten«  Es  wird  angefAkrl»  dass  1846  jene  Hirte  des  Gesetaes 
von  184!s)  gemildert  worden.  Gleidiwohl  kat  es  in  diesen  4  Jakren 
Hwneken  kaH  betroffen.  Der  neue  Gesetsentwurf  sei  mit  Beiralk  niek- 
rerer  praktiscker  Apotheker  ausgearkeilet.  Hätte  man  diese  im  lakre 
1842  herbeigeaogen^  so  hätten  solche  Verordnnngen  wie  jene  vom 
13.  August  niemals  erfolgen'  kOtonen.  Nach  184ß  sei  fast  der  vierte 
Tkeil  der  Apotheken  im  Ungdehnrger  HegierungsbeiirKe  in  andere 
Hittde  •  Abergegtin^tt  nnd  somit  alle  frfiheren  I^chtheile  des  unbe- 
schränkten Apotheken  handeis  wieder  da  gewesen-  nnd  jungen  •nbe-' 
mittehen  Pharnurceuten  abermals  der  Weg  verschlossen,  ein  eigenes 
tiesehifl  EU  erWerben»  Dennoch 'sind  nns  gerade  a«s  diesem  Beairke 
einige  •Fälle  kekannl,  wo  dieses  gelungen  ist  und  die  neuen  Apetkeken* 
kesitser  ihr  Gesckäft  auf  eine  kefriedigMde>  Weise  fdkren  und  wie  wir 
keffcn^  aaxh  bestehen  werden. 

Im  $.  17.  wendet  der  Hr.  Verf  sich  zu  der  Frage:  Wie  lässtsich 
ohne  Hirte  gpegen  die  Apothekenkesitser  das  Annahaw*-  oder  Betriebi^ 
eapital  so  fixiren,  dass  eines  Theils  def  Besitaer  gut  bestehen  kann 
naid  andern  Tbeiis  die  Anlcgnng  neuer  Apotheken  an  nock  nickt  da* 
mit  versekenen  Orten  so  wenig  als  möglick  gekindcrt  wird?  Es  sei 
nötbigy  dass  eine  soicke  Maassregel  getroffen  werde^  aus  Interesse  der 
fltfsntiicken  Gesundheitspflege  und  vom  Slandpuncte  der  Staatsökooomie 
§berbaopW  £s  werden  die  Apolkeken  als  Honopole  angesehen*  Wäre 
das  Capital  geriager«  so  könnten  4ie  Arsneipreise  geringer  sein.  Wir 
verweisen  den  Hrn.  Verf.^  um  nickt  weitläufig  in  werden,  auf  Dr. 
Geisel er*s  vier  Artikel:  »Wohlfeile  Arzeneienc  (s.  Archiv  d.  Pharm. 
Bd.  10^  p.  316  und  380^  und  Bd.  106  p.367,  Bd.  107  p.  lOS),  wo  dieser 
Pnnot  nmsiühlig  und  verständig  besprächen  ist. 

Im  tweilen  §.  17,  denn*  er  liDdet  sich  sweimal,  S.  45  und  S.  48, 
stellt  nun  der  Verf.>eine  llaiissreger  aaf,  welche,  nach  seiner  Ansicht, 
den  Anforderangen  der  Mediciaalverwaltung  vollkommen  Genüge  lei* 
Sien  soU,  dhne  die  Interessen  der  gegenwärtigen  Apotheker  wesentlick 
so  verletzen. 

1)  Jeder  Apotkeker  kat  das  Recht,  beim  Aufgeben  seines  Geschäfts 
seinen  Geschiflsnachfolger  sich  an   wählen.    Dieselbe  Befogniss 
haben  seine  Erben. 
3)  Hat  der  abgehende  Apotheker  die  Conoession,  auf  deren  Grund 
er  sein  Geschäft  betrieb,   oamittelbar  vom  Staat  erhalten  und  in 
^      Felge  dersdhen  sein  Geschäft  neu  angelegt,   hat  er  mithin  kei- 
nem Vorgänger  etwas  dafür  au  aaklen  gehabt,  so  kann  er  nur 
den  wirklichen  Realwerth  der  Apotheke  (Grundstück,  Einrick- 
tung,  Qerätke,  Waarenvorrätke,  ausstehende  Forderungen)  besahlt 
erhalten.    Dieser  Werth  wird  durch  eine  unter  obrigkeitlicher 
Mitwirkung  aofsunehmende  Taxe  festgestellt. 
3)  Hat  der  Apotheher  eine  schon   vor  ihm  bestandene  Apotheke 
durck  Kauf  oder  Erbschaft  übernommen,  so   ist  beim  Wieder- 
verkauf,  wie  ad  3,  eine  Taxe  aufsmiehmen  und  dieser  Betrag 
au  verlangen.     Yen  dem,   was  übrig  bleibt,  werden  35  Proo. 
abgerechnet,   das  Uekrige  aber  der  Wertktaxe  ingesetaU     So 
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wfirde  also  ffir  eine   Apotheke,    welche   mit   18,000  Tbfr.   be- 
rechnet worden,  mit^  15,500  Thir.  bezahlt  werden,   beim  dfftlen 
Verkattfe  mit  13,6^5  Thir.  n.  s,  w. 
Wir  können  keinen  Rechttfstandpunct  finden,  liach'  dem  der  Staii 

folche  Maassregel  ausfahren  darf,  nur  die  WiHhOhr  kann  das,  diese 

sollte  aber  billiger  Weise  nirht  statt  finden. 

4)  Ua  voransgesetst  wird,  dass  der  Apotheker  die  bei  Aufgabe  sei« 
nes  Geschäfts  einsubdssenden  ^5  Proc.  seines  Concessionspreise« 
im  Laiifr  seinw  Gesobiftsfahmng  werde  erworben  haben,  so 
scheint  es  angemessen^  wenn  das  ßeseis  ihm  hietn  eine  gewisse 
Zeit  bewilligt  und  sofern  er  fräher  abgeht,  ihm  bitligere  Bedin^ 
gnogef  stellt.  Bs  konnte  daher  bestimmt  werden,  dass  dffe>  Ab- 
xugsquote  in  den  ersten  Jahren  nur  9  Proc.  betrage  und  jedes 
Jahr  um  2  Proc.  wachse,  so  dass  erst  mit  Ablanf  des  twölften 
Jahres  der  volle  Abcng  von  35  Proc.  eintrete,  bei  welchem  es 
dann  sein  Bewenden  hat. 

Wir  sehen  .darin  kein  Recht,  nnr  EhigrMr  in  das  Etgenthumy  und 
halten  diese  Maassregel  sehen  deshalb  nicht  ffir  sweckmSssig,  weil 
man  dadurch  den  Apotheker  swingen  wArde,  entweder  sein  Geschftfl 
in  seiner  Familie  festtn  halten  oder  schnell  su  terkaufen,  was  beides 
im  gemeinen  Interesse  nachtheiltjg  werden  kann.' 

5)  Wenn  der  Abgehende  es  verlangt,  so  soll  der  KSufer  gehalten 
sein,  das  tur  Apotheke  benutzte  tirondstAck  mit  zu  erwerben. 
Der  Werth  desselben  liegt  nSntltch  zum  Theil  mit  darin,  dass  es 
Eor  Apotheke  beniittt  wird  Und  eingerichtet  ist.  Wenn  eiii 
Apotheker  die  ErUubniss  zur  Anlegung  einer  neuen  Apotheke 
erhält,  so  weiss  Jeder  im  Orte,  dass  er  schleunig  ein  dazu  sich 
eignendes  GrondstAck  su  kaufen  genOthigt  ist.  Daher  muss  etp 
ein  solches  nicht  selten  Aber  Kopf  bezahlen.  Diesefs  k^nn  und 
muss  bei  der  nachmaligen  Täte  zum  Apothekengebrauch  berAck- 
sichtigt  werden,  wenn  der  Apotheker  nicht  ohne  Noth  in  Seha<* 
den  kommen  soll. 

6)  Dasselbe  Verfahren,  wie  ad  2  und  S,  wArde  bei  gerichtlichen 
Subhastatienen  eintreten  mAssen  und  eine  Aber  den  möglichen 
Verkaitfstermio  fortzusetzende  Administration  der  Apotheke  zu 
Gunsten  der  GiAttbiger  nichl  zu  gestatten  sein.  ' 

7)  Dagegen  scheint  es  billig,  dass,  wie  bisher,  die  WHtwe  t>deir  die 
Kinder  eines 'verstorbenen  Apothekers,  so'  lange  eins  derselben 
minderjährig  ist,  die  Apotheke  des  Erblassers  ohae  weitiete  Be- 
schränkung durch  einen  Provisor  dArfen  rerwalten  lassen.         * 

Wir  wollen  Aber  diese  Vorschläge  späterhin  noch  Einiges  sageh 
und  einstweilen  dem  Sehriftchen  weiter  folgen. 

Im  $.  18.  meint  der  Verf.,  dass,  wenn  die  Apotheken verkäfufci 
nach  diesen  oder  ähnlichen  Grundsätzen  regulirt  würden,  so  wArde'n, 
ohne  zu  tief  einschneidende  Beeinträchtigung  der  Besitzer,  die  conces^ 
sionirten  Apotheken  allmählig,  wenn  auch  langsam,  auf  ihren '  wahren 
Werth  zurAcktreten.  Der  Verf.  glaubt,  der  Apotheker  wArde  sich 
nicht  weigern  können^  dem  gemeinen  Besten  einen  kleinen  Tb^  des 
von  ihm  aufgewandten  Betriebseapitals  wieder  zu  opfern,  v^enii  er  sich 
erinnere,  dass  ihm  dadurdr  die  Gelegenheit  geboten  war,  sich  im  ge«« 
wissen  Wohlstande  zu  erhalteh  und  das  angelegte  Capital  zu  mehren. 

Sollte  der  Herr  Verf.  im  Ernste  meinen,  dass  die  Apotheker  bei 
dem  von  demselben  in  Aussicht  gestellten  18Ö0  Thir.  Jahresumsiitze 
Bflrd  740  Thir.,  welche  wir  anf  560  Thir.  rednciren  mAsseo,  Cletegen-^ 
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Ml  ^vf  WobMiabeidbeit  uttd  Capilnlerwcrbeo  haben  werdest  to  mnfs 
deriBbbe  den  ^|»olb«kerB  eise  besottdere  ViHnoflitii  im  Capilalisiren 
KOtraneDf  wie  sie  onter  100  Äpo\hehttn  nicht  10  besitcen  werden. 
Wir  halten  j^nea  Sinhommen  kaum  geeignet  inm  darftigen  Beilehen, 
getobweige  aar  Rflckleg^ng  von  Ca.pital.  Ea  leigl  dieaea  wieder  ein- 
mal recht  deatlich,  das«  die  Herreat,  welche  dea  Apelhekenwceen  vom 
grdnen  Tifflhe  ana  refaranren  oder  eigen^icb  nur  in  einer  daaemden 
Abhängigkeit  von  Beamten  erhaltan  wollen,  keine  Bioaicbt  in  daa 
gani(e  Detail  dea  Apothekenweiens  hnben,  «onal  würdMi  sie  solche 
Vofacbifige  nicht  maohen»  wodurch  wabrljeh  keine  Verbeaaernng  her- 
beigeffihr^t.  werden  kann. 

Im  §.  IS^*  fpricht  der  Hr.  Geh.  Regiernngaralh  ans,  da»  d^r  wichtigste 
Einwurf«  der  ihm;  vielleicht  gemacht  werden  k^nae,  der  sein  -würde, 
die  Schwierigkeit  au  verhindern«  dass  .in  «der  AosfiCkhmng  ntcbtf  durch 
SeheinvertHige  die  gnnae  Bettimmung  illusorisch  gemacht  würde;  man 
müsse  das  durch  strenge  Strafbestimmung  hindern.  Besser  scheint  es 
nni^  daas  picht  das  (Seaetc  eine  Tiusehnng  provoeire. 

Als  sweiter  Einwurf  könne  geltend  gemacht  werden,  dass  die 
g«t0n  Wir:knngen  4ßr  Maaasregel  au  weil  aussehend  aelen^  ea  sei  aber 
besser,  den  Piach kommen  einen  Vortheil  anui wenden«,  als  denselben 
ganz  aufaugeben  und .  dem  Apothokenwncher  nach  nod  nach  an 
aiettevn. 

Als  .dritter  Einband  sei  noch  die  sohreien^e  Ungleichheit  in  der 
Behandlung  der.  privilegirten  und  oonceasionirten  Apotheken  su  be- 
timchten.  Daher  sei  alierdiags  diese  Maassregel  eine  halbe,  wenn  die 
privilegirten  davon  ausgescUossen  jblieben.  Der  Hr.  Verf.  veraichtet 
hier  ^f  eip  eigenes  Unheil«  ob  der  Rechtsausteod  der  privilegirten 
Apotheken  'Oine  Aendernng  der  bisherigen  Verhältnisse  anders  als 
diircl^  «nfiiltelbfre  Entschädigung  der  Beeitaer  anUssa» 

.  ..Yiall eicht  lasse-  sich  indess  folgendea  Aushunflsmiitel  nechüich 
begründen.  Die  Apothekerordnnng  vom  11..  October  1801  setse 
Tit.  1.   8.  5    fest: 

ir^bald.ein  Sobfi«  weli^er  die  ApotbekerkuB4t  gelernt  bat,. solohe, 
die  privllegirte  Apotheke,  anoehmen,  oder  eine  Tochter  an  einen 
.   Apolhekar  sich  verheiratben  will,  so  mnss  der  Annehaier  die  Hit- 
erben  nach  einer  billig  massigen  Tai^e  abfindea,  da  <  dem  Staate 
...  daraii  gelegen  ist^  dass  die  Apotheken  nicht  durch  den  Weg  der 

Yeral^igerung  an  gar  ^  ^ohen  Preisen  getrieben  werden.« 
Darnach  schlagt  Ur. Geh. Regieri|ogsralh  Andrere  vor,  dass  im  Falle 
der  Vererbung  einer  privilegirten  Apotheke  auf  einen  Pharmaceuten  die 
Annahmesumme  nach  derselben  Weise  wie  bei  concessiooirten  fest- 
gestellty  mithin  nach  Gewährung  des  ganaen .  Betrags  der  su  öberneh- 
mc^^den.  Realien,  vjon  dem  noch  übrigen  Tbeile  der  früheren  Kauf-  oder 
Annahmesumme  35  Proc.  abgerechnet  werden.  Dagegen  wArde  ein 
Vefkanf  ^^,  einen  Fremden  nicht  su  beschränken  sein. 

.  Uns  scheint  das  eine  Härte  gegen  die  Familie«  die  gar  nicht  au 
rechtfertigen  4^in  dürfte. 

im  $..20.  w^dals  Hauptmittel  der  angedeuteten  Maasaregel  ange* 
führt  die  Er.werbimg,  mithin  auch  Fortführung  der  Apotheke«  wohl-» 
feiler  EU  machen.  Es  gebe  aber  noch  ein  aweit^  Mittel..  Ifnr  wenige 
Artikel  der  Apothciken  erfreueten  aich  .eines  schnellen  Umsataey»  £r 
Betrieb  mache  das  Halten  einer  Menge  von  Artikeln  nothwondigy 
welche  theils  selten,  theils  gar  nicht  mehr  gebraucht  würden«  Nun 
verjnehre  ns  die  .Kosten«  wenf  das  Bnschnffttqgscapitid  .l^ngfi 
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todt  liege.  Der  Verlnsl  des  Apothekers  ^ei  dadurch,  wie  ddr<^h  jähi^« 
liehe  Eroenerarig  nnbraochbar  gewordener  Gegeiistönde  ansehnlich; 
Das  Verseichntss  der  Herlmitfel  sei  zwar  gegenwärtig  sehr  beschränkt 
woxden.  Kleine  Apotheken  fährten  gewiss  den  rierten  Theil  der 
Waaren  als  todte  Ladenhüter.  Es  sei  daher  gewiss  an  der  Zeif,  die 
Series  medieaminum  abermals  zu  Terkursen,  wodurch  dem  Apotheke^ 
Erleichterung,  dem  Publicum  kein  Nachtheil  erwachse."  Die  Series 
führe  gegenwärtig  noch  660  Artikel.  Die  Versammlung  der  Aer^te, 
welche  das  Miofiterium  Im  Sommer  1849  nach  Berlin  berufen,'  habe 
sich  zu  Streiciiung  von  abermals  90  Artikeln  geeinigt;  diese  möge 
bald  geschehen. 

Wir  meinten,  dass  wenn  auch  die  Pharmalcopde  diese  Dinge  riich't 
mehr  fährt,  der  Apotheker  sie  doch  so  lange  noch  wird  fähren  mfls- 
sen,  als  irgend  ein  Arzt  und  das  Publicum  darnach  noch  yerlangt. 
Also  eine  Erleichterung  fär  den  Apotheker  geht  daraus  nicht  hervor; 
man  wird  aber  nicht  befehlen  können-  und  wollen,  dass  der  Apothe- 
ker sie  nicht  fahren  därfe,  und  wollte  sie  so  ein  und  der  andere 
Apotheker  nicht  mehr  beschaffen,  so  wörde  er  dieses  nur  zum  Nach- 
Hrefle  seines  Geschäfte  thuti :  denn  das  Publicum  wbrde  vom  Mangel 
eines  Artikels  auf'  die  Alangelhafliglieit'  äberhaupt  schliessen,'  trotz 
^ller  Revisionen.    '•■■•■ 

So  wärde  dem  'Apotheker  die  weitere  Reduction  des  Arznei- 
schatxes  in  der  Serie»  nichts  nutzen,  wohl  aber  schaden,  wenn  die 
Herren  Entwerfer  der  Taxe  darauf  Rücksicht'  nehmen  wollten. 

Im  §.  21.  bespricht  der  Hr.  Verf.  die  Nebengesdhäfte  der  Apo- 
fheker  und  die  Filial-Apotheken.  Dem  Material handei  bei  den  Apotheken 
ist  der  Hr.  Geh.  Regierungsrath  so  wenig  geneigt,  als  der  Ref.;  doch 
ist  es  zuweilen  ndthig,  denselben  den  Apothekern  tin  ganz  kleinen 
Orten  zu  gestatten;  ein  Uebelstand  bleibt  es  immer,  untf  darum  thut 
man  nicht  gut,  Apotheken  da  anlegen  zu  lassen,  wo  der  Apotheker 
von '  der  Apotheke  liicht  leben  kann.  IVo  aber  einmal  dergleichen 
besteben,  wird  sich  der  Materialhandel  nicht  leicht  absteifen  lassen^' 
Wenn  mäti  nicht  dem  Apotheker  ein  Aequiyatent  zuweisen  liLann.- 
FHfaN Apotheken,  denen  der  Verf.  hidit  das  Wort  redet^  hält  Referent 
hl  kfeihen  Orten  mit  geringem  Medicinalbedärftiiss  fär  zweckmässiger,' 
^1s  seihsts tändige,  WiHche  sich  selbst  nicht  fn  gutem  Stande  erhalten' 
können.  Dass  aberätis  SO  kleinen  FiliaUApotheken  elfter»  selbstständige 
werden,  die  ihre  Besitzer  in  die  kämmerlichste  (tage  versetzen,  ist 
Ref.  aus  mehreren  Beispielen  sehr  gut  bekannt.  Allerdings  ist  es 
schwer,  stets  gute  Gehäifen  fär  Filiale  zu  erhalten,  weil  die  besseren 
dahin  nicht  leicht  gehen,  die  weniger  zuverlässigen  dort  am  Wenig- 
sten an  ihrem  Platze  sind;     Doch  giebt  es  rfihmtiche' Ausnahmen. 

-  Im  §.  23;  wird  der  neue  Entwurf  6eB  Ministeriums  aber  die 
Anlage  neuer  Apotheken  mltgetheilt,  und  im  $.24.  wird  derselbe  bespro-» 
chen.  Weil  im 'S- 9.' das  BedärfViiss  erwähnt  ist,  kanh  sich  der  Hr.  Geh. 
Regierungsrath  A  n  d  r  e  a  e  nicht' mit  diesem  Satze  befreunden,  während 
Ref:  wfitoiScht,  dass  das  Bedärfniss  stets  in  RQcksicht  gezogen  werde :  denn 
wo  keih  Bedfirfnfss  vorliegt,  hat  man  keiner  zu  befriedigen. 

Auch  die  Bestiknmuttg  §.  4.  des  Verkaufes  der  Concession;  Änäei 
nicht  den  BeiAill  des  Arn.  Verf. ;  sie  widerspreche  dem  Begriff  des 
RechtsiStaates.  Den  Apothekern  wird  diese  Bestimmung  mehr  ifusagen, 
tfls  die  tom  Hin.  Verf.  projectirte  llerunterdräckung  des  Werthes  um 
85  Pit>c.  u.  s.  irr.  Er  hält  <)iese  Bestimmung  dem  Apotheker  nach- 
thtilig,  w^it  er' dm  Capital  für  die  Concession  noch  aurwenden  ttkikaae. 
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Nnn  fragen  wir,  wie  ergehl  es  denn  den  Apoiliekern,  welche  mit 
geringem  eigenem  Vermögen  doch  schon  bestehende  Apotheken  kaufen 
und  mit  dem  fast  Tfachen  Werthe  des  Umsalsesy  oft  noch  höher  bezah- 
len? Wir  meinen,  dass  die  Regierungen  gut  thnn,  das  den  Apotheken- 
Kauflnstigen  selbst  tu  überlassen  und  nicht  sioh  weiter  einzumischeo, 
als  aur  Ueberwachuag  strenger  Pflichterfüllnng.  Referent  kann  nicht 
finden,  dass  das  Loos  der  nicht  besitzenden  Apotheker  durch  die  Vor- 
schläge des  Hrn.  Verf.  wesentlich  erleichtert  werden  wird,  da  aie  sich 
nicht  überall  ausführbar  aeigen  werden»  und  die  angestellte  Rech- 
nung nicht  als  durchaus  siftreffend  anerkannt  werden  kann. 

Seite  76  sagt  der  Herr  Verf«:  »In  der  jüngsten  Zeit,  da  jeder 
Stand  mit  krankhafter  Sehnsucht  erstrebte,  sich  lieber  selbst  zu  regie- 
ren, als  von  Andern  regiert  zu  werden,  haben  auch  die  Apotheker, 
einzeln  und  in  Vereinen,  das  lebhafte  Verlangen  geäussert,  in  allen 
ihren  mit  dem  Staate  in  Verbindung  stehenden  Angelegenheiten  durch 
Fachgenossen  vertreten  und  regiert  zu  werden.  Wenn  wir  nun  auch 
die  Gewährung  dieses  Wunsches  für  unausführbar  und  den  Interessea 
der  Apotheker  keineswegs  förderlich  halten  müssen,  so  scheint  es 
doch  nicht  nur  billig,  sondern  auch  nützlich  und,  nöthig,  in  einer 
Sache,  welche  das  Wohl  und  Wehe  der  Apotheker  so  unmittelbar 
berührt,  wie  die  Anlegung  neuer  Apotheken,  und  welche  nur  bei 
der  genauesten  Kenntniss  des  Apothekergewerbea  richtig  beurtheill 
werden  kann,  die  nächsten  eigentlichen  Snch verständigen,  mithin  die 
Apotheker  selbst,  nicht  zu  übergehen.«  Das  würde  in  etwas  den  Wün- 
schen der  Apotheker  entsprechen,  sie  aber  keineswegs  befriedigen.  Es 
aeigt  sich  immer  mehr,  dass  Niemand  als  die  Apotheker  selbst  ihre 
Lage  und  das  ganze  Detail  des  Geschfifls,  so  wie  die  wisseoscbaflliche 
Stellung  mit  allen  ihren  Anforderungen  und  Bedürfnissen  zu  beurthei- 
len  im  Stande  sei.  Sie  haben  seit  einer  Reihe  von  Jahren  genugsam 
ersehen,  dass  die  Anordnungen,  welche,  ohne  sie  zn  fragen,  in  ihren 
Verhältnissen  getroifen  wurden,  meist  nur  zu  ihrem  Nachlheile,  nicht 
allein  in  materieller,  sondern  anch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht,  aus?- 
geschlagen  sind.  Halten  sie  nicht  selbst  Hand  angelegt,  ihre  praktischen 
und  wissenschaftlichen  Interessea  zu  fördern  durch  Vereine  und  von 
diesen  ausgehende  Einrichtungen  zur  Hebung  der  Fharmacie,  so  wür- 
.  den  sie  auch  noch  hierin  weit  zurück  sein,  da  von  Seiten  der  Staaten 
nicht  überall  das  geschehen  ist,  was  der  Kunst  und  Wissenschaft  för- 
derlich %var. 

Nun  noch  ein  Paar  Worte  über  den  Gesammtinhalt  der  Schrift: 

-  « 

Wenn  der  Verf.  S.  76  von  krankhafter  Erscheinung  spricht  unter 
den  Apothekern  und  geneigt  scheint,  diese  als  Folge  der  Zeitbewer 
gungen  der  Jahre  1848  und  1849  anzusehen,  so  ist  dies  ein  Irrthum: 
denn  bereits  Trommsdorff,  der  schon  seil  14  Jahren  den  Schau- 
platz seiner  irdischen  Wirksamkeit  verlassen  hat,  hielt  die  Maassregel 
der  Aufhebung  der  ehemaligen  Medicinal-Deputation  bei  den  Regie- 
rungen für  eine  der  Pharmacia  ungünstige. 

Aber  schon  im  Jahre  1836  und  1838  haben  Apotheker  von  mehr 
als  gewöhnlicher  Bildung  es  in  Rede  und  Schrift  ausgesprochen,  dass 
der  Fharmacie  die  Vertretung  durch  Fachgenossen  nöthig  sei,  wenn 
sie  sich  geistig  entwickeln  solle.  Diese  Ansicht  hat  den  gnnzen  Stand 
um  so  mehr  durchdrungen,  als  die  jetzige  Vertretung  der  Fharmacie 
manches  Ungunstige  gebracht  hat.  .  Es  kann  also-  keine  Rede  aetn 
von  krankhafter  Erscheinung ;  es  wäre  seltsam ,  eine  Krankheit} 
die  in  einem  ganzen  Stande  Jahnehende  lang  dauern  sollte.     Die 


Apotheke  im  GaasM  babmi  nie  ibr  Heil  in  omslttisenden  V«fiin4e- 
mnge»,  sondern  nur  in  weisen  Reformen  geseben.  Docb  was  hier 
noch  XU  sagen  wäre,  ist  so  grändlich  bereits  gesagt  worden,  dass 
wenn  der  Ur.  Verf.  der  pharmacentischen  Literatur  auch  aur  einige 
seiner  gewiss  sehr  beschrfinkten  Massestunden  hatte  widmen  können, 
er  wohl  eine  andere,  der  Pbarmacie  geneigtere  Ansicht  gewonnen 
haben  wfirde.  Wie  kann  es  aber  einem  nur  irgend  Sachverständigen 
•nlTailend  sein,  dass  die  Pharmaceuten  mit  der  jetiigen  Vertretung 
nicht  sufrieden  sein  können,  da  so  vieles  Ungünstige,  worüber  die 
Pbarmacie  sich  eu  beklagen'  bat,  unter  derselben  hereingebrochen  ist. 

Die  Apotheker  mdssen  also  eine  bessere,  mehr  saehkun^ige  wün- 
schen ;  denn  dass  diese  nicht  vollkommen  sachkundig  ist,  dazu  liefert 
«ach  diese  Schrift  mit  ihren  mancherlei  unrichtigen  Ansichten  über 
pharmaeeatisohe  VerhfiUnisse  einen  neuen  Beweis. 

Der  Hr.  Verf,  scheint  uns  von  Wohlwollen  gegen  die  Apotheker, 
namegitlicb  die  nichtbesilaenden  dnrebdrungen,  er  möchte  ihnen  gern 
helfen,  was  gewiss  mit  Dank-  anerkannt  werden  mnss,  und  hat  die 
vorgeschlagenen  Maassregdn  als  ein  passendes  Mittel  angesehen. 

Er  will  die  Apotheker  in  die  Schablone  der  Gewerbe  neben  den 
Schornsteinfegern  etc.  isinschieben,  wohin  sie  nicht  passen.  £r  möge 
davon  abgehen,  sie  einpferchen  au  wollen,  wohin  sie  nicht  gehören. 
Er  sehe  die  Pbarmacie  an  als  eine  auf  wissenschaftlicher  Basis  bera- 
hende  Kunst,  so  wird  er  vielleicht  eine  exclusive  Stellung  für  sie 
finden,  die  besser  passt,  als  die  angewiesene,  worauf  so  wahr  ala 
edel  der  verewigte  Minister  v.  Altenstein  hingewiesen  hat. 

Wir  können  in  den  vorgeschlagenen  Maassregeln  keine  Förderung 
der  Pbarmacie  erblicken,  sondern  nur  eine  der  Praxis  von  1842  ähn- 
liche, nur  in  nulderer  Form. 

Wir  glauben,  der  gesunde  Sinn  der  Verwaltungsbehörden  wird 
schon  das  Richtige  zu  treffen  wissen,  sobald  man  nur  töchtige  Sach- 
verständige, also  Apotheker,  hinzuzieht. 

Die  gestellte  Rechnung  ist   eine   unrichtige,   beweiset  also  nicht 
des,   vras   sie  beweisen   soll.     Die   Apotheken   mit  nur  1800  Thlr.^ 
ümsata  werden  nur  Djspensir-Arstalten  sein,  veie  der  Hr.  Vert  selbst^ 
andeutet,    was   weder   der   Praxis   noch   der    Wissenschaft   frommen 
kann. 

'  Die  Meinung,  dass  eine  Apotheke  mit  nur  1800  Thir.  Umsatz 
bestehen  könne,  muss  dahin  berichtigt  werden,  dass  eine  solche  kanm 
-wird  im  Stande  sein,  allen  Ansprüchen  au  genügen,  dass  sie  nur  ein 
glänzendes  Elend  dem  Apotheker  bieten  würde,  dass  man  nach  unserer 
Ansicht  besser  thun  würde,  mindestens  3000  —  2500  Thlr.  Einkommen 
zu  verlangen. 

Wir  stimmen  darin  nicht  öberein,  dass  erst  seit  dem  Jahre  1810, 
wo  die  Goncessionen  eingeführt  sind,  die  Apotheken  in  einen  günsti- 
gen Zustand  gekommen  seien,  wir  halten  diesen  Zustand  wenigstens 
keineswegs  abhängig  von  der  Concessionsfeststellung.  Wir  müssen 
bemerken,  dass  die  wissensebafUiche  Ent Wickelung  der  Pbarmacie 
etwa  von  Anfang  dieses  Jahrhunderts  an  zu  datiren  sein  dürfte. 

Wir  geben  dem  Verf.  Recht,  dass  der  Arzt  selten  im  Stande  sei, 
vollgültig  über  den  Znstand  der  Apotheken  zu  entscheiden. 

Der  gute  Wille  des  Apothekers  und  seine  Pflichttreoe  sind  die 
Hauptsache  neben  gehöriger  Vorbildung  und  praktischer  Tüchtigkeit, 
aber  diese  kann  nur  erhalten  und  gesteigert  werden,  wenn  man  ihn 
nieht  in  eine  kärgliche  Lage  versetzt,  und  ihn  nicht  vornehm  ignoriit 
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•1s  eteen .  unwiMensebiMichen  Mran  (maft  er  In  edier  kleiaeii  oder 
groMen  Apotheke  gebildet  sein,  einer  kleinen  oder  grosses  vor- 
stehen),  wie  es  ofl  genug  geschieht,  wobei  wir  nor  z.  B.  eof  Aensse- 
rangen  des  verstorbenen  Geh.  Med.-Rntbs  Dr.  Fischer  vorweisen 
wollen,  der  noch  vor  einigen  Jahren  nossprach,  dass  der  Apotheker 
keine  gelehrten  Kenntnisse  bedärfe,  der  anf  WO  hier  nnd  Liebig 
schalt  wegen  Entdeckung  des  Amygdalins. 

Wir  meinen,  dass  eine  tüchtig«  wissenscbaftliche  Bildang  neben 
praktischer  Erfahrang  den  Apotheker  vor  Alien  berechtigt,  Urtheile 
Aber  Pharmacie  nnd  deren  Zitstfinde  nnd  Reformen  abingeben:  dass 
gerade  die  vf>m  Hm.  Verf.  in  Anspruch  genommene  freiere  Ent Wicke- 
lung es  ist,  welche  die  Apotheker  wänschen  mfisseo. 

Wir  messen  die  im  $.  1T6.  beabsichtigte  Hernnterdrücknng  des 
Preises  um  25  Proc,  wie  sie  der  Hr.  Verf.  vorschlügt,  als  eine  harte, 
gewiss  nicht  an  rechtfertigende  Maassregel  erklfiren,  die  keine  gunsti- 
gen Folgen  habe«  würde:  denn  alle  Berufe-  und  Lebensfrendigkeit 
würde  den  Apothekern  genommen  werden  nnd  die  Polgen  nor  an- 
günstige  sein.  Eine  solche  Anordnung»  welche  die  Weisheit  der  oberen 
Behörden  nicht  anlassen  wird,  würde  einen  neuen  Petitionen-Sturm 
nnter  den  Apothekern  hervorrufen,  wie  ihn  die  Eichhorn 'sehe  Ver- 
ordnung vom  Jahre  1842  hervorgerufen  hatte;  sie  würde  statt  einer 
Hebung  eine  Niederdruck ong  der  Apotheken  überkaopt,  somit  auch 
der  wissenschaftlichen  Pharmacie,  aar  Folge  haben,  was  auch  der  Hr. 
Verf.  nicht  wünschen  kann:  denn  wir  glauben,  dass  er  eine  wohl- 
vrollende  Absicht  gehabt,  aber  die  Folgen  davon  nicht  genugsam 
erkannt  hat,  weil  ihm  als  Nicht-Pharmaceoten  nur  eine  einseitige 
Renntniss  und  Beurtbeiluog  der  pharmaceutisehen  Verhältnisse  zur 
Seite  gestanden  hat,  so  gern  wir  auch  einrfiumen  wollen,  dass  er 
ein  tüchtiger  Arat  nnd  Medicinalbearater  sein  mag. 


Die  Uebergriffe  des  handeltreibenden  PubKcums  in  das 
Recht  des  Apothekers^  den  Alleinhandel  mit  Medica- 
menten  in  Detail  betreffend. 

Ilit  Recht  haben  wohl  an  jeder  Zeit  die  Apotheker  sich  beklagt, 
•dass  Eingriffe  in  ihr  Recht,  »den  Verkauf  von  Medicamenten 
im  Detail  allein  auszuüben«  statt  finden,  und  mit  nicht  weni- 
gerem Rechte,  dass  ihre  desfallsigen  Beschwerden,  wenn  dieselben 
auch  durch  ilie  Medicinalbeamten  als  gegründet  anerkannt  nnd  deren 
Berücksichtigung  den  Gerichten  empfohlen  wurde,  dieselben  von  den 
letzteren  doch  nicht  anerkannt,  noch  weniger  abgeholfen  wurden. 
Das  Ausbieten  und  der  Verkauf  von  Medicamenten  und  dem  ähnlichen 
Dingen  hatte  seit  1848  auf  eine  unerbürte  Weise  um  sich  gegriffen, 
wozu  theilweise  die  falschen  Begriffe  von  Freiheit  beim  Volke  und  den 
Behörden,  theils  der  Mangel  der  Letzteren  an  Energie,  oft  ans  Furcht 
hervorgegangen,  die  Veranlassung  gegeben.  Auch  bei  uns  in  Dresden 
fanden  sich  in  Tageblfttlem  täglich  mehrere  Ausbietungen,  wogegen 
der  Medicinalbeamle  auch  jetzt,  wo  Gesetz  und  Ordnung  wieder  mehr 
Geltung  erhalten,  keine  Abhülfe  schaffen  konnte.  Da  die  Apotheker 
sich  deshalb  gezwungen  sahen,  sich  an  die  höhere  Behörde  au  wen- 
'den  so  erhielten  sie  einen  Bescheid,  der  befriedigen  muss,  nnd  die 
•Unterbehörde  erhielt  zugleich   die  Anweisung,  darnach  zu  handeln. 
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Dieses  Antworlschreiben  wollen  wir  hier,  möglIicbiBt  abgekürzt,  mit- 
theilen^  damit  onsere  CoUegen  die  Ansicht  der  Oberbebörden  kennen 
lernen  und  ans  dem  Ganzen  ersehen^  wie  sie  zu  ihrem  Rechte  gelan- 
gen kdnnen.     Der  Bescheid  tautet  dem  Wesentlichen  nacb  also: 

»Da  nacb  §.  i.  des  Mandates  vom  30.  Septbr.  1823  alle  Arznei- 
mitlei, welche  nach  allgemeinen  pharmaceutischen  Grondsätzen 
zasam>nengesetzl  und  bereitet  werden,  allein  von  den  hierzu  be- 
rechtigten Apothekern  gefertigt  und  verkauft  werden  dürfen,  so 
folgt  hiernach  von  selbst,  dass  der  Vertrieb  von  dergleichen 
Mitteln  ausser  den  legitimirlen  Apothekern  Niemanden  gestattet, 
und  daher  gegen  die  Oontravenienten  nach  Maassgabe  des  ge- 
dachten Mandates  einzuschreiten  ist. 

Hierher  gehören  auch  die  Zahnmittel  und  die  bei  Hähner- 
augen  anzuwendenden  äusseren  Arzneien  einfacher  und  zusam- 
mengesetzter Art,  indem  nur  allein  den  Zahnärzten  und  resp. 
concessionirten  Hühneraugen-Operateurs  die  Ausgabe  ihrer  Mittel* 
jedoch  an  diejenigen  Personen  gestattet  ist,  welche  sich  ihrer 
Hülfe  bedienen,  wogegen  aber  auch  diesen  der  eigene  oder 
concessionirte  Vertrieb  ihrer  Mittel,  soweit  er  nicht  durch 
legitimirte  Apotheker  geschieht,  ganzlich  untersagt  ist. 

Dagegen  ist  aber  das  öffentliche  Ausbieten   und   der  Verkauf 
der   bloss    kosmetischen    Mittel,    so  wie    der  Liqueure,  Conditor* 
sachen  und  anderer  zu  den  Arznei waaren  nicht  gehörigen  Gegen- 
stände,   vorausgesetzt,   dass    in   ihnen    schädliche   Beimischongea 
nicht  enthalten   sind,   vom  Standpuncte  der  Medicinalpolizei  ans 
nicht  zu   behindern,   wohl   aber  rücksichtlich  aller  dieser  Artikel 
nicht  zu  gestatten,   dass  sie   in   den  Ankündigungen  und 
Gebrauchsanweisungen   als   Mittel  gegen   Krankhei- 
ten, z.B.  gegen  Hautkrankheiten,  als  Leberflecke,  Flechten  etc., 
sonach   als   Arzneimittel    bezeichnet  und   empfohlen   werden. 
Die  Preise   der   fraglichen   Gegensände  können   keinen  Maassstab 
für  die  Verbreitung  derselben  abgeben,  vielmehr   kann*),   nächst 
äen   oben   angedeuteten   medicinal-polizeilichen   Rücksichten,  nur 
noch  die  sonstige  gewerbliche  Berechtigung   des  Ankündigers  zu 
deren  Bereitung  oder  Vertrieb  in  Frage  kommen. 

Indem  dem  Stadtrath  und  Stadtbezirksarzt ....  solches  andurch 
eröiToet  wird,  bleibt  denselben  überlassen,  bezüglich  der  Frage,  ob 
und  wieweit  der  Vertrieb  der  in  den  einzelnen  Gegenständen  zu 
untersagen  sei,  nach  obigen  Grundsätzen  selbst  Entsch Messung  zu 
fassen  und  sodann  das  weiter  Erforderliche  zu   verfügen.« 
Der  Stadtrath   wurde  ferner   angewiesen,   den  Apothekern   diesen 
Bescheid  mitzulbeilen  und  denselben  anzuzeigen,  dass  an  alle  Bezirks- 
ärzte eine  Einschärfung  der  in  dem  Mandat  vom  30.  Septdmber  1823 
ihnen  überwiesenen  Aufsicht  auf  den  Arzneiwaarenhandel,  besonders 
der  Gebirgschen  Arznei waarenhändier  ergangen  sei. 

*)  Da  man  dem  Apotheker  eine  Taxe  giebt,  nach  welcher  er  seine 
Medicamente  abzugeben  hat,  und  zwar  mit  aus  dem  Grunde 
um  das  Publicum,  welches  nicht  im  Stande  ist,  den  Werth  sei- 
ner Stoffe  zu  beurtheilen.  Vor  üebertheuerung  zu  schützen,  so 
wäre  es  aus  demselben  Grunde  auch  in  der  Ordnung,  hier  die 
Preise  zu  fiberwachen  und  nicht  zu  dulden,  dass  die  Zahnpul- 
ver, Zahnkitte  u.  dergl.  zu  Preisen  verkauft  würden,  welche 
dem  Werthe  der  Ingredienzien  gar  nicht  angemessen  sind. 

7* 


400  VereinszeUung» 

Ferner  wurde  in  demfelben  Bescheide  einem  Pianororte-Leilima|raziii. 
iobfiber  fein  Gesoch-om  Fertigung  und  Vertrieb  einer  Frostsalbe  abge* 
wiesen  und  ihm  der  Verkauf  bei  Strafe  untersagt. 

Nicht  allein  den  Apothekern  des  Königreichs  Sachsen  wird  das 
hier  Mitgelheilte  von  Werth  sein,  sondern  auch  den  Coltegen  anderer 
Staaten  kann  es  als  Anhaltspunct  ihres  Handelns  dienen.  Mr. 


Bericht  über  die  sich  verbessernden  Verhältnisse  der  Phar- 

maceuten  in  Ungarn.  i 

So  sehr  man  auch  in  den  deutschen,  nicht-Österreichischen  Län- 
dern der  Meinung  ist,  dass  in  Oesierreich  die  Verwaltung  von  oben 
her  eine  beengendere  als  bei  uns  sei,  und  dass  deshalb  Kunst  und 
Wissenschaft  dort  weniger  gedeihen  könnten,  so  ist  dies  doch  in  der 
Hauptsache  unwahr.  Denn  was  in  den  österreichischen  Staaten  die 
Industrie  schafft,  hat  uns  schon  die  Gewerbe-Ausstellung  in  Leipzig 
gezeigt,  es  wird  es  uns  noch  mehr  die  Londoner  Ausstellung  bewei- 
sen, und  es  braucht  sich  gewiss  die  Industrie  in  Oesterreich  nicht  zu 
fdrchten,  mit  dem  übrigen  Deutschland  in  die  Schranken  zu  treten. 
Was  Oesterreich  aber  auch  in  der  Wissenschaft,  namentlich  in  der 
mehr  angewandteren^  geleistet  hat  und  noch  leistet^  beweist  am  besten 
die  Medicin  :  denn  so  wie  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  die  Geburts- 
hfilfe  und  Augenheilkunde  von  Wien  aus  ihre  ersten  wissenschaftlichen 
Unterlagen  erhielt,  wie  sich  damals  nur  dort  die  Aerzte  für  diese  Fächer 
ausbilden  konnten,  so  ist  auch  jetzt  die  neueste  medicinische  Schule,  die 
ihren  grossen  Werth  in  der  physikalischen  Untersuchungsmethode  und 
der  pathologischen  Anatomie  bat,  von  Wien  ausgegangen  und  nur  dort, 
oder  allenfalls  noch  in  Prag,  von  den  Meistern  in  der  Kunst  zu  er- 
lernen* 

Aber  auch,  was  die*  Verwaltung  von  oben  herein  betrifft,  hier 
zunächst  in  medicinal-poiizeilicher  Hinsicht,  so  giebt  sich  auch  hier 
ein  Vorwärtsstreben  zu  erkennen:  es  theilt  z.  B.  die  Zeitschrift  für 
Natur-  and  Heilkunde  in  Ungarn,  JV^  32  von  1851,  mit,  dass 
Se.  k.  k.  Majestät  unter  dem  21.  Decbr.  1850  die  Errichtung  einer 
siändigen  Medicinalcoromission  für  Ungarn  angeordnet;  ferner,  dass 
in  jedem  District  ein  Kreis -Medicinalrath  und  ein  Adjunct  desselben, 
für  jedes  Comitat  ein  Comitatsarzt  angestellt  werde;  alle  diese  erhalten 
Gehalt  und  Entschädigung  für  Reisen  und  Büreauaufwand.  Ausserdem 
wird  noch  angeordnet,  wissenschaftlich  gebildete  Thierärzte  anznstel- 
len,  und  um  die  Augenheilkunde  zu  heben,  sind  in  jedem  District 
4000  Gulden  zu  Prämien  für  diejenigen  Aerzte  ausgesetzt,  welche  sich 
als  praktische  Augenärzte  auszeichnen. 

So  wie  früher  die  pharmaceutischen  Hülfswissenschaften  durch 
einen  Baumgärtner,  Meissner,  Pleischl  uA.  vertreten  waren, 
so  hat  auch  die  neuere  Zeit  ihre  Vertreter  dort;  ich  nenne  nur 
Schroetter  und  Rettenba  eher.  Aber  nicht  allein  die  Wissen- 
schaft bleibt  bei  den  grossen  Fortschritten  der  Zeit  im  Niveau,  auch 
durch  die  neueste  Gesetzgebung  wird  den  wirklich  schweren  Verhält- 
nissen der  praktischen  Apotheker  in  Ungarn,  wo  durch  Uebergriffe 
im  Verkauf  der  Medicamente  durch  Kaufleute,  Quacksalber  und  andere 
Unbefugte  es  denselben  fast  unmöglich  gemacht  wurdo,  den  Anforde- 
rungen der  Zeit  zu  entsprechen,  abgeholfen.    Der  Apotheker  Emannel 
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ßeithamtner  io  Guus  im  Eifleoburger  Comitate,  der, so  sehr  bemubl 
jst^  die  Pharmacie  durch  wisseoschaflliche  Bestrebungen  zu  heben«  und 
deshalb  für  den  norddeutschen  Apotheker-Verein  dort  einen  Kreis 
gegründet  bat,  schreibt  mir,  dass  die  hohen  Behörden  auch  den  phar- 
maceutischen  Angelegenheiten  ihre  Aufroerksanilieit  scbeniien,  und  einige 
weiter  unten  mitgetheilte  Erlasse  des  Statthalters  von  Ungarn  werden 
es  beweisen»  wie  man  erkennt,  dass  durch  die  Abhülfe  von  solchen 
Alissbräuchen  und  (Jebelständen  nur  dem  Ganzen  genützt  werde,  weil 
nur  dann  erst  die  Pharmacie  zu  leisten  vermag,  was  der  Staat  und 
das  Publicum  zu  fordern  berechtigt  ist. 

Von  der  obersten  Behörde  im  Staate  kann  man  nie  verlangen, 
dass  sie  alle  im  gewöhnlichen  Leben,  also  auch  in  der  Ausübung  der 
Medicin  and  den  Verkauf  mit  Medicamenlen  sich  einschleichenden 
Missbräuche  kenne,  wenn  sie  nicht  von  den  Unlerbeamten  darauf 
aufmerksam  gemacht  wird ;  dies  ist  nun  im  Eisenburger  Comitate 
veranlasst  durch  eine  Vorstellung  der  Apotheker *j,  von  dem  k.  k. 
Kreis-Physicus  Dr.  Hollan  in  einem  ausführlichen,  gehörig  motivir**. 
ten  Bericht  an  den  Hrn.  Regierungs-Commissair  Grafen  Hermann  von 
Zichy  geschehen;  der  Letztere  hat  sich  nun  im  Interesse  der  Sache 
genau  von  den  Verhältnissen  unterrichtet  und  dem  Ministerialralh  und 
Obergespann  Freiherrn  von  Hauer  ausführliche  Anzeige  erstattet, 
welcher,  von  gleichem  Eifer  für  Recht  und  Ordnung  beseelt,  Sr.  Ex» 
cellenz  dem  Statthalter  von  Ungarn,  Freiherrn  von  Gehringer,  über 
diese  Angelegenheiten  referirte  und  sie  zur  Abänderung  empfahl. 

Wie  richtig  von  allen  diesen  genannten  Slännern  das  Uebel  er- 
kannt wurde,  und  wie  sie  bemüht  waren,  demselben  abzuhelfen  und 
den  Apotheker  in  den  Rechten  zu  schützen,  welche  ihn  altein  in  den 
Stand  seUen,  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  und  der  Behörden 
zu  genügen,  beweisen  die  Verordnungen,  welche  auf  Veranlassung 
der  k.  k.  Statthalterei  von  dem  Obergespann  der  Regierungs-Diätricte 
In  der  neuesten  Zeit  erlassen  wurden. 

Die  erste  der  vor  uns  liegenden  Verordnungen  ist  vom  2  Januar 
1851  und  bezieht  sich  auf  den  Verkauf  der  Aledicinalwaaren  durch 
Specerei-Materialhändler  und  Krämer:  dieselbe  verweist  zuerst  auf 
die  Verordnungen  der  Statthalterei  von  18i0  und  1834,  welche  aber 
ganz  in  Vergessenheit  gerathen  zu  sein  schienen,  und  schärft  dieselben 
von  IVeuem  ein,  indem  für  die  Uebertretung  im  ersten  und  zweiten 
Falle  Confiscation  der  Waaren,  nebst  einer  Geldstrafe  von  25  —  50 
Gulden  festgesetzt,  beim  dritten  zur  Kenntniss  gekommenen  Falle  aber 
die  Einziehung  des  Gewerbes  anordnet. 

Zu  den  verbotenen  Stoffen  gehören  ausser  den  zusammen- 
gesetzten und  Geheimmitteln,  Aloe,  Lerchenschwamm,  Sennes- 
blätter, die  Wurzel  und  das  Harz  der  Jalappe,  Scammonium,  Gummi- 
gut,  Crötonöl,  Brechweinstein,  Brechwurzel,  Meerzwiebel,  das  Opium 
mit  allen  seinen  Präparaten,  alle  narkotische  Mittel,  Quecksilberpräpa- 
rate, alle  Bleimittel,  alle  Säuren,  die  Canthariden;  verboten  sind  fer* 
oer  alle  Pulver,  Pflaster,  Salben,  Tincturen,  kurz  alle  Substanzen, 
deren   Bereitung  und    Verabfolgung   im  Kleinen   nur  dem  Apotheker, 


*)  In  dieser  Vorstellung  sind  die  Beschwerden  der  Apotheker  aus- 
führlich und  freimüthig  aufgezählt  und  begründet;  mitgetheilt  ist 
dieselbe  in  der  österreichischen  Zeitschrift  für  Pharmacie,  aber 
allerdings  nur  unvollständig  und  verstümmelt. 
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and  selbst  diesem  nur  unter  Berolgnn^  gesetzlich  bestimmter  Vorsichts- 
maassregefn,  der  Verkauf  im  Grossen  aber  an  Apotheker  und  Drognisten 
gestattet  ist. 

Am  Schlüsse  bestimmt  die  Statthalterei  noch,  dass  diese  Verord- 
nung allen  Specereihfindlern  bekannt  gemacht  werde,  und  dass  die 
Behörden  den  Physicis  in  ihrem  desfallsigen  Wirken  nachdräckliche 
Unlerstfitcung  eu  Theil  werden  lassen,  weil  sonst  diese  heilsamen 
Maassregeln  nicht  durchgefährt  werden  könnten*). 

Eine  Zuschrift  an  den  k.  k.  Regierungs-Commissair  Grafen  Her- 
mann V.  Zichy  vom  Dr.  Adolph  Ifollan,  k.  k.  Fhysicus  des  Eisen- 
burger Comitates  und  Ehrenmitglied  des  norddeutschen  Apotheker- 
Vereins,  lautet  folgendermaassen : 

«Um  das  Wirken  der  Landärzte  gehörig  fiberwachen  zu  können 
und  zur  ErmOglichung  einer  genaueren  Controle  Ober  das  Heilverfahren 
bittet  Gefertigter:  im  Sinne  der  bestehenden  Sanitäts- Verordnungen, 
im  Wege  der  betreffenden  Bezirks-Commissariate  neuerdings  verordnen, 
sur  Kenntniss  und  genaueren  Befolgung  bringen  zu  wollen : 

1)  Dass  jeder  Arzt,  der  an  einem  Orte  wohnt,  wo  sich  eine  Apo« 
theke  befindet,  von  der  Selbstverabreichung  von  Heilmitteln  sich 
EU  enthalten  habe;  —  um  so  mehr  jene  Individuen,  die  keine 
gesetzliche  Bestätigung  zur  Ausübung  irgend  eines  Heilverfah- 
rens aufweisen  können. 

2)  Dass  jeder  auf  dem  Lande  wohnende  Arzt,  der  wegen  grösserer 
Entfernung  von  einer  öffentlichen  Apotheke  zur  Haltung  einer 
Haus-Apotheke  bemilssigt  und  befugt  ist,  seinen  Bedarf  an  Arznei- 
mitteln ausschliesslich  aus  der  betreffenden  Bezirks-Apotheke  zu 
beziehen  habe;  —  welcher  Verordnung  auch  jene  homöopa- 
thischen Aerzte  strenge  Folge  leisten  müssen,  in  deren  Bezirk 
eine  entsprechend  eingerichtete  homöopathische  Apotheke 
vorfindig  ist. 

3)  Dass  jeder  von  selben  ein  vom  betreffenden  Apotheker  unter- 
schriebenes Fassungs-Protocoll,  so  wie  eines  über  verabfolgte 
Arzneien  zu  führen  habe,  mit  genauer  Angabe  des  Namens  und 
Wohnortes  des  Kranken,  der  bezüglichen  Krankheit  und  des 
verabfolgten  Heilmittels,  mit  Angabe  des  quantitativen  Verhält- 
nisses; welche  Frotocolle  bei  zeitweiliger  Vollführung  der  vor- 
geschriebenen Visitationen  der  Haus- Apotheken  dem  visitirenden 
Physicus  vorzulegen  sind.  Steinamanger,  den  1.  Februar  1851. 
Dr.  Adolph  HoUan  etc.« 

Schon  unter  dem  3.  Februar  wird  dieses  Schreiben  den  Unter- 
behörden von  dem  Hrn.  Regierungs-Commissair  Grafen  H.  v.  Zichy 
zugefertigt. 

Wie  glucklich  würde  sich  mancher  der  Apotheker  in  den  nicht- 
österreichischen deutschen  Staaten  fühlen,  wenn  der  Verkauf  mit  Me- 
dicinalwaaren  im  Kleinen  den  Kaufieuten  so  streng  untersagt,  den 
Aerzten  das  Dispensiren  so  scharf  verboten  wäre,  und  wenn  von  den 
Bezirksärzten   und    Obrigkeiten   dieser   Missbrauch   gehörig  überwacht 

^)  Ich  kann  nicht  umhin,  hier  den  Wunsch  auszusprechen,  dass 
man  auch  bei  uns  die  Behörden  auf  ahnliche  Art  anweisen  oder 
sie  gleichsam  verantwortlich  für  das  Halten  gegebener  Gesetze 
machen  möchte ;  denn  oft  fehlt  es  nicht  am  Gesetz,  sondern  bloss 
am  Halten  desselben. 
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wfirde:  ja  man  hat  auch  in  dieser  Hinsicht  die  HomöapathenV  dcfBe»' 
man  in  Preussen  das  Dispensiren  ihrer  Medicainente  so  leicbr^estaftet, 
nicht  äber^ehen.    —    Bald  werden  wir  gewrds  h^ren,  wefehen  wohN  ' 
thAtigen  Eioflass  die  Handhabung  solcher  Verordnungen  auf  den  Stand  - 
unserer  Collegen  in  Ungfarn  ausflben  wird. 

Dr,  Mtur9r, 


2)  Vereins -Angelegenheiten. 

An  den  KönigL  Pi'eussischen  Minister  der  Medicinal-Ange- 
legemeUen^  Hemu  v.  Raum  er  Excelletiz. 

Ew.  Excelienz 

habe  ich  die  Ehre  ini  Auftrage  ^es  Directoriunts  des  Apolhelcer- 
Vereins  in  Norddeutschland  hiebei  das  Februarbeft  des  Archivs  der 
Pharmacie  und  zugleich  die  neue  Denkschrift  fiber  die  nolhwendigen 
Reformen  der  pharmaceutischen  Verhältnisse,  letztere  in  mebi'eren  Exem- 
plaren^  gehorsamst  zu  überreicheo,  mit  der  gehorsamsten  Bitte,  der- 
selben eine  geneigte  Beachtung  rficksichtlich  der  neuen  Medicinal- 
Verfassung  hochgeneigtest  zuwenden  zu  wollen. 

Die  Denkschrift  ist  auf  Veranlassung  der  beiden  Apotheker- Ver- 
eine in  Nord-  und  Suddeulschland  verfasst.  Dieselbe  hat  vorzflgliche- 
Rucksicht  genommen  auf  die  Med icinal- Verfassung  in  Preussen  als  die- 
jenige»  Welche  in  früherer  Zeit  als  die  beste  von  allen  Apothekern 
in  allen  deutschen  Staaten  angesehen  wurde.  In  neuerer  Zeit  bat 
das  Apothekenwesen  auch  in  preussischen  Staate  manche  Veränderun- 
gen erfahren,  welche  dem  Flore  desselben  ungünstig  gewesen  sind.^ 
Diese  sind  in  der  Denkschrift  näher  bezeichnet  und  die  hervorgeho-» 
benen  Ausstellungen  näher  rootivirt.  Die  Verf.  haben  dabei  mehrere 
ausgezeichnete  preussische  Apotheker  zu  Rathe  gezogen  und  deren 
Arbeiten  mit  benutzt. 

Es  ist  nicht  sowohl  das  materielle  Interesse  der  Apottcker,  als 
vielmehr  das  Wissens chafttich e ,  welches  durch  die  .  vorgekommenen, 
Abänderungen  in  den  Medicinalgesetzen  gefährdet  ist>.  Die  Apotheker 
sind  durch  die  Verminderung  ^ts  Arzneiwaarendebits  durch  das  Gesetz 
vom  Jahre  1836»  durch  die  gestattete  Dispensation  der  homßopathi-. 
■oben  Aerste  nnd  der  Thierärzte  in  ihrem  Einkommen  beschränkt. 
Dadarch  sind  ihnen  cum  Theil  die  jyiiltel  enliogeafür  die  wiss«B- 
acbaltUche  Fortbildung.  Die  Apotheker- Vereine  haben  den  Zweck,,, 
diese  wissenschaftliche  Ausbildung  zu  befördern,  aber  nicht  alle  Apo- 
Ibcker  ktonen  daran-  Theil  nehmen ;  gar  manche  beklagen  sich,  dasß 
ihneii  die  Mittel  fehlen  sieb  zu  belheiligen. 

Als  den  Hauptgrund  der  ungunstigen  Lage  der  pbarmaceutifchen 
Verhältnisse  sehen  alle  Apotheker  die  nicht  genügsame  Vertretung  der 
pharmaceutischen  Verhältnisse  durch  gehörig  Sachverständige,  also 
Apotheker  an.  In  den  beiden  Denkschriften  vom  Jahre  18il5  upd  in 
der  gegenwärtigen  haben  die  Verfesser  sich  bemuht,  dieses,  so  weit 
sie  es  j^ermechten,  klar  auseinander  zu  setzen.  Es  hat  sie  dabei  kein 
anderes  Interesse  geleitet,  als  das  der  Hebung  der  Pharmacie. 

Ew.  Excellenz,  einem  Manne  der  Wissenschaft,  empGehlt  das  Di- 
rectorium  des  deutschen  Gesammt- Apotheker -Vereins  die  Wahrneh- 
mung der.  Interessen  der  Pharmacie  auf  das  Wärmste  und  Angelegent- 
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t^jlm^tj,  Iwi^m  e«  boft,  das*  wenn  4ie  irreuistoche  ßUaUregieriuig  nil 
Mbiwen  Reformen  vorgeht,  die  übrigen  deuUchen  Staaten  nicht  ziurück- 
hleibe»  können  und  werden.  Sicher  würde  das  Resultat  davon  ein 
ftnaligea  «ein  für  Leben  and  Wissenscbaft.  Darum  wage  ich  ea,  Ew. 
Ezcellens  die  angelegentliche  Bitte  vorzulegen ,  uneerer  Denkschrift 
eine  güniljge  Berücksichtigung  nicht  su  versagen. 

In  tiefster  Ehrerbietung  habe  ich  die  Ehre  zu  beharren 

Ew.  Excellenz 

Bernbnrg,  gehorsamster 

im  März  1851.  Dr.  L.  E.  Bley. 

PariO' Angelegenheit  des  Vereins. 

Auf  meine  an  den  Hrn.GeneraUPostamtsdirector  S  ch  m  u  ck  e  r  t  in  Ber- 
lin gestellte  Bitte  nm  hochgefAllig«  Auskunft:  »ob  HofTuong  vorhanden 
sei,  dass  dem  Apotheker- Verein  für  die  Zukunft  eine  Erleichterung  für 
seine  Journal-Sendungen  Seitens  des  General- Po^tamts  wiederum  ge- 
währt werden  könne«,  ist  das  nachfolgende  Schreiben  eingegangen, 
welches  uns  alle  Hoffnung  dazu  benimmt.  Es  wird  deshalb  bei  der 
General- Versammlung  in  Hamburg  ein  entsprechender  Antrag  gestellt 
werden.  Die  HH.  Vereinsbeamte  und  Mitglieder,  welche  dieserhalb 
geeignete  Vorschläge  zu  machen  haben,  werden  ersucht,  diese  zeitig 
dem  unterzeichneten  Oberdirector  einzusenden. 

Dr.  Bley. 

Ew.  Wohlgeboren  erwiedere  ich  auf  das  gefällige  Schreiben  vom 
9len  d.  M.  ergebenst,  wie  es  mir  zu  meinem  lebhaften  Bedauern  nicht 
yergönnt  ist,  Ihnen  die  Möglichkeit  auf  Wiedererlangung  der  Porto- 
Erleichterung  für  die  JournaUSendungen  des  norddeutschen  Apotheker- 
Vereins  in  Aussicht  zu  stellen,  da  es  einestheils  nach  den  Bestimmun- 
gen des  deutsch-österreichischen  Post  Vereins- Vertrages  nicht  zuldsaig 
ist,  neue  Postvergünstigungen  eintreten  zu  lassen,  als  auch  andern- 
theils  diejenigen  Umstände,  welche  im  Februar  pr.  die  Entziehong 
dieser  Porto^Erleichterung  als  ein  unabweisbares  Beddrfniss  für  die  Post- 
yerwaltung  herausstellten,  noch  heute  in  demselben  Umfange  wie  da- 
mals vorhanden  sind.  Eben  so  wenig  würde  ein  officteller  Antrag  nuf 
eine  Ermfisslgong  der  Portokoslen  für  die  Joomat-Sendunf en  innerhalb 
des  diesaeitigen  Postgebietes  von  dem  gew^nsehten  Erfolge  sein.  So 
aufrichtig  es  zn  bedauern  sein  würde,  wenn  die  Eolziehtmg  dieäor 
Portovergünstigung  die  Veranlassung  sein  sollte^  die  anerkannten  aegena« 
reichen  Wirkungen  des  Vereins  zu  hemmen,  so  werden  Ew.  WoMg«b. 
doch  den  Umständen,  welche  die  Postverwaltung  zur  Aufrechterbal- 
tung  der  von  der  Nothwendigkeit  gebotenen  strengen  Grundsätze  in 
dem  vorliegenden  Falle  veranlassen,  Ihre  Würdigung    niefat  entziehen» 

Berlin,  den  9.  April  1851. 

Der  Königlich  Preussische  General-Postdirector. 

An  S  ch  m  fi  ck  e  r  t. 

den  Oberdirector  des  Apotheker- Vereins 

im  nördlichen  Deutachland,  Hrn.  Medi- 

cinalrathDr.  Bley  Wohlgeberen 
C.  4,939.  in  Bernburg. 


r 


Veränderungen  in  den  Kreisen  dies,  Vereins. 

Im  Kreise  Cassel 

ist  Hr.  Apotb.  Koch  in  Cassel  nach  Verkauf  seiner  Apotheke  aus 
dem  Vereine  geschieden. 

tm  Kreise  Güns 
ist  Hr.  Apoth.  Murrmann  in  Oedenburg  gestorben. 

Im  Kreise  Arnsberg 
ist  a«  die  Steile  des  Hrn.  Apoth.  Fabro  in  Lippstadt  Hr.  Apoth. 
Tid4«a.«tts  Isseibarg,  weicher  schon  Mitglied  war,  eiogeXreten. 
llr.  Apotb.  flappe  in  Limburg  ist  eingetreten. 

Im  Kreise  Eisleben 
ist  an  Stelle  des  Hrn.  Saume  in  Sangerhansan  Hr.  Apoth.  Müi« 
ler  getretall.- 

Im  Kreise  Neisse 
Ist  an  dia  Steile  des   Hrn.  Apoth,  Lohmeyer  als  Kreisdireetor 
Hr.  Apolh.  Güster  in  PatschiLaa  getreten.  ,  • 

In  den  Kreis  Reiehenback 
ist  Hr.  Apoth.  Brosig  in  Gleiwitz  ans  dem  Kreise  Rybnik  aber- 
gegBügttk. 

Im  Kreise  Bernburg 
ist  eingetreten:  Hr.  Apotb.  Jahn  in  BallenstSdt. 

Im  Kreise  Bonn 
ist  eingetreten:   Hr.  Apoth.  M.  F.  Wrede  jun. 

Im  Kreise  Prittwalk 
ist  Hr.  Apoth.  Utecht  in  Wilsnack  eingetreten. 

Im  Kreist  Osnabrück 
ist  Hr.  Apoth.  N  i  e  m  a  n  n  in  Wellingholsbausen   eingetreten    und 
an  Hrn.  Apoth.  Stisser's   Stelle  sam  Kreisdireetor  bestellt,   welcher 
letztere   nach   Papenburg  gesogen   ist.      Hr.  Apoth.  Trautmann   in 
Sdgel  scheidet  mit  Schluss  d.  J.  aus. 

Im  Kreise  Oldenburg  7, 
ist  Hr.  Apoth.  Spenger    in    Jever   mit   Tode    abgegangen,    die 
Erben  behalten  die  Mitgliedschaft  des  Vereins  bei. 

Im  Kreise  Hildesheim 
.  soheideAUr«  Apoth.  Dr.  Jordan  in  Göttingen  mit  Schluss  d.  J.  aui. 

Im  Kreise  Ostfriesland 
'  Ist  Hr.  Apoth.  Sander  in  Tlorden  eingetreten. 


Notizen  atiS  der  General- Correspondenz  des  Vereins, 

'  Von  Hrn.  Vicedir.  Kus.oh  wegen  Eintritts  neuer  Mitglieder  im 
Kraise  Danzig.  Von  Hrn.  Vicedir.  Stresemann  wegen  Gebulfen- 
Unlerstntinpgs- Angelegenheit.  Von  Hrn.  Vicedir.  Gi sehe  wegen  Ver- 
änderqng  in  mehreren  Kreisen.  \on  Hrn.  Dr.  Wachtel  in  Peslh 
wegen  der  ungarischen  Zeitschrift  für  Natur-  und  l^eilkunde.  An 
Hrn.  Dir.  Ov  erb  eck  wegen  der  Unterstützung  von  Wahl  undBehse. 
An  Hrn.  Dir.  Faber  wegen  Unterstützung  des  Studirenden  Glätte  in 
München,  Von  Hrn. Dr.  Reich  wegen  einiger  Arbeiten.  Von  Hrn. 
Dir.  Geisel  er  wegen  der  Denkschrift.  Von  Hrn.  Diesel  Arbeit 
fur's  Archiv.     Von  Hrn.  Dr.  Witting  jun.  Uebersendung  seiner  Dis* 
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•ertation.  Von  Hro.  Dr.  Wittin^  Mii.  wegen  Getterii-Venatnmlung 
und  Direclorial-Confereni.  Von  Hrn.  Dir.  Geh.  0 her- Berg -Comin. 
Dr.  du  Mdnil  wegen  derselben  und  Arbeiten  fflr'i  Archiv*  Von  Hrn. 
Dr.  M  o  h  r  Bertrag  s.  Archiv.  Von  Hrn.  Vicedir.  0  s  s  wa  I  d  wegen  Seh  wie» 
rigkeit  in  dem  Lesezirkel  durch  die  thenre  Postversendung.  Von  Hrn. 
Kreisdir.  Wege  ebenso.  Von  Hrn.  Vicedir.  Seh  Im  ey  er  wegen  der- 
selben und  Yerftnderung  in  einigen  Kreisen.  Von  Hrn.  Med.-Ralh 
Staberoh  wegen  Rechnung  der  Hagen«Bucholz*schen  Stiftung.  An 
Hrn.  Dr.  Meissner  ebendeshalb.  Von  Hrn.  Dr.  Gen  bei  Beitrag 
zum  Archive.  An  Hrn.  Minister  t.  Ranmer  wegen  Archivsendungr 
und  wegen  der  Denkschrift.  An  Hrn.  Vicedir.  Retschy  wegen  Ab- 
rechnung und  Veränderungen,  mit  Hinweisuog  auf  g.  48.  der  Statuten. 
Von  Hrn.  Dir.  Dr.  Geiseler  wegen  Abrechnung  und  General-Ver- 
sammlung. An  Hrn.  Dr.  Herzog  wegen  letzterer.  Von  Htn«  Pr. 
Ulex  wegen  Versammlung  in  Hamburg  im  Mai  d,  J.  An  H.  General- 
Postdireetoriura  in  Frankfurt  Bitte  um  Erneuerung  der  Postfreiheit. 
An  Hrn..Postdir.  v.  Lasperg  ebendeshalb.  Von  Hrn.  Bosa«  in 
Zerbet  wegen  MedicinalreJforra.  Von  Hrn.  Schlotfeld t  wegen  Aen- 
iTcrungen  und  Vorschläge  im  Alinisterium.  Von  Hrn.  Dr.  Lucanua 
Zusendung  von  Dr.  Andreae's  Schrift.  Von  Hrn.  Apoth.  Göllner 
wegen  Herstellung  eines  Kreises  Waldeck.  Von  Hrn.  Dr.  Schmidt 
in  Sonderburg  wegen  Vereinsbibliothek.    General-Versammlung. 


3)  lieber  Arzneitaxe. 

(Ein  Vorschlag  fär  die  General -«Versammlung.) 


Die  gegenwärtige  Arzneitaxe,  welche  noch  immer  auf  Procenten 
beruhet  und  damit  gewissermaassen  den  kaufmännischen  Standpunct 
des  Apothekers  andeutet,  ist  mancherlei  Angriffen  ausgesetzt.  Es  ist 
eine  schwierige  Aufgabe,  eine  Arzneitaxe  auf  w/esentlich  andere  Grund- 
sätze zu  basiren  und  doch  scheint  es  wunschenswerth.  An  Vorarbei- 
tern fehlt  es  nicht:  denn  die  Grundsätze  von  West rnmb,  Krieg'el- 
stein,  Razen,  Geiger,  Flachaland,  Probst,  die  der  Denkschrift 
zur  preussischen  Taxe  von  1815  von  Sehr  ad  er  und  Staberoh,  die 
Aufstellung  von  Schacht,  die  kritischen  Versuche  von  Händel,  Ra- 
zen, Geiger,  Bley,  Probst,  Wittstein  liefern  ein  schätzbares 
Material.  Diese  Grundsätze  in  ihrem  mehr  oder  mindern  Werthe  zu 
erwägen  oder  andere  an  deren  Stelle  aufzufinden,  dürfte  eine  nicht 
uninteressante  Aufgabe  für  die  General -Versammlung  in  Hamburg  sein, 
vorausgesetzt,  dass  sich  Zeit  fände  und  einzelne  Mitglieder  genau  mit 
den  bisher  aufgestellten  Principien  sich  vertraut  gemacht  hätten.  Dazu 
anzuregen,  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen.  Die  obersten  Medicinal- 
behörden  werden  gern  gediegene^  Vorschläge  der  Art  annehmen  «nd 
der  Prüfung  unterwerfen.  '  B. 
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k)  Ueber  Apothekeii-Aukauf^   von  W.  Wo  11  web  er. 

Um  den  vielen  an  mich  gestellten  Anfragen  nachzukommen,  nämlich: 

1)  Ist  die  jetzt  häufig  vorkommende  Annahme  die  richtige,  die 
sechsfache  Summe  der  jährlichen  Brutto-Einnahme  für  eine  Apotheke 
incl.  eines  Hauses,  von  welchem  nichts  zu  vermiethen  ist,  zu  bezahlen? 

2)  Welche  Summe  kann  für  eine  Apotheke  bezahlt  werden?  ^ 
glaube  ich  keine  grundlichere  Antwort  als  nachstehende  zwei  Tabellen 
geben  zu  können. 

Zur  näheren  Verständigung  die  Bemerkung:  7  Gulden  =  4  Thlr. 
Preussisch. 

Tabelle  I. 

fl.         fl.         fl.         fl.         fl.         ft.         fl. 

Einnähme 3000     4000    5000    6000    7000    8000    9000 

Capital,  welche«  für  die 
Apoth.  bezahlt  wurde  18000  24000  30000  36000  42000  48000  54000 

Ausgaben  in  obigen  Geschfiften. 

1 .  Zinsen  ä  4  Proc.  von  oben 

bemerktem  Capital....  720      960     1200     1440     1680     1920     2160 

5.  Geschäfts  -  Unkosten  für 
Waaren,  Utensilien,  Er- 
leuchtung u.  s.  w 1000    1333     1666    2000    2333    2666    3000 

3.  Gehalt  und  Kost  für  die 

Gehulfen 350      350      350      350      400      800      800 

<2Geh.)  (2  Geh.) 

4.  Kost  für  Lehrlinge —         —         —        150      200        —        — 

5.Stosser 50        90      200      200      200      200      200 

6.  Steuern,  Feuerversiche- 
rung u.  sonst.  Unterstutz.  40        45         50        60        70        80        90 

7.  Hausreparatur 60  80  90  100  120  130  150 

8.  Brennmaterial 60  60  80  80  90  90  90 

9.  Verlust 30  40  50  60  70  80  90 

Summa  der  Ausgaben  2310  2958  3686  4440  5163  5966  6580 

Berechnung. 

Einnahme 3000    4000     5000    6000    7000    8000    9000 

Ausgaben 2310    2958     3686    4440    5163    5966    6580 

"  Rest....  690     1042     1314     1560     1837     2034    2420 

Der  Rest  ist  als  Einkommen  anzunehmen. 

Aus  vorstehender  Tabelle  ist  leicht  zu  ersehen,  dass  die  Annahme, 
das  Sechsfache  der  Brutto- Einnahme  zu  zahlen,  wodurch  nur  7-^8 
Procent  Gewinn  vom  ganzen  Capital  erzielt  wird,  eine  unrichtige  ist; 
denn  ich  glaube  nicht,  dass  es  möglich  ist,  je  nach  der  Grösse  der 
Sladr  mit  einem  Einkommen  von  690,  1042,  1314,  1560,  1837,  2034 
oder  2420  fl.,  welches  häufig  noch  zum  vierten  Theil  von  schlechten 
Schuldnern  einzucassiren  ist,  seinen  Haushalt  nebst  Erziehung  und  Klei- 
dung der  Kinder  bestreiten  zu  können. 
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Nach  30  —  30j&hri§feni  Wirken  wird  bei  dem  eiogeschrfinkteslen 
Lebea  an  eio  Abtahlen  vom  Capital  nichl  lu  denken  iein,  und  der 
Lohn  seioei  Wirkens  wird  die  Erhaltung  seines  Körpers  gewesen  sein. 

Auf  die  iweite  Frage  antworte  ich  mit  der  Tabelle «n.,  basirend 
auf  dem  Erfahrungssati,  dass  der  dritte  Theil  der  Brutto  -  Einnahme 
fOr  GeschftAsunkosten  ohne  Personal  verausgabt  wird,  und  das«  diese 
Einnabme  durch  Receptor  erzielt  wird. 

Tabelle  II. 

fl.         fl  fl.         fl.  fl.         fip         fl. 

Einnahme 3000    4000    5000    6000    7000    8000     9000 

Ausgaben  bei  obigen  Einnahmen. 

«.Sogen.  Einkommen....  900    11200     1500    1800    2100    3400     3700 
3.  Jfihrliobe  Abiahlung  vom 

Capital 100       300       350       300      350       400       450 

3.  Geschäftsunkosten...  1000     1333     1666     3000     2333     3666     3000 

4.  Gehalt  und  Kost  für  die 

Geholfen 350      350      350       350       400      800      800 

(2  Geh.)  (2  Geh.) 

5.  Kost  für  den  Lehrling     ~         —         —        150      300        ~         • 
6.$tos8er 50         90      300       300       300      300       300 

7.  Steuern,  l^'euerversiche- 

rung  und  Almosen 40  45  50  60  70  80  90 

8.  Ilausreparatur 60  80  90  100  130  130  150 

9  Brennmaterial 60  60  80  80  90  90  90 

10.  Verlust 30  40  50  60  70  80  90 

SiMinia  der  Ausgaben  3590    3393    4236     5100    5933     6846     7570 

Berechnung. 

Einnahme 3000     4000     5000     6000     7000    8000     9000 

Ausgaben    3590     3398    4336     5100     5933     6846     7570 

Rest  als  Zinsen  i^4Proc. 

anzunehmen 410      603       764      900     1067     1154     1430 

Werth  der  Apotheke  gleich  dem  Capital  obiger  Zinsen  : 

10350  15050  19100  22500  36675  28850  35750 

Den  Werth  der  Apotheke  findet  man  durch  den  Ansatz:  4:100 
=  410  :x  =  10,350.  Der  Waarenvorrath  wird  besonders  berechnet 
und  bezahlt. 

Ich  räume  ein,  dass  man  zur  jetzigen  Zeit,  wo  das  Capital  die 
Arbeitskraft  überflügelt,  nach  obiger  Wahrscheinlichheitsberechnnng 
nicht  leicht  zu  kaufen  Gelegenheit  bat,  obgleich  nur  13  Proc.  Gewinn 
vom  ganzen  Capital  erzielt  werden;  als  ungefährer Anhaltspunct  sollte 
diese  aber  jeder  Käufer  berücksichtigen,  er  wird  sich  dann  nicht  so 
leicht  in  eine  so  traurige  Lage  setzen,  worin  sich  so  viele  jüngere 
Apotheker  befinden.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  obige  Tabellen 
nicht  in  allen  Fällen  den  Ausschlag  geben ;  die  Poncte :  Haushaltung, 
Steuern,  Zinsen,  Brennmaterial  und  Hansrrparatur  müssen  nach  um- 
ständen, je  nach  der  Gegend  und  Stadt  und  der  bessern  oder  schlech- 
tem Beschaffenheit  des  Hauses   höher  oder  niedriger  gestellt  werden. 
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Aasierdem  miiss  wohl  «rwo^B  werden,  eb  die  Eionaliiie  durch  Hand» 
▼erkenf,  Engros- Geschäft  oder  Receptdr  ersieh  wird.  Gehör!  Aar 
Apotheke  eiae  grössere  Gebiul^icbkeil,  welche  z«  vermiethen  ist,  so 
wird  diese,  wie  jedes  aodere  Hans  angekauft« 

Die  Frage:  «Wie  erfahrt  man  genau  die  lOjfihrige. DarchschnittST 
Brutto^^Einnahnie  eines  Geachäfts,  wenn,  wie  es  leider  oft  der  Fall  ist» 
auf  die  Buchföhrung  nicht  die  gehörige  Sorgfalt  verwandt  ist?«  t- 
isi  schwierig  au  beanlworten;  es  bleibt,  dann  nur  übrig,  die. angeb- 
lichen Geschfiftsnnkosten  mit  der  Einnahme  zu  yergieicheh,  ob  diese 
im  VerhSitniss  wie  1  an  3  stehen;  namentlich  ist  auch  Cur  diesen  Fall 
die  Einwohnersahly  Zahl  der  Aerste,  Anzahl  der  Apotheken,  Umgegend 
n.  s.  w.  in  Betracht  an  nehmen. 

Sollte  ich  mich  in  dieser  oder  jener  Angehe  geirrt  haben,  so  bin 
ich  und  gewiss  alle  jüngeren  Pharmaceuten,  die  sich  hierüber  nur 
selten  unterrichten  können  und  zu  deren  Belehrung  ich  dies  geschrie- 
ben habe,  ausserordentlich  dankbar,  wenn  darauf  aufmerksam  gemacht 
würde;  denn  gerade  diese  Seite  der  Pharmacie,  der  Lebensujerv  derr 
selben,  verdient  mehr  als  alle  andere  besprochen  zu  werden. 


5)  üeber  deu  Gefaülfen  -  Unterstützungsfonds. 

Wie  vielseitig  auch  diese  Angelegenheit  besprochen  und  berathen, 
wie  klar  und  dringend  auch  die  Zweckmässigkeit  und  Nothwendigkeit 
der  Gründung  eines  bedeutenderen,  ausreichenden  Fonds  zur  Sieher- 
stellung  der  Existenz  unserer  Standesgenossen  von  Seiten  des  geehrten 
Qberdirectors  und  anderer  achtungswerther  Männer  dargelegt  und  zur 
Betheiligung  aufgefordert  worden  ist,  so  ist  doch  die  Theilnahme  bis 
jetzt  eioe  sehr  geringe  geblieben.  Die  Ursachen  dieser  höchst  betru** 
benden  Erscheinung  sind  meines  Erachtens  :£ngherzigkeit, Eigen* 
nutz  und  Gleichgültigkeit.  Wo  diese  Fehler  vorwalten,  da  darf 
es  uns  nicht  wundern,  wenn  ein  edles,  menschenfreundliches  Unter- 
nehmen die  Unterstützung  nicht  findet,  die  es  so  sehr  verdient.  Jedem 
ehrenhaften  Apotheker  sollte  es  eine  heilige  Pflicht  sein,^diese  hoch- 
wichtige Sache  durch  Wort  und  That  zu  fördern  und  ich  begreife 
nicht,  wie  so  viele  Principale  in  der  Unzufriedenheit  mit  den  Gehülfen 
einen  Grund  finden  können  sich  dieser  Pflicht  zu  entziehen.  Die 
Herren  Principale  sollten  nur  die  Ursache  ihrer  Unzufriedenheit  nicht 
bloss  ättsserlich,  sondern  auch  in  sich  selbst  suchen  und  sie  würden, 
wie  Jeder  die  Quelle  seines  Unglücks  und  Missbehagens  bei  strenger,, 
unpartbeiischer  Prüfung  sehr  oft  nur  in  sich  selbst  erkennt,  gewiss 
finden,  dass  die  Apotheker  einen  und  vielleicht  nicht  den  kleinsten 
Theil  der  Schuld  an  der  grössern  oder  geringern  moralischen,  wissen- 
schaftlichen und  praktischen  Untauglichkeit  der  jungen  Männer  tragen, 
die  ihnen  jetzt  als  Gehülfen  zur  Seite  stehen*  Waren  sie  es  nicht, 
denen  die  ernste,  schwere  und  wichtige  Pflicht  oblag,  die  jüngeren 
Standesgenossen  für  ihren  Lebensberuf,  im  engern  und  weitesten  Sinne 
des  Wortes,  zu  erziehen  und  heranzubilden?  Allerdings  waren  sie 
es  und  ihr  Gewissen  wird  ihnen  die  Frage  hinlänglich  beantworten. 
Ich  sollte  demnach  wohl  meinen,  dass  hierin  ein  Grund  zur  billigeren 
Beurtheilung  der  Gehülfen  läge.  Sodann  müssen  wir  auch  wohl  im 
Allgemeinen  einen  andern  Maassstab  an  die  Leistungen  der  jetzigen 
H^ren  Gehülfen  legen,  als  diejenigen,  welche  vor  20  und  mehreren 
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Jahren  in  die  Lehre  Imten  oder  als  Gehülfen  fiingirten,  daran  zn  le^en 
gewöhnt  sind.  Die  Physiognomie  unsers  Standes,  so  wie  des  bürger- 
lichen und  staatlichen  Lebens  unserer  Tage^  ist  ja  so  unendlich  ver- 
schieden von  den  Ansichten  und  Gehrftachen  der  damaligen  Zeit, 
ohne  diese  Physiognomie  gerade  schön  und  reizend  nennen  eu  wollen. 
Der  Einzelne  wie  die  Masse  tritt  jetzt  nun  einmal  mit  andern  An- 
sprüchen hervor,  mit  Ansprüchen,  von  denen  man  vielleicht  sagen 
kann,  dass  sie  mit  den  dafür  gewAhrten  Leistungen  in  umgekehrten 
Verhältnissen  stehen.  Der  Einzelne  wie  die  Masse  kennt  heut  zu  Tage 
nur  Rechte,  aber  keine  Pflichten,  oder  sucht  doch  wenigstens  mit  Lisi 
oder  Gewalt  den  Kreis  der  Rechte  auf  Kosten  der  Verpflichtungen 
auszudehnen.  Das,  glaube  ich,  ist  das  Bild  unserer  Zeit  im  Grossen 
wie  im  Kleinen,  eine  nnabinderliche  Thalsache,  eine  natürliche  Folge 
unserer  jetzigen,  aller  wahren  Religiosität  entbehrenden  Erziehung. 
Dass  es  ehrenvolle  Ausnahmen  giebt,  versteht  sich  von  selbst.  Mei- 
nem Dafflrhatten  nach  mnss  das  Verhditnisa  zwischen  Principal  oad 
Gehülfen  auf  gegenseitige  Humanität  gegründet  sein  und  das  kann 
es  nur,  wenn  Engherzigkeit,  Eigennutz  und  Selbstöberhehung  fern 
bleiben. 

^enn  erst  die  Herren  Principale  auch  in  dieser  Hinsicht  mit 
gutem  Beispiele  vorangegangen  sind,  so  kann  es  nicht  fehlen,  es  wer- 
den die  hin  und  wieder  vorkommenden,  von  conditionirenden  Apo- 
thekern verfassten,  leider  eine  tadelnswerthe  Gereilztheit  und  Un- 
ehrerbietigkeit  kundgebenden  Aufsätze,  welche  durchaus  nicht  von 
der  unserm  Stande  angemessenen  Bildung  zeugen,  verschwinden  nnd 
die  Theilnahme  wird  auch  von  Seiten  der  Herren  Gehulfen  eine  all- 
gemeine, freudige  werden,  da  auch  sie  darin  eine  moralische  Ver- 
pflichtung für  sich  erblicken  mössen.  Um  den  durch  die  Bezeichnung 
»Unterstutzungscasse«  für  jeden  Zartfühlenden  allerdings  etwas  Schmerz- 
liches und  Kränkendes  in  sich  bergenden  Gedanken  an^  zu  empfangen- 
des Almosen  zu  beseitigen,  erlaube  ich  mir  den  Namen:  »»Pensionsfond« 
vorzuschlagen  und  halle  es  für  nölhig,  dem  Unternehmen  die  Ein- 
richtung und  den  Charakter  eines  Pensionsfonds  zu  geben ;  wodurch 
zugleich  der  wohlverdiente  und  begründete  Anspruch  durch  regel- 
mässige Betheiligung  an  der  Erweiterung  und  Förderung  des  Fonds, 
ausgesprochen  sein  würde.  — 

Der  norddeutsche  Apotheker -Verein  stand  übrigens  in  Bezug  auf 
Lauheit  nnd  Indifferentismus  mancher  seiner  Mitglieder  bis  jetzt  nicht 
ohne  Beispiel  da,  denn  der  derzeitige  Cassenbeamte  des  Apotheker- 
Vereins  in  Baden,  Banr  in  Ichenheim,  sieht  sich  im  «Jahrbuch  für 
praktische  Pharmacie,  von  Walz  undWinkler«  genöthigt  zu  schrei- 
ben, wie  folgt: 

»Die  Vermögens -Verhältnfsse  des  Vereins  würden  ohne  Zweifel 
besser  stehen,  wenn  die  Herren  Mitglieder  ihrer  Schuldigkeit 
besser  nachkommen  wollten.  Am  bedauerlichsten  ist  es  aber,  dass 
so  Viele  den  kleinen  Beitrag  zur  Gehölfencnsse  verweigern,  welcher 
doch  einen  guten  und  uneigennützigen  Zweolt  hat.  Mehrere  Mit- 
glieder sind  der  Meinung,  die  gegenwärtigen  Gehülfen  verdienen 
nicht,  dass  ihnen  von  Seiten  der  Principale  eine  Unterstützung  ge- 
reicht werde,  indem  eine  grosse  Anzahl  derselben  in  vieler  Bezie- 
hung sehr  zu  tadeln  und  dass  das  jetzt  gezahlte  Salair  im  Vergleich 
gegen  früher  um  Vieles  gebessert  sei^  während  die  heutigen  6e- 
hfilfen  nicht  mehr  das  arbeiten,  wie  es  früher  üblich  gewesen. 
Dass   es  schlechte  und   unbrauchbare   Gehälfen  giebt,  ist   nicht  in 
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.  .  Abrede  xa  BteUen  <—  eine  Siehe,  die  in  der  ganzen  Welt  nnd  Hi 
allen  Standen  vorkommt;  —  auch  gute  und  schiechte  Principnle 
fimlet  man!  —Ich  hatte  in  meiner  25jihr  igen  Selbstständigkeit  noch 
nie  so  schlechte  Subjecte  als  Gehülfen,  dass  ich  deshalb  den  ganzen 
Gehülfensland  verurtheilen  sollte.  —  Zwangsmaassregeln  zum  Beitritt 
für  diese  Sache  haben  wir  nicht,  wohl  aber  bin  ich  der  Ansicht, 
dass  jeder  College,  «->  ja  jeder  Gehnlfe,  •>•  einen  moralischen 
Zwang  in  sich  fühlen  sollte,  mit  Freuden  das  kleine  Opfer  zur 
Hebung  unsere  eignen  Standes  zu  bringen.« 

Die  in  diesen  Zeilen  des  geehrten  Herrn  Collegen  ausgesprochenen 
Ansichten  wird  gewiss  jeder  offene,  rechtlich  denkende  und  redlich 
wollende  Apotheker  zu  den  seinen  machen  und  man  müsste  sich 
wahrlich  ganz  in  dem  sittlichen  Standpuncte  der  Apotheker  Deutsch- 
lands täuschen,  wollte  man  sich  nicht  der  Hoffnung  hingeben,  dass 
da«  edlere,  bessere  Gefühl  in  der  Menschenbrust,  wenn  es  nur  einmal 
geweckt  ist,  nicht  zum  thatkräftigen  Bewusstsein  erwachen  und  den 
.Sieg  über  die  kleinlichen,  engherzigen  und  eigennützig^i  Rucksichten 
davon  tragen  sollte.  Möge  sich  diese  Hoffnung  bald  nnd  glänzend 
verwirklichen,  denn  nur  dann  erst  wird  an  die  Stelle  der  vielen,  oft 
nnerquicklichen  Debatten  ein  schönes,  grosses,  die  Menschheit  ehren- 
des ttod  in  seinen  Folgen  seegensreiches  Werk  treten!  Das  gebe 
Gott  2 

Engel-Apotheke  zu  Dresden,  im  März  1851. 

Friedrich  Hermann  Vogel. 


Erwiedef'ung  auf  das  Referat  des  Hrn,  B.,  die  AssociationS" 
bildtmg  der  Pharmaceuten  betreffend.  (Archiv  der 
Pharmacie,  Januarheft ^  Seite  96.) 

Herr  B.  hat  das  kleine  Schriftchen  »Aufruf  u.  s.  w.  zur  Asso- 
ciation« seiner  Beachtung  gewürdigt,  was  mich  ungemein  gefreut  hat, 
da  es  mir  vor  allen  Dingen  darauf  ankommt,  diese  Idee  so  viel  wie 
möglich  auszubreiten.  In  Betreff  des  Referats  haben  sich  indess  so 
arge  Missverstäpdnisse  eingeschlichen,  dass  ich  nicht  umhin  kann  4ie- 
selben  aufzuklaren,  und  meine  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen. 

Ob  Hr.  Referent  die  Ausfuhrung  der  Associations-Idee  für  mög- 
lich hält,  darüber  bin  ich  im  Unklaren  geblieben.  Zwar  giebt  derselbe 
einzelne,  gute  Rathschlage,  wünscht  aurh  der  Association  alles  Ge- 
deihen —  aber  es  bleibt  noch  immer  viel  hängen.  * 

1)  Die  zur  Unterstützung  ausgeworfenen  150  Thir.  sind  keines- 
wegs vom  Capital  geschnitten,  sondern  die  jährlichen  Zinsen  von 
3000  ThIr.  Capital,  wenn  ich  auch  von  den  »ersten  150Thlrn.«  sprach, 
was  aber  nichts  Anderes  heissen  sollte,  als  die  Zinsen  des  »ersten« 
Jahres. 

2)  Besteht  die  Association  von  Tausend  Mitgliedern  zehn  Jahre 
hindurch,  und  zahlt  jedes  Mitglied  3  ThIr.,  so  hat  dieselbe  allerdings 
ein  Vermögen  Yon  30,000  Thlrn.  aufzuweisen,  was  keineswegs  »idea- 
listisch« ist,  weil  eben  3><10=30  ist.  Uebrigens  ist  Hr.  Refe- 
rent bei  den  nMotiven«  sehr  kurz  gewesen,  obgleich  sie  gerade 
erheblich  ins  Gewicht  fallen.  So  wäre  es  gut,  wenn  derselbe  noch 
bemerkt  hätte,  dass  durch  die  Association  in  zehn  Jahren  »zehn 
Afioiheker  selbstständig    wurden,    und   wiederum  zehn 


HS  Veränoeätmg. 

Arboittnnfihif  e  ein«  ÜDlerf  tAtzosf  4  150  TMr.  genÖBStn; 
im  GsBsea  «lao  swansig  Phar  miiceaten   versorgt  wiren. 

3)  Die  BenerkoBg,  »deM  trols  ■lledem  nicht  alle  As^ociirten 
aelbftsUmlig  werden  könnten«  —  könnte  ricktig  «ein,  wenn  die  Aaso- 
eiatien  nar  von  kleine«  Umfange  wird,  d.  b.  wenn  lich  für  gans 
Deotacbland  nnr  Eine  Aaaociation  bilden  loUte.  Doch  wird  man  es 
natfirlicb  finden,  wenn  ich  frage :  »Wer  denn  schon  dnrrh  milde  Spen- 
den de«  norddemscben  Apotheker-Yereina  aelbalaUndig  gewordeo  ist?« 

4)  Die  iweimalige  Bemerkung,  »das«  Apotheken besttzer  ebenfalls 
Mitglieder  sein  können»,  liast  fast  daranf  achiiesseD,  als  wenn  die 
Cooditionirenden  daan  die  gnädige  Erlanbniss  geben.  U9s  heraaaia- 
lesen  wäre  natörlich  licherlich  Aber  die  Apothekenbesitzer  haben 
dabei  sowohl  directes  als  indirectes  Interesse,  nnd  es  ist  allerdings 
nothwendig,  wenn  Associationen  entstehen  sollen,  dass  sie  sich 
dabei  betheiligen.  So  viel.  Auf  sonstige  Persönlichkeiten  and  Ver- 
dftchtignngen  za  antworten,  will  man  mir  gefölligst  erlassen ;  denn  mt 
gilt  vor  alle»  Dingen  die  Sache.  Im  Uebrige»  kann  ich  versichern, 
dass  die  AasociatioBs-Idee  sowohl  bei  Besitzern  als  Nichtbeaitsem 
viel  Beifall  gefanden  bat.  So  sind  in  Königsberg  Csst  Alle  derselben 
frenndlieh  gesinnty  und  ans  der  Umgegend  hat  sich  gleich  nach  Ver- 
ölfentlichung  des  bewossten  Schriftchens  eine  grosse  Anzahl  zum  Bei- 
tritt gemeldet,  ja  Hehre  mit  der  Erklärung:  dass  sie  zu  einem 
soJchen  Zwecke  gern  das  Doppelte  offerirten. 

J.  Schreiber. 

Wir  wünschen  dem  Plane  des  Hrn.  Schreiber  Verwirklichonif, 
wissen  aber  leider  aus  Erfahrung,  das«  allzu  idealistische  Pläne  fast 
nie  zur  Ausführung  kommen.  Ddrum  haben  wir  einige  praktische 
Winke  gegeben.  Bereits  früher  hat  Hr.  Dr.  Geisel  er  in  Königsberg 
i  d.  N.  einen  ähnlichen,  wiewohl  weniger  ausgedehnten,  aber  be- 
stimmter begrenzten  Plan  mitgetheilt,  der  leider  nicht  zur  Ausführung 
kam,  weil  nnr  geringe  Belheiiigong  statt  fand. 

Wenn  man  ein  gutes  Werk  in  die  Hand  nimmt,  so  verdient  das 
Anerkennung,  welche  auch  hier  nicht  fehlen  wird,  sofern  das  Unter- 
nehmen gelingt.  Aber  indem  man  ein  solches  Unternehmen  macht,  so 
thot  man  besser  nicht  geringschätzend  ober  die  Unternehmungen, 
welche  bereKs  schon  ihre  Fruchte  tragen,  abzusprechen.  Hätte  dieses 
Hr.  Schreiber  beherzigt  m  Befreff  der  Unterstützungen  des  nord- 
deutschen Apotheker -Vereins,  so  würde  er  die  gedachte  Abfertigung 
hiebt  hervorgerufen  haben.  B. 


6)  lieber  Thonwaaren  zu  chemischen  Zwecken^ 

von  Dr.  Mohr. 


In  Frankreich  nnd  England  sieht  man  besonders  schöne  Thon- 
waaren zu  chemischen  Arbeiten,  welche  bislang  in  Deutschland  nicht 
gefertigt  wurden.  Die  Franzosen  nennen  sie  Gtes^  die  Engländer 
Sione  wäre.  Ans  einer  solchen  säuredichten,  feuervertragenden  Sub- 
stanz macht  man  in  diesen  Ländern  sehr  grosse,  starke  und  wohlfeile 
Apparate,  welche  eine  Menge  chemischer  Anwendungen  zalasseo. 
Grosse  KQbcl  zu  3|  Foss  Höhe  zum  Absetzenlassen  von  Salzlösungen, 
zur  Aufnahme   saurer   Flüssigkeiteo^   Abdampfschalen   von   mehreren 
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VuM  DnrchmesBer,  sehr  starke  Trichter,  Kannen,  Rühren,  Krdge, 
Chlorentwickelungs- Apparate  bis  zu  1]  Ohm  InhaU,  Retorten,  Vore 
lai^en  von  30  bis  40  Quart  Inhalt,  Ammoniakentwickelungs- Apparat  r 
Und  fihnliche  waren  schon  langte  den  chemischen  Fabrikanten  jenen 
Lfinder  sngfinglich,  und  mnssten  von  deutschen  chemischen  Fabriltetf 
mit  schlieren  Transportkosten  und  Zöllen  beschafft  werden.  '  Mb 
grossem  Vergnügen  habe  ich  gesehen,  dass  diese  Waaren  jetzt  ancd 
in  Dentschland  in  vortrefflicher  Gate  angefertigt  werden  und  erlaub- 
mir  meine  Collegen  und  die  chemischen  Fabrikanten  darauf  anfmerk-* 
sam  aufmachen.  Diese  Geffisse  gleichen  flusserlich  goni  den  mir  he* 
kannten  ähnlichen  Fabrikaten  in  Frankreich  und  England,  nnd  haben 
sich  bei  dem  bereits  lAngere  Zeit  gemachten  Gebrauche  vortrefflich 
bewfihrt.  Sie  werden  von  Ernst  March  in  Charlotten bnrg  bei  Ber- 
lin gefertigt,  wo  auch  andere  Potterien  von  kOnstlerischem  Werthe, 
wie  Statuen,  Vasen,  Urnen,  Fontainen,  Thierfiguren  in  grosser  Voll* 
endnng  nnd  Schönheit  ausgefOhrt  werden.  Die  Fabrikation  der  ekemi- 
sehen  Gerftthe  wird  gleichsam  nebenbei  betrieben  und  es  können  die- 
selben deshalb  su  weit  billigeren  Preisen  abgelassen  werden.  Die 
Manufaclur  bietet  in  ihrem  Preisconrant  Abrauchschalen  bis  an  37  Zoll 
Durchmesser  an,  welche  glasirt  2  Thir.  17^  Sgr.  kosten,  und  unglasirt 
2  ThIr.  5  Sgr.,  die  9colligen  Schalen  kosten  glasirt  5  Sgr ,  unglasirt 
4  Sgr. ;  femer  Trichter  bis  su  jedem  beliebigen  Durchmesser,  per  Zell 
des  Durchmessers  9  Pf.  bis  i  Sgr ,  Wasserkannen   zu  3  Quart  Inhalt 

9  Sgr.,  zu  6  Quart  15  Sgr ,  Ifensuren  mit  und  ohne  Tfltlen,  Sinre« 
topfe  per  Quart   1^  Sgr.,   Kruge  zum  Abziehen  von   Schwefelsftnre 

10  Quart  Inhalt  per  18  Sgr. 

Die  Chlorentwickelungs- Apparate  mit  3  Oeffnungen  stellen  eiför- 
mige Gefftsse  dar  bis  su  3  Fuss  Höhe  und  etwa  2  Fuss  Durchmesser 
von  einem  sehr  bedeutenden  Inhalte;  7  bis  10  Thlr.  Sfimmtliche 
Apparate  können  von  Luhme  in  Berlin  bezogen  werden. 


7)    Pflanzen  -  Kalender  der  um  Athen  sich  findenden 

Pflanzen. 

In  der  Voraassetzung,  dass  es  manchem  meiner  Freunde  und  Col- 
legen nfeht  ganz  unwillkommen  sein  dörfle,  eine  AufzAhlung  der  der 
Atheniensischen  Flora  angehörenden  Pflanzen  zu  sehen,  habe  ich  sie 
nach  der  Blflthezeit  eingetheilt,  und  so  kann  der  Botaniker  leicht  nnd 
vollkommen  sehen,  welch*  ein  ungeheurer  Unterschied  zwischen  der 
Blüthezeit  derselben  Pflanzen  im  Orient  im  Vergleiche  mit  den  nörd- 
lichen Klimaten  statt  findet. 

Im  Januar  und  Februar  blähen:  Tnssilago  Farfara.  Arum  Ari- 
sarnm.  Fecaria  Calthaefolia.  Hyacinthus  orientalis.  Calendula  arven* 
sis.  Veronica  glauca.  Rnmex  Bucepholophorus.  Draba  verna. 
Mercttrialis  annna.  Globniaria  Alypum.  Narcissus  Tazetta.  Anefnone 
Coronaria.  Leontice  Leontopetalum.  Passerina  hirsnta.  Gugea.  Aster 
THpolinm.  Euphorbia  hellioscopia.  Anemone  apennina.  Clematis 
eirrhosa. 

In  MSrs:  Calendula  sicula.  Anagyris  foelida.  Anagallis  coerulea. 
Laibyms  apliaca.  Allium  Neapolitannm.  Tordylium  apulnm.  Vicia 
Faba.  Anehnsa  hybride.  Passerina  hirsuta.  Phlonus  fmticosa.  Cyno- 
gtosawn  Cilumnae.    Chenopodinm  rubrum.    Adonis- aestlvaiis.    Chei- 

Arch.  d.  Pharm.  CXVI.  Bds.  1.  Uft.  8 
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iraalkiis  Clieiri.  Omitbogaloiii  qmbeMiiliim.  Ery^imiuv  «<i«mc#»^. 
Sileae  f^ricta«  CBicua  beaedictof ,  Apphodelua  fittuloflui.  A«  ff»c«iiio<r 
•«u»,  Oapsellt  barsa  pastorij.  ReMda  undat«.  Medicagfo  arbor«a. 
Vorooica  Bizbamnia,  V.  agreilu.  Giaucinin  viplaoaum.  Laimam 
verüciUatmn.  Yicia  serraiifolia.  Buniai  Erucafo.  Marrubiuni  viilfa^re, 
LilhosperinuiD  tmctoriun  et  arvenae.  Hypericom  grandiflorum.  Leon- 
lica  Laontopelaluin.  Chrysanthemum  aegetum.  Cerinthe  a#pera«  Li-* 
naria  triphylla.  L-haiepenaU.  Ceocia  siliqueftrum.  Erucaria  aleppica« 
LoBicer«  Gaprifolittm.  Asperugo  procurabena.  BeUia  perennta.  Ruia 
graveoleaa*  Ranunculua  rouricatoa.  R.  arvensia.  Scrophalaria  caeaia« 
S*  pecef  riaa,  Taucrium  Chia.  Geranium  Cicatarium.  Aatragalua  bac-* 
licua.  Anthemia  clavata,  Seoecio  voJgaria.  Sonchua  arveptia.  Tri- 
foaalla  coerulea«  Seoiola  actnenaia»  Ornithopua  Scprpioides.  Ao» 
Ihylia  docinata.  Famaria  officioaÜa*  Eraca  Sativa.  Picridium  valgaro. 
Matbiola  bicaraia.  Muacari  racemoaam.  Arabia  veroa.  Naaturtium 
ofüciaale«  Verbaacum  SiauBtam.  Oaoaam  frateaaaaa.  Galiom  nuirale. 
Modicago  acvteüata.  Calepina  CorviaJ.  Clypeola  Johatbaspi,  Eaphor- 
bia  helioacopia,  Poterium  apinoaum.  Sileae  inflata.^  Thaapia  Gar- 
gaoica.  Tamaaix  Gallica«  Trifolium  aaguatifolium.  Valeacaaella  ecbiaata. 

Im  April  bluhea:  Scrophularia  lucida.  Euphorbia  pik>aa»  &e-> 
aeda  luleoia.  Trifolium  Cherleri.  Medicago  maritima.  Ophria  famm 
e^nam.  Diaatbua  aerratifoliua.  Salvia  Hormiaum.  Biacutejla  iuocarpa. 
Campanula  drabaefolia.  Ervum  nigricaps.  Uaaspermum  pieaoidaff« 
Briaa  maxima.  Erodium  diaoacetum.  Geraoiam  luberoanm.  Eufragia 
latifolia.  Caaralia.  daucoidea.  Scandix  australia.  Raphaaua  aegetum« 
Vaelanlia  hispida.  Psoralea  bituminosa.  Lagoecia  Camiaoidea.  Cam« 
panifla  rupestria  Koeleria  criatata.  Buphtalmum  aquaticom,  Elaefignus 
aaguatifoliua.  Coarolvolus  Cneorum.  Astragalus  hamoaus.  Securigora 
Goroailla.  Nigella  Damaaceoa.  Bor^go  officinalia.  Loydia  graeca, 
Hippocrepis  glauca«  Erica  arborea.  Orcbia  qaadripunctata.  0.  pro«* 
vincialis.  0.  Acphrosinitia.  CoroDilla  emeroides.  Arenaria  serpylli- 
folia.  Ervum  gracile.  Orobus  sextifolins.  Cardamine  hirsuta.  Hut- 
chiasia  procumbens.  Lagunus  ovatus,  RoUboelia  incurvata.  J^eeslia 
paniculata.  Poterium  Sanguisorba.  Limodorum  abortivum.  Ajttga 
orientalia.  Lotus  hirsutus.  Lintria  aimplex.  Piatacia  Lentiacaa. 
Prasium  majus.     Helianthemum  »peeinum.    Jurinea  moUis. 

Im  Mai  blühende  Pflaoseu:  Schoberia  frocticoaa.  Fraahenia 
birauta.  Lotus  corniculatus.  Scabiosa  grandiClora.  Bromua  moilia, 
Gladiolua  Lodovici.  Trifolium  reaupiaatum.  Gynpsarus  echinatua. 
Orchia  paludosa.  Plantago  Coronopus.  Imperato  aruodinaceap  Lepi- 
dium  latifolium.  Bartsia  versicolor.  Triticum  villoaum.  Uordeam 
bulbosum«  Dactylis  hispanica.  Orcbia  coreophQna*  Serapias  Lingua. 
Hieracium  Pilosella.  Saxifraga  Cymbaria.  Rhua  Cotinua,  Bn'za  api»* 
cata*  Meiica  ramo^issima,  Styrax  officinalia,  Polyg^Ia  majür,  Ber- 
beria  arectica.  Euphorbia  Myrsiaitis.  Acthionema  gracilia.  iloroaican 
Caucasicum.  Cestus  salviaefolius.  G.  viUosus,  C«  cratieM^  Hedy« 
farum  equideptatani.  Tnlipa  Cluaiana.  jflelifathemutt  arabionm.  U. 
v'mie,  Scoraonera  lanata.  Satureja  capitata*  GaapbaUom  ^ipduhiM^ 
Lamium  Striatum.     Colutaefi  arbore^consw      GeraAMw  Robartia««». 

Sencero  vernalis.  Ephedra  fragilis.  Salvia  colycina.  S,  tiitoba. 
H^Jjautbemam  gultatumt  Anthyllis  montuna.  Ap«rgUi  tub^n^a^«  Va- 
leriana ^iiymbrifolia.  Pteronemon  gmecum.  Scenspaer«  graminiMifii 
CaAihrai)tbR{i  P^lpi^rappa.  C.  ruber.  Lysimaebia.  Limim  rtellaiaiB. 
Urtica   urens.       Sedum    amplexicaule«  .     Fterocephali^    pftlciiwAinw» 
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SileM  iülk«.    SmynieumperColiatiw.    StiH^liyi  QttUfi^.    QeiiMta  a^ii- 

thoclada.  Ononis  Columnae.  H«dy8ar«iin  €apat  Galli.  Stipa  penata. 
Linum  slrictuni.  Sidentis  remota.  Convoivulus  argenteus.  Polycarpon 
tetrapbylium»  Certas  Ledon.  Ballota  nigra.  Rosa  semperviTens. 
PttmeUa  peiatüdä.  Cardaas  lütgioaus.  Juncus  inaritünus.  CiieiiOi- 
podium  vulvaria.  Fhleuai  arveose.  Chryraothemuni '  Coronariuin. 
Bttpleucum  glaucum.  Voll«  antiua.  Hypieri<niiii  Gooi«.  Daucut  aetaloraa 
ftleae  sphiesoeDS.  Rota  divaricata.  Meaeaftbryantltemaiii  Dodifloram. 
M.  crystallinuio. 

Im  Juni  blühen :  Onosma  montane.  Cerastiom  toarontoiimi. 
Delphin««  m  tenuiuimum.  Atrophaxis  sptnota.  Geropogon  glaber. 
Crypsophila  ochroleuca.  Ghamepeuve  mutiea.  H«racleum  aureum.  jSe- 
dom  Cepaea.  Osyris  alba.  Armeria  alliaesa.  Gallium  capitatum.  Ce- 
rentbe  mfnor.  Phyteoma  limonifolium.  -Datara  Slramonium.  Mentha 
Pulegium.  Clematis  Vitalba.  Convolvnlus  Dorgenium.  Nerinm  Olean- 
der. Cenfrophyllum  lanatnm.  Teacrium  Polium.  Plantago  argentea. 
Spartinra  junicum.  Pterooephalus  perennis.  Teucrium  lucidum.  Scntelia- 
ria  peregrina.  Thymus  gjaberatus.  Ferulago  geniculata.  Quercus  Hex. 
^aponaria  Vaccaria.  Althaea  pallida.  Inula  Candida.  Delphinium 
peregrinum.  Onebroma  corymbosa.  Echinops  graeca.  Achfflea  ho- 
loffericea.  Andropogon  hirtum.  Cbloris  peifoliiita.  Doriangum  h^r- 
bacenm.  Allium  rotundnm.  Marsdenia  erecta.  Agrimonta  Euputorium. 
Cichoriam  spinosam.  Nigella  aristata.  Pastinaca  opoponax.  Erynginm 
maritimum.  Milium  multiflorum.  Scabiosa  Hymelha.  Bttpleurura  glu- 
niacenm.     Astragalus  tenuifofius. 

Im  Monat  Juli  blühende:  Sesamum  indicuro.  Pancratium  mariii- 
mmn.  Allium  flexuosum.  Erythraea  spicata.  Cynanchum  mons- 
peJiacam.  Yerbena  officinalis.  Eryngium  viride.  Sorghum  halepense. 
Croton  tinctorium.  Heliotropium  villosum.  Vitex  Agnus  Castus.  Teu- 
crium scordioides.  Tragopogon  pratense.  Verbascum  pinaiifidum.  Epi- 
lobium  montanum.     Alhagi  MjBQrorum. 

Im  August:  Cephalaria  ambrosioides.  Inula  uliginosa.  Atnactylis 
giimmifera. 

Im  Septeaftber:  Salsola  rosacea.  Cyclamen  persicum.  Scilla  ma- 
ritima.    Plumbago  europaea.     Solanum  nigrum, 

tm  October:  Atropa  Mundragora.  Statice  Limonum.  Ononis 
apinosa.  Rubus  tomentosus.  Erigerium  viscosum.  Scilla  autunlnalis. 
Ataaryllis  lutea. 

November:  Leontodon  gymnanthum.  Crocus  sativus.  Colchicum 
montanum.  Carex  legitima.  Erica  raultiflora.  Arbutus  Unedo.  Pas«- 
serina  hirsula. 

Doceraber:    Belli«  per«nnis.    Inula  viscosa. 

Landorer. 
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Ariaeitaze,  neae,  fär  das  Köoigreich  Hannover,  Ton  I.  Qct.  1850; 
gr.  8.     (40  S.)    Hanno ver,  Hahn.    geh.  n.  II/3  Tbir. 

Beiträge  anr  Pflansenknnde  des  rnsa.  Reiehes.  Meraosgeg.  von  der 
kais.  Akad.  der  Wissensch.  7.  Lief.  gr.  8.  (84  S.)  SW  Peters- 
burg.   Leipsigy  Voss.    geh.  n.  n.  18  Ngr. 

Bergt  Privatdoc  Dr.  Otto,  Charakteristik  der  ftir  die  Arsneikunde 
und  Technik  wichtigsten  Pflansen- Genera  in  Illustrationen,  nebst 
erliut.  Text,  nach  seinem  Handbuch  der  pharm.  Botanik  geordnet. 
Mit  einer  Vorrede  v.  Geh.  JMed.-Rath  Dir.  Prof.  Dr.  U.  F.  Link. 
2  (Titel-)  Abdr.  gr.  4.  (VIU.  145  S.  mit  %  SteinUf.)  Berlin 
1851,  rliUe.    carl.  n.  8  Thlr. 

Berge,  F.,  u.  Dr.  V.A, Rieche,  Giftpflansenbuch  oder  aUgem.  und 
besond.  Naturgeschichte  sftmmtl.  inländ.,  so  wie  der  wichUgstea 
ausländ,  phanerogam.  u.  kryptogam.  Giftgewfichse.  2.  Aufl.  3te 
bis  12.  Lief.  (Schluss.)  gr.  4.  (XL  25 --309  8.  mit  66  color. 
Steintaf)    Stuttgart,  Scheitiin.u.  Krais«    geb.  a  %'^^^^' 

Briefe  über  Alex.  v.  Uumboldt's  Kosmus.  Ein  Commentar  au  dem 
Werke  für  gebildete  Laien.  2.  Tb.  2.  Abth.  Bearb.  vom  Prof. 
Jul.  Scballer.  Mit  10  lith.  Taf.  gr.  8.  (IV.  231-482.)  Leip- 
sig,  T.  0  WeigeL    geh.     i^k  Tblr.   (compl.  51/3  Thlr.) 

Boff,  Prof.  Dr.  H.,  Zur  Physik  der  Erde.  Vorträge  för  Gebildete 
über  den  Eiofloss  der  Schwere  und  Wärme  auf  die  Natur  der 
Erde.  gr.  8.  (V.  251  S.)  Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn.  geh. 
n.  11/e  Thlr. 

Dietrich,  Dr.  Dav.,  Deutschlands  Flora.  Nach  naturl.  Familien  be- 
schrieben und  durch  Abbild,  erläutert.  4.  Bd.  7  —  36.  Heft  und 
5.  Bd.  1*24.  Heft.  gr.  8.  (106  S.  Text  u.  270  col.  Knpftaf.) 
Jena  1849-50,  Schmidt,     ä  Heft  n.  y^'^^^f 

'— oder  Beschreibung  u.  Abbildung  der  phanerogam.  in  Deutsch« 

land  wildwachs,  u.  daselbst  im  Freien  cultiv.  Pflansen.  Ein  Taschen- 
buch auf  boten.  Excarsionen.  3.  Heft.  8*  (S.  33—- 48  u.  color. 
Kupftaf.)    Ebend.    ä  n.  1  Thlr. 

—  Zeitschrift  für  Gärtner,  Botaniker  u.  Blumenfreunde.    5.  Bd.  6.  Hft. 

gr.  4.    (ä  4  S.  u.  6  col.  Steintaf.)    Ebend.  k  n.  l/a  '^^^^^ 
Erdmann,  Prof.  Dr.  Otto  Lion6,     Lehrbuch   der   Chemie.    2.  Liefer. 

4.  völlig  omgearb.  verm.  Aufl.     gr.  8.  (1.  Lief.  S.  1-380.)  Leip- 
zig 1851,  BartH.     geh.  2  Thlr.  6  Ngr. 
Flora  von  Deutschland.    Herausgegeb.  von  Prof.  Dr.  F. L.  von 

Schlechtendal,  Prof.  Dr.  L.  E.  Langetbal   und  Dr.  Ernst  Schenk. 

X  Bd.    9  —12.  Lief.     Mit  40  color.  Kupftaf.    8.    (72  S.)    Jena, 

Mauke,    geh.  ä  n.  1/3  Thlr. 
3.  Auflage.    VIII.  Bd.    6  — 11.  Lief.   Mit  48  color.  Kupftaf.     8. 

(96  S.)    Ebend.    geh.   ä  n.  I/3  Thlr. 
4.  Aufl.  n.  Bd.  7-10.  Heft.     Mit  32  col.  Kupftaf.     8.     (64  S.) 

Ebend.    geh.  ä  n.  1/3  Thlr. 

—  von  Thüringen  und  den  angrens.  Provinzen.     Uerausgeg.  von  Dens. 

108.  u.  109.  Hft.    Mit  20  col.  Taf.  Abbild.    8.  (40  S.)    Ebendas. 
k  n.   1/3  Thlr. 
--  der  Provinzen  Preussen,  Posen,  Brandenburg  und  Pommern ;  unter 
combin.  Durchfährung  nach  beiden  Systemen,   unter  Anfuhrang 
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der  bel^aaiilen  NioblbeimisolieD  niid  nii  Rücksichi  auf  die  neuere 
Synonymik,    gr.  8.  (94  S.)   Königsberg  1851,  Sanier,    gek.  9Ngr. 

Freaenlnf,  Prof.  Dr.  R.,  che».  UnterBncbnng  der  wichtigsten  Mioo- 
ral waster  des  Grosshenogth.  Nassau.  1.  Hell:  Der  Kochbrnn- 
nen  an  Wiesbaden,  «r.  8.  (44  S.  mit  2  Taf.  in  qu.  Fol.)  Wies- 
baden, Kreidel.    n.  1/3  Thlr. 

F ritsch,  C,  Anleitung  lur  Ausfuhrung  von  Beobachtungen  Aber  die 
•B  eine  jibriiche  Periode  gebundenen  Erscheinungen  im  Pflamen- 
reioko.  (Aus  dem  Maihefte  des  Jahrg.  1850  der  Sitsungsberichte 
der  matheroat.  natarwiss.  Classe  der  kais.  Akad.  der  Witsensch. 
abgedr.)    Lex.*8.    (41  S.)    Wien,  Braumaller,    geh.  n.   1/3  T^lr. 

Gmelin,  Geb. Hof r. Prof. Leo p.,  Handbuch  der  Chemie.  4tettmgearb. 
n.  verro.  Aud.  31—33.  Lief.,  enth.  V.  Bd.  Bog.  13—36.  gr.  8. 
Heidelberg  1849-50,  K.Winter,  geb.  Subsor.-Preis  k  n.  16Ggr. 
(1-33.:  n.  18  2/3  Thlr.)  —  Hieraus  abgednickC: 

—  Handbuck  der  organ.  Chemie.    4.  umgearb.  u.  verm.  Aufl.    9.  Lief. 

enth.  H.  Bd.  Bog.  1—13.    gr.  8.    Ebendas.  1849.    Subscr.-Preis 

27  Ngr. 
^  dasselbe.     10—12.  Lief.  enth.  Bog.  13  —  36.    Ebend.    1849^50. 

gek.  Snbscr.-Preis  k  n.  18  Ngr.     (1—12.  Lief.  n.  71/2  Thlr.) 
Griesbich,  Prof.  Dr.  A  ,  Berichte  über  die  Leistungen  in  der  System. 

Botanik  während  des  Jahres  1846.    (Abgedr.  aus  dem  ArchiT  für 

Natargeschichte.  Jahrg.  1848.  Bd.  2.)  gr.  8.   (26  S.)  Berlin  1849, 

Nicolai,   geh.  n.  1/4  Thlr. 
-r-  Bericht  über  die  Leistongen  in  der  Pflaniengeograpbie  und  system. 

Botanik  wihrend  d.  J.  1847.    (Abgedr.  a.  d.  Arch.  der  Natnrgesch. 

Jahrg.  1848.   Bd.  2.)    gr.  8.    (94  S.)    Ebend.     geh.   n.  ^/e  Thlr. 
Hand -Atlas  sfimmtl.  medic. -pharm.  Gewftchse  od.  naturgetr.  Abbild. 

ond   Beschreibung  der  officinellen   Pflanzen.     2te  verb.  Auflage. 

25—30.  Lief.   (Sckluss.)     Mit  47  color.  Kopftaf.    br.  8.    (XVI  u. 

96  S.)    Jena,  Mauke,    geh.    k  12  Ngr. 
II  and  Wörterbach' der  reinen  n.  angewandten  Chemie.    In  Verbind. 

mit  mehren  Gelehrten  berausgeg.  v.  Dr.  J.  Fr hr,  v.  Liebig,  Dr.J.C. 

Poggendorff  und  Dr.  Fr.  Wähler,  Prof.     Redig.  v.  Dr.  Herrn.  KoUm. 

IV.  Bd.  4.  n.  5.  Lief.     (In  der  Reihe  die  23.  u.  23  Lief.)    Koklen- 

acichlorid— Lackmus.)    gr.  8.     (S.  449—752.  mit  eingedr.  Holt- 

schnitten.)    Braunschweig,  Vieweg  n.  Sohn.    geh.  k  n.  ^3  Thlr. 

—  dasselbe.  Supplemente.    2.  Lief.  (Ammoniumsulfocyandr— AntinMn«. 

asehe.)    gr.  8.     S.  161—320)    Ebend.  geh.  k  n.  %Thlr. 

Hennlgy  Ernst,  erklärendes  WOrterbnok  lu  allen  Pha#roakopöen(Bav., 
.    Boruss.,  Sax.  etc.  7.  Lief.  8.  (S.  337—400.)    Leipsig,  Polet,  geh. 
k  1/4  Thlr. 

Ho  ff  mann,  Privatdoc.  Dr.  Herm.,  Schilderung  der  deutschen  Pflan- 
zenfamilien Yom  botattisch*descriptiTen  u«  physiol.-chem.  Stand«*, 
puncto.     Mit  12  lith.  Taf.  Abbild.     2.  (Titel-)  Ausg.   gr.  8.  (XX. 
280  S  )    Mains  (1846)  1851,  Wirth  u.  Sohn.  geh.  1  Thlr.  i5  Ngr. 

H4fle,  Ddc.  Dr.M.A.»  Grnndriss  der  angew.  Botanik.  Zorn  Gebrauch 
bei  Vorles.  u.  zur  SelbstbeL  für  Aerste,  Pharmaceuten  n.  Came- 
ralisteii  bearb.  Lex.- 8.  (VIII.  266  S.)  Erlangen  1851,  Eake. 
geh.  n.  1  Thlr.  6  Ngr. 

Ilamboldt,  Alox.  v.,  Kosmos.  Entwurf  einer  phys.  Weltbescbreibnng.' 
3.  Bd.  l.Abth.  gr.  8.  (IV.  310  SO  Stuttgart,  Cotta.  geb.  IThlr. 
18  Ngr.     1-8,  1.:  6  Thlr.  29 Ngr.) 

J(«Jfcter,  Sofll,-Ukr.  J.  M.^  alpluiboliMb  goordn.  Namen -Ver«€i«bMii 
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d«r  vcrbreiteUlen  PflansenarteB  in  dier  Schweig,  ff, '8»  (16  S.) 
Zarkh,  Mey«r  u    Zeller.    geh.  n.  %  TMr. 

K<(Big9  Job.  Carl,  Drogueri»-,  Speccrei-  u,  Fatbewaaren «* Lextkea ; 
mit  aasfAbrI.  Beschreib,  der  Erieagang«^  u.  Besags-ArteB,  to  wie 
der  Angabe  and  Erkennung  der  inAgtichen  Verfllfehange««  3te 
verni.  u.  verb.  Aufl.  (In  5-6  Hftn)  1^3.  Hfl  Lex.<-8.  (S.  1 
^940.)    Manchen  1851,  KaiMr.  i  12  Ngr. 

La ch  ana  n n ,  Lehr.  A.  o.  Dr.  L.  R  e i che n  b a  ch ,  allgetneine  Farben- 
waarea-,  Ghemikaliea  u.  Drognenhunde.  Ein  Handbuch  ffirApo* 
theher,  Droguisten,  Farbewaarenbändler  nnd  Firber.  2te  Lief. 
(Sdhiufs.)  Mit  4  color.  Eupftaf.  gr.  8.  (S.  417^864.)  Leipzig 
l8Sl,  Baumgftrtner.    geh.  31/3  Thir.     (compl.  41/3  TMrO 

Ledeboar,  Prof.  Dr.  Carol.  Frdr.  a,  Flora  Rofsica  sive  emnneralio 
planlarnm  in  totini  imperii  Rowici  proviacit«  earopaeii,  asliticis 
et  americanis  hacoMpie  observataram.  Faac.X.  Lex.->8.  <3.  Bd. 
493—684  S.)  Stuttgartiae,  Schweizerbart.  geh.  n.  1  Thlr.  14  ffgr. 
(I^X.:  n.  19ThIr.4Ngr.) 

Martiny,  Dr.  Ed.,  Naturgeschichte  der  für  die  Heilkunde  wichtigen 
Thiere,  mit  besond.  Rücksicht  auf  Pharmakologie,  Pathologie  nnd 
Toxikologie  entworfen.  2te  wohir  (Titd-)  Attsg.  ohne  Kupfer, 
gr.  8.     (XVI— S94S.)  Darmstadt  1847,  Leske.    gab.  n.  |l/2Thlr. 

Melangei  physi^es  et  chimiqnes  tir^a  du  balletin  pbyaioo-mathä- 
aiati^nia  de  raeadeniia  imperiale  det  scieaces  de  Sc.  Peteraboorg. 
Tom.  1.  3.  Livr.  Lex.-8.  (HI.  115-198  S>  nrit  4  Tab.  in  gr.  4. 
n.  qn.  Fol.)    St*  Peterabourg.   Leipzig,  Voas.    geh.  Ä«  d.  11  Ngr. 

Merklin,  Dr.C.F.v.y  Beobachtungen  an  dem  Prothoilfam  der  Farren- 
kirtftiter.  Eine  Prüfung  u.  Berichtigung  der  ttenesten  Batdeckntagen 
in  der  Entwiche! ongsgeschichte  derseib.  Mit  7  v.  d.  Verf.  n.  d« 
Hatur  geaeichn.  illum.  Kupflaf.  Imp  4.  (IV.  84  S.)  St.  Peters- 
burg. (Leipzig,  Voss.)    cart.  n.  n.  3V3  Thlr. 

Michaelis,  A.,  Repetitoriam  u.  Ezamiaatorinm  der  Chemie.  3.  Bdchn. 
Organische  Chemie.  8.  (VI.  174  S.  mit  3  Tab.  in  Fol.  u.  qu.FoL 
Tübingen,  Laopp.    geh.  2/3  Thlr.  (compl.  1  Thlr.  14  Ifgr.) 

Milbailungen,  die  ehemisch'^tecbniachen,  der  neuesten  Zeit,  ihrem 
weientl.  Inhalt  nach  alphabetisch  zusammengesi.  t.  Lehr.  Dr.  L. 
BIsner.  3.  Heft.  Die  Jahre  1848--1850.  gr.  a  (Vill.  136  S.) 
Berffn  1861,  Springer.    «  3/4  Thlr. 

Mohr,  Assessor,  Dr.  Friedr.,  Commeatar  zur  PreUßS.  PhaffHikdpde 
nebst  Uebersetaung  des  Textes.  Nach  der  6ten  Aofl.  d.  Pharm. 
Bornas,  bearb.  Mit  eingedr.  Holzschn.  7.  n.  8.  Lief.  (Bd«  II.  Lief.  ^. 
.  und  4.  Schluss.)  gr.  8.  (S.  373-488  mit  3  Tab.  in  gr.  Fol.) 
Braunschilreig,  Vieweg  &  Sohn.  geh.  k  n.  ^lo  Thlr.  (cOtapl.  n. 
5^/3  Thlr.) 

M  filier,  Car.,  Synopsis  musoormn  frondosnm  omninm  hvcnsqne  cog« 
'  niterura.  Fase.  6  et  7.  gr.8.  (3  Bd.  S.  1^320.)  BeroHni,  Först- 
ner.    geb.  k  1  Thlr. 

Opitz,  P.  M.,  Herbarium  florae  boemicae.  XXIIL  Cent.  Fol.  Prag, 
Kronberger.    versieg,  k  n.  %  Thlr. 

-«-  Herbarium  florae  germanicae.  VI.  Cent.  gr.  Pol*  Ebend.  rersieg. 
k  n.  11/3  Thlr. 

Oerited,  H.  C,  der  mechaniidie  Theil  der  Naturlehm.  Mil  in  de* 
•  Text  eingedr.  HoizsChn.  1.  Lief.  gr.  8.  (S.  I  ^  144.)  Braun- 
schweig, Vieweg  u.  Sohn.     geh.  n.  Vd'Thlr. 

Pvbl,  A«Mit.J.J.^  über  die  Siedepiinete  mehr.  olkohoÜNiHiger  fk^ 


iifMt«n  iHi4  da»  darMif  gef ruiKMe  Verfalireii«  den  AlkoholfdiaU 
defieib.  in  cli«in.-tecbii.  Zwecken  za  bestinmen.  (A.  d.  2.  Bd.  der 
DMkKllrifteo  der  nMitiiefn«-oatarwi6s.  Classe  ^er  kais.  Akad.  der 
Wissenscb.  abgedr.)  Fol.  (71  S.  mit  1  lithogr»  Taf.  u.  9  Tab.) 
Wieo.  AmiunalUr.    geb.  a.  2V2  Thir. 

Ppei«e  Von  Arineimittelny  welcbe  in  der  6.  Aufl.  der  Preuas.  tan- 
des^Pbarmakopöe  nMit  enthalten  sind.  Für  dai  Jahr  1851  nach 
den  Principien  der  K.  Pr.  Arzneitaxe  berechnet. .  Anhang  zur  amtl. 
Anigabe  der  H.  Pr.  Arzneitaxe  für  1849. .  gr.  8.  (29  S.)  Berlin 
IB&l,  Ciartaer.     geh.  n.  l/e  l'hlr. 

Regnen  U,  Al^B.»  Lehrbuch  der  Chemie  für  Universitäten»  Gymmi^ien, 
Real*  u.  fie werbet chulen,  so  wie  für  den  Selbstunterricht«  Uebera. 
von  Dr.  Bödecker.  16r-18.Lief.  8.  (3.  Bd.  S.  1-288  mit  eingedr. 
Holzschn.)  Beriin,  Doncker  M.  Unmb|ot.     geh.  a  12  Ngr.. 

Reichettbach,  Hofr*  Prof.  Dr.  H.  G.Ludov.,  Iconee  florae  germanicae 
et  helveticao  eto.  Vol*  I.  Ed.  II.  emendata  et  aupta.  Et.  a.  t,  Agro« 
stographkgeonaBicaaiaten«  icones  graroin^arum  quas  in  flora  ger- 
manica recensuit.  Ed.  11.  emendata  et  aucta.  —  Die  GrSser  der 
dentachen  Flora.  I«  getr.  Abbild,  anf  121  Kupftaf.  dargest.  gr.  4. 
(IV.  90  S.  Text)    Leipzig,  Hofmeister.    Separ.-Cto.  n.  10  Thir. 

-«-  konographia  botanica.  Cent.  XS^III.  Iconea  florae  Germanicae.  Cent. 
XIU.  Deo.  1-^6.  gr,  4.  (60  Kinpftaf.  u.  32  S.  Text.)  Ibid.  k  n. 
5/6  Thlr.     col.  k  n.  IV2  Thlr, 

—  dir»  voUstindigate  Naturgeacfaichte  de«  In- «.  Ausland ea.   No.53-^57. 
.      Lex.-d«  (92 Kupftaf.  u.  144  S.Text.)  Dresden,  Expedition.  (Leipzig, 

Hofmeister.)  äS/^Thlr.  coLll/sTblr.  Yelinpap,  ingr.4.  col.l^/aThlr. 

Rttacbil^  Gyimu-Uhr*  Geo.,  Flora  de^  Grofsherzogthuros  Posen,  im 
Auftr.  des  naturhist.  Vereins  zu  Posen  herausg.  gr.  8.  (XXXll 
u.  291  S.)    Berlin,  Mittler  u.  Sohn.    geh.  n.  1 1/3  Thlr. 

R'oehleder,  Fr.  u.  Dr.  Hlaaiwetz»  über  die  Wurzel  der  Chioeocpf 
racemosa.  (A.  d.  Juniheft  des  Jahrg.  1850  der  Sitzungsberichte  der 
malhenuit.-  oaturwiss.  Classe  der  kais.  Akad.  der  Wisa .  abgt dr.i 
gr.  8.     (10  SO    Wien,  Braumuller.    geb.  n.  4  Ngr. 

Rose,  Heinr«,  aiisfubrl  Handbuch  der  analytischen  Chemie.  Mit  in 
den  'Text  eingedr.  HoUschn.  1.  Bd.  die  Lehre  v.  d.  qualit.  analyt. 
Untersuchungen,  gr.  8.  (XIV.  968  S.)  Braunschweig,  Vieweg 
tt.  Sohn.    geh.  n»  4  Thlr. 

—  dasanibe..  2.  Tii.  die  Lehre  v.  d.  quantitativen  chem-analyt.  Unter- 

suchungen.  gr.8.  (VL  1070  S.)  Ebend.  1851.   geh.  n.  4^/3  Thlr. 
Rnnge«  P^of.  Dr.  F.F.,  Farbenlehre.    3.  Th.:  die  Kunst  der   Farben* 

bereitung.    Mit  198  Stoffmustern,   welche  in  den  Text  eingeklebt 

sind.    A.  .u.  d.  T.:  Chemie  der  färbenden  Pflanzen.    2.  Lief,     gr«  8. 

(S.  HI  u.  137-288.)    BerUn,  MiUler  u.  Sohn.    geb.  2Vs  Thlr. 

(cempl.  15  Thlr.)  ^ 

Scbabus,  J.,  über  die  KrystallCormen  der  Basen  PtsCyi^22B0  und 

K'  Fe2  Gy^     (A4  d.  Maihelte  des  Jahrg.  1850  der  SiUungberichte 

der  mathemat.- naturwiss.  Classe  der  kais., Akad.  der  Wissensch. 
ai^gedr.)  Lex.- 8.  (26  S.  mit  1  Sleintaf  in  Fol.)  Wien,  lirau- 
maller,  geh.  n.  8  Ngr. 
—  Ober  die  Krystallformen  der  ZimmtsSure,  der  Hippursäure  und  des 
hippursauren  Kalks.  (A.  d.Jnliheft  des  Jahrg.  1850  der  Sitzungs- 
berichte der  mathemat.-naturwiss.  Classe  der  kaiserl.  Akad.  der 
Wissenscb.  abgedr.)  Lex.-8.  (18  S.  mit  1  lith.  Taf.  in  qu.  IiDp.-4.) 
Ebend.  geb.  n.  6  Ngr. 
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9ch1i^er,  Fn,  100  fpetr.  kryptoftm.  Gewächse  (Meeie d. Piechtee). 
(jesammeli,  mit  Intein.  u  deutschen  IVameo  n.  doj^pelteni  Register 
versehen.  4.  (13  Taf.  u.  6  S.  Text.)  Eckartsherge,  Eekatühaus. 
In  Mappe  26V4  Ngr. 

S  ch  n  i  t  z  I  e  i  n ,  Dr.  Adal b. ,  Iconographia  familiarttm  Batoralioa  regni 
vegetabiliis.  Abbildungen  aller  natfirlichen  Familien  des  Gewichs- 
reiches. 7.  Heft.  gr.4.  (58  S.  n.  30  thetls  col.Steintaf)  Bonn, 
Henry  u.  Hohen,    ä  n.  2  Thir. 

SchrAtter,  Prof  A.,  Bericht  an  die  kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften aber  eine  mit  deren  UnteratÜtzong  nach  England  a.  Frank- 
reich nnternommene  wissenschaftliche  Reise,  Im  Ansang  Torgetr« 
In  den  Sitinngen  der  mathemat.-naturwiss.  Classe  am  21.  Febr., 
7.  tt.  14.  Mfiri  1850.  Als  Anhang  aum  Jaliheft  der  SItauttgsber. 
Lex.8.     (78  S  )    Wien,  Braumöller,     geh.  n.  I/2  ThIr. 

Silier,  CoHegienrath  Prof.  Dr.  Carl Frdr.  Ed.|  Lehrbuch  der  Pkarmacie 
tum  Selbstunterricht  für  Pharmaceuten  und  Aertte,  9.  verm.  u. 
gftnslich  umgearb.  Ausg.  2.  Bd.,  welcher  die  phamwc.  Zoologie, 
Botanik,  Mineralogie  u.  Pharmakognosie  enthAlt.  gr.  8.  (XIV  u. 
704  S)  Riga,  Kämme].   Berlin,  Forstner  in  Comm.  geh.  ä  4  Thlr. 

Sonder,  Dr.  0.  W.,  Flora  Hamborgensis.  Beschreibung  der  phane- 
rogam.  Gewächse,  welche  in  der  Umgegend  von  Hambnrg  wild 
wachsen  und  hiufig  cnltivirt  werden,  gr.  12.  (VI.  601  S.)  Ham- 
burg 1851,  Kittler.    geh.  n.  2  Thin  12  Kgr. 

Snckow,  Prof.  Dr.  Gust.,  Lehrbuch  der  theoret.  u.  prakt«  Chemie. 
In  2  Abth.  gr.  8.  (1.  Abtb.  VlII.  S.  1-256  mit  1  Tab.  in  quer 
Fol.     Jena,  Mauke,    geh.  2  Thlr. 

Trantyetter,  Rect.  Prof.  Dr.  Fr.  R.  v.,  die  plantengeographiscbea 
Verhflitntsse  des  europfiisch.  Rosslands  erlfiutert.  2.  Heft,  gr,  8. 
(82  S.)    Riga.     (Berlin,  Förstner.)     i  n.  Vi  Thlr. 

▼  erändernngen  der  Arsneitaxe  für  1851.  gr.  8.  (7  S.)  Berlin, 
SchuUce.    n.  1  Ngr. 

Will,  Prof.  Dr.  Heinr.,  Anleitung  cur  chemischen  Analyse,  sum  Ge- 
branch im  ehem.  Laboratorium  so  Giejsen«  2.  Anl.  8.  (XVI  n. 
272  S.)  Heidelberg  1851,  C.  F.  Winter,     geh.  n.  1  Thlr.  8  Ngr. 

^  Tafeln  tur  qualitativen  Analyse.  2.  Aufl.  gr.  8.  (IV.  111  S.  n. 
10  Tab.  in  qn.  gr.  4.)    Ebend.  cart.  n.  16  Ngr. 

Wink  ler,  Dr.  Ed.,  pharmac.  Waarenkonde  oder  Handbock  der  Phar- 
makologie. 2te  Aufl.  26-29.  Lief.  gr.  4.  (64  S.  u.  20  color. 
KnpfiafO    Leipsig,  E.  Schäfer,    geh.  k  n.  3/3  Thlr. 

Zell  er,  G.  H.,  Studien  über  die  itherischen  Oete.  Des  ehem.  Thei- 
les  1.  4bschnitt.  (Abdr.  a.  d.  Jahrb.  fär  prakt.  Pharm,  n.  s.  w.) 
gr.  8.  (IV.  140  S.  mit  2  Tab.  in  gr.  4.  u.  qu.  gr.  Fol.  Lasdaa. 
(Stuttgart,  Nest.)    geh.  n.  2/3  Thlr. 

JSiurek,  0.  A.,  Preussens  Apotheken- Verfassung  u.  deren  so  «rwar- 
lende  Reform.  Ein  Resultat  der  statt  gehabten  officiellen  Ver- 
handlungen nichtbesitsender  Apotheker,  gr.  8.  (IV  o.  136  S.) 
Berlin,  A.  Hin chwald.    geh.  n.  ^3  Thlr. 

M. 
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9)  Persottalnotnen. 

Todesanzeigen. 

lo  ICopenhagen  starb  am  9.  MSri  d.  J.  der  berfihmte  Pby* 
siker  und  Naturforscher  Hans  Christian  Oersted,  ^boren 
am  14.  August  1777. 

In  Rendsburg  starb  der  PriTatdocent  der  Botanik  von  der 
Universität  Halle,  Dr.  Anton  Sprengel,  als  Freiwilliger  in 
dem  schlewig-holsteinschen  Heere. 

In  Hamburg  starb  der  berfihmte  Mineralog  und  Naturfor- 
scher, Geh.  Rath  und  Gesandte  Ch.  G«  v.  Strave  im  Slsfen 
Lebensjahre. 


Herr  Wilhelm  August  Ernst  Witting  jun.>  Apotheker  id 
Höxter,  ist  von  der  Universität  Berlin  nach  öffentlicher  Prüfung'  und 
Vertheidigung  seiner  Dissertation:  »De  elementis  anorganici»  grami- 
nium  quae  nomitMniur  acida,*  als  Doctor  philosophiae  promovirt. 


10)  Allgemeiner  Anzeiger« 


Im  isten  Hefle  des  Archivs  der  Pharmacie  von  1848  hnb»  iA 
doppelte  Decoct- Seiher,  nach  meiner  Angabe  von  veriinntem  Eisen« 
blech  gefertigt,  sura  Coliren  der  Decocte  und  Infusionen  empfohlen. 
Dieselben  haben  Beifall  gefunden  und  sich  nach  dreijährigem  Gtebrauch 
•la  sweckmftasig  und  pralitisch  gut  bewährt,  weshalb  ich  mir  erlinboy 
Im  Interesse  meiner  Herren  Cellegen  hierdurch  noehmais  anf  diese 
hOchsl  tweckmisBigen  und  nfiuliehen  Seihe- Apparate  auteerkaMn  an 
mnehen;  auch  habe  ich  jetst  dergleichen  von  PoroeUen  miehe»  knie«» 
welche  tn  mehrerer  Hinsicht  ersteren  vonniiehen  sind*  Die  Fömi 
des  Apparats  ist  trichterförmig;  sie  passen  daher  anf  jede  Measnr« 
haben  durchlöcherte  Boden,  und  damit  dass  feingepnlverte  Subatnaaea 
enck  nicht  durchtiehen  können,  wfrd  ein  kleines  Stdok  Seihieiig,  vmi 
der  Grösse  eines  Thalers,  mittelst  eines  Ringes  nntergesieekt,  wo  die 
FIfitsigkeit  mit  durchläuft. 

Die  Vorlöge  dieses  Coltr-Apparats  im  Vergleich  mit  den  gewöhn« 
liehen  Colirtöchern  sind  folgende: 

1)  Die  Anwendung  derselben  ist  bequemer  als  die  der  Colirtöcher. 

2)  Die  Flüssigkeit  läuft  gleich  in  eine  daiu  bestimmte  Mensur; 
man  bedarf  daher  nicht  erst  einer  Golirschale,  wie  bei  Anwen- 
dung von  Golirtöcbern. 

3)  Zu  jeder  Colatur  wird  ein  nenes  Stöcfcchen  Seihaeug  genommen 
und  nicht  wieder  gebraucht  ^  der  Werth  desselben  ist  so  ge- 
ring«  dass  4  oder  6  Stückchen  nur  1  Pfennig  kosten,  wofür 
6€olirtücher  nichlnusgewaschen  und  getrocknet  werden  können« 

'  4)  Die  jährliche  nicht  unbedeutende  Ausgabe  Cur  Colirtücher  wird 

•lio  dndnreh  erspart. 

Ausser  lu  sehr  schleimigen  Flüssigkeiten  und  Samen-Emulsioneny 

welche  durch  Colirtücher  gedrückt  wn'den  müssen,  ist  bei  allen  an- 

ilem  FlAfiifkeiten  der  SeiE-Appemt  veniimlien*    Will  eine  FlAüif • 


keit  nicht  fchnell  ilurckl^iiÜDi^  §o  cUrf  m^n  nur  daran  klopfeui  so  linfl 
sie  durch. 

'bw  mmmp  A^fNMf  i^^n  PwmINni  nabit  aHMMi  PSvaMMMMfeüv 
lit  ein  sauberes  Ansehen^  durch  blosses  Auswaschen  werden  sie  voll« 
kommen  rein;  sind  mehrere  derfleioben  Im  Gehrauche,  so  feschiefel 
lls  Auswaschen  nur  einmal  des  Tages.  Colirtflcher  haben  ein  nnreiit« 
phei  ekelhaftes  Ansehen,  weshalb,  sie  vor  den  Augen  des  PuMicnnll 
aIrgfiiUig  SU  verbergen  sind,   und   wenn  sie  auch  jedesmal  mehre«i 

tle  ausgewaschen  sind«  so  nehmen  sie  doch  leichl  den  Geruch  uoi 
schmack*  verschiedener  Substaosen  an,  wozu  sie  gebraucht  werdea, 
Weshalb  auch  in  den  meisten  Apotheken  au  jeder  Substans  ein  besoil* 
dbrs  geiAichnetes  Colirtuch  vorbanden  ist;  wie  leicht  es  aber  angehl, 
lass  aas  Versehen  oder  aus  Gieicjigaltigkeit,  wenn  das  dasu  bestimm!« 
lEjolirtuch  nicht  daliegt,  ein  anderes  dafür  genommen  wird,  was  nickC 
li  der  Ordnung  ist,  und  Unannehmlichkeiten  verursachen  kann,  lehtt 
^#  BiMfmif,  mtiä  aaftMi  mm  ffinanni  Owiiin  M  «»  f«!,  mmm  4Ut 
T Acher  abgeschaflTt  werden. 

Ein  Seih-Apparat  nebst  Drücker  von  Porcellan  kostet  1  Thlr.,  ein 
Seih- Apparat  von  Blech  15  Sgr. 

Im  Laboratorio  habe  ich  ahfiliche  einfache  Seiher  von  vercinntem 
Eisenblech.aum  Durcfagiessen  von  Syrupen,  destillirten  Wässern,  Kräuter- 
siften  etc.;  sie  entsprechen  ihrem  Zwecke  vollkommen  nnd  kosten 
nach  Grösse  10  bis  15  Sgr.  das  Stück;  Seiheaeug  3|  Sgr.  die  Elle, 
Flanell   7^  Sgr.  die  Elle. 

Wernigerode,  Job.  Ad.  Forcke, 

Ml  le.  Mira  18&1.  Apctfieker« 

An  die  Herren  Mitarbeitet*  am  Archiv  der  Pharmacie. 

Mnfig  gehen  der  Redaction  des  Archivs  unfrankirte  Settdnngeii 
kft  «tnrkea  Briefen  per  Post  an,  welche  viel  Porto  kosten«  Da  nun 
MS  dam  hiaiichtlich  der  Poatversendangen  gestroffenen  Uebereinkom-* 
aMn  awhrerer  dentachen  Staaten  ausdrücklich  festgesetat  iat,  dasa  fran- 
hirle  Sendungen  wohlfeiler  taxirt  werden,  die  Sendungen  v^  Packe-» 
ten  «Ml  Adressen  aber  sich  billiger  stellen,  als  von  starken  Riefen» 
m  worden  die  geehrten  Mitarbeiter  gebeten,  ihre  Sendungen  entweder 
imrch  finckktadlergelegenheii  an  die  Hahn'sche  Hofbnchhandlung  in 
Hannover  oder  die  Hahn'sche  Buchhandlung  in  Lei psig^  durch  welch« 
wir  alles  sicher  und  schnell  erhalten,  oder  wenn  sie  die  Versendungen 
per  PosI  vorsieken,  ^ea»  in  Paeketen  frankirt  au  machen,  wogegen 
unsererseits  ebenfalls  frankirt  correspondirt  wird. 

Die  Redaction  des  Arohivs  der  Pharmacie; 


Aufforderung  an  die  HH..  Kreisdirectoren* 

tNe  HH.  Kreisdirectoren  ronerhalb  der  preussische*  Poslbeairke 
werden  ersucht,  mit  Ablegung  ihrer  Reehnnagen  fefllllgst>eine  Berech- 
nung der  Mehrausgabe  des  Perfo»  Htt  Journalseikl engen  gefei»  früher 
eingeben  su  wollen,  damit  durdi  ZsrsammenslelhMkf  eine  genauie  lieber- 
^cbf  gewonnen  werden  itudanf  diese  gegrändei  ehi  VwsMK^h»  jfeiiacht 
werden  könne,   mildere  Bedingungen  von   der  Ober<4'o«lbeb#rde  an 

«rnlnfeilt 

Das  Drreccorium. 


V^einszeÜung*  4^9 


Aufforderung  an  Sie  MÜgUeder  des  Vereins. 

Um  die  endliche  und  vellstindige  Aaldntig  der  Br0»d-'Eiitocbl- 
digmifs^üf«  iBsfahren  cu  li^nnen,  ist  es  Aoth wendig,  das«  *über  die' 
detft  ifelMiblle«  BeitrAge,  Ober  welcbe  docK  Hiebt  atderweil  beM^mml 
ift^  t9tk  4cii  t€8p.  Oeber»  «»dgalliif  dispeftirt  werd^. 

Der  ÜAt^riFei^Bate  fordert  daber  die  in  dieiett  FilLa  beindlteben 
geebrten  Mitglieder  des  Vereins  auf,  solcbes  mit  den  Kreisrecbnungen 
pro  1850  ta  tbon. 

Von  den  GeMern,  6ber  die  nach  Abscbiuts  diesef  Rechnung  nicht 
anderweit  bestimmt  ist,  wird  dann  angencfmoMn  werden»  das«  sin  der 
allgemeinen  Unterst  ötsungscasse  au  fallen  po]len,  nnd  wordien  diestllHHl, 
dann  dieser  Casse  übereignet  werden, 

Minden,  den  15.  Mars  1851.  Faber, 

Director  der  Genera Icaste. 

1  • 

Statistische  Tabellen. 

Die  in  die  verschiedenen  Kreise  und  Vicedirectorien  gesandten 
Schemata  anr  AnsAilknig  bebnfs  der  Aofstelltng  von  statistischen  Ta- 
bellen über  die  pharnuiceutischea  Verhältnisset  sind  nur  an«  kleinsten 
Tbeile  wieder  in  meine  Hände  znruckgekehrt. .  Um  diese  Arbeit  f^Orf* 
dorn  und  bei  der  im  Monat  Mjsi  statt  findenden  General fersammlu^c 
vorlegen  au  können,  ist  die  baldige  Einsendung  aller  wünschenswerlb, 
weshalb  um  i|elbige  gebeten  wird.        ^ 

Der  Oberdirector. 


Bank. 

Die  HH.  Apotbekeabesitzer  in  Hamburg  haben  der  GebQlfen-Unter- 
stfltsungscasse  wiederum  einen  Beitrag  von  50  Thlr.  Pr.  C  geschenkt« 
Wir  danken  den  milden  Gebern  im  Namen  der  DftrfUgen  freundlichst. 

Im  Februar  1851. 

Das  Directorium  des  Vereins. 


Danksagung. 

Der  Herr  Apotheker  Assmann  In  ZeltA  St.  Blasii  (Kreis  'Gotha) 
iMlte  vor  4  Jahren  das  UrtglQck,  durch  einen  Brand  den  grflSiten  theii 
setner  lYaaren  und  Utensilien  au  vertieren.  Auf  seinen  HAIferuf  unter''' 
stiltBten  die  meisten  seiner  HH.  Collegen  im  Kreise  Gotha  ihn  sofort 
mit  Waaren,  Utensilien  und  baarem  Gelde,  die  allgemeine  UnterstAttungi- 
casse  dea  Vereins  leistete  einen  Vorschuss  von  50  Thlr.  und  (tie  Her- 
ren Oberdirector  Dr.  Bley,  Apoth.  Üeligrewe  in  Lessen  bei  Or4o- 
dens  ttnd  der  Unteraeichnete  traten  obigen  Gaben  mit  zusammen  3  TMr. 
noeh  bei. 

Der  Herr  Apoth.  Aa^  mann  hat  mich  beauftragt,  in  sefnetn^Taitreft 
nachträglich  noch  eine  öffentliche  Danksagung  an  seine  sämmtlichen 
Frettttde  in  der  Ifolh  xn  richten/ weshalb  ich  mfcii  dieser  PtidhC'liier- 
iMit  ehtledige  und  wegen  dieser  Verspätung  in  seinem  IfinneA  nm  gif^^ 

neigte  Entschuldigung  bitte.  

Bndiolx,  Vicedirector  des  Vereins 
ftt  Erfurt, 


} 


|[14  Veremjseäung. 

G  ekUfm '  Zeugnme. 

Dt«  ini  December- Helle  dietei  Archivs  angeBeiiften  SeheoMta  %u 
Gebül/eo  -  ZcogniaseD  siod  jederzeit  bei  den  UnterMickaeleii  fegen 
Freiico-EiiifteiidttDf  des '  Betrages  pro  Exemplar  au  i^  Sg r.^  bei  Ab- 
nabme  von  miDdestens  35  Exempl.  das  EzenipUr  an  1  Sgr.  an  baben. 

HanaoTery  Aprü  1851.  Gebr.  Ji necke. 

Verkauf  von  Moassammlungen* 

Nene  Samttlangen  von  Laub-  und  Lebermoosen,  richtig  bestimmt, 
offerJH  wie  bisher  in  bilKgen  Preisen  k  1  Thir.  6  Sgr.  nnd  1  Thir.  13  Sgr. 

der  Pharmacent  Eduard  ligner  in  Breslau, 
Messergasse  No.  12.  im  Hofe  3  Stiegen, 

Mehrere  dieser  Sammlangen  stehen  bei  mir  aom  Verkauf. 

Dr.  Bkay  in  Bernbarg. 

■  _  • 

Verkauf  von  Rhdbarberumrzel. 

Gut  erhaltene  Worseln  von  Rheum  Emodi  von  Torjflhriger  Ernte 
in  grossen  Stacken  ä  Wiener  Pfund  3  fl.,  in  kleinen  Stücken  k  Pfund 
i  1.  19  kr.  C.  M.;  ferner  Rkeum  au$iriucum  eleei,  ä  Pfund  36  kr.  C.  M. 

beim  Apotheker  Johanny  in  Bielitx 
in  Oesterr.  Schlesien. 


Apothekeneinrichtung. 

För  die  Zollvereins-Staaten  äbernehme  ich  bei  ganzen  volU 
sUndigen  Einrichtungen  in  Glas-,  Holt-  und  Porcellanbachsen :  die 
Versteuerang  auf  Glas  mit  3  Ngr.  (7  kr.  rheid.)«  auf  vreisses  Porcel- 
lan  ^  Ifgr.  (9  kr.  rbein.)»  HolzbQchsen  3  Pf.  (Ij^kr.  rhein.)  pr.  Stflck 
im  Durchschnitte,  wodurch  sich  Jeder  eine  sichere  Berechnung  machen 
kann,  und  wenn  die  Herren  Pharmaceuten  Alles  bei  mir  bestellen, 
sich  des  Vorlheils  einer  durchaus  gleichförmigen  Schrift  in  allen  Stand- 
gefiissen  versichert  halten,  und  überseugt  sein  dürfen,  dass  sie  bei 
Glas  wenigstens  ein  Drittheil|  bei  Porcellan  und  Holzbüchsen  ein  Fünf- 
tbeil im  Preise  gegen  andere  Bezugsquellen  ersparen. 

Den  Ruf,  den  das  böhmische  Glas  nnd  Porcellan  besitzt,  und  die 
erworbene  vielseitige  Erfahrung  in  dem  Einrichtungsgesch&fie  gewfih- 
ren  mir  die  Beruhigung,  dass  auch  ferner  meine  Dienste  allen  Phar- 
maceuten willkommen  sein  werden. 

Meine  neuen  Preisverzeichnisse  sind  zur  Ersparung  des  Portos 
durch  den  Buchhandel  mit  350  Abbildungen  der  neuesten  chemisch- 
pharmaceutiscben  Gerüthschaften  k  H  Ngr.  (37  kr.  rhein.)  an  bezie- 
hen, werden  übrigens  auch  bogenweise  in  Poggendorff's  Annalen  bei- 
gfihttUt  er.ch«ineii.  ^   B,,^,  j„  p„^ 

f 

.  Dem  Herrn  Batka  bescheinige  ich  mit  Vergnügen,  dass  ich  schon 
für  mehrere  Apotheken-Einrichtungen  die  Glasgeffisse  von  ihm  bezogen 
habe  und  in  jeder  Hinsicht  zufrieden  gestellt  bin, 

Dr*  L.  Aaühoff,  Apotheker  in  Bielefeld. 


*S8 

Aftitkeken-Kaufgesiteh^ 

Ein  sahlungsfähiger  Käufer  wünscht  eine  Apotheke  ntit  einem  jihr- 
lichen  Umsats  von  3  —  4000  Thlr.  reines  Medicinalgeschfift  so  kaufen. 
Wo?  ist  lu  erfragen  bei  Hrn.  Medicinalrath  Dr.  Blef  in  Bernburg. 

Apotheken-Verkäufe. 

Die  Erben  des  Apothekers  G.  W.  Witthauer  in  Ostheim  vor 
dier  Rbftn  wanscben  ihre  Apotheke,  weldhe  jetst  administrirl  w<rd^ 
itt  verkaufen.  Diejenigisn,  welohe  sich  filr  diesen  Verkauf  interessiren, 
werden  gebeten,  sich  in  frankirten  Briefen  an  G.  W.  Witthan  er 's 
Erben  daselbst  au  wenden. 

Eine  mit  Real-Gerechtigkeit  versehene  Apotheke  ist  in  verkaufen ; 
der  Preis  14,000  Thlr.    Nähere  Nachricht  durch 

Apotheker  Vorpnhl  in  Lanchstedt. 


GehiUfe  gesucht. 

Ein  filterer  Pharmaceut  findet  in   einem   massigen  Geschfifte    eine 
Stelle  unter  guten  Bedingungen. 

Nachricht  beim  Apotheker  Vorpahl  in  Lnuchstedi* 


Gesuch  eines  Lehrlings  resp*  GehiUfen. 

Ein  Gehiilfe,  welcher  sich  auf  dacs  Staatsexamen  vorbereiten  will, 
und  dem  dazu  eine  Stellung  als  Volentair  angenehm  ist,  findet  ein 
annehmliches  UnterkomoMn  beim  Apotheker  L.  Hoff  mann  in  Schlot« 
heim  im  Schwaraburgischen. 

Ein  junger  Mensch,  welcher  sich  4et  Pharmacie  widmen  will, 
kann  unter  gfinsligen  Bedingungen  eintreten  beim  Apotheker  L  U off- 
mann in  Schlolheim  in  Schwarsburg-Rudolstadt. 


Berichtigung. 

In  dem  Aufsätze  des  Herrn  Dr.  Mohr  Aber  Essigfither  (Bd.  65. 
S.  1  dies.  Arch.)  sind  folgende  Druckfehler  zu  verbessern : 
S.  5   Z.  6  V.  o.  statt  »Schwefelather«  lies  '»Aetherschwefelsfiure«, 
t*  10    ff  8  V.  u.      /'     »AbsorptionscoSfficienten«    lies    »Absorptions- 
quotienten«, I 
/#  11    ff   3  V.  o.  ist  das  Wort  »für«  zu  streichen,  { 
f  12    "  17  V.  tt.  statt  »15«  lies  »25«, 
M  12    ''   9  V.  u.      ff     »fast«  lies  »erst«, 
ff  13   f   6  V.  u.     ''     »Kohlensäure«  lies  »kohlensaure«, 
#»  14    ''   8  V.  n.     ff     »1,900<  lies  »0,900«. 


■I  •>  4t  <• 
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Anzeige  im  Interesse  sämmtncher  Mitglieder 


Die  nene  Denkschrift 

über  die  nothwendigea  Beformen  der  pbarmaceutischen 

Verhältnisse  in  Deutschland,  insbesondere  in  den  Staa- 

teOf  iu  welchen  sich  der  norddeutsche  und  süddeutdche 

Apotheker-Verein  verbreitet  hat. 

Im  Auftrage  des  Directorinms  dieser  Vereine  verftisel 

von 

den  Ofterdirectoren 

Dr.  I*  /  |1^9  «>^  Dr.  (0.  /.  Wüy 


Hannower« 

Im  Verlage  der  Hahn 'sehen  HofbachhaBdliuif. 

1851. 

ist  jetzt  im  Drucke  beendigt  und  soll  in  diesen  Tagen  zur  Versen- 
dung kommen  an  die  Herren  Yereinsbeamten. 

Dieselbe  enthält  ausser  der  eigentlichen  Denkschrift  noch  fol- 
gende Anlagen: 

1)  Uebelr  das  Selbstdispensiren  der  HcHnöopalhea  und  Thier- 
"  ärzte»  von  Dr.  Geisel  er. 

3)  Entwurf  einer  zeitgemässen  Apotheker  «Ordnung,  von  Dr. 
L.  F.  Bley. 

3)  Ueber  die  Principien  der  Preossischen  Aizneitaxe  und  den 
Gewinn  des  Apothekers  durch  dieselbe,  von  J.E.  Schacht 

4)  Wohlfeile  Arzneien,  von  Dr.  Geisel  er. 

5)  Wie  kann  den  Ansprüchen  der  Apothekergehülfen  auf  gün- 
stigere Gelegenheit  zum  Etablissement  einigermaassen  genügt 
werden?    von  Dr.  L.  F.  Bley, 

6)  Unmaassgebliches  Gutachten  über  die  Erfordernisse  zur  He- 
bung der  deutschen  Pharmacie. 

Die  Schrift,  welche  im  gemeinsamen  Interesse  aller  Mitglieder 
herausgegeben  ist,  umfasst  5|  Bogen  und  soll  den  Vereinsmitglie- 
dern für  den  geringen  Preis  von  7|  Sgr.  abgelassen  werden,  wäh- 
rend der  Ladenpreis  12^  Sgr.  sein  wird.  200  Exemplare  sollen  an 
die  Behörden'  etc.  abgegeben  werden. 

Um  die  Kosten,  welche  die  beiden  Vereine  in  Nord-  und  Süd- 
deutschland übernommen  haben,  zu  decken,  müssen  wir  die  Mit- 
glieder ersuchen,  gegen  Einhändigung  des  Betrages,  je  ein  Exemplar, 
bei  den  Kreisdirectoren  in  Empfang  zu  nehmen. 

Mitte  März  1851. 

Das  Dlrectorium. 


Venfm$8mi¥nff^  IST 
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General -Versammlung  des  nor4deütsc1ien 

Apotheker-Vereins 

ia 


deq  23.,  24.  und  2^.  Mai  1851. 


Anmeldungen  und  Entgegennahme  von  Karten  im  patrio- 
tischen Gebäude,  in  der  Nähe  der  Börse.  —  Gewöhnliches 
Rendezvous  in  der  Lesehalle. 

Am  22.  Mai,  Abends,  freujidscbaftUche  ZusanuyienlcuQft 
in  der  Lesehalle. 

Am  23.  Mai,  Morg^os  9  Uhr,  Verswijnlung  im  patrip- 
tischen  Gebäude.  Bericht.  Martiyi»'  C^dächtdia^feiefw 
Gehülfen-Unterstützung.  Wissenschaftliche  Vorträge.  —  Um 
1  Uhr  Besuch  der  Börse.  Nachmittags  der  des  botanischen 
Gartens  und  Ausflug  längs  der  Alster  nach  Eppendorf.  (Wo 
mSgiich  gemeinsames  Mahl.) 

Am  24.  Mai,  Morgens  9  Uhr,  Versammlung  im  patrio- 
tischen Gebäude.      Fortsetzung  der  Verhandlungen.  < —   Um 
1  Uhr  Besuch  des  Museums,  dann  Fahrt  durch  den  Hafen.    , 
Um  4  Uhr  gemeinschaftliches  Mittagsmahl  im  Apollosaale. 

Am  25.  Mai.  Lustfahrt  nach  Blankenese  pr*  Dampfschiff. 
Um  9  Uhr  Abfahrt  von  der  Landungsbrücke  in  St.  Pauli. 
Besuch  des  Süllberges,  der  Gärten  und  Treibhäuser  von 
Bauer,  Godefroy,  Jänisch  und  Booth.  Rückkehr  von 
Flottbeck  aus,  entweder  pr.  Dampfschiff,  oder  zu  Lande. 


128  Ver^ituaeihmg^ 

Ausserdem  sind  sehenswerth: 

das  allgemeine  und  das  jüdische  Krankenhaus, 

die  Sternwarte, 

der  elektrische  Telegraph, 

die  Wasserkunst  und  die  Siele, 

das  Gaswerk  und  die  Dampf-Zuckerraffinerie, 

das  Eibkupferwerk  und  Jacobi's  chemische  Fabrik  in 

Billwftrder, 
die  Hey  er 'sehe  Stockfabrik, 
diverse  Waarenlager  hiesiger  Kaufleute, 
diverse  Privat-Naturalien-Sammlungen, 
das  Rauhe  Haus, 
der  Bildungs-Verein  für  Arbeiter, 
die  pharmaceutische  Lehranstalt  u.  dergl.  m. 

Collegen,  welche  die  Besichtigung  des  einen  oder 
des  andern  der  genannten  Institute  interessirt,  wollen  sich 
deshalb  gefölligst  an  eins  der  Comite-Mitglieder  wenden. 

Wegen  aufzustellender  Waaren,  Chemikalien  und  Appa- 
rate, oder  wegen  im  Voraus  zu  bestellender  Logis  (empfeh- 
lungswerthe  Gasthöfe  sind:  Höiel  de  fEurape^  de  Ruisie 
et  de  Baviire^  Streifig  Victoria'^  Alster-  und  Zingff's 
Höielj  St.  Peteriburg^  Sonne^  Kronprim)  oder  wegen  son- 
stiger Anfragen  schreibe  man  gefälligst  an  den  Apotheker 
G.  Ulex  in  Hamburg. 


Zuvorige  Anmeldungen  der  Theikiehmer  durch  die  Ver- 
einsbeamten an  den  Oberdirector  sind  wünschenswerth,  um 
die  Zahl  der  Theilnehmer  zeitig  zu  erfahren. 


BofbiichdruclL«rei  lier  6a>r,  JUineok«  it  llafin(»v«r.' 


ARCHIV  DER  PHiRMd. 


CXVI.  Bandes  zweite»  Heft. 


I.  Physik,  Chemie  unil  iirafetlisclie 

Pharmacle« 


Heber  das  GewürznelkenöU 

von 

Fr.  Jahn^ 

Medicinal -Assessor  und  Apotheker  in  Meiningen. 


J.  Darstellung  des  Nelkenöls. 

Nach  der  6ten  Ausgabe  der  Preussiscfaen.  Pharma- 
kopoe soll  dieses  Oel  vom  Apotheker  selbst  und,  wie  alle 
in  diese  Pharmakopoe  aufgenommenen,  in  den  Apotheken 
^u  bereitenden  Oß\e  durch  Dampfdestillation  gewonnen 
werden.  Die  Darstellung  desselben  in  den  Apothßkea  hat 
wohl  darin  ihren  Grpnd^  daas  dieses  Oel  hie  und  da.  ver- 
(aischt  angetroffen  wurde,  namentUch  soll  das  in  Holland 
mehrfach  producirte,  in  seinem  Chornischen  Verhalten  dem- 
selben, ähnliche,  aber  schärfere  Oel  des  Nelkenpfeffers  dem 
Nelkenöl  substituirt  oder  beigemischt,  werden.  Unter  an*- 
dorn  Verhältnissen  würde  sonst  das  Nelkenöl,  wie.  das 
Zimmtöl,  gewiss  bilh'ger  «uf  dem  Wege  des  Handels  aus 
Indien  bezogen  werden,  wo  es  nach  mehreren  Nadirich- 
ten  aus  dem  Abfall  der  Gewürznelken  (ihren  Stielen)  bßr 
reitet  wird,  ohne  dass.sich  das  Product  von  dem  ächten 
Nelkenöle  in  seinen  Eigenschaften  unterscheiden  soll.  — 
lieber  die  Menge  des  aus  einem  gewissen  Quantum  Nel- 
ken gewonnenen  Oels  sind  die  Angaben  zum  Theil  von 
einander  ab weijphend.  .  Scbmit t hals  erhielt  aus  4  Pfd. 
2|  Unzen,   Hagen  aus   derselben  Menge   %  —  3  Unzen, 

Arch.  d.  Phann.  CXYI.  Bds.  3.  Hfl.  9 
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Voget  «— «|*JfiEa)rRedtem|Un3S0n;  Tromnisdorff 
2(  Unzen,  Holms  3]  {Jnzen,  Ostefmeier  lUnzen,  Gei- 
ger 4 — 5  Unzen,  nicht  zo  gedenken  der  jedenfalls  aaf 
einem  Irrthum  oder  Orackfebler  beruhenden  Angabe  in 
Sottbeirao's  Haadbache,  nach  welcher .juia  40U  Piiiod 
(k  42  Unzen)  Nelken  nur  46 j  Unzen,  also  ans  4  Civilpfund 
nur  etwa  2  Drachmen  Oel  erhalten  worden  sein  sollen. 

Jedenfalls  war  dieses  verschiedene  Resultat  weniger 
von  der  angwendeten  Nelkensörte  abhängig,  als  von  dem 
eingeschlagenen Verfifthren.  Bigan,  Redtel,  Tromms- 
dorff  U.A.  befolgten  die  gewöhnliche  Destillalion;  Oster- 
meier  setzte  die  Destillation  unter  Zurückgiessen  des  ab- 
destillirten  WdssefS  auf  den  Nelkenriicksiand  in  der  Blase 
8  Tage  lang  fort*);  Geiger  schlagt  ebenso  eine  wieder- 
holte Destillation  vor,  empfiehlt  aber  nebenbei  besonders 
die  Dampfdeslillation.  Während  indessen  die  französischen 
Pharmaceulen,  z.B.  Henry  und  Soubeiran,  sich  viel- 
fach lobend  Tür  die  Dampfdestillation  bei  Darstellung  der 
destillirten  Wässer  aussprechen,  wollen  sie  dieselbe  doch 
schon  weniger  für  die  Bereitung  der  ätherischen  Oele 
empfehlen,  und  Soubeiran  schreibt  besonders  für  die- 
jenigen Oete,  die  schwerer  sind  als  Wasser,  die  Destilla- 
tion derselben  aus  der  Blase  über  freiem  Feuer  unter 
Zufügung  von  Kochsalz  zu  dem  Wasser  vor. 

Dieser  Zusatz  von  Kochsalz  hat  die  Erhöhung  des 
Kochpunctes  des  Wassers  zum  Zweck ;  denn  man  will  ge- 
funden haben,  dass  diese  Oele,  welche  sich,  je  nach  ihrer 
specifischen  Schwere,  auch  um  so  schwieriger  verflüch- 
tigen, tri  solcher  Weise  leichler  zum  Verdampfen  gebracht 
werden.     » 

Nach  OBtermeier  gewährt  aber  eine  solche  Zu- 
mischung keine  grössere  Ausbeute,  und  dresem  Ausspruch 
pflichtet  Mohr  bei,  welcher  in  seinem  Commentar,  noch 
mehr  in  seiner  Technik  pag.73  und  479  et  seq*  sich  im 


*)  RÖtgeri  erhielt  aber  durch  eioe  in  gleicherweise  6 Tage  fang 
fo^tgcveute  Destillalion  aus  4  Pfd.  Gewürznelken  nuf  l0|  Unzen 
Oel,     (Arehw  der  Pharm,   ii.  AeiAe.  Bd.  ^,  pa^  Bit.) 
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Allgem^men  ^eg^n  di«  BereUuog  der  äthertöcben  Oele 
durcli  Dampf  erkJ^t  bat^  Mohr  will  diese  Bletbode  üor 
fäc  lockere  und  ^roloiniDÖse  V^etabilien,  z»B.  Wermnth- 
kraut,  Karaillent  und  die  Pflanzen  aus  der  Fainüie  der  La- 
biaten heibehalten  wissen,  und  zwar  so,  dass  der  Dampf 
durch  die  trocken  eingebracible»  Stibstanzen  hindurch 
geleitet  wird,  und  es  dient  nach  ihm  hierzu  dcii^  Beindorf- 
sehe  Apparat  als  die  in  d^  Apotheken  vorhandene  geeig- 
nete Geräthschaft,  da  (Commenlar  unter  dem  Artikel  Ol 
Absinthii)  nicht  anzunehmen  ist,  dass  ein  Apotheker  zwei 
verschiedene  Dampfdestillations-Apparate  besitze^  Für  Ol. 
Caryophyll.  empfiehlt  derselbe  die  «gewöhnliche  Destilla- 
tion durch  Kochen  der  Nelken  mit  dem  Wasser,  ahar  vofc 
einer  Zugabe  von  ö  Kochsalz  zu  400  Wasser,  wie-  Sou^ 
beiran  sie  vorschlagt  (jnoch  besser,  sagt  Soubeiraht, 
würden  sein:  35  Tb.  Salz  auf  400  Th.  Wasseh  wenn  man 
nämlich  den  Zweck»  die  Erhöhung  des  Siedepunctes  auf 
das  Maximum,  auf  407^  C,  erreichen  wollte)  würde  nach 
Mohr  deahalb  nichts  zu  erwarten  sein,  weil  nach  Rnd^ 
faerg  dureb  hinaugefugtes  Salz  wohl  der  Siedepunct  des 
Wassers,  aber  nicht  dfe  Temperatur  seiner  Dämpfe  erhöbt 
wird»  die  nur  von  .dem  Drucke,  unter  welchem  jene  ent^ 
stehen,  abhängig  ist.    (Technikr  pag.  i83J 

Ich  konnte  es  mir  unter  diesen  Umständefn  nicht  ver-^ 
«agen,  durch  einige  Versuche  mich  zu  überzeugen»  welchee 
vcm  den  hier  angedeuteten  Verfiahrungsweisen  der  Vorzug 
zu  gebeasei;  oh  nämlich  bei  einer  wörtlichen  Befolgung 
der  Pharmakopoe*)  durch  Eintauohung und  Zuleitung  von 
Dampf  (wozu  ioh  nikir  den  in  Mohr's  Technik  pag.  90  be^ 
scbriebenen  Dampfappanat  habe  bauen  lassen)  ein  besse- 
res Resultat  gebe,  als  die  Dampfdestillation  im  Beindorft 


*)  D  u  1  k  hat  in  3eiDem  Commenlar  di^  Dampfdestillation  leider  allza 
kurz  und,  wie  ich  glaube,  wirklich  ungenügend  abg^eb^ndelt« 
Es  wäre  doch  sehr  nützlich  gewesen,  wenn  derselbe  entweder 
aus'  eigener  Erfahrung  JVIittheilung  über  die  zweckmässigsten  Vor- 
richtungen und  die  dabei  zu  beobachtenden  Cautelen  gemacht, 
oder  bei  den  Verfassern  der  Pharmakopoe  Erkundigung  darOber 
eingesogen  und  mitgetheilt  hfilte. 

9* 
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soben  Apparat  (den  doch  Geiger  besonders  empfahl  and 
wahrscheinlich  auch  hierzu  benutzt  hat),  und  ob  es  zu 
entschuldigen  sei,  dass  in  der  Preussisehen  Pharmakopoe 
nichts  von  diesem  Zusatz  von  Salz,  auch  nichts  von  einer 
wiederholten  Destillation  gesagt  ist,  welche  von  einigen 
Seiten  doch  so  sehr  empfohlen  worden. 
Es  wurde  deshalb 
A.  der  gewöhnliehe  alte  Weg  versucht,  indem  8|  Pfd. 
gröblich  gepulverte  Bourbon-Nelken  (es  worden  hier  und 
in  der  Folge  immer  solche  verwendet)  mit  hinlänglichem 
Wasser  aus  einer  gewöhnlichen  Blase  destillirt  wurden. 
Die  Destillation  wurde  drei  Tage  lang  fortgesetzt  und  hier- 
bei das  Tags  vorher  übergegangene  Wasser  jedesmal  auf 
den  Nelkenrückstand  in  der  Blase  zurückgegossen..    Es 
gingen  am  ersten  Tage  4i  Unzen,  am  zweiten  Tage  etwa 
6  Unzen  und  am  dritten  Tage  noch  ungefähr  9,  Unzen  Oel 
über,  was  sich  sogleich  aus  dem  mit  überdestillirenden 
Wasser  absetzte.     Gegen  Ende  des  dritten  Tages  musste 
aber  die  Arbeit  unterbrochen  werden,  weil  sich  der  Nelken- 
brei am  Grunde  der  Blase  festgesetzt  hatte,  wodurch  die 
letzte  Quantität  des  Oels  braungefärbt  erschien  und  einen 
brenzlichen  Geruch  angenommen  hatte.    Das  zuletzt  über- 
gegangene Wasser  sah  noch  sehr  milchig  aus,  allein  ich 
fend  hierbei   und   bei  den  späteren  Destillatiooen,  dass 
gerade  aus  einem    sehr   trüben   Destillate  sich   nur 
noch  wenig  Oel  absetzt,  und  die  Operation  konnte  hier- 
nach doch  als  beendigt  betrachtet  werden.     Das  in  sol* 
eher  Weise  erhaltene  Oel  wog  im  rectifidrten  Zustande 
22  Unzen,  und  es  berechnen  sich  somit  für  4  Pfund  Nel- 
ken, welche  man  als  das  für  den  Raum  der  Blase  schick- 
lichere Quantum  zu  den  künftigen  Versuchen  nahm,  10,66 
Unzen  Oel.    Das  spec.  Gewicht  desselben  war  1,046. 

B.  Es  wurden  nun  4  Pfd.  Nelken,  unter  Zufügung  von 
6  Pfd.  Kochsalz,  zu  30  Pfd.  Wasser  (es  wurde  hier  und 
bei  den  folgenden  Versuchen  bis  zu  E.  stets  das  vorhin 
tibergegangene  wässerige  Destillat  mit  benutzt)  in  dersel- 
ben Weise  über  freiem  Feuer  destillirt,  die  Destillation 
auch  drei  Tage  lang  fortgesetzt.    Ich  erhielt  hierbei  am 
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ersten  Tage  6  Unzen,  am  zweiten  i  Unzen,  im  Ganz^ 
44,35  Unzen  Oel,  weiches  recti6cirt  ein  specif.  Gewicht 
von  4,053  zeigte.  Der  Nelkenbrei  in  der  Blase  roch  und 
sebmeckte  zwar  immer  noch  nach  Nelken,  allein  ich  glaube 
nichts  dass  bei  länger  fortgesetzter  Destillation  noch  eine 
nserklicbe  Menge  Oel  würde  erhalten  worden  sein,  denn 
es  zeigten  sich  am  Nachmittage  des  dritten  Tages  kaum 
noch  Spuren  von  Oel  in  dem  abtropfenden  Wasser. 

C.  Ein  neoes  jQuantum  von  4  Pfd.  Nelken  winrde  mit 
einer  ziemlich  gesätt^ten  Kochsalzauflösang  (41  Pfd  Koch* 
salz  auf  30  Pfd.  Wasser)  deren  Siedepunct  sich  hierdurch, 
ungefähr  aof  108<^  C.  erhöhen  rousste,  wieder  ebenso  einer 
mehrtägigen  Destillation  unterworfen^  so  lange  noch  äthe- 
risches Oel  mit  dem  Wasser  überging.  Es  lieferte  diese 
Mischung  13»06  Unzen  rectificirles  Oel,  dessen  spec.  Gew. 
gleichfalls  zu  4,055  gefunden  wurde. 

Sowohl  bei  dieser^  als  bei  den  beiden  ersten  Dar* 
Stellungen  stieg  das  Gemisch  in  der  Blase,  trotz  aller  Vor- 
geht in  der  Feuerung;  es  konnte  dieser  Uebelstand  also 
attch  nicht  dadurch  beseitigt  werden,  dass  man  ein  klei- 
nes :  Quantum  von  Gewurznelken  und  verhältnissmässig 
mehr  Wasser  in  die  ziemlich  geräumige  Blase  brachte, 
denn  auch  in  diesem  verdünnteren  Zustande  wallte  es 
einige  Mal  über)  und  es  zeigte  sich  auch  bei  den  letzteren 
Darstellungen  ein  kleiner  Ansatz  in  der  Blase,  so  dass 
das  Anbrennen  nicht  weit  entfernt  war.  Das  Letztere  tritt 
dann  gerade  am  leichtesten  ein.  wenn  das  Feuer  nicht 
regelmässig  unterhalten  oder  zu  schwach  wird. 

Ich  versprach  mir  hiernach  allerdings  ein  besseres 
Resultat  von  der  Dampfdestillation,  zu  welchem  Ende: 

D.  4  Pfd.  Nelkenpulver  mit  blossem  Wasser  zu  einem 
dünnen  Brei  angerührt  und,  wie  die  Pharmakopoe  die^ 
vorschreibt,  aus  einem  besonderen  Dampfkessel  Wasser- 
dampf entwickelt  wurde,  der  unausgesetzt  einen  vollen 
Tag  lang  durch  die  breiige  Masse  slrömle  und  sie  in  fort- 
.^ährendem  Kochen  erhielt.  Es  destillirten  Alles  in  Allem 
40:  Pfd.  bürgerlich  Gewicht  über,  und  es  setzten  sich  aus 
dem  zuletzt  abtropfenden  Wasser  keine  Oeltröpfchen  mehr 
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ab.  loh  erhieH  Jedoch  auf  diesem  Wege  im  Gaoeen  Dar 
40^  Unzen  Oel,  welches  indessen  sogleich  fast  ungeßirbc 
War  and  ein  spee.  Gew.  von  4,051  zeigte. 

Da  ich  bei  dm  erwähnten  früheren  Destillationen  be- 
merkt hatte,  dass  eine  gesältigte  Salzauflösong  wegen  ihrer 
specif.  Schwere  das  Neikenpalver  lätagere  Zeit  hindorch, 
selbst  beim  Erhitzen,  schwebend  erbfilt,  während  dasselbe 
in  reinem  Wasser  schnell  tu  Boden  ftilit,  so  versoohie  ich, 
da  mir  zur  Zeit  noch  eine  geeignete  ^iihrvorrichtung  an 
meinem  Destillationsgeräthe  fehlte,  aniöh  noch  die  Oaa^pf- 
destrilation  untefr  Anwendung  von  Kochsalz,  indem  ioh 
mir  hiervon,  damit  alle  Theilchen  des  Nelkenpalvers  mögr 
liehst  vom  Wasserdampf  getroffen  werden  mbcfateo,  eisen 
günstigen  Erfolg  versprach^).    Es  wurden  also 

£.  nochmals  i  Pfd.  Nelken  mit  44  Pfd.  Kochsalz  mid 
31  Pfd.  Wasser  gemischt  und  dorch  diese  Mischung  einen 
Tag  lang  Wasserdampf  geleitet;  das  übergegangene  Oel 
betrug  im  Ganzen  42  Unzen.  Wie  das  vorige,  war  audi 
dieses  ziemlich  farblos  und  bedurfte  keiner  Reetification, 
die  bei  den  auf  gewöhnlichem  Wege  gewonnenen  Oelen; 
weil  ein  durch  plötzliches  Aufwallen  erfolgendes  Deber- 
spritzen  der  kochenden  Mischung  fast  unvermeidh'ch  ist, 
nicht  zu  umgehen  sein  dürfte.  Das  Oel  aus  dieser  Destil- 
lation war  zurällig  ziemlich  in  zwei  gleichen  Hälften  ge- 
sammelt worden,  und  jede  derselben  wurde  getrennt  von 
der  andern  auf  das  specif.  Gewicht  geprüft.  '  Das  zuerst 
übergegangene  Oel  zeigte  4,042,  -das  der^  andern  Hälfte 
hingegen  4,076,  was  mir  yu  verschiedenen  wetteren  Be-* 
trachtungen  Anlass  geboten  hat.  -^  Summirt  mM  die  hier 


*)  Eine  solcire  Bahrvorrichtung  scbekitV«»  ei^en' g&'|s|igen  Resol- 
täte  bei  allen  derartiges  UestÜIejlioDeii'flqrcheiis  |i0b'wea<|jg  xq 
feie,  iadem  sonst  ein  Tbeil  der  in  Anweodqng  gekommenen  Sub- 
«tanz  «ich  an  gewissen  Stellen  des  Kocbfferässes  für  die  hineiu- 
geleileten  Dämpfe  undurcbdringlicb  bei  Seite  legt  (sich  znsaro- 
menballt  oder  auch  absetzt).  Ich  fand  erst  später  eine  Abbildung 
einer  derartigen  Einrichtung  des  Destillationsgefässes,  die  dem 
Zweck  entsprechend  sein  dürfte,  in  lUohr^s  Commentar  ^nfer 
dem  Artikel  Apia  Amygd.  amur. 
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beobachfetea  spec.  Gewiobtid,  so  erbäJt  man,  ti^{2  di^'w 
dirt»  1,059  als  spec.  Gew.  des  Oels  aus  diesem  Versuche, 
lo  der  Tbat  fieigto  $s,  als  man  es  eusammengo^s,  das 
spec.  Gew.  1,Q$S. 

P.  Es  worden  nun  n'och  2  Pfd.  Ndke»  (abskhlb'cb 
Würde  Aichl  <ftiehr  genommen,  damit  die  Dämpfe  das  Pul- 
ver gehörig  ^urcbdriiigeB  konnte»)  im  B^ndorfschen  Ap-* 
paraie  anf  den  mit  elwas  Werg  (Hede)  belegten  Selber 
der  inneren  Blase  gebracht  Nachdem  alle  Fugen  mög^ 
liebst  fest  lutirt  waren,  geschah  die  Destiliation,  und  diese 
ging  auch  5  Standen  lang  recht  gnt  von  statten,  später 
schwerer,  weil  durch  das  Einfüllen  von  neuem,  aber 
kaltem  Wasser  in  den  äussern  Kessel  wahrscheinlich  der 
Raum  der  innern  Blase  zu  weit  abgekühlt  war,  so  dass 
der  Wasserdampf  darin  sich  zu  Tropfen  verdichtete  und 
deshalb  das  Nelkenpulver  sich  zu  sehr  zusammenballte. 
Nor  die  erste  Hälfte  des  96  Civilpfunde  betragenden  De^ 
stillats  setzte  Oel  ab,  in  der  zweiten  war  nur  noch  wenig 
zu  bemerken;  die  auf  den  letzten  Antheileo  des  Destillats 
schwimmenden  Oelspuren  schienen  einen  den  Nelken  nur 
noch  entfernt  ähnlichen  Geruch  zu  besitzen,  und  das  am 
folgenden  Tage  herausgenommene  Nelkenpulver  war  dem 
Geruch  nach  völlig  vom  Oel  erschöpft.  £^  wurden  auf 
diesem  Wege  aber  nur  5  Unzen  Nelkenöl,  eben  so  schön 
und  farblos,  wie  in  den  übrigen  Dampfd^tillationen  er^ 
halten.    Sein  spec.  Gew  war  4,060.      '    !   " 

Aus  4  Civilpfunden  Nelken  wurden  also  erhallen: 

•  spec.  Cew. 

A.  aar  gewOlrolicbem  Wege lt)tG6itTiMMi  Gel  voi  t,04ia 

B.  desgl.  mit  Zaeata  yod  Salx.  .  . :.  .  .  11«85      **  »      t'  1»05& 

C.  deagh  »it  Z«0ato  von  viel  M* I3>06       *>  "       »     1^05^. 

|>»  diu!«)i  DfudpfdeatillatioD 10,50      //  0*1*    1,051 

E.  Aß8^\,  unter  Zuaats  von  Salz    ....  1^,00      »  "       "     1,058 

F.  desgl.  im  Beindorfschen  Apparat  .  .  10,00       "  >'       »»  .  1,050^ 

Aus  den  erzäbUen  Versuchen  glaube  ich  nun  schlies- 
son  2U  dürfen:  , 

I)  Wenii  auch  in  dem  einen  Falle  durcb  dreiiägi^e 
DestiHation  unter  l^usatz  von  Kochsalz  43  Dnzeu  Oel  aoä 
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4  Pfd.  Nelken  gewonnen  wurden,  so  möobten,  ohne  die- 
sen Zasatz,  im  Mittel  doch  nur  etwa  41 — 13  Unzen  (also 
anf  1  Pfand  24-^3  Unzen)  als  Ausbeote  anzusehen  seio. 
Somit  ist  es  zu  bezweifeln,  ob  wirklich»  wie*  Geiger  ao- 
giebt,  überhaupt  4 — 5  Unaien  Oel  aus  .1  P/d.  Nelken  erlangt 
werden  können ;  aber  wenn  auch  durch  noch  mehrere 
Tage  hindurch  fortgesetzte  Destillationen  .  neue  Portionen 
von  Oel  erlangt  werden  sollten,  so  wird  damit  zwarwi^ 
sensohaftlicben  Zwecken  gedi^t  sein,  aber  es  werdeo 
keine  praktischen  Yortheile  daraus  erwachsen«  Denn  weiui 
auch  bei  länger  fortgesetzter  Arbeit^  wie  Osiermeier 
that,  das  eig^nthümliehe  grüne  Wachs  oder  Harz  der  Ge* 
Würznelken  dergestalt  zersetzt  wird,  dass  es  noch  etwa 
1  Unze  Oel  täglich  nachliefert,  so  wird  der  Werth  des 
Oels,  welcher  sich  (wenn  man  das  Pfund  geatossene  Nel- 
ken zu  54  kr.  und  10-r-12l  Unzen  Oel  als  Ai^beute  von 
4  Pfd.  annimmt)  mit  Zurechnung  des  Ansa^es  für  Brenn- 
material pro  Unze  auf  24  oder  20  kr.  berechnet,  doch  nur 
dem  Aufwände  von  Holz  und  Kohlen  gleichkommen,  wenn 
auch  sonst,  wie  gewöhnlich,  die  Rechnung  ohne  den  Wirth 
gemacht  und  die  dabei  angestelllen  Arbeitskräfte,  nicht 
berechnet  werden.  - 

2)  Ein  ZCtöatz  von  Kochsalz  ist  sichtbar  von  guten 
Folgen  zur.  Verniehrung  der  Ausbeute,  hauptsächiich  wenn 
eine  hinreichende  Menge  von  Salz  zu  dem  Wasser  gege- 
ben wird.  11  Pfd.  Kochsalz,  wie  sie  oben  angewendet 
wurden,  kosten  aber  in  den  Zoll yereinsstaaten  33 — 37^  kr.; 
wenn  deshalb  die  Menge  des  aus  4  Pfd.  Nelken  zu  erlan- 
genden Oels  durch  dies  Verfahren  nur  um  1 — 1^  Unzen 
vermehrt  wird,  so  dürfte,  so  lange  der  Preis  des  Salzes 
so  hoch  bleibt,  auch  die  hierdurch  erlangte  grössere  Menge 
dies  Products  stets  wieder  aufgewogen  werden,  und*  es 
sich  überhaupt  ähnlich  damit,  wie  mit  einer  noch  viele 
Tage  hindurch  fortgesetzten  Destillation  verhalten. 

3)  Die  DampfdestiU^tion  mit  Eintauchen  und  Einlei- 
tung der  Wasserdämpfe  in  die  breiige  Masse,  wie  sie  die 
Preussische  Pharmakopoe  vorschreibt,  ist  jedenfalls 
als  beste  Methode  zur  Darstellung  des  Nelken- 
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Öls  anzusehen.  —  Es  f«t  hierbei  das  bei  der  Destilta- 
iton  üb6t<  freiem  Feuer  kaum  eq  rermeid&nde  Uebersteigen 
Qod  Anbrennen  nicht  zu  besorgen.  Die  Arbeits  kann  fer* 
ner,  wenn  das  Wasser  des  Dampfkessels  früh  bei  guter 
Zeit  kocht/  und  der  Wasserdampf  in  einem  ziemlich  star* 
ken  Strome  durch  die  Mischung  getriebM  wird,  recht  fiig- ' 
lieh  in  Einem  Tage  beendigt  sein;  auch  ist  die  ftectifica- 
tion  des  erhaltenen  Oels  in  solober  Weise  ganz  über- 
fläasig. 

4)  Wie  sich  aus  dem  unter  B.  erzählten  Versuche 
ergiebig  so  ist  der  2usatz  von  Salz  auch  bei  der  Dampfe 
destillation  von  Nutzen  gewesen.  Ibb  konnte  tnir  eine 
Erhöhung  des  Siedepunctes  in  diesem  Falle,  wo  das  Feuer 
nicht  lino^itielbar  unter  dem  Gefas^e  mit  der  Kochsalz- 
lösung brannte,  nicht  wohl  denken,  denn  ich  nahm  an, 
dass  die  aus  dem  andern  Gefasse  entwickelten  Wasser- 
dämpfe mit  der  Temperatur  von  lOO^C.  in  den  mit  Salz 
gemischten  Nelken brei  einströmten  und  dem  letzteren  nach 
und  nach  nur  eine  ihnen  gleiche  Temperatur  von  400<^  C. 
würden  mittheilen  können,  und  ich  deutete  die  Wirkung 
des  Salzes  in  der  oben  erwähnten  Menge  und  Weise  da- 
bin, dass  durch  die  specif.  Schwere  der  Flüssigkeit  das 
Nelkenpulver  schwebend  in  derselben  eiialten  und  somit 
das  Unsrühreu  entbehrlich  gemacht  würde.  In  den  mir 
zu  Gebote  stehenden  physikalischen  Werken  fand  ich  kei- 
nen Anhaltepunct  über  das  Verhallen  einer  Salzauflösung 
in  einem  solchen  Falle;  ich  belehrte  midi  aber  durch  einen 
hinterher  im  Kleinen  ausgeführten  Versuch,  dass  meine 
Ansicht  von  der  Sache  eine  falsche  gewesen  war.  Der 
aus  einer  kleinen,  über  der  Spirituslampe  erhilzten,  mit 
Wasser  gefüllten  Glasretorte  (mit  langem  fiatee)  entwickelte 
Wasserdampf  wurde  in  eine  conoentrirte  Salzauflösung  ge- 
leitet und  verdünnte  dieselbe  Anfangs  merklich,  indem  sich 
darin  der  Dampf  zu  Tropfen  verdichtete;  nach  längeretii 
Einströmen  des  Dampfes  und  nachdem  noch  mehr  Salz 
zu  der  heiss  gewordenen  und  endlich  kochenden  Flüssig- 
keit  hinzugefügt  Worden,  säeg  das  Thermometer  in  ihr 
auf +403,7<>C4,  während  dasselbe  Thermometer,  in  den 
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äussera  Wasserkessel  de»  BeiDdorfscben  Apparates,  auch 
in  das  ia  einem  irdenen. Gelasse  Ju>obende  Wasser  ein- 
gesenkt, nnr  auf  79.5  oder  periodisch  auf  98,7^  d  jedoch 
in  destillirtem  und  in  eineaa  Zinngefässe  kodKendem  Was- 
ser (wenigstens  wenn  die  QuecksHberkugel  dem  Boden 
des  Gefasses  n^e  stand)  sich  wirklich  bis  auf  400^ C 
erhöh.  Höher  als  auf  403,7' C.k€Hinte  jedoch  die  koohende 
Lösung,  obgleich  sie  zuletzt  sehr  weit  verdampft  war,<j$o 
dass  sich  viel  Salz  ausgeschieden  hatte,  in  dieser  Weise 
nicbl  gebracht  werden.  -^  Nach  dieser  Beobachtung  ist 
das  günstige  BjBsukat  der  Dampfdestillaijon  im  VersQ<^  & 
doch  ßwh  dem  erhöhten  Siedepunete  zuauschreiben  ge- 
wesen* 

9)  Die  Benutzung  des  Beindorfsohen  Apparates  bat 
eigentlich  unter  den  betreicnefn  W^gen  die  geringste  Aus* 
beute  geliefert  Aber  es  ist  zu  bedenken,  dass  dabei,  wie 
im  Versuch  A.,  kein  bereits  mii  Nelkenöl  gesättigtes  Was- 
ser verwendet  wurde;  denn  man  weiss,  dass: durch  Coha- 
bation  die  Menge  des  Oels  vermehrt  wird.  Dies  berück- 
sichtigend^  möchte  ich, '  wenn  der  Dampfapparat  mit  ge- 
sperrten Dämpfen  fehlt»  der  BeindorFschen  Blase  immer 
noch  den  Vorzug  vor  einer  gewöhnlichen  Destillirgeräth- 
Schaft  geben,  denn  4)  ist  die  Arbeit  in  Einem  Tage  zu 
beendigen  und  2)  fällt  auch  hier  die  Rectificalion  des 
Oels  hinweg. 

I '  : ' 

B.  Ueper  die  Verßckiedenheit  des  specifisehen  Gewichts  des 
Nelkenöls   und  sein  chßmi$ches    Verhalten   bei  ungleicher 

specißscfier  Sfihioere. 

Nach  dem  vorhin  Erzählten  erlangte  das  Nelkenöl  aus 
den  versebiedienen  Versuchen  eine^  verschiedene  Eigen- 
schwere^  die  bei  weiterer  Betrachtung  ifar^n  Grund  aber 
,nur  darin  haben  kann,  daas  die  Ei^chöpfiing  der  Nelken, 
welche  überhaupt  schwer/  und  nur  tmfer  gewissen  Um- 
ständen vollständig  gelingt,  auch  hier  nicht  m  allen  Fall^i 
statt  gefunden  hatte.  Es  geht  nämlich  anfangs,  wie  ich 
weiter  fand,  immer  erst  leichteres  Oei  üben  im  Ver- 
lauf der  Destillation  ToJgt  sobworeres,;  das  scbiwemie 
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jedoch  kann  nur  bei  einem  durch  Sättigui^  des  ange-i 
wendeten  Wassers  mit  Koobsalz  bewirkten  höbereo^  Koch-; 
punct  aus.  den  Nelken  in  Freiheit  gesetzt  werden.  -^.Wir 
vendajikw  die  Kenntoiss:  (ies  obemischeiR  VerhaUen9  des 
Nelkenöls,  besonders  die  seines ansgezeicbneteoVerbatlMS 
zu  den  AlkaHen,  demCbemiker  Ronastre.  Dertolbefan/i 
auch  schon,  dass  bei  dw  Destiilaiion  des  a»  KaU  öden 
Natrüe  ^bnndeilen  Oels  .  unter  Wasserzusatz  eiae  kl^iM 
M^ge  ym  flüohtigem  Oel  mit  ab  wetchende»)  EigenscbaAw 
erlangt  imerde,  welches  derselbe  »iadesseQ,  wie  es  scbeie^} 
für  ein  duk*dai  das  Alkali  bewirJctea  Z^rset^iiagsproT 
du  et  des  Nelkenöls  gebaltea  hM« 
.  Etiling  bat  spater  gezeigt^  dass  das  NelkenQl  wii#i 
lieb  aus  2wei  versobiedenen  Oelen,  einem  iadifferenten 
und  einem  elektrOnegativea  O^e,  welches  letztere 
sieh  wie  eibe Saure. verhält  lind  deshalb  von  ihm  Nelken^ 
säure  genannt  wurde,  zu^amoiMgesetzt  ist,  und  er  zeigte, 
dass  beide  Oele  gerade  dadurch  von  einander .  getnevint 
werden  können,  wenn  .das  Nelkenöl  an  KaU' oder  Naitroo 
gebunden  und  die  Miscbtii^g  mit  Wasser  destiHirt  wird^ 
Es  geht  nämlich  bietl>ei  das  tadifferente  Od  mit  dem 
Wasser  über,  wogegen  das  elekirooegative  (die  Nelkefir 
sskire)  mit  dem  Alkiatli  verbunden  bleibt.    : 

Die  Verdcbiedenbeit  des  specif.  Gewichts  des  von  iwr 
dargestellten  Oels  liess  mich  sogleich  ,anf  das  VorwaHeo 
des  einen  oder  des  andern  der  von  fittling.baek^acbteT 
ten  QastandU^ile  in  diesen  versehiedetten  DestUlaiions- 
produci^n  ^ehliessen,  and  es  hat  aich  aueh  wirklicbai»« 
einigen  weiteren' Ventueben  benavsgestelit«  (|ass^  eine  je 
geringere  Schwere  das. Nelkeniöl  besitzt,  eine  um.  so  gr^ii^^ 
sere  Menge:von.jndifferel)tem  Oel  darin  enthalfee  tal,  .wJtit- 
rend  bei  eipem\gröBseren  specif.  Gewichte  dagegen  av^f 
eine  verbäUnissoiässig  gröasere  Menge  von  Nelkensäure  <ifi 
demselben  geschlossen  werden  darf. ,  Ich  habe  aber  a^ieb 
oocbi  weiter  gefiMC^dei;!,  dass  «nicht  aur  durch  die  Behand- 
lung! des  Nelkjenöls  mit  Alkalien,,  sondern  schon  durch  tr%<^ 
tioairte  DesUiUation  aeiue  beiden  Beataodibeile  ziemHi>b 
geireont  erbaliea  wercieu  kösDiiep#>  indem  des  indifferente 
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Oel  flüchtiger  ist  und  bei  d^  Destillation  oder  Reclifica- 
tion  znerst  übergebt,  während  die  leizlfolgenden  Portionen 
als  reine  Nelkensäare  betrachtet  werden  können. 

Die  Frage:  sind  wohl  beide  Oele  ursprünglich  in  den 
Gewtirzttdken  enthalten?  dürfte,  obwohl  es  den  Anschein 
so  hat  (da  schon  in  den  ersten  Portionen  eines  rasch 
destillireaden  Oels  auch  Nelkensäure  sich  findet),  schwer 
zu  beantworten  sein;  man  fühlt  sich  indessen  zur  Erklä- 
rung der  sich  gegen  das  Ende  der  Destillation  ändernden 
Prodocte  veranlasst,  anzunehmen,  dass  das  in  den  Gewürz- 
nelken von  Ostermeier  und  Andern  gefundene  grüne 
Harz  ein  sogenanntes  Balsamharz  ist,  welches,  weiln  es 
emefl  Tbei)  des  vielleicht  schon  fertig-gebildeten  und  bei 
der  Destillation  sogleich  frei  werdenden  Oels  auch  leicht 
abgiebt,  der  völligen  Zersetzung  doch  hartnäckig  wider- 
strebt; es  liefert  aber  durch  Einwirkung  des  kochenden 
Wassers  neue  Portionen  von  ätherischem  Oel.  Das  Harz 
wird  jedoch  durch  die  andauernde  Wirkung  des  Wassers 
oder  seiner  Dämpfe,  und  bei  dem  erhöhten  Kochpuncte, 
wie  es  die  Vermisehong  des  Wassers  mit  Salz  mit  sich 
bringt,  nach  and  nach  dahin  modiflcirt,  dass  es  nur  noch 
elektronegatives  Oel  von  dem  beobachteten  grösseren  spec. 
Gewichte  abgiebt.  Dies  ist  alsdann  bei  der  Rectification 
auch  um  so  schwerer  zu  verflüchtigen  und  wird  seiner 
grössten  Menge  nach  immer  in  den  zuletzt  überdesttiliren- 
den  Anifheilen  des  Oels  gefunden. 

Aus  dieser  Verschiedenheit  der  DestiHationsproducte 
ist  es  erklärlich,  warum  die  Angaben  in  den  Lehrbuchern 
über  das  specif.  Gewicht  des  Nelkenöls  so  beträchtlich 
von  einander  abweichen,  denn  sie  schwanken  zwischen 
4,038  und  4,061;  sie  können  aber  auch,  wenn  der  erste 
Atütheil  des  Destillats  mit  Absicht  oder  zorällig  von  dem 
später  folgenden  getrennt  wird,  selbst  bis  zu  einem  noch 
grösseren  specif.  Gewichte  sich  steigern. 

Gewöhnlich  hat  man,  wie  ich  noch  bemerken  muss. 
das  geringere  specif.  Gewicht  dem  rohen  Oele  und  das 
grössere  dem  reclificirten  beigelegt  und  angenommen,  dass 
das  rohe  Oel  bei  der  Rectification  einen  Antheil  verliere. 
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der  leichter  sei  ab  Wasser.  £s  ist  dies  abernnr  in^ofefti 
begründet,  als  ans  jedem  Nelkenöl  zuoäebsteifi^laichliQi^ 
und  später  schwereres  Oel  übeirdesliiltrt  Ein  Nelkenöl 
z.  B.  von  dem  spec.  Gew.  von  MS6  .liefertQ  4>ei  der  Reo* 
lification^  als  das  Oel  in  drei  jEeitahsehniiten  ^esamaielt 
wurde,  zuerst  etwa  3^ Unzen  von  4^023,  dann  6  Unzen  von 
4,055  und  zuletzt  4  Unzen  von  4,075  Eigextschwere.  Der 
zuerst  übergehende  Anlbeil  schmimmt  allerdings  stels  anf 
dem  Wasser^  allein  mit  Hiazairitt  des  schwereren  Oels 
setzt  ersieh,  besonders  beim  Erkalten,  völlig  ab;  aber 
auch  bei  dem  spater  folgenden  Oe(  ist  ein  gletdizeittges 
Auftreten  von  leichtem  Oel  neben  dem  im  Wasser  sogleich 
untersinkenden  schweren  stets  mehr  oder  weniger  bemerke 
bar.  Zuletzt,  wenn  das  Wasser  sich  stark  milchig  trübt, 
ist  von  dem  leichten  nichts  mehr  wahrzunehmen,  und  es 
erscheint  nur  noch  elektronegatives  Oel. 

Sowohl  im  Geruch,  als  auch  im  Geschmack  bot  das 
zuerst  übergehende  O^  von  4^022  einige  Verschiedenhei- 
ten gegen  das  später  folgende  von  4,075  dar:  der  Geruch  des 
ersteren  war  gleichsam  fettartig,  der  Geschmack  zwar  auch 
befösend  und  scharf,  aber  doch  etwas  milder,  als  an  dem 
gewöhnlichen  Nelkenöle.  Es  war  leichtflüssiger,  brach 
das  Licht  etwas  släi^ker,  als  das:  spätere  Destillat,  welches 
auch  ein  wenig  braun  gefärbt  war,  während  das  ieicbte 
Oel  nur  schwach  gelblich  erschien;  Bei  der.chemi^chrä 
Prüfung  zeigte  sich  Folgendes:  Gegen  Alkohol,  Aeiher» 
Schwefelsaure  verhalten  sich  dieselben  gleich  und  mebt 
verschieden  von  dem  gewöhnlichen  Nelkenöl;  sie  sind  beide 
in  Essigsäure,  wenigstens  solcher  von  4,050,  nnlöslieh. 
Werden  20  Tropfen  concentrirte  raudiende  Salpetersäure 
zu  4  Tropfen  des  Oels  in  ein  Porcellanschälchen  gebrach^ 
so  erfolgt  bei  beiden  Aufschäumeti  und  Erhitzung  (wegen 
der  geringeren  Menge  aber  keine  Feuererscfaeinung);  und 
es  verwandelt  sich  das  schwere  Oel  in  ein  etwas  brüchige 
festes,  schwärzlich  -  braunes,  ?<-  das  leichte  in.  ein  mehr 
weichbleibendes  braungelbes  Harz.  Kleine  Flittereben 
von  Jod,  in  beide  Oete  gebrjicht,  färben  dieselben:  braun, 
besohders  das  schwerere;    die   braune  Farbe  gebt,  bei 
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dem  ieicblen  Ot\  nach  und  nach  in  Blao,  bis  zum  andern 
Tage  in  Grünblan  über,  während  sie  beim  schwereren 
längere  Zeit  unverändert  brann  bleibt  nnd  nach  24  Stun- 
den nur  einen  geringen  olivengrUnen  Anstridi  zeigt.  Das 
lod  löst  sich  hierbei  völfig  nach  und  nach  in  den  Oelen 
auf,  ohne  dass  Erhitzung  bemerkt  wird. 

Ich  versuchte  mit  beiden  Oelen' die  für  das  Nelkenöl 
80  charakteristische  Kaliverbindung  darzustellen,  indem  ich 
von  jedem  4  Unze  mit  eben  so  viel  Aetzkalilaoge  mischte. 
Auch  hier  konnten  einige  Verschiedenheiten  des  Verhal- 
tens wahrgenommen  werden.  Das  schwerere  Oel  verhielt 
sich  dabei  wie  gewöhnh'ches  reines  Nelkenöl  überhaupt, 
welches  bekanntlich  nach  einigem  Schütteln,  wobei  sich 
die  Masse  von  selbst  erwärmt,  eine  klare  Flüssigkeit  giebl, 
indem  die  vorher  wenig  gefärbte  Mischung  eine  Malaga- 
wein ähnliche  Farbe  annimmt;  nach  Verlauf  einer  Stunde 
erstarrt  dieselbe,  der  Ruhe  überlassen,  zu  äiner  festen 
braunen  Masse,  welche  sich  von  einer  Menge  stiiahlig  an- 
gesetzter, asbestartig  durchwachsener  KrystaUgmppen  di^t 
durchwachsen  zeigi 

Das  leichte  Oel  mischte  und  erwärmte  sich  zwar  auch 
mit  KalHauge»  und  die  Farbe  wurde  nach  und  nach  eben* 
ftills  braun,  die  Mischung  blieb  aber  trübe,  und  erst 
nach  mehreren  Stunden  bildeten  sich  darin  feine,  spies- 
sige  Krystalle,  jedoch  nicht  so  zahlreich,  nicht  so  strahlig 
angesetzt,  wie  bei  dem  schwereren  Oele.  Das  Ganze  ge^ 
rann  mehr  zu  einer  verworren  krystallinischen,  schmutzig- 
weissen  Masse,  deren  obere  Schicht  sich  sowohl  dwch 
ihre  mehr  gelbe  Farbe,  wie  durch  geringere  Consinenz 
etwas  von  der  unteren  unterschied.  Es  rührt  dies  davon 
her,  dass  ein  Antheil  Oel  ungebunden  bleibt,  der  sich  zum 
grössten  Theil  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  abson- 
dert und  zwischen  die  später  entstandenen  Krystalle  lagert 
Es  ergab  sich  dies  deutlich,  als  man  der  erwähnten  kry^ 
stallioischen  Masse  behufs  der  zu  versuchenden  Destillation 
zuerst  ihr  gleiches  Volumen  und  später  mehr  Wasser  zu- 
setzte und  erwärmte;  Vt^ährend  nun  aus  dem  alkalischen 
Liquidum  des  schweren  Oels   in   gleicher  Behandlung 
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mit  seinem  ^cfaen^Volotn  Wasser  (wobei  Imirier  f  rttbnng 
entstehl,  die  aber  dareh  firwärmaitg  bis  zum  Sieden  ^sich 
wieder  vötiig  dofheltr)  sich  noch  keine  Spur  von  die)  aus'^ 
schied,  erfolgte  eine  solche  Aosscheidttng  bei  dem  aika-^ 
Kseheif  Gemisch  des  leichten  Oeis  sogleidh ,  und  ^b 
bei  der  BestiHation  des  letzteren,  ni^elches  zo  diesem  Vor^ 
haben  noch  mit  dem  vierfachen  VOlomen- Wasser  versetzt 
worden  war,  zu  starkem  Stossen  und  Aufwallen  der  Plus- 
sfgkett  Veranlassung,  weil  sich  nämlich  ein  beträiMiliichef 
Theil  des  Oels  auf  der  Oberfläche  absonderte  und  die 
Verdampfung  der  wässerigen  l^lUssigkeit  hinderte.  Es  ging 
jedoch  dies  Oel  mit  dem<  destillh'enden  Wasser  nach  und 
nach  über,  und  betrug  in  einem  Versuche,  wo  ein  durch 
fractionirte  Destiltation  gewonnenes  Oel  von  4,942  ange- 
wandt worden  war,  etwa  |,  io  einem  andern  Versuche  mit 
einem  solchen  Oele  von  4,09B  etwa  \  des  mit  KeUlaoge 
gemischten  Oeis,  bei  einem  Oele  von  0,95,  von  welchem 
ich  hernach  sprechen  will  und  welches  immer  noch  bei 
dem  Vermischen  mit  Kaltlauge  fest  wurde,  fast  eben  so 
viel,  als  angewendet  worden  war. 

Das  in  solcher  Weise  abgeschiedene  neue  Oel  schwimmt 
auf  dem  Wasser  und  gteüchitm^ruch  dem  leichten  Theile 
des  Nelkenöls,  aus  Welchem  es  gewonnen  wurde,  aber  es 
riecht  noch  weniger  nach  Nelken,  es  erinnert  mehr  an  den 
Geruch  einiger  Labi^iteti,  ^.  B.  Bys^us,  und  ersch^eint  dünn- 
flüssig, färbtos.  Das  specil  Gewicht  soll  nach  Ettling 
nur  0,918  seiti.  Hit  Schwefelsäure  fUrbl  sich  dasselbe  zwar 
auch  roth,  aber  mehr  gelbroth,  als  das  gewöhnliche  Nelkenöl. 
Rauchende  Salpetersäure  wirkt  in  der  Kalte  vrienig  ener- 
gisch darauf  ein,  ja  es  erhitzt  sich  nicht  einmal  damit 
noch  schäumt  es  auf,  sondern  es  entstehen  nur  wenig  Bla- 
sen mit  dieser  Säure,  wobei  das  Oel  anränglich  eine  grün- 
liche, später  eine  bräunliche  Farbe  und  die  Consistenz  einer 
weichen  Salbe  annimmt  *).     Jod  löst  sich  d^rin  zu  einer 


—i- 


*)  IHm  VerMten  gef en  Snlpeter^Aure  ist  um  so  merkwurdif^er,  <la 
dM  iodlflfetente  OM  rrach  Ettlitif,  wie  diis  Teriienlm-  und 
Citronenöl,  keioen  Saa^rstolT  evifhftU.  —    Wm^e-  Oltfil^  verhallen 
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t^auoen  FlüMigkait,  welche  später  grilD,  zuletzt  schwarz- 
grtto  wird.  Durch  Aetzkalilauge  wird  dasselbe^  weon  es 
damit  geschüttelt  wird,  dem  Anschein  nach  fest  und  kry* 
stallioiscb;  weim  aber  ein  wenig  Wasser  hinzugesetzt  wird, 
scheidet  sich  das  Oel  sofort  wieder  aas.  Es  geht  also 
dieses  Oel»  wie  es  Ettling  schon  schilderte,  keine  Ver- 
bindung mit  dem  Alkali  ein. 

Wenn  ich  nun  in  einem  Versuche,  dieses  indifferente 
Oel  durch  einfache  behutsame  Destillation  darzustellen, 
auch  nicht  ganz  glücklich  gewesen  bin,  so  habe  ich  doch 
durch  nochmalige  unterbrodiene  Rectificalion  von  2  Unzen 
des  erwähnten  Nelkenöls  von  1,023  ern  ziemlich  befrie- 
digendes. Resultat  erbalten. 

Es  wurde  nämlich  das  zuerst  destillirende  Oel 
so  lauge  es  sich  noch  völlig  auf  dem  Wasser  schwimmend 
zeigte,  Tür  sich  gesammelt,  und  nachdem  es  zur  Entwässe- 
rung mit  gepulvertem.  Zucker^}  bis  zum  andern  Tage  ge- 
standen hatte,  war  sein  speci£  Gewicht  0,95.  Ich  zweiQe 
also  nicht,  dass  man  auf  diesem  Wege,  wenn  nämlich 
grössere  Mengen  von  Nelkenöl  in  Behandlung  genommen 
werden,  sich  hinreichende  Mengen  auch  eines  reinen  Oels 
von  0,9t  so  wie  es  Ettling  durch  Behandlung  des  Nelken- 
öls mit  Alkalien  erhielt,  wird  verschaffen  können.  Ganz 
frei  von  Nelkensäure  war  dieses  Oel  von  0,96  noch  nichts 
denn  es  schäumte  mit  rauchender  Salpetersäure  noch  auf 
und  färbte  sich  damit  sogleich  brauo.  Die  daraus  hervor- 
gehende Harzsubstanz  hatte  aber  ebenfalls  eine  sehr  weicjie 
Consistenz. 

Auf  der  andern  Seile  habe  ich  mich  überzeugt,  dass 


sich  übrigens  gegeo  meine  rauchende  Silpeiersäare  ebenso;  nach 
einigem  Erwärmen  erst  folgt  das  Aufschäumeo  und  die  £nlwicke- 
lung  von  Saipetergas,  welches  mit  dieser  SAure  bei  gewöhn- 
lichem Nelkenöl  sogleich  und  auch  ohne  vorausgegangenes  Er- 
wärmen eintritt. 
*)  Zur  Kläruug  und  Entwässerung  der  frisch  destilÜrten  Gele  eignet 
sich  gepulverter  Zucker  unter  allen  mir  behtent  gewordenen 
Mitteln  am  besten,  wenn  nämlich  so  lange  davM  mgeffigt  wird, 
als  der  Zuck«r  im  Oel«  noch  feaeht  wird. 
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aus  der  Mischung  des  schweren  Oels  (von  1,076)  mit  Aetz* 
kalilauge,  von  welcher  ich  sagte,  dass  sie  nach  kurzer 
Zeit  zu  einer  fast  gleichförmigen  Krystallmasse  geworden 
war,  wenn  jsie  durdi  Warme  wieder  verflüssigt  und  mit 
dem  sechsfachen  Gewichte  Wasser  destillirt  wird,  nur 
einige  wenige  Tropfen  eines  unveränderten  Nelkenöls  über- 
gehen, denn  sie  besitzen  den  reinen  Geruch  und  Geschmack 
desselben  und  sinken  sofort  im  Wasser  zu  Boden.  Es 
rührt  dies  daher,  dass,  wie  schon  Bonastre  fand,  die 
krystallisirte  Kaliverbindung  des  Oels  (das  nelkensaure 
Kali)  bei  der  Auflösung  in  Wasser  sich  jederzeit^u  einem 
kleinen  Theile  zersetzt,  und  es  geschieht  dies,  wie  ich 
finde,  um  so  mehr,  je  weiter  die  Flüssigkeit  mit  Wasser 
verdünnt  wird;  Das  hierbei  frei  gewordene  Oel  destillirt 
mit  dem  Wasser  über.  Wie  aus  den  geschilderten  Eigen* 
Schäften  dieses  Oels  hervorgebt  und  das  hohe  specifische 
Gewicht  des  ursprünglich  verwendeten  Oels  dies  schon 
andeutet,  fehlt  aber  das  indifferente  Oel  in  dem  zuletzt 
aus  dem  Nelkenöle  destillirenden  Antheil,  und  dieser  ist 
als  reine  Nelkensäure  zu  betrachten. 

Gewöhnliches  Nelkenöl  verhält  sich  nun  aber  wirklich 
so,  wie  es  Bonastre  angiebt  (derselbe  hatte  es  mit  einem  < 
Nelkenöle  von  1>055  zu  thun).  Es  liefert,  wenn  es  mit 
Alkali  verbunden  und  dann  mit  Wasser  verdünnt  und 
destilliFt  wird,  nur  ein  geringes  Quantum  auf  dem  Wasser 
schwimmendes  Oel,  in  dem  die  kleine  Menge  von  mit 
übergehendem,  unverändertem  Oel  (welche  durch  die  Zer- 
setzung des  Kalisalzes  bei  Verdünnung  mit  Wasser  frei . 
wird)  das  in  verbältnissmässig  grösserer  Quantität  auftre- 
tetende  indifferente  Oel  nicht  so  schwer  macht,  dass  es 
in  Wasser  untersinkt.  Wie  das  Obige  lehrt,  kann  man 
aber  auch  Nelkenöl  antreffen,  welches  durch  fractionirte 
Destillation  ein  sehr  grosses  specifisches  Gewicht  erlangt 
hat.  Ein  solches  wird  in  gleicher  Behandlung  mitAetzkali 
gerade  nur  ein  wenig  in  Wasser  untersinkendes  Oel  liefern. 
Ebenso  werden  aber  auch  diejenigen,  welche  das  specifische 
Gewicht  des  Nelkenöls  zu  1,033  angeben,  z.  B.  Lewis, 
stets  einigermassen  andere  Resultate  bei  ihren , Versuchen 
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orlangen,  und  es  wird  dies  Verhalten  überbMpt  bei  einer, 
wie  es  scheint,  niehr  in  die  Lehrbücher  als  in  die  Praxis 
übergegangenen  Prüfung  des  Nelkenöls  auf  beigemischte 
fremde  Oele  zu  berücksiehtigen  sein,  wie  ich  es  in  dem 
Folgenden  naher  auseinandersetzen  will. 

C.     Ueber  die  Prüfung  des  Nelkenöh  auf  beigemiscfäe 

fremde  Oele. 

Als  Mittel  z\\  d^n  Vdrfölfiobungea,.  welchen  das  Nei^ 
kepöl  als  Handelsartikel  najierliegeii  doli  werdeoi  gi^nafKit: 
Pime^iöl,  dann  Sassafrasöl,  Terpentinöi  so  wi6  wohlfeile 
ätherisQhe  Oele  überhaupt,  ferner  Weingeisl  oder  eine 
geistige  Tinotur  der  Gewürznelken.  Selbst  fette  Oele»  in 
England  besonders  das  in  Alkobo)  aaflöslicbc^  Rioinuaöl 
oodnacbMi^rt.ius  sogar  eine  Auflösung  von  Cotopboninm 
in  Weingeist,  aoUen  al^  ZwniscbMOgen  zun»  kehteo  Nelke&öle 
in  Anwendung  gekonotpeo  sein. 

Die  Eigenschaften  des  Nelkenöls  sind  indessen  so  aus- 
gezeichnet, dass  es  nioht  ^^obl  denkbar  i^t^  es  würden  in 
neuerer  Zeit,  wo  es  die  meisten  Pbarünaceuteja  nicht  unter- 
lassen, die  käuQich  be2;o!geQen  Arzneimittel  wenigstens 
einigermassen  ^  ibre  Gate  9U  prüfei»,  die  sniletzt  erwähn- 
ten groben  Untersobleife  noch  versucht  werkten,  x)derime»t- 
deckt  bleiben  Die  Prtiliing  <)er  '  äijhepiseben  Qele  duf 
Weingeist  durch  Verwiacbung  ders^alben  n)U  Wasser  iäl 
bekannt,  ebenso,  dass  eia*  ätherisches  OeK  dem  fatles 
beigemischt  ist,  wenn  es  auf  Papier  getropft  wird,-  beim 
Erwärmen  einen  Fettfleck  binteriässt»  und  sich  nicht  in 
Weingeist  löst,  durch  welches  letztere  Yerbaken  steh  aUer- 
dijigs  das  Ricinusöl  nioht  kenntlich  macht.  Sicher  hinterlässt ' 
Qin  solches  Oel  aber  jede  Art  fetten  Oels  bei  der  Recti- 
fication,  auch  finde  ich.  dass,  während  das  mit  ^  Mandelöl 
gemischte  Nelkenöl  auf  dem  Wasser  schwimmt,  dagegen 
da9  mit  ^  Ricinusöl  gemischte  Nelkenöl,  vollständig  durch 
Schütteln  mit  Wasser  zerlegt  wird,  indem  sich  das  Hicitiusöl 
dprau^  auf  der  Oberfläche  d^  Wassers  abscbeidei,  hinge* 
gen  das  Nelkenöl  m  I^oden  sink^ 

Schoa^  schwieriger  ist  die  Verwreinigung   des  Nel- 
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kenöls  mit  emetn  woUfaleren  äthertscben  Oel  zu  erkennen ; 
aliein  ich  gidube  nioht^  dass^in  einem  aasgedehnCen  Haass* 
Stabe  Gebrandi  von  einer  solchen  Zumischung  gemacht 
werden  kann;  denn  der  Gebrauch  des  Nelkenöls  wird 
durch  einen  geringen  Zusatz  z.  R  von.  O/.  Antho»,  OL  tere- 
binihinae  oder  Ol,  Thymi  sogleich  wesentlich  modificirt 
und  das  fremde  Oel  wird  sofort  durdi  seihen  Geroch 
erkannt  werden. 

Die  Verunreinigung  mit  einem  leichteren  ätherischen 
Oel  zeigt  übrigens  afuoh  das  specifösche  Gewicht  an,  noch 
schneller  das  Schütteln  des  verdächtigen  Ods  mit  Wasser ; 
denn  Nelkenöl  von  der  specifiseben  Schwere  4, OSSI  bis 
1,076  sinkt  immer  in  Wasser  unter.  So  vermischte  ich 
z.  B.  \  Theil  rectifioirtes  Terpentinöl  mit  ä  bis  3  Theilen 
Nelkenöl,  es  schied  sich  ein,  dem  zugesezten  Terpentinöl 
gleiches  Volumenr  Oel  auf  der  Oberfläche  des  WasserjS 
aus,  und  nur  das  reine  Nelkenöl  sank  darin  zu  Boden. 
Terpentinöl  möchte  sich  übrigens  am  wenigsten  zu  diesem 
Zweck  eignen,  der  Geruch  desselben  ist  zu^  penetrant 
und  tritt  besonders  beim  Schütleln  mit  Wasser  sehr 
deutlich  hervor. 

Unter  den  ätherischen  Oelen,  welche  schwerer  ahsi 
Wasser  sind,  giebt  es  wenige,  deren  Preis  so  billig  wäre» 
däss  sie  sich  zur  Verdünnung  des  Nelkenöls  qualifioireUb 
Das  Sassafrasöl  ist  nicht  viel  billiger,  ak  i^elkenöl,  denn 
das  Pfund  Sassafrasholz  liefert  nur  3  Quentchen  Oei,  des^i^ 
specifisobes  Gewicht  nach  Muschenbrök  1,094  ist.  Auch 
durch  seinen  specifischen  Lorbeergeruch  würde  sich  ein 
solches  Gemisch  leicht  verratlien;  wie  ich  an  einer  Probe 
aus  3  Theilen  OL  Caryophylion.  tuid  1  Theil  OL .  Sa$m* 
fMs  deultich  wahrgenommen  babdi 

Zur  Erkennung  beigemischter  Oele,  z.  fi.  lerpentiDöl» 
Sassafrasöl  elc.  soU  auch,  wie^sieh  nach  Bonastre  in 
Berzelius'  Lehrbuch,  desgleichen  fnandeni  Schriften  /%.  JX. 
in  Souieirans  Handbuch,  in  Riegelfa  Anlißäungi  nur  Kemh 
n^  und  Prüfking  dep  Ar xneimitUljündeA,  «dieVenmisQhqpg 
des  fragliehen  Oels  mit  Aetzfca^rlauge  und  4ie  Oealiil^^im 
der   entstandenen '  Verbindung   ern   Mitlel   ^   di«  JB[^q4 

40* 
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geben,  indem  das  Nelkenöl  inii  seiner  Basis  verbunden 
bleibe,  während  die  fremden  Oele  mit  dem  Wasser  über- 
destiliiren.  Es  ergiebt  sich  aber  aus  dem  im  obigen  2ien 
Abschnitte  geschilderten  Verhalten,  dass  das  normale  Nel- 
kenöl  von  selbst  bei  einer  solchen  Behandlung  eine  kleine 
Menge  von  Oel  liefert»  Wenn  es  nun  auch,  wie  ich  finde, 
richtig  ist,  dass  z.  B.  beigemengtes  Terpentinöl  in  solcher 
Weise  mit  iiberdestillirt  und,  war  es  in  bedeutender  Menge 
vorbanden,    die  in   der  Regel   kleine  Quantität   des  zu 
erhaltenden  leichten  Oels  beträchtlich  vermehrt,  und  sich 
auch  durch  den  Geruch  im  Destillate  zu  erkennen  giebt, 
so  leidet  diese  Prüfungsmethode  doch  immer  an  Unsicher- 
heit,  weil  das  aus   dem  Nelkenöl   selbst   abstammende 
neue  Oel  veränderte  Eigenschaften  zeigt  und  je  nachdem 
das  Nelkenöl    ein  geringes   specifisches  Gewicht   besitzt 
(also  verhältnissmässig  viel  indifferentes  Qel  enthält),  auch 
eine  um  so  grössere  Menge  von  Oel  bei  der  Destillation 
desselben  mit  Alkalien  liefern  kann.    Es  kann  also  dadurch 
deicht  die  Ansicht  entstehen,  als  ob  ein  fremdes  Oel,  wenn 
auch  gerade  kein  Terpentinöl,  untergemengt  sei,   aber  es 
lässt  sich   nicht   wohl    denken,    dass    Bonastre    diese 
Prüfung  ohne  Hinweisung  auf  die  Nebenumstände  empfoh- 
len habe,  da  er  doch  selbst  gefunden  hatte,  dass  bei  der 
Destillation  des  mit  Alkalien  verbundenen  Nelkenöls  ein 
Hl  seinem  Geruch  und  in  seinem  chemischen^  Verhalten 
von  dem  Nelkenöl  abweichendes  neues  Oel  erlangt  wird. 
Ein  ziemlich  sicheres  Mittel  zur  Prüfung  bietet  indessen 
die  Vermischung  des  Nelkenöls  mit  seinem  gleichen  Ge- 
wichte Kalilauge  ohne  darauf  folgende  Destillation.    Ich 
finde   nämlich,  dass  Nelkenöl,   wenn  ihm  ^  Terpentinöl, 
Sassafrasöl,  Pimentöl,  Rosmarinöl,  Thymianöl  beigemischt 
wird,  in  solche  Vermischung  mit  Kalilauge  viel  schwie- 
riger fest  wird  (am  meisten  ist  dies  noch  der  Fall 
mit  Sassafrasöl,  auch  noch  mit  Rosmarinöl ;   bei  Terpen- 
tinöl und  Pimentöl  geschieht  das  Festwerden  nur  in  der 
Kälte,  bei  Thymianöl  erfolgt  es  gar  nicht),  und  dass  aus 
allen  diesen  Gemischen,  wenn  sie  bis  zum  andern  Tage 
An  einem  temperirten Orte  von  10  bis  iö^K.  stehen,  das 
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fremde  Oel  sieb  als  Flüssigkeit  wieder  an  der 
Oberfläche  sammelt,  und  noch  schneller  ist -dies 
Letztere  der  Fall,  wenn  der  erwähnten  Mischung  ihr 
gleiches  Gewicht  Wasser  hinzugefugt  und  die  erwärmt 
wird.  Reines  Nelkenöl  dagegen,  auch  das  von  1,0S2  speci- 
fischem  Gewicht,  verdickt  mit  Kalilauge  sogleich  oder  doch 
binnen  2  Stunden  und  bildet  eine  Krystallmasse,  aus 
welcher  bei  mittlerer  Temperatur  sich  nichts  absondert, 
nur  bei  dem  erwähnten  Oel  von  1,022  sieht  man  eine 
kleine  Menge  ungebundenes  Oel  zwischen  der  oberen 
Krystallschicht;  bei  einem  solchen  Oel  also  würde  die 
Prüfung  unsicher  sein.  Jedoch  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
der  erste  Theil  des  Nelkenöls  für  sich  gesammelt  in  den 
Handel  gelangt,  zumal  da  ein  solches  Oel  durch  seinen 
veränderten  Geruch  nicht  befriedigt,  aus  welchem  Grunde 
es  auch  zu  medicinischen  und  technischen  Zwecken  als 
weniger  lauglich  bezeichnet  werden  muss. 

Um  einen  andern  Weg  zur  chemischen  Prüfung  des  Nel- 
kenöls besonders  auf  beigemischtes  Terpentinöl  zu  finden, 
habe  ich  mehrere  Substanzen,  besonders  Jod,  Schwefel- 
säure .etc.  in  Anwendung  gebracht,  aber  keine  entscheiden- 
den Resultate  erhalten.  Die  eigenthümlich  purpuraothe  Fär- 
bung, die  das  Nelkenöl  durch  Schwefelsäure  erleidet,  tritt 
auch  bekanntlich  beim  Terpentinöl  ein.  Das  letztere  erhitzt 
sich  nur  etwas  stärker  mit  Schwefelsäure  und  die  daraus 
entstehende  Harzsubstanz  sieht  mehr  gelblichroth  aus; 
doch  dasselbe  ist  auch  der  Fall,  wenn  dem  Nelkenöl  Terpen- 
tinöl beigemischt  ist,  es  ist  aber  schwer  hieraus  und  aus  dem 
hervortretenden  Rarzgeruch  mit  Gewissheit  auf  eine  solche 
Verunreinigung  zu  schliessen.  —  Am  besten  hat  sich  mir 
noch  die  von  dem  (ungenannten)  Bewerber  um  den  Preis  der 
Hagen -Bucholz sehen  Stiftung,  im  57.  Bande  H.  Reihe 
des  Archivs  der  Pharmacie,  zur  Prüfung  der  ätherischen 
Oele  auf  beigemischtes  Terpentinöl  in  Vorschlag  gebrachte 
Mischung  aus  Chloroform,  Jodtinctur  und  Aeid.  nüricum 
(zu  gleichen  Theilen)  bewährt.  Wie  schon  Bley  bei 
Wiederholung  von  dessen  Versuchen  fand,  so  Setzt  zwar 
diese  Probeflüssigkeit  den  grössten  Theil  des  Jods  sogleich 
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naoh  ihrer  Aofertigong  ab,  and  die  Wirkang  dieser,  nach 
Absetzung  des  Jods  röthlich  gefärbten  Miscbumg  ist  mir 
ZOT  Zeit  nicht  recht  erklärlich,  aber  der  Erfolg  war  doch 
so,  dass  40.  Tropfen  reines,  frisch  desiillirtes  Nelkenöl 
(ebenso  aber  auch  älteres,  mehr  gefärbtes)  sich  mit  3 
Tropfen  der  erwähnten  Chlorofornunischung  safrangelb  oder 
goldgelb  iilrblen  und  in  dieser  Färbung  längere  Zeil 
beharrleo^  während  dasselbe  Oel,  absichtlich  mit  einigen 
Tropfen  Terpentinöl  gemischt,  apf  den  Zusatz  des  Prü- 
flingsmittels nach  ^  Stunde  farblos  wurde,  oder  (das  ältere 
Oei)  doch  nur  sehr  wenig  gefärbt  erschien.  Jenes  Nel- 
kenöl von  4,022  specifiscbem  Gewichte  färbte  sich  mit  dem 
Priifungsmittel  trüb  rhabarbergelb,  ebenso  auch  dasselbe 
mit  Terpentinöl  gemischte  Oel;  bis  zum  andern  Tage  war 
das  letztere  in  seiner  Farbe  etwas  blasser,  doch  keines- 
wegs farblos  geworden.  Zu  einem  gewissen  Urtheil  wird 
man  also,  um  vergleichen  zu  können,  bei  einer  Prüfung 
immer  achtes»  reines  Oel  zur  Hand  h^ben  müssen,  aber 
bei  einem  Oele  von  sehr  leichtem  specifiscbem  Gewichte 
wird  man  ^uf  diesem  Wege  eben  so  wenig  zu  einem 
genauen  Resultat^  gelangen. 

Nacb^diesen Beobachtungen  dürfte  zurPrüfung  des 
Nelkenöls  Folgendes  vorgeschrieben  werden. 

4)  Es  muss  d^n  reinen  Nelkengeruch  besitzen  und  sich 
in  Alkohol  und  Aetber  völlig  lösen. 

2)  Sein  specifiscb^s  Gewicht  muss  1,04^  bis  4,075  sein. 

3)  Es  darf,  auf  Papier  getropft  und  gelinde  erwärmt, 
keinen  Fettfleck  hinterlassen. 

4)  Mit  Wasser  geschüttelt,  darf  sich  sein  Volumen 
nicht  verändern,  auch  darf  sich  daraus  kein  auf 
dem  Wasser  schwimmender  Theil  absondern. 

5)  Es  muss.  nnt  gleichen  Tbeilen  Aetzkalilauge  ge^ 
mischt,  eine  klare  Flüssigkeit  geben,  die  binnen 
3  Stunden  völlig  zu  einer  krystallinischen  Masse 
erstarrt  und  auf  deren  Oberfläche  sich  an  einem 
kühlen  Orte  bis  zum  andern  Tage  keine  Oeltheilchen 
absondern. 

— ■•»♦»<«t*  ■■■  ■ 
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Nachtrag  zur  AMiamiriing  des  fierrn  Jahn  über 

61.  catyophyiiof. 

(Aus  einem  Schreiben  an  H.  Wr.) 


Zu  dem  Aufsatz  über  Oleum  Caryophyllorum  kann 
ich  Ihnen  noch  einen  kleinen  Nachtrag  liefern» 

Durch  Zufall  kam  mir  von  einem  Kaufmann  ein  Pa- 
pier in  die  Hand,  welches  überschrieben  war:  „6  Pfd.  ge- 
mahlene Nelkenstiele."  Es  wurde  mir  hieraus  klar,  was, 
ich  früher  nicht  vermulhete,  dass  dieser  Gegenstand  auch 
bei  Utt9  bereits  im  Handel  existirt  und  wenn  auch  nicht 
im  rohen,  doch  im  verkleinerten  Zustande^  wahrscheinlich 
als  Surrogat  oder  zur  Erzielung  eines  möglichst  billigen 
Preises  des  Gewürznelkenpulvers  in  die  Hände  des  Pu- 
blicums  übergeht. 

Auf  den  Preislisten  der.  Droguistetl  fand  ich  diese 
Nelkensüele  nicht,  doch  versprach  mir  der  Reisende  eines 
mir  befreundeten  Hauses  in  Frankfurt  a.  M.,  von  densel- 
ben ,  die  er  bis  zUr  Zeit  selbst  nicht  kannte,  eine  kleine 
Parthie  besorgen  zu  wollen.  Auf  solche  Weise  habe  ich 
vor  Kurzem  von  diesen  Stielen  4  Pfund  bayr.  Gew.,  k  Pfd. 
ZQ  iit  Kr.,  erhalten.  Ich  zweifle  nicht,  dass  sie  bei  dem 
Ankauf  aus  erster  Hand  gewiss  ^ungleich  billiger  zu  bezie-^ 
hen  sein  werden.  Sie  sehen  grünlich-gelbbraun  aus,  sind 
I  bisl^Zoll  lang.  4  bis  2  Linien  dick,  in  mehrere  Aestegetheilt 
(gewdbniieh  3fach  gegenüberstehend  gegliedert),  riechen 
und  schmecken  stark  nach  Nelken,  sind  leicht  zerbrechlich, 
auf  dem  Bruob  leicht  harzigglänzendy  dabei  aber  fast  eben 
so  schwer  wie  die.  Gewürznelken  selbst,  in  Pulver  zu  ver- 
wandeln. Von  dem  Ungeübten  wird  das  letztere,  nach 
Geruch ,  Geschmack  und  Farbe,  nur  schwer  von  dem 
eigentlichen  Gewürznelkenpulver  unterschieden  werden 
können. 

Um  die  Quantität  und  Qualität  des  darin  enthaltenen 
ätherischen  Oels  kennen  zu  lernen,  brachte  ich  diesel- 
ben, nachdem  sie  in  gröbliches  Pulver  verwandelt  waren, 
mit  einer  hinlänglichen  Menge  von.  Wasser  unter  Zusatz 
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von  4  Pfd.  Kochsalz  in  die  Blase  and  versuchte  die  De- 
,  stillation  über  freiem  Feaer,  aber  es  traten  mir  hier  die- 
selben Schwierigkeiten  wie  bei  gleicher  Behandlang  der 
Gewürznelken  entgegen,  die  Hasse  wallte  nämlich  bei  nur 
irgend  verstärkter  Feuerung  in  der  Blase  stark  auf  und 
drohte  mit  Uebersteigen.  Das  überdestillirende  Wasser 
sah  übrigens  sehr  weissgetrübt  aus  und  es  schied  sich 
auch  eine  ziemliche  Menge  von  Oel  aus  demselben  ab. 
Um  die  Stiele  völlig  zu  erschöpfen,  setzte  ich,  nachdem 
iji  solcher  Weise  ^  des  zugesetzten  Wassers  abdestillirt 
war,  die  dünnbreige  Masse  noch  mehrere  Stunden  lang 
der  Dampfdeslillation  aus.  Das  nun  übergehende  Wasser 
sah  anfangs  auch  noch  milchicht  aus  und  lieferte  Oel,  aber 
es  dauerte  dieses  nur  noch  eine  kurze  Zeit;  es  lief  bald 
völlig  wasserklar  ab  und  es  waren  keine  Oeltheilchen 
mehr  darin  sichtbar.  Das  Gewicht  des  aus  dem  obigen 
1}uantum  von  4  Pfd.  gewonnenen,  nochmals  rectificirten 
ätherischen  Oels  betrug  im  Ganzen  nur  3  Unzen  2^ 
Drachmen,  die  Gewürznelkenstiele  liefern  also  nur  ungefähr 
i  soviel,  als  die  eigentlichen  Gewürznelken. 

Was  nun  das  Oel  selbst  betrifft,  so  ist  sein  spec  Gew. 
4,051  und  es  ist,  wie  das  gewöhnliche  Nelkenöl  aus  2  ver- 
schiedenen Arten  zusammengesetzt,  denn  die  Erscheinun- 
gen bei  seiner  Destillatioi»  waren  dieselben,  wie  bei  dem 
gewöhnlichen  Nelkenöle,  es  schwamm  nämlich  der  zuerst 
freiwerdende  Antheil  meist  auf  dem  Wasser  und  neben 
dem,  was  später  überging,  waren  immer  zugleich  leichtere 
Oeltheilchen  zu  bemerken,  die  erst,  nachdem  das  Ganze 
gehörig  durchgeschüttelt  worden  war,  von  dem  schweren 
Oele  nach  und  nach  absorbirt  wurden.  Das  Oel  besitzt 
eine  grünlichgelbe  Farbe,  den  Geruch  und  den  beissenden 
Geschmack  des  Nelkenöls,  aber  es  ist  von  einem  unan- 
genehm krautartigen  Nebengeruch  begleitet,  der  mit  dem 
von  mir  an  dem  indifferenten  Theile  des  Nelkenöls  wahr- 
genommenen übereinzustimmen  schien.  Ich  glaubte  hier- 
nach annehmen  zu  können,  dass  das  indifferente  Oel  in 
den  Nelkenstielen  in  noch  grössere  Menge  als  in  den  Ge- 
würznelken selbst  vorhanden  sein  werde. 
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Das  Oel  bildete  indessen  mit  Äetzkatiiauge  unter  Er- 
wärmung wie  das  gewöhnliche  Nelkenöl  und  fast  schnel- 
ler noch  wie  letzteres,  eine  kleinkörnig  krystallinische 
Masse,  aus  welcher  sich  beim  Zusatz  ihres  gleichen  Volu- 
mens  an  Wasser  noch  kein  Oel  ausschied,  und  es  wurde 
bei  der  Destillation  einer  Itfischung  aus  4  Unze  Oel  und 
und  eben  so  viel  Äetzlauge,  unter  Zusatz  von  6  Unzen  Was- 
ser,  gerade  so  viel,  wie  aus  einer  gleichen  Menge  von 
gewöhnlichem  Nelkenöl,  nämlich  nur  4^  Drachme  des  auf 
dem  Wasser  schwimmenden  indifferenten  Oeis,  was  sich 
nur  durch  einen  etwas  stärkei*en  krautartigen  Geruch  von 
dem  aus  gewöhnlichem  Nelkenöl  erhaltenen  unterschied, 
gewonnen.  Aber  auch  in  seinem  übrigen  Verhalten  gegen 
Ammoniak,  Salpetersäure,  Schwefelsäure  und  Jod  habe 
ich  keinen  Unterschied  gegen  gewöhnliches  Nelkenöl  wahr- 
genommen. 

Dieser  eigenlhümliche  krautartige  Nebengeruch,  den 
das  Oel  der  Nelkenstiele  besitzt,  rührt  sonach  nicht  von 
einem  darin  vorhandenen  grösseren  Quantum  an  indiffe- 
rentem Oele  her;  derselbe  möchte  indessen  die  Verwen- 
dung dieser  Stiele  zum  Zweck  der  Bereitung  des  Nelken- 
öls nicht  ganz  geeignet  erscheinen  lassen,  und  es  ist  so- 
nach auch  nicht  wohl  anzunehmen,  dass  ein  grosser  Theii 
des  aus  Indien  beigebrachten*  Oels  nur  aus  den  Stielen 
der  Gewürznelken  bereitet  sein  soll.  Vielleicht  verliert 
sich  aber  der  krautartige  Geruch  mit  dem  Alter  des  Oels, 
oder  er  geht  unter  durch  Vermischung  mit  einer  grossen 
Menge  von  anderem  Oel,  wenn  nämlich  die  Stiele 
zugleich  mit  den  Nelken  selbst  zur  Destillation  benutzt 
werden. 

Zugleich  möchte  ich  meiner  obigen  Arbeit  noch  Fol- 
gendes hinzufügen. 

Von  dem  durch  Alkalien  abgeschiedenen  indifferenten 
Theile  des  Nelkenöls  habe  ich  in  verschiedenen  späteren 
Versuchen  noch  eine  solche  Quantität  erhalten,  dass  ich 
im  Stande  war,  das  spec.  Gew.  desselben  zu  bestimmen. 
Es  zeigte  dieses  indifferente  Oel  in  dem  Zustande,  wie 
es  nach  der  Destillation  eines  mit  Wasser  verdünnten  Ge- 


454  Ueöer'OL  Caryoph^Uor. 

ini$cbe9  von  gleichen  Theilen  Nelkenöl  uod  Aeiskalilauge 
gewonnen  wurde,  das  spec.  Gew.  von  0,96,  während  durch 
blosse  fractionirte  Desliflalion   des  Nelkenöls,  wie  ich   in 

f'enera  Aufsätze  nachwies,  ein  Oel  von  0,98  erhalten  wurde. 
Jm  dieses  Oel  von  0,96  von  etwa  noch  beigettiengter  Nel- 
kensänre  zu  befreien,  und  es  auf  das  von  Bitling  ange- 
gebene spec.  Gew.  von  0,94   zu  bringen»  schüttelte  ich 
dasselbe  noch  einmal  mit  seinem  doppelten  Gewicht  von 
Aetzlauge.      Dabei  verdickle  sich,   wie  ich  schon  früher 
erwähnte,  das  Gemisch  und  wurde  gleichsam  krystallrniscb, 
aber  auf  Zusatz  von  dem  zwei*  bis  dreifachen  Volumen  an 
Wasser  schied  sich  das  Oel  an  det*  Oberfläche  wieder  ab.  An 
der  gelblichen  Farbe  des  darunter  stehenden  alkalischen 
Liquidums  bemerkte  man  indessen  schon,  dass  dasselbe 
etwas  aus  dem  Oele  aufgenommen  habe,  und  durch  noch- 
malige Destillation  der  Mischung  (die  wegen  des  starken 
Aufwallens  am  besten  in  der  Blase  des  kleinen  Beindorf- 
scben  Apparats  über  der  Weingeistlampe  vorgenommen 
wird)  erhielt  ich  jetzt  wirklich,  wie  Bttling,  ein  Oel  von 
i|91  spec.  Gew.,  jedoch  mit  Verlust  von  fast  i  an  seiner 
ursprünglichen  Menge.     Dieses  Oel  sieht  nun  wasserhell 
aus  und  verdickt  sich  nicht  mehr  mit  AetzkaKlauge;   mit 
derselben  geschüttelt,  siebt  man  dad  Oel  stets  in  kleinen 
Tröpfchen  zwischen  der  Lauge  schwimmen^  und  bei  eini- 
ger Ruhe  sondert  es  sich  völlig  wieder  auf  der  Oberfläche 
ab.    Da  es  erst  durch  wiederhoUe  Behandlung  mit  Kali 
zu  dieser  Reinheit  gebracht  werden  konnte,  so  möchte  ich 
hinterher  allerdings  daran  zweifeln,  dass  es  durch  eine 
blosse  Fractionirung  der  De^tiilalionsproducte  ebenso  her- 
gesCellt  werden  kann. 

Zu  einem  Vergleich  des  Geruchs  des  aus  den  Nelken - 
stielen  gewonnenen  Oels  mit  diesem  indifferenten  Oele 
habe  ich  den  noch  in  meinem  Besitz  befindlichen  Rest  des 
letzteren  hier  beigeschlossen,  und  auch  noch  etwas  durch 
blosse  fractionirte  DestillajLion  bi^  auf  0,95  spec.  Gew.  ge- 
brachtes  Nelkenöl  hinzugegeben*). 


^)  Für  die  Mittheilung  bin  ich  um  so  mehr  dankbar,  als  ich  früher 
durch  mehrmals  wiederholte  einfache  Desliffatton  der  Netken  aus 
emer  Glasretorte  eben  auch  nar  ein  vollkoaiinQii  farbloses  Gel 
erhielt,  welches,  wie  das  obe»  erwähnte  farblose  Gel  von  0>91, 
nicht  ganz  den  penetranten  Geruch  des  käuflichen,  gelblich  bis 
brfiiinlicb  gefärbten  Nelkenöls  b«siiM ,  .  und  auch  t>ei  Ungerem 
Aufbewahren  sich  nicht  merklich  färbte.      '  H.  Wr. 
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Jahn. 


lim  dieses  Oel  mit  dem  Nelkenöl,  welches  damii  ver- 
fälscht werden  soll,  vergiei'chen  za  könoen,  habe  ich  zwei 
Civilpfond  gestosseoeo  Nelkenpfeffer  im  Baindorfscben 
Apparate  der  Dampfdestillation  unterworfen.  Ich  erhielt 
daraus  ein  von  den  Angaben  in  den  LehrbMOhern  etwas  ab- 
weichendes Resultat,  nämlich  6  Drachmen  (also  2,34  Pro* 
cent)  Oel  von  dem  specifischen  Gewichte  4,030.  N$^ 
Bonastre  nämlich  enthält  das  Fleisch  der  Beeren  10 
Procent»  die  Samen  5  Procent  ätherisches  Oel;  Bracon* 
not  indessen  erhielt  aus  den  ^nzen  Früchten  nur  1,9 
Procent  ätherisches  Oel,  ab^r  man  weiss  nach  diesen 
Angaben  (inr  Gfiiggr's  Bandbuch,  2.  Bd.)  nicht,  ob  die  ver^ 
wandten  PQanzentheile  von  beiden  Chemikern  im  fHschea 
oder  getrockneten  Zustande  der  Analyse  unterworfen 
wurden. 

A(^  dem  erhaltenen  geringen  Quantum  von  Oel  ergiebt 
sich  von  selbst,  dass  das  letztere,  wenigstens  bei  uns, 
dem  Nelkenöl  nicht  substituirt  werden  kann;  denn  das 
Pfund  Nelkenpfeffer  kostet  hier  36  kr.  und  die  erhaltenen 
6  Drachmen  Oel  berechnen  sich  also,  Brennmaterial  und 
Arbeit  ungerechnet,  auf  4  (1.  42  kr.,  wofür  nach  meinen 
Versuchen  3  Unzen  Nelkenöl  dargestellt  werden  können. 

Das  Pimentöl  ist  in  seinen  Eigenschaften,  wie  schon 
Bonastre  fand,  dem  Nelkenöl  ähnlich,  aber  in  manchen 
Stücken  doch  wieder  davon  abweichend. 

Es  ist  wenig  gelblich  gefärbt,  im  Geruch  dem  Nel* 
kenöl  wohl  ähnlich,  aber  weniger  angenehm,  ja  fast  widrig, 
wenn  man  lange  daran  riecht,  nebenbei  an  den  Geruch 
der  Blätter  von  Myrius  communis  erinnernd,  im  Geschmack 
ebenfalls  scharf,  doch  weniger  brennend,  als  das  Nelkenöl. 
Es  bricht  das  Licht  stark,  schwimmt  bei  der  Destillation 
zum  Theil  auf. dem  Wasser,  theilweise  sinkt  es  unter 
(weshalb  das  Oel  auf  einem  genassten  Filter  gesammelt 
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werden  mossie),  allein  es  scheint  nicht  aus  3  Oeten  zu 
bestehen  wie  das  Nelkenöl,  sondern  es  ist  jedenfalls 
hieran  nur  sein  geringeres  specifisches  Gewicht  Schuld. 

Concentrirle  Schwefelsäure  färbt  däsOel  so  roth,  wie 
das  Nelkenöl,  eine  gleiche  harzige  Substanz,  wie  mit 
letzterem,  bildend.  Rauchende  Salpetersäure  verhält  sich 
zu  dem  Oel  wie  gegen  Nelkenöl;  dasselbe  erhitzt  sich 
damit  und  schäumt  stark  auf,  indem  ein  braungelbes  Harz 
zurückbleibt.  Jod  wird  davon  mit  brauner  Farbe  gelöst, 
das  Braun  verwandelt  sich  später  in  Dunkelviolett,  bis 
zum  andern  Tage  in  Schwarzgriin.  Mit  .Aetzkalilauge  zu 
gleichen  Theilen  gemischt,  erwärmt  sich  das  Oel  gerade 
so  wie  Nelkenöl;  das  Gemisch  ist  anfangs  trübe,  beim 
Schütteln  Tärbt  es  sich  mehr  braun,  wie  älterer  Rheinwein, 
zuletzt  wird  die  Mischung  völlig  klar,  wie  die  aus  Nel- 
kenöl, allein  sie  unterscheidet  sich  dadurch  von  letzterer, 
dass  sie  im  Verlauf  mehrerer  Stunden  nicht  fest  und 
krystallinisch  wird,  sondern  nur  dickflüssig  wie  Bahamum 
Copaivae*  Auch  bei  einer  dem  Gefrierpuncte  nahekom- 
menden niedrigen  Temperatur  erfolgte  bis  zum  an- 
dern Tage  kein  Gerinnung  oder  Krystallisation,  das  Ge- 
misch blieb  dickflüssig- linimentartig.  Wie  ich  schon  bei 
der  Prüfung  des  Nelkenöls  auf  beigemischte  fremde 
Oele  anführte,  so  gesteht  eine  Mischung  aus  |  Ol. 
Atnmami  und  |  OL  Caryophyll.  mit  gleichen  Theilen  Aetz- 
lauge  eben  so  Wenig  bei  mittlerer  Temperatur,  sie  bil- 
dete ein  etwas  trübes,  dickflüssiges  Liquidum,  das  sich 
nach  und  nach  vom  Grunde  des  Glases  aus  aufklärte, 
indem  sich  ein  trüberer  Theil  nach  oben  hin  absonderte. 
In  der  Kälte  erfolgt  zwar  bis  zum  andern  Tage  eine 
Krystallisation  des  unteren  Theils  des  letzteren  Gemisches 
und  das  Ganze  wird  seifig  fest;  wenn  es  aber  in  die 
warme  Stube  gebracht  wird,  so  wird  es  wiederum  dick- 
flüssig, und  man  sieht  alsdann  deutlich  oberhalb  eine 
kleine  Schicht  ungebundenes  Oel.  Ich  habe  bereits  er- 
wähnt, dass  sich  in  solcher  Wei^  eine  Verfälschung  des 
Nelkenöls  mit  Nelkenpfefferöl  und  mehreren  anderen  Oelen 
erkennen  lässt ;  aber  auch  durch  den  veränderten,  Cajepulöl- 
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ähnlichen  Geruch  des  in  solcher  Weise  mit  Pioientöl  ge* 
mischten  Nelkenöls  möchte  eine  derartige  Verunreinigung 
des  letzteren  nicht  unentdeckt  bleiben,  und  ich  bezweifle 
sonach  um  so  mehr  dass  sie  in  der  Praxis  vorkommt. 

Wenn  sich  das  Pimentöl  aber  auch  in  der  erwähnten 
Weise  mit  Aelzkalilauge  mischt  und  vereinigt,  so  scheint 
es  doch  keineswegs,  wie  der  elekfjronegaiive  Pestandtheil 
des  Nelkenöls,  unzersetzt  in  Verbindung  mit  Alkalt  für 
längere  Zeit  sich  zu  behaupten*  Wird  nämlich  die  er- 
wähnte Mischung  ans  Pimentöl  und  Aetzkalilauge  mit  ihrem 
gleichen  Gewicht  Wasser  versetzt,  so  trübt  sich  dieFlus* 
sigkeit  stark  milchicht  und  es  scheidet  sich  sofort  ein 
Theil  des  Oels  auf  der  OberQäche  derselben  aus.  Wird 
sie  in  diesem  Zustande  der  Destillation  unterworfen,  so 
geht  ein  Theil  des  Oels  mit  dem  Wasser  unverändert 
über,  es  sinkt  nämlich  im  Wasser  wie  früher  theilweise 
unter,  und  sein  Geruch  ist  wie  vorher.  —  Man  kann  aber 
die  Destillation  nicht  lange  fortsetzen,  denn  das  Gemisch 
slösst  stark  auf  und  schäumt  über.  Sucht  man  es  deshalb 
in  einer  Porcellanschale  zu  verdampfen,  so  wird  hierbei 
das  Oel  durch  Einwirkung  des  Alkalis  zersetzt,  die  alka- 
lische Flüssigkeit  färbt  sich,  indem  sich  ein  graubraunes 
puveriges  Harz  unauflöslich  absetzt,  immer  mehr  braun. 
Wird  sie  hiervon  abfiltrirt  und  bis  auf  Weniges  abgedampft, 
so  gesteht  die  Flüssigkeit  zu  einer  braunen  krystallioj-: 
sehen  Masse,'  aber  diese  löst  sich  nur  unter  nochmaliger 
Zurücklassung  eines  braunen  Harzes,  welches  in  der  Hitze 
ölartig  schmilzt;  in  dem  Wasser  und  bei  wiederholtem 
Abdampfen  scheidet  sich  aufs  neue  solches  braunes  Harz 
ab.  Dasselbe  erfolgt  auch,  wenn  die  alkalische  Flüssig- 
keit mit  Schwefelsäure  gemischt  wird,  es  zeigt  sich  auch 
hierbei  ein  braungelber  pulveriger  Absatz^  der  sich  nicht 
in  ölige  Tropfen  zusammenbegiebl,  wie  es  beim  Nelkenöl 
in  gleicher  Behandlung  mit  Aetzkali  und  Zufügung  von 
Schwefelsäure  der  Fall  ist;  und  das  Pimentöl  wird  also 
durch  Einwirkung  des  Aetzkalis  nach  und  nach  ganz  in 
Harz  verwandelt. 

Gegen  Ammoniak  verhielt  sich  das  frisch  destil- 
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Hrte  Pimentöl  ebenfalls  anders,  wie  das  Nelkenöl.  — 
Es  wurde  nämlich  das  Pimentöl,  wenn  man  es  mit  der 
doppelten  Quantität  Salmiakgeist  schüttelte,  nicht  fest  und 
krystalliniseh,  wie  das  Nelkenöl  in  gleicher  Behandlung,  und 
der  überflüssige  Salmiakgeist  dazwischen  färbte  sich  auch 
nicht  gelb,  wie  es  bei  letzterem,  dem  Nelkenöle,  der  Fall 
ist,  sondern  es  schied  sich  nach  einigem  Stehen  das  Oel 
bis  auf  weniges,  welches  eine  trübe  Mischung  bildete, 
unverändert  aus  dem  Salmiakgeist  ab.  Ich  glaubte  an 
diesem  Verhalten  noch  ein  weiteres  Unterscheidungsmiltel 
für  beide  Oele  gefunden  zu  haben;  als  ich  jedoch  nach 
8  Tagen  denselben  Versuch  wiederholte,  erhieH  ich  zu 
meiner  Deberraschung  ein  anderes  Resultat:  das  CH.  Am- 
momi  verhielt  sich  jetzt  dem  Nelkenöl  ganz  gleich  gegen 
Ammoniak,  es  gab  beim  Schütteln  damit  die  besprochene 
krystallinische  Hasse  mit  dem  einzigen  Unterschied,  dass 
die  mit  dem  Nelkenöl  gebildeten  Krystalle  wegen  des 
gelblich  sich  färbenden  Liquidums  dazwischen  schwefel- 
gelb oder  lichtgelb  gefärbt  erschienen,  während  die  aus 
Pimentöl  farblos  waren.  —  Gegen  Aetzkali  verhielt  sich 
das  Pimentöl,  nach  Verlauf  von  44  Tagen  nach  seiner 
Darstellung,  in  einem  wiederholten  Versuche  wieder  ebenso, 
wie  ich  es  oben  geschildert  habe :  es  wurde  nämlich  eine 
Mischung  aus  gleichen  Theilen  des  Oels  nnd  Aetzlauge 
eben  so  wenig  fest  wie  früher,  und  selbst  nach  8  Tagen  als 
sie  inzwischen  an  einen  kalten  Ort  gebracht  werde»  war, 
wurde  nichts  Krystallinisches  darin  bemerkt: 
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A.  Puttfarcken^ 

Slud.  pharm,   aus   Hfimburg. 

Die  CbifianQ^^n  siad  zwar  schon  oft  Gegeasland 
chemischer  Untersuchung  gewesen;  allein  es  fehU  noch 
an  «Qlcben  Arbeiten,  welche,  witj  4ie  vorliegeade,  darauf 
abhielten,  die  Ilich^igk:eit  der  Hypothese,  dags  mit  dei* 
Zun«hioe  an  Alkaloiden  if>  den^  Rioid^o  der  Kalkgehalt  sich 
verringere,  darzwlbw»'  odßr  2%  wideWegea  *).  Wenn  nun 
gleich  aus  den  Wer.  mit^ttlh^ilendw  V^öujchen  noch  nicht 
definitiv  über  d^n  Grpöd  oder  Ungruod  jener  Hypothese 
entschieden  werden  kann,  $0  geht  doch  aus  denselben  die 
Wahrscheinlichkeit  für  di^  Richtigkeit  ders^lb^n  hervor. 
Die  zur  Analyse  angewendeten  Mengen  der  Rinde  waren 
nur  sehr  gering  und  betrugen  zwischen  4,0  und  40,0  Grm. 
Da  aber  die  Untersuchung  der  A^che  abgekürzt  worde, 
um  eine  besAin^Hite  Frage  zu  beantworten,  $0  konnten  jene 
Quantitäten  auch  genügen.  Die  Mehrzahl  der  Rinden  wurde» 
wie  au$i  der  tabeUariacb^n.  Ueber$icht  ersieh ilich  ist,  der 
pbanDakognostisqhen  Sanpiplung  dß$  cbemisch-pbarmaceu* 
ii^h?a  Instituts  zu  ^na  entDOminien.     Di^gejben  wanen 


*)  SchoD  seit  (äügerer  Zeit  «ind  yorliegeode  Vrrstiche  über  d^q 
AschesDgehalt  d«r  Cbinariiiden  von  uns  beabsichtigt  worden,  da 
es  sehr  wabrscheinlich  ist,  dass  der  Gehalt  der  Chinarinden  an 
Alkaloiden  in  einer  Relation  steht  zu  dem  Ascbengekalt  dersel- 
ben. Da  es  aber  an  einem  Anfaaltepuncte  fehlte,  von  welchem 
aus  m9ti  zu  einev  «i^b^ren  Schlussfoigerun^  bfltte  gelangen  kdo* 
n^D,  so  wurden.,  die  Versuche  inmer  noch  aiifgeachoben.  l^a 
über  mmoi^hr  ^00  Herr^  Staffel  ti|.  Be|r«if  sweier  eiipiiei- 
roiscbep  Mwn^  jf^n^n  dcvrchgefubrt^  »usfuMicbe  Untersuchuo^eo 
VQrliegeD,  sp.  duc{to  ni9n  um  so  ek^r  von  deu  beabsichtigten 
Untersuchungen  der  Chinarinde  zweckdienliche  Resultate  erwar- 
ten. Die  nachstehende]!  Versuche  sind  von  dem  Herrn  Assi- 
stenten Puttfarcken  in  unserm  Laboratorio  mit  aller  Genauig- 
keit durchgeführt  inrord^n  nnd  können '  als  zürerfässig  angesehen 
werden.  H.  WV. 
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tbeils  von  Michal  und  Apel  in  Schweinfurt  umh^on 
Brückner,  Lampe  &Comp.  in  Leipzig  in  früheren  Jah- 
ren und  in  neuester  Zeit  bezogen  worden,  theils  stamm- 
ten sie  aus  der  Sammlung  des  Herrn  v.  Bergen,  durch 
dessen  freundliche  Mittheilung  sie  schon  bei  der  Versamm- 
lung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  HamB>tirg  in 
den  Besitz  des  Herrn  Hofraths  Dr.  Wackenroder  ge- 
langten. 

Sammtliche  Rinden  wurden  ausserdem  von  Herrn  Prof. 
Seh  leiden  als  solche  ausgewählt,  die,  so  weit  es  jetzt 
überhaupt  schon  möglich  ist,  richtig  bestimmt  waren  oder 
von  ihm  erst  bestimmt  wurden.  Sie  wurden  vor  ihrer 
Veraschung  gröblich  zerstossen  und  längere  Zeit  der  Wärme 
eines  Stubenofens  ausgesetzt,  so  dass  sie  als  völlig  aus- 
getrocknet angesehen  werden  konnten.  Die  Veraschung 
geschah  im  Platintiegel,  der  in  einen  hessischen  Tiegel 
gestellt  worden.  Die  Verascfaung  geschah  immer  nur  lang- 
sam, und  besonders  gegen  das  Ende  wurde  nur  sehr 
schwachefs  Feuer  angewendet,  so  dass  nur  Spuren  von 
Aetzkalk  entstanden.  Das  Wägen  der  Asche  wurde  gteich- 
mässig,  nachdem  der  bedeckte  Tiegel  \  Stunde  lang  ab- 
gekühlt war,  vorgenommen.  Die  Asche  wurde  in  Salz- 
säure aufgelöst  und  der  Kalk  durch  oxalsaures  Kali  als 
oxalsaurer  Kalk  gefallt.  Dieser  wurde,  nachdem  er  gut 
ausgewaschen  und  getrocknet  war,  sammt  dem  Filter 
verbrannt  und  dann  noch  kurze  Zeit '  im  Platinschäl- 
chen  schwach  roth  geglüht.  Für  die  Filterasche  wurde 
das  entsprechende  Gewicht  abgezogen.  Die  Farbe  der 
Asche  wurde  angemerkt,  um  den  grossen  Gehalt  einiger 
Rinden  an  Mangan,  die  durch  mangansaures  Kali  schön 
grün  gefärbt  waren,  anzuzeigen.  Der  zum  Vergleich  bei- 
gefügte Gehalt  an  Alkaloiden  wurde  der  Monographie  von 
V.Bergen  und  der  Encyklopädie  der  Naturalien  -  und  Roh- 
waarenkunde  von  J.  und  E.  Martiny  (Quedlinburg,  und 
Leipzig  1843)  entnommen.  Aus  der  Zusammenstellung  des 
Aschen-  und  Kalkgehalts  der  stärkeren,  mittleren  und  dün- 
nen Binden  ergiebt  sich  die  Bestätigung  der  bereits  von 
Staffel  in  seiner  Untersuchung  über  die  Rosskastanie  und 
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den  Walfnussbaum  (i.dtes.  Archnr  Bd:64.  p.tn.  ItSf  dar- 
gelegten Erfahrung,  dass  die  jüngerßn  Organe  -ein  and 
derselben  Pflanze  eine  grössere  Menge  unorganischer  Stoffe 
enthalten,  als  dieselben  Organe  in  einer  späteren  Vege- 
tationsepoche, insofern  nämlich  gleiche  Gewichtsmengen 
der  völlig  ausgetrockneten  Pflanzentheile  verglichen  .werden. 

Falsche  Chinarinden. 


Name  der  Rinde 

nod 

Bezugsquelle. 


Aschen- 

proc. 

der 

Rinde. 


Procente 
der  Rinde 
an  kohlen- 
saurem 
Kalk. 


Proceute 
der  Ritide 
an  kausti- 
schem   / 
Kalk. 


Procent  e 

der  Asche 

ankohlen» 

saurem 

Kalk. 


Frocente 

der  Asohe 

«hl  kau« 

stlschem 

Kalk. 


Farbe 

der 
Asche. 


1«  China  caribaea, 
von  Prof.  Martius 

2.  China  caribaea^ 
Br.  L.  et  Comp. 

3.  Ch.  nofra  brasil., 
flache  Stücke,  Br. 
L.  et  Comp.  1846 

4.  Ch.  hova  brasil.^ 
Röhren,  Br.  L.  et 
Comp.  1846..., 

5.  Ch.  nova  hrati" 
liens.j  Ungewisse 
BezQgsqnelle  . . . 

6.  C4. 7ec«mes,  Br. 
L.  et  Comp  1846 

7.  Ch.  nova  surin.^ 
uogew.  Besogsq. 


3,1 
1,5 

1,3 

2,6 
7,9 

2,7 


3 
1,2 

1,2 

1,8 

1,6 

6,6 

3 


1,68 
0,67 

0,67 
1,01 

0,89 
3,7 

1,1 


96 

53,7 

79 

44,2 

92 

51,5 

78 

41,7 

62 

35,8 

84 

47 

74 

■ 

41,4 

dufikeU 
grön 
grau- 
braun 

grau 

hell- 
grau 

schwarz 

weiss 

grau- 
röthh 


No.  3— 5.  Die  Aseheil*waren  stark  zusammengesintert,  wahrscheinlich  wegen 
eines  starken  Gehalts  an  Kali.  Die  Ascbenbestimmang  ist  daher 
weniger  genau,  als  die  Kalkbestimmung,  da  die  Aschen  kleine 
Kohlensplitter  einschlössen.  • 

Cinchonin  führende  Rinden: 

8.  China  rtdtiginos., 
dicke  gebrocliene 
Röhren  und  flache 
Stücke  1).  Br.  L. 
et  Comp '^ü  '4^6  ij^\f  \f*  52,t)    ^    weiss 

9.  Ch.  rubig.  Michal 
BtÄpel.  MitMara- 
caibo  von  Bergen 
identisch.......      '^^o  '^{4  ly^^o  iia  oö,'^        weiss 

10.  Pseudo  LoxOf 
dünne  Röhr.  Un- 
gewisse Bexngs* 
quelle 6^s  :^,l  i,i9  d4  m,q         grau 


2,6 

2,3 

1,29 

94 

52,6  ^ 

2,3 

2,2 

1,23 

95 

53,2 

3,3 

2,1 

1,18 

64 

35,8 

Andi.  i.  Pharm.  CXVI.  Bd<.  2.  Hn. 
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Nai90  der  ltiii4e 

md 

Bezugsquelle. 


1 1 .  China  Loxa^  Mit- 
telrAbreiiS).  Br.L. 
et  Comp.  1846.. 

12.  Cik.Ioa;a,  Mittel, 
röhren  mit  Eraste. 
Br.  L.  et  Comp. 
1846 

13.  CA.  tox«,  Mittel, 
röhren  y.  Bergen 

14.  CA.  Loxd,  dicke 
Halbröhren  von 
Bergen 

15.  Ch.  Ten  pallid,^ 
mit  Flechten,  düQ. 
neRöhren3).Ung 
Beiugsquelle .... 

le.Ch.Tenpallida, 

Br.  L.  et  Comp. 

1846 

17»  CA.  Huamalieg^^ 

flache  Stacke^). 

Br.  L.  etC.  1846 

18.  Ch.  Huamaliesp, 
Mitlelröhren.  Br. 
L.  et  Comp.  1846 

19.  Ck.  ffuamalies^y 
dünne  Röhren.  Br. 
L.  et  Comp.  1846 

20.  CA.  Huamalies:, 
feane  Röhren  von 
Bergen 

91.  C«A.  Huamaliei.^ 

mittlere  Röhren  v. 

Bergen 

23«  Ch.Huamalies,, 

grössere  gebroch. 

Röhren  v.  Bergen 
23.  Lima  China,  Ui). 

gewisse  Bezqgsq. 
24  Huanueo  China, 

dönne  Röhren  ^J, 

von  Bergen 

25.  China  Huanueo, 
Br.  L.  et  C.  1846 

26.  China  Huanueo^ 
mittlere  Röhren  V. 
Bergen 

72.  Ch,HuanMecta^ 
Br.  L.  et  C.  1838 


As^hen- 

proc. 

dar 

Rinde. 


Procente 

der  Rinde 

ankoMen- 

sauretii 

Kalk. 


Procente 

der  Rhide 

an  kau- 

itlschem 

Kalk« 


Procente 

d«r  Asche 

ankohlen« 

sanrev 

Kalk. 


Procente 

der  Asdie 

an  ka«- 

stisohen 

Kalk. 


Farbe 

der 

Asche. 


I 


2,7 

1,6 
1 

1,6 

4,9 
2 

I 

1,5 

1,7 
1,8 
1,9 

1.9 

3,3 
3,1 

* 

1,5 
1,3 

1,8 
1,9 


1,1 

iß 

0,8 

1,4 

3,9 
1,4 
1,4 
1,5 

f 

1,8 

1,S 

2,1 
2,1 

0,5 
0,5 

0,7 
0,7 


0,61 

0,73 
0,43 

0,78 

2,18 

0,78 

0,78 

0,84 

0,67 

1,01 

0,73 

1,18 
1,18 

0,28 
0,98 

0,39 
0,39 


41 


87 
60 

91 


79 


69 


90 


86 


6r 


96 


66 


87 
65 

32 
38 


37 
35 


, 


32,9 

48,7 
33,6 

50,9 

43,3 

38,6 

50,4 

48,3 

37,5 

53,8 

36,9 

'48,7 
36,4 

17,9 
21,3 

30,7 


donkel. 
grün 

slnrk 
grün 
grau- 
grün 

grau- 
braun 


gma-^ 
grän 

grau 


grau 

grau 

grau 

grau 

grau 

weiss 
grau 

dnnkel- 
grtin 
grau- 
grün 

grau 


19,6        grau- 
I  grün 
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mtm 


■^ 


«n4     ... 
Bezugsquelle. 

■"  ■■■ ">■ 


Ascheon 

proc. 

der 

Rinde. 


Procente 
der^idde 

saurein 
Kalk. 


Procente  I  Procente 
der  Rind^     ^er  Asche 
An  ^9«.      anMkten- 
stischem        saurem 


Procente 

der  Asche 

tn  kiHi- 

stiscit\ei|i 


US( 


al^. 


•  _  - 

- 

2,8 

1.4 

0,78 

1 

50 

0,7 

0,5 

0,28 

71 

•0,B   ■ 

0,5 

0,28 

92 

0,6 

■ 

.0,5 

0,28 

92 

0,4 

- 
0,3 

0,17 

75 

28.  Ca,  regia  ?  feine 
Röhren«).  Br.  L. 
et  Comjr. ..... 

29.  Ch,  regia  tteta^ 
Miltetrdnten.  Br. 
L.  et  Comp ■. 

30.  €h.  regia  &.  epi- 
derm . ,  gtOsstes, 
i>reitestea-,  flaches 
Stück  mit  wenig 
bravn.  Borke.  Br.  ' 
L.  et  Comp.... . . 

31 .  Ch.  regia»  s.  epi^ 
derm»  Ungewisse, 
Bezugsquelle/. . . 

32.  Ch,  regia  s.  epi^ 
derm,^  seiir  dünne 
flache  Stücke,  Br. 
L.  et  Comp 


Cinchonin  und  Chinin  führende  Binden. 

33.  CÄ.rt*&rö,flacKe 


28 


39.8: 


51,5 


51,5 
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Stücke  7J.    Br.  L. 

et  Comp.  1846..  f    2,7 

34.  China  flav,  dura^ 
dunnsteRöhren^J. 
Br.  L.  et  Comp.. , . 

35.  China  flav»  dura 
von  Bergen 

36.  China  flav.  dura^ 
flache  RUidcm.  Br« 
L.  et  Comp 

37.  China  fian.  dura^ 
mittlere  Röhren. 
Ungew.  Bezugsq. 

38.  Ch.  flava fibrosa, 
Bruch  und  Splitter 
von  flachen  gros- 
sen StücUen  d). 
Michal  fit  Apel. . . 

39.  Ch,  flavaßbrosa. 
flache  R.  y.  Bergen 

40.  Ch,  flava  fibrosa, 
feineR.  Br.L.etC. 

41.  Ch,  flava  fibrosa^ 
flaches  Stuck  mit 
Borke.  Br.L.etC. 


2,7 

2,3 

3,1 

2,9 

1,3 

1,2 

2,5 

1,6 

1,5 

1,* 

2,1 

1,8 

*»8 

1,7 

1,7 

1,4 

2,0 

1,7. 

f,29 

1,62 
0,67 

0.90 
0,78 


1,01 
0,95 
0,78 

'0,95 


83 

94 

92 

65 
94 


89 
92 
80 

85 


46»5 

52,6 
$1,5 

36,4 

52,6 


11* 


49,$ 
51,5 

44,8 

47,6 


Farbe 

^er 

Aache. 


grün 

."chmu- 
Uig- 
grün 


grau- 
grün 

grau- 
grün 


grün 


weiss 

.  grün 
grau 

weiss 

weiss 


weiss 
weiss 
grau 

grau 
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AnmerkuDgeD  %n  Yori tehenden  Tabellen. 

ij  No.  8.    Ul  wohl  nuc  eine  roftOirbeBe  China  /Immi  fibr^sm. 

S  ch  1  e  i  d  e  n, 

2)  No.  11  — 14.  Der  AlkaloidgehaU  der  Loxa  wird  rerschie- 
den  entgehen.  Nach  Göbel  0,47  Proc,  nach  Michaelis  0,34  Proc, 
nach  Thiel  1»03  Proc. 

3J  No.  15.  Die  Flechten  bedingen  hier  den  grdfseren  Kalkgehnll. 
No.  15—16     Nach  y.  Santen  0,35  Proc.  Alkaloid. 

4}  No.  17—23.  ▼.  Bergen  fand  durchschniulich  65  Gran  Cin- 
chonin  in  1  Pfände,  Thiel  0,90  Proc.  Cinchonin  und  0,05  Chinin. 

5)  No.  34-37.  T.  Santen  fand  in  1  Pfunde  103^310  Gran 
Cinchonin»  W  i  1 1  b  t  o  ck  1,58  Proc.  Sie  enthalten  scheinbar  viel  Talk«rde. 

^)  No.  38.  Diese  Rinde  dürfte,  nach  dem  Aschengehalt  an  ur- 
theilen,  wohl  falsch  bestimmt  sein.  —  No.  28  — 33.  Nach  y.  Santen 
3,3  Chinin,  0,8  Cinchonin.  Die  Aschen  waren  ebenfalls  liemlich  au- 
sammengesintert. 

7)  No.  33.    Nach  Göbel  Cinchonin  0,8,  Chinin  1,7  Proc. 

8)  No.  34-37.     Nach  Geiger  Cinchonin  0,8,  Chinin  1,0  Proc. 

9)  No.  38—41.    Nach  Geiger  Cinchonin  0^8,  Chinin  0,1  Free. 

Vergleichender  Gehtüt  der  Rinden  an.  Asche,  kohlensaurem 
Kalk  und  Aetzkalky  je  nach  ihrer  Stärke, 

I.  II.  III. 

Sdke  afbren!'         Mittel-Röhren,        Dünne  Röhren. 

Asche .  1,83  Proc.  1,61  Proc.  3,6  Proc. 

Kohlensaurer  Kalk  1,56     »  1,01      n  1,97    r/ 

Aetzkalk 0,87      //  0,60      f*  1,10    " 

I.  Der  stärkere  Kalkgebalt  rührt  hier  wohl  hanptsSchlich  von  der 
stärkeren  Borke  der  älteren  Rinden  her.  Die  Procente  ergaben  sich 
im  Durchschnitt  aus  No.  8,  14,  17,  2^,  30,  33,  33,  36,  38,  39,  41. 

II.  Die  Procente  ergaben  sich  im  Durchschnitt  aus  No.ll,  13,  13, 
18,  31,  36,  39,  37. 

^  III.  Hier  dürfte  der  hohe  Kalkgehalt  theils  in  der  Bewachsung 
mit  Flechten  zu  suchen  sein,  theils  in  dem  Unaus^ebildetsein  des  Splin- 
tes, dem  eigentlichen  Sitse  des  Alka^oids.  Die  Procente  ergaben  sich 
im  Durchschnitt  aus  No.  10,  15,  19,  30,  34,  34,  40. 

Durchschnittlicher  Gehalt  an  Asche,  kohlensaurem  Kalk 

und  Aetzkalk, 

Namen  der  Rinde.  Asche.        Kohlens.  Kalk.  Aetzkalk. 

I.  Falsche  Rinden.  No.1-7..  .  3,1  Proc.        3,5  Proc,       1,45  Proc. 
IL  China  Ten  pallid.  No.15-16.  3,4  ä,5  1,45 

III.  Lima  China.  No.33 3,1  3,1  1,18 

IV.  China  Pseudo  Loxa.  No.  10.    3,7  1,1  0,63 
V.  China  rubra.     No.33.    ...  3,7                  3,3  1,29 

VL  China  rubiginosa.   No.8-9.  3,4  3,3  1,33 

vn.  China  flava  dura.  No.  34— ar7.  3,1  1,8  1,01 

VIII.  China  flava  fibr.  No.  38—41.  1,9  1,7  0,95 

IX.  China  Huamal.  No.l7— 33.  1,8  1,5  0,84 

X.  China  Loxa.  No.  11-14.  .  .  1,7  1,1  0,63 

XL  China  Huanuco.  No.  34-37.  1,6  0,6'  0,34 

XIL  China  regia.   No.  39.-33. ..  0,58  0,45  0,35 
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Veber'  PhosphorvergiftuDg; 

•  von 

J.  E.  Schacht^ 

Apotheker   in   Berlin. 


Der  Phosphor  in  Substanz  hat  in  Berlin  seit  mehreren 
Jahren  eine  ausgedehnte  Anwendung  gefunden;  aus  meiner 
Apotheke  wurden  im  vergangenen  Jahre  67  Portionen 
Phosphorbrei  verabreicht.  Dennoch  sind  verhältnissmässig 
nur  wenig  Vergiftungsrälie  durch  Phosphor  bekannt  ge- 
worden; in  den  6  Jahren  meiner  amtlichen  Thäligkeit  bei 
den  hiesigen  Königlichen  Stadt-  und  Kreisgerichten  (welche 
eine  Einwohnerzahl  von  |  Million  umfassen)  kamen  ,mir 
nur  zwei  Fälle  versuchter  öder  vollfuhrler  Vergiftung  durch 
Phosphorbrei  vor.  Die  Literatur  über  diesen  Zweig  der 
gerichtlichen  Chemie  ist  keinesweges  so  vollständig,  als 
es  seine  Wichtigkeit  wünschen  lässt;  ausser  den  Abhand- 
lungen Buchners  (ReperL  f.  d.  Pharm.  Bd,  88;  S.  217), 
Weimann's  (Archiv  d.  Pharm.  Bd.  43.  S,  312),  Gorup- 
Besanez's  (3,  Reihe,  Bd.  6.  S.  3i3)  und  Lassaigne's 
(Journ.  de  Chim.  med.  3  Sir.  T.  VI.  p.208;  dies.  Ar  eh.  B.  64. 
p.60.)  sind  mir  keine  Arbeiten  über  Phosphorvergiftung 
bekannt'*').  Es  sei  mir  daher  erlaubt^  über  die  mir  vor- 
gekommenen zwei  Fälle  zu  berichten  und  meine  dabei 
gemachten  Erfahrungen  zu  veröffentlichen. 

Im  Jahre  1848  wurde  mir  die  Untersuchung  eines 
Salates,  aus  Kartoffeln,  sauren  Gurken  und  Hering  beste- 
hend, übertragen,  der  jedoch  seines  widerlichen  Geruchs 
wegen  nicht  genossen  worden  war.  Im  Dunkeln  ent- 
wickelten sich  aus  ihm  leuchtende  phosphorische  Dämpfe, 
nach  dem  Erwärmen  erschien  er  als  eine  feurige  Masse, 

*}  Dem  hochgeehrten  Herrn  Verf.  dürfte  zu  erfahren  nicht  un- 
interessant sein,  dasg  mir  zwei  Fälle  amilich  bekannt  wurden,  in 
denen  sämmtliche  Huhner  des  Hühnerhofes  durch  den. Phosphorbrei 
getödtet  wurden,  den  man  auch  in  Thüringen  jetzt  in  grösster  Aus- 
dehnung zur  Vertilgung  der  Ratten  verwendet.  Um  derFfthrlSssigkeit 
vorsubeagen,  ist  denn  auch  der  Verkauf  des  Pbosphorbreiea 
bei  uns  unter  dieselbe  Controle  gestellt  worden,  wie  der  Ver- 
kauf der  Gifte  äberhaupt.  H.  Wr. 
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aas  welcher  beim  Umrühren  von  allen  Seiten  Phosphor- 
flämmchen  hervorbrachen.  Eine  Abscheidupg  des  Phos- 
phors auf  mechanischem  Wege  gelang  wegen  der  Anwe- 
senheit einer  grossen  Menge  fetten Oels  nicht;  ebensowenig 
konnte  ich  durch  Behandlung  des  Salates  mit  Schwefel- 
kohlenstoff u.  s.  w.  Phosphor  ausscheiden.  Durch  Destillation 
des  Salates  mit  Wasser  erhielt  ich  eine  klare,  sauer 
reagirende,  farblose,  übelriechende  Flüssigkeit»  welche 
Silbersolution  reducirte  und  aqs  einer  QQeckßilJ:>erchlorid«  . 
lösung  Galomel  fällte.  Ueberdies  enthielt  der  Salat  noch 
Bleioxyd,  wahrscheinlich  Bleizucker. 

Der  zweite,  mir  kürzlich  vorgekommene  Fall  einer 
Phosphorvergiftung  ist  folgender: 

Eine  junge  Schauspielerin  war  in  ihrem  Zimmer  todt 
gefunden;  sie  hatte  einige  Staqden  vorher  gegea  ihre 
Wirthin  über  Uebelkeit  und  Leibschmerzen  geklagt,  sich 
heftig  erbrochen,  ärtztliche  Hülfe  jedoch  abgelehnt.  Die 
Obduction  ergab  keine  Andeutung  auf  Irgend  ein  Gifk 
der  Magen  war  leer^  eia.  ungewöhnlicher  Qeruch  der 
Eingeweide  wurde  nicht  bemerkt^  Entzündung  derselben 
war  nicht  vorhanden,  doch  erregten-  euiige  gelbliche 
puncto  in  dem  Magen  die  Aufmerksamkeit  des  Obduoenlea 

Magen  und  Speiseröhre  wurde  mir  zur  Untersuchung 
übersendet.  Ich  erfuhr  den  Namen  des  Bräutigams  der 
Verstorbenen  und  erinnerte  roich^  dass  er  vor  einigen 
Tagen  Phorphorbrei  auf  einen  Giftschein  aus  meiner  Apo- 
theke entnommen  hatte.  Aufdiesen  Verdacht  hin  erwärmte 
ich  den  aufgeschnittenen  Magen  in  einer  Porcellanschale 
über  der  Spirituslampe  in  einem  dunkeln  Orte;  nach  kur- 
zer Zeit  wurden  einige,  schnell  verschwindende  glitzernde 
Funken  sichtbar. 

Ich  versuchte  nun  den  Phosphor  auf  mechanischem 
Wege  abzuscheiden,  welches  durch  folgende  Manipulationen 
gelang. 

Der  Magen  wurde  zerschnitten,  die  grösseren  Theile 
mit  der  innern  Seite  nach  aussen-  auf  der  flachen  Hand 
ausgebreitet,  und  während  aus  einer  SpriW:flasche  ein 
feiner  Wasserstrahl  darauf  geleitet  ward,  wurden  vermit- 
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telsl  dines  hölzerneo  Spatels  die  Magenwäacfo  ai^gescAi^iHi 
die  klaoerenTbeile  daj^^en  in  dem  Spülwasser  abgewa- 
schen. Mit  der  Speiseröhre  wurde  ebenso  verfahren  nad 
das  Abspülwasser  einige  Zeit  bei  Seite  gestellt«  Darauf 
wofde  von  dem  entstandenen  Bodensatze,  der  aus  einer 
höcbat  geringen  Menge  eines  gelblichen  Pulvers  und  ans 
griesartigen  Fett-  und  Fieiscbklüoipcheii  bestand,  das  Leich- 
tere durch  Schläounen  getrennt,  bis  etwa  \  Unze  Flüssig- 
keit .  zuriickblieb.  Sie  wurde  in  einen  Reageo$ay,linder 
gebracht  und  dieser  unter  fortwährendeoa  Bewegen  io 
koctiend -^  beisses  Wasser  eingetaucht..  Hierdurch  gelang 
es  mir,  die  Fettklünipchen  von  dem  Phosphor  zu  tremien; 
letzterer  sammelte  sich  am  Boden,  erstere  vereinigten  sich 
zu  einer  Fetthaut  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit« 

Dann  warde  der  Cylinder  schnell  abgekühlt  und  sein 
lobalt  in  eine  flache  Schale  gegossen;  der  Phosphor 
war  zu  einer  Kugel  von  der  Grösse  eines  grossen  Steok- 
padelkaopfeg  ziisammengeschmolzen.  Ein  Thei|  desselben 
wurde  zu  yerbrennungsYersuchen  verbrauchti  der  Rest  iq 
einem  mit  Wasser  gefilUten  Cylindergläschen  dem  Untep" 
sochangsbericht  beigelegt. 

Obgleich  durch  das  erhaltene  Resultat  der  Untersu- 
chung die  Anwesenheit  des  Phosphors  in  Substanz  ausser 
Zweifel  gestellt  war,  wollte  ich  doch  die  sich  mir  darbie* 
tende  Gelegenheit  zu  fernem  Versuchen  nicht  vorübergehen 
lassen;  denn  nicht  jedes  Mal  möchte  die Absch^diing  des 
Phosphors  auf  mechanischem  Wege  gelingen.  Ich  zerschnitt 
deshalb  die  The^le.  des  Magens  und  der  Speiseröhre  in 
kleinere  Stücke,  brachte  sie  nebst  dem  Spülwasser  in 
^u^  tubulirte  Retorte  und  destillirte  aus  dem  Sandbade 
44  Unzen  Flüssigkeit  ab.  Während  der  Destillation  gingen 
weisse  Dämpfe  über»  welche  sich  in  der  Vorlage  verdich- 
teten; ob  sie  im  Dunkeln  leuchteten,  konnte  nickt  Jbe- 
obacbtet  werden.  Das  Destillat  war  farblos,  klar,  reagirte 
sehr  wenig  sauer  und  besass  einen  Leichangeruch.  Auf 
verdünnte  Silberlösung  reagirte  es  sogleich  nicht,  nach 
dem  Erwärmen  bräunte  sich  das  Gemisch  und  setztp  nach 
und  nach  theils  auf  der  Oberfläche  eine  dunkle,  schil- 
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lerade  Haot^  thals  am  Boden  einen  braao9ohwarzen  Nieder- 
schlag ab.  Aaf  QoecksilberchloridlösaDg  wirkte  das  De- 
sliHat  nicht. 

Weimann  (a.  a.  0.)  ist  der  Ansicht^  dass  man  jene 
Reaction  ohne  Weiteres  der  phospborigen  Säare  zuschreiben 
könne.  Da  jedoch  die  Ameisensäure»  so  wie  einige  flüch- 
tige Oele  ähnliche  Reacüonserscheinungen  hervorbringen, 
darf  man  sich  damit  nicht  begnügen.  Am  geeignetsten  er- 
schien mir  der  Versuch  zur  Umwandlung  der  etwaigen 
phosphorigen  Säure  in  Phosphorsäure,  worauf  ber^ts  die 
Redaction  des  Archivs  der  Pharmacie  hingewiesen  hat  Denn 
wenn  in  einer  deslillirten  Flüssigkeit,  welche  keine  Phos- 
phorsänre  enthalten  kann,  nach  ihrer  Behandlung  mit 
Salpetersäure  Phosphorsäure  nachzuweisen  ist,  so  moss 
das  Destillat  eine  Oxydationsstufe  des  Phosphors,  welche 
doch  nur  aus  Phosphor  in  Substanz  entstanden  sefin  kann, 
enthatten  haben. 

Dem  zufolge  setzte  ich  6  Drachmen  des  Destillats 
^  Drachme  rauchender  Salpetersäure,  kochte  bis  zu  zwei 
Drachmen  ein  und  theilte  den  Rückstand  in  zwei  Theile; 
den  einen  Theii  dampfte  ich  auf  einem  Dhrglase  durch 
die  Wärme  des  Dampfbades  bis  zur  Trockne  und  Verflüch- 
tigung der  überschüssigen  Salpetersäure  ab,  der  andere 
Theil  wurde  auf  freiem  Feuer  verdampft,  der  Rückstand 
bis  zum  Rothglühen  erhitzt,  nach  dem  Erhallen  in  ein 
wenig  W£|^ser  gelöst  und  die  Lösung  ebenfalls  auf  einem 
Uhrglase  zur  Trockne  verdunstet.  Die  Rückstände  auf  den 
Uhrgläsern  löste  ich  in  je  zwei  Tropfen  Wasser  und  setzte 
jeder  Lösung  nach  vorsichtiger  Neutralisation  mit  Ammo- 
niak, 1  Tropfen  verdünnte  Silbersolution  zu.  Auf  dem 
einen  Uhrglase  entstand  ein  weisser,  auf  dem  andern  ein 
gelber  Niederschlag. 

Ich  zeigte  diese  Reactionen  dem  Herrn  Geheimeralh 
Mitscher  lieh  und  wiederholte  in  seinem  Labore  torio 
den  Versuch  mit  der  übriggebliebenen  geringern  Menge 
des  Destillats.  Die  Reactionserscheinnngen  traten  ebenfalls 
ein,  wenngleich  weniger  deutlich,  augenscheinlich  wegen 
Mangels  an  hinreichendem  Material. 
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Die  Wfclitigkeit  des  6egep8iandes  verm^asste  nriob 
zu  einem  direclen  Versuche  mit  einem  Kälbermagen,  dem 
eine  Unze  Phosphorbrei  (etwa  2  Gran  Phosphor  enilial* 
tend)  zugesetzt  war  Von  diesem  Gemisch  wurde  angefahr 
der  dritte  Theil  der  Destillation  mit  Wasser  unterworfen 
und  1^  Unze  abdestillirt.     Das  Destillat  war  etwas  trübe 
und  reagirte  schwach  sauer ;  eine  sehr  geringe  aber  deot«, 
h'ch  erkennbare  Menge  Phosphor  in  Substanz  befBuid  sich 
auf  dem  Boden  der  Vorlage.    Das  Destillat  ward  sO'  weit 
verdünnt,* dass  es  in  verdünnter  Silbersolution  sogleich 
keinen  Niedei^schlag  hervorbraditeund  eine  Unze  desselbea 
mit   einer   Drachme    rauchender   Salpetersäure   auf  die 
angegebene  Weise  behandelt.    Ich  erhielt  sehr  deutliche 
Niederschläge  von  b-  und  c-phosphorsaurem  Silberoxyd, 
so  wiiB  durch  Zusatz  von  Magnesiamischung.*)  eine  reicbt 
liehe  Fällung  von   phospborsaurer  Ammoniak  r  Magnesia. 
Man  darf  nicht  zu  wenig  Salpetersäare  anwendei^;  ^eil 
sich    dann    ein   Theil   der  phosphorigen  Säure    bei    der 
grossen  Verdünnung  der  Flüssigkeit  der  Oxydätkm  entziehL 
In  die^m  Falle  erhält  man  statt  eines  trocknen  Rückr: 
Standes  einen  nicht  festwerdenden  und  bei  der  Reaction 
mit  Silbernitrat  statt  eines  reingelben  Niederschlages  einen 
gelbbraunen.    Enthielt  das  Destillat  ein  wenig,  organische 
Substanz,    so  erscheint   der  Glübrüekstand  durch  Kohle 
geschwärzt  und  der  nicht  geglühte  Theil  bräunt  sich  gegon 
das  Ende  der  Verdampfung.    Dann  muss  man  l^ziere  nc^ 
einmal  mit  rauchender  Salpetersäure  behandeln^  den  Glüh- 
rückstand  dagegen  in  Wasser  lösen ,  fihriren  and  beide 
Flüssigkeilen  nochmals  zum  Köchen  bringen.    Der  Deutr 
lichkeit  der  beiden  Reactionen  thuf  diese  Zwischenarbeit 
keinen  Eintrag.    Das  Neutralisiren  durch  Ammoniak  Quiss 
sehr  vorsichtig  geschehen,  weil  ein  Ueberschnss  das^pbos- 
phorsaure  Silberoxyd  wiederum  auflöst«    Ist  dies  gesßhfh 
hen,  so  gelingt  es  nicht  durch  Säurezusatz  die  Renctioq 
nochmals  hervorzubringen,  wf^il  phosphorsaur.es  Silberol^yd 


*)  Durch  Auflösung  von   schwefelsaurer.  Magnesia  in  Wasser,  Zu- 
satz von  Salssänre  and  Uebersättigen  mit  Aetsa^maiiiäk;  beratet. 
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sich  auch  ia  Ammotiiaksalzen  löst  Da  ein  U^ersehass 
von  Ammooiak  die  Reaction  der  MagtteeiamischQog  nicht 
verhindert,  möchte  dieses  Reagens  dem  Salpetersäuren 
Silberoxyd  im  Werthe  gieiohzastellen  sein. 

Es  schien  mir  nicht  unwichtig  durch  einen  Versuch 
zu  ermitteln,  ob   bei  der  Destillation   des  Phosphors  mit 
Wasser,  der  mit  den  Wasserdämpfen  sich  yerflüchtigeade 
Phosphor  erst  während  der  Destillation  oxydirt,  oder  ob 
die  wasserhaltige  phospborige  Säure,  wenn  sie  bbreiis 
gebildet  ist,  sich  mit  den  Wasserdämpfen   verflüchtigen 
kann.    Ich  destilUrte  von  4  Gran  Phosphor  und  4  Unzen 
Wasser   3  Unzen    ab;    der   Phosphor  verminderte    sich 
etwa  mn  die  Hälfte.    Die  Destillatioo  geschah  in   einer 
geräomigen  Retorte  mit  langem  engem  Halse;  der  Kolben 
war  lose  vorgelegt,  nm  der  atmosphärischen  Luft  Zutritt 
zo  gestatten«    Sobald  das  Wasser  ins  Kochen  kam,  füllte 
sich  der  ganie  innere  Hanm  der  Retorte  mit  dichten,  weis* 
sen  Nebeln,  die  in  den  Kolben  hinabfielen  und  m^  dort 
alloftälig  oondensirten.    Nach  und  nach  worden  die  Nebel 
in  der  Retorte  wem'ger  dicht  und  verschwanden  endlicb 
gänzlich,  der  Kolben  dagegen  blieb  während  der  ganzen 
Dauer  der  Destillation  von  hin  und  her  wogenden  Nebelo 
fast  undorchsiefatig^    Sobald  jedoCb  die  Destillation  abge* 
brechen  wurde,  fiiilte  sich  der  Raum  über  der  Flüssigkeit 
hl  der  Retorte  aots  neue  mit  Nd>eln  an,  welche  erst  bei 
dfera  gänzlichen  Erkalten  der  Retorte  verschwanden« 

Diese  Erscheinungen  rubren  ohne  Zweifel  davon  her, 
dass  der  mit  den  Wasserdämpfen  verflüchtigte  Phosphor 
dnrch  den  Sauerstoff  der  Luft  oxydirt  wird  und  die  ent- 
standene pbosphorige  Saure  unter  Mitwirkung  der  Was- 
serdärapfe  die  Nebd  bildet.  Wenn  der  Sauerstoff  der 
in  der  Retorte  befindlichen  atmosphärischen  Luft  ver- 
brancbt  ist,  die  nachfolgenden  Wasserdämpfe  aber  kei- 
nen fernem  Zutritt  derselben  gestatten,  hört  die  Nebel- 
bildung in  der  Retorte  auf  und  tritt  erst  dann  wieder  ein, 
wenn  keine  Wasserdämpfe  mehr  entwickelt  werden  und 
nun  wiederum  atmosphärische  Luft  in  die  Retorte  ein- 
dringeb  kann. 
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Das  D6$tilld(  war  fast  klar  ferbbs,  räagtrte  ^auer  unä 
rocb  6i wa^  pbospboriscb ;  Phosphor  inSubsiaiiB' komiteiGb 
nicht  auffinden;  Es  redücirte  SilberßoluUon/  fiilHe  Galo^ 
mel  aus  Queckäilberchloridlösung  und  gab  mit  Chlorba- 
ryom  iind  A/etzaminoniak  einen  Niederschlag  von  phospbo- 
rigsaurer  >Barytercle.  Es  wurde  sogleieh  in  diö  gereinigte 
Retorte  zurückgegeben  und  destillirt.  Die  zuerst,  überge-' 
henden  Tropfen  reagirten  sauer;  nachdem  |  Unze  Flüs- 
sigkeit übei*deatilliri  war.  wechselte  ich  die  Vorlage  und 
QUA  gingen  i^  Unpie  reines  Wasser  über.  In  der  ersten 
halben  Un^e  des  Dosfülats  waren  nur  Spuren  phospbori- 
ger  Säure  nachzuweisen. 

Der  Rückstand  in  der  Retorte  war  farblos,  wa^serhell 
und  völlig  geruchlos;  er  vl^rhieli  sich  wie  eine  Auflösung 
pfaosphoriger  Säure,  Phosphorsäure  scbien  er  nicht  zu 
enthalten. 

Mischt  oiaa  4  Tropfen  offictneller  Pbosphohsäure  mit 
3  Unzen  Waaser«  setzt  einen  Tropfen;  AetzammoDiak  und 
Silber^lulion  hinsm,  so  erscheint  noch  din  deciilieher,  gel- 
ber Niederschlag  von  c-phosphor^attrem  Silberoxyd. 

Der  Rückstand  dar  zweiten  Desttllaiioii  zeigte»  gleich 
nachdem  er  aus  der  Retorte  genooimen  war,  diese  Reac- 
tion  nicht;  er  färbte  sich  braim,  gab  aber  keinen  Nieder- 
schlag; erst  nach  Isäagerer  Zeit  oder  schneller  duroli  Er- 
hitzen der  Mischung  stellte  sich  eine  dunkle  Fällung  ein. 
Nachdem  die  phosphorige  Säure  jedoch  einige  Ifinuteh 
der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  war,  konnte 
in  ihr  auf  die  angegebene  Weise  Phosphorsäune  nacb^ 
wiesen  werden,  deren  Menge  sich  beim- weiteren  Abdara«« 
pfen  in  einer  Schale  allmalig  vermehrte,  bis  endlich  dei^ 
geringe  Rückstand  unter  Atissiosisen  des  widerlichen  <6e- 
ruchs  nach  PhDsphorwsföserstoff  gänzlich  in  Phosphorsäure 
übei^iog.  £s  scheint  hiernach,  dass  der  phosphorige  6e^ 
ruch  des  ersten  Destillats  von  in  ihm  enthaltenen  Plbos^ 
phordampf  herrührt,  dör  siöh  zu  Anfang  der  zweiiien  De^ 
stillation  zu  phosphoriger  Saure  oxydirte;  nach  «einer 
Austreibung  blieb  reine  verdünnte  phosphorige  Säup^ 
welche  geruchlos  ist,  zurück.  Anders  kann  ich  mir  diese 
Erscheinungen  nicht  erklären.      Ist  dies  richtig,  so  geht 
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daraus  berYor,  dass  wenn  man  in  einem  Destillat  phos- 
pborige  Säbre  findet,  diese  nur  aas  Phosphor  in  Substanz 
während  der  Destillation  entstanden,  und  nicht  bereits  ge- 
bildet vorhanden  gewesen  sein  kann,  so  dass  die  Anwe- 
senheit der  phosphorigen  Säure  in  einem  auf  ähnliche 
Weise  erhaltenen  Destillat  von  Phosphor  in  Substanz  her- 
rühren muss. 

Nach  den   obigen  Resultaten   meiner  Untersuchung 
würde  das  Vorhandensein  von  Phosphor  in  Substanz  in 
Eingeweiden  u.  s.  w.  unzwetfelhaft  anzunehmen  sein,  wenn 
4)  die  Eingeweide  u.  s.  w.  in  einem  passenden  GeFässe 
erhitzt,  im  Dunkeln  Phosphorflämmchen  erblicken 
Tassen,  und  wenn 
2)  entweder  es  gelingt,  den  Phosphor  nach  der  an- 
gegebenen Methode  auf  mechanisehem  Wege  aus- 
zuscheiden; 
oder  das  unter  Wasserzusatz  erhaltene  Destillat  der  Ein- 
geweide u.  s.  w.,  wenn  es  nicht  Phosphor  in  Substanz 
enthält,  auf  Silbersolution  reducirend  einwirkt  und 
nach  der  beschriebenen  Behandlung  mit  Salpetersäure 
in  demselben  Niederschläge  von  gewöhnlichem  und 
pyrophosphorsaurem  Silberoxyd  oder  von  pbosphor- 
saurer  Amnioniakmagnesia  erzeugt  werden  können. 
Weimann    (a.  a.  O.)  ist  der  Meinung^  dass  wenn 
man  bei   einer   solchen  Untersuchung  Phosphor  vermu- 
thet  und  gefunden  hat,  die  fernere   Prüfung   auf  andere 
Gifte  unnöthig  sei.      Ich  bin    dieser  Ansicht  nicht  und 
habe  die  Untersuchung  fortgesetzt,  welche  jedoch  nur  ein 
negatives  Resultat  gab.    Wie  nothwendig  aber  die  weitere 
Untersuchung  gewesen,  geht  daraus  hervor,  dass,  wie  mir 
späterhin  bekannt  geworden,  der  Angeklagte  behauptet,  die 
aus  meiner  Apotheke  entnommene  Phosphorlatwerge  selbst 
genossen  zu  haben,  während  seine  Braut  sich  durch  Ar- 
senik vergiftet  habe.    Die  fortgesetzte  Untersuchung  stellte 
jene  Aussage  als  eine  Unwahrheit  dar  und  giebt  dem  Unter- 
suchungsrichter einen  neuen  Beweis  gegen  den  Angeklag- 
ten in  die  Hand. 

f  >  •>  <t  <> — 
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II.  MonatsberMit 


Methode  zur  Entdeckung  säramtlicher  giftiger  Metalfe 

durch  Galvanismus. 

Gautier  de  C i au bry  lehrt,  dass  man  ohne  weittöuf- 
tige  Versuche,  bei  legalen  Fallen,  fast  sämrotliche  giftige 
Metalle  —  um  sie  nachher  weiter  zu  untersuchen  —  m 
eins  sammeln  kann;  nämlich  auf  galvanischem  Wege. 

Sind  keine  oiFenbaren  Kennzeichen  vorhanden,  sagt  er, 
dass  eine  Vereiftung  durch  Arsenik  geschehen  sei,  so  muss- 
'man  an  die  Untersuchung  anderer  giftiger  Metalle  denken, 
und  diese  sind  dann  folgendermassen  leicht  gefunden: 

Hielte  man  es  für  nöthig,  die  Contenta  eines  Vergif- 
teten vor  alier  andern  Behandlung  mit  Weingeist  oder 
Wasser  auszuziehen,  so  mussten  die  erhaltenen  Auflösun- 
gen verdampft  und  deren  Rückstand  der  Hauptmasse  später 
wieder  einverleibt  werden. 

Die  Anwendung  des  Chlors  im  Zustande  der  Entwi- 
ckelnng  desselben  ist  hier  angerathen,  weil  sie  jede  Vor- 
kehrung  unnöthig  macht.  Brmgt  man  nämlich  die  auf 
Metalle  zu  untersuchenden  Substanzen,  z.  B.  die  Contenta 
des  Magens  in  reine  Hydrochlorsäure»  erhitzt  das  Ganze 
und  giesst  demselben  nach  und  nach  so  lange  concenirirte 
Salpetersäure,  also  in  kleinen  Portionen  hinzu,  bis  es  in 
eine  durchsichtige  Flüssigkeit,  der  nur  einige  Fetttheile 
obenauf  schwimmen,  verwandelt  is>,  so  kann  sie  fiitrirl 
werden  und  ist  zu  einer  weiteren  Behandlung  geschickt.* 
Man  sieht,  dass  auf  solche  Weise  der  Hagen,  clie  Leber, 
die  Brechauswürfe  und  Faeces,  das  Blut,  der  Urin,  der 
V^ein,.die  MiJcb,  selbst  das  Humin  dßr  Kirchbofserde  bald 
in  eine  homogene  Flüssigkeit  umzuändern  sind. 

Die  Operation  geschiebt  am  sichersten  fn  einer  Tubu- 
latreiorte  (m  welche  man  auch  Chlor  hineinleiten  könnte ; 
d.  H.)  mit  vorgelegtem  Ballon,  weil  hier  kein  Verlust  an 
Arsenik/  noch  die  Schädlichkeit  scharfer  Dämpfe  zu  be- 
fürchten ist. 

Die  solcher  Gestalt  gewonnene  und  filtrirte  klare  Flüs- 
sigkeit  und  die  aus  den  heiss  ausgewaschenen  Fetttheiien 
erhaltene,  ist  nun,  wie  gesagt,  zur  weiteren  Behandlung 
tauglich. 
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Will  man  sie  mit  Schwefelwasserstoff  in  Berübrang 
setzen,  so  ist  vorher  alle  Salpetersäure  daraus  zu  entrer- 
nen:  hiezu  erwärmt  man  sie  und  giesst  derselben  allmä- 
lig  so  viel  Hydrochlorsäure  hinzu,  bis  kein  Chlorgeruch 
mehr  wahrzunebniefi  ist.  D^rch  benanntes  Reagens  wer- 
den alle  giftigen  Metalle,  ausser  Zink,  darin  niederge- 
schlagen. 

Glaubt  man  den  Marsh'scben  Apparat  in  Gebrauch 
ziehen  zu  müssen,  so  ist  die  Säure  der  Flüssigkeit  mit 
reinem  Kali  abzustumpfen,  dann  der  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure in  gehöriger  Wärme,  nölhig,  damit  auch  die  letzte 
Spur  von  Salpetersäure  verjagl  werde.  Man  verföbrtdaon 
auf  die  bekannte  Weise. 

Gautier  de  Claubry  erreicht  ohne  obige  Mittel  auf 
einem  kürzeren  Wege  seinen  Zweck.  Er  fällt  die  zu  ver- 
muthenden  Metalle  durch  Gdlvanismus,  conoentrirt  nämlich 
die  Flüssigkeit  über  Feuer,  verflüchtigt  dadurch  alle  über- 
flüssige Säure,  senkt  eine  Platinplatte,  die  Kathode  bil> 
dend,  hinein  und  neben  derselben  eine  Zinksiange  als 
Anode.  Nach  einigen  Stunden  (späteUeos  nach  10«  wenn 
ungünstige  Umstände  obwalteten)  sieht  man  die  Metalle 
am  Platin  abgeseUst.  Sie  werden  in  Salfi^tersanre  gelöst 
und  dann  nach  bekanntem  Verfahren  untersucht  od^r  ge- 
schieden. 

Wäre  Zink  in  der  Flüssigkeit,  so  müsste  Zinn  als 
Anode  angewandt  werden. 

Auf  solche  Weise  lassen  sich  dann  die  kleinsten  Men- 
gen von  Metallen. wahrnehmen.  Man  sieht, .  dass  sie  alle, 
mit  Austtahme  des  Silbers,  auf  galvanischem  Wege  über- 
führt werden. 

Auch  Blei  wird  gefunden,  weil  dieses  Metall  obgleich 
schwer  in  Hydrodilorsäure  löslich  ist.  /Votim.  de  Pharm, 
et  de  Chim.)  du  M4nil. 


Verbalten  des  Arsens^  Antimons  and  Zinns  zn  Chlor- 

scbwefel. 

Wpbler  theilt  Folgiendes  mit:  < 

Arsenik,  gröblich  gepulvert,  in  einer  tubuiirfaen  Re- 
torte mit  Chlorsohwefel  übergössen,  erhitj^t  sich  nach  we- 
nigen Augenblicken  bis  zum  Sieden  des  letzteren,  so  dass 
ein  grosser  Theii  davon  unverändert  überde^illirt.  Giesst 
i^n  ihn  auf  den  noch  übarachü&siges  Arsenik  edthaltenden 
Rückstand  in  .der  Retorte  ziirücki  und  jässt  die  Wirkung 
mit  Hülfe  von  Wärme  vollenden,  so  wird  aller  Chlorsobftefel 
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zersetzt  und  es  desiiilirt  Tarbloses,  vollkommen  reines  Arsenik* 
cblorür.  In  der  Retorte  bleibt  der  ganze  Schwefelgehalt 
des  Chlorscbwefels  mit  dem  iiberscbcissig  angewandten 
Arsenik  zurück» 

Auripigment  und  Real  gar,  selbst  im  geschmolzen 
nen  Zustande,  zersetzen  unter  freiwilliger  Erhitzung  den 
CMorschwefel  eben  so  leicht  und  destniiren  als  Arsenik-«^ 
chlorür  über. 

Antimon  verhält  sich  zum  Chlorschwefel  eben  so; 
es  erhitzt  sich  damit  von  selbst  bis  zum  Sieden  und  de- 
stitiirt  als  Antimonchlortd  über,  welches  sich  dabei  zum 
Theil  in  Chlorür  verwandelt.  Dasselbe  Verhalten  zeigt 
das  schwarze  Schwefelantimon. 

Zinn,  in  Geslält  von  Feilspänen,  wirkt  am  heftigsten 
auf  den  Chlorschwefel.  Da  auch  hier  durch  die  momen- 
tan eintretende  heftige  Erhitzung  ein  Theil  des  Chlorschwe- 
fels unverändert  überdesliilirt,  so  muss  das  Destillat  zum 
zweiten  Male  mit  Zinn  in  Berührung  gebracht  werden.  Es 
destillirt  dann  als  reines  Zinnchlorid  über.  Auf  das  Zinn- 
sulfid  (Musivgold)  wirkt  der  Chlorschwefel  nicht  zer- 
setzend. 

AuT  Zink,  Eisen,  Rupfer  und  Nickel  wirkt  es 
nur  wenig  und  langsam.  (Ann.d,  Chem.u, Pharm,  Bd,73. 
p,374J  G. 

lieber  einen  neuen  allotropiscbeii  Zustand  des 

Phosphors. 

Der  rothe  üeberzug,  welchen  der  Phosphor  beim  Auf- 
bewahren, namentlich  durch  die  Einwirkung  des  Lichtes, 
erhält,  izt  zwar  längst  bekannt,  aber  dessen  eigentliches 
Wesen  noch  nicht  erkannt  worden^  denn  es  iherricbten 
unter  den  bewährtesten  Cbemikem  die  verschiedensten 
Ansichten  darüber.  A.  Schroetter  in  Wien  bat  nun  durch 
Versuche  unwiderleglich  dargethan,  dass  dieser  rothe  üeber-- 
zug  nichts  anderes,  als  Phosphor  in  einem  neuen  allotro^ 
pischen,  amorphen  Zustande  ist.  Er  hat  nämlich  Phosphor 
m  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure,  Wasserstoff  oder 
Stickgas  i^hz  trocken  durch  Einwirkung  von  Licht  oder 
Wärme  in  den  rothen  Zustand  über-  und  durch  Destillä* 
tion  in  denselben  geschlossenen  Räumen  wieder  in  den 
gewöhnlichen  Zustand  zurückgeführt.  Um  durch  Wärme 
den  klaren  Phosphor  in  den  erwähnten  Zustand  überzu- 
führen, bedarf  es  einer  Temperatur  von  226  ^  C,  aber  auch 
noch  eines  Druckes,  xlerwenig^tens  393 '»'"'übersteigt,  weil 


n 
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ausserdem  der  Siedepunct  des  Phosphors  unier  226*  C. 
liegt;  doch  aach  niedere  Wärmegrade  bewirken  die  Um- 
wandlung» aber  nur  langsam;  auch  bei  höherer  Tempera- 
tur erfüll  die  Umwandlung  nur  nach  und  nach,  der 
schmelzende  Phosphor  wird  erst  carmoisioroth ,  dann 
dickflüssig,  immer  dunkler  und  endlich  völlig  undurchsich- 
tig. Wenn  man  den  Phosphor  in  einen  Apparat,  der  aas 
einer  Glasröhre  mit  4  Kügelchen  besteht  und  mit  voll- 
kommen trocknem  Stickoxydgas  geflillt  ist,  einscbliesst,  so 
kannman  denselben  nach  Schroetter  zuerst  ganz  m  amor- 
phen, rothen,  pulverigen  Phosphor  umwandeln  und  dann 
durch  Destillation  wieder  in  den  gewöhnlichen  Zustand 
zurückführen.  Der  ganze  Apparat  lässt  sieh  zu  €oliegien- 
Versuchen  aufbewahren  und  wiederholt  benutzen.  Indem 
diese  Versuche  mit  ein  und  demselben  Apparat  wiederholt 
wurden,  beobachtete  Schroetter  einen  anaern  eigenthüm- 
lichen  Zustand  des  Phosphors:  es  blieb  nämlich  der  mehr- 
fach  schon  aus  dem  rothen  in  den  Zustand  des  gewöhn- 
lichen Phosphors  zurückgeführte  ungewöhnlich  lang  flüs- 
sig, ja  er  wurde  selbst  bei  — 5^C.  nicht  fest,  sondern  erst 
durch  die  Einwirkung  des  zerstreuten  Lichtes,  welches  ihn 
entfernt  vom  Fensler  traf,  und  ihn  anfing  zu  rothen* 

Um  diesen  amorphen  Phosphor,  der  sich  zum  ge- 
wöhnlichen Phosphor  verhielt,  wie  die  amorphe  Kohle 
zum  Demant  oder  Graphit,  zu  isoliren,  bediente  sich 
Schroetter  des  Schwefelkohlenstoffs,  in  welchem  der 
amorphe  unlöslich,  der  gewöhnliche  löslich  ist. 
Es  wird  der  unter  Wasser  langsam  roth  gewordene  Phos- 
phor, direct  oder  die  bei  höherer  Temperatur  unter  Wasser 
sich  erzeuge  Kruste,  nachdem  sie  unter  Wasser  fein  ge- 
rieben, mit  Schwefelkohlenstoff  behandelt,  der  sich  aus- 
scheidende amorphe  Phosphor  auf  dem  Filter  gesammelt 
und  s*o  lange  mit  Schwefelkohlenstoff  ausgewaschen,  bis 
ein  durchgelaufener,  auf  dem  PlaUnblech  aufgefangener 
Tropfen  nach  dem  Verdunsten  keinen  sich  selbst  entzün- 
denden Phosphor  zurücklässt.  Das  so  erhaltene  Pulver 
wird  nun  mit  Kalilauge  von  4,03  ausgekocht,  dann  mit 
Wasser,  dem  etwas  Salpetersäure  zugesetzt  ist  und  endlich 
mit  reinem  Wasser  ausgewaschen. 

Der  so  erhaltene .  amorphe  Phosphor  erscheint  als  ein 
glanzloses  Pulver,  vom  Scharlachrothen  bis  in  das  Carmoi- 
sinrothe  wechselnd,  er  kann  sogar  in  Dunkelbraun  und 
Schwarz  übergehen,  beim  Erwärmen  wird  die  Farbe  dun- 
kelviolett: Die  Dichtigkeit  desselben  ist  bei  40/^  C.»  1,964. 
In  Kohlensulfid,  Alkohol,  Aether,  Naphtha,  Phosbhok*chlorür 
ist  er  unlöslich;  jedoch  lerpentinöl  und  alle  bei  höherer 
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Temperdlar  erst  siedende  Flüssigkeiten  nehmen  etwas  da- 
von auf,  doch  ist  bis  jetzt  noch  keine  Substanz  gefunden, 
aus  welcher  er  sich  später  in  amorphem  Zustande  wie- 
der abschiede.  In  einer  Kohlensäure-Atmosphäre  erhitzt, 
wandelt  er  sich  bei  226  <>C.  in  gewöhnlichen  Phosphor 
um,  leitet  man  atmosphärische  Luft  durch  den  Apparat, 
so  entzündet  er  sich,  doch  auch  erst  bei  der  angegebenen 
höheren  Teraperalur,  ja  wenn  man  Sauersloffgas  durch- 
leiiet,  erst  bei  260  «C.  und  vollkommene  Verbrennung 
findet  erst  bei  300  ®  C  statt,  weil .  er  bis  dahin  von  der 
zuerst  gebildeten  Säure  geschützt  wird.  Im  Finslern  leuch- 
tet der  amorphe  Phosphor  nicht,  das  Leuchten  beginnt 
erst,  wenn  man  ihn  bis  zur  beginnenden  Verflüchtigung  er- 
hitzt, und  hört  auf,  sobald  sich  die  Temperatur  vermin- 
dert* —  In  Schwefel  löst  sich  der  amorphe  Phosphor  erst 
bei  circa  230  "C;  Chlor  bildet  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur mit  demselben  Pbosphorchlorür  und  Phosphorchlo- 
rid ohne  alle  Lichterscheinung;  nur  wenn  der  Phosphor 
erhitzt  wird,  zeigt  sich  bei  der  Verbindung  eine  Licnter- 
scheinung,  welche  aber  aufhört,  sobald  man  mit  Erhitzen 
nachlässt.  In  Chlorwasser  löst  sich  der  amorphe  Phos- 
phor, indem  sich  Phosphorsäure  und  Chlorwasserstolffbil- 
det,  schnell  auf,  weil  er  viele  Berührungspuncte  bietet. 
Mit  chlorsaurem  Kali  zusammengerieben  verpufft  derselbe 
heftig,  mit  demselben  erwärmt  erst  bei  der  Temperatur, 
wobei  das  Salz  schmilzt.  Bringt  man  zu  chlorsaurem 
Kali,  welches  mit  amorphem  Phosphor  unter  V^asser  be- 
djßckt  ist,  concentrirte  Schwefelsäure,  so  findet  zwar  eine 
sehr  heftige  Einwirkung  auf  den  Phosphor  statt,*  aber  ohne 
alles  Freiwerden  von  Licht.  Die  Verbindung  des  Brom 
mit  amorphem  Phosphor  erfolgt  auch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  unter  lebhafter  Feuererscheinung;  Jod  wirkt 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  auf  diesen  Phosphor, 
wohl  aber,  wenn  man  beide  Stoffe  in  einer  mit  einem  in- 
differenten Gase  gefüllten  und  geschlossenen  Glasröhre 
erhitzt,  doch  auch  hier  ohne  alle  Lichterscheinung.  Ka- 
lium und  Natrium  verhalten  sich  gegen  den  amorphen 
Phosphor,  wie  gegen  den  gewöhnlichen,  nurmussdieiem- 

Eeratur  etwas  höher  sein,  um  die  Verbindung  zu  bewir- 
en.  Concentrirte  Kalilauge  löst  den  amorphen  Phosphor 
bei  anhaltendem  Kochen,  unter  Bntwickelung  von  selbst 
entzündlichem  Phosphor- Wassersloflfeas ,  um  so  schneller, 
je  concentrirter  dieselbe  ist:  die  Farbe  desselben  wird 
hiebe!  dunkel-chocoladebraun ,  fast  schwarz.  Sehr  con- 
centrirte Aelzkalilauge  bewirkt  auch  ohne  Beihülfe  von 
Wärme   in  24  Stunden  diese  Farbenänderung.    Schmilzt 

Arcb.  (i.  Pharm.  CXVI.  Bds.  2.  Hft.  1 2 
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man  diesen  schwarzen  amorphen  Phosphor  mit  gewöhn- 
lichem Phosphor  zusammen,  so  erhält  man  schwarze  Stan- 
gen von  Phosphor,  wie  sie  Thenard  durch  schnelles  Ab< 
kühlen  des  lange  geschmolzenen  Phosphors  erhalten  ha- 
ben will;  welches  letzlere  Schroetter  aber  nicht  gelans.  Die 
Löslichkeil  des  gewöhnlichen  Phosphors  in  Schwefelkonlen- 
sloff  könnte  nach  Seh  ro  e  1 1  e  rsoforl  enlschei.den.  ob  der  von 
Thenard  erzeugte  schwarze  Phosphor  auf  die  erwähnte 
Weise   erzeugt   worden  sei.     Concentrirte   Schwefelsäure 
wirkt  nur  bis  zum  Siedepuncl   erhitzt  auf  den  amorphen 
Phosphor  ein  und  löst  ihn  unter  Entwicklung  von  schwef- 
liger Säure  auf.  — Salpelersäureoxydirt  denselben  schnell 
unter  Entwicklung  rolher  Dämpfe.   Mit  Salpeter  zusammen- 
gerieben findet  keine  Reaction  statt«  wohl  aber  verbrennt 
das  Gemisch  beim  Erwärmen  ohne  Geräusch.    Chromsäure 
wirkr  in  gelöstem  Zustande  nicht  auf  den  amorphen  Phos- 
phor, auch  wenn  die  Flüssigkeit   bis   zum  Kochen  erhitzt 
wird.    Chromsäure  mit  amorphem  Phosphor  zusammen- 
gerieben, oxydirt  denselben  schnell  unter  lebhafter  Feuer- 
erscheinung,  doch   ohne  heftige  Verpuffung:   bei  höherer 
Temperatur  ist   die  Einwirkung  noch  heftiger.    Zweifach 
chromsaures  Kali  mit  demselben  zusammengerieben,  brennt 
mit   und   ohne  Erwärmen  ohne  Geräusch.    Manganhyper- 
oxyd mit  amorphem  Phosphor  zusammengerieben,  verbrennt 
erst  beim  Erwärmen,  aber  ohne  Geräusch;  Bleioxyd  ver- 
brennt schon  ohne  Erwärmen   denselben,   doch  schneller 
beim  Erwärmen  und  mit  geringem  Geräusch,  wenn  man  aber 
Bleihyperoxyd  anwendet,  ist  namentlich  beim  Erwärmen  die 
Explosion  heftig;  mit  Mennige  dagegen  erfolgt  die  Verbren- 
nung sowohl  beim  Reiben  als  Erwärmen  leicht  und  ohne 
Geräusch.    Silberoxyd  bewirkt  auch  ohne  Anwendung  von 
Wärme  ein  Verbrennen  ohne  Geräusch,  ebenso  wenn  man 
erwärmt ;  Kupferoxyd  verbrennt  nur  beim  Erhitzen  rasch  und 
ohne  Knall  denselben;  mit  Quecksilberoxyd  erfolgt  die  Ver- 
brennung nur  an  den  Berührungspunclen,  beim  Erwärmen  je- 
doch plötzlich,  aber  ohne  Geräusch.    Mit  Zucker  und  an- 
dern ähnlichen  Stoffen  lässt  sich  der  amorphe  Phosphor 
ohne  alle  Veränderung  zusammenreiben,  was  für  die  Heil- 
kunde von  Nutzen  sein  könnte,   wenn   der  Phosphor  als 
Medicament  Anwendung    Tände.      Metalle    rälll    derselbe 
nicht  aus  ihren  Lösungen. 

Aus  diesem  Allen  gehl  hervor:  t)  dass  der  amorphe 
Phosphor  weit  indifferenter,  2)  dass  er  als  solcher  unlös- 
lich ist,  und  3)  dass  ihm  die  Fähigkeit,  sich  mit  andern 
Körpern  unter  Lichtentwicklung  zu  verbinden,  in  einem 
weit  geringeren  Grade  innewohnt,  als  dem  gewöhnlichen 
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Phosphor;  endlich  4)  dassersehr  vielen  Sauerstoffverbindun- 
gen sowohl  beim  blossen  ZusammenreibiBn  und  beimStosse, 
als  auch  wenn  man  das  Gemisch  erwärmt,  den  Sauerstoff 
unter  Feuererscheiungen  entzieht. 

Ein  praktisches  Interesse  hat  das  Verhallen  des  amor- 
phen Phosphors  gegen  einige  Oxyde,  namentlich  gegen 
die  Mennige,  besonders  bei  der  Darstellung  der  Streich- 
zündhölzchen und  der  Zünder  für  Gewehre  und  Geschütze, 
da  dadurch  alle  bisherigen  Mängel  der  Zündpräparate,  als 
<ler  schädliche  Einflussbei  der  Darstellung,  dieGefahr  beim 
Transport,  das  Verderben  durch  Anziehen  von  Feuchtig- 
keit u.  s.  w.  beseitigt  sind.  Eine  Schwierigkeit,  welche 
sich  noch  zeigt,  ist  der  Mangel  eines  Verfahrens,  den  Phos- 
phor in  grösseren  Quantitäten  in  amorphen  Zustand  um- 
zuwandeln, doch  liesse  sich  diesem  wonl  dadurch  abhel- 
fen, wenn  man  eine  Einrichtung  träfe,  wo  bei  der  Einwir- 
kung der  Wärme  gleichzeitig  gerührt  würde.  VonISLoth 
Phosphor  verwandelte  S  ch  r  o  e  1 1  e  r  in  50  Stunden  1 2  Loth 
in  amorphen  Phosphor. 

Man  hat  gegen  Schroetter's  Angaben  anfangs  manche 
Zweifel  erhoben,  die  vorzugsweise  daraus  entstanden,  dass 
man  den  amorphen  Phosphor  immer  noch  mit  Phosphor  im 
gewöhnlichen  Zustande  verbunden,  vor  sich  hatte,  wie  er 
in  den  sich  beim  Erwärmen  bildenden  Krusten  vorkommt. 
Jetzt  wird  aber  die  Richtigkeit  des  Angegebenen  von  den 
deutschen,  französischen  und  englischen  Chemikern  aner- 
kannt. (Poggend.  Annal.  1850.  Nr.  10.  p,  276—303;  vergl. 
jiüs.  Arch.  Bd.  58.p.4l.)  Mr. 
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Regnault  hat  die  von  Wisse  in  der  Provinz  Quito 
über  den  Siedepunet  des  Wassers  in  verschiedenen  Hö- 
hen, verglichen  mit  dem  Barometer,  angestellten  Beobach- 
tungen geprüft  mit  den  Zahlen  der  früher  von  ihm  gege- 
benen Tafel,  die  aus  directen  Versuchen  über  die  Spann- 
kraft, des  Wassers  hergeleitet  ist.  Die  üebereinstimmung 
wurde  so  vollkommen  gefunden,  als  man  es  nur  wünschen 
konnte. 

Der  Akademiker  Kupffer  in  Petersburg  hält  die 
Regnaultschen  Untersuchungen  für  so  vollkommen,  dass  er 
sagt,  dass  der  transportable  Kochapparat  bald  den  zer- 
brechlichen Barometer  bei  Höhenmessungen  ganz  verdrän- 
gen werde.  Er  stellt  eine  Formel  für  die  Berechnung  auf 
und  sagt,  dass  hiernach  leicht  sich  das  Thermometer  so 
^  12* 


} 
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eintheilen  lasse^  dass  es  unrnillelbar  die  Höhe  des  S(and- 
.punctes  über  der  Heeresfläche  angeben  könne.    (Poggend. 
ArmaL  1850.  No.8.  8,578-^580.)  Mr. 

lieber  die  Wirkung  der  Masse. 

S  eh  e  u  s  s  e  I  e  hat  bei  seiner  Doctor  Dispntation  2U  Besan- 
§on  folgende  Thösen  vertheidigt :  Mischt  man  einer  gesättigten 
Auflösang  des  Magnesiasalfcfts  gepulvertes  Zinkoxyd^^olfat 
hinzu,  so  sind  die  sich  bildenden  Kryslalle  aus  12,59  Mag- 
nesia und  41.6  Zinkoxyd  in  ihrer  Basis  zusammengesetzt, 
während,  wenn  man  umgekehrt  verrährt,  nämh'ch  gepul* 
vertos  Magnesiasulfat  in  die  concentrirte  Solution  des  Zmk- 
oxydsulfäts  bringt,  man  ein  27,80  Zinkoxyd  und  0,27  Mag- 
nesia entbahendes  Sali:  bekommt.  Eben  dieses  findet 
statt,  wenn  man  die  Suirate  des  Eisens  und  Zinks  wie 
oben  behandelt.  Wird 'einer  gesättigten  Zinkoxydsuirat^ 
Solution  Eisenoxydsulfat  in  Pulverform  hinzngemischt,  so 
führt  das  krystallisirte  Doppelsalz  13,80  Zinko^tyd  gegen 
1^,10  Eisenoxyd  in  seiner  Mischung,  während  wenn  man 
umgekehrt  in  die  öoncentrirte  Auflösung  des  Bisenoxyd- 
sulfats  Zinkoxydsulfatpulver  bringt,  ein  Doppelsalz  von 
14,63  Eisenoxyd  ge^en  12,03  Zinkoxyd  hervorkommt.  -^ 
Hier  wirkt  nach  Scheassele  die  gegenseitige  Affinität 
nicht,  sondern  eine  andere,  vom  Autor  Kraft  der  Massen 
genannte.  —  £ls  dürfte  nicht  za  verkennen  sein,  dass  hier 
die  Masse  einen  eigenthümlichen  ßinfluss  auf  das  Produot 
habe;  denn  stets  ist  es  das  in  concentrirter  Auflösung  vor-» 
handene  Sulfat,  welches  in  dem  Producte  vorwaltet,  also 
seine  Mischung  bestimmt.  —  Wahrscheinlich  wird  sich 
dieses  wiederholen ,  wenn  man  concentrirte  Anflösuagen 
auf  ähnliche  Weise  anwendet.  (Ich  glaube  nicht.  In  der 
concentrirten  Auflösung  eines  Salzes  wird  noch  immer 
mehroderweniger  von  einem  andern  Salze  löslich  sein.  Ist 
dieses  geschehen,  so  muss,  wenn  ein  Doppelsalz  entsteht,^ 
dasselbe  natürlich  stets  mehr  von  dem  ursprünglichen 
Salzö  (die  Basis),  alsvon  dem  hinzugekommenen  enthalten.) 
(Joum,  de  Pharm.  d^Anvers.  1850  J  du  M6nü. 
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Vortcpinmefi  der  Ameisensäure  in   den  Brenjnue$selu. 

Nachdem  Fr.  Will  durch  mikrocbeiDi^che  und  miJkro«- 
$JuH>iaobe  Untersuchungen  die  Gegenwart  der  Ameisensäure 
in  der  die  Hautentzündung  ern^genden  PJüäsigkeit  in  den 
Haaren  der  Processionsraupe  und  in  den  GiAorganen 
einiger  Insekten  aufgefunden ,  hat  nun  auch  Professor 
Dr.  V.  Gorup-Besane«  durch  die  Versuche,  welche 
derselbe  in  seinem  Laboratorio  von  Dr  Brandt  anstellen 
Uess,  jene  Säure  in  den  Brennnesseln>  Uriica  urens  und 
dioica^  nachgewiesen.  Diese  Pjflanzen  wurden  fein  ser* 
schnitten  und  gestossen,  mit  der  vierfachen  Menge  Wasser 
und  mit  und  auch  ohne  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Seh we« 
feisäure  der  Destillation  unterworfen. 

Das  Destillat  reagirte  kaum  merklich  sauer,  opalisirte 
stark,  und  besass  einen  widerlichen  Geruch*  Auf  seiner 
Oberfläche  schwammen  einige  Oeltropfen.  Dasselbe  wurde 
mit  kohlensaurem  Natron  versetzt  und  abgeraucht.  Die 
bläuliche  Salzmasse  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  einer 
Retorte  zerlegt  und  das  saure  Destillat  mit  Ammoniak 
neutralisirt,  zeigte  nun  alle  charakte^ristischen  Reaotionen 
der  Ameisensäure. 

Dieser  Versuch  wurde  nun  nochmals  mit  einer  grösse- 
ren Portion  Brennnesseln  wiederholt;  nur  wurde  bei  der 
ersten  Destillation  des  Krautes  keine  Schwefelsäure  zuge- 
setzt und  später  zur  Neutralisirung  des  sauren  Destillats 
anstatt  des  Ammoniaks  kohlensaurer  Kalk  genommen. 

Das  concentrirte  Filtrat  reducirte  die  Silber-  und 
Quecksilbersalze,  entwickelte  auf  Zusatz  von  Schwefel- 
säure den  eigenthümlichen  Geruch  der  Ameisensäure  und 
mit  einem  Gemisch  von  Schwefelsäure  und  Alkohol  sehr 
deuttich  den  des  Ameisenäthers.  (Buckn.  ReperL  Bd  4,  H.  t) 

O, 

Scilla  maritima* 

Die  Wurzeln  der  Scilla  mnrti^tma  sind  von  Wittstein 
nochmals  einer  chemischen  Untersuchung  unterworfen 
und  dadurch  die  Resultate  der  früheren  Analysen  von 
Tromsdorff,  Eustachius  Atbanasius,  Planche, 
Heun,  Boerhave,  Vogel  und  einigen  Andern,  iheils 
berichtigt,  theils  bestätigt. 

Wittstein  stellte  seine  Versuche  mit  den  frischen 
und  auch  mit  den  trocknen  Wurzeln  an.  Die  frischen  Wur- 
zeln wurden  gehörig  gereinigt  und  zerschnitten  zuerst  mit 
Wasser  ausgezogen.  Der  Auszug  im  Wasserbade  abgeraucbt 
und  dann  filtnrt.  Die  klare  braungelbe  Flüssigkeit  wurde 
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mit  Alkohol  versetzt  und  nach  24  Standen  abermals  filtrirt 
und  der  Alkohol  abdestillirt.  Der  Rückstand  wurde  unter 
Zusatz  von  Hefe  einige  Tage  in  eine  angemessene  Tempe- 
ratur gestellt,  nachdem  aber  keine  Gährung  eingetreten 
war,  von  der  Hefe  wieder  abfiltrirt  und  langsam  verdunstet. 
Die  zurückbleibende  Masse,  von  Farbe  und  Consistenz 
eines  hellgelben  Syrups,  enthielt  noch  Gummi;  sie  wurde 
deshalb  mit  feinem  Quarzsand  vermischt,  ganz  einge- 
trocknet, mit  Alkohol  ausgezogen  und  die  Tinctur  ver- 
dunstet. Das  zurückbleibende  Bxtract  hatte  auch  nach 
einigen  Wochen  sich  durchaus  nicht  verändert;  es  schmeckte 
sehr  bitter,  löste  sich  mit  Leichtigkeit  in  Alkohol  und 
Wasser  auf  und  diese  Lösungen  reagirten  stark  sauer. 
Aether  nahm  nur  Spuren  davon  auf.  Bleizuckerlösung 
bewirkte  in  der  wässerigen  Lösung  einen  geringen  erdfar- 
bigen Niederschlag;  nacn  Abscheidung  desselben  erfolgte 
auf  Zusatz  von  basisch -essigsaurem  Blei  noch  ein  starker, 
schmutziggelber  Niederschlag.  Die  abfiltrirte  und  mit  Schwe- 
felwasserstoff versetzte  Flüssigkeit  lieferte  nach  weiterer 
Behandlung  nun  ein  gelbes  Extract  von  saurer  Reaction, 
von  sehr  bitterm,  nachher  brennendem  Geschmack.  Die 
Lösung  dieses  Extractes  mit  Barytwasser  versetzt,  bewirkte 
keine  Veränderung;  durch  Schütteln  mit  Bleioxyd  aber 
wurde  dieses  gelb  und  die  Flüssigkeit  heller.  Nach  einer 
ferneren  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  etc.  blieb 
ein  gelbes  Extract  zurück;  welches  nicht  mehr  sauer 
reagirte,  von  sehr  bitterm  aber  nicht  scharfem  Geschmack. 
Alle  Bemühungen,  diesen  scharfen  Stoff  zu  isoliren,  blieben 
fruchtlos. 

Aus  obigen  Versuchen  geht  hervor,  dass  der  Bitterstoff 
und  der  scharfe  Stoff  der  Scilla  nicht  ein  und  dieselbe 
Substanz  ist,  obgleich  sie  in  die  gewöhnlichen  Lösungs- 
mittel mit  einander  übergehen.  Beide  sind  nicht  flüchtig, 
daher  in  der  getrockneten  Wurzel  noch  enthalten.  Die 
Versuche  mit  der  getrockneten  Wurzel  lieferten  dasselbe 
Resultat  wie  vorher,  nur  ergab  sich  dabei,  dass  es  am 
zweckmässigsten  ist,  wenn  man  zur  Gewinnung  der  wirk- 
samen Bestandiheile  die  Scilla  erst  mit  Wasser  auszieht 
und  den  Auszug  mit  Alkohol  dann  weiter  behandelt. 
(Buchn,  Reperi.  Bd.  4.  H.  2J  0, 


Colocynthiu. 

W.  Bastick   schlägt    folgende    Bereitungsweise  des 
Colocynthins  vor. 

Die  von    den  Samen  befreite  Coloquinthe  wird    mit 
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kallem  destillirten  Wasser  so  lange  behandelt,  bis  alles  Biller 
entfernt  ist.  Man  filtrirt  die  Flüssigkeit,  erhitzt  bis  zum 
Kochen  und  setzt  der  beissen  Flüssigkeit  so  lange  Blei- 
essig hinzu,  bis  kein  Niederschlag  mehr  entsteht.  Nach 
dem  Erkalten  wird  filtrirt  und  zu  dem  Filtrat  so  lange 
verdünnte  Schwefelsäure  gesetzt,  bis  kein  Niederschlag 
mehr  erzeugt  wird.  Man  entfernt  durch  Erhitzen  die  Es- 
sigsäure und  filtrirt  zur  Entfernung  des  schwefelsauren 
Bleioxyds. 

Nachdem  das  Filtrat  bis  nahe  zur  Trockne  vorsich- 
tig eingedampft  ist^  lässt  man  starken  Spiritus  einwirken. 
Beim  Abdampfen  dieser  alkoholischen  Lösung  erhält  man 
das  Colocynthin  rein.  Schwefelsäure  löst  das  Colocyn- 
thin  auf,  allein  es  wird  augenscheinlich  zersetzt,  dieAufiö- 
sung  ist  stark  braun  und  oeim  Verdünnen  mit  Wasser  be- 
merkt man  ein^  kohlige  Masse;  hierbei  scheint  die  Säure 
dem  Colocynthin  die  Elemente  von  Wasser  zu  entziehen. 

Salpetersäure  von  <,450  löst  es  sogleich  auf,  nach 
wenigen  Augenblicken  folgt  eine  heftige  Einwirkung,  be- 
gleitet  mit  Entwicklung^rosserHitze  und  salpetriger  Säure. 
Beim  Vermischen  mir  emer  massigen  Quantität  Wasser 
wird  in  der  sauren  Lösung  ein  voluminöser  Niederschlag 
gebildet,  welcher  wieder  aufgelöst  wird,  wenn  man  mehr 
Wasser  hinzufügt.  Sammelt  man  den  voluminösen  Nieder- 
schlag auf  einem  Filter,  wäscht  dann  mit  eiskaltem  Wasser 
zur  Entfernung  der  anhängenden  Salpetersäure  aus,  so 
findet  sich  eine  schwache  Säure  gebilciet. 

Diese  Säure  hat  eine  blassgelbe  Farbe,  einen  bittern 
Geschmack,  schmeckt  aber  viel  weniger  bitter,  als  das 
Colocynthin.  Sie  ist  entzündlich,  aber  nicht  explosiv,  löst 
sich  in  Wasser,  Alkohol  undAether  und  ist  unkryslallisir- 
bar.  Mit  Ammoniak,  Kali  und  Natron  bildet  sie  lösliche 
röthlichbraune,  aber  unkrystallisirbare  Verbindungen,  mit 
den  Erden  und  Metalloxyaen  lösliche  und  unlösliche.  — 
(Pharm,  Journ.  and  TransacL  Vol.  X.  Nr.  V.J  Ds. 


Einwirkung    der  Phosphorsäure   auf  Auilinsalze    und 

Auilide. 

Sowohl  die  Amide  als  auch  die  Amidsäuren  haben 
in  der  Anilinreihe  zahlreiche  Repräsentanten,  weniger 
häufig  erscheinen  die  den  Imiden  entsprechenden  Glieder, 
ganz  fehlen  die  Anilonilrile,  indem  bis  jetzt  keine  Ver- 
bindung bekannt  ist,  welche  aus  einem  neutralen  Anilin- 
salz durch  Ausscheidung  von  4  Aeq.  Wasser  entsteht. 
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Hofmann,  in  der  Absicht,  diese  Lücke  aaszufüllen, 
begann  damit,  das  Verhalten  des  oxalsaoren  Anih'ns  in 
diesem  Sinne  zu  studiren.  Dieses  Salz  verliert,  wie  be* 
kannt,  bei  der  trocknen  Destillation  3  Aea.  Wasser  und 
verwandelt  sich  in  Oxanilid.  Eine  Ausscheidung  von  zwei 
weiteren  Aeq.  Wasser  würde  die  Bildung  einer  demCyao 
oder  Oxalonitril  entsprechende  Verbindung  veranlasst 
haben.  Dieses  Glied,  aas  Anilocyan,  oder  Aniloxalonitril, 
C»*H*N*  =  CyC»>H*  suchte  nun  Hof  mann  mittelst  der 
verschiedenen  Methoden  zu  erhalten,  welche  mit  Erfolg 
zur  Umwandlung  des  Oxalsäuren  Ammoniaks  in  Cyan  in 
Anwendung  gebracht  sind.  Es  wurde  sowohl  oxalsaures 
Anilin  als  auch  Oxanilid  wiederholt  der  Destillation  unter- 
worfen, allein  und  unter  Zusatz  von  wasserfreiem  Baryt, 
von  Chlorzink  oder  von  wasserfreier  Phosphorsäure.  Das 
Resultat  entsprach  der  Erwartung  nicht,  besonders  beider 
Destillation  des  Oxanilids  mit  Phosphorsäure  trat  fast  voll- 
ständige Verkohlung  ein  und  es  bilaeten  sich  A n i  1  o cy  an- 
säure und  Carbanilid,  dieselben  Körper,  von  denen  bei 
der  Mittheilung  über  die  Metamorphosen  des  Dicyanome- 
lanilins  fs.  dies.  Archiv  Bd,  Heft  p.  J  schon  die  Rede  ge* 
wesen  ist.    Sie  waren  unstreitig  in  Poke  einer  sehr  con- 

BHcirten  Reaction  entstanden,  bei  welcher  die  grössere 
[enge  des  Oxanilids  vollkommen  zerstört  war,  und  diese 
ihre  Bildungsweise  aus  dem  Oxanilid  wird  auch  durch  die 
Analogie  der  Producte  unterstützt,  welche  sich  bei  der 
trocknen  Destillation  des  Oxamids  erzeugen.  Unter  diesen 
findet  sich  nämlich  neben  Kohlenoxyd,  Cyan  und  Cyan* 
wasserstoffsäure  stets  eine  gewisse  Menge  Cyansäure  und 
Ammoniak,  welche  sich  in  dem  Halse  der  Retorte  als 
Harnstoff  (Bicarbamid)  wieder  finden.  Die  Anilocyansäure 
unterscheidet  sich  von  dem  Oxanilid  durch  1  Aeq.  Wasser- 
stoff, welches  das  letztere  mehr  enthält^  die  Elntfernung 
dieses  Wasserstoffs  mag  wohl  in  verschiedener  Weise  er- 
folgen, er  kann  z.  B.  zu  der  Regenerirung  von  1  Aeq. 
Anilin  verwendet  werden 

2C  -»H^NO'  =  C'^H^NO'  +  C'^H^N  +2C0. 

Oxanilid  Anilocyansäure  Anilin 

Es  müssen  indessen  noch  andere  Umbildungen  statt 
finden,  denn  wenn  die  Anilocyansäure  und  das  Anilin  zu 
gleichen  A«e<;uivalenteii  aufträte«,  so  würden  sich  beide 
zu  Carbaniiid  vereinigen,  und  es  würde  sich  keine  Anilo- 
cyansäure wahrnehmen  lassen. 

Hof  mann  hat  eine  Reäie  analoger  Versuche  mit 
dem  benzoesauren  Anilin  und  dem  Benzanilid  angestellt. 
Unter   dem    Einflüsse   der    wasserfreien    Phosphorsäure, 


Einwirkung    der  Phosphorsäure  auf  Afi»Unsalze  elc.    485 

welche  das  benzoesaure  Ammoniak  ond  das  Benzamid 
so  leicht  in  Beozonitril  überführt,  wurden  die  entspre- 
chenden Anilinverbindangen  voHkommen  verkohlt,  und  es 
gelang  in  keiner  Weise,  die  das  Benzonitril  repräsenlirend^ 
Verbindung  der  Anilinreihe  darzustellen. 

Aus  allen  von  Hofipatin  angestellten  Versuchen  er- 
gab sich  die  wichtige  Thatsache,  dass  sich  unter  den  Be- 
dingungen, welche  den  Austritt  von  4  Aeq.  Wasser  aus 
einem  Ammoniaksalz  veranlassen^  keine  entsprechende 
Anilinverbindun^  darstellen  lässt,  und  dass  also  das  Anilin^ 
welches  alle  Neigungen  des  Ammoniaks  so  getreulich  nach- 
ahmt, in  diesem  Falle  die  gewohnte  Bahn  verlässt. 

Nach  der  Ansicht  von  ßerzelius,  welche  die  organi- 
schen Basen  als  gepaarte  Ammoniakverbindungen  betrach- 
tet, in  denen  das  Ammoniak  präexistirt,  wird  die  Consti- 
tution des  Anilins  durch  die  Formel  H*N(C**H»)  und  die 
desoxalsauren  Anilins  durch  die  Formel  H3N(C»'»H^)HC«0* 
dargestellt.  Diese  Formel  giebt  keine  Erklärung  fiir  das 
Verhalten  des  Anilins,  indem  man  nicht  einsehen  kann, 
weshalb  durch  die  Behandlung  des  Oxalats  mit  wasser- 
freier Phosphorsäore  nicht  eben  so  viel  Wasser  eliminirt 
werden  sollte,  als  unter  denselben  Bedingungen  aus  dem 
Oxalsäuren  Ammoniak  austritt,  welches  letztere  Salz  nach 
der  Berzeh'us'schen  Ansicht  als  in  dem  Anilinsalz  präexisti- 
rend  angenommen  werden  muss. 

Wenn  man  dagegen  nachLiebig's  Ansicht  das  Anilin 
als  eine  Amid Verbindung  ansieht,  und  sich  also  die  Con- 
stitution des  Anilins  durch  die  Formel  (C**H')H*N  und  die 
des  Oxalats  und  Bioxaiats  durch  die  Formeln 

(C»*H»)H^N,HC»0*  und(C»^H*)H^N.  HC^OSHC^O* 
darstellt,  so  versieht  man  l-eicht,  wie  das  letztere  Salz  2 
oder  4  Aeq  Wasser  verlieren  kann  (Bildung  der  Aiiilid- 
säure  und  der  Anilimide),  man  begreift  ferner,  dass  das 
neutrale  Salz  gleichfalls  2  Aeq.  Wasser  abgeben  kann 
(BiWung  des  Oxanilids),  es  er^iebl  sich  aber  auchmitder- 
selben  öicherhert,  dass  die  Elimination  von  4  Aeq.  Wasser 
aus  letzlerem  Salze  unmöglich  ist,  ohne  dass  gleichzeitig 
der  Wassersloff  des  Radikals  C'*H*  (Phenyl),  welches  mit 
dem  Amid  verbunden  ist,  angegriffen  wird.  In  der  For- 
mel des  neutralen  Oxalsäuren  Anilins  finden  wir  nur  3  Aeq, 
Wassersloff  ausserhalb  der  Parenüiese.  —  Es  scheint  so- 
nach, als  müsse  das  Anilin  als  ein  Substitutionsproduct 
betrachtet  werden,  als  ein  Ammoniak,  in  welchem  das 
dritte  Wasserstoff- Aequivalent  durch  ein  zusammengesetzles 
Radikal,  durch  Phenyl  (C^^H»)  vertreten  ist.  {Ann.  der 
Chem,  u.  Pharm.  Bd.  74.  p.  33.J  Geiseler. 
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Untersacbung  des  Harns. 

Bei  der  Untersuchang  des  Harns  ist  die  Quantität  der 
Secretion  innerhalb  24  Stunden,  die  auf  das  spea  Gewicht 
des  Barns  wesentlich  influirende  Menge  des  Schweisses,  die 
Diät  und  genommene  Arzneimittel  u.  s.  w.  in  Rücksicht 
zu  nehmen;  der  Harn  muss  samrot  den  Sedimenten  und 
nicht  zu  lange,  nachdem  er  ausgeleert  worden,  untersucht 
werden,  da  er  durch  Stehen  leicht  (?)  alkalisch  wird.  Ueber 
die  Untersuchung  führe  man  ein  Protocoll,  in  welchem 
folgende  Rubriken  auszumilen  sind:  1)  Physikalische  Ei* 

fenschaften:  Farbe,  Geruch,  spec.  Gewicht,  Reaction  auf 
ackmuspapier,  Sediment.  2}  Chemische  Eigenschaften: 
a)  organiscne  Stoffe :  Urophäin,  Uroxanthin,  Harnstoff,  Harn- 
säure; b}  anorganische  Stoffe:  Chloride,  Erdphosphate,  Sul- 
phate,  phosphorsaure  Alkalien ;  c)  abnorme  Stoffe,  gelöst  oder 
im  Sediment  Die  Farbe  des  Harns  ist  in  dem  Morgen- 
urin  dunkler,  als  in  der  Urina  polus,  ebenso  verhält  es 
sich  mit  dem  spec.  Gewicht,  welches  mit  dßr  Farbe  im 
gesunden  Harn  im  geraden  Verhältnisse  steht.  Die  nor- 
male Farbe  des  Urins  ist  weingelb ;  lichtere  abnorme  Farbe- 
nüancen  sind :  strohgelber  Harn  (Neurose,  Hysterie,  Chlorose), 
farbloser,  wasserheller  Urin  (Urina  spaticaj.  Dunklere 
Farbenüancen :  orangegelb  (Gicht,  Rheumatismus,  Entzüi^ 
düngen  und  Fieber  geringer  Intensität),  gelbbraun  (heftige 
Entzündungen  und  Fieber;  Pneumonie;  der  gelbbraune 
Harn  schäumt  weiss,  gelber  Schaum  findet  sich  nur  bei 
Gallenfarbstoff  im  Harn  oder  Wenn  derselbe  durch  Arz* 
neimittel  eine  künstliche  Tinjgirung  erhalten,  z.  B.  durch 
Rheum),  bierbraun  (eine  weniger  feurige  Farbenüance  als 
die  vorige,  findet  sich  beim  Typbus),  braun  (Icterus),  rolh 
(in  Hydropsien  bei  .Blasen-  und  Nierenleiden;  die  rothe 
Farbe  entsteht  durch  Blulbeimischung);  milchweisser  Haili 
wird  durch  Beimischung  abnormer  Stoffe  (harnsaures  Am- 
moniak, Fett,  Emulsionskugeln)  erzeugt.  Grüner  Harn  ent- 
steht, wenn  im  gelben  Urin  die  Zersetzungsproducte  des 
Uroxanthins,  Urrhodin  und  Uroglaucin,  die  einen  blauen, 
pulverigen  Körper  darstellen,  suspendirt  sind;  durch  Fil- 
tration Kann  diese  blaue  Substanz  ausgeschieden  werden 
und.  der  Harn  erscheint  dann  wieder  gelb.  Blau  ist  der 
Harn,  wenn  die  Menge  des  Urrhodins  und  Uroglaucins 
stärker,  die  eigentliche  Färbung  des  Harns  schwächer  ist. 
Tintenschwarz  ist  der  Harn,  wenn  er  Blut-  und  Gallen- 
farbstoff zugleich  enthält;  überall,  wo  diese  beiden 
Farbstoffe  zusammen  vorkommen,  geben  sie  eine  schwarze 
Färbung.    Das  specifische  Gewicht  des  Harns  wird  durch 
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die  Variationen  seiner  festen  Bestandtheile  (Harnstoff  und 
Cbloride)  oder  durch  abnorme  Bestandtheile  (Ei  weiss,  Blut, 
Zucker)    modificirt.     Das    normale    specifische    Gewicht 
ist  f. 1024.  -  Die    grösste   Verringerung     desselben    findiBt 
sich   bei  hysterischen  Krämpfen   (bis  1002),  die  stärkste 
Steigerung   io   der  Meliturie  (bis  1058).     In  allen  Fällen, 
wo   dedr  Respirations  -   und  Circulalionsprocess  gesteigert 
ist,   ist  auch  das  spec.  Gewicht  vermehrt  (Entzündung); 
mit  der  Verringerung  dieses  Processes  unter  die  Norm  siilkt 
auch  das  spec.  Gewicht  (Chlorose,  Neuralgie).    Im  Typhus 
sieht  das  spec.  Gewicht  zur  Farbe  des  Harns  in  kemem 
Verhältnisse,  ersleres  ist  nämlich  nicht  gesteigert,  während 
die  andere  dunkler  ist;  dieses  anschemende  Missverhält- 
niss  wird  durch  die  Abwesenheit  der  Chloride  im  Typhus- 
harn bedingt.    Der  Geruch  des  frischgelassenen  normalen 
Harns  ist  schwach  und  nicht  unangenehm ;  hat  er  längere 
Zeit  gestanden,   so  entwickelt  sich  der  urinose  Geruch, 
der  nicht  mit  dem  .stechenden,  ammoniakalischen  zu  ver- 
wechseln ist,   welcher  sich   an  Orten,  wo  Urin  sich  in 
grösserer  Menge  ansammelt,  vorfindet.   Der  urinöse  Geruch 
wird  durch  das  Urophäin  bedingt  (welches  auch  der  Farbe 
und  sauren  Reaction  des  Harns  zu  Grunde  liegt).    Fauli- 
ger Geruch  findet  sich,  wenn  Eiweiss  oder  Blut  im  alka- 
tischen  Harne  ist  fTyphus  putridus,  Blasenleiden^/;   hydro- 
thionöser  Geruch   zeigt   sich    im  Resorplionsstadium  der 
Pleuritis,    der   Pneunomie    bei    tuberkulösen  Individuen; 
Schimmelgeruch  wird  durch  Pilze  im  Harn  bedingt  (acute 
Rückenmarksleiden).     Die    Reaction   des   Urins   ist  sauer 
oder  alkalisch,   oder  sauer  und  alkalisch  zugleich  (wovon 
weiter  unten  ein  Beispiel).    Neutralen  Harn  giebt  es  nicht. 
DieUrsachedersauren  Reaction  liegt,  wie  Heller  dargethan, 
im  Urophäin  und  Uroxanlhin  (nicht  in  der  Harn-,  Hippur- 
Milch-  oder  Phosphorsäure,  wie  man  früher  angenommen). 
Als  trüber  Harn  ist  nur  derjenige  zu  bezeichnen,  welcher 
auch   nach   längerem  Stehen    keine    Sedimente   absetzt. 
Der   trübende   Körper   ist    dann  sehr  fein   vertheilt  und 
kommt   in   seinem   spec.  Gewicht  dem  des  Harns  gleich, 
so    dass  dieser   sich    nicht   absetzen    und   klären   kann. 
Die  trübenden  Körper  sind  abnorme  Beimischungen  von 
barnsaurem  Ammoniak   (meistens),  Eiter,  Fett,  Emulsions- 
kugeln (Milchurin  [Simon]),  Pilze  und   Erdphosphate.    Die 
Ermittelung ,  welcher   dieser  Körper   im  concreten   Falle 
die  Trübung  verursache,  geschieht  auf  folgende  V^eise: 
Wird  der  Harn  durch  Erhitzung  klar,  so  ist  der  trübende 
Körper  harnsaures  Ammoniak  (bei  weiterer  Steigerung  der 
Erhitzung  erfolgt  wieder  Trübung);   besteht  derselbe  ausi 
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Erdpbosphateo,  so  werden  diese  durch  verdünnte  Essig- 
oder  verdünnte  Salzsäure  gelöst.    Eiter  wird  durch  Zulhun 
von  Aetzkali  oder  Aetznatron  in  eine  klarere  schleimartige 
Flüssigkeit  verwandelt.    Bleibt  der  Urin  nach  Anwendung 
dieser  Prüfungsmetbode  trübe,  so  wird  dies  durch  Pilze, 
Fett  oder  Emulsionskugeln  bedingt,  die  nnter  dem  Mikro- 
skope erkannt  werden.    Dass  eine  zur  Untersuchung  kom- 
mende Flüssigkeit  überhaupt  Harn  sei,  wird  dadurch  er* 
mittelt,  dass  man  wenige  Tropfen  auf  einem  kleinen  Platin* 
löffel  oder  Porcellanscnälchen  abdampft  und  den  Rück- 
stand verbrennt;    das  verbrennende  Urophäin  entwickelt 
dabei  einen  ausserordentlich  urinösen  Geruch.  —  Von  den 
Bestandtheilen  des  Harns.    Das  Urophäin  ward  früher  als 
brauner  EttractivstofF  des  Harns,  dem  aber  auch  noch  an- 
dere  Substanzen   (Uroxanthin,  Fett)   beigemengt  wurden, 
betrachtet.    Das  Urophäin  ist  der  Träger  des  aus  dem  Or- 
ganismus ausgeschiedenen  Kohlenstoffs   und  die  Ursache 
der  sauren  Reaction  des  Harns:   dies.lässt  sich  nachwei- 
sen, wenn  man  sauren  Harn  durch  Aetzammoniak  alkalisch 
macht,  also  die  Säuren  nentralisirt   und   dann  abdampft 
(wobei  die  ammcmiakalischen  Däm})fe  das  angefeuchtete 
Lackmuspapier  blau  färben);  der  Urin  reagirt  dann  sps^ter 
wieder  sauer,  was  also  nur  durch  das  Urophäin  bedingt 
w>erden  kann.    Extrahirt  man  Hamrückstand  mit  absolu- 
tem Alkohol,  so  wird  Urophäin  und  Harnstoff  (der  weder 
sauer   noch    alkalisch  reagirt)   ausgezogen,  der  Alkohol 
reagirt  dann  sauer  (also  nur  durch  Urophäin),  der ^  übrige 
Rückstand  nicht  mehr.    Das  Urophäin  ist  vermehrt  in  allen 
Krankheiten,  in  denen  der  Respirations-  nnd  Circiilations- 
proQess  gesteigert,  und  vermindert,  wo  dieser  reducirt  ist. 
Eine  auffallende  Vermehrung   findet  sich  bei  Herzleiden. 
(Giebt  der  Harn  bei  Hydrops  nicht  die  Kennzeichen  der 
Hydrämie  und  enthält  er  viel  Urophäin,  aber  wenig  Bili- 

Rhäin,  dann  liegt  die  Ursache  des  Hydrops  nicht  in  einem 
ieren-  oder  Leber-,  sondern  in  einem  Herzleiden).  Ver- 
ringert ist  die  Menge  des  Urophäins  bei  Krämpfen,  Hy- 
sterie. Heller  hat  3  Fälle  von  Icterus  beobachtet,  in  denen 
der  Harn  viel  Urophäin,  aber  keinen  Gallenfarbstoff  ent- 
hielt und  nimmt  an^  dass  hier  der  Icterus  lediglich  durch 
Urophäfn  bedingt  wurde.  Ein  ähnliches  Verhältniss  liegt 
vielleicht  der  ^elblicben  Hautfärbung  bei  Typhus  zu  Grunde. 
Im  Typhus  wird  die  alkalische  Reaction  durch  kohlensau- 
res Ammoniak  bedingt,  gleichzeitig  aber  enthält  der  Harn 
auch  sauer  reagirendes  Urophäin;  ist  also  der  alkalische 
Körper  entwichen,  so  tritt  saure  Reaction  ein ;  bierist  also 
gleichzeitig   saure   und   alkalische    Reaction    des   Harns. 
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Gi6S8t  man  in  concenlrirte  Schwefelsäure  Harn  hinein,  so 
bildet  sich  eine  braune  Färbung,  die  um  so  intensiver  ist, 
je  mehrUropbäin  im  Harn  enthalten  ist^  es  entwickelt  sich 
dabei  ein  theerartiger,  urinöser  und  ein  stechender  Geruch 
(letzlerer  durch  die  Zersetzung  der  Chloride  und  Entwei* 
eben  der  Salzsäure).  Ist  das  Urophäin  vermindert,  aber 
das  Uroxanthin  vermehrt,  so  bildet  sich  bei  dem  erwähn* 
teti  Experimente  eine  veilcbenblaue  Färbung.  Das  Uro- 
xanthin (zuerst  von  Heller  gefunden)  ist  ein  blassgelber 
Körper,  der  in  geringerer  Menge  als  der  vorhergehende, 
im  Harne  vorhanden  ist.  Er  ist  nur  in  seinen  Zersetzungs- 
producten,  dem  Urrbodin  und  Uroglaucin  erkennbar,  das 
erstere  lässt  sich  als  ein  rother  Körper  durch  Aether,  das 
andere  als  ein  blauer  durch  kochenden  Alkohol  extrahiren« 
Giesst  man  in  eine  grössere  Quantität  von  Salzsäure  we- 
nige Tropfen  Harn,  so  bildet  sich  eine  violette  bis  indigo- 
blaue Färbung,  die  durch  weiteren  Zusatz  von  Salpeter- 
säure noch  erhöht  wird.  Vermehrt  ist  das  Uroxantnih  in 
allen  Nieren-  (morbus  Brightii),  chronischen  und  acuten 
Riickenmarksleiden ,  so  wie  bei  Druck-  und  Congestions- 
zuständen  der  Nieren  (Ascites  sacccUus,  Gravidüas,  oft 
wird  bei  Ascites  saccatuSy  Cysten  des  Ovariums  nach  der 
Function  der  vorher  sehr  uroxanthinhaltige  Harn  alsbald 
normal).  Verminderung  des  Uroxanthins  findet  sich  in  den 
meisten  Fällen  von  acutem  Rheumatismus.  Der  Harnstoff 
und  die  Harnsäure  sind  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile 
des  Harns  und  sind  die  Träger  des  aus  dem  Organismus 
ausgeschiedenen  Stickstoffs.  Der  Harnstoff,  der  im  Harh 
gelöst  und  nicht  an  Säuren  gebunden  vorkommt,  ist  ein 
farbloser,  leicht  löslicher,  basischer  Körper,  der  sich  mit 
organischen  und  anorganischen  Säuren  zu  selbst  sauren 
Salzen  verbindet  Nur  in  der  concentrirten  Rarnstofflö- 
sung  bewirken  Salpeter- und  Salzsäure  krystallinischeNie- 
derschläje,  weshalb  die  erstere  als  Beactionsmittel  für 
Harnstoff  angewendet  wird.  Man  lässt  Harn  in  einem 
kiejnen,  vollen  Schälchen  bis  zur  dicklichen  Consistenz 
abdampfen,  dann  in  Wasser  oder  Schnee  abkühlen  und 
tröpfelt  Salpetersäure  (die  aber  frei  von  salpetriger  und 
Salzsäure  sein  muss)  hinzu,  wo  dann  eine  schnelle  Kry- 
stallisation  unter  Volumenvermehrun^  vor  sich  geht.  Die 
Krystalle  erscheinen  unter  dem  Mikroskop  als  rhom- 
bische Tafeln  oder  aus  dieser  Elementarform  hervorge- 
gangene sechseckige  Flächen;  bei  schwacher  Vergrösse- 
rung  in  dendritischer  Lagerung.  Thut  man  zu  einem  Trop- 
fen Harn  auf  einer  Glastafel  einen  kleinen  Tropfen  Salpe- 
tersäure and  lässt  diese  Mischung  vorsichtig  abdampfen. 
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so  erfolgt  bald  die  Bildung  von  salpelersaurem  Harnstoff  in 
Kryslallen.  Die  Schwankungen  der  Harnstoffmenge  in  pa- 
thologischen Zuständen  sind  ausserordentlich  stark  (von 
0->45  auf  1000  Thl).  In  Entzündungskrankbeiten  ist  die 
Harnstoffmenge  vermehrt  (Entzündung  der  Respirations- 
Or^ane,  des  Gehirns,  acuter  Rheumatismus);  bei  der ü/enm- 
gitts  ist  diese  Vermehrung  auffallend  stark,  zuweilen  so, 
dass  bei  Ansäuerung  des  Harns  mit  Salpetersäure  fast  die 

§anze  Harnmenge  krystallinisch  erstarrt.  Vermindert  ist 
ie  Quantität  des  Harnstoffs  bei  Nieren-  und^Rücken- 
marksleiden,  Neurosen.  Man  muss  jedoch  bei  der  Beur- 
theilung  der  Harnstoffverminderung  •  insofern  vorsichtig 
zu  Werke  gehen,  als  der  Harnstoff  sich  zuweilen  im  Harne 
vermindert  oder  gar  nicht  vorhanden  zeigt»  iiber  durch 
einen  andern  Körper:  kohlensaures  Ammoniak,  in  den  er 
sich  umgewandelt  hat  (2  At.  Wasser  und  1  At  Harnstoff 
geben  2  At.  kohlensaures  Ammoniak)  vertreten  ist.  Es  hat 
in  solchen  Fällen  der  Urin  ursprünglich  Harnstoff  enthal- 
ten, der  aber,  während  seines  Aufenthalts  in  der  Blase 
sich  in  kohlensaures  Ammoniak  umgesetzt  hat.  —  Beim 
Typhus  findet  anfangs  eine  geringe  Vermehrung  des  Harn- 
stoffs statt,  die  aber  bald  wieder  schwindet  und  einer  Re- 
duction  unter  die  Norraalmenge  Platz  macht,  ein  Umstand, 
der  für  die  Diagnose  zwischen  Typhus  und  Meningitis  von 
Bedeutung  ist.  Die  Harnsäure  ist  ein  stickstoffhaltiger 
Körper,  welcher  sich  mit  organischen  und  anorganischen 
Basen  zu  Salzen  verbindet,  im  Organismus  nie  frei,  son- 
dern theils  aufgelöst,  theils  an  Basen  gebunden  vorkommt, 
und  im  Harnsedimente  durch  Beimischung  von  Uroxanthin 
oderUroerythrin  roth  gefärbt  erscheint.  Die  Bestimmung, 
ob  ein  Körper  Harnsäure  sei  oder  enthalte,  geschieht  am 
sichersten  aurch  die  Murexyd-Probe.  Man  lässt  die  zu 
prüfenden  Körper  in  verdünnter  Salpetersäure  bis  beinahe 
zur  Trockenheit  abdampfen,  und  setzt  dann,  während  er 
noch  erhitzt  wird,  Ammoniak  hinzu,  wobei  sich  eine  inten- 
sive Pur|)ürrärbung  bildet,  die  durch  Zusatz  von  Aetzkali 
violett  wird.  Im  Harne  ist  die  Harnsäure  durch  das  drei- 
fach  basisch  phosphorsaure  Natron  aufgelöst;  wird  also 
durch  Zusatz  von  Salzsäure,  die  sich  dann  mit  einem 
Theil  der  Basis  des  genannten  Salzes  verbindet,  ausgeschie- 
den. Bei  der  Untersuchung  auf  Harnsäure  bediene  man 
sich  immer  eines  gleich-grossen  Cylinders,  um  so  jedes- 
mal die  Quantität  derselben  bestimmen  zu  können.  Man 
flilit  einen  solchen  Cylinder  bis  einen  Fingerbreit  vom 
Rande  mit  Harn,  setzt  dann  conc.  Salzsäure  so  binzn, 
dass  sie  den  Harn  etwa  federkielhoch  bedeckt,  und  schüt- 
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telt  beide  Flüssigkeiten  durcheinander.  Nach  Verlauf  meh- 
rerer Stunden  findet  raan  auf  dem  Harne  eine  staubartige 
Schicht  und  am  Boden  ein  loses,  rölhliches  Sediment, 
beide  aus  Krystallen  von  Harnsäure  bestehend,  die  unter 
dem  Mikroskop  in  den  mannigfachsten  Formen  (Kreuz-, 
Stern-,  Fass  ,  Karamförmig)  erscheint,  deren  Elementarform 
das  rhombische  Prisma  ist.  Diese  Krystalle  haben  viele 
Aehnlichkeit  mit  denen  der  phosphorsauren  Ammoniak- 
Magnesia,  unterscheiden  sich  aber  dadurch,  dass  die  letz- 
leren durch  Zusatz  von  einem  Tropfen  Essig-  oder  ver- 
dünnter Salzsäure  schwinden.  Die  Sedimente  aus  freier 
Harnsäure  zeigen  sich  oft  auch  im  Urine  gesunder  Men- 
schen, welcher  zwar  klar  gelassen  wird,  aber  nach  dem 
Erkalten  Niederschläge  macht.  In  solchen  Fällen  isb  nicht 
die  Harnsäure  im  Ueberschusse  vorhanden,  sondern  die 
Menge  der  phosphorsauren  Salze,  die  der  Harnsäure  als 
Lösungsmittel  dienen,  ist  vermindert.  Die  eben  berührte 
Thatsache,  dass  die  phosphorsauren  Salze  die  Harnsäure 
lösen,  ist  von  therapeutischer  Wichtigkeit;  in  allen  Fällen 
nämlich,  wo  eine  Harnsäure-Krase  obwaltet,  werden  durch 
(hn  Gebrauch  von  Alkalien,  vorzugsweise  aber  des  basisch 
phosphorsauren  Natrons  (das  man,  wo  es  nicht  vorräthig 
ist,  durch  Mischung  von  Natr.  phosphor.  2  Thl.  und  Natr. 
carb.  oder  bicarb.  1  Thl.  bereiten  kann)  die  Sedimente 
sehr  bald  beseitigt,  die  rheumatischen  oder  gichlischen 
Schmerzen  oft  gehoben,  die  weitere  Ablagerung  in  den 
Gelenken  verhindert.  Eine  Vermehrung  der  Harnsäure 
findet  bei  Entzündungen  statt;  ausgenommen  sind:  acuter 
Morb.  Brightiiy  Pericardüis  und  Peritonitis  (im  letzteren  Fall 
zeigt  dann  der  Harn,  dass  die  Nieren  mit  afficirt  sind). 
Die  stärkste  Steigerung  der  Harnsäuremenge  findet  sidi 
bei  acuten  Rheumatismen.  Endocarditis,  Meningitis.  Ver- 
mindert ist  die  Harnsäure  bei  Neurosen,  Nieren-  und  chro- 
nischen S*pinalleiden..  Wo  der  Harn  durch  kohlensaures 
Ammoniak  alkalisch  ist  und  zwar  so,  dass  er  ammoniaka- 
lisch  riecht,  da  enthält  der  Harn  selbst  keine  Harnsäure, 
dieselbe  findet  sich  vielmehr  im  Sedimente  an  Ammoniak 
gebunden.  Die  normalen  anorganischen  Stoffe  im  Harne 
sind  die  Erdphosphate  (phosphors.  Kali  und  phosphors. 
Magnesia),  die  Sulphale  (schwefeis.  Kali  und  Natron),  die 
Chloride  (Chlornatrium  und  Chlorkalium)  und  das  lösliche 
dreifach  basische  phosphors.  Natron  und  phosphors.  Kali. 
Diese  Stoffe  werden  im  Körper  selbst  producirt.  Die  ein- 
zelnen Salze  jeder  dieser  Gruppen  erfordern  keine  beson- 
dere Bestimmung,  da  sie  mit  dem  verwandten  Salze  im- 
mer nur  gemeinsam  vorkommen  und  vermehrt  und  ver- 
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mindert  werden,  so  dass  man  nur  das  Verhalten  der  Chlo- 
ride, Solphale  u.  s.  w.  im  Allgemeinen  zd  ermitteln  nölhig 
hat.  Die  Erdphosphate  schlägt  man  durch  Zusatz  einiger 
Tropfen  Ammoniak  zu  einer  geringen  Quantität  Harn  nie- 
der; dieser  Niederschlag  besteht  zum  grösston  Theile  aus 
pbosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia  und  zeigt  unter  dem 
Mikroskope  unregelmässige,  sternförmige  Krystalle,  die 
durch  den  bei  dem  Ueberschnss  von  Ammoniak  tumnltua* 
risch  vor  sich  gehenden  Krystallisationsprocess  eine  den- 
dritische Bildung  haben.  Aehniieh  verhält  es  sich  mit  den 
Krystallen,  die  man  im  Typhus-Harne  findet.  Behufs  d^r 
Untersuchung  aufSulphate  säuert  man  eine  geringe  Quan- 
tität Urin  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  an  und  setzt 
dann  deine  Lösung  von  salzsaurem  Baryt  hinzu,  wobei  sich 
ein  starker  Niederschlag  von  schwefelsaurer  Baryterde 
bildet.  Die  Ansäuerung  mitSalpetersäure  ist  deshalb  noth- 
wendig.  um  nicht  kohlensauren  oder  phosphors.  Baryt  zu 
fällen.  Die  Untersuchung  auf  Chloride  geschieht,  nachdem 
man  wiederum  durch  einige  Tropfen  Salpetersäure,  ange- 
säuert, mittelst  einer  Lösung  von  salpeiersaurem  Silber, 
von  welcher  man  immer  nur  einen  Tropfen  auf  einmal  in 
den  Harn  fallen  lässt;  sind  die  Chloride  nicht  vermindert, 
so  bildet  sich  ein  compacter,  käsiger  Niederschlag  bei 
dem  jedesmaligen  Eintröpfeln,  während  bei  verminderter 
Menge  deir  Chloride  eine  milchige  Trübung  entsteht.  Der 
Niederschlag  löst  sich  in  Ammoniak  auf,  ist  aber  in  Sal- 
petersäure unlöslich.  Um  auf  die  löslichen  Phosphate  zu 
untersuchen,  müssen  erst  die  Erdphosphate,  (durcn  Ammo- 
niak) und  die  Chloride  (durch  Salpeters.  Silber)  gefällt 
worden  sein;  man  filtrirt  dann  den  Harn,  neutiralisirt  ihn 
mit  Ammoniak  und  thut  dann  Salpeters  Silber  hinzu,  wo- 
durch phosphors.  Silber  niedergeschlagen  wird.  Diese 
etwas  complicirte  Untersuchung  ist  aber  unnöthig,  da  die 
löslichen  Phosphate  in  ihrem  Mengenverhältniss  immer 
gleichen  Schritt  mit  den  Sulphaten  halten.  Der  Gehalt 
sämmtlicher  Salze  im  Urin  ist  bei  den  verschiedenen  In- 
dividuen verschieden  und  schwankt  zwischen  44 — 4i  auf 
4000  ThI.  Davon  kommt  die  grösste  Menge  dem  Koch- 
salze (etwa  5)  zu ,  weniger  dem  drei  -  basisch  phosphors. 
Natron  (Si/j),  noch  weniger  den  Erdphosphaten  (41/2)  und 
den  Sulphaten  (4 1/2). 

Die  Erdphosphate  finden  sich  am  stärksten  vermehrt 
bei  acuten  Gehirnleiden  (Memngiiis)y  Rheumatismus^  Endo- 
cardüis  (wobei  es  zweifelhaft  ist,  ob  die  Vermehrung  nicht 
von  der  rheumatischen  Affection  abhängt.  Vermindert  sind 
die  Erdphosphate  bei  Neurosen   und  Neuralgien,   Nieren- 
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und  Rückenmarksleiden.  Wo  das  Kochsalz  im  Harne  seh  win- 
detoder  zd  einem  Minimum  reducirt  wird,  vermindern  sich 
auch  die  Erdphosphate,  und  nehmen  mit  der  wieder  eintreten* 
den  Vermehrung  der  Chloride  wieder  zu,  so  z.  B.  in  der  Pneu- 
nomie  und  im  Typhus ;  treten  bei  diesem  letzteren  ence- 

Ehalitische  Erschemungen  auf,  so  vermehren  sich  die  vor- 
er  verminderten  Erdphosphate.  Das  Verhalten  der  Chlo- 
ride im  Harne  ist  für  den  Praktiker  von  der  höchsten 
Wichtigkeit,  indem  mit  dem  Eintritte  des  Stad  exsudatio- 
nis  einer  Entzündung  der  Gehalt  des  Kochsalzes  oft  ganz 
plötzlich  schwindet  und  sich  erst  wieder  einstellt,  wenn 
das  Stad.  resorptionis  eingetreten  ist,  so  dass  das  Wieder- 
erscheinen des  Kochsalzes  im  Urine  ein  bestimmtes  Zei- 
chen der  günstigen  Prognose  ist.  Aehnlich  verhält  es'sich 
im  Typhus,  wo  während  der  andauernden  Gefahr  das 
Kochsalz  im  Harne  fehlt  und  sein  Wiedererscheinen  die 
Bettung  des  Kranken  ankündigt^  In  allen  Fällen  von  Cho- 
lera, auch  da,  wo  Erbrechen  und  Diarrhöe  fehlen /"CAo/era 
sicca)  enthält  der  Harn  kein  Kochsalz.  —  Wenn  der  Urin 
in  krankhaften  Zuständen  kein  Kochsalz  enthält,  so  findet 
sich  dieses  im  Blute  in  grossem  Ueberschusse  vor,  oder 
wird,  wenn  dasselbe  saturirt  ist,  durch  Diarrhöe  ausge- 
schieden (Kochsalzgehalt  der  Typhus-Stühle).  In  der  Tu^ 
berculosis  pulmonum  ist  eine  massige  Vermmderung  des 
Kochsalzes  im  Harne  vorhanden,  wahrscheinlich  bedingt 
durch  die  pneumonischen  Heerde  in  der  Umgegend  der 
Tuberkel-Ablagerungen.  Eine  wirkliche  Vermehrung  des 
Kochsalzes  im  Harne  (d.  h.  eine  solche,  die  nicht  durch 
stark  gesalzene  Nahrung  hervorgerufen  wird)  findet  sich 
bei  Neurosen  (Hysterie),  während  dem  die  andern  Bestand- 
theile  abnehmen.  Bei  Gesunden  findet  ein  sehr  schneller 
Uebergang  des  in  den  Ingestis  zugeführten  Kochsalzes  in 
den  Urin  statt;  in  krankhaften  Zuständen,  wo  das  Koch- 
salz vermindert  oder  geschwunden  ist,  geht  dasselbe, 
wenn  man  es  künstlich  dem  Körper  zuführt,  nicht  in  den 
Urin  über.  Die  Sulphate  sind  meist  ohne  besonderen  Be- 
lang für  die  ärztliche  Untersuchung;  sie  sind  vermehrt  bei 
Pneumonie  und  Meningitis,   normal  beim  Typhus,  verrin- 

§ert  bei  Hysterie,  Chlorose,  Nieren-  und  Rückenmarkslei- 
en.  Wo  sich  eine  Vermehrung  der  Sulphate  vorfindet, 
da  nehme  man  auf  die  gereichten  Arzneimittel  Rücksicht, 
da  schwefelsaures  Kali,  Schwefel  und  Schwefelkalium 
leicht  eine  solche  Vermehrung  hervorrufen.  Dasselbe  gilt 
vom  phosphorsauren  Natron  in  Bezug  auf  die  löslichen 
Phospnate,  welche  in  Bezug  auf  ihre  semiotische  Bedeu- 
tung mit  den  Sulphaten  in  gleicher  Reihe  stehen.    Die 
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Satpbate  des  Harns  so  wie  ihre  löslichen  phosphorsaaren 
Alkalien  finden  nicht  in  den  von  aussen  zugeführten  Nah- 
rungsmitteln ihre  Entstehung,  obgleich  diese  dabei  mitwir- 
ken können,  sondern  sind  wesentlich  ein  Prodnct  des  Or- 
Panismus  selbst,  dessen  Proteinverbindungen  Schwefel  and 
hosphor  als  Elementartheile  enthalten.  Je  beschleunigter 
dnrcn  Erhöhung  der  Respiration  und  Circulation  die  Zerset- 
zung des  Proteins  wird,  um  so  reicher  wird  der  Urin  anSulpha- 
ten  und  löslichen  phosphorsauren  Alkalien  (eXs  Träger  des  frei 

! gewordenen  Schwefels  und  Phosphors,  der  sich  in  Schwe- 
el-  und  Phosphorsäure  umgewandelt  und  unter  Austrei- 
bung der  Kohlensäure  mit  den  kohlensauren  Alkalien  des 
Blutes  verbunden  hat)  und  an  Urophäin  (als  Träger  des 
frei  *  gewordenen  Kohlenstoffs).  Eine  Verminderung  der 
Circulation  und  Respiration  hat  auch  eine  Verminderung 
der  genannten  Harnbestandlheile  zur  Folge.  Ausser  den 
bereits  erörterten  Bestandtheilen  des  Harns  finden  sich 
auch  noch  andere  in  demselben  vor,  die  aber  wegen  ihres 
inconslanten  Vorkommens  und  ihrer  geringen  Menge  von 
keiner  praktischen  Bedeutung  sind.  Am  hervorragendsten 
unter  diesen  Bestandtheilen  ist  die  Hippursäüre.  Heller  hat, 
nachdem  er  8  Tage  hindurch  nichts  als  Brod  und  Wasser 

Genossen,  in  seinem  Harne  so  viel  Hippursäure  vorgefun- 
en,  dass  sie  aus  dem  nativen  Harne  durch  Versetzung 
mit  Salzsäure  sich  krystallinisch  niederschlug,  während 
die  Harnsäure  auf  ein  Minimum  reducirt  war;  Tüste  Heller 
dieser  vegetabilischen  eine  thierische  Nahrung  hinzu  (Eier, 
Fleisch),  so  fand  sich  wieder  Harnsäure  ein.  Die  Hippur- 
säure verbrennt  mit  gelber  Flamme  und  verbreitet  dabei 
einen  benzöeartigen  Geruch;  ihre  Krystalle  sind  in  Alko- 
hol löslich.  Von  sonst  noch  vorkommenden  Stoffen  sind 
das  Kroatin  und  die  Kieselsäure  zu  nennen  Die  Unter^ 
suchung  des  Harns  durch  Einäscherung  geschieht,  indem 
man  ihn  bei  nicht  allzu  starker  Hitze  in  emer  Platinaschale 
verbrennen  lässt;  es  bleiben  dann  in  der  Asche  nur  die 
anorganischen  Beslandtheile  zurück.  Beimischung  von 
Kupfertheilen  giebt  sich  durch  grünliche,  von  Eisen  durch 
braune,  rostfarbige  Flecken  in  der  Asche  zu  erkennen. 
Beim  Vorwallen  derSulphate  hat  die  Asche  ein  geschmol- 
zenes, beim  Vorwalten  der  Erdphosphate  ein  erdiges  An- 
sehen. 

Das  Vorkommen  des  Albumins  im  Harne  kann  an  ver- 
schiedene Bedingungen  geknüpft  sein;  es  kann  entweder 
das  aus  dem  Blute  allein  durebfiltrirte  Eiweiss  sich  im 
Harne  vorfinden,  oder  es  kann  durch  die  Anwesenheit 
voh  hämorrhagischem  oder  exosmotischem  Blute  in  dem- 


Untersuchwiy  des  Harns.  495 

selben  bedinjgi  sein  (bei  hämorrhagischem  Blate  im  Harne 
ist  das  Eiweis8-haUige  Serum  mit  dem  Urine,  das  Fibrin 
und  die  Blutkörperchen  mit  dem  Sediment  verbunden; 
bei  exosmotischem  Blute  im  Harne  enthält  dieser  nurRä- 
matin  und  Eiweiss)  oder  kann  endlich  in  der  Anwesenheit 
von  Eiter  seine  Ursache  haben.  Die  reine  Albuminurie,  wo 
also  von  den  Bluibestandtheiien  nur  das  Eiweiss  im  Harne 
vorkomfnt,  entsteht  entweder  durch  einen  veränderten 
Porositätszustand  der  Gefässe  (Entzündungskrankheiten, 
Gravidität)  oder'  durch  Veränderung  des  Blut^Zustandes 
(Hydrämie)  oder  endlich  durch  Veränderungen  im  Mecha- 
nismus der  Circulation  (Herzkrankheiten).  Die  Ausroitle- 
lung  des  Albumins  im  Harne  geschieht  durch.  Behandlung 
mit  Salpetersäure  oder  Erhitzen.  Giesst  man  Salpetersäure 
in  einen  eiweisshaltigen  Harn,  so  dass  sie  am  Rande  des 
Glases  herunterläuft,  so  bildet  sich  eine  nach  oben  (gegen 
den  klaren  Harn)  und  nach  unten  (gegen  die  Salpetersäure) 
scharf  begränzte,  trübe  Schicht.  Findet  eine  solche  scharfe 
Begränzung  nicht  statt,  sondern  zieht  sich  die  Trübung 
pyramidenförmig  durch  den  klaren  Harn,  so  besteht  d^ 
trübende  Körper  nicht  aus  Eiweiss,  sondern  aus  harnsau- 
rem Ammoniak  (welches  auch  schon  durch  Essigsäure  oder 
Salzsäure  in  dieser  Weise  gefällt  wird);  ist  harnsaurgs 
Ammoniak  und  Eiweiss  gleichzeitig  vorhanden,  so  bilden' 
sich  zwei  trübe  Schichten,  von  denen  die  untere  scharf 
begränzt  ist  und  zwischen  denen  sich  klarer  Harn  befin- 
det. Macht  man  die  Eiweissprobe  durch  Erhitzen,  so- 
muss  der  etwaige  Gehalt  des  Harns  an  kohlensaurem 
Alkali  vorher  dureh  einige  Tropfen  Essigsäure  nrutralisirt 
werden.  Entsteht  nach  dem  Erhitzen  Trübung,  so  setzt 
man  einige  Tropfen  Essigsäure  hinzu,  schwindet  die  Trü- 
,  bung  nicht,  so  war  sie  durch  Eiweiss,  schwindet  sie,  durch 
^'Hamprotein.  einen  noch  nicht  näher  bestimmten  Stoff,  mit 
Erdphosphaten  hervorgerufen.  Die  Al^cheidung  des  Ei- 
Weisses  behöfs  der  weiteren  Untersuchung  des  Harns  ge- 
schieht, indem  man  diesen  (nachdem  er,  sofern  er  alka- 
lisch reagirt,  erst  mit  Essigsäure  ansäuert),  kocht  und 
<lann  oplrrt.  Das  im  Colaturtuche  zurückbleibende  Eiweiss 
nimmt  beim  Trocknen  eine  bernsteingelbe  Farbe,  enthält 
es  Hämatin  eine  braune  oder  röthliche,  enthält  es  Gallen- 
farbestoflF  eine  grüne  »oder  gelbe  Färbung  an.  —  Durch 
den  Gebrauch  einiger  Arzneimittel:  Tinct, Canthärid.,  Pfef- 
ferarten u.  s.  w.  wird  der  Urin  erst  eiweiss-,  später  blut- 
haktg;  hört  diese  Medication  auf,  so  erscheint  der  Harn 
Mass,  frei  von  Harnsäure,  dem  bei  Atrophie  der  Nieren 
entleerten   ähnlich.    Die  Unterscheidungen  des  Harns  bei 
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wahrem  Morbus  Brighiit  sind  ausser  dem  Eiweissgebalte 
Vermehrang  des  Uroxanlhins,  Verminderubg  der  Brdphos- 
ohate  und  des  Harnstoffs,  Anwesenheit  der  Bellinisdien 
Röhrchen  bei  mikroskopischer  Untersuchung.  Diese  letz- 
teren fehlen  bei  Atrophie  der  Nieren  und  Aoscessus  renum, 
wo  der  Harn  ausserdem  ein  ähnliches  chemisches  Verhal- 
ten zeigt,  wie  bei  Marb,  Btightti,  Im  Choleraharn  zeigen 
sich  auch  oft  Bellinische  Röhrchen^  dahingegen  fehlen  hier 
die  Chloride,  die  bei  Morb.  Brightii  normal  oder  nur  im 
acuten  Stadium  unerheblich  vermindert  sind. 

Das  Blut  kommt  im  Harne  entweder  als  hämorrhagi- 
sches oder  als  exosmotisches  vor;  im  ersten  Falle  enthält 
der  Harn  entweder  alle  Hauptbeslandtheile  des  Blutes 
(Fibrin,  Blutkörperchen  und  Eiweiss,  wo  dann  der  Harn 
roth  erscheint  und  das  Sediment  Blutkörperchen  und  Fi- 
brinflocken umschliesst)  oder  nur  einzelne  derselben  Ei- 
weiss  und  Blutkörperchen;  das  Fibrin  bleibt*  dann  in  den 
Harnkanälchen  oder  Ureteren  in  Form  von  obturirenden 
Pfropfen  zurück;  unter  solchen  Bedingungen  kann,  wenn 
nur  eine  Niere  krank  ist,  manchmal  der  Harn  normal 
erscheinen,  während  der  Kranke  an  heftigen  Schmerzen 
leidet,  die  dann  plötzlich  mit  Abgang  von  blutigem  Harn 
enden.  Zuweilen  bilden  solche  Fibringerinnsel  den  Ansatz- 
punct  für  Concretionen).  Bei  der  Anwesenheit  exosmoii- 
schen  Blutes  im  Harne  enthält  dieser  nur  Eiweiss-  und 
Blutfarbestoff.  Die  Blutkörperchen  haben  die  Eigenschaft, 
sich  in  einer ,  Flüssigkeit,  deren  spec.  Gewicht  unter  1020, 
zu  versrössern  und  zu  platzen,  so  dass  nur  die  Hüllen 
zurückbleiben,  wäbrenci  der  Inhalt  sich  im  Fluidum  auf- 
löst; zei&t  also  der  Harn  bei  ziemlich  normalem  spec. 
Gewicht  keine  Blutkörperchen,  so  enthält  er  exosmotisches 
Blut,  während  bei  sehr  niedrigem  spec.  Gewicht  es  un- 
entschi^en  bleibt,  ob  das  Blut  exosmotisch  oder  hämor- 
rhagisch sei.  —  Um  die  Blutkörperchen  von  andern  Thei- 
len  des  Sediments  zu  entfernen,  übergiesst  man  dasselbe, 
nachdem  der  Harn  abgegossen  ist,  mit  Wasser,  in  welchem 
die  Blutkörperchen  platzen  und  die  andern  Bestandtheile  des 
Sediments  hervortreten  lassen.  —  Saure  Reaction  bei  stark 
blutigem  Harn  deutet  auf  ein  zu  Grunde  Hegendes .  Nie- 
renleiden, während  alkalische  Reaction  auf  ein  Leiden  der 
Blase  schliessen  lässt. 

Das  Harnprotein ,  ein  noch  nicht  näher  bestimmter, 
früher  für  Eiweiss  gehaltener  Körper,  ist  in  saurem  Ilarne 
gelöst,  sedimentirt  aber,  sobald  die  Ammoniakbildung  in 
demselben  beginnt.  Das  Harnprotein  coagulirt  beim  Er- 
hitzen, wird  aber  durch  Essigsaure,  wieder  aufgelöst.   Die- 
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ser  abnorme  Stoff  findelsich  vorzugsweise  bei  cbronisehem 
Rheumatismus  uud  Osteomalazie. 

Ammoniakbiidung  im  Harn.  Geringe  Quantilälen  Am- 
moniak im  Harne  zeigen  keine  Erscheinungen,  grössere  Quan- 
titäten verbinden  sich  mit  Harnsäure  und  Pnosphofsäure,  und 
sedimentiren  als  harnsaures  Ammoniak  und  phosphors.  Am- 
moniak-Magnesia. Die' Gegenwart  von  kohlensaurem  Ammo- 
niak im  Harne  wird  dadurch  constatirt,  dass  man  den  Harn  in 
einem  Kolben  erwärmt,  der  mit  einem  durch  eine  Glasröhre 
durchbohrten  Pfropfen  verschlossen  ist.  In  diese  Glas- 
röhre steckt  man  ein  zusammengedrehtes,  mit  Aq.  destilL 
angefeuchtetes  rothes  Lackmuspapier,  welches  durch  die 
sich  entwickelnden  Ammoniakdämpfe  blau  gefärbt  wird. 

Bei  der  Gegenwart  von  kohlensaurem  Ammoniak  im 
Harne  hat  man  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  ob  dasselbe 
aus  dem  Blute  ausgeschieden,  oder  erst  in  der  Blase  ge- 
bildet worden  sei.  Das  erstere  ist  z.  ß.  im  Typhus  der 
Fall  (wo  demnach  Mineralsäuren  indicirl  sind,  um  die  Bil- 
dung des  kohlensauren  Ammoniaks  zu  verhüten^;  das  zweite 
bei  Blasenleiden.  Der  im  Ueberfluss  abgesoncferte  Blasen- 
schleim wandelt  den  Harnstoff  in  kohlensaures  Ammoniak^ 
um.  Der  Harn  wird  durch  harnsaures  Ammoniak  und 
Erdphosphate  trübe,  während  sein  Harnstoffgehalt  sich 
vermindert. 

Das  harnsaure  Ammoniak  zeigt  sich  unter  dem  Mi- 
kroskop entweder  in  amorpher  staubförmiger  Bildung, 
aus  welcher  durch  Zusatz  von  Essigsäure  Harnsäure-Kry- 
stalle  hervorgehen,  oder  in  Kugeln,  die  aus  concentrischen 
Krystallen  bestehen. 

Bei  allen  Entzündungen  bildet  sich,  wenn  das  Stad» 
decrement.  eintritt,  harnsaures  Ammoniak,  welches  anfangs 
im  Harne  gelöst  ist  und  dann  durch  Essig- oder  verdünnte 
Salzsäure  gefällt  wird.  Diese  Erscheinung  ist  demnach 
das  erste  Zeichen,  auf  welches  sich  eine  günstige  Prog- 
nose basiren  lässt,  und  geht  dem  Erscheinen  der  Chlorioe 
voran.  Beim  Typhus  verhält  es  sich  ähnlich,  jedoch  darf 
hier  die  günstige  Voraussage  erst  mit  der  Wiederkehr  der 
Chloride  Platz  greifen;  so  lange  diese  nicht  eingetreten, 
droht,  selbst  wenn  Appetit  und  Kräfte  zunehmen,  den 
Kranken  Gefahr.  Pneumoniker  sterben  immer  nur  in  dem 
Stadium  der  Krankheit,  wo  der  Harn  kein  hamsaures 
Ammoniak  und  keine  Chloride  enthält. 

Die  phosphorsaure  Ammoniak -Magnesia  findet  sich 
nur  im  Harusedimente  vor;  sie  lagert  sich  wie  die  Harn- 
säure in  flimmernden  Kryställchen  ab,  die  aber  bei  auf- 
fallendem Lichte   weiss  und  seidenglänzend   erscheinen. 
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während  die  Harnsäarekrystalle  §^lbro(h  gefärbt  siod. 
Die  phosphorsaore  Ammoniak-HagDesia  kann  überall,  wa 
Ammoniak  und  Brdphosphate  vorbanden  sind»  vorkommen 
(also  nicht  bloss  im  Typhusharne). 

Das  hydrothionsaore  Ammoniak  ward  a(oerst  von  Heller 
im  Harn  gefunden  und  zwar  im  Resorptionsstadiom  ent- 
zündlicher Krankheiten,  vorzugsweise  bei  Pleuritis.  Maa 
weist  das  hydrothionsaure  Ammoniak  nach,  indem  man 
ein  mit  Salpeters.  Silberoxyd  befeuchtetes  Papier  in  die  Röhre 
des  Ammoniak* Apparates  bringt  und  dieses  beim  ^hitzen 
des  Harnes  sich  braun  färbt.  Bei  längerem  Stehen  eines 
hydrothionösen  Harns  bildet  sich  auf  demselben  ein  schil- 
lerndes Häutchen,  welches  Schwefel  enthält.  —  Der  Harn- 
zncker  vermehrt  durch  sein  Vorkommen  das  spec.  Gewicht 
des  Harns,  und  dieser  Umstand,  sofern  er  mit  der  blassen 
Farbe  des  Urins  wesentlich  contrastirt,  giebt  die  Indicalion 
zur  Untersuchung  desselben  auf  Zucker,  welche  in^ fol- 
gender Weise  veranstaltet  ward: 

Man  kocht  in  einem  Probirgläschen  gleiche  Quanti- 
täten Harn  und  Alkali,  wobei  sich  der  erstere,  wenn  er 
Zucker  enthält,  gelb-  bis  rolhbraun  färbt,  und  setzt  dann 
allmälig  Salpetersäure  bis  zum  Blasserwerden  der  Flüs- 
sigkeit zu;  erwärmt  man  nun  dieselbe  allmälig  aufs 
neue,  so  entwickelt  sich  deutlich  ein  Geruch  nach  ver- 
branntem Zucker  (Müasse),  Wo  der  Zucker  nur  in  sehr 
geringer  Quantität  vorhanden  ist,  dampft  man  erst  den  Harn 
ab,  extrahirt  den  Rückstand  mit  Alkohol  und  behandelt 
diesen  in  der  angegebenen  Weise.  Rohrzucker  ist  durch 
die  hier  genannte  Probe  nur  dann  nachzuweisen,  wenn  er 
vorher  mit  Salpetersäure  behandelt  worden.  Zuckergehalt 
findet  sich  bei  Diabetes  (hier  hat  der  Harn  die  Charak- 
tere wie  bei  Neurose :  Uroxanthin,  Erdphosphate),  bei  Gth 
lactostase  mit  Mastitis  (dunkler  Harn,  Chloride),  im  Harne 
der  Säuglinge  (der  keine  weiteren  Abnormitäten  darbietet). 

Das  Uroerythrin,  ein  rothgelber  Stoff,  welcher  mit 
harnsaurem  Ammoniak  verbunden,  und  schwer  von  dem- 
selben zu  trennen  ist|;  dadurch,  dass  sich  dieser  Stoff 
weder  in  Aether,  noch  in  Wasser  löst,  ist  er  von  Urrho- 
din  und  Hämatin  zu  unterscheiden.  Er  kommt  hauptsädü- 
lieh  bei  Rheumatismus  vor. 

Der  Gallenfarbstoff  (Biliphäin)  giebt  sich  im  Harne 
durch  gelbe  Färbung  des  Schaumes  zu  erkennen.  Che- 
^  misch  nachweisbar  ist  er  durch  folgende  Probe:  Man 
giesst  in  eine  Quantität  Salzsäure  einige  Tropfen  des  bilir 
phäinhaltigen  Harns,  wodurch  sich  eine  gelbrothe  Färbung 
erzeugt  (bei  einer   gewissen    Modification  des    normalen 
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Biliphäios  kommt  eine  schöne  grüne  Färbung  zu  Stande); 
giebt  man  nun  zu  der  Salzsäure  snccessive  Salpetersäure, 
$0  macht  die  Flüssigkeit  folgendes  Farbenspiel  durch: 
gelbgrün )  grün,  blau,  violett,  rolh,  bis  sie  sich  endlich 
wieder  gelb  färbt.  Das  Vorkommen  des  Bilipbäins  im 
Harne  deutet  auf  eine  Störung  in  der  Function  der  Leber 
hin,  findet  man  es  also  bei  Bydrops,  so  hängt  dieser  von 
Leberleiden  ab. 

Unter  den  nur  in  den  Sedimenten  vorkommenden 
Stoffen  sind  noch  zu  nennen:  oxalsaurer  Kalk,  fein  sus- 
pendirt,  mikroskopisch  in  kleinen  pyramidenförmigen  Kry- 
stallen  erscheinend,  vorzugsweise  bei  chronischem  Rheu- 
matismus; kohlensaurer  Kaili:  als  weisses  Sediment  im  blassen 
Harne,  unterm  Mikroskope  in  amorphen^  körnigen  Stücken 
erscheinend,  sich  bei  Zusatz  von  Essigsäure  unter  Gasent- 
wickelung  auflösend  (Gebirntuberkulose,  Osteomalazie); 
Infusorien  (namentlich  im  alkalischen  Eiweisshame),  Sper-* 
matozoen  (nach  Coitus  oder  Pollutionen,  Spermatorrböe) ; 
Krebszellen  (Bpithelialkrebs  der  Blase  oder  der  Nieren); 
liutterzellen  (Cancer  ventriculi  ovariorum  etc.;  diese  Zel- 
len sind  leicht  mit  den  ihnen  oft  täuschend  ähnlichen 
Amylonkugeln  zu  verwechseln  und  sind  nur  durch  Be- 
handlung mit  Jodtinctur,  wobei  sich  die* Krebszellen  gelb> 
die  Amylonkugeln  blau  färben,  zu  unterscheiden). 

Der  Eiter  kommt  im  Harne  in  zweierlei  Form  vor: 
1)  als  pulveriges  oder  fein  flockiges  Sediment  (so  im 
sauren  Harne  bei  Nierenleiden),  oder  als  eine  zähe,  viscide 
Masse  am  Boden  desGefässes  hängend  (so  im  alkalischen 
Harne  bei  Blasenleiden,  wo  der  Eiter  durch  Einwirkung 
der  Alkalien  eine  Umwandlung  erlitten  hat).  Der  Eiter 
verleiht  dem  ürine  immer  Eiweisgehalt;  wird  der  Harn  nur 
in  sehr  geringer  Quantität  gelassen,  so  kann  er  durch  das  Na- 
tron^Albuminat  alkalisch  werden.  DerEiweissgebaltdarf  als 
ein  diagnostisches  Zeichen  des  Eiters  zur  Unterscheidung 
von  Schleim  betrachtet  werden.  Die  chemische  Eiterprobe 
mittelst  Aetzkalis  haben  wir  bereits  angegeben.  Saurer 
Eiterharn  mit  Vermehrung  des  Uroxanlhins  deutet  auf  eine 
Nierenvereiterung  hin.  Bei  Blasenleiden  findet  sich  nächst 
den  ihm  eigenthümlichen  Charakteren  oft  zugleich  Uro- 
xanthinvermebrung,  die  von  einem  consecutiven  Nierenlei- 
den herrührt. 

Körnchenzellen  (Gluges  Entzündungskugeln),  Belli- 
nisches  Epithelium  (bei  Nierengranulation  und  in  der  Cho- 
lera); Pilze  (Albumin-^  Ferment-  und  haarförmige  Pilze; 
Sarcina  (von  Heller  viermal  gefunden) sind  ebenfalls  zu- 
weilen vorkommende  Besiandtheile  der  Harnsedimente. 
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Uebergang  von  Arzneimitteln  in  den  Harn.  Mineral-^ 
säuren  gehen  nie  als  solche,  sondern  als  Kali-  nnd  Natron- 
salze in  d^n  Harn  über  (daher  aus  diesem  Grunde  schon 
der  therapeutische  Vorschlag,  Salpetersäure  bei  Morb. 
BriglUn  zu  geben,  um  das  Eiweiss  in  den  Nieren  zu  coa* 

fuhren,  ein  ganz  unhaltbarer);  Pflanzensänren  gehen  als 
ohiensaure  Salze  in  den  Harn  über  (alkalische  Reaction 
des  Harns  nach  dem  Gebrauch  des  Seignettesalzes  mit 
Mineralsäuren,  vorzugsweise  solche,  die  auch  im  Blute  ent- 
halten sind,  gehen  unverändert  in  den  Harn  über);  kohlen- 
saures Alkali  erscheint  im  Urine,  sobald  das  Blut  damit 
saturirt  worden.  Metallsalze  gehen  entweder  als  solche, 
oder  in  einer  nur  zum  Theil  löslichen,  noch  unbekannten 
Verbindung  über  (Eisen-  und  Kupfersalze) ;  Schwefelmetall- 
salze werden  im  Organismus  selbst  und  zwar  durch  die 
Anwesenheit  der  Hydrothionsäure  in  den  Verdauungsor- 

fanen  Gebildet  (schwarze  oder  grünliche  Färbung  der 
aeces  ibeim  Gebrauch  von  Eisenmitteln  durch  Schwefel- 
eisen, grüne  Färbung  der  Calomelstühle  durch  Schwefel- 
quecksiiber).  Bei  dem  Gebrauch  von  Jod,  Jodeisen  oder 
Jodkalium  findet  sich  Jodgehalt  im  Harne  vor  (und  zwar 
nach  wenigen  Minuten),  ebenso  im  Schweiss,  Speichel,  in 
den  Thränen,  aber  nicht  in  den  Fäcalmassen;  ist  jedoch 
Diarrhöe  vorhanden,  so  ist  auch  das  Darmexcret  jodhal- 
tig; ähnlich  verhält  es  sich  mit  Kochsalz  und  Brom;  auch 
bei  Jodeinreibungen  und  Bädern  erfolgt  der  Uebergang 
dieser  Substanz  sehr  bald.  Heller'sJoaprobe  ist  folgende: 
Man  rührt  Stärke  mit  destillirtem  Wasser  zu  einer  milch- 
artigen Flüssigkeit  an  und  setzt  dann  so  lange  Salpeter- 
säure hinzu,  bis  das  Ganze  eine  schleimartige  Consistenz 
annimmt.  Von  dieser  Substanz  (Xyloidin)  bringt  man  ei- 
nige Tropfen  zu  dem  mit  Salpetersäure  angesäuerten 
Harne,  in  welchem  sich  dann  bald  eine  blaue  Färbung  er- 
zeugt. —  Organische  Substanzen  gehen  zuweilen  in  den 
Harn  über,  so  z.  B.  das  Rhein,  welches  dem  sauren  Harne 
eine  gelbe,  dem  alkalischen  eine  rothe  Färbung  ertheilt. 
Scharfe  Stoffe  wirken  reizend  auf  die  Nieren  und  können 
Albuminurin  und  Blulharnen  erzeugen  fCanthariden,  Cu- 
beben,  Squilla  u.  s.  w.).  Man  hat  deshalo  bei  der  Anwen- 
dung der  Squilla  als  Diureticum  vorsichtig  darauf  zu  ach- 
ten, ob  der  vorhandene  Hydrops  nicht  durch  Nierenleiden 
bedingt  ist. 

Harnconcretionen.  Diese  können  sich  entweder  durch 
Vermehrung  des  ausscheidenden  festen  Körpers  im  Harne 
oder  durch  Verminderung  seines  Lösungsmittels  bilden. 
Ein  Fluidum  kann  von  dem  starren  Körper  zuweilen  eine 
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ziemliche  Menge  in  Lösung  erhalten,  ohne  dass  ein  Nie- 
derschlag erfolgt;  komnat  aber  die  Flüssigkeit  mit  einem 
andern  starren  Körper  in  Berührung,  so  wird  der  Nieder- 
schlag an  diesem  letzteren,  der  als  Krystallisationdpunct 
dient,  ausgeschieden,  ein  Moment,  welches  bei  der  Bildung 
oder  Vergrösserung  der  Harnsteine  von  entschiedenstem 
Einflüsse  ist* 

Der  Entstehungsort  der  Harnsteine  ist  in  den  meisten 
Fällen  in  den  Nieren,  erst  wenn  die  hier  gebildeten  Con- 
cretionen  nicht  mehr  durch  die  Blase  abgehen  können, 
und  in  dieser  zurückgehalten  werden,  so  wachsen  sie  in 
derselben  durch  weitere  Niederschläge  und  bedingen  die 
Symptome  der  Cystolithiasis,  die  ihrerseits  weitere  con- 
secutive  Nierenleiden  nach  sich  zieht.  Oft  werden  in  den 
Nieren  selbst  Steine  gebildet,  die  nicht  durch  die  Harn- 
leiter entfernt  werden  können,  also  in  den  Nieren  sitzen 
bleiben  und  hier  Albuminurin,  Hämaturin,  Nierenvereiterung 
erzeugen.  Man  unterscheidet  an  den  Harnsteinen  die  pri- 
märe und  die  secundäre  Bildung.  Unter  der  ersten  ver- 
steht man  die  Substanz,  welche  sich  als  Kern  des  Steins 
ablagert  und  die  um  diesen  Kern  deponirten  Schichten 
derselben  oder  einer  chemisch  verwandten  Substanz;  die- 
jenigen Schichten  hingegen,  welche  aus  der,  durch  die 
Wirkung  des  schon  vorhandenen  Steins  veränderten  Harn- 
qualität herrühren,  werden  als  secundäre  Bildung  bezeich- 
net. Ist  z.  B.  durch  Harnsäure  ein  Kern  gebildet  (die 
Kernbildung  geschieht  meist  durch  krystallinische  Körper, 
deren  Kanten  und  Spitzen  sich  einspiessen  und  nun  als 
Krystallisationspuncte  für  weitere  Ablagerungen  dienen), 
so  findet  in  aer  Regel  di»  weitere  primäre  Bildung  aus 
Harnsäure  oder  oxalsauiem  Kalk  statt.  Hat  das  Wachs- 
thum  des  Steins  eine  solche  Höhe  erreicht,  dass  es  Cy- 
stitis  bedingt,  so  wird  der  Harn  durch  die  Einwirkung 
des  Schleims  ammoniakalisch  und  es  schläft  sich  harn- 
saures Ammoniak,  später,  wenn  der  Urin  [kohlensaures 
Ammoniak  enthält,  phospborsaure  Ammoniak -Magnesia 
nieder  (die  meisten  Steine  hbben  eine  Rinde  von  Erdphos- 
phaten), welche  letzteren  Schichten  die  secundäre  Bildung 
darstellen.  Lässt  zu  einer  Zeit  die  Alkalescenz  des  Harns 
nach,  so  kann  sich  wieder  Harnsäure  ablagern,  um  welche 
dann  wiederum  secundäre  Niederschläge  erfolgen,  so  dass 
der  ieweilige  Zustand  des  Harns  seinen  entsprechenden 
Ausdruck  in  der  wechselnden  Schichtenbildung  der  Steine 
findet. 

Die  Harnuntersuchung  ist  somit  für  die  diagnostische 
Bestimmung  des    Steins    von   der   grössten   Wichtigkeit, 
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Dm  so  mehr,  da  sie  für  die  Auswahl  des  oarativen  und 
operativen  Verfahrens  entscheidend  ist.  Ist  z.  B.  der  Stein 
weich  (harnsaures  Ammoniak,  Cystin,  Brdphosphate),  so 
ist  die  Lithotripsie,  ist  er  hart  (oxalsaurer  Kalk,  kohlensau- 
rer Kalk)  die  Cystotomie  angezeigt.  Oass  die  äuss'erste 
Steinschicht  aus  Erdphosphaten  bestehe,  ergiebt  sich  aus  der 
starken  Alkalescenz  des  Harns ;  die  Intensität  dieser  Schicht 
wird  aus  der  Pauer  der  genannten  Harnqualität  bestimmt. 
Sedimente  von  oxalsaurem  oder  kohlensaurem  Kalk  im 
Harne  lassen  auf  Sleinbildungen  gleicher  Beschaffenheit 
schliessen. 

Die  Steine  (heilen  sich  in  verbrennliche  und  unver- 
brennliche;  zu  den  ersleren  gehören  Steine  ans  Harnsäure 
harnsaurem  Ammoniak,  Cystin,  Xanthoxyd,  Urostealith,, 
Fibrinconcretionen ;  zu  den  letzteren:  Sterne  aus  oxalsau* 
rem  Kalk,  kohlensaurem  Kalk,  phospohorsaurer  Ammo- 
niak-Magnesia mit  basisch  phosphors.  Kalk  (in  sehr  ver- 
schiedenen  Hischverhältnissen),  neutralem  phosphors.  Kalk, 
{?),  basisch  phosphors.  Kalk  (knochenerde;  diese  Concre- 
tionen  bilden  sich  nicht  aus  dem  Harne,  sondern  aus 
dem  Blutserum  und  lagern  sich  im  submucosen  Zellge- 
webe ab). 

Die  harnsauren  Steine  verbrennen  ohne  Flamme  und 
entwickeln  zunächst  einen  stechenden,  dann  einen  bitter* 
mandelartigen  Geruch;  sowohl  die  Steine  aus  reiner  Harn- 
säure, wie  die  aus  harnsaurem  Ammoniak  geben  Murexyd ; 
um  zwischen  beiden  zu  unterscheiden,  löst  man  etwas 
von  der  Substanz  in  Actzkali  kalt  auf  und  hält  dann  an* 
gefeuchtetes  rothes  Lackmuspapier  darüber,  welches  sich, 
sofern  man  harnsaures  Ammojniak  gelöst  hat,  blau  Tärbt, 
während  es  bei  Harnsäure  roth  bleibt.  Xanthoxydsteine 
(sehr  selten  vorkommend)  verbrennen  ebenfalls  ohne  Flamme 
und  geben  bei  Anstellung  der  Murexydprobe  keine  rothe, 
sondern  eine  gelbbraune  Färbung. 

Steine  aus  Cystin  verbrennen  mit  kurz  andauernder, 
blauer  (durch  Schwefelgehalt)  Flamme,  wobei  sich  ein  inten-' 
siver  Geruch  nach  Alkohol sulphum  entwickelt.  Die  Cystin- 
steine  sind  nicht  mit  andern  Substanzen  vermengt.  Löst 
man  etwas  von  dem  gepulverten  Cystin  in  Ammoniak,  so 
krystalli'sirt  beim  Verdunsten  des  letzteren  das  Cystin  in 
regelmässigen,  sechseckigen,  farblosen  Tafeln  heraus. 
Der  Harn  bat  beim  Vorkommen  dieser  Steine  Sedimente 
aus  bröckeligen,  von  der  Concretipn  abgelösten  Cysti'o- 
slückchen. 

Urostealith.  Diese  eigenthümliche  Substanz  ward  zu- 
erst von  Heller  in  einem  Falle  beobachtet.  Sie  erscheint 
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in  frischem  Znstande  weich,  wie  Gummi  elasticum,  trock- 
net bald  und  wird  dann  spröde,  erscheint  unterm  Mikro- 
skopin feinen,  grünlich  durchscheinenden  Splittern,  verseift 
sich  leicht  mit  Alkalien  (Heller  heilte  den  von  ihm  beob- 
achteten Fall  in  kurzer  ^eit  durch  den  Gebrauch  des  koh- 
lensauren NatroQs  vollständig).  Der  Urostealilh  verbrennt 
mit  intensiv  gelber  Farbe  und  unter  einem,  schon  bei  der 
starken  Erhitzung  eintretenden,  starken,  angenehmen  Ge- 
rüche nach  Benzoe  und  Schellack. 

Fibrinconcretionen  verbrennen  ebenfalls  mit  gelber 
Flamme,  aber  unter  einem  Gerüche  nach  verbranntem 
Hörn.  Diese  Concretionen  sind  in  Essigsäure  löslich  und 
durch  Cyaneisenkalium  fällbar. 

Die  nicht  verbrennlichei)  Steine  lassen  sich  in  schmelz- 
bare und  nicht  schmelzbare-  unterscheiden.   jSchmelzbar 
sind  nur  die  Concretionen  aus  phosphorsaurer  Ammoniak- 
Magnesia  mit  basich  phosphors.  Kalk  und  die  aus  neutra- 
lem phosphors.  Kalk;  mit  welchen  von  beiden  man  es  zu 
thun  habe,  lässt  sich  durch  die  oben  angegebene  Ammo- 
niakprobe unterscheiden.    Mit  der  phosphors.  Ammoniak-* 
Magnesia  ist  gewöhnlich  harnsaurps  Ammoniak  verbunden, 
welches  letztere  man  durch  Kochen  mit  Wasser  entfernen 
kann.    Oxalsaurer  Kalk  und  kohlensaurer  Kalk  geben  vor 
dem  Löthrohre  ein  glühend  weisses  Licht;  giesst  man  auf 
das  Steinpulver  Salzsäure  und  es  entsteht  Aufbrausen  und 
Lösung,  so  ist  es  kohlensaurer  Kalk.    Bei  dem  Oxalsäuren 
Kalk  findet  über  der  Flamme  ein  Glimmen  von  der  Peri- 
pherie her  statt,  welches  auch  nach  der  Entfernung  von 
der  Flamme  noch  dauert  und  den  Oxalsäuren  Kalk  in  koh- 
lensauren umwandelt.    Giesßt  man  auf  das  stark  geglühte 
Pulver  Wasser,   so   wird   dieses  alkalisch.     Der  basisch 
phosphorsaure  Kalk  ist  durch  seine  negativen  Eigenschaf- 
ten erkennbar;    von  organisirten  Knochen   unterscheidet 
man  diese  Concretionen   unterm  Mikroskop,   wo  sie  sich 
structurlos  und  ohne  die  charakteristischen  Knochenkör- 
perchen  zeigen.    Wo  Blasenleiden  durch  die  Steinbildung 
obwalten,  da  sind  Diluentia  und  öftere  Entleerung  der  Blase 
zu  empfehlen,  um  die  kaustische  Einwirkung  des  kohlen- 
sauren Ammoniaks   zu  verhüten  und  die  Bedingung  einer 
weiteren  Alkalescenz  des  Harns  zu  heben;  die  Säuren  sind 
in  solchen  Fällen  indicirt,  um  im  Blute  Neutralsalze  zu 
bilden  und  die  Wirkung  des  resorbirten  kohlensauren  Am- 
moniaks zu  verhüten  (pyämische  und  typhose  Erscheinun- 
gen bei  Gystolithiasis).    (Nach  einer  Relation  von  Helleres 
path-ehem,  Vorles,  aus  der  allg.  medic.  Centralzeitung,  I850J 
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Historische  Untersuchungen  über  das  Chinoidin  in  cherai- 
scher,  pharmaceutischer  und  therapeutischer  Beziehung» 
nebst  Beobachtungen  über  seine  Wirksamkeit  in  Krank- 
heilen und  Versucnen  über  dessen  Verhalten  zum  thie- 
risdhen  Organismus  in  toxikologischer  Hinsicht,  von 
Dr.  Oscar  Diruf.  Erlangen,  bei  Theodor  Blaesing. 
1851.    U.  S.71. 

Diese  mit  grossem  Fleisse  aasgearbeitele  Mooographie.  über  das 
Chinoidin  zerfälli  in  vier  Abschnitte.  Im  ersten  wird  dasselbe  in  che- 
mischer Beziehnog  betrachtet,  im  zweiten  dessen  Yeranreinigungeo 
mit  anorganischen  und  organischen  Stoffen  aufgezählt  ond  deren  Ent- 
deckung angegeben,  im  dritten  wird  das  Chinoidin  als  Heilmittel  und 
im  vierten  deaaeD  toiische  Wirkungen  aof.  lebende  Organismen  be- 
trachtet. 

Am  Anfang  eines  jeden  Abschnittes  hat  der  Verf.  die  dahin  geliö- 
rende  Literatur  aufgeführt ;  diese  ist  für  den  chemischen  Theil  die  reichste 
und  liefert  schon  einen  deutlichen  Beweis  für  den  Fleiss  des  Verf.  und 
für  den  Werth  seiner  Arbeit.  Es  wird  hier  zuerst  die  Geschickte  des 
Chinoidins gegeben,  aus  der  hervorgeht,  dass  nicht  Sertürner,  sob-* 
dern- Bachotz,  der  jetzt  noch  lebende  Apotheker  in  Erfurt»  der  erste 
Auf6nder  dieses  Stoffes  im  Jahre  1822  gewesen,  und  dass  Sertürner 
demselben  nur  im  Jahre  1828  den  Namen  Chinoidin  gab  und  ihn  als  ein  drittes 
Alkaloid  der  China  bezeichnete.  Schon  im  Jahre  1824  hatte  Geiger 
das  von  Bucholz  und  Thiel  dargestellte  Chinoidin  untersucht  und  es 
für  ein  Gemisch  von  Cinchonin,  Chinin  und  eigenthümlictrem  Harz  er- 
klärt, welches  die  Krystallisation  der  Alkaloidc  verhindere.  Später, 
im  Jahre  1830,  wurde  dieses  Resultat  anch  von  Henry  d.  J.  und 
D  e  1  o  n  d  r  e  erhalten.  Letzterer,  so  wie  G  u  i  b  o  u  r  t ,  fanden  Verfahren 
auf,  die  eigentlichen  Alkaloide  vom  Harze  zu  trennen,  und  lieferten 
so  den  klaren  Beweis,  dass  das  Chinoidin  kein  Alkaloid  sei.  In  Folge 
der  Untersuchungen  von  Winkler,  der  allerdings  nur  für  das  unkry- 
stallisirte,  aus  dem  rohen  Chinoidin  durch  Behandlung  mit  Schwefel-* 
säure  aiusgeschiedeue  Alkaloid  den  letzteren  Namen  gelten  lasaen  will, 
wurde  dasselbe  ffir  amorphes  Chinin  erklärt,  was  die  Elementar» 
analyse  von  Lieb  ig  im  Jahre  1846  bestätigte.  Später  wurde  von 
Wink  1er  noch  angegeben,  dass  das  Chinoidin  oder  amorphe  Chinin 
bei  der  Behandlung  der  Chinarinden  mit  Schwefelsäure  aus  der  Zer- 
setzung des  Cinchonins  hervorgehe.  —  Im  grellen  Gegensatz  hiermit 
steht  Mulder*s  Urtheil  über  das  Chinoidin,  der  es  eine  »gewisse  un- 
reine braune  Substanz«  nennt.  Als  beachlungs werth  bezeichnet  der 
Verf.  noch  die  Untersuchungen  von  v.  Ueijningev,  der  durch  eigen- 
thflmlicbe  Behandlung  50  —  60  Proc.  krystaliisirtes  Chinoidin,  3  Proc. 
Chinin   und  6  —  8  Proc.  Cinchonin  aus  dem   rohen  Chinoidin  erhielt. 
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y.  HeijningeQ  nannte  die  so  gereinigte  Base  ß-Chinin,  das  gewöhn- 
liche a-Chinin,  auch  wies  er  später  noch  ein  Y^Cbinin  nach.  W  i  n  k  - 
ler  slimmt  mit  den  letzten  Untersuchungen  nicht  uberein«  Fdr  die 
Anwendung  als  Medicament  haben  diese  Untersuchungen  keinen  Wertb, 
denn  sie  vertheuern  nur,  nach  des  Verf.  Ansicht,  das  Ghiuoidin,  ohne 
es  wirksamer  sn  machen. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  den  Verunreinigungen  des  Chi- 
noidinsy  welche  es  wohl  auch  sind,  die  das  an  und  för  sich  unbe- 
stimmte Mittel  oft  zu  einem  unsicheren  machen ;  es  wird  aber  auch, 
nachdem  die  Verunreinigung  mit .  anorganischen  und  organischen  Stof- 
fen angegeben^  gezeigt,  wie  ein  gutes  Cbinoidin  beschaffen  sein  muss. 
Als  VerunreiniguDgeo  der  ersten  Art  wird  Kupfer,  Silberglätte,  schwe- 
felsaures Bleioxyd  und  Kali-,  Natron-  und  Talkerdesalze  angeführt, 
welche  wohl  grdsstentheils  bei  der  Bereitung  hineinkommen.  Verun- 
reinigende organische  Stoffe  sind  Colophonium,  Asphalt  und  zuweilen 
schwefelsaures  Chinoidin.  Die  Prüfling  ist  aber  eine  sehr  einfache; 
es  muss  sich  das  Cbinoidin  vollkommen  in  Aether,  Alkohol  und  ver- 
dünnten Säuren,  nicht  in  Wasser^  lösen,  und  aus  letzterer  Auflösung 
muss  Ammoniak  das  gleiche  Gewicht  des  angewandten  Chinoldins 
niederschlagen.  Hiermit  ist  gleichzeitig  auch  die  Reinigungsmetbode 
angegeben.  Eine  besondere  Bereitungfsart  hat  der  Verf.  natürlich  nicht 
angegeben,  da  das  Chinoidin  so  reichlich  als  Nebenprodoct  gewonnen 
Wird  und  nur  so  seinen  niedrigen  Preis  behaupten  kann. 

Im  dritten  Abschnitte  wird  das  Chinoidin  als  Heilmittel  betrachtet, 
wovon  ich  nur  besonderi;  hervorhebe,  dass  der  Verf.  anführt,  dass  ietzt 
grössere  Dosen  der  China  und  Chinapräparate  nöthig  seien,  als  fräher, 
und  dass  das  Chinoidin  die  Chinadecocte  nicht  stets,  z.  B.  bei  Ver- 
giftungen mit  Tart.  nihiat.  ersetzen  könne.  Der  Verf.  theilt  aus  der 
Klinik  in  Erlangen  108  Fälle  mit,  wo  das  Chinoidin  theils  in  Pulver, 
tbells  in  Alkohol  gelöst,  als  Tinctur,  wohl  die  zweckmässigste  Form, 
gegeben  wurde,  woraus  dessen  kräftige  Wirkung  hinlänglich  erkannt 
werden  kann«  Ausserdem  fordert  noch  der  7mal  geringere  Preis 
desselben  besonders  zur  Anwendung  anstatt  des  Chinins  auf. 

Im  vierten  Abschnitt  schilderf  der  Verf.  die  toxischen  Wirkungen 
des  Chinoidins.  Ohne  hier  eine'  ansfuhrlüche  Literatur  anfzufähren, 
erwähnt  er  nur,  dass  Giacomini  nach  einer  genommenen  Dosis 
von  3  Drachmen  schwefelsauren  Chinins  sehr  nachtheilige  Wirkun- 
gen beobachtet  habe;  Gleiches  fanden  Jansen,  Oakley,  Hen- 
ning, Mifing  und  Beydier.  Einige  haben  sogar  den  Tod  nach  zu 
grossen  Gaben  folgen  sehen;  aber  auch  die  Wirkung  des  Chinoidins 
soll  eine  gleiche  sein.  Um  hierüber  bestimmter  entscheiden  zu  kön- 
nen, hat  der  Verf.  25  Versuche  an  Thieren  angestellt  und  in  seiner 
Schrift  beschrieben,  aus  denen  hervorgebt,  dass  schon  nach  Dosen 
von -30  Gran  Cbinoidin  bei  kleineren  Thieren  Vergiftungserscheinungen 
hervortraten,  ja  dass  es  bei  Kaninchen  constanter  den  Tod  herbeiföhre, 
alt  das. schwefebanre  Chinin;  der  Tod  erfolgt  schon  nach  4  —  6  Stun- 
den. Eine  directe  Ursache  des  Todes  konnte  auf  anatomischem  Wege 
nicht  nachgewiesen  werden ;  dem  Chinoidin  soll  ebenso,  wie  dem  Chi- 
nin, aowohl  eine  erregende,  als  eine  hyposthenisirende  Wirkung  anf 
lias  Nervensystem  zukommen,  und  dasselbe  in  das  Blut  übergehen  und 
im  Harn  wieder  zu  erkennen  sein« 

Aus  diesem  kurzen  Referat  wird  man  deutlich  genug  erkennen, 
wie  umsichtig  und  mit  welchem  Fleisse  der  Verf  seinen  Stoff  bebao- 
delt  bat)   und  gewiss  wird  er  dadurch  seinen  Zweck  erreichen ,  dem 
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Chinotdin  die  Aufmerkfamkeil  der  Aertte  mehr  suzuwendea,  als  dem- 
«elbeii  bisher  gesdienkl  worden  ist. 

Um  noch  hieriu  etwas  beizutragen,  bemerke  ich  noch,  dass  von 
goten  Droguenhaodinngen  das  Chinoidin  jetzt  nicht  ohne  vorherige 
Prfifang  und  resp.  Reinigung  verkauft  wird;  es  lassen  z.  B.  Gehe 
und  Comp,  iii  Dresden  mehrere  hundert  Pfund  jährlich  durch  Auflösen  in 
Schwefelsfiure  und  Ffttlen  mit  Ammoniak  reinigen,  und  verkaufen  nur 
dies  gereinigte  Chinoidin.  —  Mielchen  Einfluss  aber  die  firztliche  An- 
sicht auf  den  Werth  des  Chinoidins  in  Bezug  seiner  V^irksanikeit  hat, 
geht  daraus  hervor,  dass  nach  Schweden,  Dänemark,  l^orwegen  und 
Russland  nur  Chinin  verlangt  wird;  in  Sachsen  und  den  Seestädten 
wird  auch  vorzugsweise  Chinin,  in  Preussen  aber,  und  vorzugsweise 
in  den  Festungen,  mehr  Chinoidin  angewendet;  im  Ganzen  ist  aber 
dem  Gewicht  nach  der  Verbranch  an  Chinoidin  grösser,  als  der  von 
dem  Chinin  und  seinen  Salzen.  AI  eurer. 


Zar  Chlorofonn  -  Casuistik.     Geordnete  Zasammenstellong 
der  aus  zuverlässigen  in-  und  ausländischen  Quellen 

fesammelten  Todesfälle  nach  dem  anäslhetischen  6e- 
rauche  des  Chloroforms.  Von  Nicolas  Berend, 
Dr.  med ,  prakt.  Arzte.  Hannover,  Hahn'scbe  Hofbuch- 
handlang.    1850.    8.    XVI.  126  S. 

Es  ist  eine  so  häufig  wiederkehrende  Erscheinung,  dass  nene  Arz- 
neimittel über  die  Maassen  angepriesen  und  empfohlen  werden,  bei 
unbefangener  Prüfung  aber  die  gerühmte  Wirkung  sich  euifacli  nicht 
bestätigt,  und  die  neue  Panacee  wieder  in  den  Hintergrund  tritt,  dass 
es  uns  nicht  fiberraschen  kann,  wenn  von  Manchen  wenigstens  die 
Scbaltenseiten  der  anästbetischen  Mittel  recht  nachdrücklich  hervor- 
gehoben werden,  da  man  ihre  grosse  und  eingreifende  Wirksamkeit 
nicht  hinwegläugnen  konnte«  Eine*  Beleuchtung  dieser  dunkeln  Puncte 
war  uro  so  eher  zu  erwarten,  da  es  nicht  zweifelhaft  war,  daae  Ge- 
wissenlosigkeit und  Unverstand  leichtfertig  auch  nach  diesen  heroischen 
Mitteln  greifen  würden,  und  dass  bald  auch  Fälle  von  nngfinstigen 
Erfolgen  ihrer  Anwendung  bekannt  werden  würden.  Wenn  aber  nnn 
von  mehr  oder  weniger  entschiedenen  Gegnern  diese  Betinbongamittel 
SU  sehr  verdachtigt  werden,  so  ist  eine  Zusammenstellung  der  FfiUe, 
wo  die  Anwendung  des  vorzüglichsten  unter  diesen,  des  Chlorofonns, 
von  nachtheiligen,  von  tödtlichen  Folgen  begleitet  war,  ein  Gewinn 
für  die  Wissenschaft  und  die  leidende  Menschheit,  wenn  eine  solche 
Zusanunenstellung  ohne  Vorurtheil  und  Befangenheit,  nur  mit  geavnder 
Kritik  unternommen  wird. 

Der  Verf.  flbergiebt  hier  den  wJasensohaftHchen  PnUioon  eine 
solche  Zusammenstellung  der  Ihn  bekannt  gewordenen  FäHe,  wo  die 
Anwendung  des  Chlorofonns  von  einem  tOdtlicfaen  Erfolge  begleitet 
war,  aus  den  in-  und  ausländischen  Zeitschriften,  um  durch  dieselbe 
das  ttothwendige  Material  zu  einer  wissenschaftlichen  Krüik  der  erdr- 
terten  F&lle  in  fünf  Gruppen  zusamaMnzaalellea. 

Der  Todesf&lle,  die  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  der  Anwendung 
des  Chloroforms  zugeschrieben  werden  können,  sind  11  aufgezihlt, 
nSmlick  4  aua  England,  3  ans  Frankreich,  3  vus  Amerik«  und  1  ans 
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DeuUcblund;   iie  haben  das  Eigeothfiailiche,   dasa  der  Tod  bei  allen 
austrat  rasch  erfolgte. 

lieber  10  TodeafölU  wird  berichtet,  deren  Abhingigkeit  vom 
Chloroformgebrauche  zweifelhaft  erscheint. 

5  Fälle  worden  dern  unvorsichjtigen  Selbstgebreucb  dea  Chloro- 
forms zugeschrieben;.  2  unier  diesen  sind  aber  nicht-ärztUchen  Blattern 
entlehnt  und  über  einen  andern  liegt  nur  ein  sehr  unvollstindiffer 
Bericht  vor. 

9  Todesfalle  erwähat  der  Verf.  als  wnhrsoheinb'ch  unabhängig 
vom  Chloroformgebraücb,  und  13  andere,  die  nur  angedentet  sind. 

Es  sind  also  38  Fälle  hier  aufgezählt,  von  denen  S2  tbeils  kaum 
der  Anwendung  des  Chloroforms  zugeschrieben  werden  können,  tbeils 
nicht  hinifinglich  erörtert  sind.  Es  bfeibi  also  nur  eine  sehr  kleine 
Zahl,  wo  die  Anwendung  des  Chloroforms  den  Tod  herbeigefAhrt  za 
haben  scheint,  aber  auch  hier  vielleicht  nur  mittelbar.  Erwfigt 
man,  dass,  wie  der  Verfasser  annimmt,  das  Chloroform  wohl  meh- 
rere Hunderttausendmal  mit  glücklichem  Erfolge  angewendet  wor- 
den ist,  so  erscheint  jene  Zahl  verschwindend  klein.  —  Dem 
ungeachtet  aber  ist  es  Piicfat,  alle  Fälle,  wo  der  Tod  durch  dfe  An- 
wendung anästhetischer  Mittel  herbeigefQbrt  scheint,  sorgfältig  zu  er- 
forschen,  tbeils  um  mehr  Licht  über  die  Wirkungsweise,  dieser  Mittel 
EU  gewinnen,  theils  auch,  um  tu  ermitteln,  in  welchen  Fällen  dieselbe 
gefahrdrohend  werden  könne,  welche  Vorsichtsmaassregeln  man  anzu- 
wenden habe,  und  welche  An wendungs weise  die  zweckmässigste  sei. 
^Der  Verf.  berichtet  Aber  alle  von  ihm  aofgcfdhrten  Fälle  so  aus- 
führlich als  möglich,  mit  Anführnng  der  Quellen ;  er  enthält  sich  jedoch 
in  dieser  Vorarbeit  jeder  Kritik  über  den  wissenschaftlichen  Werth 
derselben.  Beigegeben  ist  eine  Uebersicht  der  Sectionsresultate  von 
12  jener  Todesfälle  in  tabellarischer  Form.  Leider  geht  aus  den  mit- 
gelheilten  Berichten  nicht  hervor,  ob  nicht  vielleicht  geringere  Rein- 
heit des  angewandten  Chloroforms  in  einzelnen  Fällen  die  nachtheilige 
Wirkung  herbeiführte.  Wenn  man  aber  erwägt,  dass  dieses  Mittel,  zn 
dessen  Darstellung  gleich  anfangs  mehrfach  abweichende  Vorschriften 
gegeben,  für  dessen  Reinheit  aber  erst  in  der  letzten  Zeit  bessere 
Prüfungen  bekannt  gemacht  wurden,  so  unzählige  Male  mit  gutem 
Erfolge  angewendet  worden  ist,  so  wird  man  wohl  anstehen,  in  der 
geringeren  Beschaffenheit  des  angewendeten  Chloroforms  den  Grund 
der  tödtlichen  Wirkung  bei  einem  jener  wenigen  Falle  zu  suchen. 
Dass  aber  auch  sehr  grosse  Mengen  ohne  einen  andern  anscheinend 
nachtheiligen  Einflus«,  als  den  Wechsel  momentaner  Abstumpfung  mit 
grosser  Erregbarkeit,  eingeathmet  werden  können,  nnd  zwar  in  immer 
steigender  Menge,  Wochen  nnd  Monate  lang,  davon  ist  dem  Ref.  ein 
merkwürdiger  Fall  bekannt.  Hornung. 

Anmerkung.  Ich  glanbe  noch  beifügen  zu  dürfen,  dass  mein 
verehrter  College  Ried,  Professor  der  Chirurgie,  seiner  mundlichen 
Mittheilung  zufolge  die  ausgedehnteste  anästhetiscbe  Anwendung  vom 
Chloroform  macht,  und  zwar  mit  grösster  Sicherheit,  indem  er  nur 
darauf  sieht,  dass  beim  Einathmen  des  Chloroformdampfes  niemals  ein 
Abschluss  der  atmosphärischen  Luft  statt  findet.  Alle  bekannt  geworde- 
nen Erstickungen  durch  Chloroformdampf  sollen  lediglich  durch  unge- 
hörige Manipulation  veranlasst  sein,  wobei  der  Eintritt  des  atmosphä- 
rischen Sauerstoffs  in  die  Lungen  ganz  verhindert  wurde.       H.  Wr. 


a08  Lüeratur. 

Schul  •  Natorgeschichte.  Eine  analytische  Darslellung  der 
drei  Naturreiche,  zum  Selbststudium  der  Naturkörper. 
Hit  vorzüglicher  Berücksichtigung  der  nützlic^n  und 
schädlichen  Naturkörper  Deutschlands  Ttir  höhere  Lehr- 
anstalten bearbeitet  von  Johannes  Leunis,  Pro- 
fessor* am  Josephinum  in  Hildesheim  und  Mitgliede 
*  mehrerer  naturhistor.  Gesellschaften.  Ister  Theil.  Zoo- 
logie. Zweite  verb.  und  vernu  Auflage.  Mit  vielen 
Holzschnitten.  Erste  Hälfte  mit  68  Holzschnitten.  Han- 
nover, Hahn'sche  Hofbuchhandlung*    4854.    8.   428  S. 

Die  erste  Aasgabe  des  vorliegeoden  Werkes  hat,  and  sie  yerdient 
es,  eine  so  günstige  Aufnahme  und  insbesondere  eine  so  yielfaehe  Ein- 
führung in  Lehranstalten  gefunden,  das«  schon  jetst,  nach  Verlauf  von 
wenigen  Jahren»  eine  neue  Auflage  nöthig  wurde. 

Der  achtungswerthe  Yerf,,  welcher  imnier  beniäht  ist,  seine  Schul- 
Schriften  in  pädagogischer  npd  wissenschaftlicher  Hinsicht  auf  das  beste 
auszustatten,  und  an  deren  VervolIkoRimnung  immer  thatig  arbeitet, 
hat  die  Gelegenheit  benutst,  mannigfache  Verbesserungen  anzubringen. 
Diese  neue  Auflage  empfiehlt  sich  aber  ganz  besonders  durch  die  vie- 
len in  den  Text  eingedruckten,  recht  gelungenen  Holzschnitte,  welche 
die  Diagnosen  besser  erlftutern,  als  es  lange  Beschreibungen  ver- 
mögen. 

Wir  finden  hier  zuerst  für  die  Einleitung  das  Gebiaa  eines  pun- 
des,  das  Skelet  eines  Menschen,  das  Gehirn-Rückenmarksnervensystem, 
wie  das  Nervensystem  einiger  niederen  Thiere,  den  Kreislauf  des  Blu- 
tes zur  Darstellung  gewählt.  Von  den  Säugethieren  sind  mehrere 
Schadoi,  Gebisse,  der  Kopf  einer  Fledermaus,  mehrere  Kdrpertfaeile 
eines  Bibers,  der  Magen  eines  Wiederkäuers  abgebildet.  In  der  Classe 
der  Vögel  finden  wir  eine  grosse  Anzahl  Köpfe  mit  den  charakte- 
ristischen Schnäbeln  sehr  gelungen  eingedruckt.  Bei  den  Reptilien  ist 
der  Kopf  einer  Kreuzotter,  die  Klapper  einer  Klapperschlange  und 
die  Kaulquappe  eines  Triton  dargestellt,  bei  den  Fischen  aber  ein 
gemeiner  Fiussbarsch,  eine  Steinbutte,  ein  Klumpfisch,  ein  Stör  und 
ein  Hai. 

Ref.  beschränkt  sich,  auf  diese  neue  Auflage  und  deren  Vorzüge 
aufmerksam  zu  machen,  da  über  das  Werk  selbst  bei  der  Anzeige  der 
ersten  Ausgabe  ausführlicher  berichtet  wurde.  Nicht  unerwähnt  darf 
aber  bleiben,  dass  die  Verlagsbuchhandlung  sich  um  die  Besitzer  der 
ersten  Ausgabe  sehr  verdient  gemacht  hat,  indem  sie  die  Holzschnitte 
nebst  Erklärung  derselben  als  Supplement-Hefte  zn  der  ersten  Auflage 
der  Zoologie  ausgiebt« 

H  0  r  n  u  n  g« 
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Vereins  -  Zeitung, 

redigirt  vom  Directorio  des  Vereins« 

1)  Zur  Apotbekenwesen-Beform. 

Einige  Gedanken  liber  die  Heranbildung  junger  Phär'^ 

maceuten. 

Von    Dr.  L.  F.  Bley. 

Herr  Dr.  Reinsch  hat  im  Jahrbuche  für  praktische  Pharmacie, 
Bd.  XXII.  Heft  1.  S.  59  —  64,  Ansichten  über  die  Heranbildang  jonger 
Pharraaceaten  ans^fesprochen,  welche  sicher  auf  Widersprüche  stossen 
werden,  wenn  gleich  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  dass  in 
gedachtem  Anfsatze  manches  Zutreffende  sich  findet. 

Jedermann  wird  damit  übereinstimmen,  dass  die  Fortschritte  in 
der  Bildung  der  Gewer bsfftcher  gross  sind,  dass  die  gründliche  Bildung 
auf  die  Keaatniss  der  Sprache  basirt  sein  müsse. 

Wenn  Dr.  Rein  seh  anführt,  dass  sich  Lehrer  und  Schüler  acht 
Jahre  mit  dem  Unterrichte  in  der  lateinischen  Sprache  abquälen,  und 
man  doch  keinen  Schüler  finde,  der  die  lateinische  Sprache  reden 
könne,  so  ist  das  wohl  bis  auf  wenige  rühmliche  Ausnahmen  ebenfalls 
wahr;  aber  dennoch  ist  die  Kenntniss  der  lateinischen  sowie  der  grie« 
chischen  Sprache,  deren  Anfangsgründe  der  Apotheker  auch  kennen 
soll,  nicht  ohne  Nutzen,  sofern  sie  sich  auch  nur  bis  zum  Verstehen 
der  lateinischen  Schriftsteller  erhebt:  denn  nicht  allein,  dass  die  festen 
Regeln  dieser  Sprachen  als  gute  Bildungsmittel  angesehen  werden 
müssen,  auch  der  Geist  der  Sprache  muss  als  anregend  und  bildend 
betrachtet  werden.  Aber  die  Kenntniss  dieser  Sprache  ist  für  den 
Apotheker  so  lange  von  grosser  Bedeutung,  als  die  meisten  Pharma- 
kopoen noch  in  lateinischer  Sprache  verfasst  werden,  als  die  Aerzte 
bei  ihren  Recepten  noch  dieser  Sprache  sich  bedienen.  Wenn  Dr. 
Rein  seh  freilich  meint,  dass  die  Apotheker  es  höchstens  bis  zu  den 
Declinationen  und  Conjugationen  brächten,  so  würde,  falls  das  wahr 
wäre,  das  allerdings  ein  schlimmes  Zeichen  sein.  Dem  ist  aber,  we- 
nigstens in  Norddeutschland,  nicht  ganz  so ;  man  verlangt  dort  meistens 
eine  weitere  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  für  den  angehenden 
Apotheker  und  findet  sie  auch  in  den  meisten  Fällen,  und  sicher  wird 
es  auch  in  Süddeutschland  viele  solcher  Fälle  geben.  Daiss  eine  deut« 
sehe  National -Pharmakopoe  zu  Stande  käme,  w&re  freilich  sehr  zu 
wünsehen,  doch  ist  die  Aussicht  dazu  gegenwärtig  wohl  geringer  als 
jearails,  wo  viele  deutsche  Staatsregierungen  wieder  besondere  Phar** 
nnakopöen  haben  ausarbeiten  lassen.  Dass  aber  diese  gewünschte  Phar* 
nakopöe  in  deutscher  Sprache  erscheinen  sollte,  wäre  wahrlich  nicht 
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zu  wdnschen:  deno  das  wörde  der  Pfuscherei  noch  mehr  das  Thor 
eröffnen,  und  das  wird  sicher  der  ehrenwerihe  Verf.  des  gedachten 
Aufsatzes  nicht  fördern  wollen.  Dass  das  Erlernen  der  lateinischen 
Sprache  Zeit  erfordert,  wie  jeder  Zweig  des  Wissens,  der  in  den 
Schulen  gelehrt  wird  und  erlernt  werden  soll,  ist  richtig;  aber  bei 
einer  zweckinasstfen  Einrichtung  der  Lehranstalten  wird  doch  neben 
dem  Latein  auch  auf  andere  Schuldisciplinen  Rdcksicht  genommen  wer- 
den. Die  Kenntniss  der  Sprachen  schärft  das  Gedächtniss '  und  macht 
den  Geist  auch  empfänglicher  aur  Aufnahme  anderer  Gegenstfinde. 
Freilich  spricht  der  Hr.  Verf.  nicht  von  einer  Gymnasialbildung  ffir 
die  Zöglinge  der  Pbarmacie,  welche  man  in  Norddeutschland  fast 
durchweg  fordert,  und  wohl  mit  vollem  Rechte :  denn  wollte  man 
diese  nicht  fordern,  so  wflrden  die  Apotheker  noch  mehr  als  bisher 
für  unebenburtig  von  denen  angesehen  werden,  welche  die  Pbarmacie 
fort  und  fort  lenken  und  leiten  möchten,  obsohon  sfe  eigentlich  nichts 
von  derselben  verstehen. 

Ein  solches  Studiren,  wie  Hr.  Dr.  Reinsch  seinen  Stud.  pharm, 
dasselbe  betreiben  lisst,  kann  freilich  keine  güubtigen  Fruchte  tragen; 
wir  hoffen,  dass  er  nicht  der  Ansicht  sei,  dass  das  angeführte  Beispiel 
auf  alle  studirenden  Pharmaceuten  passe,  sonst  wäre  ja  die  Maass- 
regel, welche  man  a.  B.  in  Berlin  in  Ansehung  der  studirenden  Phar- 
maceuten getroffen  hat,  indem  man  sie  unter  Aufsicht  eines  MedicinaU 
beamten,  der  aber  kein  Apotheker  ist,  stellte,  gerechtfertigt»  welche 
Prof.  Dr.  Wackenroder  und  der  Verfasser  dieser  Zeilen  in  der 
neuen  Denkschrift  der  Apotheker- Vereine  von  Nord-  und  Süddenlsch- 
land  bekämpft  haben.  Gewiss  entspricht  nur  die  kleinere  Zahl  der 
studirenden  Pharmacenten  dem  aufgestellten  Bilde,  wie  uns  am  besten 
die  HH.  Professoren  der  pharmaceutischen  Lehrfächer  sagen  können, 
ich  habe  junge  Apotheker  auf  der  Universität  und  in  chemisch-phar- 
maceutischen  Instituten  gekannt,  welche  mit  grossem  Eifer  sich  das 
Studium  angelegen  sein  Hessen,  und  auch  eben  von  der  Universität 
gekommene,  allerdings  nicht  gana  junge  Pharmaceuten  au  Geholfen 
gehabt,  welche  dem  obigen  Bilde  glücklicherweise  nicht  entsprachen. 
Wenn  der  Ur.  Verf.  einen  bessern  Unterricht  in  der  Mathematik  für 
künftige  Pharmaceuten  fordert,  so  stimme  ich  ihm  vollkommen  bei; 
doch  wird  dieser  so  noth wendige  Zweig  des  Wissens  für  die  Apo- 
theker der  Jetztzeit  auf  manchen  Schulanstallen  schon  gegenwärtig 
ausgedehnter  und  gründlicher  betrieben,  als  früher,  wo  man  wenig- 
stens bei  uns  durchaus  zu  Privatunterricht  seine  Zuflucht  nehmen 
musste,  wenn  man  nicht  bei  den  ersten  Anfangsgründen  der  Mathe- 
matik stehen  bleiben  wollte.  Gewiss  sind  die  weiteren  Vorschläge 
für  den  Unterricht  der  künftigen  Pharmaceuten,  welche  Hr.  Dr.  Rein  seh 
bespricht,  recht  anerkennenswerth;  nur  wünschte  ich,  dass  der  Untere 
rieht  in  der  lateinischen  Sprache  nicht  fehlte,  den  nun  einmal  die 
Apotheker,  und. gewiss  auf  lange  Zeit  noch  nicht  werden  entbehren 
können.  Dass  er  aber  den  Besuch  der  Universität  für  nicht  nöthig 
oder  doch  entbehrlich  erklärt,  kann  ich  nicht  gut  heissen :  denn  soll  die 
Pbarmacie  sich  auf  einen  noch  höheren  Standpanet  erheben,  was  ge- 
wiss der  Hr.  Verf.  ebenfalls  wünscht,  so  ist  das  Studium  auf  der  Uni^ 
versität  unentbehrlich.  Wir  könnten  darüber  uns  weiter  verbreiten, 
doch  ist  das  so  grundlich  in  der  oben  gedachten  Denkschrift  von  nei^ 
nem  Freunde,  Prof.  Dr.  W  a  ck  e  n  r  o  d  e  r,  auseinandergesetzt,  dass  es  nur 
gana  überflüssig  erscheint,  schon  jetst  faieraaf  surückaukommen,  und 
ich  hoffe,  Hr.  Dr.  Reinsch  wird  dem  dort  Gesagten  seinen  BelÜ 
nicht  versagen  können. 


j 


Dasa  man  aber  von  Seilen  der  Slaatsregierungen  Sor|fe  in 
tragen  habe  fär  eine  genügendere  Einrichtung  der  Schulen  in  Be- 
■iekuBg  auf  diejenigen ,  ^  welche  sich  den  höheren  Kunstgewerben 
widmen  wollen ,  ist  sclTon  beim  Apotheker  <-  Congress  in  Leipsig 
snr  Sprache  gefcommon^  und  auch  in  den  damals  verfassten  Petitionen 
an  die  Regierungen  und  das  National-Parlament  ausgesprochen  worden. 
Gegenwärtig  wird  freilich  das  Meiste  von  dem,  was  in  dem  Jahre  1848 
gewünscht  worden  ist,  als  überspannt  angesehen;  indess  möchte  das, 
was  damals  yon  den  Apothekern  snr  Hebung  der  Pharmacie  beaeich- 
net  wurde,  auch  beute  noch  seine  gute  Begründung  finden,  da  die 
Apotheker  kein  Heil  im  Umstura  des  Bestehenden,  sondern  nur  in  den 
Zeitforderungea  für  Leben  und  Wissenscluift,  also  in  entsprechenden  Re- 
formen sehen,  wie  sie  es  noch  heute  dann  erblicken  und  der  Verwirk- 
licfaung  sehnsüchtig  entgegen  harren,  wenn  auch  ihre  Hoffnung  auf  baldige 
Erfüllung  jener  Wünsche  nicht  überall  eine  günstige  sein  dürfte.  Doch 
wird  ja  eine  Zeit  kommen,  wo  mehr  und  mehr  eine  Erkenntniss  statt 
finden  wird,  was  man  einem  so  wichtigen  Zweige  der  Berufsthätig- 
keiten  au  tbun  schuldig  sei.  Darum  wird  es  gut  sein,  wenn  dieses 
hier  nur  in  wenigen  Umrissen  berührte  Thema  von  solchen  Mannern 
weiter  ausgeführt  wird,  welche  berufen  sind  su  Lehrern  der  phar- 
maceutischen  Wissenschaften.  Jedenfalls  aber  mfissto  das  Maass  der 
Vorkenntnisse,  welche  ein  Zögling  der  Pharmacie  bei  seinem  Eintritt 
mitanbringen  hat,  genau  festgestellt  sein,  entweder  durch  das  Gesets, 
oder  durch  Uebereinkommen  der  Apotheker. 


Herr  Dr.  Abi,  k.  k.  Feld- Apotheken-Senior  in  Prag,  hat  einen 
»Plan  zur  Reform  der  Pharmacie  im  Oesterreichischen  Kaiserstaate, 
Prag  bei  Andr^e,  1851«  verfasst  und  auf  Einreichung  desselben  fol- 
gende Zuschriften  erhalten : 

Wir  beaeugen  Ihnen  hierdurch  dankverbindlichst  den  Empfang 
der  Uns  übersandten  Druckschrift  »Plan  sur  Reform  der  Pharmacie  im 
Oesterreichischen  Kaiserstaate«,  und  werden  von  derselben  bei  der 
auch  für  das  hiesige  Königreich  beabsichtigten  Verbesserung  im  Apo- 
thekenwesen den  geeigneten  Gebrauch  machen. 

Hannover,  den  7.  Januar  1851. 

Königlich  Hannoversches  Ministerium  des  Innern. 

Lindemann. 

Nachdem  das  Königlich  Sfichsische  Ministerium  des  Cultus  und 
öffentlichen  Unterrichts  die  von  Ihnen  an  dasselbe  unterm  18ten  d,  M. 
eingesendete  Druckschrift:  »Plan  zur  Reform  der  Pharmacie  etc.«  an 
das  unterzeichnete  Ministerium,  zu  dessen  Ressort  die  Medicinal-Ange- 
legenheitfn  gehören,  abgegeben  hat,  ermangelt  letzteres  nicht,  Ihnen 
für  die  Znsendung  dieses  nützlichen  Werkes  über  einen  Gegenstand, 
mit  welchem  auch  die  diesseitige  Staatsregierung  sich  beschftftigt,  an- 
dnrch  seinen  besonderen  Dank  abzustatten. 

Dresden,  am  28.  December  1850. 

Königlich  Sächsisches  Ministerium  des  Innern. 

V.  Friesen. 
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lieber  Apotheken'Visitatiimen. 

WeoD  io  der  neneren  Zeit  von  dtn  ADOthekern  selbsl  auf  Vis!«- 
lalioDeo  durch  Sachverftfindige  dringend  hingewiesen  wird,  so  geht 
dieser  Wunsch  für  das  Aligemeinwohl  offenbar  nnr  von  den  Einsicht«-- 
volleren  und  Gewissenhafteren  aus,  da  die  Uebcigen  mit  dem  Herge- 
brachten sehr  wohl  aufrieden  sein  mögen.  Es  ist  beinahe  lu  irer* 
wnodern,  dass  die  meisten  deutschen  Regierungen  von  dieser  Noth- 
wendigkeit  sich  nicht  schon  Iftngst  äberseogt  haben,  wenn  man  nicht 
wüsste,  dass  manche  Aerate  dem  entgegen  sind,  bloss  weil  sie  glau- 
ben, eine  Apotheke  eben  so  gut  wie  einen  Kranken  untersuchen  su 
können.  Dass  sie  aber  di|^on  keine  Kenntniss  haben,  beweisen  faat 
alle  Visitationen,  welche  durch  Aerate  geschehen.  Vernanftige  hbiI 
sich  nicht  selbst  flberschätsende  Aerate  räumen  das  auch  gern  ein. 
Vor  Allem  hat  Hessen-Darmstadt  und  auch  Sachsen  das  Richtige  Iftngat 
erkannt. 

In  einem  deutschen  Lfindchen,  dessen  Medicinalvelrfassung  übrigens 
häufig  als  Huster  citirt  wird,  hatte  man  vor  nicht  langer  Zeit  Gelegen- 
heit, einer  Apojhekenreviston  durch  swei  Aerate  beiauwohnen.  Der  An- 
fang begann  mit  pflichtmässiger  Amtsmiene,  bis  an  deren  Stelle  ein 
Gläschen  alten  Rheinweins  Ungeawungenheit  und  das  offene  Geständ- 
niss  setzte:  dass  ein  Arat  mit  Visitationen  verschont  sein  sollte!  Es 
war  gar  spasshaft  anausehen,  wie  die  Herren,  ihre  Verlegenheit  selbst 
fühlend  und  endlich  selbst  aussprechend,  sich  gerirten.  Der  Eine  wollte 
destilUries  Wasser  mit  Kalkwasser  auf  —  Salpeter  prüfen,  liess  indes- 
sen von  weiteren  Experimenten  ab,  als  wir  heiter  und  begierig  der 
Wunder  harrten,  die  da  offenbart  werden  sollten.  Sie  sahen  aber 
s.  B.  nicht,  dass  Liq.  ammon,  causl,  viel  au  schwach  war  und  mit 
Oel  kein  richtiges  Liniment  gab*,  dass  Liq.  chlort  keine  bleichende 
Kraft,  dagegen  Kali  carbon.  dep,  desto  mehr  Chlor  zeigte.  Wie  konn- 
ten sie  nun  gar  sehen,  ob  Extracte  und  Tincturen  gut  bereitet  waren ! 
Extracte  wurden  aus  allen  Kräutern  und  Wurzeln  im  Wascbkessel  ge- 
macht und  bis  sur  Consistenz  eingekocht.  »So,  da  haben  wir  anf 
zehn  Jahre  genug,  wozu  auch  alle  Augenblicke  die  Arbeit!«  —  Üngi, 
digestiv,  fehlte  gänzlich.  »0,  Terebinih.  commun,  thut  dieselben  Dienste!« 
—  Infusum  sennae  comp,  sehr  flockig  und  sauer.  »Gut  genng  für  die 
Bauern,  es  gebt  ja  doch  wieder  fort!«  —  Der  Mann  that  nicht  so 
aus  Oekonomie,  denn  er  war  sehr  wohlhabend,  aber  huldigte  stark 
dem  alten  Schlendrian.  Wie  zur  Satire  trat  einst  zu  ihm  in  den  Uni- 
versitätsferien  ein  junger  Medicioer,  mit  der  Bitte,  das  Laboratorium 
zuweilen  sehen  zn  dürfen,  wenn  chemische  Präparate  gemacht  wür- 
den. Armer  Candidat,  welche  Begriffe  hast  du  von  dem  Laboratorium 
eines  Landstädtchens! 

Nicht  immer  sind  die  guten  Vermögenszustände  des  Apothekers  dem 
Arzte  und  Kranken  Bürge  für  strenge  Rechtlichkeit,  denn  es  giebt 
Leute  mit  grossem  Geschäfte  und  Vermögen,  die  doch  beim  Infusum 
gennae  comp.  Tartar.  naironaU  durch  das  billigere  Nair.  sulfuric. 
ersetzen.  So  etwas  kommt  öfters  vor.  Wenn  solche  Leute  nun  auch 
noch  überBll  zu  finden  sind,  nur  nicht  in  ihrer  Apotheke,  und  oft  un- 
wisisenden  Gehülfen  und  Lehrlingen  das  Geschäft  überlassen,  so  nimmt 
es  nicht  Wunder,  wenn  in  Kästen  \on' Herba  digital.  Blätter  der  ^e//a- 
donna  liegen,  in  Kräuterkästen  die  Spinnen  mehr  als  der  Apotheker 
von  Thätigkeit  zeigen,  die  Extracte  schimmlig  und  die  Säfte  sauer  sind, 
geschweige  denn  die  fon  Materialisten  bezogenen  Chemikalien.     Was 
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Wunder,  wenn  die  Aerzte  von  denselben  Stoffen  suweilen  Terschie- 
dene  Erfolge  sehen ! 

Einen  einzigen  Ehrenmann  habe  ich  kennen  gelernt,  der  sich's 
zur  Regel  gemacht  hatte,  seine  Buchsen  und  Gläser  j«den  Monat  ein- 
mal zu  revidiren. 

Der  nicht  ganz  zuverlässigen  Apotheker  wegen  sollte  man  eigent* 
lieh  bei  Revisionen  zur  Yergleichung  Normal-Tincturen  und  »Exlracte 
sich  bedienen,  die  streng  nach  der  Landes-Pharmakopöe  bereitet  wor- 
den sind,  da  namentlich  die  theurern  Tincturen  zuweilen  an  —  H  a  h  - 
nemann  erinnern! 


Der  vorstehende  ^ufsatz  ist  von  einem  glaub wCIrd igen  Pharma- 
cettten  eingesandt,  welcher  schon  mehrfach  Uebelstände  in  den  phar- 
nuNseutischen  Verhältnissen  zur  Sprache  gebracht  hat.  Es  ist  freilich 
sehr  schlimm,  dass  Dinge  passiren  können,  wie  sie  hier  erwähnt  sind. 
Schuld  daran  trägt  indess  die  nicht  sachkundige  Ueberwachuog  der 
Pbarmacie  durch  solche  Männer,  welche  ohne  Kenntnisa  der  pharmav 
ceutischen  Wissenschaft  Apotheken  visitiren  wollen  und  denen  alle  Ein- 
sicht in  die  Verhältnisse  mangelt,  um  deren  Erforschung  es  sich  han- 
delt. Wie  aber  bei  dem  gegenwärtigen  Standpuncte  der  Wissenschaft 
Regierungen  den  Aerzten  allein  die  Visitation  der  Apotheken  .uocb 
übertragen  können,  selbst  in  Staaten,  welche  Universitäten  besitzen^ 
Ist  schwer  begreiflich.  B. 


2)  Vereins  -  Angelegenheiten. 

Gehulfen -Unterstützung  des  Vereins. 

Um  die  Gebülfea-Unterstützungs -Angelegenheit,  welche  in  der 
General -Versammlung  in  Hamburg  weiter  besprochen  werden  soll, 
mehr  zu  fördern,  ist  folgende  Äuffordentng  an  diejenigen  Mitglieder, 
welche  noch  keine  Erklärung  abgegeben  haben,  erlassen  worden: 

Sie  haben,  hochgeehrter  Herr  College,  bis  dahin  dem  Direc- 
torium  noch  keine  Erklärung  abgegeben  auf  die  erlassenen  Auffor- 
derungen zur  Theilnabme  an  der  neuen  Gebülfen- Unterstützung, 
welche,  gemäss  dem  Plane  von  Dr.  Walz  und  den  Bestimmungen 
der  General -Versammlung  in  Dessau  im  September  1849,  erlassen 
worden  sind.  Aus  dem  Novemberhefte  des  Archivs  vom  Jahre  1850 
werden  Sie  ersehen  haben,  wie  viele  und  welche  Mitglieder  sich 
dabei  betheiligt  haben.  In  der  bevorstehenden  Gener sj -Versamm- 
lung in  Hamburg  wird  ein  weiterer  Bericht  über  die  Gestaltung 
dieser  wichtigen  Angelegenheit  vorgelegt  werden,  aus  dem  sich 
ergiebt,  dass  bis  jetzt  von  858  Apothekern  und  181  Gehülfen  und 
Lehrlingen  die  Summe  von  1825  Thlr.  25  Sgr.  gezeichnet  worden 
ist.  Das.  Directorium  hofft,  dass  Sie  sich  nicht  ausschliessen  werden 
von  der  Betheiligung  bei  einer  Sache,  welche  den  Vereinszwecken 
entspricht  und  der  Pbarmacie  zur  Ehre  gereicht.  Demnach  fordern 
y/ir  Sl«  hierdurch  auf,  uns  ungesäumt  Ihre  gefällige  Erklärung  noch 
yxxt  der  General- Versammlung  zukommen  zu  lassen,  um  so  den  dort 
erscheinenden  Mitgliedern  beweisen  zu  können,  dass  unter  Deutsch- 
laoito^  Apothekero  ein  edier  Gemeiofion  für  bumane  Zwecke  ver«; 
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breitet  ist«  Schmerzlich  würde  es  uns  sein^  wenn  wir  Sie  nicht  zu 
den  Begründern  einer  Anstalt  zählen  dürften,  welche  in  ihren  Fol- 
gen der  Pbarmacie  nur  nützlich  sich  erweisen  kann. 

Hochachtungsvoll  ergebenst. 

Im  April  1851. 

Das  Directorium» 


Veher  Gehülfen-Untersfüizung  des  Vereins;  vom  Kreis- 
direcior  Brodkorb  in  Connem^ 

Dorch  Veröffentlich ao|^  der  freiwillig  gefeichneten  Beitrige  in 
der  deutschen  Apotheker^Gehülfen-UBterstuliungscasse  oder  Pensions* 
ffonds^  wie  Hr.  College  Vogel  in  Dresden  der  Ablheiloiig Norddcniseh* 
hind  Torschlftgty  ist  diese  so  wichtige  Angelegenheit  sicher  einen  gros- 
sen Schritt  weiter  gekommen,  da  gewiss  jeder  Apotheker,  der  des 
Archiv  liest,  sich  nun  beeilen  wird,  der  allgemein  anerkannten  Pflicht 
dnrch  Zasichemng  eines  Beitrages  au  entsprechen,  wo  dies  noch  nicht 
geschehen  sein  sollte.  Wenn  Sie  indess  jedes  einzelne  Mitglied  uose- 
res  Vereins  besonders  auffordern  lassen  wollten,  sich  fiber  seine  Be« 
theilignng  zu  erklären,  so  dürfte  dies  am  ersten  snm  Ziele  führen  und 
die  geseichneten  Summen  bedeutend  steigern. 

Viele  Zeichnungen  sind  in  der  Voraussetzung,  ja  seihet  vnter  der 
Bedingung  allgemeiner  Theilnahme  geschehen,  und  ist  eine  solche  Be- 
schränkung gewiss  zu  vertheidigen. 

Die  Angelegenheit  Ist  eine  allgemeine,  dem  gansen  Stande  ange- 
hörige,  und  so  sollte  sich  billig  Niemand  davon  ausschliessen.  Wo 
dies  aber  bisher  so  zu  sagen  negativ  geschehen  ist,  da  wird  sicher 
die  vorgeschlagene  Einladung  zum  Ziele  föhren. 

Der  Betrag  für  die  nöthige  Menge  gedruckter  Formulare  und  deren 
freie  Einsendung  unter  Krenzband  kann  dabei  nicht  in  Anschlag  kom- 
men. Ich  halte  es  sogar  fAr  nöthig,  diese  Aufforderangen  noch  vor 
der  beschlossenen  Einforderang  der  Beiträge  statt  finden  zu  lassen. 
Sind  auch  die  Zeiten  für  manche  Gegend  schwer,  so  betoern  sich  doch 
die  Aussichten  für  den  Apotheker,  und  gewiss  wird  Jeder  Angesichts 
solcher  Aussichten  gern  und  reichlich  geben. 


Notiten  aus  der  Genei'al'-Correspondenz  des  Vereins* 

Von  Hrn.  Med.-Rath  Staberoh  wegen  H8gen-Bncholz*8cher  Stif- 
tung.     Von  Hrn.  Dr.  Meissner  ebendeshalb.     Von  Hrn.  Dr.  Wit- 
ting  sen.   wegen   Directorial -  Conferenz  und  General  -  Versammlung. 
Von  Hrn.  Dir.  Dr.  L.  Asch  off  ebendeshalb.    Von  Hrn.  Gerth  wegen 
Unterstfitzung.  Von  Hrn.  Geh.  Ober-Berg -Comm.  Dr.  dn  M^nii  wegen 
Arbeiten  fflr's  Archiv.     Von  Hrn.  Med.-Ass.  Dr.  Mohr  ebendeshalb. 
Von  Hrn.  Dr.  Lncanus  wegen  Reform -Angelegenheit.      Von  Hrn. 
Seh  lotfei  dt  ebendeshalb.     Von  Hm.  Dr.  Flechtig  Arbeilen  fär's 
Archiv.     Von  Hrn.  Dr.  D roste  ebendergl.     Von  Hrn.  Dr.  Geiseler 
wegen  Veränderung  im  Kreise  Stendal.    Von  Hrn.  Apoth.  Ulex  vregen 
Vorkehrungen  zur  GeneraUVersammlnng.      An  Um.  Gen.-Postamtsdm 
SchmÜckert  wegen  Porto- Angelegenheft.    Von  demselb.  keine  Hoff* 
nnng  auf  Milderung  der  Bestimmungen.    Von  Hrn;  Apoth.  Hörn «of 
wegen  Arbefl  fAr's  Arehi?.     To»  Hm.  Dr.  Wnls  wege«  Dmü»dlgm 
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nnd  General»- VersaiunolaBf.  Von  Hrn.  Vicedir.  Bucholz  wegen  eini- 
ger Abmeldungen  und  $.^8.  des  Statuts.  Von  Hrn.  Boröe  wegen 
GeBeral-Versammlung.  Von  Hrn.  Forcke  ebendeshaU».  Von  Bm« 
Saltfledif.  Brandes  wegen  Rechnungs- Angelegenheil.  Von  Hrn.  Dr. 
Abi  wegen  Arbeit  fdr's  Archiv.  An  die  HH.  Directoren  Einladung 
sur  DirectorieUConferenz  auf  den  19.  und  20.  Mai  in  Hannover.  Von 
HroL  Dir.  Qverbeck  wegen  Gehfilfen  -  Unterstutzungen.  Von  Hrm 
Vicedir.  G  i  s  e  ck  e  wegen  Kreises  Bernburg.  Von  Hrn.  Kreisdir.  B  r  o  d  - 
korb  ebendeshalb.  Von  Hrn.  (II ex  wegen  Programms  zur  General- 
Versammlung;  Von  Hrn.  Zschuck  wegen  Stipendiums.  Von  Hrn. 
Krause  wegen  Sendung  für  die  General- Versammlung.  Von  Hrn. 
Heer  lein  Arbeit  fär's  Archiv.  Von  Hrn.  Chef-Präs.  v.  La  den  berg 
Eic.  Theilnahme  am  Gedeihen  der  deutschen  Apotheker  •'Vereine. 


3)  Hagen  -  Bucholz'sehe  Stiftung. 

Einnahmen  und  Ausgaben,  welche  während  der  Jahre  t83ff 

bis  1851  bei  der  Casse  der  Hagen- Bucholz^schen  Stif- 
tung statt  gefunden  haben, 

Kinnahme. 

1837.  Tblr.  Sgr.  Pf. 

Januar.    Bestand  der  Casse  (s.  B.  A.  Bd.  11.  p.415)  86  10      5 

i.  Apr.     Vom  Oberdirector  Brandes  erhalten    ...  30  —  — > 

1.  Juli.     Zinsen  von  1200  Tbtr.  SUmti^uldsch.  ...  34  —  — 

1838. 

3.  Jan.     Desgleichen 34  —  — 

1.  JulL     Desgleichen 34  —  — 

1839. 

3.  Jan.     Desgleioben 34  —  — 

I.  Jnli.     Desgleichen 34  —  — 

1840. 

3.  Jan.     Desgleichen 34  —  — 

1.  Juli.     Dergleichen «.«..... 34  —  — 

1841. 

3.  Jan.    Desgleichen 34  —  — 

i.  Jnli.    Desgleichen d4  -  — 

1843. 

3.  Jan.    Desgleicheii 34  -.  — 

1.  Juli.     Dergleichen.  . 34  —  — 

15.  Sepl.  Lösung  der  verk.  1300  Tblr.  Staatsschuldsch.  1348  <-  — 

1843: 

3.  Jan.    Ziifsen  von  1350  TbTr. 34  15  — 

1.  Jnli.    De^leicben 35  —  — 

13. Sept.  Vom  Oberdirector  Bley  erkalten 10  —  — 

Zindfen  4t§  Eschenbacb'aciMn  Legaif  .  ^  .  .  i  30  -^ 

8. Nov.     Vom  Oberdirector  Bley  erkalten •  la  i—  -*- 

30.  Deo;   Von  den  BnBiea'Bcbni  Erbes .  503  15  —     « 

(das  Escbenbaoh'tebe  Le^ga*-  «•  Ibumk)  ^  

Utu$  .  .  •  3193  *.      5 


\ 
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Thlr.  $gt.  Pf. 

Transport  .  .  .  3192    —  5 

1844. 

3.  Jan.     Zinsen  yon  1350  Thlr 35—    

1.  Jali.    Zinien  von  1750  Thlr 35     ^  -- 

1845. 

3.  Jan.     Zinsen  ron  1750  Thlr 35    —  — 

1.  Juli,     Desgleichen 35^  —  *- 

1846. 

3.  Jan.    Desgleichen 35    —  — 

1.  Juli.     Desgleichen 35  '—  — 

1847. 

3.  Jan,    Desgleichen 35     »  -* 

1.  Juli.    Desgleichen .  •  .  •  35    —     

1848. 

3.  Jan.     Desgleichen 35     —  — 

1.  Juli.    Desgleichen 35     —  — 

1849. 

3.  Jan.    Desgleichen • «  36    *-  — 

1.  Juli.    Desgleichen .  37     —  — 

1850. 

3.  Jan.    Desgleichen *.  .  .  .  38    —  — 

1.  Jali.     Desgleichen • 39     ^  — 

31.Dec.   Desgleichen 39     —  — 

Summa  .  ."".  2721     "^^  5" 
Ausgabe« 

1837.                           Thlr.  Sgr.  Pf. 

Porto  för  verschiedene  Sendungen.  ....  3      5  5 

1838. 

6.Mfirz.   Verlust  durch  Verlosung  eines  Staatsschuldsch.  2     15  — 
20.  Oct.   Rechnung  der  Loos'schen  Medaillen-Mfioze  för 

Preismedaillen ,  .  .  58     10  ^ 

32.   //     Dem  Oberdir.  Brandes  äbers.  zu  den  Preisen  25    •»  — 

1839. 

Porto  für  verschiedene  Sendungen 6    15  «- 

15.  Jan.    Desgleichen — .     18  — 

1840. 

15.  /'       Rechnung  der  Loos'schen  Medaillen  -'Mun»e  3    10 .  •« 
13. Sept.  Dem  Oberdir.  Brandes  geleisteter  Vorschuss 

zu  den  Preisen  (s.  d.  Arch.  Bd.  11.  p.  415)  51     12  6 

5.  Oct.     Rechnung  der  Loos'schen  Medaillen  -  Mänze  3    10  — 

Porto  fär  verschiedene  Sendungen —  23  — 

1841. 

12.  Sept.  Rechnung  der  Loos'schen  Medaillen  -  Münze  61     10  -^ 

Porto  für  verschiedene  Sendungen 1    25  6 

1842« 

8.  Aug.   Dem  Oberdir.  Brandes  übers,  zu  den  Preisen  40    —     

16.  Sept.  Pupillarisch  sicher  ausgeliehen 1350     —  *.• 

30«   if      Rechnung  der  Loos*scben  Medaülen-MAnze .  14    30  — 

Porto  für  veracbiedene  Sendnogen  •  .  .  •  .  ^16  — 


I«lM  . ,  .  1533     8     ^ 


Thlr.  Sgr.  Pf. 

Transpori  ...  1533  8  % 
1843. 
29.JaIi.    DemOberdir.Bley  durch  Geiseler  EU  den 

,                              Preisen 45  -^  ~ 

30.  Sept.  Rechnung  der  Laos'schen  Medaillen -Mänce  8  ^  —    ' 
9.  Nov.    Dem  Oberdir.  Bley  nber^.  Porto-Auelagen  .  2  J9  -. 

Porto  des  Eschenbach'schen  Legats  und  der 

fibrigeit' Sendungen 9  13  6 

31.  Dec.    Pnpillariscb  sicher  ausgeliehen  .......  50O  «  — 

1844. 

30.  Sept.  Rechnung   der  Loos'schen  Medaillen-Münze  14  30  — 
5.  Oct.    Dem  Oberdirector  B 1  e  y  übersendet  zu  den 

Preisen  und  Portokosten 31  a  ^ 

Porto  für  verschiedene  Sendungen 3*    6  6 

1845. 

5.  Sept.     Rechnung  der  Loos*schen  Medaillen-Münze  16  30  — 

7.  Oct.'     Dem  Oberdirector  Bley  zugesendet 44  20  — 

Porto  für  verschiedene  Sendungen 3  11  — 

1846. 

4.  Sept.    Rechnung  der  Loos'schen  Medaillen -Münze  13  10  — 

0*    tf        Dem  Oberdirector  Bley  zugesendet  ....  38  5  -« 

Porto  für  verschiedene  Sendungen ->  34  «- 

1847. 

34.  Aug.    Rechnung  der  Loos*sche»  Medaillen -Münze  11  10  — 

37.    ff       Dem  Oberdireetor  Bley  übersendet  ....  43  15  — 

Porto  für  verschiedene  Sendungen 1  _.  .. 

1848. 

16.  Sept.  Rechnung  der  Loos'schen  Medaillen -Münze  3  10  — 

16.    tf      Dem  Oberdirector  Bley  übersendet  ....  36  —  .-. 

i.  Oct.   Pupillarisch  sicher  ausgeliehen 100  —  — 

Porto  für  Verschiedene  Sendungen ~  39  _ 

1849. 

34. Sept.  Dem  Oberdirector  Bley  übersendet  ....  50  30  — 

39.    ff      Rechnung  der  Loos'schen  Medaillen -Münze  18  30  — ^ 

51.  Dec.    Pupillarisch  sicher  ausgeliehen 100  —  -. 

1850. 

13.  Aug.   Dem  Oberdirector  Bley  übersendet  ....  5  35  — • 

Porto  für  verschiedene  Sendungen ....  36  — 

31.  Dec.    Pupillarisch  sicher  ausgeliehen 50  —  «- 

Bestand  der  Gasse 56  7  11 

Summa  der  Ausgabe  .  .  .  3731  -^  5 

Bestand  der  Gasse 
■m  i.  Jannar  1851  =  56  Tblr.  7  Sgr.  11  Pf. 

H.  Staberoh* 

.1 


t48  VerelnsMeiiung. 

H)  Statafen  der  Corporation  der  Apotheker  Berlins. 

%.  1«  Die  Besitser  und  Verwalter  der  Apotheken  Berliofl  bildea 
einen  Verein  unter  de«  Namen: 

Corporation  der  Apotheker  Berlins. 

S.  2.  Jeder  Vonteher  einer  Berliner  Apolbeke,  aei  er  Besitzer 
oder  Verwaller,  ist  verpflichtet,  dem  Vereine  beiaotreten« 

Den  Besilcern  oder  Verwaltern  der  in  dem  weitere»  Poliaeibesirk 
Ton  Berlin  belegenen  Apotheken  aoll  es  freistehen,  dem  Vereine  sich 
anioschliessoo. 

S.  3.  Der  Zweck  des  Vereins  ist  sowohl  die  Wahrnehmnog  der 
materiellen  Interessen  seiner  Mitglieder,  als  anch  die  Förderung  der 
wissenschaftlichen  Seite  der  Apothekerknnst. 

S.  4.  Der  Verein  wählt  alljährlich  durch  Stimmenmehrheit  aas 
seiner  Mitte  einen  Vorstand,  bestehend  ans  einem  Senior,  einem  Stell- 
yertreter  desselben,  und  ans  einem  Schriftffihrer  nebst  einem  Stell- 
yerlreter  desselben. 

Die  Vorstandsmitglieder  sind  wieder  wfihlbar. 

S.  5.    Der  Vorstand  vertritt  ^ien  Verein   nach  innen  nnd  aussen« 

Der  Senior  verwaltet  die  Casse  des  Vereins  (eonf.  4- 9),  fahrt 
den  Voraits,  bestimmt  die  Tagesordnung  nnd  leüet  die  Detmtte  in  des 
Versammbingen  der  Mitglieder  (conf.  f.  6.) 

Der  Schriftfahrer  führt  das  Protoeoll  und  besorgt  die  Correspondens 
des  Vereins  gemeinschaftlich  mit  dem  Senior. 

$.  6.  Die  Mitglieder  des  Vereins  versammeln  sich  in  dererslen  Woqhe 
eines  jeden  Vierteljahres  anr  Berathnng  und  Beschlnssnahme  über  vor- 
liegende materielle  Angelegenheiten,  so  wie  jeden  Monat  einmal  zn 
wissenschafUichen  Besprechungen. 

Ausserordentliche  Versammlungen  werden  durch  den  Vorstand 
berufen. 

$.  7.  Die  Beschlfisse  werden  durch  Stimmenmehrheit  gefasst;  bei 
gleicher  Stimmensahl  ist  der  Antrag  als  gefallen  xu  betrachten  nnd 
darf  in  derselben  Versammlung  nicht  wieder  vorgebracht  werden. 

Zur  Fassung  eines  gfiltigen  Beschlusses  muss  mehr  als  die  ffSifte 
der  Vereinsmitglieder  anwesend  sein. 

Besonders  wichtige  Beschlösse  sollen  den  Mitgliedern  abschriftlich 
oder  durch  den  Druck  mitgetheilt  werden. 

S.  8.    Jedes  Mitglied  ist  an  die  gefassten  Besehldsse  gebunden. 

Ziiwiderhandeintks  sollen  dorch  den  Bescbluss  einer  aus  sieben 
Vereinsmitgliedern  durch  das  Loos  fflr  jeden  einzelnen  Fall  au  erwäh- 
lenden Commission  in  eine  Geldstrafe  von  2  —  50  Thnler  genommen 
werden. 

§.  9.  Zur  Bestreitung  der  Ausgaben  für  die  vierteljährlichen  Ver- 
sammlungen wird  eine  Casse  gebildet,  zu  welcher  jedes  Mitglied  des 
Vereins  einen  jährlichen  Beitrag  von  fünf  Thalern  zahlt. 

Die  Einziehung  der  Beiträge  besorgt  der  Sewer  nnd  legt  alljähr« 
lieh  Rechnung  Aber  die  Verwendung  der  eingegangenen  Gelder  ab. 

Etwaige  Strafgelder  fallen  dieser  Casse  zu. 

§.  10.  Jedem  ehemaligen  Besitzer  einer  Apotheke  Berlins  oder 
deg  weiteren  Berliner  Poliseibesirks  soll  es  gestattet  sein,  gegen  Zah- 
lung des  im  $.9.  festgesetzten  Beitrages  ausserordentliches  Mit- 
glied des  Vereins  zu  werden,  ein  solches  hat  jedoch  bei  den  Ver- 
aannlnngen  keine  beschliessende  Stimme. 
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EhreBmitglieiler  kann  der  Verein  nar  darch  eibe  Sttmineii- 
mehrheit  von  swei  Driltheilen  der  «äoimtlichen  VereinsnitgUeder  er- 
nennen. 

§.11.  Obige  Statuten  können  nur  abgeändert  werden,  wettn 
»wei  DriUheile  sämmtlicher  VereiDsmitgl jeder  dafür  slimmeii. 

BerlM,  den  2.  April  1851. 

Bestiounungeu 

übet'  die  Rabattbeivilligung  bei  Lieferungen  von  Arzneien; 
festgestellt  durch  die  Corporation  der  Apotheker  Berlins. 

Die  Corporation  der  Apotheker  Berlins  iat  wegen  der  RabaU- 
bewilligung  in  folgenden  Puncten  übereingekommen. 

$.  1.  Privatpersonen  darf  kein  Rabatt  bewilligt  werden,  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  Herren  Aerzte,  Wund-,  Zahn-  und  Thier- 
arxte. 

$.  3.  Der  von  den  Apothekern  in  Folge  gesetzlicher  Vorschrift 
bei  Lieferung  von  dispensirten  Arzneien,  welche  aus  Staats*  oder 
Communalfonds  oder  aus  Corporationsmitteln  bezahlt  werden^  zu  be- 
willigende Rabatt  darf  25  Proc.  niemals  übersteigen. 

$.  3.  Sollten  eiiizelne  Apotheker  bereita  einea  höhern  Rabatt 
für  solche  Arzneien  bewilligt  haben,  so  sind  sie  verpflichtet,  nach 
Abiatif  der  bestehenden  Verträge  den  Rabatt  bis  auf  25  Proc.  za 
ermassigen. 

§.  4.  Vereine  und  Corporationen,  welchen  bisher  ein  Rabatt  be- 
i^illigi  worden  war,  bleiben  im  Genüsse  desselben,  bis  die  Corporation 
der  Apotheker  ein  Anderes  beschliesst. 

§.  5.    Ob  ein   neu  sich   bildender  oder  ein    erneuter  Verein  zn 
denjenigen  su  rechnen  sei,  welchen  nach  den  gesetzlichen  Vorschriften 
Rabatt   gegeben    werden   moss,    oder   ob   einem   solchen   Verein   ans  ' 
WehlthAtigkeitsrucksichten  Rabatt  gegeben  werden  soll,  unterliegt  dem 
Bflsohluss  der  Corporation. 

§1  6.  Wenn  Vereine,  denen  Rabatt  gegeben  werden  soll,  aus 
Mitgliedern  bestehen,  welche  in  den  verschiedenen  Theilen  der  Stadt 
serstrent  wohnen,  so  soll  solchen  .Vereinen  die  Bedingung  gestellt 
werden,  die  Kranken  nicht  auf  bestimmte  Apotheken  hinweisen  in 
dfliTen;  widrigenfalls  soll  ihnen  der  Rabatt  gfinzlich  entzogen  event. 
nur  nach  dem  niedrigsten  ^atze  (conf.  §.  8.)  gewährt  werden« 

$.  7.  Um  den  Vorständen  solcher  Vereine  das  Rechnnngsgescbäfl 
au  erleichtern,  .werden  die  Apotheker  bereit  sein,  ihre  sämmtlichen 
Forderungen  in  bestimmten  Terminen  entweder  zu  einer,  oder  nach 
dem  Wunsch  der  Vorstände  zu  mehreren  läijuidationen  an  vereinigen. 

$.  8.  Bei  neu  sich  bildenden  oder  erneuten  Vereinen  (conf.  $.  5.) 
wird  hinsichtlich  des  zu  gewährenden  Rabatts  folgende  Seala  zu  Grunde 
gelegt : 

a)  Beträgt  der  Brutto -Werth  der  aus  einer,  mehreren  oder  aimmt« 
liehen  Apotheken  entnommenen  dispensirten  Anneiea  pre  iabr. 
bi«  incl.  10,000  Thlr.^  so  wird  der  höchste  Rabatt^  nämlieh  dS  Pro«, 
gewährt;  ferner 

b)  bis  mindeatens  5000  Thlr .  20  Pidc. 

e)    »  »  2000     »     15     » 
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e)  bis  mindesteos    500  Thir 10  Proc. 

f)  •  »  300      »     7i    » 

g)  »  »  100     »     5     » 

h)  «nier 100      » nichts. 

§.  9«  Ist  bei  einer  solchen  Lieferang  die  HAhe  des  jibrlichea 
Brntto  -  Betrages  von  >«vorn  herein  nicht  annähernd  tu  bestimmeDy  so 
tritt  fAr  das  erste  Vierteljahr  der  niedrigste  Rabattsatz  ein. 

%.  10.  Die  Apotheker  Berlins  werden  in  ihrem  eigenen  Interesse 
bemüht  sein,  Rabattbewiliigungen  an  seit  längerer  Zeit  bestehende 
Vereine,  welche  die  im  $.  8.  genannten  Positionen  bisher  überschritten 
haben,  nach  den  in  dem  angegebenen  Paragraphen  bestimmten  Normen 
allmiblig  sa  regeln. 

§.11.  Lieferangen  von  nicht  dispensirten  Araneien  an  Kranken- 
anstalten etc.  bleiben  den  Privat  vertragen  überlassen. 

Berlin,  den  2.  April  1851. 


_L 


Es  kann  nar  dem  Interesse  der  Apotheker  förderlich  sein,  wenn 
die  Cöllegen  in  anderen  Kreisen  Ähnliche  Verabredungen  unter  aich 
treffen  and'  denselben  dann  unverbrüchlich  nachkommen.  B. 


5)  Kleine  praktische  Notizen. 
lieber  Mohr' 8  Decoctseiher;  vom  Apotheker  Brodkorb. 

Seit  ich  diese  Gerfithe,  wenn  auch  in  der  durch  Hrn.  Forcke 
veränderten  Gestalt  kenne,  wende  ich  fast  nur  diese  an,  und  bia 
deshalb  bemüht  gewesen  die  Uebelstände,  welche  dieselben  beim  Ge- 
branche  mit  sich  führen,  zu  entfernen.  Hrn.  ForckeV  Seiher  bestehen, 
wie  wohl  ziemlich  allgemein  bekannt,  aus  einem  Blechgef&sse  mit 
einem  engen  Metalldurchschlage  und  einem  Einsatz  mit  weiteren 
Oeffoungen.  Beide  sind  von  Eisenblech  und  im  Nolhfall  wird  ver- 
mittelst eines  Ringes  ein  Stöckchen  Mousselin  vor  dem  feineren  Darch- 
fchlage  befestigt.  Da  das  verzinnte  Eisenblech  an  den  blossgelegten 
Stellen  leicht  rostet,  ein  grosser  Tbeil  der  Abkochungen  aber  nicht 
mit  Eisen  zusammengebracht  werden  darf,  ohne  nachtheiÜg  verändert 
an  werden:  so  galt  es  erst,  das  Material  zu  tauschen. 

Deshalb  Hess  ich  den  kleinen  Apparat,  ziemlich  ähnlich  dem 
Forcke'scben,  aus  Zinn  anfertigen,  und  da  der  feine  Durchschlag, 
wenn  er  mit  Zeug  überzogen  wurde,  das  Durchfliessen  bedeutend 
verhinderte,  so  entfernte  ich  denselben  ganz,  und  bediene  mich  nun 
stets  kleiner  Stücken  Mousselin,  welche,  wenn  sie  in  der  nüthlgea 
Grölbse  abgemessen  und  geschnitten  werden,  das  Stück  etwa  {  Pfennig 
kosten.  Dadurch  wird  jede  Verunreinigung  durch  die  ausgezogenen 
Stoffe  vermieden  y  und  ich  bin  wenigstens  fest  überzeugt,  dass  ich 
nicht  zu  den  alten  Calatorien  zurückkehre. 

Wünschenswerth  wäre  die  Anfertigung  dieses  Geräthes  durch 
einen  tüchtigen  Zinngiesser,  da  das  für  mich  gefertigte  erste  Exenqplar 
accurater  gearbeitet  sein  könnte,  und  der  Verfertiger  mir  die  An- 
fertigung von  dergleichen  vorläufig  wegen  nöthiger  anderer  Arbeiten, 
wahrscheinlich  aber,  weil  ihm  die  Anfertigung  im  Einzelnen  an  viel 
Mühe  macht,  erst  in  Aussicht  gestellt  hat.  Wie  ich  aus  dem  Berichte 
Absr  die  VerfammluBg  in  DeMao  (Novemberheft  dtß  Archivs}  eriebei, 
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will  Herr  Dr.  Mohr  jetst  Drathgeflechte  aus  JAeinng  zum  Collir en  all- 
wenden.  Wenn  dergleichen  ans  chemisch  reinem  Silber  und  in  gehö« 
riger  Feinheit  su  erzielen  wfiren,  so  dürften  diese  die  Stelle  der 
Mousselinstuckchen  vertreten  können,  und  mit  der  Zeit  noch  eine  Er* 
^paarung  dadurch  bewirkt  werden. 

Herr  Dr.  Mohr,  dem  die  Pharroacie  schon  so  viel  verdankt,  hat 
gewiss  die  beste  Gelegenheit,  diesen  meinen  Wunsch,  wenn  derselbe 
Anklang  finden  sollte,  ins  Leben  treten  an  lassen,  was  mir,  deip  Be- 
wohner einer  kleinen  Stadt,  nicht  möglich  ist.  Vielleicht  ist  es  hier 
und  da  angenehm,  die  Grössenverhfiitnisse  meines  Apparates  kennen 
EU  lernen,  weshalb  ich  selbige  folgen  lasse,  und  sie  mit  einer  Zeich* 
nung,  so  gut  ich  sie  liefern  kann,  begleite« 

Höhe  4  Zoll  4  Linien  Rheinisch.  Obere  Weite  3  Zoll  8  Linien 
Rheinisch  im  Durchmesser.  Höhe  des  Einsatxes  3  Zoll  3  Linien. 
Weite  der  durch  Mousselin  zu  verschliessenden  Oeffnung  1^  Zoll  im 
Durchmesser.     Durchmesser  am  Boden  2  Zoll  9  Linien. 

I  "p      Das   Ausdrücken   der   Species   ge- 

^  schiebt  im  Einsatz  mit  einem  Drücker 
in  Form  einer  flachen  Pistille,  und 
kann  man  den  Seiher  auch  als  Einsati 
zu  einer  Presse  für  geringe  Mengen 
von  Tincturen  verwenden,  wenn  man 
eine  Druckstange  in  Form  der  alten 
Wurzelschneidemesser  darauf  wirken 
ISsst.  Dergleichen  Colirgeräthe  von 
Porcellan  sind  zum  Ausdrücken  nicht 
geeignet,  und  ausserdem  zum  gewöhn- 
lichen Gebrauch,  der  Zerbrechlichkeit 
wegen,  zu  kostspielig. 


E 
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lieber  Tinctura  Rhei  aquosa. 

(Von  Demselben.) 

Die  im  November  hefte  des  Archivs  von  1850  milgeiheilte  Vor- 
schrift des  Hrn.  Günther  zu  einer  haltbaren  wässerigen  Rhabarber- 
tinctur  dürfte  wohl  ein,  von  der  nach  der  Preusi^ischen  Pharmakopoe 
bereiteten  Tinctur  sehr  verschiedenes  Präparat  geben,  da  sowohl  Kali 
wie  Spiritus  als  Lösungsmittel  fehlen.  Ich  will  Ihnen  eine  andere 
Vorschrift  vorlegen,  welche  obige  Uebelstande  nicht  tbeilt. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  unsere  Vorschrift  nur  in  so  fern  abge* 
ändert,  als  man  statt  des  Spirituosen  Zimmtwassers  ein  eben  so  starkes 
^Gemisch  von  Spiritus  und  Wasser  verwendet.  Auf  8  Unzen  der  durch 
Pressen  erzielten  Tinctur  wird  dann  1  Unze  Spiritus  von  90°  Tralles 
zugesetzt  und  die  Mischung  bei  etwa  50°  Celsius  so  weit  abgedampft, 
dass  ausser  der  Unze  Spiritus  noch  so  viel  fehlt,  als  spirituöses  Zimmt- 
wasser  hinzukommen  muss.  Bevor  dies  jedoch  zugesetzt  wird,  lösst 
man  erkalten,  colirt,  setzt  das  Zimmtwasser,  und  wenn  es  nöthig  sein 
sollte,  so  viel  destillirtes  Wasser  zu,  dass  die  durch  Pressen  erhaltene 
Menge  erreicht  wird,  lasst  absetzen  und  fittrirt.  Nimmt  man  an  dieser 
Tinctur  recht  schöne  gesunde  Rhabarberwurzel,  frei  von  pulver- 
förmiger  Beimischung,  so  hält  sich  dieselbe  selbst  in  nicht  gefüllten 
Gläaern  sehr  lange,  ohne  sich  su  verändern»  Durch  den  Spiritus  wird 
eise  so  geringe  Menge  Schleim  mit  ganz  wenig  Extractivstoff  abge- 
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fchiedm,  dast  dadurch  diaWirkttag  nicki  verftndert  w«rd6a  kMän,  m> 
wie  mir  denn  Mch  dieser  Vorschrift  hereitole  Rhabarbertiociur  fast 
ahan  so  viel  RAckstand  beim  Verdam|»feii  aar  Trockne  gab,  als  die 
Tinclar  uaserar  Pharmakopoe. 


Infusum  Sennae  comp. 

Wird  dies  Inlosam«  aackdem  es  eine  Nacht  gesiandea,  klar  ab- 
fegossea,  im  Dampfbade  bis  auf  fäof  Achtel  seioes  Gewichts  abge- 
daaqift,  so  bleibt  der  Rest  flOssig,  und  die  Yerwentjaog  ist  bedeutead 
bequemer,  als  die  von  Hrn.  Dr.  Mohr  vorgeschlagene  Extractform. 

Das  so  behandelte  Infusum  hAtt  sich  selbst  im  Sommer  im  Keller 
S  Wachen  und  einer  solchoi  Zeit  dürfte  die  au  bereitende  Menge 
anaupassen  sein. 

lieber  Haarsiebe. 

(Von  Demselben.) 

Oft  habe  ich  früher  darüber  klagen  hOren,  dass  Haarsiebe,  weiche 
nicht  oft  gebraucht  werden,  von  Spinnen  zernagt  gefunden  sind.  Ich 
hielt  diese  Angaben  kaum  für  möglich,  bis  ich  dorch  eigenen  Schaden 
klug  geworden  bin.  Um  die  Mehrsahl  der  genannten  Siebe  dem 
Staube  in  dem  Stossgewölbe  nicht  ohne  Noih  ansausetzen^  brachte 
ich  selbige  auf  einen  trockenen  Boden,  wo  sie'Phitz  an  einer  hdlzeraen 
Wand  fanden.  Nach  kaum  3  Monaten  waren  3  Siebe  zerfressen  and 
zwar  ganz  wenig  gebrauchte  zu  Opium,  Bensoe  und  Asa  foeiida 
bestimmte.  Dadurch  wurde  ich  natürlich  veranlasst,  die  Siebe  wieder 
an  den  früheren  kühlen  Aufbewahrungsort  zu  bringen  und  habe  ich 
spater  erfahren,  dass  selbst  neue  Haarsiebböden  serfreasen  werden, 
wenn  man  sie  nicht  im  Keller  oder  sonst  einem  kühlen  Orte  aufhebt. 
Noch  bemerke  ich,  dass  meine  Siebe  eine  Beschädigung  auf  anderem 
Wege  nicht  erlitten  haben  konnten,  da  sie  nicht  gebraucht,  und  wirk- 
liche Lücken  an  den  Rändern  entstanden  waren. 


Sem.  Colchici  auf  eine  praktische  Methode  zu  zerUeinem, 

Meinen  Herren  Collegen,  welche  vielleicht  nicht  schon  von  selbst 
auf  die  bequeme  Methode,  den  Sem.  Colchici  zu  zerkleinern,  geführt 
sein  möchten,  dürfte  bei  der  Schwierigkeit,  mit  welcher  derselbe  zu 
stossen  ist,  die  Bemerkung  nicht  unerwünscht  sein,  dass  der  Zweck 
"vermittelst  Anwendung  einer  Kaffeemühle  sehr  leicht  erreicht  wird, 
daher  ich  sie  als  Gegenstück  der  Begebenheit  mit  dem  Ei  des  Colambas 
hier  mittheile.  Reinige. 

Reaction  von  Aq.  calc.  auf  Hydr.  bichlor.  corr.  bei  Zusatz 

von  Aq.  Rosar. 

Herr  H.  C.  vom  Berge,  zur  Zeit  Gehülfe  in  der  Pröbstiag^ 
sehen  Apotheke  dahier,  ein  überhaupt  wohl  zu  empfehlender  junger 
Mann,  machte  mich  kürzlich  aufmerksam,  dass,  je  nachdem  man  an 
einer  verdünnten  Auflösung  von  Hydr»  bicMorai.  corros.  erst  Aqua 
Rosar.  und  dann  Aq.  eale.  ust.  oder  umgekehrt  letzteres  erst  und  das 
erstere  zuletzt  hiazumischt,  man  im  ersten  Falle  stets  einen  weissea, 
geringen,  im  letzteren  Falle  aber  einen  gelben  reichlichen  NiederacUag 
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•irbiilef  «nd  bibe  ich  von  dieser  Tfaatsache,  welebe  bei  aNtofUlf 
yorlLOBineBden  Repetitionen  verordDeler  ShBÜcber  Miltel  iwiicben 
Patienten,  Artt  nnd  Apotheker  leicht  su  Differensen  f Ähren  kami,  ancb 
im  analytischer  Besiehung  nicht  unerheblich  ist,  mich  selbst  flberiengti 
daher  ich  selbe  cur  Beachtang^  hier  veröffentliche.  Die  Mischung» 
welche  ich  au  der  angestellten  Probe  in  yerschiedener  Reihenfolge 
machte,  bestand  aus  Lösung  von  zwei  Gran  Hydr.  bichlorat»  in  einer 
Drachme  Aq.  de$i,^  Aq,  Rosar,  ^ß  nnd  Aquae  cüle,  Jjjj. 

Lippiladt,  den  26.  Januar  1851.  Reinige. 


Leichies  VerfcAreny  Nuces  vomicae  zu  zerkleinem  und  zu 

pulverisiren. 

Man  bringt  die  Nuc,  vomic.  auf  mehrfach  susammengelegtem  Papier 
in  die  heisse  Röhre  eines  Ofens,  und  wenn  sie  anfangen  warm  an 
werden,  schneidet  man  sie  mit  einem  scharfen  Messer  schnell  in  kleine 
Stückchen,  welche  Operation  bei  einiger  Uebung,  und  wenn  sie  von 
mehreren  Personen  gleichzeitig  vorgenommen  wird,  rasch  fördert. 

So  zerschnitten  trocknen  die  Stuckchen  rasch  aus,  werden  glashart 
und  können  in  diesem  Zustande  in  einer  scharfen  Kaffeemühle  —  die 
sich  jeder  Apotheker  zu  diesem  Zwecke  leicht  anschaffen  kann  -~ 
leicht  in  ein  gröbliches  Pulver  gebracht  werden  und  aus  diesem  durch 
wiederholtes  Mahlen  und  Absieben  in  ein  feines. 

Hofmann,  Apotheker  in  Römhild. 


6)  Pharmaceutische  Verhältnisse  im  Auslände« 

Apotheker  in  Atnerika» 

* 

Es  dürfte  manchem  Pharmaceuten  in  der  Jetztzeit  nicht  unlieb 
sein,  IQ  wissen,  wie  sich  Fleisch  mann,  Consul  der  Vereinigten 
Staaten,  in  seinem  neuesten  Werke  (Erwerht%voeig9^  Fabriken  und 
Handel  der  Vereinigten  Staaten,  Stuttgart^  iS50.)  über  Apotheken 
ausaprichty  und  awar  wörtlich: 

Eigentliche  Apotheken,  wie  sie  in  Deutschland  existiren,  findel 
■an  hier  au  Lande  nur  in  den  grössten  Städten,  nnd  selbst  in  diesen 
sind  sie  selten.  Meistens  sind  es  deutsche,  hie  und  da  auch  frana4* 
siache  Pharmaceuten,  welche  förmliche  Apotheken  etabliren ;  die  Mehr* 
lahl  der  übrigen  sogenannten  Apotheker  besteht  aus  Droguisten, 
Materialwaaren  -  Händlern,  welche  neben  der  Arznei  -  Bereitungskunst 
ancb  den  Verkauf  aller  Arten  von  bereits  angefertigten  Medicamenten 
nnd  Patent« Medicinen,  von  chirurgischen  Instrumenten,  Gartensimereien, 
Gewächsen,  Pflügen,  Farben,  Fensterglas,  Oel,  Toilette  -  CiegenstAndeii 
nnd  anderen  ilergleichen  Artikeln  besorgen. 

Schon  lange  hat  man  hier  die  Wichtigkeit  und  Noth wendigkeit 
besonderer  Bildungs -Anstalten  für  Apotheker  und  Droguisten  erkaniit, 
und  deshalb  zwei  Institute  der  Art  etablirt,  von  denen  eins  in  New* 
York,  das  andere  in  Philadelphia  sich  befindet.  ^  In  diesen  Scko^U 
9f  JPiMirmaey  werden  die  verschiedenen  Wissenschaften,  die  an  kennen 
fttff  den  Apotheker  nothwendig  sind,  awar  gut  nnd  ordentlich  gelabrl, 
aber  dies  reicht  noch  lange  nicht  hin,  um  das  Apothekerweaen  nach 
nur  einigermaasen.  merklich  au  regeneriren,  denn  es  bestehen  bnnpl- 
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liobliok  leider  noch  keine  GeeeUe,  welche  eine  fenane  Prfite|^  dwrch 
SachverttiDdige  Yoriohreibeo,  ehe  ein  derartifet  Etablifiement  errichtel 
dder  Ohernomnien  werden  kann.  Jeder  jonge  Menacb,  der  eine  Zeit 
lanf  in  einem  iolcben  Geschftfle  gedienk  hat,  wird  ohne  alle  weiteren 
Kenntnitae  der  Chemie«  Boianik  oder  Araneimittellehre  q.  a.  f.  Äpo» 
theker  oder  Drogaist  und  ueht  wealwArla,  um  aich  irgendwo  nidder-* 
anlaaaen. 

Glaubt  er  tick  befähigt,  einem  Geschäfte  vorateben  au  können»  ao 
packt  er  Calooiiel,  Chinin  und  ein  gebörigea  Quantutt  Patent -Medi- 
cinen  und  Universalmittel  zusammen,  fdgt  seinem  werthen  Namen 
Doctor  bei,  setit  sich  irgendwo  fest,  yerschreibt,  receptirt  und  corirt 
darauf  los,  wie  ea  ihm  beliebt,  yerkauft  auch  mitunter  nebenbei  noch 
Fensterscheiben,  denen  er  mit  Hälfe  des  Diamanten  die  nöthige  Gröaae 
an  geben  gelernt  hat,  macht  Fensterkitt  und  verschreibt  und  bereitet 
auch  Medicaroente  für  kranke  Pferde.  —  Ein  Droguist  ist  ein  Factotam; 
er  desUllirt  alle  erdenklichen  Arten  von  Flüssigkeiten,  lieht  Zahne 
aus,  macht  Sodawasser,  reibt  Farben  und  hat  auch  alle  Sorten  von 
Anstreich  -  Pinseln  aum  Verkaufe,  überdies  ist  er  die  rechte  Hand  dea 
besten  Arates  in  der  Stadt  oder  in  dem  Orte,  und  recommandirt  den- 
selben, jedoch  nur,  wenn  sein  eigener  allgemeiner  Ueberblick  und 
Scharfsinn  für  den  einen  oder  andern  Krankheitsfall  nicht  ausreichen 

will. 

Die  amerikanischen   Material  -  Handlungen,   ^  den  Namen   Apo- 
theken verdienen  sie  nicht,  —  haben  etwas  Eigenthümliches  in  ihrer 
Einrichtung;  sie  unterscheiden  sich  von   den  übrigen  Kaufladen  durch 
grosse    Glaskugeln,    die   mit    blauen,    rothen    oder    anderen    farbigen 
Flüssigkeiten  gefüllt  sind  und  vor  die  Fenster  gestellt  werden.     Solche 
Glaskugeln  sind  immer  das  untrügliche  Zeichen,  dasa  man  sich  In  der 
Nihe  einer  derartigen  Universalheil-  und  Handlungs  -  Anstalt  befindet, 
doch  sind  sie  keineswegs  das  einsige  Mittel,  durch  welches  der  Eigen- 
thümer  einer   solchen   sich  und   sein   Geschfift  in   die  Erinnerung  des 
Publicums  au  bringen  sucht,  denn  er  Torsfiumt  ea  a.  B.  nie,  demaelben 
kund  an  tbun,  wenn  er  eine  neue  Agentur  für  irgend  ein  unfeklbarea 
Mittel  gegen  alle  Arten   von   heilbaren  und  unheilbaren  Krankheiten 
übernommen  bat,  und  sorgt  dafür,   dass  die  Bekanntmachungen  dieser 
Artikel  in    den    Zeitungen   seiner   Stadt   oder   Gegend   so   abgedruckt 
werden,   dass   sie   die    Aufmerksamkeit   aller   Leser  auf  sich    sieben 
müssen.     Wo  die  Zeitungen  nicht  ausreichen,   werden  Anschlagexettel 
gedruckt,   die  nicht  allein   in  den  Dm^-tfores,   sondern  auch  in  den 
Kramladen,  Schenken,   Gasthöfen,   Privat  ^  enieriainmenU  u.  s.  W.  mit 
anderen  Bekanntmachungen  alier  Art  die  Wfinde  lieren.    Wie  oft  habe 
ich  mich  in  den  einsamen  Kramladen  oder  Wirthshansern  6tB  Urwaldes 
an   der  Leetüre  solcher  Anschlagezettel,  nicht  etwa  ergötzt,  sondern 
acandalisirt,   weil  es   mir  bei   deren  Betrachtung  au  widerlieh  in  die 
Angen  fiel,  wie  man  durch  solche  Mittel  das  arme  leichtgläubige  Volk 
au  hintergehen,  und   nicht  allein  demselben  das  Geld  aus  der  Tasche 
an  locken  sucht,  sondern  selbst  sich  nicht  scheut,  vielleicht  schädliche 
Dinge  dafür  ihm  aufzuschwatzen.     Einer  unter  den  unendlich  vielen 
aolcher  Anschlagezettel,   welche  meistens  unfehlbare  Fieberpilien  an- 
preiaen,  lautete  a.  B.  folgendermaasen: 

FU$f  Fittl!  (Epilepsie.)  Die  Zeit  ist  nicht  mehr  fern,  wo 
Tansende,  welche  gegenwartig  noch  vor  der  Macht  dieser  färcliter<» 
liehen  Krankheit  zittern,  und  in  der  Furcht  schweben,  dasa  joder 
Anfiill  lebensgefilbrlich  werden  könnte,   für  immer  Befkreiung  finden 
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UHil  lu  einem  neuen  Leben  restanrirt  sein  werden,  wenn  isie  dietei 
berühmte  Medicament  gebrauchen.  Mehr  als  ein  Tausend  Cer- 
tificate sind  D.  Hearts,  M.  D.  von  New -York,  der  einsig  und 
allein  diese  Aiedicin  zubereitet,  über  die  wohlthStige  und  wundervolle 
Wirkung  derselben  ausgeftiellt  worden.  Preis  eines  Packets  3  Dollars 
u.  s.  w.  u.  s.  yr.  Alle  diese  Medicinen  werden  höchst  billig  gegen 
baar  Geld  verkauft  u.  s.  w. 

Die  sogenannten  hlue  Pills  sind  eine  andere  hier  sehr  allgemein 
benutzte  Mediein,'  wovon  Kiemliche  Quantitäten  aus  England  importirt 
werden.  Die  dortigen  Fabrikanten  dieses  Artikels  sind. aber  so  nieder- 
trächtig, nicht  allein  schlechte  Medicamente  dazu  zu  nehmen,  sondern 
dieselben  noch  obendrein  mit  den  schädlichsten  Ingredienzien  zu  ver^« 
falschen,  sie  nehmen  jede  beliebige  Portion  Quecksilber  von  1  bis 
10  Proc,  gleichviel  welches  Quantum,  mischen  selbiges  mit  Thonerde 
und  Berlinerblau,  um  diesen  hlue  Pills  (blauen  Pillen)  die  eigentbOm- 
l^he  Farbe  der  ächten  zu  geben.  Man  versendet  dieselben  von  Eng- 
land aus  nach  den  Vereinigten  Staaten  zu  verschiedenen  Preisen,  die 
für  die  atlantischen  Städte  zu  3  sh.  9  d.  (1  sh.  hat  12  d.  und  ist 
=  10  Sgr.),  für  den  'Westen  dagegen  die  gleiche  Quantität  zu  1  sh, 
8  d.,  woraus  man  schon  die  betrügerische  Verschiedenheit  der  Waare 
ermessen'  kann. 

»Es  ist  erstaunlich«,  schreibt  Silliman's  Journal,  »von  welchen 
ungewöhnlich  grossen  Dosen  man  hört,  die  im  Westen  von  diesen 
Pillen  genommen  werden  und  auch  genommen  werden  müssen,  nnd 
dass  dennoch  solche  Medicinen  keine  zuverlässige  Wirkung  haben  nnd 
die  Aerzte  täuschen.«  Ebenso  werden  auch  grosse  Quantitäten  Rha- 
barber (Rhabarb)  importirt,  die  entweder  theil weise  verfault,  oder 
wenigstens  ganz  schwarz  sind,  was  ohne  Zweifel  davon  herrührt,  dass 
schon  Extracte  davon  gemacht  worden  sind. 

Chinin,  Morphin  und  alle  diese  tbeuern  chemischen  Präparate 
sind  meistens  verfälscht,  und  es  ist  ein  regelmässiges  Geschäft  in 
England,  für  den  amerikanischen  Markt  verschiedene  Qualitäten  anzu- 
fertigen, wovon  die  bessern  für  die  atlantischen  Städte  bestimmt  sind, 
weil  man  fürchtet,  dass  dort  der  Betrug  eher  entdeckt  werden  könnte, 
als  im  Westen. 

Um  diesen  Missbräuchen  möglichst  Einhalt  zu  thun,  hat  sich  der 
Congf ess  veranlasst  gesehen,  ein  Gesetz  .zu  erlassen,  welches  die 
chemische  Untersuchung  derartiger  importirter  Artikel  verordnet,  ehe 
dieselben  im  Lande  verkauft  werden  dürfen. 

Die  amerikanische  Receplirkunst  ist  an  und  für  sich  nicht  schwierig, 
da  alle  Verordnungen  höchst  einfach  sind  und  meistens  aus  Pulvern 
nnd  Pillen  bestehen.  Man  braucht  hier  zu  Lande  nicht  zwanzig  ver- 
schiedene Artikel  zu  einer  Medicin,  wie  es  in  Europa  noch  vorkommt, 
und  ein  ächter  amerikanischer  Urwald -Doctor  führt  sogar  seine  ganze 
Apotheke  in  der  Satteltasche  mit  sich. 

Deutsche  Apotheker  und  auch  Chemiker  haben  hier  zu  Lande 
gute  Gelegenheit,  sich  als  Droguisten  niederzulassen  und  ihre  chemi- 
schen Kenntnisse  zur  Fabrikation  von  einem  oder  dem  andern  am 
meisten  gebräuchlichen  Artikel  mitVortheil  anzuwenden;  für  Chemiker 
ist  es  freilich  nöthig,  dass  sie  vorher  einige  Monate  in  einer  Apotheke 
die  Anfertigung  von  Pulvern,  Pillen  und  der  verschiedenen  Quecksilber- 
Präparate  u.  8.  w.  erlernen,  namentlich  aber  auch,  um  sich  dort  genau 
Keimlniss  des  engl.  Gewichtes,  welches  in  allen  Staaten  der  Union 
gebräuchlich  ist,  zu  verschaffen.    Die  amerlkanitchen  Aerzte  erkennen 
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Mch  den  Wertk  gebildeter  Pbaimaeesten,  «od  eaipfebleB  ftwöfcnlich 
mr  iereitanf  ihrer  Recepte  bw  selclie,  die  darck  KeBBtniise  and 
Ehrlicbkeil  bekeoBi  find. 

Im  Jebre  1830  wurde  dureh  eifeode  deiB  enieBBle  Aersle  eJBe 
Phmrmacop^ea  fdr  die  VereiBigteB  Steeten  eBlworfeo,  welebe  eile  sehs 
Jabre  eiBer  Revitien  unlerliefeB  mII. 


Beschaffenheit  der  Apotheken  in  England» 

Einer  in  der  Medical  Times  eDthaltenen  Mittheilong  lofol^e  kom- 
men die  wichtigsten  Droguen  und  chemischen  Prfiparate  im  eDglischeo 
Handel  wie  in  den  Officinen  in  einem  Zustande  von  Verfäiscbung 
vor,  der  auf  die  uns  oft  befremdliche  Dosologie  der  Engländer  nicbt 
ohne  Einflass  bleiben  kann.  Das  Zinkoxyd  ist  in  der  Regel  nait 
schwefelsaurem  oder  kohlensaurem  Baryt  gefälscht;  das  Salpeter- 
säure Silber  enthllt  drei  Theile  dieses  Salzes  und  einen  Theil 
Salpeter.  Der  Copaivabalsam  ist  nichts  anderes,  als  Risinusöl 
mit  einer  geringen  Quantität  Balsam,  das  Jodkalium  wird  aas 
sechs  Theilen  dieses  Salses,  einem  Thell  Kochsais  und  einem  Tbeil 
kohlensauren  Kalis  gefertigt,  der  Brech  Weinstein  enthält  cur  Hälfte 
schwefelsaures  Kali,  das  Calomel  drei  Theile  (!)  kohlensauren  Kalk. 
Mineralkermes  wird  aus  Ockererde,  Kartoffelstärke  und  Berliner- 
blau gemacht,  deren  Verhältniss  nach  der  chromatischen  Phantasie  oder 
nach  der  Moralität  des  Dreguislen  und  englischen  Apothekers 
variiren.  Milch  saures  Eisen  wird  aus  Milchzucker  und  schwefel- 
saurem  Eisen  in  genügender  Menge  zusammengesetzt.  Der  Rflckstand 
aus  der  Morphiumbereitung  ist  Opium,  Chinin  ist  oft  schwefel- 
saurer Kalk,  nadeiförmig  krystaltisirt  und  mit  Saticin  vermischt  u.  s.  w. 
(AUg,  medic,  Centrahtg.  t850.  88.) 

Solche  pharmaceutische  Zustände  wollen  wahrscheinlich  auch  bei 
uns  diejenigen  Personen  heraufbeschwören ,  welche  die  ^deutschen 
Apotheken  veraltete  mittelalterliche  Institute  nennen,  und  diigegen  die 
Einrichtung  und  Gestaltung  des  Apothekenwesens  in  England  als 
durchaus  zeitgemäss  rühmen  und  preisen.  Dr. Geiseler. 


lieber  Pharm  ade  in  Brasilien;  vom  Apotheker  Peckott 

in  Rio  de  Janeiro. 

Meine  Sammlungen  pind  immer  noch  nicht  angekonmen  aus  dem 
Innern,  Sie  haben  keinen  Begriff  von  dem  Transport  hier  im  Laade, 
jedes  Kistchen  muss  seinen  Lastesel  haben  und  wie  oft  verschwindet 
nicht  in  den  Gebirgspässen  Esel  und  Last  für  immer. 

Meine  heutigen  Mitlbeilungen  werde  icb  mit  dem  mediciniacbea 
Fache  beginnen,  oder  vielmehr  darin  bleiben^  denn  das  phamaeeutificbe 
ist  tief  im  Lande  nicht  vertreten  und  man  weiss  dort  keine  Scheide- 
linie zwischen  beiden  aufzufinden;  jeder  Arzt  spielt  den  Apotheker 
und  umgekehrt  noch  häufiger,  deshalb  heiast  Alles  Doctor!  Die 
Itfedicin  ist  in  den  weniger  bewohnten  Gegenden  in  einem  solcheB 
Zustande,  dass  sie  Anno  I.  vor  Hippocrates  Gebart  nicbt  schlimmer 
kann  gewesen  sein.  Wer  hier  in  den  Haupt-  und  Provinsstödte» 
sein  Gluck  nicht  machen  kann,  kauft  sich  einige  starke  PurganseB, 
gebt  damit  ins  Innere»  nebenbei  hat  er  sich  hier  einen  Pass  besorgt» 
wo  er  für  einige  Tbaler  von  einem  Gefälligen  den  Titel  Doctor  bineia« 
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ratsen  lagst  und  jetat  ist  er  ein  gemachter  Mann.  Webe  dem  armen 
Ftnendeiro  (GutsbeaUEor)  mit  seinen  Negern,  da  kommt  nun  solch  ein 
bebrillter  Doctor,  fühlt  den  Puls,  lässt  die  Zunge  herausstecken^ 
achitlelt  den  Kopf  und  macht  die  Sache  sehr  gefährlich;  die  Haupt- 
frage ist,  was  wohl  der  Herr  Ftiiendeiro  geben  wärde,  wenn  er  den 
Kranken  in  so  und  so  viel  Tagen  gesund  mache?  Hat  man  sich  dar- 
über nach  einigem  Handeln  geeinigt^  dann  geht  das  Purgiren  los; 
wird'a  mit  dem  Kranken  nicht  besser,  so  ist  die  Diät  gebrochen  wor- 
den etc.»  denn  solche  und  andere  Ausreden  hat  der  Herr  Doctor  stets 
zur  Hand.  Ich  kenne  einen  jungen  Bursehen,  welcher  in  Europa 
Königlicher  Stallknecht  gewesen,  dann  in  den  Vereinigten  Staaten  als 
Marqueur  iiingirte,  und  jetit  Brasilien  mit  seinen  ausgebreiteten  Kennt-^ 
nissen  begluckt;  derselbe  ist  im  Lande  ein  greiser  Doctor,  er  dnrch- 
fliegt  die  Provinzen  im  Sturmschritt,  stets  geldverdienend;  ich  weiss, 
dass  er  bei  einem  Kinde,  das  an  RachiUs  litt,  den  Leuten  angst  und 
bange  machte,  es  sei  eine  sehr  ansteckende  Krankheit,  doch  sei  es 
ihm  etwas  Leichtes  es  zu  coriren,  ancb  habe  er  Medicamente,  welche 
gegen  die  Ansteckung  schätzten,  diese  wurden  naturlich  sogleich  ge-* 
kauft  und  das  arme  Kind  bekam  Hydrarg.  owydat.  rubr.  in  kleinen 
Dosen  (weil  der  Vater  in  der  Jugend  einmal  an  Gonorrhoea  litt);  es 
starb  naturlich  baldigst  an  einem  D  idtfehl  er. 

Freilich  ist  ein  wirklicher  Arzt  oft  50  Meilen  entfernt  und  so 
rauss  man  steh  dann  im  Innern  mit  diesen  Charlatans  (^Curiotcs 
genannt)  schon  behelfen. 

^        Ich   werde,  um  nicht   zu    ermüden,  nicht  einzelne   Ffille   weiter 
auffahren,  sondern  überhaupt  sprechen  von  einigen 

Volksmitteln  in  Brasilien. 

1)  Gegen  Schwindsucht.  Der  oder  die  Kranke  muss  auf 
einem  Gestell  14  Tage  bis  3  Wochen  wohnen,  das  über  dem  Aufenthalt 
zweier  Ochsen  befindlich  ist,  um  die  Ausdünstung  dieser  Thiere  ein- 
zuathmen,  welches  den  Auswurf  erst  befördert  und  die  Lungen  dann 
heilt.  Meiner  Meinung  nach  würde  der  Herr  Curioso  mit  einem 
Ochsen  zusammen,  dieselben  Dienste  leisten. 

2)  dito.  Man  hält  viel  im  Lande  von  einem  Stein,  auf  portu- 
giesisch Pedra  de  Sabao  (Seifenstein)  genannt,  eine  Art  Serpentin, 
welcher  häufig  durch  Arbeiten  mit  einem  Meissel  zu  Kochgeschirren 
verwendet  wird.  Man  nimmt  davon  ^  on^a  (Unze),  halb  soviel  Cap- 
sicum  annuum  oder  andere  Art  PfefFerfrucht,  stösst  es  in  einem  Mörser 
mit  Cachaqa  (Spiritus  aus  Zuckerrohr)  zu  einem  feinen  Brei,  giesst 
dann  noch  ein  Schnapsglas  voll  Cacha^a  hinzu,  gut  umgerührt  wird 
es  unter  furehtbarem   Gesichterschneiden   eingenommen.     Dieses  Mittel 

«  habe  ich  bei  einer  jungen  schwächlichen  Frau  anwenden  sehen,  welche 
auch  am  Diätfehler  gestorben  ist, 

3)  Bei   schwerer  Geburt   wird   der  Kreissenden   das    Gebiss 
vom    Zaume   einer   Stute    in    den    ftlund  gelegt  und  tüchtig   Schnaps  . 
eingeflOsst. 

Doch  genug  dieser  Absurditäten,  Es  giebt  unter  den  brasiliani* 
sehen  Hausmitteln  einige  wirklich  sehr  gute  und  ich  will  sie  demnach 
lieber  mit  den  Kräutern  Brasiliens,  welche  in  den  Privathäusern  oft 
mit  grossem  Nutzen  angewendet  werden  gegen  verschiedene  Krank- 
heiten, bekannt  machen. 

Trinesperma  ßeifolia  Marl.  Bit  Wurzel  (sehr  sehen  das  Kraut) 
dieser  Pflanze  \oh  sehr  scharfem  und  bitterem  Geschmack  ist  ein  sehr 
energisches  Pargativ  und  wird  als  solches  bei  Leberkrankheiten,  hftnfig 
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auch  bei  Waiiertacbteo  f egeben«  £0  ist  alf  PaifBos  dw  Jalepa  «a 
die  Seite  lu  itellen.  Die  Uosif  ist  Gr.xjj  —  xijv  eU  P«lver,  oder  im 
Decoct  von  eioer  Drachme  anf  8  Uosen  Was'ser. 

Cissumpelos  pareira  Lum,  Abutna  tod  den  BraailiaDern  geoaaat, 
die  Wunel  wird  als  Decoct  1  Uoie  auf  34  Urnen  Flüssigkeit  mit  sebr 
vielem  Erfolge  bei  Wassersacbten  angewandt;  nach  Nordamerika  geben 
grosse  Sendungen  dieser  Wurtel. 

Spilunthes  oltracea  L,  Die  ganie  Pia  nie  wird  als  Infnscm 
snm  Gargelwasser  bei  Halsscbmerien,  auch  bei  Krankheiten  desZaluH- 
fleisches  benntit.  Das  Kraut  ist  Hauptbestandtheii  des  Paraguay  Roux. 
Oeymum  banlioum  L.  Eine  sehr  hfinfige  Pflanse,  wird  als 
stArkend  in  B&der  gelhan^  die  Fraaen  wenden  dasselbe  in  Schnupf» 
taback  gemischt  an,  theils  wegen  des  Wohlgeruchs,  iheils  um  klare 
Augen  SU  bekommen,  wie  sie  sagen.     Ist  auch  bei  Ihnen  bekannt« 

Oeymum  »iicaiiescefis  Jf arl.  Die  ganze  Pflanae  wird  in  Form 
eines  schwachen  Infusums  als  Schwitsmittel  verwendet,  ist  aber  neben- 
bei sehr  anfragend  und  findet  mehr  Anwendung  unter  den  Negern. 
Auch  wird  es  in  Bädern  gegen  Rheuma  bennttt. 

Jokannetia  princept.  Ein  grosser  Baum,  •erzeugt  eine  Nuss  von 
Faustgrösse,  welche  zwei  Kerne  von  der  Grösse  einer  Kastanie  ent- 
hält, diese  finden  eine  sehr  häufige  und  mannigfaltige  Anwendung  bei 
Wassersuchten  und  allen  möglichen  Hautkrankheiten.  Sie  wirken 
stark  pargirend,  wozu  man  1  —  3  Kerne  mit  Zocker  zu  einer  Masse 
anstösst  und  diese  Morgens  nüchtern  verspeist.  Das  aus  den  Kernen 
gepresste  Ool  wirkt  schon  in  Gaben  zu  8  ^  10  Tropfen  und  es  wun- . 
dert  mich,  dass  es  nicht  bereits  Handelsartikel  geworden  ist  für  Europa, 
an  Stelle  des  zwar  noch  energischeren  aber  auch  theuren  Crotonöls. 
Der  Baum  ist  in  grosser  Menge  vorhanden  und  die  Früchte  verfaulen 
nngen  fitzt. 

Die  Brasilianer  nennen  den  Baum  mit  seinem  indischen  Namen 
auda^a^u;  sie  wenden  ihn  auch  gegen  Schlangenbiss  an,  2  Kerne 
werden  mit  etwas  Spiritus  zu  einem  Brei  zerstossen,  dann  colirt,  die 
Flüssigkeit  auf  einmal  getrunken  und  die  Remanenz  auf  die  Bisswunde 
gelegt.  Auch  giebt  man  die  Nüsse  den  Pferden  ins  Futter,  wenn  sie 
nicht  satt  werden  wollen,  oder  auch,  wenn  sie  die  sogenannte  Pest 
haben,  wo  sie  wenig  fressen  und  nicht  arbeiten  mögen. 

Gtoffroy  vermifuga  MarL  Ein  grosser  Baum,  häufig  anzutreffen  in 
den  Urwäldern,  dessen  Samen  hier  als  ein  sehr  allgemeines  Wurmmittel 
angewandt  werden.  Ein  Kind  bekömmt  davon  gr.  x-^  xx  als  feines  Pulver 
mit  etwas  Milch  und  Zucker.  Doch  ist  es  ein  sehr  energisches  Mittel  und 
sind  in  Folge  dessen  bei  zu  grosser  Dosis  schon  viele  Unglücksfälle  beim 
Landvolke  vorgekommen,  indem  diese  Leute  die  Wirkungsart  ignoriren 
und  glauben,  je  mehr  desto  besser.  Das  Kind  wird  dann  von  furcht- 
barem Brechen  und  häufigen  Schleimdurchfällen  befallen,  die  Symptome 
werden  immer  heftiger  und  der  Tod  erfolgt. 

So  weit  von  den  Hausmitteln,  Fortsetzung  in  meinem  nächsten 
Briefe. 

Noch  kann  ich  nicht  unterlassen  zu  fragen,  anf  welche  Stufe  und 
mit  was  für  Schritten  dort  die  Homöopathie  eilt?  Hier  ist  dieselbe 
jetzt  in  grossem  Aufschwünge  und  findet  bei  den  Brasilianern  viel 
Anklang.  Wir  haben  jetzt  hier  an  30  homöopathische  Aerzte,  eher 
mehr  als  weniger.  Darunter  sind  einige,  welche  unter  der  scheinbaren 
Aufsicht  einiger  promovirter  Aerzte  curiren,  wie  z.  B.  ein  Seifensieder 
(ein  Jude)  aus   dem  Grossherzogthum  Posen,  welcher   wahrscheinlich 
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mit  dem  Veraeifanfsprocess  hier  nicht  so  rechl  fertig  werden  konnte, 
spielt  jetzt  einen  sehr  gelehrten  Doctor,  und  der  Saceharutn  Lactu 
scheint  ihm  freundlicher  gesinnt  zu  sein,  als  die  Soda  und  deren  Ver* 
%i»dte.  Avch  ein  Lithograph  und  Schuster  haben  ihren  Stein  und 
Leisten  verlassen  und  dynamisiren  auf  gut  Gluck.  In  kurzer  Zeit  sind 
sechs  boniöopathische  Apotheken  entstanden,  jeder  Arzt  hat  natürlich 
auch  noch  seine  Apotheke  ausserdem ;  also  wie  Sie  sehen,  keine  be- 
sondei^e  Auspicien  für  ein  paar  arme  Anfänger,  wie  wir  sind,  die  sich 
auf  dem  allöopathischen  Felde  ehrenvoll  durchschlagen  wolleur 

Wir  haben  jetzt  (23.  Nov.  1850)   hier  sehr   heisse  Tage,  heute 
zeigt  das  Thermometer  25®  R.  u.  s.  w. 


7)  Entwurf 
zur  Herstellung  etWr  freien  CentraUAhademie   für    das 
deutsche  Reich  und  einer  damit  zu  verbindenden  allge- 
meinen Hochschule, 

Aus  der  uns  vorliegenden  Uebersicht  der  Berathungen  und  even- 
tuellen Beschlüsse  im  Kreise  des  Adjuncten-Collegii,  betreffend  den 
Plan  einer  auf  den  Grund  der  Kaiserlichen  Leopoldinisch-Carolinischen 
Akademie  zu  errichtenden  Central-Akademie,    erlauben  wir  uns  eines 

J gedrängten  Auszug  im  Interresse  unserer  Leser  zu  geben.  Wenn  auch 
eider  der  Zeitpunct  für  jetzt  vorübergegangen  sein  dürfte,  wo  eine 
geistige  wie  staatliche  Einheit  und  Einigkeit  des  deutschen  Vaterlan- 
des zu  erreichen  war,  so  verdient  doch  der  Entwurf  eine  Beachtung 
als  ein  Zeichen  der  Zeit.  Auch  unter  den  Stürmen  der  Jahre  1848 
und  1849  hatte  der  Vorstand  der  Akademie  der  Naturforscher  die 
Bestrebungen  nach  einer  Einheit  Deutschlands  in  geistiger  Beziehung, 
als  seine  Aufgabe  erkannt  und  unter  Berathung  mit  deuAdjuncten  des 
Präsidiums  die  noch  zu  erwähnenden  Vorschläge  gemacht,  denen  wir  noch 
eine  kurze  Erwähnung  der  Geschichte  der  Akademie  vorausschicken 
wollen. 

Die  Akademie  der  Naturforscher  ist  am  7.  Januar  1652  in  der  da- 
maligen kleinen  Reichsstadt  Schweinfurt  von  einigen  wissenschaftlichen 
Aerzten  begründet.  Sie  erreichte  bald  allgemeine  Theilnahme  und  ge- 
wann einflussreiche  Gönner  am  Kaiserlichen  Hofe  zu  Wien,  so  dass 
die  deutschen  Kaiser  Leopold  I.  und  Carl  VII.  sie  zur  Reichs-Akademie 
ernaiinten,  mit  bedeutsamen  Privilegien  ausstatteten,  aber  in  finanzieller 
Hinsicht  auf  die  geringen  Mittel  angewiesen  liessen,  welche  derselben 
aus  einigen  Vermächtnissen  zu  Theil  geworden  war. .  Die  Akademie 
konnte  sich  rücksichtlich  ihrer  Leistungen  einer  ebenbürtigen  Stellung 
erfreuen  zu  den  fast  gleichzeitig  in  England,  Frankreich  und  Italien 
entstandenen  akademischen  Gesellschaften,  denen  sie  nur  nachstand  in 
Ansehung  der  grösseren  Mittel,  welcher  die  auswärtigen  Gesellschaften 
sich  zu  erfreuen  hatten. 

Mit  der  Auflösung  des  deutschen  Reichs  verlor  die  Akademie  den 
frühern  einheitlichen  Schutz  0 esterreich s ,  blieb  aber  in  ihrer  Thä- 
tigkeit  fortfahrend  unbehelligt  in  ihren  Angelegenheiten.  Der  Sitz  der 
Akademie  war  damals  in  Erlangen«  Der  Präsident  derselben  ward  im 
Jahre  1618  an  die  preussische  Universität  Bonn  berufen  und  die  preus- 
sisehe  Regierung  gab  die  Erklärung,  dass  die  in  den  Schutz  des  prens- 
sisohen  Staates  aufgenommene  Akademie  nach  ihren  alten  Gesetzen  in 
ihn  fonhoftebeiiy  ihre  Angelegenheiten  selbst  verwalten  und  m  Hia- 
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ftichl  ikrer  Wirksamkeit,  als  Corporation,  koineii  aa^atn  Best^hrinkim- 
gon  als  denen  der  allgemeiaen  Gesetzgebung  nnieffworfes  aciii  sollte, 
mit  welcher  Erklärung  also  die  keinem  besonderen  dentschen  Staate 
tintergebene  Autonomie  der  Akademie,  auck  fAr  die  Zukunft  guraalirt 
worden  ist.  Der  König  von  Preussen  abernahm  das  Protectorat  der 
Akademie  und  genehmigte  ansehnliche  jibriiche  GeldauickAsae  aus  der 
Staatscasse  aur  Herausgabe  der  Acta. 

Es  war  alle  Ursache  vorhanden,  dass  die  Akademie  sieh  befrie- 
digt sehen  konnte. 

Die  Verwaltung  derselben  gab  indess  der  Vorstellung  Rann,  dass 
dieselbe  unter  günstigen  Umständen  die  Grundlage  einer  noch  ausga« 
dehnteren  und  noch  gemeinnfltsigeren  Anstalt  abgeben  könne  und  so 
entstand  der  oben  angedeutete  Plan,  nachdem  bereits  im  Jahre  184S 
sowohl  durch  die  österreichische  als  preussische  Regierung  bei  der 
Bundesbehörde  auf  die  Brweiternog  des  Wirkungskreises  der  Akade- 
mie hiniuwirken  vergeblich  versucht  worden  war.  Im  iabre  1648, 
wo  die  ahnungsvolle  Erwartung  einer  Wiedergebart  des  deutschen 
Reichs  raschen  Schrittes  in  Erfüllung  su  gehen  schien,  nahm  der  Vor- 
stand den  Zeitponct  wahr.  Hr.  Professor  K  i  e  s  e  r  in  Jena  als  Director 
der  Akademie  bearbeitete  einen  neuen  Entwurf  cur  Ausdehnung  der 
Akademie,  welcher  im  Juli  1849  dem  preussischen  Ministerium  des 
Cultns  vertraulich  vorgelegt  wurde.  In  der  Eingabe  war  hervorge- 
hoben, dass  von  einer  Reorganisation  der  Akademie  durchaus  nur  auf 
den  eintretenden  Fall  der  einheitlichen  Reorganisation  Deutschlands 
und  der  erklärten  Stellung  der  Akademie  in  diesem  Reiche  die 
Rede  sei. 

Das  Ministerium  erklarte  sich  ermuthigend  nnd  beifällig,  die  fernere 
Unterstützung  auch  fär  den  Fall  verheissend,  dass  aus  der  veränderten 
Stellung  der  Akademie  nichts  werden  sollte. 

Das  entworfene  Schema  der  beabsichtigten  Veränderung  ist  dieses: 

Üniversitas   Universitafutn, 

Universitas  scientiarum* 

i.  2,  3. 

Facultas  scientiarum      Facultas     scientiarum.     Facultas  sctentiarnm^ 

naturaliom(Acad.Caes.     politicarum,    juridica-    philosophicarum,  iheo- 

Leopold.  Carol.)         rum,  hi8toricarum(nach      logicarum  et  artinm 

Desiderat).  (nach  Desiderat), 

4.  Universitas  scholarum. 

Facultas    scientiarum   scholastica-     Hierher  fallt  die   mit  der  Akademie 
rum    (mathematicarum    et    litera-    su  verbindende  Hochschule,  so  wie 
rum)  (nach  Desiderat).  die    Universitäten   der    verschiede- 

nen  Länder  mit  ihren  verschiede- 
nen Facultäten,  die  hohen  und  die 
niedern  Schulen. 

Bereits  im  Juni  1848  war  an  die  deutsche  Nationalversamaülung 
in  Frankfurt  eine  Eingabe  gerichlet,  in  welcher  die  Absicht  der  Er- 
weiterung der  Akademie  der  Naturforscher  dargelegt  und  für  dieselbe 
die  Genehmigung  und  Förderung  der  Venanunlung  erbeten  wurde. 

Die  geschehenen  Schritte  wurden  im  October  1849  den  Adjnncten 
der  Akademie  vorgelegt,  und  der  Entwurf  Aber  die  beabsichtigte  Re- 
organisation der  Abstimmi»f  unterworfen.    Die  gföMore  AaaaM  dar» 
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t«Iben  erkNlrte  aich  einverstanden,  einige  hier  and  da  abweicliend, 
ehier  abweisend,  einer  gar  nicht. 

Die  hier  noeh  im  April  1850  entworfenen  Statuten  sind  in  den 
wesentlichen  Porncten  die  folgenden: 

Name  der  Akademie:  Freie  deutsche  Kaiserliche  Leopoldinisch- 
Carolinische  Akademi«  der  Naturforscher. 

Wirkungskreis:  Förderung  des  inneren  und  äusseren  Lebens  der 
Natnrwissenscfaaflen  in  ihrer  weitesten  Bedeutung,  als  Basis  alles 
menschlichen  Wissens,  durch  engere  organisirte  Vereinigung  wissen« 
sckaftlicher  Männer  sowohl  und  vorzüglich  l)eutschlandS|  als  auch  aller 
civilisirter  Staaten  in  und  ausserhalb  Europa. 

Die  Objecto  des  wissenschjifllichen  Strebens  der  in  der  Akado* 
mie  vereinigten  Männer  wärden  also  in  übersichtlicher  Besiehung 
sein : 

Philosophie  der  Natur ,  als  allgemeine  Wissenschaft  des  Naiur- 
lebens. 

Mathematik,  Physik,  Astronomie. 

Chemie,  als  Wissenschaft  des  Elementarlebens  der  Natur. 

Mineralogie  mit  Geologie  und  Geographie,  als  Wissenschaft  des 
anorganischen  Naturlebens. 

Botanik  mit  Pflanseuanatomie  und  Physiologie,  als  Wissenschaft 
des  pflanzlichen  Naturlebeus. 

Zoologie  mit  vergleichender  Anatomie  und  Physiologie,  als  Wis- 
senschaft des  thierischen  Naturlebens. 

Anatomie,  Physiologie  und  Psychologie  des  Menschen,  als  Wis- 
senschaft des  menschlichen  Naturlebens. 

Anatomie  nnd  Physiologie  des  kranken  organis<;hen  Lebens,  inel. 
der  Psychiatrik,  insofern   sie  wissenschaftliche  Bedeutung  haben. 

Die  Heilkunde  nach  ihrem  ganzen  Umfange  im  Geiste  der  Wis- 
senschaft  und  in  Bezug  auf'  das  Gemeinwohl,  mit  Ausschluss  der  spe- 
cifisch  ärztlichen  und  chirurgischen  Technik  in  ihren  isolirte«  Anwen* 
düngen. 

Organisation  der  Akademie  besteht  aus  dem  Präsidenten,  dem  Di* 
rectorium,  den  Adjuncten  und  Mitgliedern. 

Der  Präsident  bildet  mit  3  Yicepräsidenten  das  Directorinm.  Dem 
Präsidenten  wird  nur  relatives  Veto  zustehen. 

Der  Präsident  soll  seinen  Wohnort  am  Sitze  der  Centralgewatl 
Deutschlands  haben,  wo  auch  der  Sitz  der  Akademie  ist  und  die 
Bibliothek  sich  befindet.  Er  soll  freie  Wohnung  für  sich  und  die 
Akademie  und  2000  Thlr.  Gehalt  haben,  sodann  für  einen  Secretair 
600  Thlr.;  für  einen  Cassenbeamten  600  Thlr. ;  Bureaukosten  500  Thlr. 

Der  Präsident  besorgt  die  Oberaufsicht  über  die  Bibliothek  und 
das  Archiv,  so  wie  -über  das  Rechnuogs-  und  Gassen  wesen,  er  hat  die 
Wahl,  Anstellung  und  Entlassung  des  Secretairs,  Archivars  und  Bib- 
liothekars, die  Herausgabe  der  gedruckten  Verhandlungen,  Zusammen- 
bernfung  der  Directorialmitglieder  'alle  Jahre  und  der  Adjuncten  alle 
3  Jahre,  Erlassung  von  Circularen  u.  s.  w. 

Zum  Ressort  des  Directoriums  gehört:  die  Wahl  der  Mitglieder 
der  Akademie  und  der  Adjuncten,  die  Prüfung  der  Rechnungen,  die 
Aufsicht  über  die  Herausgabe  der  Verbandlungen,  die  Bestimmung  der 
Preisfragen,  Beurtheilung  der  Concurrenzschriften,  Vertheilung  der 
Reisestipendien y  Beantwortung  geforderter  Gutachten,  Oberaufsicht, 
Die  Zahl  der  Adjuacteo  ist  13. 
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Die  A^joneten  nehmen  die  Wahl  de«  PriAidenien  und  des  Vice- 
prifidenleo  vor,  die  Quiesciruog  des  PrftsideDlen  mit  oder  ohne  Pen- 
sion, KenntniMnnhme  von  den  Rechnungen,  Prdfung  der  Vorschlage, 
welche  eine  organische  Verflndernng  des  InstiUiU  beaweoken«  Es 
steht  den  Adjnncten  su,  Vorschläge  sn  machen  sur  Wahl  der  Hit- 
glieder, Ertheiiong  von  Preisen,  Abhandlungen,  sowohl  eigene  als 
fremde  einaasenden,   die  Quiescirung  des  Presidenten  au  beantragen. 

Mitglieder.  Jeder,  der  sich  durch  wissenschaftliche  oder  prak- 
tische Leistungen  anf  dem  Gebiete  der  Akademie  verdient  gemacht  hat, 
wird  entweder  auf  sein  eigenes  directes  Ansuchen  oder  auf  den  An- 
trag eines  Mitgliedes  von  dem  Directoriura  in  die  Akademie  aufgenom- 
men, wenn  nicht  triftige,  auf  Verlangen  nachweisbare  Grunde  entge- 
genstehen. Für  ausgeieichnete,  besonders  für  gemeinnütaige  Ver- 
dienste kann  das  Directorium  das  Diplom  der  Akademie  als  Ehren- 
besengung  ertbeilen. 

Jedes  Mitglied  erhält  aur  Erneuerung  des  Andenkens  von  fri&be- 
ren  Coryphften  der  Naturwissenschaften  einen  Beinamen  durch  das 
Directorium. 

Jedes  Mitglied  liefert  bei  seiner  Aufnahme  ein  eigenes  oder  frem- 
des Werk  sur  Bibliothek.  Es  ist  sum  Mitwirken  für  die  Zwecke  der 
Akademie  verpflichtet. 

Ehrenrechte  der  Akademie.  Der  Präsident  und  die  Directorial- 
mitglieder  haben  das  Eecht  des  Gebrauchs  des  Siegels  der  Akademie 
in  allen  Angelegenheiten  der  Akademie  und  Postfreiheit  im  deutschen 
Reiche  für  Briefe  und  Packete. 

Arbeiten  der  Akademie.  Abhandlungen,  welche  an  den  Präsiden- 
ten au  senden  sind,  Preisfragen,  welche  alle  2— >3  Jahre  ansauschrei- 
ben  sind.  Reiseberichte  der  durch  Reisestipendien  unterstütaten  Na- 
turforscher, welche  5  Jahre  lang  Eigenthum  der  Akademie  bleiben. 
Endlich  anch  Gutachten  fiber  wissenschaftliche  Anstalten,  Sanitfits- 
massregeln  u.  s.  w.- 

Die  Fonds  der  Akademie  sind  au  12,000  Thir.  veranschlagt,  was 
gewiss  eine  sehr  massige  Summe  ist,  wenn  man  erwägt,  dass  sie  für 
ein  Institut  in  Anspruch  genommen  wird,  welches  zur  Ehre  Deutsch- 
lands die  Hebung  der  Wissenschaft  sum  Zwecke  hat. 

Leider  scheint  jetzt  der  Zeitpunct  noch  nicht  gekommen  zu  sein, 
wo  Dentschlands  Regierungen  sich  die  Hand  bieten  gemeinsam  der 
Wissenschaft  aufzuhelfen,  was  allerdings  nur  zu  bedauern  ist,  wenn 
man  erwägt,  was  in  Deutschland  geleistet  wird  und  bei  besserer 
Unterstatsung  noch  viel  mehr  geleistet  werden  könnte.  B. 
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8)  Memoria  artificialis  fär  die  cbeaiisehen  Aequivalent- 

zahlen, 

*  l  m 

Von  E.  F.  Beck  in  Arendsee, 


Vielleicht  hat  schon  Mancher  den  Wunsch  gehabt,  die  Aequivalent- 
zahlen  der  am  häufigsten  vorkommenden  einfachen  Körper  seinem  Ge- 
dächtnisse leicht,  sicher  und  auf  die  Dauer  einprägen  zu  können.  Ich 
will  den  Versuch  machen,  hierzu  -^  namentlich  jüngeren  Lesern,  denen 
doch  auch  vielfältig  dieses  Archiv  zugeht  -~  eine  Anleitung  zu  geben, 
indem  ich  einen  Theil  des  Systems  einer  Mnemonik,  wie  solches  J.  B. 
Hon  tag  in  No.  362  der  diesjährigen  Illustr.  Zeitung  aufgestellt  hat, 
dabei  zum  Grunde  lege.  Dasselbe  substitnirt  nämlich  ffir  jedes  ara- 
bische Zahlzeichen  einige  und  solche  Consonanten  (die  Vocale 
haben  keine  Geltung),  welche  mit  jenen  und  dann  auch  wieder  unter 
sich  in  irgend  einer  Beziehung,  besonders  aber  in  der  Form  der  deut- 
schen Schreibschrift,  eine  Aebniichkeit  haben,  und  verlängt  nun^  dass 
man  ein  damit  gebildetes  »numerisches  oder  Schlagwort«  oder  meh- 
rere Schlagwörter  mit  andern  Wörtern  zu  einem  vollständigen  oder 
elliptischen  Set^e  verbinde,  der  dann  den  zu  behaltenden  Gegenstand 
entweder  unmittelbar  nenne,  oder  doch  so  andeute,  dtiss  vermöge  der 
Association  der  Ideen  die  Erinnerungskraft  beim  Bedarf  einer  Zahl 
jedesmal  die  verlangte  sichere  Stötze  erhält. 

Hier  sind  die  Monta  gesehen  Buchslaben  -  Substitutionen  für  diö 
Zahlzeichen  : 


4=1 


m 
w 

r») 

8  3) 


5  = 


6  = 


b 
P 

f4) 

=      pf 


8 


pf  I  nur  im  Anfange 
pbj     eines  Worten. 


9  = 


wenn  g-Laute. 


67  =:  pf  ]  in  der  Mitte  und  am 

68  ar  ph  i  Ende  der  Wörter. 
95  =  X  «) 


seh 

SS 

ch  I  als  Zischlaute. 

Ehe  ich  nun  meinen  Versuch  selbst  mittheile^  bemerke  ich  Fol- 
gendes : 

Montag  gebraucht  für  eine  za  behaltende  Zahl  nicht  nur  oft 
mehrere  Schlagwörter^    sondern  lässt  auch  in  jedem  solchen  Worte 


O  Wegen  Null,  z^ro.  ^)  Wegen  quatnor,  quatre  und  vier. 
')  Wegen  des  gedruckten  latein.  s.  4)  Ein  umgekehrtes  F  ist'S  und 
dieses  ähnlich  der  7.  ^)  Das  geschriebene,  kleine  deutsche  b  gleicht 
einer  langgezogenen  8,  und  das  deutidie  j  ist  ein  solches  halbes  h« 
^)  X  besteht  ans  den  Bacbstabea  kß. 
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o«r  »4eB  erstfn,  mitanler  die  zwei,  hdclisteos  nur  die  drei  erttea 
CoDsonantea  gelten,  und  e«  isl  nicht  so  liugnen,  dass  dadurch  die 
Anffittdunf  passender  Schlagwörter  nicht  nor  sehr  erleichtert  wird, 
sondern  letztere  auch  ungeawnngener  sich  mit  andern  verbinden  las- 
sen. Aber  es  sind  bei  dieser  Freiheit  leicht  Irrthömer  möglich,  da 
man  spiter  bei  Recitirung  solcher  einmal  festgestellten  Wörter  nie 
sicher  weiss,  welche  davon  Schlagwörter  sind,  noch  wie  viele 
von  den  ersten  Consonanten  derselben  Geltung  haben  sollen.  Ich  habe 
daher  für  den  vorliegenden  Fall  engere  Grensen  mir  stecken  in  mös- 
aen  geglaubt,  und  darauf  gehalten,  dass  nicht  nur  jedes  erste 
Wort  meiner  Sätie  das  alleinige  Schlagwort  bilde,  sondern  auch  in 
demselben  die  Aequivalentaahl  vollständig  und  awar  so  enthalten 
sei,  dass  au  ihrer  Beaeichnung  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
Consonanten  gehören,  als  das  Wort  selbst  hat.  Wenn  dabei  dem 
Ausdrucke  oft  einige  Gewalt  geschah,  so  war  das  eine  naturliche, 
aber  doch  hier  unschädliche  Folge.  Und  eben  so  unerheblich  scheint 
es  mir,  wenn  bei  der  aur  Unterstützung  des  Gedfichtnissea  angestreb- 
ten rhythmischen  Stellung  der  Worte  Verstösse  gegen  die  Regeln  der 
Prosodie  und  Versification  vorkommen.  —  0  ist  =  100  gesetzt,  weil 
wohl  allgemeiner  so  angenommen.  W2re  von  H  =  1  ausgegangen» 
so  wurde  ich,  da  dann  sämmtliche  Miscfaungsgewichte  durch  kleinere 
Zahlen  aosged rückt  werden,  leichteres  Spiel  gehabt  haben.  Denn  es 
ist  oft  schwierig  (man  versuche  selbst  !j,  grossem  Zableo  ein  einziges  Wort 
unter  obiger  Bedingung  zu  substituiren.  —  Die  Bruchzahlen*}  der  Aequi- 
valente  sind  weggelassen,  weil  sie  in  praxi  selten  nöthig,  zum.  Theü 
auch  unsicher  sind.  —  Der  Inhalt  der  Sitze  bezieht  sich  nicht  immer 
auf  Wesen  und  Eigensdiaften  der  Elemente  selbst,  sondern  auch  auf 
deren  Verbindungen,  Geschichte  u.  dergl.,  je  nachdem  das  numerische 
erste  Wort  diese  oder  jene  Idee  anregte.  Beim  Alumium  z«  B.  wird 
daher  nicht  an  das  Metall,  wovon  ja  aucH  wenig  bekannt  {st,  sondern 
an  die  Poroellanerde,  beim  Antimon  an  Stibio^Kali  tariaric,  erinnert, 
was  auch  völlig  genügt.  Die  Zahl  1234  des  Platins  hat  keinen  Substi- 
tuten erhalten,  weil  aie  für  sich  behalt  lieh  ist,  und  weil  -^  sich  gleich 
kein  Wort  dafür  finden  wollte;  doch  steht  dazu  ein  Knittelreim. 

i4/iimiiim  =171. 
Topfte  in  Dresden  nicht  Böttcher? 
T  T  T 

Aniimon  =  806. 

Halb  ist's  ein  Gift  dir,  doch  holt's  aus  dem  T  a  r  t  a  r  des  Magens 
tr  ff«  auch  Gifte. 

Arsen  ==  940. 
GequäT  und  Tod  jedwedem  organischen  Wesen! 

Barißum  =  858. 
Haasehe,   sie  lastet  auf  Manchem  gar  schwer,  ja  bringet  ihn 
'S      s  J  ihD  unter  die  Erde. 

Bhi  =  1395. 
Dankes  sehr  werth  sind  uns  Brandes  und  Bley* 

T  IT  y 


*)  Hätte  ich  die  Brüche  mit  aufnehmen  wollen,  so  bitten  dSeselben 
auch  In  einem  ein ri gen,  anf  das  erste  nnmlttielbvr  folgendmi, 
»omerisehen  Werl«  eol^ittlfen  »ein  müssen.  Ahtr  wefdM  Schwie- 
rigkeiti 
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Brom  =  999^ 

Ch«ch»cha*). 

T     T     y 

Cadmium  =  696. 

Begab    sich  Cadmus*^)  nach  Theben? 
Y   y    ir 

Calcium  =:±  350. 

Nöaael  nicht  — ,  Berge  nur  messen  den  Vorraih  an  Kalke. 
7     y   TT 

Chlor  2r  443. 

Reqaiem  vielen  Miasmen! 

TT  T 

Chrom  ==  325. 
Meines  Namens  Bedeutung  ist  »Farbe«. 

j     7  y 

Eisen  ==  350. 

Meissel  und  Pflug  verdankt  ihm  die  Menschheir« 

SSV 

Fluor  =  235. 

Namse  ihn  Schwan-  oder  Schwankheerd^^*);     Gleich!  — 

^    ^   Y  Er  nutzte  schon  Flussspath. 

Gold  =  2458.    , 
Versehe   dich  nicht  mit  Golde  allejn.     C^er  Güter  h<^chites 
7    7T   9  kann's  nicht  sein.) 

Jod  ==  1565. 
Tusch  passe  gab  Daguerre  aus,   dass  Jeder f)  conterfeite. 

T       5    T      5" 

Kalium  =  489. 
Erjag*  nicht  den  Ruhm  dir  des  Kdniges  Ali. 

Kobalt  =  369. 
Umpackey  o  Kobold,  nicht  mehr  mit  Aberglanben  den  Berg- 
7f     V  mann  I 

Kohlentto/f  =  75. 
FasSi  verkobltesj  bewahrt  auf  Jahre  das  Wasser  ff). 

T     F 


*)  pQfSfiOs  heisst  Gestank,  nnd  dem  chemischen  Leser,  dem  culetst 
Alles  rein  i9t,  stehe  es  frei,  den  eben  gesetzten  Ganmen-Hauch- 
Buchstaben  als  tenuis  h  zu  sprechen.  Auch  erfahrene  Apotheker, 
obschon  sie  in  manchen  Gegenden  in  der  Volkssprache  Neun- 
nndnevttciger  heissen,  werden  aus  999  nicht  leicht  Besseres 
machen.     Honny  sott  qui  mal  y  pense! 

*♦)  Ein  Phönizier  um  1550  r.  Chr. 

***)  Soll,  wie  bekannt,  ein  Brillenmacher  in  Nürnberg  gewesen  sein. 
Scheele,  der  100  Jahre  später  lebte,  machte  die  geheim  ge- 
haltene nnd  dann  verloren  gegangene  Kunst,  mittelst  4<^tdtifii 
hydroßuoric,  in  Glas  zn  fitzen,  wieder  bekannt, 
f )  Auch  der,  dem  es  an  Känstlerbernf  fehlt,  kann  durch  Ausfibnng 
der  Daguerreotypie,  eines  physikalisch-chemischen  Experiments, 
woltt  wesentlich  Jod  gebrancht  wird,  befriedigende  Portrait«  in 
Tusch  manier  hervorbringen,  also  in  sofern  als  Rönstler  pas- 
airen  nnd,  wie  bfinfig  geschieht,  reisen, 
ff)  Das  Wasser,  welches  der  Weltumsegier  Krusensfern  in  in- 
wendig verkohlten  Fisiern  mitnabn,  brachte  er  nach  cwei  Jnh« 
r«D  ia  noch  gans  Irlnkbarem  ZufUmde  nacli  Kromiadl  xUrflck, 
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Kupfer  SS  396. 

Wegbitt  mit  Bliti*)  verbindet  heat*  Leiber,  wie  Seelen« 

y    TT 

Magneiium  =  i58. 

Taufch-eh'**)  »Saidschatt-Bilin«   ersparetuns  bitt're***) 
T       T        T  Tribole. 

Maugan  =  346. 
Mflrbe  und  mürber  gebrannt  desoxydirt  der  Braunstein. 

7     TT 

Natrium  =  391. 

Nafte  der  Neid  an  dem  Lobne  le  Blanc'sf)  fflr  die  Soda- 

T    TT  eriengnng  (auf  KocbsaU)? 

Nickel  =:  370. 
Um  feile   und  dehn*  Argenlan:     In  Nicbta  mebr  zeigt  ea  den 
TT     T  Nickel. 

Phosphor  =  393. 
0  Magen  der  Ratten  und  Mftuse! 

T     T    T 

•  Plaiin  =  1234. 
Eins,  iwei,  drei,  vier, 
Kein  Surrogat  fflr  Platin  mir! 


*)  Eisenbahnen  und  die  an  ihnen  hinlaufenden  kupfernen  Lei- 
tungsdrahte der  elektrischen  Telegraphen. 
**)  Magnesia  carbonica  kam  früher  unter  dem  Namen  eines  graf- 
lich Palma'schen  Pulvers  aus  Italien  su  uns,  und  war  nicht  nur 
thener,  sondern  auch  schlecht.  Jetit  versorgt  hauptsächlich  Böh- 
men nicht  nur  Deutschland,  sondern  auch  Italien  selbst  wieder 
damit.  Das  kohlensaure  Natron  des  Biliner  Sauerbrunnens  und 
die  schwefelsaure  Magnesia  des  Saidschfltier  Bitterwassers  liefert 
nimlichy  wenn  man  beide  zusammenmischt,  schwefelsaures  Natron 
ond  kohlensaure  Magnesia,  welche  letztere  allein,  itK  Bilin 
bereitet,  einen  Werlh  von  20,000  Gulden  und  mehr  hat.  Hier- 
mit mag  der  oben  gebrauchte  Ausdruck  er  klart  (und,  weil  hol- 
perig, auch  entschuldigt)  sein.  Die  Verbindung  der  Koklensinre 
mit  dem  Natron  wurde  dabei  angesehen  als  eine  Ehe,  wie  zwi- 
schen Mann  und  Weib,  und  eben  so  die  Verbindung  der  Schwe- 
felsäure mit  der  Bittererde.  Es  entsteht  Scheidung  durch 
doppelte  Wahlverwandtschaft,  sobald  beide  Brunnen  Bekannt- 
schaft machen,  aber  auch  eine  neue,  götbiscb-rechtmassige  Dop- 
pelehe, die  ich  eben  Tau8ch*Ehe  nannte,  weil  jetzt  die  Kok- 
lensinre, der  Mann  aus  Bilin,  mit  der  Base  au»  Saidschfita  sieh 
verbindet)  der  Saidschutser  aber  die  Bilinerin  nimmt,  Sit  venia 
verbis, 
*«*)  Zweite  Erinnerung  an  das  Magnesium  durch  Hindentung  auf  die 
achwefelsaujre  Magnesia. 

f )  Früher  zahlte  Frankreich  30  Millionen  Franken  jahrlich  an  Spa- 
nien für  Soda.  Napoleon  setzte  daher  einen  Preis  von  i  Million 
Frankeip  aus  für  die  Erfindung,  Chloroatrium  in  kohlensaures 
Natron  umzuwandeln.  Der  Chemiker  le  Blanc  erfand  ein  daza 
geeignetes  Verfahren,  welches  auch  jetzt  noch  befolgt  wird.  Von 
der  spateren  Regierung  wurde  aber  die  Zahlung  der  PrAmie 
Torweigertf 
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QuecluHber  =  1351. 
Dienste  sehr  leislet's  den  Menschen,  sogar  anch  den  Göttern*). 

Sauerstoff  =  100. 
Tolle  Gl  Uten  erregt  er! 

Stkwefel  =  300. 
Voll  davon   beide   Sicilien. 

Silber  =  1350. 
Domschur,  Ualherstadt,  mehr  dir,  als  olini**)  das  Silber  des 
T    7   y     ö  Haraes! 

Stickstoff  ==  175. 
Tiefes   Gefaeimniss  noch  liegt  in  dem  Nutzen   der  Menge  der 
r    r  j  Stickluft. 

Wasserstoff  :=z  12  (12,48). 
Ton  (reihe)  der  chemischen  Harmonika. 

T    7     T       ¥    ■ 

Wismuth  =  887. 
Ja -Hof  der  Richter!     Hab'  Mnth,  das  Rechte  zu  wissen,  zu 
•s     ^  r  wollen!***) 

Zink  =  407. 

Reliefe  et  cet'ra  aus  Zink  befriedigen  jetzt  Kenner  und  Beutet. 
T     ff     1 

Zinn  =  735. 

Famos  der  Phönizier  Weg  zu  den  Inseln  desJovischen  Zinnesf). 

j  ^    s 


9)   Medicini^ebfes. 

Zweckmässige  Form  für  die  Armendung  des  Phosphors  zum 

innerlichen  Gebrauche. 

Der  Apotheker  Möller  empfiehlt  als  die  zweck  massigste  Form 
für  die  Anwendung  des  Phosphors  zum  innerlichen  Gebrauche  den 
Spiritus  phosphoratus^  welcher  auch  in  der  asphyctischen  Cholera  mit 
dem  ausgezeichnetesten  Erfolge  angewendet  worden  ist. 

Zur  Bereitung  desselben  werden  2  Drachmen  reinen  Phosphors 
in  eine  starke  Medicinflasche  mit  Glasstöpsel  von  8  Unzen  Inhalt  ge- 
bracht, in  welcher  vorher  6  Unzen  absoluter  Alkohol  abgewogen  wor- 
den waren.  Hierauf  stellt  man  das  Glas  in  einer  kleinen  Porcellan* 
schale  mit  Wasser  auf  das  Dampfbad  uud  erhitzt  so  lange,  bis  der 
Phosphor  geschmolzen  ist.  Der  Stöpsel  wird  nun  etwas  gelüftet  und 
nach  dem  Wiederverschliessen  das  Glas  anhaltend  geschüttelt,  bis  der 
Phosphor  in  kleine  Kügelchen  vertheilt  ist.    Diese  Operation  wird  drei- 


*)  Mereur  war  Götterbote  nnd  ist  auch  der  Name  des  Queeksilbers. 
**)  Silbergruben  im  Harz  schon  im  10.  Jahrhundert.     Für  daa  Atom- 
gewicht des  Silbers  habe  ieh  kein  anderes  Schlagwort  als  »Dornt» 
schale«  auffinden  können. 
***)  Saper e  aude. 
f )  Die  Phönizier  schifften  schon  nm  3000  v^  Chr.  G.  nach  den  Zinninseln 
(England).   Das  Zinn  fährte  in  alleren  Zeiten,  wie  bekannt,  den 
NuDen  Jujnter  und  sein  Zeiehen  wer  daher  %.» 
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mal  wiederholt,  sodaon  dii  Glas  13  Slnnden  bei  Seite  gestellt,  filtrirt 
uod  dai  Fillrat  ist  6tr  Spir^  photph&r,  eonesnffv;  1  Uoie  desselben 
wird  mit  6  Unien  absolutem  Weingeist  versetzt  und  bildet  den  Spir, 
pkotphor,  dilutus.  1  Drachme  entbilt  genau  150  Tropfen  und  5  Un- 
zen enthalten  1,43  Gran  Phosphor  aufgelöst.  Es  werden  dem  Kranken 
alle  5  Bfinuten  10  Tropfen  gereicht,  mithin  erhielt  er  jedesmal  0,0118 
Gran  Phosphor. 

Dieses  Prfiparat  hat  vor  allen  Phosphormitlein  den  Voraug. 
Um  dem  Leuchten  und  Rauchen,  welches  manche  Kranken  in 
Schrecken  setzt,  zu  begegnen,  hat  M Aller  eine  Pf Denform  vorgeschla- 
gen. Aus  10  Tropfen  des  concentrirten  Phosphorspiritus  Werden  mit 
50  Gran  Zocker  und  einigen  Tropfeb  üftie.  gmi.  mimos.  10  Pillen  ge- 
milcht, wovon  je<t4)  einer  Dosis  von  5  Tropfen  des  verdünnten  Sfüritos 
entspricht,  und  welche  sich  ohne  Leuchten  und  Rauchen  iq  Wasser 
leicht  auflöst. 

Müller  bemerkt  hierbei ,   dass ,  da  die  Tropfengabe   überhaupt 
eine  sehr  unsichere  und  daher  zu  vermeidende  sei,  man  sich  bei  sehr 
indifferenten  Mitteln  der  Form  der  Zuckerpillen  bedienen  möchte.    Bei- 
spielsweise führt  derselbe  noch  die  Bereitung  der  Pilulae  arsen,  bei: 
Reo.    Arsenic.  alb.  gr.j,  solve  (in  mortario  porcellaneo)  in  Aq.  dest. 
gtt.  xzi,   Acid.  muriat.   gttj.       Solutioni   admisce  Sacchar.    alb. 
gr.ccc  et  tere,    quamdiu  massa   perfecta  sit,   dein   cum  Mucil. 
mimos.  gtt.  zxx,    subige  in   massam  statim   dividendam  in  pilul. 
Nr.  C.  non  conspergendas.     Singulae  pilulae  contesimam  parlem 
l^rani  unius  Arsenici  albi  con|inent.     (Zisehr.  für  Natur-*  u.Heil^ 
künde  in  Ungarn.     1851,  No,32.J  B. 


lieber  verfälchte  Apotbekerwaaren  in  Nordamerika. 

Im  Jahre  1848  erschien  in  Nordamerika  ein  neues  Gesetz  über  die 
BiMfiihr  v6h  Apotbekerwaaren,  wonach  verf&lsohte  confiscirt  werden. 
Ueber  den  Erfolg  dieses  Gesetzes  erstattete  Dr.  Balfy  in  einer  Ver- 
sammlung der  Akademie  zu  New- York  Bericht,  wonach  in  einem  Jahre 
90,000  Pfd.  verschiedener  Droguen  confiscirt  sind.  Darunter  befanden 
sich  34,000  Pfd.  Chinarinden,  16,343  Pfd.  Rhabarber,  11,707  Pfd. 
Jalappe^  2000  Pfd.  Sennesblätter  und  15,000  Pfd.  andere  Droguen. 
(Americ»  Journ,  of  scienc,  disc.  1850.  —  Chem,'pharm,  Cenlrbh  1850. 
No,  56 J  B. 

Resultate  der  Htnnöopathie. 

Der  jetzt  so  viel  genannte  reiche  Doctor  Louis  Veron  ist  durch 
einen  armen  Apotheker  so  reich  geworden.  Es  war  ein  gewisser 
Regnault,  mit  vielen  Kindern  und  desto  weniger  Kunden.  Sein 
Bruder,  ein  später  in  der  Strasse  Vieux  Colomhier  etablirter  Wein- 
reisender, antwortete  ihm  einst,  als  er  seine  Noth  klagte :  »Erfinde  doch 
irgend  Etwas,  eine  unbekannte  Pille  oder  dergleichen. «  Da  erfindet  R  e  g- 
nnult  einen  Brustteig  gegen  den  Husten.  Eine  Unzahl  Ankundifungen 
worden  gedrnekt.  Der  weinreisende  Bruder,  welcher  zweimal  des 
Jahres  durch  ganz  Frankreich  kam,  nahm  sie  mit  und  schmückte  da- 
mit die  Strasseneckeo,  alle  öffentlichen  Orte  u.  s.  w.  Die  P^e  Reg^ 
navlt  kam  in  Ruf,  wurde  privilegirt,  ron  den  ersten  Pariser  Aerz|en 
nnd  der  uedicinischen  Akademie  approbirt,  und  Regnault's  Glück 
war  gemacht.     Bei  seinem  Tode  Teriaufte  die  WiHwe  Apotheke  und 
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Pmiiegium  dem  Lehrling  ihre«  Haimefly  H.  Yero»,  um  80»<K)0  Free. 
Veron  bevtele  den  Reclam  noch  grossartifer  aus,  wurde  ein  rei- 
cher Capitalist  und  Freund  des  Hrn.  Tbiers,  Gutsherr  voa  Grand- 
vaux  und  Director  der  grossen  Oper.  Er  ist  gegenwirtig  Direcior 
des  Conslituiionel  und  geheimster  Vertrauter  Louis  Napoleons.  Allea 
durch  ein  Recept  f  Probatum.  (ZUchr*  für  Natut"  u.  HeiUmnde  tu 
Ungarn,  i85i.  No.  29.)  B. 


Uebei'  die  Wirlcung  des  Moschus. 

Die  nachfolgenden  Beobachtungen  haben  zum  Zwecke,  Beiträge 
zu  der  Erfahrung  zu  liefern,  dass  der  Moschus  —  dieses  Nervinum 
summum  —  in  Fällen,  wo  es  sich  darum  handelt,  eine  rasche,  den 
Aufruhr  im  Nervensystem  beruhigende,  uud  das  bedrohte  Leben,  so 
weit  es  noch  möglich  ist,  der  nahe  bevorstehenden  Gefahr  entziehende 
Wirkung  zu  erzielen,  ein  unschätzbares,  durch  keine  andere  Arznei 
zu  ersetzendes  Mittel  ist.  Diese  Beobachtungen  soffen  zugleich  den 
Beweis  fiefern,  wie  in  den  verzweifelten  Fäffen,  wo  die  Naturkraft 
zur  Erzeugung  nothwendiger  Heilprocesse  nicht  mehr  fähig,  und  zur 
UnterstQtzung  des  in  dieser  Absicht  angewendeten  ärztlichen  Verfah- 
rens ungenügend  erschien;  doch  zuweilen  durch  angemessenen  Ge- 
branch des  Moschus  die  schlummernde  und  ihrelli  Erlöschen  nahe  KrafI  ^ 
noch  geweckt,  und  so  durch  —  wenn  auch  nur  momentan,  doch  für 
den  vorliegenden  Zweck  ausreichende  lebendige  Erregung  Zeit  und 
mit  ihr  Gelegenheit  gewonnen  wurde,  den  Funken  wieder  zur  Flamme 
anzufachen  und  das  Leben  zu  erhalten. 

1. 
Ein  3j^hriger  Knabe  litt  seit  3  Tagen  an  der  häutigen  Brfiune; 
die  sorglosen  und  unverständigen  Eltern  hatten  för  das  Kind  keine 
Hülfe  gesucht,  und  erst  als  die  Erscheinungen  der  Krankheit  so  furcht- 
bar wurden,  dass  sie  den  nahen  Tod  voraussahen,  wandten  sie  sich 
an  Dr.  Deutsch.  Ein  sogleich  gegebenes  Brechmittel  von  Cufrum 
Mulfuricum  blieb  wirkungslos.  Sodann  wurde  dem  Kinde  Moschus  zu 
3  Gran  pro  dos.  halbstündlich  gegeben.  Nach  5  Stunden,  also  nach- 
dem das  Kind  1/2  Drachme  Moschus  verbraucht  hatte,  liess  zwar  der 
Zustand  desselben,  so  weit  derselbe  von  der  Localaffection  herrührte» 
natürlich  keine  evidente  Veränderung  bemerken,  es  hatten  sich  jedoch 
einzelne  Erscheinungen  eingefunden,  welche  im  Allgemeinen  eine  gün- 
stigere Gesammtverfassung  beurkundeten;  die  profusen  Schweisstrop- 
fen  hatten  nachgelassen  und  waren  einer  massigen  und  warmen  Haut- 
ausdunstung  gewichen,  der  Puls  hatte  sich  gehoben,  war  minder  fre- 
quenl  als  früher,  und  zeigte  noch  häufige  Intermissionen,  doch  dauer- 
ten diese  nicht  so  lange  an;  es  schien  als  wenn  auch  der  Farbentoo 
des  Gesichts  etwas  natürlicher  geworden  wäre.  Zuweilen  verlangte 
das  Kind  etwas  Getränk  und  auf  Minuten  trat  Schlaf  ein.  Uro  Zeit 
und  mit  ihr  die  Möglichkeit  der  Heilung  zu  gewinnen,  schlug  Dn 
Deutsch  die  Tracbeotoroie  vor,  in  der  Absicht,  sobald  es  gelungen  sein 
würde,  die  höchst  geschwächten  Lebenskräfte  wieder  %u  heben,  wie- 
derholt zum  Brechmittel  zu  greifen;  die  Eltern  des  Kindes  wieder- 
setzten sich  aber  der  Operation  und  es  wurde  dem  Kinde  sofort  wie- 
der Cuprum  sulfuricum  in  brechenerregender  Gabe  gereicht.  Schon 
nach  der  ersten  Gabe  trat  ein  sehr  ergiebiges,  eine  Menge  zähen, 
röhranförmig-Biemhrandsen  und  deutlich  mit  Gefässentwickehuig  ver«* 
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fekraen Schleimes  aatleereDdeB Erbrechen  ein,  das  Mch  »och  nehrere 
Male  wiederholte,  ued  durch  Kopfervilriol  io  geringer  Gehe  unterhaU 
ten  wurde.  Zugleich  wurde  der  Moschus  slflndlich  su  1  Grao  fort- 
gegeben. Die  Respiration  wurde  allnihlich  freier,  das  rasselnde  und 
pfeifende  Gerinseh  wich  dem  gurgelnden  GerSnsch,  das  die  Bewe- 
gung löcheren  Schleimes  verursacht;  wenn  Brechen  eintrat,  wnrde 
nur  Schleim,  aber  nicht  mehr  membranöse  Stolfe  ausgeworfen;  die 
blaue  Farbe  des  Gesichts  und  der  Uftude^  die  kflhle  Temperatur  der- 
selben und  das  Geprftge  der  Angst  verschwanden;  der  Husten  trat 
noch  oft  ein,  doch  war  er  nicht  mehr  so  heftig  ansirengendy  und  be- 
förderte die  Entfernung  des  Schleimsecrets.  Auf  Va  Stunde  genoss 
das  Kind  eines  ruhigen  Schlafs.  Es  seigte  Neigung  lu  Speise  und 
Trank,  Am  folgenden  Tage  wurde  der  Moschus  ausgesetst,  das  Kup- 
fer SU  Vi  ^^^^  P'^  ^^'*  ^^^^  fortgegeben.  Nach  3  Tagen  war 
vollständige  Genesung  eingetreten« 

2. 
Am  frfihen  Morgen  eines  Tags  wnrde  Dr.  Deutsch  xu  einer  jun- 
gen Frau  gerufen,  welche  eine  grüngelbe,  dfinne,  eitrige,  stellenweise 
mit  blutigen  Streifen  und  Klämpchen  hellen  Blutes  durchsogene  Masse 
1/4  pr.  Quart  Inhalt  ausgebrochen  hatte,  wodurch  dieselbe  fast  dem  Tode 
nahe  geführt  wurde.  Dr.  Deutsch  öberseugte  sich  sogleich,  dasser 
es  mit  einer  Phtbysica  au  thun  hatte,  der  eine  Vomica  geplatzt  war, 
und  glücklich  genug  den  Weg  durch  die  Luftröhre  nach  aussen  ge- 
funden hatte;  habituelle  und  erbliche  Disposition  lur  Lungenphthise 
war  anf  keine  Art  nachanweisen.  Gefahr  im  Yersuge  ahnend  und 
überdies  im  Gesammtzostande  der  Kranken  nicht  viel  Hoffnungsvolles 
erblickend,  liessDr.  Deutsch,  um  den  noch  glimmenden  Lebensfunken 
möglichst  wieder  su  stärken,  die  Extremitfiten  mit  warmem  Wein  und 
Senf  tflchtig  frottiren^  und  innerlich  alle  1/2  Stunden  5  Gran  Moschus 
nehmen.  Da  sich  hierauf  binnen  5  Stunden  eine  augenscheinliche  Bes- 
serung zeigte,  wnrde  Moschus  nur  ständlich,  und  später  in  schwäche- 
rer Gabe  nur  zweistündlich  angewendet.  Am  folgenden  Tage,  nach- 
dem die  drohende  Lebensgefahr  beseitigt  war,  die  Kräfte  sich  etwas 
gehoben  hatten,  klagte  die  Kranke  über  einen  Schmerz  in  der  linken 
Seite  der  Brust,  den  sie  als  eine  gleichsam  wunde  Stelle  bezeichnete, 
und  der  den  Ort  genau  einnahm,-  wo  sie  Tags  zuvor  das  Gefühl  des 
Platzens  gehabt  hatte.  Die  Kranke  musste  nun  fleissig  Selterswasser 
und  Milch  trinken,  die  kranke  Seite  der  Brost  wurde  mit  einem  Blasen- 
piaster bedeckt,  dessen  Wirkung  einige  Zeit  unterhalten  und  später 
durch  eine  Fontanelle  zwischen  der  5ten  und  6ten  Rippe  ersetzt. 
Durch  China,  nährende  Gallerten  und  eine  milde,  gute  Kost,  verbun- 
den mit  grosser  Behutsamkeit  in  der  Lebensordnung^  gewann  die  Kranke 
ihre  frühere  Gesundheit  wieder  und  erfreut  sich  gegenwärtig  nach  5 
Jahren  eines  blühenden  und  kräftigen  Körperzustandes. 

Auch  hier  in  diesem  Falle  ist  die  lebenanfacbende  und  erhaltende 
Wirkung  des  Moschus  rasch  und  klar  ans  Licht  getreten,  wiewol  eine 
entfernte  Möglichkeit  auch  ohne  Einwirkung  von  Arzneien,  namentlich  des 
Moschus,  das  Leben  zu  erhalten,  sich  nicht  wegläugnen  lässt.  Aber 
es  ist  Pflicht  des  Arztes,  kein  Mittel  zu  verabsäumen,  was,  selbst  da^ 
wo  Alles  schon  verloren  scheint,  noch  einige  Hoffnung  darbietet. 

3. 

Ein  35jähriger  Mann  von  schwachem  und  hagerem  Körperbau, 
litt  an  einer  Epilepsie,  welche  denselben  seit  dem  iSten  Jahre  befallen 
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hatte  und  seitdem  in  den  letzten  14  Jahren  8—10  mal  sich  wieder« 
holt  hatte.  Nach  einem  in  seinem  34sten  Lebensjahre  erlittenen  epi- 
leptischen Anfall  wurde  auf  sein  Verlangen  eine  starke  Veuasection 
an  ihm  vorgenommen,  er  bediente  sich  hierauf  längere  Zeit  der  Ar- 
temisia  vulgaris  und  wandte  Bäder  mit  Pottasche  an,  worauf  sich  sein 
Befinden  auch  merklich  gebessert  hatte.  £in  Jahr  darauf  stellte  sich 
wiederum  ein  solcher  ein,  der  jedoch  an  Dauer,  Heftigkeit  und  Folge- 
erscheinung alle  seine  Vorganger  bei  weitem  öbertraf,  und  sich  hinter- 
einander wiederholte.  Alle  angewandten  Mittel,  wiederholte  Aderlasse, 
Blutegel  an  den  Kopf,  reicende  Bader,  Eisumschlage  auf  den  Kopf, 
Brechweinsteinsalbe  auf  denselben,  innerlich  alle  Antispasmodica, 
Zinkblumen,  Ztnc.  hydrocian,,  Kupfer  und  Silber,  Wismuth,  verschie- 
dene Ammoniakprüparate;  Baldrian,  Artemisia,  Castoreum  etc.,  auch 
der  mineralische  und  der  ihierisohe  Magnetismus,  welcher  in  Gebranch 
genommen  wurden,  blieben  aber  fruchtlos,  die  epileptischen  Zufälle 
steigerten  sich  sogar.  Es  lag  nahe,  dass  der  Organismus  einen  so  be- 
deutenden, gewaltsamen  und  anhaltenden  Aufruhr  in  seinen  Nerven 
nieht  lange  würde  ertragen  können,  und  die  3  Aerzte,  welche  sich 
eingefunden  hatten,  uro  aber  den  Fall  su  consuliren,  einigten  sich  bloss 
in  der  Prognose,  die  sie  sämmtlich  als  eine  pessima  stellten.  Um  je- 
doch nichts  unversucht  su  lassen,  wurde  der  Moschus  in  starker  und 
hanfiger  Gabe  verordnet.  Der  Kranke  empfing  anfangs  alle  1/4  Stunde 
5  Gran  Moschus,  und  die  Wirkung  dieser  unschätzbaren  Arznei  war 
auch  in  diesem  verzweifelten  Falle  eine  so  erwünschte  .schnelle  und 
befriedigende,  dass  die  Anfalle  von  Stunde  zu  Stunde  sichtbar  schwä- 
cher wurden,  bis  zuletzt  die  krampfhaften  Erscheinungen  ganz  aus- 
blieben, wiewohl  immer  noch  kein  Bewusstsein  bei  dem  Krauken  be- 
merkt wurde.  Der  Kranke  bekam  von  dieser  Zeit  an  alle  20  Minuten 
eine  Dosis  Moschus,  und  nach  5  Stunden  kehrte  kein  Insultus  zurück. 
Hierauf  kehrte  das  Bewusstsein  wieder  $  der  sich  unendlich  erschöpft 
fühlende  Kranke  äusserte  Verlangen  nach  etwas  Speise  und  Trank, 
und  erholte  sich  nach  einigen  Tagen  unter  dem  Fortgebrauch  des 
Moschus  in  kleineren  und  seltenern  Gaben,  bei  gleichzeitiger  Anwen- 
dung von  aromatisch  frischen  Bädern.  Im  Ganzen  hat  er  300  Gran 
Moschus  verbraucht,  wovon  auf  die  ersten  13  Stunden  der  Anwen- 
dung fast  die  Hälfte  zu  rechnen  ist.  Drei  Jahre  war  der  Kranke  nach 
dieser  Epilepsie  acuHssima  von  seiner  Krankheit  völlig  frei,  wo  in 
einer  Nacht  ein  Schlagfluss  seinem  Leben  ein  Ende  machte. 

Unstreitig  war  in  diesem  Falle  die  Wirkung  des  Moschus  eine 
über  allen  Zweifel  erhabene  und  eine  solche,  die  unstreitig  ganz  allein 
dazu  beigetragen  hat,  das  Leben  des  Kranken  aus  der  allerdringend- 
sten  Gefahr  zu  erretten  und  für  mehrere  Jahre  zu  fristen.  (Medic, 
Z4g.  1850.  No.  27.)  B. 

Vei'giftung  durch  den  Genuss  von  Pilzen* 

Der  Bataillonsarzt  L  a,u  b  e  aus  Schrimm  wurde  eiligst  in  das  Dorf 
Ghora  geholt,  mit  dem  Bemerken :  dass  der  Ocbsenknecht  Sicca  mil  5 
Kindern  Giftpilze  zu  Mittag  gegessen,  und  nach  Verlauf  von  4  Stunden 
alle  davon  wüthend  geworden  waren.  Beim  Eintreten  des  Arztes  in 
das  Zimmer  wurde  der  Familienvater  von  3  Männern  gehalten,  da  er, 
wie  die  Anwesenden  berichteten»  stets  fortwollte,  und  bei  jedem 
Versuche  au   entkommen »  zusammensank.    Ein  Knabe  von  8  Jahren 

'  Arch.  d.  Pharm.  CXVI.  Bds.  2.  Hft.  1 6 
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wwrie  ctMnfalU  to«  2MänBerii  grebaHen,  devMAb«  schrie  f arckl«rlieb ; 
6m§  <jeM<ht  war  donkelroik.  Dar  Kaabe  kalte  aidi  schoo  die  Naae 
bloUg^  fesch la^^n  und  ae  deo  Hfiodee  an  mehreren  StelleD  die  ÜMii 
veHelBi.  Drei  andere  Kinder  sasien  ffeaMinschafilicb  in  einem  BeU, 
ein  Knabe  von  14  und  einer  von  4  Jahren  nnd  ein  Mädchen  von  12 
Jahren,  die  an  der  Wand  angelegt,  in  einem  schlaf  trunkenen  Zuetande 
sich  befanden,  verbunden  mit  einer  taumelnden  Bewegung  dne  Obcr« 
kdrpers;  periodisch  fuhren  die  drei  Kinder  wie  dektrisirt  suaammcn, 
und  schrieen  dann  laut  auf.  —  Die  üteste  Tochter  von  16  Jahren 
war  bald  nach  dem  Mittagessen  mit  den  Schweinen  aufs  Feld  fegan- 
gen,  und  wurde  nun  gesucht  und  nach  einer  Stunde  besinnungslos 
au  Hanse  gebracht.  Gemeinschaftliche  Sym|itonie,  die  bei  allen  sechs 
Yergifleten  vorhanden,  waren  folgende:  stark  erweiterte  Pupille,  ali«> 
gemeines  Zittern  nnd  ein  Zustand  von  Tronkenheit,  der  an  Betäubung 
grinte,  und  ans  welchem  sie  anf  keine  Art  au  erwecken  waren; 
stark  aufgetriebener,  schmerihafter  Unterleib,  kalte,  welke,  feuchte 
Haut,  kein  Puls  zu  fühlen,  nur  der  oft  ausgesetzte  Hersschiaf  glich 
einer  langsam  sich  fortbewegenden,  rauschenden  Enipfiadanf.  Urin 
war  von  keinem  gelassen  worden,  Stuhlgang  feUte  ebenfalls  und  der 
After  war  Allen  trichterförmig  eingesogen.  —  Bei  dem  Sjäbrigen  Kna« 
ben  traten  abwechselnd  Krimpfe  mü  starken  Zuckungen  ein,  und  vor 
dem  Munde  sammelte  sich  ein  weisser,  dicker  Schaum;  dabei  war  das 
Auge  unbeweglich  und  die  Pupille  enorm  erweitert*  War  der  Krampf- 
anfall vorüber,  der  4->5  Minuten  anhielt,  dann  schrie  er  wieder  furch- 
terltch  und  machte  stets  eine  mit  dem  Kopfe  rotireode  Bewegung. 
Auch  konnte  «nur  mit  der  grdssten  Mübe  und  Gewalt  bei  dem  statt 
findenden  Sohluodkrampfe  etwas  Flüssiges  dem  Knaben  beigebracht 
werden. 

Sofort  wurde  nun  jedem  ein  starkes  Brechmittel  aus  6  Gran  Tarf. 
jli6.  etc.,  dem  Knaben  eine  schwächere  Dosis  gegeben;  sämnitliche 
Kranke  am  gansen  Körper  mit  Essig  fewaecliea  und  in  die  Betten  ge- 
legt, wo  sie  auch  bald  warm  wurden  und  ein  hellerer  Seelenaustand 
sich  aaf  Augenblicke  kund  gab. 

Da.  bei  Keinem  nach  Verfauf  von  einer  Viertelstunde  Erbrechen 
erfolgte,  wurde  die  erslere  Dosis  erneuert,  und  Klystiere  von  Essig 
und  Karoillenthee  su  gleichen  Theilen  appÜcirt,  was  mit  Schwierigket- 
ten  verbunden  war,  da  sich  der  After  krampfhaft  verschlossen  erwies. 
Nach  Verlauf  von  ^2  Stuade  erfolgte  mui  durch  Einflössen  reichlicher 
Mengen  Kamilleothees  ein  starkes  Erbrechen  onfewöfanlicber  Mengen 
unverdauter  Pilsstücke,  Klösse,  Salat  und  geronnener  Milch.  Pilae  aber 
am  meisten.  Gleich  nach  dem  ersten  Erbrechen  trat  Neigung  amn 
llarnen  ein,  und  entleerten  Alle  einen  fast  wasserhellen  Urin,  die  ent- 
leerten Eicremente  waren  weisslich  und  dünn,  den  Hefen  ähnlich  und 
nur  wenig  unverdauter  Pilze  enthaltend.  Nachdem  bei  Allen  mehr- 
maliges Erbrechen  und  Stuhlgang  erfolgt  war,  konnte  der  Vater,  das 
16-  und  12jährige  Mädchen,  der  Knabe  von  14  und  4  Jahren  allein 
gehen,  taumelten  nocb,  doch  konnten  sie  sich  auf  den  Beinen  erhalten. 
Dagegen  dauerte  bei  dem  8jährigen  Knaben  die  Betäubung  fort,  er- 
holte sich  aber  nach  Verlauf  von  4  Standen.  Alle  übrigen  Kranken 
fühlten  sich  nach  dieser  Zeit  wob)  und  klagten  über  grosse  Mattigkeit 
und  Leibsobmerzea.  Die  Nacht  über  schliefen  alle  Kranke  sehr  gut, 
und- erwachten  die  Kinder  am  andern  Morgen  froh  und  vergnügt;  von 
Krankheit  und  den  öberstandenen  Leiden  wnsste  Keiner  etwas,  nur 
der  Vater  erinnerte  sich  der  letzten  Stunden  deutlich,  und  nur  dieser 
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kfaigle  flker  grosMe  Mattigkeit  and  ein  leises  Schmerigefälil  in  Ualer-* 
feibe^  was  im  Laufe  des  Tages  auch  Terschwaod.  Ein  Symptom  haU 
teb  Alle  noch  am  nacfafolgeadeD  Tage,  n&mücli  die  Erweiterung  der 
Pupille,  die  erst  nach  48  Stunden  normal  wurde.  Die  vorgeaeigten 
noch  übrigen  Pilae,  so  wie  die  ausgebrochenen,  leigten  deutficb,  das« 
sie  inr  Gattung  der  Spielteufel,  Agaricu$  emeiicus  und  Giftreisker, 
Agarieu$  torminosus  Ltn».  gekörten,     ^itf^d  Z,tg,i850,No.  80.J     B. 


Zerstörung  mehrerer  dmtagien  durch  Chlor. 

Die  Henry'schen  Versuche,  den  ansteckenden  Stoff  der  asiatischen 
Cholera  durch  Erhitzen  zu  zerstören,  haben  die  allgemeine  Aufmerksam- 
keit in  hohem  Grade  erreicht.  Nach  ßerzelius'  Jahresbericht  über 
die  Forlschritte  der  physischen.  Wifisenscbaftcn,  12.  Jahrgang,  S.  398| 
wandte  nämlich  Henry  in  den  Cholera -Quarantaine- Anstalten  das 
Erhitzen  der  Waaren,  um  die  Einwirkung  des  Chlorg<ises  auf  dieselbe 
zu  vermeiden^  n»it  eiver  bis  zu  4-  IQO^  gehenden  trocknen  Wfirme 
an.  Durch  dieses  Behandeln  der  Waaren  wurde  Henry  auch  zu  Ver- 
suchen über  verschiedene  Ansteckungsstoffe,  z.  B.  von  Scharlach  und 
Kuhpockeo,  veranlasst,  wobei  er  die  interessante  Beobachtung  machte, 
dass  durch  die  Einwirkung  einer  Temperatur  von  80  ~  90®  diese 
Contagien  das  Vermögen  verloren,  den  Ansteckongsstoff  weiter  fortzu- 
pflanzen. 

In  der  neuesten  Zeit  sind  Verjsuche  dieser  Art  nicht  zu  allgemeiner 
Anwendung  gelangt,  dagegen  hat  man  die  Eigenschaft  des  Chlors,  die 
Contagien  zu  zerstören,  benutzt,  um  Desinfectionen  nach  ansteckenden 
Krankheiten  auszufuhren.  Vielfach  mit  der  Besorgung  von  dergleichen 
Desinfectionen  nach  ansteckenden  Krankheiten  beschäftigt,  hat  der 
Kreiaphysikus  Dr.  Wunsch  in  Glogau  in  den  letzten  Jahren,  besonders 
im  Jahre  1849,  deutliche  Wirkungen  des  Desinfections -Verfahrens  mit 
dem  Chlor  bei  der  asiatischen  Cholera  bemerkt.  Dieses  nach  einer 
lange  fortgesetzten  Beobachtung  unverkennbar  ansteckende  Uebel  war 
in  2  grossen  Dörfern  des  Glogauer  Kreises,  Herrendorf  und  Priedemost, 
zu  einer  so  bedrohlichen  Ausbreitung  gelangt,  dass  die  Bewohner 
davon  ersehreckt  und  aufgeregt  ihre  Tbeiluahme  bei  den  Beerdigungen 
der  Verstorbenen  versagten,  und  deshalb  besondere  Vorkehrungen 
getroffen  werden  mussten.  Die  Anstellung  einer  Medicinalperson  an 
jedem  dieser  beiden  Orte  mit  der  Aufgabe,  die  Desinfection  mit  Chlor 
nnanagesetat  anzuwenden,  führte  zu  dem  überraschenden  Ergebnisse, 
dass  die  Weiterverbreitung  des  Uebels  sogleich  vermindert,  die  Krank* 
heit  in  beiden  Orten  binnen  3  und  4  Wochen  aber  so  gründlich  be- 
seitigt wurde,  dass  die  Abberufung  der  angestellten  Medicinalpersonen 
erfolgen  konnte.  Die  besondere  Geschäftsanweisung  für  diese  beiden 
lledicinalpersonen  lautete  dahin:  einen  umfassenden  Gebrauch  von 
Chlor  zu  machen,  und  selbiges  durch  Aufstellen  von  flachen  GefSssen 
mit  Chlorkalklösnng  in  der  Krankenstube  als  immerwährenden  Des- 
infectionsprocess,  durch  Reinigung  der  Wäsche  und  Abgänge  der  Kran^ 
ken  mit  solcher  Auflösung;  durch  Einwickelung  der  Verstorbenen  in 
mit  selbiger  befeuchtete  Betttücher,  und  endlich  durch  ein  Schluss- 
Desinfectionsverfabren  mit  Waschungen  mit  Chlorkalklösungen  und 
durch  Guyton-Mor ve«u'sche  Raucberungen  u,  s.  w.  anzuwenden. 

Hierdureh  angelegt,  fasste  Dr.  Wunsch  den  Entschluss,  durch 
directe  Versuche  mit  dem  Chlor  die  Eigenschaft  desselben,  die  Con- 
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iwffitn  «I  serft6reD»  nfther  tu  ermitlela,  md  derfelbe  lii  dweh  »«ia« 
Veriuobe  tu  der  BetUllgaog  gelangt,  dais  aacli  der  Kubpockeoatoff, 
▼eaeriiohe  Stoffe  »ad  Kr&tutoff  durch  ChJor  dejioficirt  werden.  Die 
im  Liegnitcer  Regiernngsbetirke  eriielten  Ergeboiaie  babea  daher  die 
allgciBein*e  Aofmerkfanikeit  von  neuem  auf  das  Chlor  ab  da«  wirk- 
•amste  DesiafectioBsmittel  geleitet  und  in  Versa cheo  diese  Ansicki 
bestitigt,  dass  das  Chlor  die  Contagiea  wirklich  aerstört.  Die  An- 
wendung, die  sich  von  dem  Chlor,  sobald  seine  Kraft,  das  Ansteckungs- 
vermögen der  Stoffe  «u  vernichten,  als  Thatsache  anerkannt  sein  wird, 
in  der  Sanitfttspoliaei  aur  Besehrfinkung  der.  ansteckenden  Krankheilen 
und  auch  in  der  Yeterinftrpraxis  wird  machen  lassen,  scheint  um  so 
mehr  von  Wichtigkeit  xu  sein,  als  es  kanm  su  verkennen  ist,  dass  das 
Chlor  das  Ansteckungsvermögen  der  Contagien  bei  der  ersten  Be- 
rührung angenblicklich  aufhebt.  Dr.  Wun«ch  wird  noch  weitere  Ver- 
suche darflber  anstellen.     (Med.  Ztg.  ISSO.  No.St.J  B. 

Nachweümng  sämmtlicher  Medicinalpersonen  im  Preussi^ 

sehen  Staate  vom  Jahre  1849. 

1)  Promovirte  Aerzte  wurden  3540  gesählt.  —  Von  denselben 
waren  2951  auch  als  Wundärate,  2411  auch  als  Geburtshelfer  und 
106  auch  als  Augenärste  approbirt;  angestellt  als  Civilbeamte  (Räthe, 
Assessoren,  Lehrer,  Physiker,  Districtsftrzte,  an  Anstalten  etc.)  waren 
1011,  als  Militairfirate  323. 

2)  Wundfirate  erster  Classe  waren  vorhanden  955.  —  Unter  den- 
selben waren  403  Geburtshelfer,  295  forensische  Wundärate;  als  Civil* 
beamte  (Assessoren,  Kreiswundfirzte,  an  Anstalten,  ArmenwundArate 
u.  s.  w.)  waren  angestellt  362;  als  Militairfirzte  135. 

3)  Wundärzte  zweiter  Classe  zählte  man  1133.  —  Von  diesen 
waren  approbirt  als  Wundärzte  grosser  Städte  85,  als  Landwundärzte 
169,  als  ausnahmsweise  zur  Praxis  befähigt  35;  ferner  zugleich  als 
Geburtshelfer  274,  als  Zahnärzte  3),  als  forensische  Wundärzte  84, 
fOr  leichte  innere  Curen  25 ;  Gnhölfen  hielten  unter  denselben  31,  und 
Lehrlinge  31.  —  Als  Civilbeamte  waren  angestellt  232,  als  Militair- 
ärzte  48. 

4)  Augenärzte,  welche  ausschliesslich  als  solche  approbirt  sind, 
worden  3  gezählt. 

5)  Zahnärzte,  ausschliesslich  als  solche  approbirt,  waren  vor- 
handen 86. 

6)  Apotheker  wurden  1484  gezählt  (29  mehr  als  im  Jahre  1848). 
Von  denselben  waren  931  Apotheker  erster  Classe  (58  mehr  als  im 
Jahre  1848)  und  527  Apotheker  zweiter  Classe  (17  weniger  als  im 
Jahre  18)8),  und  107  waren  als  Provisoren  approbirt  (19  mehr  als 
im  Jahre  1848).     Als  Civilbeamte  waren  angestellt  51  Apotheker. 

7)  Thierärzte  waren  831  vorhanden,  die  sich  in  vier  Classen 
vertbeilen.     Im  Staatsdienste  befanden  sich  335,  im  Militairdienste  136. 

8)  Die  Zahl  der  Hebammen  belief  sich  auf  11,237.  (Deutsche 
Klinik.  No.  1.  185 1.  p.  ti.) 

Anmerkung.  Diese  statistischen  Angaben,  welche  abgekfirzt 
bereits  miigetheilt  worden,  dörften  einen  grossen  Werth  erlangen, 
wenn  aus  allen  öbrigen  deutschen  Staaten  gleiche  Angaben  unter 
Berücksichtigung-  der  Einwohnerzahl  gemacht  würden. 

Die  Redaction. 
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Veber  Kremkheiieny  welche  in  den  Chininfabriken  eintreten. 

Chevallier  hat  sich  mehrfach  bemühet,  über  diese  Krankheiten 
Aofschluss  zu  erhalten»  und  deiselbe  hat  im  Aligemeinen  gefunden, 
daM  die  Arbeiter  in  dergleichen  Fabriken  von  einer  Hautkrankheit 
befallen  werden,  welche  sie  zwingt,  ihre  Arbeit  auf  einige  Wochen 
einausteilen,  bei  anderen  treten  die  Krankheiten  so  anhaltend  ein,  dass 
sie  überhaupt  von  dieser  Beschäftigung  abstehen  müssen. 

Zimmer  in  Frankfurt  machte  die  Erfahrung,  dass  diejenigen 
Arbeiter,  welche  die  Cbininrinden  stossen,  ein  eigenthümlicbes  Fieber, 
das  er  Chinafieber  nennt,  bekommen.  Diese  Krankheit  ist  derroassen 
beschwerlich,  dass  die  Arbeiter  auch  hier  von  der  Arbeit  abstanden 
und  die  Fabrik  veriiessen.  Diese  Art  Uebel  ist  in  Frankreich  nicht 
beobachtet. 

Bis  jetzt  ist  kein  Mittel  bekannt^  um  sich  gegen  jene  Hautkrank- 
heit zu  schützen,  sie  trifft  nicht  bloss  die  Arbeiter,  die  sich  stets  in  den 
Fabriken  befinden,  sondern  oftmals  auch  Personen,  welche  nur  den 
Ausdünstungen  der  Chininfabriken  ausgesetzt  sind.  Die  Lebensweise 
der  Arbeiter  scheint  keinen  Einfluss  auf  den  Schutz  vor  der  Krankheit 
Bu  bieten,  da  die  solidesten  Leute  wie  die  von  unregel massiger  Lebens- 
-weise  davon  betroffen  werden.  Auch  lasst  sich  nicht  nachweisen, 
4iass  tiar  gewisse  prfidtsponirende  Ursachen  die  Krankheit  auf  gewisse 
Individuen  fährten.     (Chem, -- pharm.  CenirbL  iSSO,  No.56.)      B. 


10)  Physikalisch  -  meteorologische   Bemerlcungen    von 

D.  Michaelis^ 

corresp.  Mitgliede  des  norddeutschen  Apotheker- Vereins. 


In  einer  früheren  in  diesem  Journale  (Bd.  86,  H.  3)  niedergeleg- 
ten meteorologischen  Abhandlung  habe  ich  die  Ehre  gehabt,  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  es  zu  einer  vollständigen  Erforschung  des 
Lebensprocesses  unserer  Atmosphäre  auch  noth  wendig  sei,  auf  die  ver- 
schiedene Art  der  festen  Beslandtheile  des  Erdkörpers  Rücksicht  zu 
nehmen ;  seitdem  habe  ich  Beobachtungen  gemacht,  welche  diese  Noth* 
wendigkeit  bis  zur  Evidenz  darlhun.  Die  im  Laufe  dieses  Sommers 
(1846)  in  der  sogen,  sächsischen  Schweiz  häufiger  heftig  erschienenen 
Gewitter  und  der  ganz  eigenlhOmliche  Zug  derselben  gaben  Veranlas- 
sung^ die  Ursachen  dieser  Erscheinung  aufzusuchen. 

HAttfig  in  Gebirgsgegenden,  seltener  in  weiten  Ebenen  giebt  es 
cinaelne  Punete,  welche  unter  dem  Namen  der  Wettersciiejden  oder 
yVettertheiler  bekannt  sind ;  man  versteht  darunter  Stellen,  über  welche 
hinaus  beransieheude  Gewitterwolken  gewöhnlich  nicht  zu  gehen  pfle- 
ff n>.  Qider  über  welchen  sie  sich  theilen,  oder  auch  nur  ihre  bisherige 
Richtung  AnNlern.  Eine  solche  Stelle,  über  welcher  die  beiden  letz-< 
teren  Fälle  fast  stets  eintreten,  befindet  sich  ungefähr  eine  halbe  Meile 
obfforhalb  de»  dicht  a»  der  Elbe  gelegenen  Königl.  Lustschlosses  Pillnitz 
bei  den  Dörfern  Reisendorf  und  Zaschendorf.  Die  v«n  Westen  und 
Südwesten  her  «nfsiehenden  Gewitterwolken  gehen,  bevor  sie  diese 
Stelle  erreichen,  über  eine  ungefähr  eine  Meile  breite  Thalebenei,  die 
msprunglieh  sehr  sandig,  dnreb  Cgltnr  zum  Th/^il  abßr  gphr  fruchtbar 
y«)V«rden^  andeiwibaikB  yonS^Mck  mit  Ziffern  b«i¥Al4<^i  ift;  in.  der 
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246  .   Verelnszäitmg. 

Nfihe  ¥Mi  PillniU  übenchreilen  sie  die  EIhe  und  treffiMi  4atin  «uf  dem 
erwähnten  ungeffihr  600  Foss  über  dem  Elbspiegel  gelegenen  Scheide- 
puncte  zusammen.  Hier  trennen  sich  dieselben  meistens  andeinTheil 
derselbeB  wendet  sirh  dem  sudh'ch  und  sud-sGdöstllch  verlnnfendeB 
Elbthale  tu,  überschreitet  dasselbe  ungefähr  I/4  Meile  unterhalb  Pirna 
und  nimmt  über  Dohna  und  Marxen  die  Richtung  «ach  dem  Erzge- 
birge; der  andere  Theil  nimmt  eine  fast  entgegengesetzte  Richtung, 
indem  er  sich  nordöstlich  in  A\e  Nügelebene  wendet,  in  welcher  der 
Stolpener  Basaltkogel  hervorragt  und  cnttadei  sich  hier  meist  schnell 
dnrch  heftige  Regengüsse  oder  starke  Biitze.  Der  ganze  keilförmige 
Strich  Landes,  welcher  zwischen  diesen  beiden  *RichtiingeB  liegt,  wird 
von  den  westwärts  und  sOdwestwärts  aufziehenden  Gewittern  nor  dann 
berührt,  wenn  dieselben  sehr  hoch  gingen  und  fich  dann  in  der  Ge- 
gend von  Lohmen  senkten,  in  welchem  Falle  die  Entladung  danaätis^ 
serst  heftig  fst,  wie  wir  am  6.  Mai  und  il.  Juni  a.  e«  dergleichen  zu 
beobachten  Gelegenheit  halten,  wAkreod  die  seitwärts  siehenden  Ge- 
witter lieh  hOehstens  durch  einen  bald  vorüber  gehenden  und  achatf 
abgegrenzten  Strichregen  bemer klick  machen. 

Betrachten  wir  nun  die  BodcnverhSItnisase  des  Schauplatcea,  a«f 
wefehem  diese  Erscheinungen  vorkommeb,  so  finden  wir,  dnss  liieae 
Gewitterwolken  sich  meist  in  der  stark  MrwSrmten  von  der  Elbe  dnrchr 
llossenen  nnd  ziemlich  waldreichen  (Kiefern)  Ebene  um  Dresden  heruai 
bilden,  denn  mit  dem  liorrAohtoden  Südwcsl  o4er  Westwinde  treiben, 
alsbald  diese  Richtung  aber  ändern,  sobald  sich  der  Boden  verändert. 
Die  ganze  Ebene  um  Dresden  herum  besteht  aus  Alluvialboden,  ist 
daher  sandig  und  nur  durch  die  Cultur  mit  einer  dünnen  Hurnns» 
schiebt  überzogen;  aufwärts  der  Elbe  ändert  sich  dies  Verhfiftniss  ntlr 
in  sofern,  als  der  Sand  immer  mehr  vorwaltet,  so  dass  in  der  Umge- 
bung des  Dorfes  Kraupe  ohnweit  jenes  Scheidepuncles  fast  nichts  als 
Sand  ist;  die  elektrische  Leitungsfahigkeit  des  Bodens  ist  also  sehr  ge- 
ring und  wird  fast  nur  durch  das  Wasser  vermittelt.  Die  Gegend  von 
Stolpen  hat  einen  entschieden  vulkanischen  Charakter,  Stadt  und 
Schlossruine  liegen  auf  einem  aus  der  Tiefe  aufgeschobenen  BasaTtke- 
gel  und  die  Ackererde  der  ganzen  Gegend  besteht  aus  verwittertem  Ba- 
salt, Granit  und  Uebergangsgestein,  ist  daher  reich  an  Thonerde  und 
Eisenoxyd,  und  da  sie  auch  ziemlich  feucht,  ein  guter  Leiter  für  die 
Elektricität.  Ein  ganz  ähnliches  VcrhSltniss  findet  nach  jener  zweiten 
Richtung  hin  in  der  Gegend  von  Dohna,  Marxen  und  Wensenstein 
statt,  auch  hier  ist  der  vulkanische  Charakter  der  Gegend  enlscfaiederi 
und  vorherrschend  und  in  der  Ackerkrume  befindet  sich,  ausser  dem 
durch  die  Cultur  Entstandenen  Humus,  Kalk,  Mergel,  Lehm,  Thoii  und 
reichlich  Eisenoxyd,  so  dass  auch  hier  die  elektrische  Leitungs^hig« 
lieit  des  Bodens  eine  ientschieden  viel  grössere  ist,  als  die  dernepta- 
nischen  Sandsteinfbrmation,  welche  zwischen  jenen  beiden  Rtditotigen 
ittne  liegend  tind  von  dem  Dorfe  Liebi^tbal'  ausgehend  sich  am  reeh« 
ten  Elbofer  bis  naeh  Böhmen  erstreckt,  östlich  und  nörddstlieh  aber 
bei  Hohnstein,  Neustadt  und  Stolpen  ausläuft  und  hier  mit  UebergaiBgS'^ 
gestein,  Granit  und  Basalt  zusanimenstösst.  > 

Um  die  verschiedene  Leitungsfäfaigkeü  des  Bodens  und  die  dar^ 
aus  hervorgehende  stärkere  oder  schwächere  Ausgleichung  der  Elek** 
fricitäten  in  den  Wolkeh  und  dem  Erdboden  zn  concriatiren,  bM«rf  tB 
nur  folgenden  einfachen  Verfahrens:  Ein  Kupferdrafh  von  i  bis  1,50 
M.M.  Stärke,  welcher  an  dem  einen  Ende  vielfech  verzweigt  isf^  mM 
mil  di^$em  £«Ae  iaöghekit  liaeb  in   di e  tuft  fefüiftm,  «Iwa  aä  »Im» 


^k^ken  Vogelftt«iige>  eißem  Baame,  einer  hoch  geJegeaent^uin^u.s.w., 

.«f>sia|s  aber   an  eioem  bewohnten  Gebäude^  der  Dralh  inuss  mitAns- 

.9<Qlili«ag  der  Verzweigungen   durch  Ueber^pionen  mit  Seide  öden  einen 

(«ackäbeszug  sorgfältig  isolirt  sein.     Einen  anderen  eben  so  beschaffe- 

•uen  Drath  steckt  man  mit  seinen  Verzweigungen  in  der  IVähe  des  er- 

p^feo  io  di<»Erde  und  verbindet  die  beiden  freien  Enden  dieser  Dratbe 

.nii  den^  Dräthen  eines  elektro-magnetischen  Multiplicators,  wobei  dar* 

-auf  zu  seben  ist,  4ass  die  Beröhrung   der  Metallfläcben  eine  recht  in* 

.  B^i^e   ist  und  dann    durch  Umwickein    n^it    trockner,    otfner  Seide  gut 

isolirt;  wird.     Zwischen  die  Windungen  des  Multiplicators,  dessen  Län- 

.fenaxe  vorher   i»  den  magnetiscben  Meridian   gestellt   wurde,    bringe 

.man  eine  empfindliche  Magnetnadel   und  endlich,  um  die  Beobachtung 

lin  erleichtern,  mar.kjre  man  durch  eineo  dicht  über  das  Insrumenlhin 

g^^ogeneo  Faden  den  raegnetiscben  Meridian.     Zieht  nun  in  nicht  gar 

%u  grosser  Höbe  eine  elektrische  Wolke  über  diesen  Apparat»  so  wird 

sogleich  die  Nadel   von  ihrer  ursprunglichen  Richtung  abweichen  und 

die  (irösse  des  Ablenkungswinkels  wird  das  Maass  sein  für  die  Stärke 

des  circulireuden  elektrischen  Stromes,  so  lange  dieser  nichtsehr  (stark 

ia%.    Aber  schon  eine  stark  geladene  Gewitterwolke  bewirkt,  da^s^icb 

die  Nadel  recbtwiokiich  auf  den  Meridian  stellt  und  dann  istdaslifsi^ie 

iur  die   moanentane   Stromstärke   verloren.      Um    diesem   Uebelsiande 

möglichst  abzuhelfen»  bediene  tnan^  sich  eines  Multiplicators   von   sebr 

,w<enpg  Gewinden   (etwa  10— $5),   v^o    dann  .  dieser  Fall  vi^l  serltener 

.«iolreAen  wird. 

Um  ein  Maas«  «u  erhalten   für  die  ganze  Menge  der  bei   diesem 
Ausgleichangisprocesse  thatig  geweseneu  Elektricitäteni  wurde  der. Ver- 
such gemachf,  dassc^lbe  eu  bestimmen  aus  der  dadurch  bewirkten  Zefv 
.-«eizung . eines  Kupfersalzes»    in   ähnlicher  Weise    wie  dies  in  dengal- 
vanopjbaliscben  Apparaten  geschieht.     In  eine  gesättigte  Auflösung  von 
Kupfe^rvitriol  wurde  ein  blankes  Eisenblech  und  eiu  eben  »olches  Kup- 
ferblech  V09  genau  gemessener  Oberfläche  gebracht,   das  erstere  mit 
dem  'negativen    (dem  in  die  Luft  gelpiteten)    Urathe,    das  zweite   mit 
•4^m  positiven   (dem  in.  die  Erde  gesteckten)  verbunden,  so  dass  sich 
.auf  dem  Eisen. der  positive  Bestandtbeil    des   aufgelösten  Salzes,    das 
.Kupfer;    auf   denn   Kupferblech    aber   der    negative   Bestandtbeil»    die 
.Schwefelsäure,  abscheiden  .rousste.     Der  ßrfolg  dieser  Procedur  über- 
'ßfiügte  mich  aber»    daf^  daraus  auf  das. Maass  der  Elektriciläten.  picht 
-gesehlossen  werden  ki)no,  indem  unter  scheinbar  gleichen  Umstanden 
.4ie  Menge  des  gefällten  Kupfers  eine  sebr  verschiedene  war.    Es  hat 
wHim  sainen  Grund  darin,  dass  die  Wolken    nicht  selten  auch  +,  elek- 
i^Cis^  sind  und  dass  n^an  bei  diesem  Experiment  weder  die  Tempera- 
tur  QK>ch   den    Wassergehalt   der   atmosphärischen    Laft   in   der  Ge- 
)9|ral^  h«t. 

i. .      Durch  das  {ln^pfrim^^Bt  mit  dem  MuUiplicatpr  l^abe  ich  g^fundei|, 

^i^a  dich^  vulkanisahe  Mineralien,  welche  mehr  oder  minder  reich  an 

l^etaUea  sind,  die  Ausgleichung  der  Elektrici täten  mehr  befördern  9}s 

.^^nd^und  Sandstein,,  dass  eine  mit  Laubholz  besetvl«^  Waldfläche  |)ei^ 

leitet  .als  aelbst  eine  Wa^erQäcbe,  dass  die  Wirkung  einer  elektrische^ 

.iWfftkie  auf  die' Magnetnadel  ppcoporlinnal    ist  ihrer  .elektrischen  Span- 

iHMiigt  nicht  aber  ihrer.  Grössq,  .dass  sich  diese  Wirkung  i^mgekehxt  an 

•  TiarhaUen  scheint  wie  das  Quadrat  der.  Entferniuig.  der  Wolke  von  i)qr 

fRr4e  and  .endlich,  dass  bei  gaox  heiterem  Himn^el  und  sehr  gpringem 

Wassergehalt  der  Atmosphäre  doch  bedeutende  Quanlitaien  £iek|rWitit 

IQ  der  Luft  vorhanden  sein  können. 


S48  Ver$in9n$kung. 

Der  Zofell  lies  mich  überdies  eine  BemerkUDg  machen,  din  viel- 
leicht ein  beachtenswerther  Fingerieig  fär  eine  toI Istfindige  Eri^rte- 
rung  dieses  Gegenstandes  abgeben  dürfte:  Eben  beschfiftigt  de»  Ap- 
parat wieder  einzupacken,  hatte  ich  das  untere  freie  Ende  des  in  die 
Luft  geleiteten  Drathes  auf  den  Stampf  einer  abgesagten  Kiefer  gelegt 
und  um  es  vor  dem  Abgleiten  zu  sichern,  mit  einem  Buche  beschwert^ 
als  ich  10  Minuten  spSter  auch  diesen  Drath  entfernen  wollte,  empfing 
ich  einen  heftigen  Schlag,  obgleich  der  Himmel  in  der  nächsten  Umge- 
bung meines  Standpunctes  sich  aufgeklart  hatte.  Dies  gab  Veranlassung, 
aber  die  Leitnngsfähigkeit  verschiedener  Bfiume  Versuche  anzustellen 
und  fand  sich,  dass  Birke,  Pappel  und  Weide  die  besten,  Tanne  und 
Fichte  weniger  gute  und  Kiefern  Mt  schlechtesten  Leiter  waren;  auf 
andere  Bäume  konnten  die  Versuche  vop  der  Hand  nicht  ausgedehnt 
werden.  Offenbar  wird  diese  Erscheinung  durch  den  verschiedenMi 
Gehalt  an  Harz  und  flfichtigem  Oele  bedingt;  berücksichtigt  man  dabei 
die  vorKurzemanderHydroelektrisirmaschine  gemachte  Wahrnehmung, 
dass  durch  Einbringen  von  Terpentinöl  in  die  AusströmungsOffnung  der 
ausströmende  Dampf  —  elektrisch  wird,  dazu  die  grosse  Ausdehnung 
der  rCadelholzwaldangen  und  endlich  den  fortwährenden  Wechsel  von 
Verdampfung  und  Condensation  des  Wassers  in  der  Atmosphäre,  so 
wird  es  erklärlich,  sowohl  wie  es  Wolken  von  verschiedener  Elektri- 
cttät,  als  auch  von  verschiedener  Tension  geben  kann. 

Die  Gefahr,  welche  mit  Versuchen  dieser  Art  verknüpfl  ist  nnd 
der  Schade,  den  die  Instrumente  leiden  können,  wenn  man  nicht  recht 
aufmerksam  ist,  werden  einige  Worte  über  tu  beachtende  Vorsichts- 
maassregeln  rechtfertigen:  Vor  allem  darf  der  in  die  Hdhe  geleitete 
Drath  nicht  eben  bo  stark,  oder  gar  noch  stärker  sein  ala  der  des 
Hultiplicators,  leicht  wird  in  diesem  Falle  die  elektrische  Spannung  so 
gross,  dass  sich  die  Elektricität  nach  der  Seite  hin  mitlheilt  und  die 
isolirende  Seide  zerreisst.  Ferner  müssen  alte  Theile  des  Apparates 
sorgsam  isolirt  sein,  weil  auf  Stellen,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  leicht 
Funken  überspringen,  die  sehr  empfindlich  verletzen  können  un*d  end- 
lich unterbreche  man  nach  beendigtem  Versuche  die  Leitung  nicht  un- 
vorsichtig, denn  noch  lange  nachher,  eine  halbe  Stunde  nach  Abzug 
der  Gewitterwolken,  habe  ich  aus  dem  Ende  des  Leitungsdrathes  sehr 
starke,  selbst  fuss  lange  Funken  springen  sehen.  Prof.  Rieh  mann 
in  Petersburg  ward  durch  einen  solchen  Funken,  der  ihn  auf  die 
Stirn  traf,  getödtct.  Am  zweckmassigsten  ist  es,  das  Auseinanderneh- 
men des  Apparates  mit  dem  Niederlegen  des  in  die  Höhe  geleiteten 
Drathes  zu  beginnen  und  sich  isolirender  Handgriffe  zu  bedienen.  Will 
man  die  Stärke  der  Funken  beobachten,  so  braucht  man  nur  an  dfe 
freien  Enden  der  Leitedräthe  metallne  Kugeln  von  ca.  3  Zoll  DuriDli- 
messer  anzuschrauben  und  diese  dann  in  einer  Entfernung  von  6 — 10 
Zoll  von  einander  zu  befestigen,  worauf  dann  Funken  überspringen 
werden,  die  sehr  wohl  im  Stande  sind  einen  Menschen  wenigstenazu 
betäuben.  Zur  Beobachtung  des  Apparates  stelle  man  sich  wenigstens 
10—12  Schritt  entfernt  und  wer  nicht  ein  scharfes  Auge  hat,  bediefie 
sich  lieber  eines  Perspectivs,  um  nicht  näher  treten  zu  müssen. 

In  der  Gegend  von  Naumburg  a.  d.  S.,  oberhalb  der  Saline  KOsen, 
befindet  sich  eine  interessante  Wetterscheide;  würd«  es  vielleicht  ein 
Physiker  unternehmen,  die  dortigen  Verhältnisse  zu  erörtern  und  dfe 
Versuche  über  die  elektrische  Leitnngsfähigkeit  der  verschiedenen 
Bäume  forlsuselsen? 


11)  HsitidelsbertebC. 

SiHttgrart,  den  j^i.  März  1851.  . 

Ich  gebe  mir  die  Ehre,  mit  einem  Auszuge  billiger  Preise  anfzur 
wftrten,  mit  der  Bitte,  da«»  Sie  Mcb  desselbeo  bedienen  und  mich  mit 
Ihven  Befehlen  beehren  möchten.  -*  Auch  gebe  ich  in  diesem  Schreir 
beo  einen  umfassejidea  Bericht  über  das  Monopol  der  China* Rinde  ip 
Bolivien  und  über  das  neue  Mittel  gegen  den  Bandwnrmi  genannt  Kas so 
oder  Co  SSO. 

In. Folge  von  Aüssernteo  haben  sich  die  Preise  erhöht  von  Cro- 
cttf,  Gallus  und  Manma^  von  welchen  ich  aber  schöne  und  billige 
Waare  besiize;  auch  habe  ich  mir  die  so  selten  und  tfaeuer  gewor- 
dene Rad»  ipeeucuanhaa  zu  verschaffen  gesucht,  die  in  Brasilien  nach 
den  mir  zugekommenen  Berichten  dort  sehr  rar  ist,  weil  wegen  des 
frähern  so  sehr  niedrigen  Preises  die  Einsammlung  derselben  ganz  ver- 
lassen wurde.  Das  echte  SmyrfMer  Opium  in  grossen  Broden  von  der 
letzten  Raccolta,  obgleich  niemals  ganz  trocken,  ist  dennoch  theurer 
als  die  im  Handel  vorkommende  zweite  ganz  trockene  Sorte.  Mit 
Baiankiu  bin  ich  ebenfalls  versehen»  so  wie  ich  die  langgefeblte 
Coti,  $imarubaey  Cera  Japan»  und  Wurzelsiaagel .  von  Jo/^ppa  auch 
wieder  erhallen  habe. 

Weitere  VeFänderuqgen.  beziehen  sich  auf  Artikel,  die  etwas  bil- 
liger geworden  sind. 

Dei  dicke  helle  BaU^Copaiva»  gehl  sehr  zusammen.  Eine  frische 
nud  billigere  Parthie  aus  Para  wird  ehesten«  bei  mir  eintreffen.  Von 
Bdis.  Peru,  der  früher  fast  aueschliesslich  nach  Frankreich  gebracbl 
wurde,  ist  eine  Parthie  in  England  angekommen,  nebst  einer  ansführ*- 
iichen  botanischen  Besohreibnag  seiner  Abkunft,  welche  in  den  Jour* 
nalen  verbreitet  wird. 

Von  Fol,  Sennaa  und  Gum»  arabie,  sind  sehr  grosse  Quantitäten 
aus  Egypten,  von  ertterer  aber  meist  ganz  alte,  lange  dort  aufgesta- 
pelt gewesene  Waare  zugeführt  worden.  Von  der  schönsten  neuen 
ISenna  4Uexamdr,,  die  noch  vor  wenigen  Jahren  kaum  zu  haben  und 
4opf>elt  so  theuer  war  ala  gegenwärtig,  besitze  ich  die  frisch<»te 
QhiaUtät,  weiche  beinuhe  von  Stielen  und  Cjnan^on  Arguel  beifreitund 
doppelt  gesiiabt  und  gereinigt  ist. 

Ton  Gummaten  sind  Ammaniak  und  Guajak  am  niedrigste.n ; 
dagegen  Gmlbanum  etwas  rar.  MaHix^  von  welchem  die  Bäunie  auf 
der  Insel  Scio  durch  Fro«t  so  sehr  gelitten  habeni  da«8  sie  vor  8 
Jahren  keinen  vollen  Ertrag  mehr  versprachen,  besitze  ich  in  schöpr 
•ter  weisaer  Qualität. 

Auf  ätherische  Oele  verwende  ich  fortwährend  : meine  ,  Aufr 
joerkaamkeit.  OL  de  eedro  iat  gestiegen»  Ol.  caitpulki  hebe  icb 
auf  Batavia  das  ganz  eehte  erhalten;  Qh  meulA.  in  sohöner  Qjaali^^ 
eo  wie  das  achte  OL  raar,^  dessen  Vorzüge  aber  da^  gewöhnlich  i# 
üaodel  vorkommende  anerkannt  sind.  Von  Ol,jeo9ri$  ^udli  habeici^ 
9ioeb  nicht  fär  nöthig  erachtet  mir  etwa«  von  dem  aus  ]?few-Foui|dr 
Jand.  kommenden  beiaulegen^  welches  seit  Kurzem  in  Eaglaad  Ringer 
föhrt  wurde,  weil  das  wohlfeUere  ans  Norwegen,  von  welchem« seit 
iiahren  viele  100  Tonnen  in  Dteutecbland  fäi  mediciniaehe Z wecke  vei«r 
braucht  worden  sind,  seine  Wirksamkeit  zur  Genfige  bewährt  hi^ 

In  allen  Sorte»  von  Ckiua^IUnde^  und  Chinin^  fciiober  hkßbar* 
kttf  von  welch  letMrer  ich  •  auch  mit  der  siAöfMäeA  fMg.  mwidirttw» 


ttO  .  VmnimmUhgag. 

der  mofcoTititcheo  liejlJlofc .gltulMi^mittaid»  <l|eDeD  kann»  bin  ick  ia 
Stande,  mit  den  erfteo  Plauen  sn  concorriren  ood  allen  billigen  An- 
fordernngen  su  eotsprecbeo,  besonder!  in  der  Monopol  -  Sorte  Yoa 
China»  Binde ^   fon   der  ich  Ihnen  die  krafligsten  Stucke  anfauchen 

lasie. 

SamtparHiHünduräM  tat  lang«  nicht  §o  »ehön  au  haben  geweann, 
wie  tie  jetxt  verkommt,  ebenM  die  lange  Tmmpic^-^Sorie^  dte  mit  der 
Tiel  kOrsem  und  knotlifen  unter  dem  Namen  Vermcru%  nicht  nn  ver- 
wecbseln  Uf.  Beide  biltifi^r  als  frAher.  Eine  nene  Farlhie  Littahanmr 
habe  ich  am  Wege. 

Chemische  Pr< parate.  Mehrere  derselben  hann  ich  Ihnen 
billiger  anstellen.  Von  blendend  weissem  CKneAantn  ai«/^.  besitse 
Ich  einigen  Vorrath.  Jodine  ist  im  Anziehen,  l^  Beaeitang  von 
Jodkali  wird  immer  mehr  yervollkooimaety  nnd  bereits  kann  ich  es 
Ihnen  der  franaösiscben  KrystalKsation  nahe  kommend  liefern.  Sau» 
ionin  ist  bedeutend  billiger  geworden.  Auch  besitse  ich  Jlestna  Ja» 
lappae^  ans  den  Wuneln  und  Slängeln  bereitet,  die  Toltkommen  nns^ 
gewaschen  ist. 

MouopoUCkina^Rindo  nnd  Chinin,  Es  ist  bekannt,  dass  in  Bo* 
thrfen  eine  Natiomibank  gegründet  wurde  auf  500  Aclien  k  500  Piat- 
iter,  an  welcher  Niemand  als  die  Mingebornen  Theil  nehmen  durften. 
In  dem  betreffenden  Decret  vom  6  August  v.  J,  wird  als  Metir  ans^ 
gehoben,  das4  die  Erfahrang  früherer  Jahre  ^ceigt  habe,  dass  häufig 
viel  mehr  Rinde  geschält  wurde,  als  erforderlich  ikw9\  dass  alsdann  die 
antwärttgen  Märkte  damit  ^herfahrt  und  die  Preise  dort  a^  gedrückt 
wurden,  dass  das  Mnlterland  nicht  nur  keinen  Nutcen,  sondern  »eek 
Schaden  davon  hatte.  DteKes  natio4Vale  loititut  hat  den  Zweck,  d» 
Sichälen  der  echten  Pieberrinda,  welche  den  gräsaten  Theil  des  Ein* 
ktmimens  ren  Bolivien  bildet,  die  Pretsbestimmnng  und  die  Ausfuhr 
derselben  in  gani  regelmässige  Form  und  dauernde  Normen  cum  Wohle 
4es  Lande!  einEugrftnsen.  Das  rekhate  Haus  in  Südamenka ,  Aisop 
flr  Ca.  in  Talparaise,  hat  mit  dieaer  Bank  den  Vertrag  abgeaeMdsse», 
nnf  Jede  von  derselben  ihm  ankommende  Lieferung  90  Piaster  per 
Sarone  voransehtessen,  mit  der  Bedingutigy  dass  alle  Menopei- China* 
Binde  ansscMiesslich  nach  New-York  zum, Verbauf  geschieht  werden 
tolle,  in  der  Absiebt,  dort  den  Verkauftfpreia  auf  %  DeKata  =  i0 
Schilling  englisch  per  Pfund  zu  steigern.  Mit  der  letzten  Post  iat,d«e 
Tfhdifffcht  eingegangen,  -däat,  lant  Deorets  vom  d7.  Octot^r  v.  J.,  die 
Hegierung  das  Schälen  der  China-Rinde,  von  weicber  an!retclie»iie 
Vorritbe  vorhanden  sind,  auf  3  Jahre  in  Bolivien  verboCen  hat  nnd 
dass  "alle  Rinde,  welche  nach  dem  1.  Möcz  in  fremden  Händen  nage« 
troffen  wird,  wo  sie  sich  findet,  von  Jedermana  saisiri  werden  kann 
vnd  der  Bank  abgeKefevt  werdien  «me«.  Um  dieser  Verffigung  Kraft 
%vl  geben,  hat  die 'Regierung  alle  ihre  Arbeiter  aua  den  Watdangen 
«orAekbeordeH.  •Gegen  das  Ausaohmuggela  •  sind  at^  Maaarageln  ge«- 
ftommen,  indem  die^Regtamag'  von  den.  Acüonäi^n  iüt&,000  Piaster 
2oll  Eihkfinfle  benieht  nnd^  davon  20,000»  Piaater  anr  Etbannng  einer 
Kirehe  df^r  Stadt  La  Paa  beslimint  hat,  weil)- twle  in  .dem. Bericht. von 
demSohalEsecretair  nn  den  Naliefiat«-6on9ress  in  BoiivieD>  gesagfc  ist, 
es  nicht  m^r  eis  billig  eei,  dieser  Stadt,  «ns  deren  Provinz  ftHein 
der'  reiche  Ertrag  der  Unlernehmungiiesae^  ein  NatSdnaMenkmal  au 
ftifle».    •  "     ■ 

Oass*  iNsbar  die  Felgen   dieaer  wiebtigen  Einriclitnng  in  Europa 
Mimmm^nnMk  •vwvpm'l  wmdtm^  «rklärt  üdk\\lhnk  nnl.dee  Meiihoit 


ders«lhe«,  theils  aas  dem  seitlicrigfen  ickleppendcti  Abiug  des  Chinins 
iiiid  dass  viel  unreines  GbiniD,  a«s  geifingtn  Sorten  vimRittde  bereitet, 
im  Handel  Ist.  Nach  den  statisliscben  Noy^eii  von  ZwiUtheabtrt  &  Co. 
in  Liverpool  vom  34.  Januar  d.  J.  sind  in  England  nur  noch  4—500 
SurOMNi  echter  Cbioa^Rinde  varrithig,  für  welche  7  SehilUng  per 
Pfund  gefordert  wird.  Ich  wfisste  in  gans  Europa  keine  7^^800  Sn- 
Tonen  echter  Rinde  aufziitreibenf  während  in  früheren  Jahren  die  Vor- 
rdihe  häufig  5  — 10,000  Suornen  betrugen  und  nach  den  oben  genann- 
ten Nolixen  im  vorigen  Jahre  in  England ,  Deulschiattd^  Frankreich 
und  Amerika  1,068,400  Pfund  Monopol- Waare,  die  geringen  Sorten 
nicht  hinzugerechnet,  verbraucht  wurden.  Welches  PrOgnosttkon  in 
Folge  dieser  Tbatomstfiode  dem  Preise  des  Cbipias  gestellt  werden 
kann,  überlasse  ich  den  selbslredenden  Schlüssen. 

Novitäten.  Idi  bin  nicht  gemeint,  alle  die  neuen  Ankömmlinge, 
welche  in  den  pharmaceutischen  Journalen  fiogezetgt  werden,  wenn 
sie  mir  nieht  als  wichtig  genug  erscheinet,  nachEuschreibeo,  damit 
Btcht  die  vielen  guten  alteren  Arsneimittel  noch  mehr  in  Hintergrund 
kommen.  Dagegen  hat  aber  seit  Knrxera  das  [n  Abyssinien  schon  von 
alten  Zeiten  her  bekannte  Volksuitlel  gegen  den  Bandwttfm^ 
Custü'  oder  Cosso  genannt  (Brayera  anthelminthica), 
grosse  Aufmerksamkeit  erregt,  indem  in  Frankreich  und  in  letzterer 
Zeit  namentlich  in  dem  allgemeinen  Krankenhause  zu  München,  auch 
an  einigen  mir  bvkqmilcii  l^riieati] erzenen  Versuciie  damit  angestellt 
wurden,  deren  ganz  entsprechenden  Erfolgen  gemäss,  die  sich  gleich 
in  den  ersten  2  —  3  Stunden  gezeigt  haben,  die  Aufnahme  des*  Mittels 
in  die  bayerische  Pharmakopoe  beschlossen  Wurde.  Nachdem  ich  mich 
auf  verschiedenen  Wegen  om  dessen  Anschaffung  bemüht  habe,  erhielt 
ich  auf  einmal  die  Nachricht  von  einem  Freunde,  der  im  vorigen  Somi-* 
mer  Oberegypten  bereist  hat,  dass  er  eine  kleine  ParlMe  Cosso  für 
mich  habe  einsammeln  lassen,  die  mir  auch  glücklicherweise  bereits 
zugekommen  ist,  bestehend  in  frischester  und  echter  W^are,  meist  aus 
den  weiblichen  Blfllhen,  welche  vor  derjenigen  den  Vorzug  verdient, 
die  ich  kurz  vorher  zu  hohem  Preise  von  Paris  beziehen  mosste,  di^ 
schon  an  5  Jahre  alt  ist  und  dort  ä  20  Francs  Unzenweise  verkatffi 
wird. 

Es  steht  ^ir  zwar  nicht  zu,  Vorschrif(en  über  medicinischen  Ge- 
braoeh  des  Mittels  zu  verbreiten,  jedoch  wird  es  zu  denen  schon-  in 
den  Journalen  verbreiteten  einen  interessanten  Beitrag  liefern,  wenn 
ich  Einiges  von  den  Mitlheilongen  des  Herrn  Professors  Ho  obstat  4  er 
in  E.,  der  rtiir  erlaubt  hat,  davon  Gebranch  zu  machen,  hier- folge« 
Hisse,  die  detselbe  von  diem  bekannten,  seil  Jahren  in  Abyssinien  an^ 
gesiedelten  Naturforscher  Schimper  erhalten  hat. 

Aus  Schimper s,  Notiien  über  Cosso ^   den  Gehrauch  gegen  den  Band*'^ 

tcurm  betreff en4»  ■     » 

»Die  Abyssinier  trocknen  die  Blfitben  (weibticbe-  und  mäntiliehfi 

»iHilereiciander  «^  doch   sollen   die  im  Oeifoen  b«griffenen.w^]bf» 

»Hellen  Blnlhen    die  wirksamsten    sein)  in  der  Sonne,  srndemsk 

»BUmcr  and  Holz  davon  ab,  mahlen  auf  ihren  Hafldmüblen  l-n-j| 

»Handiroll    der  getroek^neten  B144hen   tu  feinem  Mehle,  tniscben 

»solches  mit  einem  Schoppen  kalten  Wa^secs  und  trinken  dieM« 

^»segleich  nach  der  Mischung«    Wird  diese  Arcnei  niehl  sffgletdi 

»getnihken,  so  kommt  sie  in  Gfibrung  und  ist  doHfi  «in  Breofci^ 

•  switid^    Aber  nuch  oboe  da«i  lie  ib  fiUumig  liMiniiy.«  JbaiPiiiMi 
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ttie  bei  vielen  Individoen  Erbrechen,  gewöhnlich  jedoch  nvr  ein 
»sterfcef  Abweichen.  Nach  dem  Genoss  des  Gomo  soll  sich  der 
»Bandworm  In  einen  Knftoel  legen  und  sogleich  abgehen. 

»Hai  man  Cosso-Mehl  bereiten  lassen  und  man  will  mittlem 
»Genosa  noch  aögern,  so  wird  das  Mehl  sa  dickem  Teig  anitkal- 
»tem  Wasser  angemacht,  ongeffihr  so  dicht  wie  Sauerteig,  in  wel* 
»ober  Form  diese  Arsnei,  ohne  in  GAbrong  za  kommen  oder  ihre 
»KrafI  SU  verlieren,  1--3  Tage  sich  aufbewahren  Ifisst.  InWas*- 
»ser  gethan  kommt  sie  bald  in  Gähmng,  und  so  genommen  soll 
»sie  ungesund  sein.  Der  Genuss  von  Cosso«-Medicin  bewirkt  eine 
»raube  kratiende  Empfindung  im  Halse,  weshalb  man,  um  solche 
»tu  vermindern,  hüufig  die  Wursel  von  Blalvaceen  beimengt.« 

Ich  habe  bereits  alle  Einleitungen  getroffen,  mir  grössere  Parthien 
davon  au  verschaffen  und  hoffentlich  wird  es  mir  auch  zu  billigeren 
Preisen  als  bisher  gelingen,  um  das  Mittel  gemeinnütziger  zu  machen. 

Ctisso  wird  au  einer  Dosis  von  6—8  Drachmen  med.  Gew.  ge- 
nommen und  nachdem  das  feine  Pulver  zu  einem  Brei  gemacht  wurde, 
35  Minuten  infundirt.  Erfolgt  nach  3  Stunden  keine  Wirkung,  somnss 
ein  Abfuhrungsmittel  angewendet  werden. 

Friedr.  Jobst. 


12)  AUgemeioer  Anziriger. 
Warnung  zur  Vorsicht, 

Ein  Unglück,  welches  mich  kürzlich  ereilte,  hat  mich  an  Erfah« 
rnng  reicher  gemacht,  und  veranlasst  mich  zu  diesen  Zeilen,  durch 
welche  ich  nicht  zu  belfistigen  gedenke,  sondern  nur  im  Interesse  der 
Fachgenosseo  miltheile,  um  dieselben  zur  grössern  Vorsicht  anzuregen. 

Sehr  hfiufig  hat  der  Apotheker  bengalische  Flammen  yu  bereiten. 
Den  Wünschen  des  Publicums  zu  genfigen,  hatte  ich  schon  sehr  oft 
Gelegenheit,  die  verlangten  Flammen  herzustellen,  ohne  dass  ich  je- 
mals diese  Arbeit  lo  beklagen  gehabt  hätte. 

Die  Bereitung  dieses  Pulvers  stellte  ich  auf  die  Weise  an,  dass 
ich  zuerst  das  chlorsaure  Kali  mit  grosser  Vorsicht  in  einem  glatten 
Serpentin mörser  au  feinem  Pulver  rieb  und  dies  weisse  Pulver  mit 
einem  dunklen  mengte,  uro  in  dieser  Mengung  die  genaueste  Verthei- 
liing  au  erkennen*  Da  nun,  nach  der  Erfahrung,  das  chlorsaure  Kali 
niit  Schwefel,  Kohle  sehr  leicht  explodirt,  so  nahm  ich  bisher  immer 
Aniimonium  crudum  laevigatum,  das  zur  bengalischen  Flamme  kommt, 
und  mengte  diese  beiden  Substanzen;  nach  genauer  Mengung  setzte 
ich  dann  die  übrigen  Ingredienzien  hinzu,  und  noch  nie  hatte  ich  bei 
dieser  Art  und  Weise  zu  arbeiten  den  geringsten  Na(ihtheft  gehabt. 
Leider  aber  gelangte  ich  diesmal  nicht  so  weit,  denn  als  ich  letzthin 
die  Mengung  des  Chlorsäuren  Kalia  und  Ahtimons  fest  beendet  hatte, 
attd  mittelst  eine«  weichen  Homspatels  die  an  den  Wenden  des  Mör- 
«ora  locker  anhUngenden  Tbeitchen  des  Falvers  ganz  letse  ahstiess,  ex- 
filodirte  bei  dieser  fast  unmerklichen  Berührung  die  5  Dracbtten  ohlor- 
iBUres  Kall  enthaltende  Masse  der  Art,  dass  ich,  obgleich  vorsichtig 
etwas  seitwärts  stehend,  augenblicklich  des  Gebrauchs  meiner  Augen 
kMrraubt  war.  Grösseres  Unglück,  in  Bezug  auf  Locaiilit,  wurde  Gott- 
lob dadovoh  nicht  veranlasst,  und  nachdem  ich  drei  Wochen  lang  in 
F^lg«  einer  bedvmottdMiAiifeiienti^Mlong  das  dunkle  Zimmer  fehutet 
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liatte,  bia  ich  docb^  eioe  geringe  Schwftche  in  dem  einen  ^«f^e  ab* 
gerechnet,  völlig  wieder  hergestellt. 

Dieser  Vorfall  veranlasste  mich  darauf  zu  einigen  Experimenten. 
Nach  Berselius*  Lehrbuch  Bd.  IIL  eiplodirt  chlorsaares  Kali  mit 
Schwefel  Busammengeriehen  oder  durch  Schlag»  mit  Kohle  verpufft  es, 
aber  angesundet  (H.Rose  zeigt  in  seinen  Vorlesungen,  dtiss  dies  schon 
durch  Reiben  geschiebt);  mit  Phosphor  explodirt  das  Salz  mii  starkem 
Knall  durch  einen  Hammerschlag;  ahnliche  Verpuffungen  entstehen  mit 
Zinnober,  Schwefelkalium,  Zucker,  fluchtigen  Oelen  u.  s.  w»,  erfordern 
aber  einen  starken  Schlag  mit  erwärmtem  Hammer.  Zu  den  Stoffen« 
die  dort  mit  »n*  s«  w.«  bezeichnet  sind,  würde  das  Stibium  sulphurat, 
nigrum  gabören,  und  könnte  wohl  den  Rang  vor  Schwefel  und  Kobla 
haben,  da  es  mit  dem  chlorsauren  Kali  ohne  bedeutenden  Schlag  und 
ohne  Erwärmung  explodirt. 

Sowohl  in  einem  innen  glatten,  als  ancb  in  einem  nicht  glaairtea 
MOrser  rieb  ieh  mit  einer  gewissen  Vehemeas  wenige  Gran  dilarsan- 
ae»  Kali,  ohne  hierdurch  eine  Verpuffiiag  zu  erzielen;  darauf  nahni 
ich  ein  Gran  cbtorsanres  Kali  und  Aniimonium  etudum  ImevifftUuH 
in  denselben  .liörser  und  fing  stark  an  zu  reiben,  wo  bei  gewissen 
Hamenten  vielleicht  der  zehnte  Theil  mit  solcher  HefÜgkeit  explodirta, 
dass  der  Knall  dem  eines  Zöndhütchens  wohl  gleich  kam. 

Nach  dieser  Erfahrung  nun  ist  es  mir  unerklärlich,  doss  über  dia 
hnadert  Mal>  die  ich  diese  Mengung  snr  bengalischen  Flamme  maohte^ 
die  Arbeit  ohne  Explosion  volUübrt  werden  konnte. 

Ich  weiss  nicht,  ob  vielleicht  andere  Lehrer  dies  »n.  s.  w««  im 
Berzelius  weiter  ausgeführt  haben,  oder  ob  Berzelins  damit  alle 
Körper  meint,  die  mit  den  genannten  analog  sind;  jedenfalls  gehört 
dann  das  Antimon  mit  zu  den  gefährlichsten  Stoffen,  Mit  Sobwefel- 
eisen,  mit  Kaliumeisencyanör,  mit  Jod  rieb  ich  noch  heftig  zusammen, 
aber  niemals  trat  Verpuffoag  ein. 

Cohen,  den  18.  April  1851.  U.  Loose. 

Es  ist  am  zweckmassigsten,  die  andern  Ingredienzien  UHteinaader 
in  einem  Mörser  zu  mischen,  das  chlorsaure  Kali  auf  einem  Bogen 
Papier  auf  weicher  Unterlage  mittelst  eines  feinen  Korkpistills  eu  zer* 
reiben  und  dann  mittelst  einiger  Kartenblätter  auf  dem  Papier  unter* 
einander  zu  mengen,  wodurch  man  aller  Gefahr  entgeht.  B. 


Wie  Herr  Goldberger  die  Zeugnisse  cmständiger  Per»men 

hezoMt, 

Im  Jahresbericht  dber  die  Fortschritte  in  der  Pharmacie  in  allen 
Ländern  im  Jahre  1850,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Wiggers  in 
Göttingen,  Prof.  Scheerer  in  Würzburg  und  Dr.  Heidenreich  in 
Ansbach,  wird  die  Wirkungslosigkeit  der  Goldbergerischen  Ketten  von 
Heidenreich,  Hassenstein,  Romershausen  und  Gustorf 
nachgewiesen. 

In  der  »Allgem.  medic.  Centralzeitung«^  Berlin,  26.  Febr.  1851, 
steht  über  denselben  Gegenstand  Wort  für  Wort  wie  folgt: 

»Selten  vergeht  jetzt  ein  Tag,  an  welchem  die  Zeitungen  uns 
nicht  ein  oder  das  andere  Certificat  über  die  Heilkraft  der  Goldber* 
ger'schen  Ketten  bringen.  Rühren  diese  Zeugnisse  von  Laien  her,  so 
sind  diese  in  ihrem  vollen  Rechte;  das  Laienpublicum  hat  in  Bezug 
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tmi  ■><iri>iicfce  Dmf e  4m  ?nw9tgmm  4tr  IfMraat  wmi  Jet 
fCBWcrJeM,  asd  darf  diesei  PririlcfiaiB  n  jeder  ihm  beliebige«  W«m 
fvrWiefSM«  Weis  tber,  w*0  sacb  «rbl  fehea  Torkeauftf»  Herrn  wad 
d«B  I^l0rb«le  ficb  %n  Schleppirifer*  die«er  CbarlatiBerie  betyebe», 
weas  sie  sich  so  laorslitcheB  Hilsrbnldifea  dieser  EipleiUlMHi  des 
rublicsMs  aMcbefliy  dsnii  bst  die  Medictaiscbe  Presse  die  beilife  PÜcbt, 
•ie  dersrtifcs  Vcrfohre«,  dM  mit  de»  miideiten  Aasdriekea  als  eis 
Mcbifcrttfes  befleicbaei  werden  mess,  %m  tedela  oad  ia  seiae  Scbiaa- 
bea  sa  weisea.  Ftr  Aersle  ist  Inf aersns  kciae  EaUcbaMifvag',  ibaca 
mass  es  beksant  seia,  was  die  Geselle  der  Physik  tebrea,  aad  wcaa 
sie  ölfeatlicb  bekoadea,  was  diesea  Gesettea  tnwtdcriiall,  to  steüea  sie 
sieh  aieht  bloss  fdr  ihre  eigeae  Persoa  eia  f^eistiges  Tefltmeatam  paa^ er- 
$mtit  aas,  soadera  sie  eompromittirea  fleicbseilig  dieWfirde  desSlaa- 
de§.  Um  BOB  aber  die  Motire,  welche  bei  eiaeak  derartigen  Semm» 
dmtmm  meiicürwm  möglicher  Weise  mHwIrhea  kdaaea,  ia  ihrem  voltea 
aad  wahrea  Liebte  i«  a^ifea,  haltea  wir  es  for  aagemeaseay  den 
Beriebt  wieder  «a  geben,  weleben  Poiseailte  in  der  frantOsiachea 
ileadcmts  de  midtcine  abgestattet  hat,  als  Hr.  Gold  hege r  dieKnba- 
heii  besam,  diesem  gelehrtea  Porom  sein  Fabrihat  lor  Prifhag  aiasa- 
seodea:  «0ie  Akademie  hat  aas  beaaflragt,  die  galraaischea  Ketten  des 
Uro.  Gold  barg  er  in  Berlin,  deaea  er  eiae  Heilkraft  gegen  aervdse 
aad  rheomatistrbe  Scbmerten  beilegt,  sa  prdfea.  Diese  letlea  siad, 
aaeh  dem  Praspectas,  roa  der  k.  k.  Osterreicbiscbea  Regieraag  pataa- 
tirl,  von  dem  k.  preassiscbea  Miaisteriom  approbirt  aad  von  den  aas- 
geseichoetesten  Aeritea  nnd  Chemikera  aller  Under  versackt  ond 
ettipfohlen  oad  in  Paris  bei  einem  Qoincailierla» Hindier,  Hrn.  Martin, 
im  Depot.  Dieser  Hr.  Martin  hat  einen  seiner  Coromis  so  ons  ge- 
saddty  nm  die  auf  Requisition  des  Ministers  des  Aekerbaoes  nnd  Han- 
dels gefordarte  Beriehterstattong  so  beschleunigen,  nnd  ausserdem  ta 
erküren,  dass,  wenn  der  Bericht  günstig  ausfalle,  er  (Martin)  tob 
Hrn.  Goldberger  autorisirt  sei,  dem  B^ritkiersUiler  der  Akademie 
300  Francs  autiuiahlen.  Eine  gleiche  Summe  werde,  so  fügte  der 
Cammis  hinsa,  jeder  anstdndigen  Person  ^foafe  per  sonne  asse%  Uen 
flaeie)  geiahlt,  ioeleke  ein  Ceriiße&i  über  die  Wirksamkeit  der  Gold^ 
herpetischen  Kelten  ausstellt.  Diese  seltsamen  Vorschtige  veranlassen 
niieb,  bei  der  Akademie  sn  beantragen,  dem  Minister  so  antworten, 
dass  die  Goldberger'schen  Ketten  nicht  der  GegensUnd  eines  Berichtes 
Seiteos  der  Akademie  werden  können.« 

Wir  hoffen  durch  diese  Mittbeiluog  einiges  Licht  über  die  vielfach 
sich  wiederholenden  öffentlichen  Lobpreisungen  der  Gddberger'sehen 
Ketten  verbreilet  zu  haben.  Das  Geld  ist  heut'  zu  Tage  rar  und  schwer 
EU  verdienen,  und  so  mag  es  gar  mancher  anständigen  Person 
willkommen  sein,  auf  m  bequeme  Weise  zu  300  Francs  zu  kommen. 
Unsere  Col legen  wissen  jetzt,  woran  sie  sind,  wenn  sie  ein  ärztliches 
Zeugniss  von  der  Wunderfcraft  der  elektrischen  Ketten  lesen.  Der 
betreffende  Herr  Doctor  hat  dann  ohne  Zweifel  dem  galvanischen  Impulse 
nicht  widerstehen  können,  den  die  landesübliche  Mönzsorte  ihm  ge- 
geben. 

Hamburg,  den  29.  Mara  18S1. 


An  die  Iferrm  Miturbeitm^  nm  Äfdiv  der  Pharmacie. 

Häufiff  gehen  der  Redactioi»^  d,es' Archivs  unfr^okirte  SendoDgen 
in  starken  Briefen  per  Post  zu,  welche  viel  Porto  kosten.  Da  niui 
in  dem  hinsichtlich  der  Postversendungen  gestroffenen  Uebereinkom- 
inen  mehrerer  deutschen  Staaten  ausdrücklich  festgesetzt  ist,  dass  fran- 
kirte  Sendungen  wohlfeiler  taxirt  werden,  die  Sendungen  von  Packe- 
ten  mit  Adressen  aber,  sich  billiger  steUen,  als  von  starken  Briefen, 
so  werden  die  geehrten  Mitarbeiter  gebeten,  ihre  Sendungen  entweder 
durch  Buchhändlergelegenheit  ad  ifie  Hahn'sche  U^fbhÄbaiidltfig  in 
Hannover  oder  die  Hafan'scie  BuehbandbiD^  in  LeifnEig,  durcii  wslch« 
wir  alles  sicher  und  schnell  «rhalt^la'y  oder  weno  «i«' die  VerteDdungeil* 
per  Post  vorciehen,  diese  in  Packeten  fNiakfrt  lü  machen^  wogegen 
unser^TBtiti  ebenfolls  AraiAIrt'  e#rirespondirt  wird. 

Die  Redaction  des  Archivs  der  Pbarmacie. 


Apothekeneinrichttmg. 

Für  4teL  Zdll  vereina«-Staate»  Abemekaae  i<ih  Wi  gaoMir'velU 
ständigen  Einrichtungen  in  Glas-,  llöls^  imd  Foredjafeibiichaeii :  4ie 
Versteuering  auf  GUa  mit  2  Ngr.  (7  kr.  rhein.),  auf  weisses  Porcel- 
lan  2^  Ngr.  (9  kr.  riiein.)«  Holzbuchsen  3  Pf.  (1}  kr.  rhein.)  pr.  Stück 
im  Durchschnitte,  wodurch  sich  Jeder  eine  sichere  Berechnung  machen 
kann,  und  wenn  die  Herren  Phariuaceuten  Alles  bei  mir  bestellen, 
sich  des  Vortheils  einer  durdhBu^  gleichförmigen  Schrift  in  allen  Stand- 
g^fä^aen  versilbert,  haltan,  und  überzeugt  aeio  dürfen,  fdai«  M'ie  bei 
Glas  wenigstens  ein  Drittheil,  bei  Porzellan  und  HolzbucbaeD  ein  Fünf«^ 
the»l  im  Preise  gegen  andere  Besug;sq,uellen  ersparen. 

Den  Ruf,  den  das  böbmiache  (ilas  und  Porcellan  besitzt,  und  die« 
erworbene  vielseitige.  Erfahrung  in  dem  Einrichtuogsgeschäfte  gewäh- 
ren mir  die  Beruhigung,  dass  auch  ferner  meine  Dienste  allen  Phar- 
maceuten  willkommen  sein  werden^ 

Meine  neuen  Preisverzeichnisse  sind  zur  Ersparung  des  Portos 
durch  den  Buchhandel  mit  250  Abbildungen  der  neuesten  chemisch- 
pharmaceutischen  Gerälhschaften  ä  7^  Ngr.  (27  kr.  rhein.)  zu  bezie- 
hen, werden  übrigens  auch  bogenweise  in  Poggendorff's  Ai»»!®»  bei-> 
geheftet  encheinen.  W.  Batk.  in  Pr.g. 

Dem  Herrn  Batka  bescheinige  ich  mit  Vergnügen,  dass  ich  schon 
für  mehrere  Apotheken^Einrichtungen  die  Glasgefässe  von  ihm  bezogen 
habe  und  in  jeder  Hinsicht  zufrieden  gestellt  bin. 

Dr.  L.  Aschoff,  Apotheker  in  Bielefeld. 


Frankirung  der  Postsendungen. 

Nach  der  Uebereinkunft  der  Staaten,  welche  der  deutsch  -  öster- 
reichischen Post-Gonvention  beigetreten  sind,  stellen  sich  die  frankir- 
len  Sendungen  ansehnlich  wohlfeiler,  als  die  unfrankirten.  Aus  diesem 
Grunde  fordern  wir  alle  Mitglieder  des  Vereins  in  Preussen,  Sachsen, 
Anhalt  und  alle  den  Staaten,  welche  bei  der  gedachten  Postconven- 
tion sich  betheiligt  haben,  auf,  alle  Sendungen  zu  frankiren,  weil  dieses 
im  Interesse  des  Vereins,  wie  der  einzelnen  Mitglieder  ist. 

Das  Directorium. 
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Die  Miiglieder  des  Krei9es  Bemhurg 

wertfen  ersacht,  die  durch  den  Zirkel  passirleo  Journale  schleu- 
nigst an  den  unterzeichneten  Kreisdireclor  snrfickzusenden. 

Brodkorh  in  C4)nnerB. 


Verkauf  einer  Apotheke. 

Die  ne« f ebaiite,  wohl  einferichiete  einsife  Apotheke  einer  freand- 
Iwhen  im  Regienmfebeairke  Poaen  bekgeften  Stadt  soll  verkauft  wer- 
den*   Bnare  Auakking  4000«- 5000  Thir. 

Nihere  Nachricht  ertheilt 

Eduard  Gresaler  in  Erfnrt 


Offene  Lehrlingssiellen. 

Jfinglinge  von  guter  Erziehung,  welche  sich  der  Pharmacie  wid- 
»ea  waHen  und  die  ndlhigen  Vorkenntnisse  beaüaen,  können  in  guten 
ApelbekeB  Md  pieeirt  werden  dnrch 

Hedicimilrath  Dr.  Bley 
in  Bernburg. 

Gehülfen  -  Zeugnisse, 

Dtt  im  December  -  Hefte  dieses  Archivs  angezeigten  Schemeta  m 
tjehflifen  -  Zeugnissen  sind  jederzeit  bei  den  Unterzeichneten  gegen 
Franco-Einsendung  des  Betrages  pro  Exemplar  zu  IJ  Sgr.,  bei  Ab- 
nahme von  mindestens  35  Exempl.  das  Exemplar  zu  1  Sgr.  zu  haben. 

Hannover,  April  1851.  'Gebr.  Ji necke. 


Hofbuchdruckerei  der  Gebr.  Ja  necke  in  Hannover. 


ARCHIV  DER  PHARMGIE. 


CXVI.  Bandes  drittes  Heft. 


Erste  Abtheihtng. 


I.  Physik,  diemle  und  praktische 

Pharniacte* 


Veber  den  reinea  Essigäther; 

von 

Tb.  Marsson, 

Apotheker  in  Wolgast. 


Bei  der  AnforderoDg  der  neuen  Preussisoben  Phar- 
makopoe, einen  Essigätber  darzustellen,  der  die  Eigen- 
scbaften  eines  bisber  für  rein  gehaltenen  Essigätbers  be- 
sitzt, ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  die  Ingredienzien  zur 
Bereitung  in  solchem  Verhältnisse  anzuwenden,  dass  eine 
Verunreinigung  mit  solchen  Substanzen^  die  schwierig  oder 
unter  grösserm  Verluste  zu  entfernen  sind,  so  viel  wie  thunlich 
vermieden  wird.  Dass  die  von  der  Pharmakopoe  gegebene 
Vorschrift  die  Bedingungen  nicht  erftillt,  welche  zur  Erzie- 
lung eines  mit  den  von  ihr  verlangten  Eigenschaften  über- 
einstimmenden Präparats  erforderlich  sind,  haben  die  Her- 
ren Mohr  und  Becker  in  ihren  gründlichen  Arbeiten  hin- 
reichend dargetban.  Die  der  Vorschrift  der  Pharmakopoe 
gemachten,  durch  die  Erfahrung  bestätigten  Vorwürfe  be- 
stehen in  Folgendem:  Die  Vorschrift  enthält  mehr  Alko- 
hol, als  sich  mit  der  Essigsäure  des  Natrumsalzes  verbinden 
kann,  weshalb  eine  Verunreinigung  mit  reinem  Aether  oder 
Alkohol  unvermeidlich  ist.  Ferner  ist  die  Abscfaeidung 
des  Essigätbers  durch  Liq,  Kali  acet,  ohne  Angabe  der 
Menge  höchst  unsicher,  um  den  Alkohol  zu  trennen,  und 
dann  ist  die  Rectification  des  Essigäthers  über  Magnesia 
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usia  eine  ebenio  osangenebtiie,  wie  nutzlose,  ja  schäd- 
liche OperatioQ,  weil  der  Bssigäther  durch  das  Kochen  mit 
einer  Salzbasis  theilweise  zersetzt  wird;  auch  enthält  die 
Vorschrift  kein  Mittel«  am  den  Aether  von  Wasser  zu  be- 
freien, welches  bei  längerem  Aufbewahren  stets  die  Säare- 
bildang  in  Essigäther  befördert. 

Wiederholte  Destillationen  haben  mich  gelehrt»  dass 
das  Verhältniss :  4  At.  essigsaures  Natrum,  2  At.  Schwefel- 
säure und  1  At.  Weingeist,  oder  in  runden  Zahlen  42  Tb. 
wasserleeres  essigsaures  Natrum,  44  Th.  concentr.  Schwefel- 
säure, 9  Th.  Alkohol  von  0,833  spec.  6ew.^  übereinstimmend 
mit  Hrn.  B  e  ck  e  r  das  beste  und  vortheilbafteste  ist  Es  ist 
am  zweckmässigsten,  den  Alkohol  im  Destiltationsgefässe 
abzuwägen,  wozu  ich  mich  eines  langhalsigen  Kolbens 
bediene,  der  durch  eine  Glasröhre  mit  einem  Röhren-Kühl- 
apparat verbunden  ist,  und  die  Schwefelsäure  nach  und 
nach  hinzuzusetzen,  wobei  nur  eine  zu  starke,  das  Gefass 
in  Gefahr  bringende  Erhitzung  vermieden  werden  muss. 
Zu  der  Erkalteten  Mischung  setzt  man  in  kleinen  Portionen 
das  getrocknet^  essigsaure  Natrqni  unter  jedesmaligem 
Umschütteln  hinzu.  Es  entsteht  dabei  eine  bedeutende 
Temperaturerböhnog»  die  jedoch  nur  günstig  Tür  die  innige 
Durchdringung  der  Substanzen  ist.  Ist  der  Hals  des  Kol- 
bens lang,  so  regniirt  man  das  Binzunoiscben  in  solchen 
Zeilräumen,  dass  derselbe  kalt  bleibt,  und  oi^an  bat  dann 
keinen  Verlust  durch  Verflüchtigung  zu  beftircbtea.  Es 
scheint  mir  wichtig,  das  essigsaure  Naiitim  in  das  Säore- 
gemisch  zi]  tragen,  wki  niobl  umgekehrt,  weil  auf  diese 
Weise  eine  viel  vollständigere  Durchdringung  statt  findet, 
die  das  Aofitreieo  der  schwefligen  Säure  qqd  des  WeiCMUs 
bedeutend  vermindert.  Man  lässt  die  Mischung  w^kt 
24  Stunden  stehen,  bevor  die  Destillation  eingdeUet  wird. 
Auch  hierauf  lege  ich  in  Uebereinstin^muog  mit  Becker 
einen  besonderem  Werth.  Wir  wissen,  dass  die  Zeit  bei 
der  Bildung  der  zusammengesetzten  Aether  von  grossem 
Einfluss  ist»  So  zeigte  Lieb  ig  z.B.,  dass  Hippursäure* 
obgleich  sie  sich  unverändert  aus  Alkohol  krystallisiren 
j^sst,  in  ihrer  alkoholischen  Lösung  längere  Zeit  aqfbe^ 
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wahrt,  in  Hipparsäareäther  übergeht.  Mir  scheint  diese 
längere  Einwirkung  der  Substanzen  auf  eidander  bei  der 
Essigätherdestillation  besonders  günstig  auf  die  grössere 
Reinheit  des  Products  einzuwirken. 

Mohr  wünscht  die  Menge  der  Schwefelsäure  etwas 
zu  verringern,  weil  es  bekannt  ist,  dass  conc.  Schwefel- 
säure den  Essigäther  leicht  zersetzt,  und  weil  er  bemerkte, 
dass  der  Destillationsrückstand  mit  neuen  Portionen  essig- 
sauren Natrums  und  Alkohols  versetzt,  noch  mehr  Essig- 
äther ausgab.  Becker  hat  hierin  keinen  Vortheil  gefun- 
den. Bei  Anwendung  des  Hohr*schen  Verhältnisses  von 
32  Tb.  essigsaurem  Natrum,  12  Th.  Schwefelsäure  und  9  Tb. 
Alkohol  fand  ich,  dass  die  Flüssigkeit  die  Salzmasse  nicht 
hinreichend  durchdringt,  und  sich  kleine  Klümpcfaen  von 
essigsaurem  Natrum  leicht  der  Einwirkung  der  Schwefel- 
säure entziehen,  wodurch  gegen  das  Ende  der  Destillation 
mehr  freie  Säure  auftritt. 

Die  Menge  des  abzunehmenden  Destillats  wird  von 
Mohr  in  dem  angegebenen  Verhältnisse  auf12 Unzen  fest- 
gesetzt. Ich  fand,  dass  man  bei  Anwendung  der  von  mir 
benutzten  Vorsichtsmaasregeln  sehr  gut  13  Th.  überziehen 
kann.  Die  13te  Unze  hat  dasselbe  spec.  Gewicht  0,903 
wie  die  ersten  12  Unzen,  und  reagirt  nur  etwas  stärker 
sauer. 

Die  Reinigung  des  Essigäthers  zerfallt  in  drei  Arbei- 
ten: in  die  Abscheidung  des  Alkohols  und  der  freien  Säure,' 
in  die  Abscheidung  des  Wassers  und  in  die  Rectification. 
Sucht  man  die  Arbeiten  zu  vereinigen,  so  erhält  man  wohl 
einen  Aether,  der  das  spec.  Gew.  0,890  besitzt,  aber  schon 
in  weniger  als  7  Th»  Wasser  löslich  ist.    Weil  Mohr  die 
Abscheidung  des  Alkohols  mit  der  des  Wassers  zu  ver- 
binden suchte,  erhielt  er  als  stärksten  Essigäther  einen, 
der  an  ein  gleiches  Volum  Wasser  20  Proc.  abgab.    Es 
kann  nicht  oft  genug  den  Herren  Pharmaceuten,  die  nicht 
selbst  ihren  Essigäther  darstellen,  wiederholt  werden,  doch 
ja  nicht  die  Güte  des  Essigäthers  allein  nach  dem  spec. 
Gewichte,  sondern   gleichzeitig  nach   der  Löslichkeii  in 
Wasser  zu  bestinunen.    Es  kommt  ein  Essigäther  im  Han- 
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del  vor,  der  bei  dem  richtigen  spec.  Gew.  42  Proc.  an  ein 
gleiches  Volam  Wasser  abgiebt 

Die  Abscheidung  des  Alkohols  und  der  freien  Säure 
geh'ngt  am  besten,  wenn  man  den  Aether  mit  dem  6ten 
Iheil  Wasser,  dem  auf  das  Pfund  Aether  3  Drachmen  bis 
i  Unze  des  officinellen  Ltq,  Kali  catisi.  zugesetzt  ist,  an- 
haltend schüttelt  und  auf  die  bekannte  Weise  abscheidet. 
Der  rohe  Essigäther  verliert  hierbei  den  42ten  bis  13len 
Theil  vpm  Gewicht.  Ein  solcher  Aether  ist  nicht  vollstän- 
dig frei  von  Alkohol;  vom  Wasser  befreit  und  rectificirt 
ist  er  aber  stärker  als  die  Pharmakopoe  ihn  verlangt.  Es 
geKngt  auch  nicht,  durch  Vermehrung  des  Wassers  ohne 
grossen  Verlust  von  Aether  mehr  Alkohol  abzuscheiden, 
welcher  sich  zur  Darstellung  eines  absoluten  Essigäthers 
nur  durch  fraclionirte  Destillation  trennen  lässt. 

Zur  Trennung  des  Wassers  versetzt  man  den  so  ge- 
schiedenen Aether  mit  pulverförmigem  Chlorcalcium  in 
kleinep  Portionen  und  schüttelt  anhaltend,  bis  das  Chlor- 
galcium  zerflossen  ist,  fährt  dann  mit  denä  Zuschütten  fort, 
bis  es  nicht  mehr  zerfliesst.  Lässt  man  das  Gemisch  die 
Nacht  über  stehen,  so  hat  sich  das  Chlorcalcium  am  Boden 
der  Flasche  zu  einer  festen  Masse  vereinigt  und  der  Aether 
lässt  sich  klar  ins  Destillationsgefäss  abgiessen.  Die  Bec- 
tification  geschieht  bis  zur  Trockne.  Das  specif  Gewicht 
nimmt  dabei  fortwährend  zu,  während  seine  Löslichkeit 
in  Wasser  abnimmt.  Ich  erhielt  41  Th.  E$sigäther  von 
dem  angegebenen  Verhältnisse  der  vollständig  frei  von  Säure 
war,  ein  spec.  Gew.  von  0,8965  besass  und  an  ein  gleiches 
Volum  Wasser  kaum  42  Proc»  abgab,  also  stärker  als  der 
von  der  Pharmakopoe  verlangte  war. 

Becker  hat  in  seiner  Arbeit  zuerst  darauf  aufmerk* 
sam  gemacht,  dass  die  Angaben  über  das  spec.  Gew.  des 
reinen  Essigäthers,  so  wie. über  die  Löslichkeit  desselben 
in  Wasser  nicht  richtig  sind.  Das  spec.  Gewicht  ist  nach 
Hermbstädt  0,812,  Chenevix  0,86^,  Thenard  0,866 
bei  7»,.  Gehleu  0^82  bei  18^  Pierre  0,90691  aber  bei 
Q^.  Er  löst  sich  nach  Thenard  in  7Th.,  nach  Gehlen 
in.  9  Th.  Wasser.    Sein  Kocbpunct  ist  nach  Thenard  bei 
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74^  nach  Dumas  und  BouIIay  bei  74^,  nach  Pierre 
bei  7M4*>  (Gmelin's  Chemie,  ite  Aufl.  Bd.  4  p:780j.  Die 
verschiedenen  Angaben  dieser  Chemiker  lassen  kernen 
Zweifel  darüber,  dass  die  Versuche  mit  Äether  von  sehr 
verschiedener  Reinheit  angestellt  sind.  Becker  gelang 
es,  einen  Essigäther  darzustellen,  der  bei  0,900  spec.  Gew. 
an  ein  gleiches  Volumen  Wasser  nur  5  Proc«  abgab,  und 
er  betrachtet  diesen  als  reinen  Essigäther. 

Ich  versuchte  Becker*s  Beobachtung  zu  wiederholen 
und  rectificirte  einen  auf  die  oben  angegebene  Weise  ent- 
wässerten Aether,  bis  das  Destillat  ein  spec.  Gew.  von 
0,900  zeigte,  und  fing  das  nun  Uebergehende  besonders 
auf.  Die  ersten  Portionen  des  Rectificats  enthielten  den 
grössten  Theil  des  Alkohols,  der  durch  Wasser  nicht  volU 
ständig  abgeschieden  war,  und  gaben  an  ein  gleiches  Vo- 
lumen Wasser  22  Procent  ab.  Die  Löslichkeit  hatte  bei 
0,900  spec.  Gew.  bis  auf  6  Procent  abgenommen.  Dieser 
schwere  Essigäther  wurde  wiederum  mit  geschmolzenem 
und  gepulvertem  Chlorcalcium  anhaltend  durchgeschüttelt, 
nach  24stündigem  Stehen  klar  abgegossen,  rectificirt  und 
das  Destillat  in  kleinen  Fractionen  aufgefangen.  Die  ersten 
Fractionen  hatten  wieder  eine  grössere  Löslichkeil  als 
6  Procent  und  ein  leichteres  spec.  Gew«,  welches  allmälig 
zunahni  und  dann  constant  blieb.  Ich  versuchte  eine  n^ög- 
liehst  genaue  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  zu  machen 
und  bediente  mich  dazu  zweier  vor  der  Lampe  geblasener 
Glaskölbchen,  deren  eingeschliflener  Stöpsel  aus  einer 
Thermometerröhre  gearbeitet  war,  um  beim  Eindrücken 
des  Stöpsels  aus  der  feinen  Röhre  den  überflüssigen  Aelher 
entfernen  zu  können.  Die  beiden  Versuche  gaben  0,9065 
und  0,9059. 

Das  specif.  Gewicht  ist  hiernach  im  Mittel  0,9062  bei 
17i*^C.  Dieser  Aether  kochte  vom  Platindrath  aus  bei 
78"  C.  und  verdunstete  vom  Lackmuspapier,  ohne  es  ini 
geringsten  zu  röthen.  Er  gab  an  ein  gleiches  Volum  Was- 
ser bei  17^°  C.  kaum  5  Proc.  seines  Volums  ab,  in  einem 
offenen  Schälchen  entzündet,  verbrannte  er  mit  leuchten* 
der  Flamme  und  schwach  saurem  Geruch  und  unter  Ab^ 
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Scheidung  einer  geringen  Menge  Kohle  am  Rande  des 
Scbälchens.  Ich  betrachte  dies  Präparat  als  den  wirklich 
reinen  Essigäther*}. 


Gelegentlicbe  Entstehiing  des  Mrum  tartariciim 

netttrale; 

von 

,Ed.  Bebling, 

Apotheker  in  Langensals«. 


Bei  der  Darstellung  des  Tartarus  natronaius  wird 
Jeder  schon  die  Beobachtung  gemacht  haben,  dass  zuletzt 
eine  syrupsdicke  Mutterlauge  hinterbleibt,  die  nicht  gut 
krystallisiren  will,  obgleich  noch  Kali,  Natron  und  Weio- 
steinsäure  vorhanden  sind.  Lässt  man  die  Mutterlauge 
warm  1  Tag  lang  stehen,  so  entstehen  Kryslalle,  welche 
von  der  Mutterlauge  befreit  und  wieder  umkrystallirt,  ein 
Salz  darstellen,  welches  in  Säulen  krystallisirt,  die  sich  zu 
Rinden  und  Drusen  vereinigt  haben  und  den)  Glaubersalz 
sehr  ähnlich  sehen. 

Das  Salz  ist  neutrales  weinsteinsaures  Natron,  trotz 
dem,  dass  die  Mutterlauge,  wie  schon  angeführt,  noch  Kali 
genug  enthält,  welches  bei  einem  Säurezusatz  durch  die 
Cremor  /ar/art- Bildung  leicht  erkannt  wird. 

Da  die  Lauge  von  TartariLS  natronatus  einen  Ueber- 
schuss  von  Soda  bat,  welcher  sich  in  der  Mutterlauge  an- 
häuft, so  ersetzt  hier  die  Masse  die  Intensität,  und  das  mit 
einer  grösseren  Verwandtschaft  zur  Weinsteinsäure  begabte 
und  leichter  krystallisirende  Kali-Natronsalz  muss  zurjick- 
treten  und  Nairum  iariaricum  krystallisirt  aus. 

Die  Bildung  und  Ausscheidung  von  neutralem  wein- 
steinsaurem Natron  aus  einer  Jar/arusna/rpna/u«- haltigen 
Lauge  liesse  sich  jedoch  auch  noch  aufeineaijdere  Weise 
erklären.     Da  ich  nämlich  bei  der  Darstellung  des  offici- 


*)  Anmerkung.    Der  Abdruck  obiger  Abhandlung,  die  schon  «eit 
.   einiger  Zeit  in  ttoiern  Hflnden  UXy  konnte  erst  jetKt  erfolgen. 

Pie  Rod. 
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Dellen  Tartarus  naironaius  stets  ongereiaigten  Weinstein 
nehme,  und  mit  concentrirten  Laugen  arbeite,  so  sieht  man, 
dass,  wenn  die  Lange  zuletzt  auf  ein  geringes  Volumen  ge- 
bracht worden  und  schon  das  meiste  Salz  auskrystallisirl 
ist,  die  abgegossene  vollkommen  klare  Mutterlauge  beim 
Aufkochen  und  Abdampfen  sich  stark  trübt.  Diese  Trü- 
bung rührt  von  weinsteinsaurem  Kalk  her,  welcher  in  der 
Mutterlauge  (vorausgesetzt,  dass  man  von  vorn  herein  mit 
concentrirten  Laugen  arbeitet)  in  Menge  enthalten  ist;  beim 
Kochen  wirkt  das  überschüssig  zugesetzte  kohlensaure  Natron 
zersetzend  darauf  ein,  es  entsteht  kohlensaurer  Kalk  und 
weinsteinsaures  Natron,  welches  dann  aus  der  syrupsdicken 
Lauge  auskryslallisirt.  Durch  einen  directen  Versuch  zer- 
setzte ic^  durch  einige  Male  Aufwallen  weinsteinsauren  Kalk 
durch  kohlensaures  Natron ;  das  auskrystallisirte  Salz  war, 
wie  das  oben  erhaltene,  neutral,  kryslallisirte  ganz  gleich 
und  verhielt  sich  auf  der  Kohle,  im  Löffel  und  mit  Säu- 
ren versetzt  jenem  Salze  ganz  gleich. 


■  »■H»l« 


Untersacbuog  ferschf  edener  BrenrnnateriaUen; 

YOD 

W.  Baer^  d*  Z.  zu  Berlin. 


Vierie  Reihe  V- 


Wassergehalt. 

Beim  Trocknen  der  verschiedenen  Substanzen,  die 
im  Luftbade  einer  Temperatur  von  -f~110<^C.  ausgesetzt 
wurden,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  statt  fand,  ergaben 
sich  folgende  Resultate: 
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I.  Schletifche  Steinkohlen:  Waaser. 

An«  der  Grabe  ^  Grm,  Grro.        Proc. 

I.  Königin  Looi«e  vom  FlOUPocblmmnier  1,670  verloren  0,0555  =  3,53 
3.        "         I»        r»      f»    Reden  •  .  .  1,199        f       0«036    =  3.00 

3.  Hoyro 1,604  //  0,077  =  4,80 

4.  Graf  llochberg ^  .  .  .  .  0,934  0  0,034  =  3,64 

5.  Neue  Heinrich 0,903  n  0,020  =  3,3i 

6.  Fuchs 1,063  00  0,042  =  3,95 

7.  David 1,355  0  0,059  =  4,70 

8.  Segen  Goftlea 1,460  h  0,058  =  3,97 

IL  Wettphiliacbe  Steinkohlen: 

9.  Ans  der  Zeche  Knnatwerk 0,851        */  •    0,010    ss  1,18 

1,634        0       0,033     =1,41 

Mitttel  =  1,39 

10.  n      H        0      Sftizer  und  Neuak   1,536        *»       0,019«  ==  1,35 

1,571         m       0,033    s:?  1,46 
1,313        »       0,014    =  1,15 

Mittel  =  1,39 

II.  //       0        0      Hundsnacken  .  .  .  0,9415       0       0,0135  =  1,33 

12.  0      0        0      Victoria  Matthias  .1,148        0       0,019    ss  1,66 

lU.  Steinkohlen  ans  dem  Saalkreise 
in  der  preuss.  Provins  Sachsen: 

13.  Von  Löbejün 0,9195      0       0,0065  =  0,71 

14.  Von  Wettin 1,335        »      0,011     ==  0,83 

IV.  Rheinische  Steinkohlen  aus  dem 
Bergamtsbeairk  Saarbrücken : 

Ans  der  Grube 

15.  Gerhart  vom  Flöla  Beost 1,431         »       0,083    =  5,77 

16.  "  0 .      0      Heinrich ....  1,443         0       0,076    =  5,37 

17.  Dutt  Weiler  vom  Flöts  Beyer.  •  .  .  1,340        //       0,030    =  3,34 

18.  0  n        0     Nat»mer.  .  .  1,067        0       0,030    =  1,87 

1,380        0       0,036    =  1,88 

19.  Ueinitz  vom  Flötz  Blflcher 1,168        0       0,037     =  3,31 

SO.        000     Aster 1,185        0       0,039    =  3,45 

Die  Verbrennungen  dieser  verschiedenen  Kohlenarten 
lieferten  folgende  Resultate: 

Resultate  der  Verbrennung.  Rückstand 

^,  ^  I     --^       ^1   ■      "v      beider 

Steinkohlen:  Gewicht.  Wasser.  Kohlen-   Verbren- 

säure,       ""°^- 
Aus  der  Grube  Grm.      Grm.        Grm.       Grm. 

KöniginLouisevomFKVtz  Pochhammer  0,6515     0,393       1,8455    0,0355 

»f  ,t      n       0     Reden.  .  .  .  0,3565     0,1165    0,778      0,004 

Hoym 0,533      0,306       1,3965    0,055 


I 


0,144  . 

0,738 

0,036 

0,147 

0,975 

:  0,020 

0,148 

0,945 

0,0165 

0,143 

1,0075 

0,018 

0,197 

1,260 

0,0105 

0,121 

1,028 

0,0065 

0,121 

0,901 

0,006 

0,140 

1,289 

0,019 

0,1855 

1,228 

0,010 

0,138 

1,252 

0,045 

0^188 

1,157. 

0,049 

0,1485 

0,982 

0,030 

0,134 

0,816 

0,0375 

0,196 

1,225 

0,020 

0,246 

1,616 

0,008 

0,173 

1,122 

0,0095 

0,254 

1,601 

0,015. 
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Graf  Uochberg 0,384 

Neue  Heinrich  : 0,329 

Fach« 0,325 

David. 0,347 

Segen  Gottes 0,419 

Ans  der  Zeche  Knnstwerk  .  ,  •  .  •  0,313 
ff  tt  it  Salzer  und  Neuak .  .  0,287 
tt  n  m  Uundsnacken  ....  0,403 
//       /'       n      Victoria  Matthias   .  .  0,3875 

Von  Löbejün 0,417 

ff    Wettin .0,407 

Aus  der  Grube 
Gerhart  vom  Flöts  Beust   ....  .  .  0,370 

ff        ff        ff     Heinrich 0,H17 

Duttweiler  vom  FlÖt<  Beyer.  .  .  1  .  0,411 

9t  ff        tt     Natzmer  .  .*  .  0,527 

Heinits  /'         ''     Blücher ....  0,380 

ff  ff        ff     Aster ......  0,553 

*  — 

Aus  den  eben  mitgetbeilten  Rejsultaten  der  Elementar- 
analysen lassen  sich  für  diese  Koblenarten  folgende  Za- 
sammenselzungen  in  100  Gewicbtstbeilen  berechnep: 

I.  S<dklesische  Stein-  Zusammensetzung  in  100.  Nach  Abzug  der  Asohe. 

Kohlen-  Wasser-  Sauer-  Asche.  Kohlen-  Wasser»  Sauer- 
Grube:  Flo'tz:  Stoff.       stoff.    .stoff.  stoff.        stoff.      stoff. 

K.  Louise  Pochhammer  77,25  4,98  13>86  3,91  80,39  5,18  14,43 

f*      Reden.  .  .  .  82,72  5,05  10,67  1,56  84,03  5,13  10,84 

Hoym. 72,96  4,38  12,12  10,54  81,56  4,90  13,54 

Graf  Hochberg ....  70,87  5,63  14,55  9,15  78,01  6,20  15,79 

Neue  Heinrich  ....  80,82  4,96  '  8,14  6,08  86,05  5,28  8,67 

Fuchs 79,30  5,06  10,56  5,08  83,54  5,33  11,13 

David.  .  ^ 79,18  4,55  11,08  5,19  83,51  4,80  11,69 

Segen  Gottes 82,02  5,22  10,25  2,51  84,13  5,35  10,52 

II.  Westphälfsche  Stein- 
kohlen. 

Zeche  Kunstwerk  ...  89,58  4,30  4,04  2,08  91,48  4,39  4,13 

ff     Sälzer  n.  Neuak  85,62  4,65  7,64  2,09  87,45  5,75  7,80 

/#     Hundsnacken   .  88,23  3,86  3,69  4,22  92,12  4,03  5,83 

ff     Victoria  Matthias  86,43  5,32  5,67  2,58  88,72  5,46  5,82 

III.  Steinkohlen  aus  dem  Saalkreise  in 
der  preuss.  Provinz  Sachsen. 

Von  Ldbejän 81,88    3,68.     3,65  10,79    91,78    4,13      4,09 

ff    Wettin 77,53    5,13      5,30  12,04    88,14    5,85      6,0ä 
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IV.  RhelaiMli«  Steiakohlen  na 

den 

* 

Bergamtsbezirk  Saurbrückei 

1. 

Gmb«:          Flotz: 

GerhtrdI     Beait.  .  .  79,58 

4,46 

15,05    8,11 

78,77 

4,85 

16,58 

IT          Heinrich  .  70,30 

4,70 

15,37  11^83 

79,69 

5,33 

15,05 

Dttitweiler  Beyer   .  .  81,39 

5,30 

8,54    4,87 

85,45 

5,57 

8,98 

^         NaUmer  .  83,63 

5,19 

9,66    1,53 

84,93 

5,37 

9,61 

Heiniti        BIflcher.  .  80,53 

5,06 

11,91    3,50 

83,60 

5,19 

13,31 

M            Alter.  .  .  78,97 

5,10 

13,33    3,71 

81,17 

5,34 

15,59 

StiokstoffbestimmuDg. 

4)  Steinkohle  aus  der  Zeche  Sälzer  und  Neuak.  0,974 
Grm.  der  bei  4"410^C-  getrockneten  Steinkohle  heferten 
jnir  0,26i  Grm.  Ammoniumplatinchlorid ;  dies  sind  4,71  Proc. 
Stickstoff.  Ziehen  wir  diese  von  der  oben  angegebenen 
Menge  Sauerstoff  ab,  so  ist  die  Zusammensetzung  dieser 
Kohle  in  400  folgendjB: 

76,96  C,  5,04  H,  44,660,  4,74  N  und  4,73  Asche, 
oder  nach  Abzug  der  letzteren: 

78.31  C,  5,43  H.  44,82  0,  4,74  N. 
2)  Steinkohle  aus  der  Grube  Duttweiler  vom  Flötz 
Natzmer.  Zur  Stickstoffbestimmung  wurden  0,908  Grm.  der 
bei  +440^0.  getrockneten  Steinkohle  verwendet.  Beim 
Glühen  des  hier  erhaltenen  Ammoniumplatinchlorids  blie- 
ben 0,0385  Grm.  Platin  zurück,  die  0,60  Proc.  Stickstoff 
entsprechen.  Ziehen  wir  diese  von  der  oben  angegebe- 
nen Menge  Sauerstoff  ab,  so  ist  die  Zusammensetzung  die- 
ser Kohle  in  400  folgende: 

83,63  C,  5,19  H,  9,060,  0,60  N  und  4,52  Asche, 
oder  nach  Abzug  der  letzteren: 

84,92  C,  5,27  H,  9,20  0,  0,64  N. 

Untersuchung  der  Aschen. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Ergebnisse  hier  dieselbeiv 
wie  bei  den  früheren  Untersuchungen.  Metalle,  ausser 
Eisen,  wurden  nicht  gefunden.  Schwefelwasserstoffwasser 
brachte  weder  in  der  Auflösung  mit  Salpetersäure,  noch 
in  der  mit  Chlorwasscrsloffsäure  eine  Reaction  hervor^ 
ebenso  auch  nicht  Schwefelammonium  nach  der  Eotfer« 
nun£  des  Eisens  und  der  Thonerde. 
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Magnesia  fehlte  in  den  Aschen  der  Kohlen  aus  den 
Graben  Königin  Louise,  von  beiden  Plötzen,  und  Hoym. 

Die  Aschen  der  westphälischen  Steinkohlen  zeigten 
einen  geringeren  Thonerdegehalt,  als  die  der  schlesischen ; 
bei  denen  der  Kohlen  aus  den  Gruben  Königin  Louise 
vom  Redenflötz  und  David  fehlte  Thonerde  ganz. 

Kalk  war  in  den  Aschen  der  sächsischen  und  rheini- 
schen Steinkohlen  in  bei  weitem  grösserer  Menge  vorhau* 
den, V mit  Ausnahme  der  Asche  der  Kohlen  aus. der  Grube 
Heinitz  vom  Flötz  Aster,  die  eine  sehr  geringe  Menge  Kalk 
enthielt. 

Schwefel  war  in  sämmtiidien  Steinkohlen  enthalten. 
Bei  den  Aschen  der  Kohlen  von  Wettin  und  Löbejün,  so 
wie  auch  namentlich  bei  der  von  den  Kohlen  aus  der 
Grube  Gerhardt  vom  Flölz  Heinrich,  fand  eine  so  sttirmi^ 
sehe  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas  beim  Ueber- 
giessen  mit  Chlorwasserstoffsäure  statt,  wie  ich  sie  bis 
jetzt  noch  nicht  bemerkt  hatte.  Am  geringsten  war  diese 
Entwickelung  bei  den  Aschen  von  den  Kohlen  ans  den 
Gruben  Königin  Louise,  von  beiden  Plötzen,  Segen  Gottes 
und  Heinilz  vom  Plötz  Aster. 

Die  Prüfung  auf  Baryt  gab  bei  diesen  Aschen  keine 
Resultate.  Bei  einigen  Aschen  erhielt  ich;  nachdem  ich 
sie  mit  kohlensaurem  Natron  geschmolzen  halte  und  nun 
mit  Wasser  auszog,  eine  grün  gefärbte  Auflösung.  Diese 
Färbung  deutet  auf  Mangan;  aber  da  sie  sich  nicht  an 
der  Luft  veränderte  und  beim  Zusatz  von  Chlorwasser- 
stoffsäure verschwand,  so  rührte  sie  nicht  von  Mangan- 
säure her,  sondern  von  einer  Spur  Schwefeleisen.  Dafiir 
sprach  auch  ein  schwacher  Geruch  nach  Schwefelwasser- 
stoff, der  sich  beim  Zusatz  von  Chlorwasserstoffsäure  ent- 
wickelte» 


268        .  Bartung-Sehwarskopf, 

IJntersucbniig  eloes  Rothweines; 


von 


Dr.  Hartung-Scbwarskopf. 

Der  der  Prüfung  anterworfene  Rothwein  zeigte  weni- 
ger den  Geruch  nach  freien,  ätherisch  -  öligen  Theilen  (so- 
genanntem Bouqaet  des  Weines),  als  den  allen  Weinsorten 
eigentfaömlichen  sogenannten  Weingeruch  nach  önantfasau- 
rem  Aetbyloxyd,  und  war  von  einem,  zwar  eben  dicht 
angenehmen,  jedoch  nicht  auffallend  säuerlichen  Geschmack. 
Wasser  und  Obstmost,  welche  man  zuweilen  wohl  betrü- 
gerischer Weise  dem  Weine  zuzusetzen  pflegt,  waren  durch 
den  Geschmack  nicht  zu  erkennen.  Die  bekannte  Methode 
von  Deyeux,  Wein  auf  Fälschung  mit  Obstmost  zu  unter- 
suchen, führte  gleichfalls  zu  keinem  Resultate.  Die  Farbe 
des  Weines  war  der,  welche  genuine,  vollkommen  rein 
gehaltene  Rothweine  zeigen,  nicht  vollkommen  gleich,  son- 
dern theilweise  weniger  intensiv,  theilweise  auch  mehr  in 
das  Röthlichbraune  übergehend;  der  Wein  reagirte  ziem- 
lich stark  sauer  und  zeigte  2 — 3  Proc.  Alkohol  nachBeck, 
5 — 6  Proc.  nach  Richter,  mithin  den  gewöhnlichen  Alko- 
holgehalt leichter  Weine.  Eine  kleine  Quantität  des  Wei- 
nes, welche  zwischen  der  flachen  Hand  gerieben  wurde, 
verbreitete  nicht  nur  einen  deutlichen  Geruch  nach  fusel- 
ölhaltigem Weingeist,  sondern  auch  nach  gebranntem  Zucker. 
Zur  genaueren  Constatirung  des  Fuselöls  (Amyloxyd- 
hydrals)  wurde  der  Wein  demnächst  mit  engl.  Schwefel- 
säure versetzt,  durch  welchen  Zusatz  er  intensiver  gefärbt 
wurde  (Gehalt  an  Fuselöl),  Salpetersaures  Silberoxyd  soll 
nach  Vogel  bekanntlich  noch  empfindlicher  auf  fuselöl- 
haltige geistige  Flüssigkeiten  reagiren,  und  dieselben,  dem 
Sonnenlicht  ausgesetzt,  bald  rolh  färben,  während  reiner 
Weingeist  unverändert  bleibt,  und  es  wurde  auch  dieses 
Reagens  angewandt,  um  die  vielleicht  gleichfalls  noch  mehr 
hervortretende  rothe  Färbung  der  Flüssigkeit  zu  beobach- 
ten. Stau  derselben  ersetzte  aber  eine  schmutzig  graulich- 
weisse  Trübung  der  auf  der  Oberfläche  einigermaassen  in 
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das  Violette  schimmernden  Flüssigkeit  eine  Reaction«  welche 
ohne  Zweifel  durch  den  Gehalt  des  Rothweins  an  Gerbr 
säure,  Farbstoff,  etwaige  salzsaure  Salze  u.  s.  W;  bedingt 
war.  Es  bedarf  wohl  überhaupt  keiner  besonderen  Be* 
merkung,  dass  auf  die  Anwendung  der  beiden  genannten 
Reagentien  bei  einer  ohnedem  roth  gefärbten  Flüssigkeit 
kein  absonderliches  Gewicht  zu  legen  ist. 

Beim  Verdampfen  bis  zur  Extractdicke  liess  der  Roth- 
wein eine  sauer  schmeckende,  bräunlich-schwarze  Masse 
als  Ruckstand,  welche  ganz  unverkennbar  Geruch  und  Ge^ 
schmack  nach  gebranntem  Zucker  zeigte^  und  nach  dem 
Behandeln  mit  Weingeist  einen  schmierig-pulverigen  Rück-» 
stand  von  hellerer  Farbe  h'ess.  Die  geistige  Lösang  schmeckte 
und  roch  noch  deuth'cher  nach  gebranntem  Zucker,  iind 
verhielt  sich  beim  Vergleiche  mit  einer  zu  diesem  Zwecke 
eigends  bereiteten  Lösung  von  gebranntem  Zucker  in  Al- 
kohol ganz  wie  die  letztere;  es  kann  also  durchaus  kei- 
nem Zweifel  unterworfen  sein«  dass  der  Rothwein,  muth-^ 
maasslich  um  Farb^  und  Geschmack  desselben  zu  ver*- 
bessern,  mit  gebranntem  Zucker  versetzt  war.  Drittel- 
essigsaures Bleioxyd  gab  jedoch,  mit  dem  Rothwein  ver^ 
setzt,  den  charakteristischen  bläulich-grauen  Niederschlag» 
welchen  die  genuinen  Farbstoff  enthaltenden  Rothwelne 
mit  genanntem  Reagens  zeigen;  demnach  enthielt  derselbe 
keine  andern  absichtlich  zugesetzten  färbenden  Substanzen 
als  Campecheholz,  Heidelbeeren,  Saft  von  schwarzen  Kir- 
schen, rothen  Rüben  u.  s.  w.>  und  der  Zusatz  von  gebrann- 
tem Zucker  mag  als  eine  geringfügige,  unschädliche  Cor- 
rectur  der  Farbe  des  Weines  betrachtet  werden. 

Weiter  wurde  der  Rolhwein  auf  eine  sehr  gewöhn- 
liche Verfälschung  desselben,  welche  bezweckt,  ihn  herber 
schmeckend  und  intensiver  von  Farbe  zu  machen«  näm- 
lich durch  Alaun»  untersucht.  Das  nach  dem  Verdampfen 
rückstandige  Extract  des  Weines,  welches  sodann,  wie 
schon  bemerkt,  mit  Weingeist  ausgezogen  war,  wurde  wei- 
ter, nach  Entfernang  und  bereits  beschriebener  Unlerso- 
cbung  der  geistigen  Flüssigkeit,  im  Wasserbade  bis  zur 
Trockne,  verdaimpft^   mit  destUlirtem  Wasser  ausgezogen 
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und  die  letzte  Flüssigkeit  aaf  Alaan  geprüit.  Weder  Am- 
moniak noch  Kali  zeigten  Reactionen  von  Thonerde,  and 
Chlorbaryoni  wies  nnr  einen  so  geringen  Gebalt  von  Schwe- 
felsäure nach,  wie  derselbe  etwa  in  jedena  Brannenwasser 
geranden  zo  w.erden  pflegt,  und  ist  demgemäss  lediglich 
zurälligen  Verunreinigungen  des  Rothweins  durch  schwefel- 
saure  Salze  beizomessen.  Der  Rothwein  war  also  nicht 
d>sichtlich  durch  Alaun  verfälscht.  Durch  die  eben  ange- 
fahrte geringe  Reaction  des  Chlorbaryums  ist  zu  gleicher 
Zeit  erwiesen,  dass  keine  Ueberschwefelung  des  Weines 
stait  gefanden  hat.  Die  bekannte  Operation  des  Schwe- 
felns  bezweckt,  die  saare  Gährung  des  Weines  zu  verhin- 
dern, was  durch  eine  möglichst  vollständige  mechanische 
Aastreibang  der  Laft  aus  dem  Passe  vermittelst  des  schweflig- 
sauren  Gases  geschieht.  Der  Wein  enthält  aber  jedenfalls 
eine  nicht  unbedeutende  Menge  atmosphärischer  Luft  ge- 
löst, und  es  wird  durch  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs 
derselben  die  schweflige  Säure  nach  und  nach  vollständig 
zo  Schwefelsäure  oxydirt. 

Demgemäss  ist  bei  älteren  abgelagerten  Weinen,  wo 
möglicher  Weise  Verfälschung  statt  gefunden  hat,  jeder- 
zeit nicht  auf  schweflige  Säure,  sondern  gleich  auf 
Schwefelsäure  zu  prüfen.  Schweflige  Säure,  in  beträcht- 
licher Menge  in  der  Flüssigkeit  gelöst,  würde  sich  durch 
den  eigenthümlichen  Geruch  und  Geschmack  mit  Letch- 
tigkeiL  zu  erkennen  geben.  Nach  einigen  Angaben  soll  auch 
bisweilen  der  Fall  eintreten,  dass  die  schweflige  Säure 
durch  Einwirkung  der  organischen  Bestandtheite  des  Wei- 
nes partiell  in  Schwefelwasserstoff  umgewandelt  wird. 
Gänzlich  abgesehen  von  dem  Geruch  und  Geschmack  nach 
fiiulen  Eiern,  welchen  die  Flüssigkeit  für  diesen  Fall  zei- 
gen würde,  ist  diese  Verunreinigung  leicht  durch  schwefel- 
saures Kupferoxyd  zu  ermitteln.  Der  in  Rede  stehende 
Roihwein  gab  sich  bei  der  Prüfung  als  frei  von  Hydro- 
thkmsäure  zu  erkennen. 

Obschon  eine  absichtliche  Verfälschung  des  Weines 
mit  Blei  -  Präparaten  gegenwärtig  überhaupt  kaum  noch 
vorkommen  dürflte,  und  es  namentlich  eine  bekannte  Thal- 
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saöhe  fsA»  da&s  Farbstoff  and  Gerbsäare  des  Rothweioes 
durch  Bleizucker  gefallt  werden,  indem  z.  B.  4  Unzen  Roth- 
wein,  welche  mit  4  Gran  Bleizncker  versetzt  sind,  alsbald 
neben  einer  ganz  sichtlich  eintretenden  Tröbapg  der  Lö» 
sQug  einen  sösslichen  Metallgescbmack  annehmen,  ond 
eine  gleiche  Menge  Rothwein,  zn  welcher  4  Gran  Blei- 
zncker gesetzt  sind,  einen  ziemlich  starken  violetten  Nie- 
derschlag absetzt,  so  ist  es  doch  keine  überflüssige  Vor- 
sicht, Weine  auf  Bleigehalt  zu  prüfen,  indem  eine  derartige 
gefährliche  Verunreinigong  auch  zufällig,  eben  durch  Zurück- 
bleiben  von  Schrotkornern ,   welche   zur  Reinigung  der 
Weinflaschen   angewandt  waren,   entstanden   sein  kann. 
Direct  die  Reagentien  zur  Constatirung  eines  Bleigehalles 
der  Rothweine  anzuwenden,  ist,  wie  oben  bemerkt,  wegen 
der  mannigfaltigen  Nebenbestandtheileder  Weiney  als  Färbe« 
Stoff,  Eisen  u.  s.  w.,  nicht  rathsam,  indem  nur  höchst  zwei- 
deutige und  unsichere  Resultate  auf  diesem  Wege  erhalten 
werden  können.     Zur  Erforschung  eines  Bleigehalts  der 
Weine  ist  es  ohne  allen  Zweifel  am  sichersten,  die  Flüs- 
sigkeit  bis  zur  Trockne  zu   verdampfen,  den  Rückstand 
im  Tiegel  zu  glühen,   die   Kohle  mit  reiner,  namentlich 
chlorwasserstofffreier  Salpetersäure  auszuziehen,  und  so- 
dann, nach  nicht  ganz  vollständiger  Neutralisation  mit  Am- 
moniak, auffileigehalt  zu  prüfen.    Der  von  mir  untersachte 
Rothwein  zeigte  sich,  auf  die  beschriebene  Weise  geprüft, 
bleJfrei. 

Kupfer  ond  Zink  können  gleichfalls  vermittelst  nichl 
reinlich  gehaltener  Hähne,  Arsenik  in  Folge  der  Anwen- 
dung arsenikhaltigen  Schwefels  zum  Schwefeln  oder  durch 
Bleisobrot  Veranreinigungen  d^  Weine  abgeben.  In  den 
zu  untersuchenden  Rothwein  wurde^  nachdem  derselbe  mü 
etwas  Chlorwasserstoff  angesäuert  war,  wodurch  zn  glei- 
cher Zeit  die  Reaction  auf  den  etwaigen  unschädlichen 
Eisengebalt  verhindert  wurde,  überschüssiges  Schwefel- 
wasserstoffgas  geleitet,  ohne  dass  sich  hierbei  die  min- 
dere Veränderung  zeigte;  der  Wein  war  »)so  frei  von 
Kupfer  und  Arsenik.  Hatte  ein  Niederschlag  bei  dieser 
Prüfung  statt  gefunden,  so  wäre  das  gefällte  Schwefel^ 
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meiall  mit  verdünnter  Salpetersäure  zu  digeriren,  und  in 
der  abfiUrirten  Flüssigkeit  nach  der  Neutralisation  mit  koh- 
lensaurem Ammoniak  vermittelst  Kaliumeisencyanürs  das 
Kupfer,  und  durch  den  Harsh'scben  Apparat,  unter  Beob* 
acbtung  der  weiteren  Vorschriften  und  erforderlichen  Can- 
telen,  das  Arsenik  zu  conslatiren  gewesen. 

Ein  etwaiger  Zinkgehalt  der  Weine  lässt  sich  gleich- 
falls mit  Leichtigkeit,  wenn  die  oben  näher  beschriebene 
Prüfung  auf  Blei  eingeleitet  ist,  dadurch  ermitteln,  dass 
man  die  aus  dem  verkohlten  Rückstande  durch  Ausziehen 
mit  Salpetersäure  erhaltene,  noch  saure,  bereits  mit  Hydro- 
ihftonsäure  und  Schwefelsäure  auf  Blei  untersuchte  Flüs- 
sigkeit genau  nentralisirt  und  dieselbe,  wenn  sie  nicht  mehr 
sauer  reagirt,  {mit  Schwefelwasserstoff-  Schwefel  -  Ammo- 
nium u.  s.  w.  auf  Zink  prüft. 


Heber  Santoninzeltchen ; 

von 

Carl  Ohme. 


Die  Anwendung  des  Santonins  ist  in  stetem  Zunehmen 
begriffen,  nameQtUch  verdrängen  die  Santoninzeltchen  den 
Wurmsamen  in  Substanz  immer  mehr.  Um  so  wünschens- 
werther  ist  es  deshalb,  dass  jeder  Apotheker  sich  diese 
Zeltchen  seihst  bereitet,  während  sie  gegenwärtig  fast 
überall  von  Droguisten  resp.  Condiloren,  also  aus  dritter 
Band  bezogen  werden.  Man  erhält  sie  so  oft  in  der 
schlechtesten  äussern  Beschaffenheit  und  gewiss  noch  häu- 
figer mit  ungleichem  Santoningehalt. 

Die  bis  jetzt  zu  deren  Bereitung  gegebenen  Vorschrif- 
ten entsprechen  aber  ihrem  Zwecke  nur  sehr  ungenügend. 
So  liefert  eine  Vorschrift  nach  Rein  ige  mit  Stärke,  Zucker 
und  Eiweiss  Zeltchen,  die  an  Härte  mit  den  Steinen  wett-^ 
eifern  können,  während  die  Zeltchen .  der  Conditoren  we- 
nigstens das  Gute  haben,  dass  sie  auf  der  Zunge  schmel- 
zen und  angenehm  schmecken. 
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Icih  werde  nun  in  Nach  folgendem  ein  Verfahren  be- 
schreiben, nach  dem  man  Santoninzeltchen  bereiten  kann, 
die  in  jeder  Hinsicht  mit  denen  der  Conditoren  sich  messen 
können. 

Man  nimmt  das  Weisse. von  6  frischen  jBiern,  sehlägt 
dasselbe  in  einem  Metallkessel  zu  einem  steifen  Schaum, 
setzt  8  Unzen  vom  feinsten  RafBnade-ZuckerpüIver' und 
1  Drachme  feingerie^nes  Santonin  hinzu,  und  rührt  die 
Masse  so  lange  mit' dem  Schaumbesen  im  Kreise  durch- 
einander, bis  sie  vollkommen  homogen  und  schneeweiss 
geworden  ist.  Dann  bringt  man  den  Kessel  auf  einen 
Beindorfschen  Dampfapparat,  und  setzt  dort  das  Rühren 
mit  dem  Schaumbesen  so  lange  fort,  bis  efne  heraus^ 
genommene  Probe  sich  consistent  genug  zeigt,  um  daraus 
Zeitchen  bilden  zu  können,  die  beim  Trocknen  nicht  mehr 
auseinander  fliessen^  Man  muss  dabei  die  Temperatur  nie 
so  hoch  steigen  lassen,  dass  das  Eiweiss  gerinnt,  dann 
aber  auch  das  «Umrühren  nicht  unterbrechen.  Ist  die 
Masse  so  weit  vorbereitet,  so  nimmt  man  das  Gefäss  vom 
Feuer,  füllt  damit  von  weissem  Schreibpapier  gedrehte 
Tuten,  schliesst  diese  auf  gewöhnliche  Weise,  schneidet 
von  der  Spitze  derselben  so  viel  ab,  dass  die  dadurch 
entstehende  Oeffnung  ^  Zoll  Grösse  im  Durchmesser  be- 
sitzt, treibt  dann  die  Masse,  durch  gelinden  Druck  mit 
dem  Daumen  der  rechten  Hand  auf  die  stumpfe  Seite  der 
Tute,  in  einem  fortlaufenden  Strahle  heraus  und  formt  auf 
starkem  weissem  Maschinenpapier  Zehchen,  und  zwar  auf 
die  Weise,  dass  man  zuerst  einen  Ring  von  etwa  einem 
Zoll  Durchmesser  bildet,  auf  dem  man  in  schneckenförmi- 
gen Windungen  eine  Spitze  thürmt.  Nachdem  man  auf 
diese  Weise  480  Zeltchen  aus  der  ganzen  Masse  geformt 
bat,  bringt  man  die  damit  dicht  besetzten  Papierbogen  in 
den  Trockensi^rank,  wo  sie  in  ein  bis  zwei  Tagen  in 
gelinder  Wärme  getrocknet,  &ch  leicht  vom  Papier  ab- 
heben lassen. 

Die  so  angefertigten  Zellchen  sind  sCbneeweiss,  locker, 
angenehm  schmeckend  und  auf  der  Zunge  schmelzend. 

~  Arch.  d.  Pharm.  CXVI.  Bds.  3.  Hft,  4S 
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Bei  längerem  Liegen  bekommen  sie  dordi  den  Santonin- 
gehalt  einen  gelblichen  Schein,  welches  Loos  aber  alle 
mir  ZQ  Gesiebte  gekommenen  Santodinzellcben  theilen. 


•I  »1  <»  !■ 


lieber  ReioiguDg  der  HlppDrsäure  durcb 

Salpetersäure; 

von 

J«  Hutsteiii. 


Wir  besilzen  mehrere  Methoden,  die  Hippursäüre  za 
reinigen.  Vor  allen  möchte  ich  der  durch  Schwarz  auf- 
gefaddenen  den  Vorzug  geben,  obwohl  man  hierbei  viel 
Sftore  eidbö^t,  ehe  man  sie  weiss  erhält.  Ich  sah  mich, 
da  ich  eine  Qaantitüt  Leimzucker  zu  machen  hatte,  mithin 
grosse  M^gen  von  Hippursäüre  dazu  bedurfte,  naefh  einer 
neuen  Methode  um,  und  in  der  That  war  ich  so  glücklich, 
in  der  Salpetersäure  ein  Mittel  zu  finden,  die  Säure  schnell 
nnd  ohne  erbeblichen  Verlust  rein  und  vollkommen  weiss 
zu  erhalten. 

Bin  PAmd  der  rohen  frisch  g^pressten  Säure,  wie  man 
sie  aus  geeignetem  Pferdeharn,  den  man  bis  auf  etwa  ein 
Achtel  in*  Dampfbad  wärme  eindampft  und  die  Säure  ver- 
mittelst Salzsäure  abscheidet»  erhält,  wird  in  einer  gleichen 
Menge  kalten  Wassers  vertheilt  und  vier  Unzen  Salpeter- 
säure von  4,30  spec.  Gew.  unter  Umrühren  hinzugefügt. 
Nach  etwa  24  Stunden  wird  die  breiige  Masse  auf  ein 
Papierfiiter  gebracht,  abtropfen  gelassen  und  so  lange 
mit  destiliirtem  Wasser  ausgewaschen,  bis  das  AblaQfende 
kaum  noch  sauer  schmeckt.  Die  nun  von  Farbstoff  befreiete 
Säure,  in  der .  ipan  nicht  die  geringste  Spur  Benzoesäure 
entdeckt,  wird  in  der  nöthi^n  Menge  heissen  destillirten 
Wassers  gelöst,.  Qltrirt  und  krystaUisiren  gelassen«  Man 
erhält  sie  auf  diese  Weise  bereitet  in  zolllangen,  dicken, 
schön  weissen  KrY^taKen. 
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I}err  Apolliiejcer  Jul.  Müller,  welcher  vorstehende 
Abhandlung  mir  einsaildte,  bemerkt  brieflich: 

Nachdem  mein  Freund,  um  sich  das  Rohmaterial  zur 
Bearbeitung  der  Hippursäure  2a  verschaffen,  den  Urin 
verschiedener  Pferde  voruntersucht  hatte,  um  sich  zu  ver- 
gewissern, eine  reichhaltige  Ausbeute  zu  bekommen,  hatte 
er  namentlich  sein  Augenmerk  auf  die  Luxuspferde  ge- 
richtet und  war  es  ihm  gelungen,  den  Urin  von  Pferden 
eines  Kaufmannes  zu  erhalten,  welcher  Hippursäure  in 
reichlicher  Ausbeute  gab. 

Als  er  nun  späterhin  Urin  von  denselben  Pferden 
bearbeiten  wollte,  war  er  nicht  wenig  erstaunt,  keine 
Hippursäure,  wohl  aber  statt  derselben  Benzoesäure  zu 
bekommen.  Die  Erklärung  fand  sich  leicht,  als  er  in 
Erfahrung  gebracht  hatte,  dass  dieselben  nicht  mehr  wie 
früher  nur  gelegentlich  zum  Spazierenfähren  gebraucht 
wurden,  sondern  dass  sie  täglich  angestrengte  Arbeit  im 
Fortschaffen  von  Getreide  zur  Mühle  etc.  zq  verrichten 
halten. 

Die  von  vielen  Seiten  bestrittene  TbatsachOy  dass  eine 
Umsetzung  der  Hippursäure  in  Benzoesäure  durch  ange- 
strengte Arbeit  der  Thiere  statt  findet,  scheint  hterdnrch 
vollkommen  bestätigt  Herr  Hutstein  ist  ein  zu  auf- 
merksamer Beobachter,  als  dass  er  nicht  sich  sollte  ver- 
gewissert haben,  einen  frischen  und  einen  einige  Zeit  an 
der  Luft  gestandenen  Urin  in  Arbeit  genommen  zu  haben, 
wenn  man  nicht,  nach  Lieb  ig,  annehmen  will,  dass  es 
bei  der  Bearbeitung  grosser  Mengen  Harns  kanm  zu  ver- 
meiden ist^  nicht  eiae  Parthei  schon  eine  Zeit  lang  ge- 
standenen Urins  beizumischen,  in  welchem  ein  staftretendes 
Harnferment  im  Stande  ist,  sämmüicbe  vorhAndene  Hippur- 
säure in  Benzoesäure  nn^nwandetn.  B>ley. 
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Oeber  die  Darstellimg  der  Benzo^sflore; 

▼OB 

£!•  Matekowitz  in  Bornbeim. 


Im  Apgcrsthefte  (1850)  dieses  Archivs  giebt  Hr. Böhm 
eine  Noliz  über  die  Bereitung  der  Benzoesäure  mit  dem 
Bemerken,  dass  die  Bereitung  und  namentlich  die  Aus- 
beute immer  noch  ein  Gegenstand  für  das  Gebiet  der 
Verbesserungen  sei  und  er  die  feste  Ueberzeugung  habe, 
dass  diese  Frage  vorläufig  unerledigt  bleiben  werde. 
Indem  ich  die  letzte  Ansicht  des  Hrn.  Verf.  dahingestellt 
sein  lasse,  erkenne  ich  gern  an,  dass  sein  Verfahren  ein 
verbessertes  zu  nennen  ist,  weil  man  nach  demselben  ein 
gutes  Präparat  in  grösserer  Ausbeute  erhält,  als  dieses 
nach  der  Vorschrift  der  Preuss.  Pharmakopoe  der  Fall  ist. 

Schon  länger  als  ein  Jahr  ist  mir  und  vielen  Pharma- 
ceulen,  welche  in  Berlin  studirten,  ein  Verfahren  bekannt, 
welches  von  Hrn.  Dr.  Wittstock  herrührt,  wonach  man 
ganz  ausserordentliche  Besultate  erzielt.  Da  mit  mir  viel- 
leicht Mehrere  die  Veröffentlichung  dieses  Verfahrens  von 
Seiten  des  Hm.  Wittstock  vergebens  erwartet  haben, 
so  glaube  ich  im  Nachstehenden  eine  Beschreibung  des 
so  sinnreich  als  einfach  construirten  Wittstock'schen  Appa- 
rates geben  zu  dürfen,  theils  um  ein  pharmaceutisches 
Interesse  wahrzunehmen,  theils  um  Hrn.  Wittstock  die 
Anciennität  zu  sicheriL 

Um  die  Ursache  der  so  g6ringen  Ausbeule  an  Benzoe- 
säure nach  der  Hohr'schen  Methode  zu  erfahren,  liess 
Wittstock  zwei  Glasscheiben  in  den  Mohr'schen  Apparat 
einfügen,  durch  welche  er  den  Process  beobachtete  und 
wahrnahm,  dass  die  Benzo^äure,  welche  sich  anfangs  in 
dem  untern  Theile  und  auf  dem  Fliesspapiere,  welches 
den  Grapen  bedeckt,  gesammelt  hatte,  durch  die  gestei- 
gerte Wärme  schmolz  und  in  den  Grapen  zurückfloss. 
Dieses  wiederholte  sich  bis  zii  Ende  der  Operation  und 
dürfte  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  durch  das 
öftere    Schmelzen    und    Wiederverflüchtigen    bei    etwas 
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gesteigerter  Temperatur  die  Benzoesäure  ^MÜlich  zersetzt 
wird  und  folglich  verloren  geht.  Dass  eiae  Zersetzung 
wirklich  vor  sich  geht,  ergiebt  sich  auch  aus  der  Behand- 
lung des  Rückstandes  auf  nassem  Wege,  bei  welcher  man 
viel  weniger  Säure  erhält,  als  man  erhalten  müsste,  wenn 
keine  Zersetzung  erfolgt  wäre.  Da  Hr.  Witt  stock  auf 
diese  Weise  die  Ursache  der  geringen  Ausbeute  kennen 
lernte,  so  musste  diese  vermieden  werden;  es  kam  also 
darauf  an,  den  unteren  Thoil  des  Apparates  besser  abzu- 
kühlen» welches  Hrn.  Wittstock  durch  Anbringung. eines 
doppelten  Bodens  mit  seitlichem  Luftlöchern  vollkommen 
gelang.  Sein  dem  gemäss  construirler  Apparat  besteht 
aus  einem  runden  Pappkasten  mit  flachem  Deckel,  zw 
beiden  Seiten  des  Kastens  befinden  sich  gegenüber  Glas- 
scheiben. In  die  beiden  1— 1J"  von  einander  entfernten 
Böden  sind  genau  übereinander  runde  Oeffnungen  von 
4  —  5^^  Durchmesser  eingeschditCeri ;  im  Innern  des  Kastens 
hängt  an  Schnüren  ein  Deckel,  der  etwas  grösser  ist  als 
diese  Oeffnungen,  etwa  |  *'  hoch  über  der  oberen.  Zwischen 
den  beiden  Böden  sind  an  den  Seiten  Löcher  angebracht 
(welche  änit  Körken  verschlossen  werden  können),  um  die 
Luft  durchströmen  zu  lassen,  und  auf  diese  Weise  eine 
Abkühlung  des  oberen  Bodens  zu  bewfrken>  auf  welchem 
sich  viel  Säure  ansammelt.  Im  Deckel  befinden  sich 
ebenfalls  zwei  solche  Oeffnungen,  welche  geschlossen 
bleiben,  bis  keine  Säure  mehr  sublimirt,  was  man 
durch  die  Scheiben  wahrnehmen  und  bei  Oeffnung  eines 
Korkes  im  Deckel  riechen  kann.  Man  klebt  den  Apparat 
mittelst  eines  vorstehenden  Randes  von  Pappdeckel  auf 
den  flachen  Grapen,  worin  sich  die  gröblich  gepulverte 
Benzoe  befindet  und  giebt  anfangs  gelindes  Feuer,  weldies 
man  allmälig  etwas  steigert.  Ist  die  Operation  beendet, 
so  nimmt  man  auch  die  Korke  aus  den  Oeffnungen  im 
Deckel,  um  durch  die  Luftströmung  eine  raschere  Ab- 
kühlung zu  bewirken.  Die  Säure  erscheint  anfangs  weiss, 
wird  aber  später  gelblich.  Hat  man  eine  gute  Sorte  Benzoe 
in  Arbeit  genommen,  so  wird  man  eine  Ausbeute  von 
20—22  Proc.  erhalten,  ja  Hr.  Wittstock  hat  einmal  sogar 
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25  Proc.  Sture  erhaiten,  ein  Resaltat,  welches  nossor- 
ordenilicb  gönstig   ist,   du  man   nach   Mohr  nur  etwa 

6 8  Proc,  und  sogar  auf  nassem  Wege  mit  Kalk  und 

Salzsäure,  oder  mit  kohlensaurem  Natron  und  Schwefel- 
säure höchstens  17 — 19  Proc.  erhält  —  Die  Methode, 
welche  man,  wie  auch  Hr.  Böhm  bemerkt,  jetzt  im  Grossen 
anwendet,  und  die  darin  besteht,  dass  man  auf  nassem 
Wege  bereitete  Benzoesäure  der  Sublimation  unterwirft, 
dürfte  oun,  abgesehen  davon«  dass  dieselbe  ganz  unslatt* 
haft  ist,  wohl  verlassen  werden,  da  sie  ohnehin  bei  dop- 
pelter Arbeit  ein  weniger  günstiges  Resultat  liefert,  als 
die  Wittstock'scha 


»!•> 


Notizen  ttler  Mosebus; 

von 

F.  W.  Laux  in  Berlin. 


Bei  Gelegenheit  der  Entleerung  dreier  Moschc^beutel, 
die  vom  Droguisten  mit  Moschus  tanqutn,  verus  bezeichnet 
waren  und  diesem  auch  durch  das  Aussehen  entsprachen, 
zeigte  sich  mancherlei  Bemerk  enswerthes,  sodass  ich  mich 
veranlasst  fiihle,  über  diesen  Gegenstand  einige  Bemerkungen 
mitzutheilen.  Der  eine  Beutel  (No.  I.)  war  etwas  grösser 
als  die  beiden  anderen  und  wog,  nach  einem  Verluste 
von  1  Drachme  durch  Austrocknen  während  eines  2jähri- 
gen  Aufbewahrens,  7  Drachmen  und  2  Scropel  Sein 
Inhalt  betrug  3  Drachmen  und  38  Gran.  Die  beiden  klei- 
neren von  fast  gleicher  Schwere  (No.  II.  und  III.)  wogen 
beim  Einkaufe  0  Drachmen,  hatten  jedoch  bei  gleich  langem 
Aufbewahren  2  Scrupel  am  Gewichte  verloren.  Der  Inhalt 
beider  zusammen  betrug  5  Drachmen. 

Der  Inhalt  von  No.  I.  war  trocken,  bröcklich  und  von 
dunkelbrauner  Farbe,  grösstentheils  aus  unregelmässigen 
Klümpchen  und  dazwischen  befindlichen,  helleren  Häut- 
chen bestehend.  Sein  Geruch  war  stark  moschusartig 
und,  besonders  anfänglich,  etwas  ammoniakalisch,  sonst 
rein  von  fremden  Beigerüchen.     Dieser  Theil  desselben 
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baUe  alte  Eigenschaften  einer  guten  Waare,  die  keinen 
Zweifel  zuliessen.  Dahingegen  zogeu  zwei  andere  Be- 
standtheile  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich,  und  zwar 
zuvörderst  ein  Slück  Blei  von  fast  kugeliger  Gestalt  und 
48  Gran  schwer,  und  dann  eine  compacte  Masse»  kugel- 
rund  W(i  von  der  Grösse  einer  gewöhnlichen  Flintenkugel. 
Diese  wog  40  Gran,  war  mit  einer  grauen  Rinde  ringsum 
bedeckt,  innen  jedoch  gleichartig  dunkelbraun,  zeigte  im 
Bruche  eine  mehr  matte^  als  glänzende  Fläche,  halte  über- 
haupt ein  dem  Calechu  ähnliches  Ansehen.  Obwohl  ihr 
Geruch  ein  ganz  befriedigender  war,  schien  es  mir  doch 
bedenklich,  dieselbe  ohne  Weiteres  mit  dem  übrigen  Moschus 
zu  vereinigen.  Ich  legte  sie  daher,  in  Papier  gehüllt,  bei 
Seite,  um  gelegentlich  ihre  Natur  zu  erforschen.  Nach 
einigen  Wochen  war  der  zuerst  vorhandene,  stechend 
scharfe  Geruch  verschwunden  und  ein  um  vieles  milder 
gewordener,  äusserst  angenehmer  Mo^chusgeruch  an  dessen 
Stelle  getreten,  während  die  Substanz  selbst  im  Aeussern 
keine  Veränderung  erlitten  hatte.  Zur  weiteren  Prüfung 
wurde  sie  mit  verschiedenen  Auflösungsmitteln  behandelt, 
nachdem  zuvor  der  etwas  scharfe  und  bitterliche  Geschmack 
als  der  bekannte  Moschusgeschmack  erkannt  worden  war 
Von  heissem  Wasser  wurde  der  grösste  Theil  davon  auf- 
jgelöst,  die  Lösung  gab  mit  Salpetersäure  einen  starken 
Niederschlag,  während  die  überstehende  Flüssigkeit  fast 
farblos  erschien;  -ebenso  erfolgten  nicht  unbedeutende 
Niederschläge  mit  Gallusinfusion  und  essigsaurem  Blei; 
letzteres  hatte  die  Solution  vollständig  entfärbt.  Queck- 
silbersublimatlösung blieb  dagegen  ganz  ohne  Wirkung. 
Schwacher  Spiritus  loste  weniger  als  Wasser  und  starker 
Alkohol  nur  höchst  unbedeutend  davon  auf,  hatte  jedoch 
einen  äusserst  angenehmen  Moschusgeruch  angenommen. 
Verdünnter  Ämmoniakliquor  bewirkte  eine  fast  voltständige 
Lösung,  nur  mit  Hinterlassung  einer  geringen  Menge  weiss- 
lieber,  häutiger  Substanz.  Beim  Einäschern  auf  Platinblech 
verbreitete  sich  zuerst  ein  starker  Geruch  nach  Moschus, 
dann  entwickelte  sich  der  penetrante  verbrennender  thie- 
riscber  Substanzen,  die  Masse  blähte  sich  hierbei  etwas  auf 
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und  war  schwer  io  Asche  za  verwandeln,  welche  ein 
weisslich- graues  Aussehen,  balle  und  alkalisch  und  kalk- 
haltig war.  Diese  Uebereinstimmung  im  chemischen  Verhal- 
ten der  fraglichen  Hasse  mit  dem  Uoschus  veranlasst  mich 
zu  der  Annahme,  dass  dieselbe  vielleicht  eine  der  in  Ostindien 
so  hoch  geschätzten  Cuncretionen  gewesen  sein  dürfte. 

Der  Beutel  No.  IL,  in  dessen  Innern  ebenfalls  ein 
rundliches  Stück  Blei,  21  Gran  schwer,  verborgen  war, 
bot  sonst  nidhts  Auffallendes  dar.  Sein  brauner,  krüm- 
lieber  Inhalt  gab  sich  als  eiüe  gute  Waare  zu  erkennen. 

Der  Beutel  No.  III.  hingegen  bot  wegen  der  Ver- 
scbiedenartigkeit  seines  Inhalts  Bemerkenswerthes  dar. 
Derselbe,  2j  Drachme  an  Gewicht,  bestand  fast  zwei  Drittel 
der  ganzen  Masse  nach  aus  merkwürdig  regelmässigen 
Körpern,  nur  von  einander  abweichend  durch  Gestalt, 
Grösse  und  daher  auch  Schwere  von  2  bis  zu  6  Gran. 
Die  grösseren  waren  kugelrund,  während  die  kleineren 
eine  längliche,  fast  walzenrörmige  Form  wie  die  soge- 
nannten Ameiseneier  zeigten.  Sie  hatten  sämmtlich  eine 
dunkelbraune  Moschusfarbe  und  starken  Moschusgeruch 
und  einen  etwas  verschiedenen  Bruch.  Einige  waren 
gleichartig  braun  durch  die  ganze  Masse,  während  in 
anderen  zerstreute,  weissliche  Pünctchen  sich  wahrnehmen 
Hessen,  wohl  herrührend  von  erdigen  Bestanc^theilen;  alle 
hatten  aber  ein  mattglänzendes  Aussehen,  ähnlich  dem 
der  untersuchten  Substanz  aus  No.  I.  Ihr  chemisches  Ver- 
halten stimmte  indessen  mit  dem  des  fiir  acht  gehaltenen 
Moschus  vollkommen  überein.  —  Diesem  Verhalten  zu 
Folge  dürften  auch  diesem  Moschus  vorzügliche  Eigen- 
schaften und  besondere  Güte  nicht  abzusprechen  sein, 
obgleich  jene  Körperchen  beim  blossen  Anblick  durch 
ein  allerdings  verdächtiges  Aeussere  das  Gegentheil  zu  be- 
weisen schienen;  denn  die  Regelmässigkeit  ihrer  Formen 
sprach  in  der  That  mehr  für  die  Wahrscheinlichkeit  eines 
Kunstproducts,  als  für  die  eines  zufälligen  Entstehens  *). 


*)  Es  mag  erlaubt  «ein,  auf  die  in  dies.  Arcb.  Bd.  24.  p.  318  mit- 
getheilte  Verfftlacbung  eines  lUoschasbeutels  mit  Blei  wieder  auf- 
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Heber  den  bedeatenden  Bromgehalt  der  Asche  des 
Fucns  vesiculosus  aus  der  Ostsee,  so  nie 
über  die  Entdeckung  des  Broms  neben  Jod ; 

.von  ^ 

Th.  Marsson^ 

Apotheker  in  Wolgasf. 

Durch  die  Giite  des  Herrn  Apolhekers  Schmidt  in 
Altenkirchen  auf  Rügen  erhielt  ich  eine  Quantität  Fncus- 
asche,  um  eine  quantitative  Bestimmung  des  darin  ent- 
haltenen Jods  vorzunehmen»  Der  Fucvs  vesiculosus  findet 
sich  an  den  nÖrdh'chen  Küsten  der  Insel  Rügen  in  so 
grosser  Menge,  dass  er  dort  als  ein  schätzbarer  Dünger 
für  die  Aecker  benutzt  wird,  und  es  leicht  ist,  sich  dort 
bedeutende  Quantitäten  Asche  zu  verschaffen. 

Die  zur  Untersuchung  verwendete  Asche  enthielt  noch 
etwas  Kohle  und  Sand,  so  wie  einige  Bruchstückchen  von 
Muscheln,  die  häufig  sehr  fest  an  dem  Pucus  anhängen.  Die 
wässerige  Lösung  der  Asche  enthielt  kein  kohlensaures 
Natron,  aber  Kalkerde,  Magnesia,  Schwefelsäure  und  viel 
Kochsalz;  mit  Chlorwasser  unid  Stärke  zeigte  sich   eine 

merksam  su  machen.  Der  Bentel  samml  dem  grossen  Stock 
«nhängender  Bauchhaut  wog  7^  Drachmen.  Das  Gewicht  des 
Bleies  hetrug  etwas  mehr  als  1^  Drachmen  und  das  des  Moschus 
nicht  gans  2  Drachmen.  Ich  will  nachtriglich  hinsufägen^  dass 
auch  in  dieser  Moscbosmasse  erbsengrosse  Kugeln  enthalten  waren, 
die  sich  übrigens  als  ftchter  Moschus  verhielten.  Da  auch  Andere, 
c.  B.  Geiger  anführen,  dass  die  Moschusmasse  manchmal  in 
kugeligen  Klumpchen  sich  darstelle,  (S.  PharfHäcopoeae  unhersal, 
«  p,  tS3:  Moschus  ipse, . .  ,massa  est  grumosa  ei  granulosa. . . . 
glebulis  globosis  vel  ohlongis  tariae  magniiudinis .  •  .plus  fidnus 
intermixCa, .  ,)f  so  habe  ich  damals  anch  keinen  besondern  Werth 
auf  jene  kugelf<Vrmige  Zusammenbnllung  des  Moschus'  gelegt.  In- 
dessen wfire  doch  möglich,  dass  sie  durch  das  metallische  Blei  beför- 
dert würde,  was. denn  durch  die  obige  Mittheilung  des  Hrn.Laux 
wahrscheinlich  gemacht  werden  könnte.  Dass  aber  der  tunguinische 
oder  chinesische  Moschus  ein  durch  Kunst  partiell  ver&ndertes 
Naturproduct  sei,  wie  Goebel  angiebt  (S,  dies.  Areh,  Bd,  S5. 
p.  329 Jf  bedarf  wohl  sehr  der  Be»t§tigung.  H.  Yfr. 
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tfkotlidie  JodreactioD,  die  bei  weiterem  Zosatae  von  ChJor- 
Wasser  einer  intensiven  Bromreaaion  Platz  machte,  so 
dass  die  Menge  des  Broms  bedeatend  vorzowalten  schien. 
Da  meines  Wissens  die  Quantität  beider  Körper  in  einem 
Kelp  der  Ostsee  bis  jetzt  nicht  bekannt  ist,  schien  mir 
die  Bestimmung  nicht  ohne  Interesse. 

500  Gramm  Asche  wurden  durch  wiederholte  Di- 
gestion mit  heissem  Wasser  im  Wasserbade  erschöpft, 
aus  der  wässerigen  Lösung  durch  kohlensaures  Natrum  die 
Erden  gefällt,  und  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  zur  Krystalli- 
satioD  verdampft.  Die  von  den  Kryslallen  abgegossene 
Mutterlauge  wurde  dann,  nachdem  stets  die  Kryslalle  mit 
wenig  Wasser  abgespült  waren,  wiederholt  eingedampft 
und  krystallisirt.  Die  letzte  Mutterlauge  Hess  ich  im 
Wasserbade  möglichst  eintrocknen  und  kochte  sie  mehrere 
Male-  mit  Alkohol  aus.  Von  der  alkoholischen  Auflösung 
wurde  der  Alkohol  verdunstet  und  die  Salzmasse  wieder 
in  Wasser  aufgelöst  und  filtrirt. 

Zur  Bestimmung  des  Jods  fällte  ich  die  wässerige, 
neutrale  Lösung  mit  Palladiumchlorür,  bis  keine  Trübung 
mehr  erfolgte,  sonderte  den  schwarzen  Niederschlag,  nach- 
dem er  sich  vollständig  abgelagert  hatte,  durch  eih  zuvor 
bei  70<^C.  getrocknetes  und  gewogenes  Filier,  wusch  den 
Niederschlag  zuerst  mit  Wasser,  hernach  mii  Alkohol 
vollständig  aus  und  trocknete  wieder  bei  70^  C.  bis  keine 
Gewichtsabnahme  bemerklich  war. 

Es  wurden  0,'221  Grm.  Jodpalladium  entsprechend 
0,155  Grm.  Jod  erhalten. 

Von  der  Waschflüssigkeit,  deren  Gewicht  101  Grm. 
betrug,  wurde  nur  ein  Theil  3S,1  Grm.  mit  salpelersaurem 
Silberoxyd  gefällt,  und  der  Niederschlag,  nachdem  er  durch 
Decantation  vollständig  ausgewaschen  war,  in  einen  Por- 
cellantiegel  gespült,  darin  getrocknet  und  geschmolzen. 
Erhalten  waren  6,801  Grm.  Chlorbromsilber. 

Zur  Bestimmung  des  Broms  in  dem  Chlorbromsilber 
bediente  ich  mich  der  indirecten  Methode,  indem  über 
die  in  einer  Kugelröhre  geschmolzene  Silberverbiodung 
ein  Strom  von  trocknem  Chlorgase  geleitet  wurde,  bis 
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alles  Brom  aa^getriebeii  yt^r,  und  zwei  Wägungen  iiber^ 
eiDstimmtea.. 

Id  zwei  Versuchen  gaben 

ChlorbroDiftilber.  Cbtorsilber.       GewichtsdiOT^reoi. 

1)  0,7135  Grm.  0,657  Grm.  0,0755  Grm. 

2)  1,?8^5      »  1,152     »  0,1375     » 

Es  |;)erßiehDet  sich  hieraus  das  Bromsilber  und  Brom 
nach  der  Proportion :  die  Differenz  zwischen  dem  Atom- 
gewicht des  Chlorsilbers  und  Bromsilbers  verhalt  sich 
zum  Atomgewicht  des  Bromsilbers,  wie  die  erhaltene  G^r 
Wichtsabnahme  zu  x.  Bei  der  l^erechnung  wurden  die 
neuen  Atomgewichte  des  Bromsilbers  188  und  des  Chlor- 
silbers 143,4ü  zu  Grunde  gelegt. 

Für  die  beiden  Versuche  erhält  man  nach  xier  Formel : 

188.0,0755 
i)  X  esr '- a=  0,3187  Bf  Alf  =  0,lS56Br 

188%0,1375 
2)  X  3=  — r^ Ä  0,5804  Br  Ag  =  0,2469  Br 

qder  auf  100  Theile 

1.  2. 

19,03  19,15  Brom. 

Es  gaben  aber  vorbin  38,1  Grm,  der  Waschflüssigketl 
6,801  Grm.  Chlorbromsilber,  mithin  gaben  101  Grm.  oder 
die  ganze  Flüssigkeit  18,03  Grm.. Chlorbromsilber,  welche 
wieder  19,09  Proc.  Brom  enthalten,  entsprechend  3,420  Grm. 

Es  sind  hiernach  in  der  Fucusasche  auf  0,155  Grm. 
Jod  3.42  Grm  Brom  enthalten,  was  22  mal  so  viel  Brom 
als  Jod  beträgt,  oder  es  enthalten 

100  Th.  Asche 
0,031     »Jod 
0,682    »   Brom.  : 

So  leicht  die  Entdeckung  des  Jods  oder  BroiQS  in 
einer  Flüssigkeit  ist,  wenn  nur  einer  von  beiden  Körpern 
darin  enthalten  ist,  so  umständlich  kann  die  Untersuchung 
werden,  wenn  beide  zusammen  vorkommen.  Man  war 
genöthigt,  erst  das  Jod  aus  der  Flüssigkeit  zu  entfernen, 
um  das  Brom  durch  Chlor  abscheiden  und  durch  Aether 
aufnehmen  zu  können.  Man  pflegte  das  Jod  als  Kupfer- 
jodür  durch  eine  Lösung  vcm  schwefelsaurem  Eisenoxydul 
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fand  Kopferoxyd  za  ffillen,  doch  ist  diese  FSlIoag  keines- 
wegs vollständig;  anderntheils  bat  man  der  Flüssig- 
keit Eisen  zugesetzt,  dessen  Anwesenheit  wiederum  die 
Ursache  von  Tänschnngen  sein  kann,  wenn  es  nicht  auch 
wieder  aas  der  Flüssigkeit  entfernt  wird. 

Ich  machte  die  Bemerkung,  dass  das  Brom,  wenn  es 
neben  Jod  vorkommt,  auf  eine  viel  einfachere  Wei^e  gleich- 
falls durch  Chlor  nachzuweisen  ist. 

Vermuthet  man  also  in  einer  Flüssigkeit  Jod  und 
Brom,  so  setzt  man,  wenn  die  Flüssigkeit  alkalisch  sein 
sollte,  einige  Tropfen  Salzsäure  hinzu,  darauf  etwas  dünnen 
recht  gleichmässigen  Stärkekleister,  und  tropfenweise 
schwaches  Chlorwasser  bis  die  Jodreaclion  eintritt.  Man 
fährt  dann  mit  dem  Zusatz  von  Chlorwasser  fort.  .  Ist  nun 
Jod  allein  vorhanden,  so  geht  die  intensiv  iodigblaue  Farbe 
der  Stärke  allmälig  in  eine  weinrothe  über,  welche  Farbe 
immer  heller  roth  wird,  bis  die  Stärke  entfärbt  ist  und 
bei  weiterem  Zusatz  von  Cblorwasser  keine  gelbe  Färbung 
eintritt.  Geht  aber  die  blaue  Farbe  der  Jodstärke  bei 
weiterem  Zusätze  des  Chlorwassers  nicht  ins  Weinrothe 
über,  sondern  ins  Bräunliche,  ins  Orange  und  zuletzt  ins 
Gelbe,  so  kann  man  sicher  auf  die  Gegenwart  von  Brom 
schliessen.  Es  beruht  diese  Reaction  einfach  darauf,  dass 
das  Chlor  die  Jodverbindung  früher  zersetzt,  als  die  Brom- 
verbindung, und  erst  wenn  das  Jod  der  Jodstärke  in 
Chlorjod  verwandelt  ist,  wirkt  das  Chlor  auf  die  Brom- 
verbindung  zersetzend  ein,  und  die  orange  Stärke,  die 
jetzt  entsteht,  ist  eine  Verbindung  von  Bromstärke  mit  Jod 
oder  mit  Chlorjod.  Dass  die  Stärke  nicht  reine  Brom- 
stärke ist,  folgt  aus  dem  Verhalten  einer  jodfreien  Brom^ 
kalinmlösung,  die  bei  gleichem  Bromgehall  mit  Chlor  nur 
eine  schwache  gelbe  Farbe  annimmt,  während  bei  Gegen- 
wart von  Jod  die  Stärke  viel  dunkler  und  orange  gefärbt 
wird.     Hau   kann   auf   diese  VITeise  noch  ^^Vir  Brom 
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einer  Flüssigkeit  neben  Jod  äachweisen,  wenn  letzteres 
in  nicht  zu  grosser  Menge  vorwaltet,  während  eine  reine 
Brbmkaliumlösung  von  dieser  Verdünnung  durch  Chlor 
und  Stärke  kaum  gelb  gefärbt  wird.     Ist  die  Quantität 
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des  Jods  nur  sehr  kleio,  die  des  Broms  aber  bedeatead. 
überwiegend,  .so  kann  man  beim  vorsichtigen  Zusatz  von 
Cblorwasser  die  Flüssigkeit  vollständig,  entfärben,  bevor 
die  intensiv  orange  Reaction  auf  Brom  eintrUt.  Dßr  zu 
diesem  Vensache  verwandte  Kleister  mus3  aber  durchaus 
gleiobmässig  and  nicht  klümperig  sein,  w^if  die  KlUmpchen 
durch  das  Chlor  ihre  Farbe  nur  schwer  verh>reH.  \  Th. 
Stärke  auf  50  Th.  Wasser  giebt  einen  dünnen  glßichmässi- 
gen  Kleister,  der  sich  zu  diesen  Versuchen  besonders  gut 
eignet; 

lieber  die  Zusammerisetznng  der  Aschen  der  , 
Rapskömer  und  des  Rapsstrohes; 

von  > 

W.  Baer^  d.  Z,  zu  Berlin.  i 

(Dritter  Beitrag  zur  AgriculturchemieJ 


Auch  von  der  Erndte  des  Jahres  (1849)  wurden  mir 
zwei  Sorten  des  Samens  von  Brassica  napus  oleifera 
(Sommerraps)  mit  dem  dazu  gehörigen  Stroh  von  ver- 
schiedenen Standorten  zur  Untersuchung  der  Aschen 
übergeben.  Den  Gang  der  Untersuchung  habe  ich  bereite 
in  dies.  Arch.  IL  Reibe  Bd.  57  pag138  und  Bd  61  pap.267 
ausrührlich  mitgetheilt;  deshalb  beschränke  ich  mich  hier 
darauf,  nur  die  Resultate  der  Analysen  mitzulbeilen,  so  wie 
einige  Abänderungen,  die  eingetreten  sind,  kurz  anzuführen. 

Obgleich  ich  auf  das  Aussuchen  der  zur  Analyse  be- 
stimmten Körner  die  grösste  Sorgfalt  verwendet  halle,  sa. 
war  es  mir  doch  nicht  gelungen,  alle  fremdartigen  Theile 
zu  entfernen.  In  der  Asche  fanden  sich  beim  Auflösen 
derselben  in  Chlorwasserstoffsäure  kleine  runde  Sieiochen 
Von  der  Grösse  der  Rapskörner,  die  offenbar  eben  wegen 
gleicher  Grösse  und  Farbe  mit  diesen  nicht  hratten  davon 
unterschieden  werden  können.  Um  bei  den  ferneren  Ana-* 
lysen  diesem  Uebelstande  zu  begegnen,  wtirden  die  Kör- 
ner mit  destiliirtem  Wasser  geschlämmt,  dann  rasch  mit 


286  Baer, 

^Itosspapier  abgelrocknei  und  längere  Zeit  hindurch  an 
der  Luft  gelrocknek  Da  diese  Arbeit  nur  wenige  Augen- 
blicke dauerte,  so  hatte  man  nicht  zu  befurchten,  dass 
irgend  etwas  Wesentliches  durch  da»  Wasser  den  Körnern 
entzogen  worden  wäre.  So  wurden  zwar  die  Beimengua- 
gen  gröberer  Art  beseitigt»  aber  der  Gehalt  an  Kidseisäure 
fiel  dennoch  zu  hoch  aus,  als  dass  sie  in  den  Kömern 
selbst  sollte  enthalten  gewesen  sein. 

Ich  war  zu  der  öeberzeugung  gekommen,  dass  diese 
den  Körnern  beigemengte  Kieselsäure  von  der  Scheunen- 
diele beim  Ausdreschen  herrührend  als  feiner  Siaub  auf 
den  Körnern  selbst  liege;  deshalb  wurden  diese,  nachdem 
sie  durch  Schlämmen  von  den  gröberen  Verunreinigungen 
gereinigt  worden  waren,  längere  Zeil  hindurch  mit  Lein- 
wand gerieben.  In  dieser  blieben  deutliche  Spuren  des 
feinen  Staubes  zurück.  Der  Gehalt  an  Kieselsäure  fiel 
nun  bedeutend  geringer  aus,  als  in  den  früheren  Analysen, 
aber  dennoch  wieder  so  hoch,  dass  es  zweifelhaft  ist,  ob 
diese  ganze  Menge  der  Kieselsäure  in  den  Körnern  selbst 
enthalten  gewesen  ist. 

Vielleicht  lässt  sich  ein  noch  günstigeres  Resultat 
erzielen,  wenn  man  die  Körner  erst  nach  dem  Schlämmen 
trocknet  und  dann  erst  mit  Leinwand  reibt;  ich  glaube, 
dass  sich  der  feine  Staub  von  den  trocknen  Körnern 
besser  entfernen  lasse,  als  von  den  feuchten. 

Der  hohe  Gehalt  der  Kieselsäure  ist  aber  von  keinem 
Einfluss  auf  den  weiteren  Werth  der  Analyse,  denn  zieht 
man  denselben  von  der  Sumihe  der  übrigen  Bestandtheile 
ab,  so  müssen  die  Resultate  verschiedener  Analysen  ver- 
gleichbar sein.  Dies  bat  sich  auch  bei  drei  Analysen  ein 
und  desselben  Samens,  wie  wir  weiter  unten  sehen  wer- 
den, herausgestellt, 

N(xAk  einmal  will  idi,  der  Wichtigkeit  wegen»  darauf 
aufmerksam  mach»,  dass  man  bei  der  Verbrennung  der 
Kohle  nur  wenige  glühende  Kohlen  anwenden  muss.  Man 
hat  dann  den  Vortbeil  das  GJasrohr  mehrere  Male  hinter- 
einander  anwenden  zu  können ;  eben  so*  das  Silberblech, 
liCteteres  naUirlich  nur  bei  ein  und  derselben  Analyse. 
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Von  diesem  löset  sich  daiui  die  Ascbe  YoUetändig '  in  Chlor- 
wasserstofiaäure  bei  längereth  Digerireo,  nur  die  KieseK 
saure  bleibt  ungelöst  zortick.  •  Man  löset  dann  das  Silber- 
bleeb  in  Salpetersäure  auf,  ßkrirt  die  Kieseisäure  ab  und 
lässt  aus  der  Auflösung  das  salpetersaure  Silberox^yd  kry^ 
stallisiren.  So  wird  die  mübsäme»  viele  Zeil  und  Geduld 
in  Anspruch  nehmende  Darstellung  der  Asche'  Qoa  ein 
Bedeutendes  verkürzt,  ohne  noch  des  Kostenpunctes  zu 
gedenken.  . 

Da  bei  der  von  mir  angewandten  Methode  der  Ver-; 
brennung  kein  Verlust  irgend  eines  Bestandtheiles  der 
Asche  zu  befürchten  ist»  so  wurde  das  Ausziehen  der 
Kohle  mit  ChlorwasserstofFsaure  unterlassen,  und  die  Kohle 
sogleich  im  Sauerstoffstrome  verbrannt. 

Erste  Sorte.  .  Erste  Analyse  der  Körner, 

Die  zu  dieser  verwendeten  Körner  waren  nur  aus-- 
gesucht. 

Der  wässerige  Auszug  von  20,264  Grm.  der  Körner 
lieferte  mir  0,026  Grm.  Chlorsilber.  Schon  früher  hatte 
ich  untersucht  (S,  d.  Arch.  IL  Reihe  Bd.  57  pag.  14öJ,.  ob  das 
Chlor  sich  vollständig  durch  Auswaschen  mittelst  Wassera 
aus  der  Kohle  entfernen  lasse.  Man  könnte  aber  einwen-t 
den,  dass  sich  beim  Verpuffen  mit  Salpeter  Chlor  ver-i 
fluchtigen  könne.  Daher  verbrannte  ich  die  mit  Wasser 
ausgezogene  Kohle  unter  den  bekannten  Vorsichtsmaass- 
regeln  im  Sauer^toffdtrome.  Verflüchtigte  sich  dabei  rn 
der  Xhat  Chlor,  so  musste  es  sich  in  dem  Wasser  der 
Vorlage  nachweisen  lassen.  Weder  in  (iiesfm:  Wa^er,, 
noch  in  der  Auflösung  de^  b^i  d^r  Verbreonnng  gebli^. 
benen  Rückstandes  brachte  salpetersaüres  Silb^oxyd  die 
geringste  Beaction  hervor,  wodurch  also  erwiesen  ist,  dass 
sich  die  in  der  Kohle  entbßlienen  Chlormetalle  du,rch 
Wasser  vollständig  aus^sieheo  lasßea    . 

Der  feuerbeständige  Rückstand  aus  anderein  7%ß  Grm^ 
der  Körner  wog  5,39  Grm.,  öder  nachdem  wir  die  betf 
kannte  Corrector  angebracht  haben,  4,9952  Grm.  ode^ 
6,98  Proe. 
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Zar  Beslimmung  lies  Chlors  and  der  Schwefelsäore 
wurden  0,9915  Grm.  (I.)  des  Röclustandes  verwandt  ond  zn 
der  der  Basen,  der  Kiesel-  and  Pbosphorsäure  4,597  Grai. 
(li).  Corrigiri  betragen  diese  Gewidile  0,9828  Grm.  und 
4,683  Grm. 

I.  Hier  wurden  gefunden :  4)  0,247  Grm.  Chlorsilber« 
Dies  sind  auf  den  ganzen  Rückstand  berechnet  4,2553  Grm. 
oder  0,3404  Grm.  Chlor.  In  dem  wässerigen  Aaszuge  von 
20,264  Grm.  der  Körner  hatten  wir  0.026  Grm.  Chlorsilber 
gefunden;  demnach  würden  wir  in  dem  wässerigen  Au&r 
zuge  von  72,5  Grm.  der  Körner  0,093  Grm.  Chlorsilber 
oder  0,0229  Grm.  Chlor  gefunden  haben.  Die  Differenz 
beider  gefundenen  Resultate  =  0,2875  Grm.  Chlor  ver- 
treten 0,4783  Grm.  Kohleusäare,  so  dass  wir  0,46  Proc. 
Chlor  und  3,57  Proc.  Kohlensäure  gefunden  haben. 

2)  0,1085  Grm.  schwefelsaurer  Baryt  oder  3,79  Proc. 
Schwefelsäure. 

IL  Hier  wurden  gefunden:  4)  0,5075  Grm.  Kieselsäure 
oder  32,66  Proc,  von  denen  0^105  Grm.  oder  0,66  Proc 
in  kohlensaurem  Natron  auflöslich  waren. 

2)  0,068  Grm.  phospborsaures  Eisenoxyd  oder  4,30  Proc. 
In  diesem  wurden  bei  weiterer  Untersuchung  noch  0,09  Proc. 
Kalk  gefunden,  die  nach  der  Formel  Po^2CqO  0,44  Proc. 
Phosphorsäure  erfordern. 

Da  in  den  vom  Prof.  Magnus  veröffentlichten  Ana- 
lysen fAnnalen  der  Landtuirihschafi,  Bd,XIV,  pag,2,  — 
Erdmatm's  Joum,  ßr  prakt  Chem.  Bd.  XL  VIII,  pag.  447 J, 
wenn  auch  nur  in  einer  derselben,  Thonerde  mit  als  Be- 
standtheil  der  Pflanzenaschen  aufgerührt  worden  ist,  so 
sah  auch  ich  zu,  ob  in  der  von  mir  zu  untersuchenden 
Asche  Thonerde  enthalten  sei.  War  dies  der  Fall,  so 
musste  sie  bei  dem  phosphorsauren  Eisenoxyd  zu  finden 
sein,  da  sie  durch  Ammoniak  als  phosphorsaure  Thonerde 
mit  niedergefallen  war  und  diese  ist  in  verdünnter  Essig- 
säure unlöslich.  Nachdem  also  die  0,068  Grm.  des  phos- 
phorsauren Eisenoxyds  in  Cblorwasserstoffsäure  gelöst  und 
die  darin  enthaltene  Kalkerde  durch  Schwefelsäure  ond 
Alkohol  gefällt  worden  war,  wurde  die  von  der  schwefele ' 
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saureD  Kalkerde  alifihrirte  Flö^sigkeit '  erwärmt,  um  den 
Alkohol  daraus  zu  verjagen.  Dann  wurde  hinreichend 
Natronlauge,  die  sich  nach  der  damit  angestellten  Prüfung 
frei  von  Thonerde  gezeigt  hatte,  hinzugefügt.  Die  Flüssig- 
keit, welche  die  Thonerde  aufgelöst  enthielt,  wurde  von 
dem  Eisenoxyd  ajbfiltrirt,  mit  Chlor  wasserstoffsäure  sauer 
gemacht  und  dann  längere  Zeit  hindurch  mit  chlorsaurem 
Kali  digerirt,  um  die  darin  vielleicht  enthaltenen  organi- 
schen Substanzen,  welche  das  Niederfallen  der  Thonerde 
verhindern,  zu  zerstören.  Die  Thonerde  wurde  durch 
kohlensaures  Ammoniak  gefallt.  Ich  erhielt  0,021  Grtn. 
oder  1,33  Proc.  phosphorsaure  Thonerde*),  die  aus  0,56 
Thonerde  und  0,77  Phosphorsäure  besteht. 

Wir  h^ben  demnach  den  phosphorsauren  Kalk  (0,20  Proc.) 
und  die  phosphorsäure  Thonerde  (1,33  Proc)   von   den 

4.30  Proc,  Hie  wir  für  phosphorsaures  Eisenoxyd  ausge- 
geben haben,  abzuziehen,  so  dass  wir  für  letzteres  nur 
2,77  Proc  anzusetzen  haben,  die  aus  1,46  Eisenoxyd  und 

1.31  Phosphorsäure  bestehen. 

3)  0,2375  Grm.  kohlensaurer  Kalk  oder  8,40  Proc. 
Kalk,  denen  wir  die  bereits  aufgeführten  0,09  Proc.  hinzu- 
zurechnen haben,  so  dass  im  Ganzen  8,49  Proc.  resultiren. 

4)  Die  durch  Ammoniak  gefällte  phosphorsaure  Mag- 
nesia betrug  0,3245  Grm.  oder  7,51  Proc.  Magnesia  und 
12i99  Proc^  Phosphorsäure. 

5)  Bei  der  .  Abscheidung  der  in  der  Auflösung  des 
Rückstandes  noch  enthaltenen  Phosphorsäure  durch  eine 
Auflösung  von  Ghlorblei  resultirten  noch  0,312  Grm.  pyro- 
phosphorsaure  Magnesia  oder  12,49  Proc.  Phospborsäure 
der  wir  noch  die  bereits  aufgeführten  Mengen  aus  dem 
phosphorsauren  Kalk  (0,11  Proc),  der  phosphorsauren 
Thonerde  (0,77  Proc),  dem  phosphorsaüren  Eisenoxyd 
(1,31  Proc)  und  der  durch  Ammoniak  gefällten  pfaosphor- 
sauren  Magnesia  (12,99  Proö.)  hinzurechnen,  so  dass  wir 
im  Ganzen  27,67  Proc.  Phosphorsäore  gefunden .  babidn. 

6)  An  Kali  und  Natron  wurden  16,12  Proc.  geCooden. 

*)  Ueber  den  Thonerdegebalt  der  Pflafizen  werde  ich  mich  weiter 
•      UDten  nfiher  anslassen.    ' 
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Sebwefelbeslimmoftg. 

<,67l  Grm.  der  Körner  lieferten  mir  0,0985  Grni. 
schwefelsauren  Baryt  oder  0,810  Proc.  Schwefel. 

Gegen  diese  Methode  den  Schwefel  zu  bestimmen, 
—  durch  Schmelzen  mit  einem  Gemenge  von  .salpeter- 
saurem und  kohlensaurem  Kali/ —  könnte  man  einwenden, 
dass  die  leicht  zersetzbaren  Verbindungen,  in  denen  der 
Schwefel  im  Raps  vorkommt,  sich  schon  verflüchtigten, 
bevor  der  Salpeter  zersetzt  wurde.  Daher  wurden  andere 
1,579  Grm.  der  Körner  mit  demselben  Gemenge  gemischt 
und  dann,  in  Silberblech  gehüllt,  in  einem  hinten  zuge- 
schmolzenen Glasrohre  geglüht.  Vor  dieser  Mischung  be- 
fand sich  noch  eine  einige  Zoll  lange  Schicht  kohlensaures 
Kali,  die  erst  glühend  gemacht  wurde^  bevor  die  Operation 
begann,  und  dann  war  das  Rohr  noch  mit  einer  Vorlage 
verbunden,  die  Kalilauge  enthielt,  so  dass  also  nichts  ver- 
k)ren  gehen  konnte*  Nachdem  die  Operation  beendet  war» 
vvurde  der  Inhalt  der  Vorlage  besonders  mit  chlorsaurem 
Kali  und  Chlorwasserstoffsäure  anhaltend  digerirt,  damit 
die  darin  vielleicht  enthaltene  schweflige  Säure  vollständig 
oxydirt  würde.  Eben  so  wurde  die  vordere  Schicht  reinien 
kohlensauren  Kalis  besonders  in  Wasser  aufgelöst  Hier, 
wie  in  dem  Inhalt  der  Retorte,  wurden  nur  kaum  wäg- 
bare Spuren  von  Schwefelsäure  aufgefunden.  Im  Ganzen 
erhielt  ich  hier  0,094  Grm.  schwefelsauren  Baryt,  die 
0,818  Proc.  Schwefel  entsprechen. 

Beide  Methoden  haben  also  auf  4000  Theile  nur  eine 
Differenz  von  0,08  ergeben. 

Zweite  Analyse. 

Die  hier  verwendeten  Körner  waren  geschlämmt. 

In  dem  wasserigen  Auszüge  von  7,925  Grm.  der  Kör- 
ner  wurden  gefunden:  0,008  Grm.  Chlorsilben 

Andere  34,766  Grm.  der  Körner  gaben  einen  feoer- 
beständigen  Bückstand  von  2»404  Grm.,  der  nach  d^r 
Correctur  2.0772  Grm.  oder  5,97  Proc.  beträgt. 

Zu  I.  wurden  0,473  Grm.  und  zu  II.  1,105  Grm.  d^s 
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Rückstandes  verw.Qildet»  Corrigiri  hetiia^enrdieie  Gewichte : 
0,4669  Grm,  und  1,0909  Grm. 

In  I.  wurden  gefunden :  1)  0,1675  Grm.  Chlorsilber,  loi 
ganzen  Rückstande  also  0,745  Grm.  oder  0,18423  Grm. 
Chlor.  In  dem  wässerigen  Ajaszuge  von  34^766  Grm.  der 
Körner:  0,035  Grm.  Chlorsilber  oder  0,00865; Grm.  Chlor. 
Differenz  »:=  0,1755»  Grm.,  die  0,1089  GriQ.  Kohlensäure 
vertreten.  Hieraus  ergeben  sich  0,42  Proe.  Chlor  und 
5,24  Proc.  Kohlensäure. 

2)  0,07ä;Grm.'  schwefelsäurer  Baryt  oder  5,38  Proc. 
Schwefelsäure. 

IL  Hier  wurden  gefunden:  1)  0,218  Grm.  Kieselerde 
oder  19,98  Proc,  .wo^yon  Ö.0075  Grm.'  od^r  0,69  Proc.  in 
kohlensaure)  Natron  auflostich  waren.    ' 

2)  0,V65  Grm.  pbosphorsaures  Eisenoxyd  oder  5,96  Proc. 
Hierin  wurden  noch  gefunden :  0^6.  P^oc.  Kßlk  oder 
QJ4  Proa  pbosphor^aurer  Kalk  und  O4O265  Grm.,  o^e^ 
^,43  ProQ.;phospborsaure  Tbonerde,  di^  au^  1 ,02  Thonerd^ 
mi  1ii1  Pbosphorsäure  beisteht,  so  dass  Tür  ,pbosphpr- 
8auj:e$  fiisenoxyd  3,39  Proc  bleiben,  oder  4,79  Proc.  Eisen- 
oxyd und  4,60  Pfoa  Phosphorsäure. 

3)  0,1605  Grm.  kohlensaurer  Kalk  oder  8,24  Proc. 
Kalk ;  hierzu  die  unter  2.  aufgeführten  0,06  Proc.  gerechnet 
resultiren  d,30  Pröc. 

4)  0,262  Grm.  pyrophosphorsanre  Magnesia  oder 
8,80  Proc.  Magnesia  und  45,22  Pröc.  Phosphorsäure. 

5)  Noch  0,234  Crm.  pyrophosphorsaure  Magnesia  oder 
13,59  Proc,  Phosphorsäure,  zu  denen  wir  die  bereits  unter 
2.  und  4.  aufgeführten  Mengen  reebnen,  so .  dass  wir  im 
Ganzen  3t,90.Proo.  erhalten  h^ben. 

6)  Die  schwefelsauren  Alkalien  wo^  0,347  Grm. 
In  der  Auflösung  derselben  fand  ich  durch  Platinchlorid 
0.933  Grm.KaliüinpIatibcblorid,'die.0,4784  Grm.  X^li  oder 
0^293  Grit),  jschwiolfiekaurein  Kali  ^ntsprßgbßii-  Oßr  Ge- 
halt an  Kali  beträgt  also  16,33  Proc.  Für  schwefelsaures 
Natron  bleiben  0,0177  Grm.,  die  0,71  Proc.  Natron  geben. 
Von  diesen  haben  wir  0.37  Proc.  als  0,27  Natrium  mit  den 
0«42  Chlor  zu  0,69  Proc.  Chlornatrium  verbiindep  ange- 
sehen, so  dass  wir  für  Natron  0,34  Proc.  in  Rechnung  setzen. 

49* 
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Darslellang  der  Resnliatd^}. 

Nach  den  gerondeDen  Daten  ist  die  Asche  der  Raps- 
körner in  100  zasammengeselzt  aus: 

I.  II.         m. 

ChlornalriuRi  ....  0,70  0,69  0,55 

Schwefelfiare  .  .  .  3,79  5,38  d,04 

Pkotpli«riiure  .  .  .  97,67  3fl,90  aS,86 

KieMiiivr« 53,06  19,98  18,53 

KohlcDsflure    ....  3,57  5,24  .       4,13 

Eifepoxyd 1,46  1,79  1,99 

Thoserde 0,56  1,03  0,60 

Kalk 8^49  8,30  10,10 

Blagneiia 7,51  8^0  9,10 

Ki«      j  ..,«        tM3        17,43 

NalroaJ '  '      '^^         0,S4  0,37 

100,99        99,77        99,41. 

Betrachten  vi\r  diese  Resultate,  so  finden  wir  natiirlicli 

der  Kieselsäure  wegen  grosse  Verschiedenheiten.    Wollen 

wir  sie  mit  einander  vergleichen,  so  müssen  wir  n^en 

der  unwesentlichen  Kohlensäure  auch  die  Kieselsäure  von 

der  Summe  der  gefundenen  anorganischen  Bestandibeile 

abziehen.     So   erhaltet!   wir  folgende  Zusammensetzung 

in  400: 

I.  II.  III. 

Chloraatriom  ....     1,16  0,93  0,73 

SchwefelaAore   .  .  .    5,80  7,23  3,69 

Phosphorsiure  .  .  .  43,33  43,79  44,58 

Eisenoxyd 3,23  3,^0  .       3,53     , 

Tfaonerde 0,86  1,37  0,79" 

Kalk 13,99  11,13  13,30 

Magnesia 11,49  11,80  11,96 

Kali      J  23  14        ^^'^        ^*»^^ 

Hatfpnl "  OM  0»46 

190,00      100,00      100,00.    - 

Auc4i  jetzt  noch  finden  wir  bedeutende  Abweichungen 
in  den  Resultaten  der  verschiedenen  Analysen.  Bei  näherer 


■i*^ 


*)  Hier  erlaube  ich  mir  noch  die  ResoUate  einer  drillen  Analyse 
beizufägen,  die  jedoch  nicht  von  mir  ausgefährt  worden  ist.  Die 
zu  dieser  (Ilf.)  verwendeten  Kdrner  waren  ebenFalls  wie  bei  If. 
nur  geschlämmt. 


I 
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Betrachtung  ergiebt  es  siph,  dass  die  Menge  der  Schwefel- 
säure, eben  so  wie  die  der  Kohlensäure  sehr  verschieden 
ausgefallen  ist.  Dies  ist  dadurch  erJLlärbar,  dass,  da  die 
Schwefelsäure  nicht  als  solche  in  den  Pflanzen  vorkommt, 
sondern  erat  aus  dem  in  diesen  enthaltenen  Schwefel  bei 
der  VerbrennAing  durch  Oxydation  gebildet  wird,  ein  grö- 
sserer oder  geringerer  Theil  des  Schwefels  bei  der  Vei'- 
kohlung,  je  nachdem  diese  geleitet  wird,  mit  den  sich 
dabei  entwickelnden  gasförmigen  Producten  davon  geht. 
Per  SchwefelbestimmuDg  zufolge  ist  in  den  Rapskörnern 
so  viel  Schwefel  vorbanden,  dass,  wenn  bei  der  Verkoh- 
lung der  Körner  kein  Verlust  statt  fände  und  aller  Schwefel 
bei  de^  Verbi^eonung  der  Kohle  zu  Schwefelsäure  oxydirt 
würde,  in:t()9  Tb.  der  Asche,  nach  Abzug  der  Kieselsäwe, 
31,42  Proc  Schwefelsäure  hätten  gefunden  werden  müsisen« 
400  Th.  der  Rapakoroer  Ireferten  nämlicfa  0,S4  Prao»  Schw^e), 
folglich  würden  wir  in  72,5  Grmder  Körner,  die  wi^  «ul* 
enstea  Aoftlyse  verwendeten,  0,5872  Grm.Sah^^fe}  erhalieii 
haben,:.die  4,468  Grtni  Soh^efoisäure  entßpreoben,  Dißsb 
IfieiDge  ,der  Körner  gab  uns  oaoh.Ab^ag  der  Kieselsäure; 
eJMA '  Rückstafid  von  3,930  Grm»  Ge^wicbt^  in  welchent 
0,1803:  Gitja.  Schwefelsäure  gefundert  worden  .  waren. 
Setzen  wir  ftir;die|ye:  die  Menge  4^r  ßphwofelsäore  ein, 
die  wir  hätten  finden  müssen,  wenn  eben  bei  der  Ver- 
kühlung der  KÖmör^keih  Verlust  ail' Schwefel  stattgefun- 
den hätle/und«£iller^iii  dem  Raps  enihakene  Schwefel  bei 
der  Verbrennung  zu  Schwefelsäure  elydirt  worden  wäre, 
sro  örfaalteii  wir  iin  400  Tbeilen  der  Asebe  31,12  Proc. 
Schwefelsäora  i  Wollen  wir  dühet  sehen,  ob  dm  R^ubate 
der' verschiedenen  Analysen  übereinstimmen,  so  bähen  wir 
auf  das  Gewicht  der  Schwefelsäure  von  dem  der  Summe 
allei*  gefundenen  B^standtheile  abzuztieben,  eben  weil  did 
Menge  der  Schweielsäiii^e  in  jeder  Anafyse  verschieden 
ausfallen  kann  und  «ömit  die  iübrigen  Resullale  verändert 
und",  darin  die  Reisulftaie 'hternsoh  zu  iberiechnieil..  Sir  err 
halten  wir  folgende  Zusammehseizung  in  400  Tbeilen  der 
'  Asche:      .  -1  ..-.    :  i-      •     . 


CM  Btml 

i.              U.  JIL 

GblortBalriam  ....     1,28          l|00  0,7^ 

PboiphonAor«   .  .  .  44,9%  46,13  45,81 

EUenoxyd 3,57          3,59  3,60 

Tbonerde 0,91           1,47  0,81 

Kalk 13,79  13,00  13,66 

Talkerde 13,30  13,73  13,31 

K«K     j                     o...  33,61  33,57 

Natron  f '  0,49  0,50 


100,00      100,00      100,00. 

Betrachten  wir  nun  die  Resultate  der  drei  Analysen, 
so  finden  wir  eineUebereinstimmung,  die  wenig  zu  w^lnscheD 
Übrig  lasst. 

Die  drei  Analysen  haben  in  4dO  Gewiohfötheiten  der 
Körner  einen  Aschengehalt  von  6,89;  5,97  und  5,^3  Proe. 
ergeben.  Hier  rälll  die  Versdhiedenbeit  niieht  sehr  in  die 
Aogen,  weil  bei  diesen  kleinen  Mengen  die  Etnschliisse, 
durch  die  sie  bedingt  werden,  nicht  so  bedeutend  sind. 
Ziehen  wir  aber  auch  hier  die  Mengen  der  da^riri  geflio- 
denen  KieseU,  Kohlen-^  und  Scbwefetsmire,  die  aus  des 
angegebenen  tirüoden  bei  jeder  Analyse  verschieden  sein 
köhnen,  von  def  Gesaniititsumnie  der  Iteeen  Bestandtbeiie 
ab,  so  finden  wir  in  400  Gewiobtstheiten  der  Rapskömer 
einen  AschengehaU  von  M?;  4,15  und  i,49  l^roc. 

Analyse  des  Bapsstrohes4 

In  dem  wässerigen  Auszöge  von  .49^3;&rai/  defc 
Strohfes  wurden  0,0S4  Grai«  Chlovsiber  gefaoden. 

Andere  63,363  Grm.  gaben  feideft  Rückstand  von  ^992 
oder  2,8316  Grm.  Gewicht;  das  sind  4i7  Proa: 
.1.  In  0,769  oder  0,7483  Grkn.  wurden  gefimden: 
4)  4,423  Grm.  CUorsiiba*;  auf  den  ganzen  Rückstand 
M268  Grm.  oder  4,0947  Grm.Cbbr.  Im  wässerigen  Ans- 
zöge  von  63,363  Ghn;  dm  fi^robes^  0,47S2  Grm.  Chlor- 
silbär  oder  0^433  Grm.  Chlor.  Oiff^enz  =»  4,0544  Grm., 
die  0,6523  Grm.  Kohlensäure  vertreten.  Resultat:  4,53Plroa 
Chlor  und  23^04  Proc«  Kcriilensäure.  . 

2)  0,0816  Grm.  schwefelsaurer  Baryt  =  3,90  Proa. 
Schwefelsäure. 


Zusammenseizung  der  Atdten  der  Rapskömer  eic.    iSÜ 

IL  In  i024  oder  0,9662  Grnou  wurden  g^fonden: 
1)  0,114  Grm.  Kieselsäure  oder  11,80  Proc.^  davon  in 
kohlensaurem  Natron  auflöslicb  0,0315  Grm.  oder  3.26  Proc. 

2)  0,0415  Grm.  oder  4,50  Proc.  phospfaorsaures  Eisen- 
oxyd. Darin  bei  weiterer  Untersuchung:  0,15  Proc.  Kalk, 
die  .0,19  Proc.  Phosphorsäure  erfordern  und  1,50  Proc. 
phosphorsaure  Ihooerde  c=0,63  Thonerde  und  0,87  Phos- 
^borsäure,  so  dass  für  phosphorsaures  Eisenoxyd  2,46  Proc. 
bleiben,  die  aus  1,30  Eisenoxyd  und  1,16  Phosphorsäure 
bestehen. 

3)  0,3685  Grm.  kohlensaurer  Kalk  =  21,36  Proc.  Kalk ; 
liierztt  die  unt^r 2. aufgeführten OJ 5 Proc,  dann  3a21,51  Proc. 

4)  0,0375  Grtn.  pyropho^borsaure  Magnesia  odei* 
3,88  Proc,  die  aas  2,46  Pbosphorsäure  und  1,42  Magnesia 
bestehem  Der  ecsteren  tbaben:  wir  die  unter  2.  aufge- 
föhrtoti  Mefigen  zus^orechneti ,  so  dass  wir  m  Ganzen 
4»68  Proci  erhalten  haben. 

5)  Noch  weitere  0,0395  Grm.  pbosphocsaiire  Magnesia 
oder  4,j50  Proc  Magnesia;  hierzu  die  unter  4. aufgeführten 
4>42  Pk*oc,  Soiwie:  2>92  Proc 

6)  0,S61  Grm.  $ohwefeisaure  Alkallen.  0,833  Grm. 
Kaiiumplatincblorid  ^  0,1607  Grq^.  Kali  oder  0,2971  Grm. 
.aehwefekatires  Kall  Daher  Kaligebah  16,63  Proc  Rest 
für  schwefelsaurem  Natren  0,2639  Grtn.,  die  11,91  Proc 
Natron  geben,  von  denen  aber  1,34  Proaals  fOONairiurn 
mit  den  1,53  Chlor  zu  2,538  Chlornatriqm  verbündai  ge- 
dacht werden  müssen,  so  dass  für  Natron  nur  16,57  Proe. 
in  Reobming  gesetzt  wiOrd^n  können. 

Darstellung  der  Resultate. 

Nach  den  gefundenen  Daten  ist         Ziehen  wir  von  der  Summe  d^r 

die  Asche  des  Rapsstrohes  in  100         anorganischen   Bestandlbeile  der 

znaammeniresetxt  aus  •  ^^^^  ^®*  RapMtrohes  die  Menge 

zusammengesetst  aus .  der  Kohlertsänre  als  unweseBtlicIi 

ab,  so  finden  wir  folgende  Zu- 
sammensetzung der  Asche  in  lOO: 

CUornttriom %5fi  Gblornatrium .  .*..«.    3,M  - 

deln^efelsluire 3^90  ScbwefeUäure  ......    ^,10 

j*hosphorsänre 4,68  Phosphorsäure 6,12 

fil<»selsSure  ........  11,80  Kieselsäure. 15,43 

Kohlensäure 33,04 


«PO  MfuBTp 

£iMiMny4 iy30  Efievokyd   j  ......  .    1,70 

Thoaerde » 0,63  Thonerde «     0,82 

Kulk 21,51  Kalk 28,13 

Magoeiia 2,99  Magnesia 3,82 

Kali 16,6S  Kali 21,74 

Natron 10,57  Natron 13,83 


99,51.  100,00. 

Schwefel  bestiromang. 

2,153  Grm.  Stroh  lieferten  mir  0,0415  Grm.  schwefel- 
sauren Baryt  oder  0,265  Proc.  Schwefel. 

Zweüe  Sorte.    Analyse  der  Kömer. 

Die  za  dieser  Analyse  verwendeten  Kömer  warra 
nach  dem  Schlämmen  längere  Zeit  mit  Leinwand  gerieben, 
um  die  beigemengte  Kieselsäure  zu  entfernen. 

Der  wässerige  Auszug  rem  44,653  Grtn.  der  Körner 
gab  0,014  Grm.  Ghlorsiiber.  Andere  48.S69  Grm.  der  Körner 
hinterliessen  einen  Rückstand  von  2,248  oder  2,81042 Grm.; 
dies  sind  4,58  Proc.  Asche. 

I.  In  .0,452  oder  0,4444  Grm.  wurden  gefnnden : 
1)  0,2095  Grm.  Chlorsilber;  im  ganzen  Rtickstandie  also 
1,04193  Grm.  oder  0,25766  Grm.  Chlor;  Im  wässerigen 
Auszüge  von  48,2695  Grm.  der  Kölner:  0,0469  Grtn.  Chlor- 
Silber  oder  0.0114  Grm.Gbfor.  Kfferens  =»  0,24025  Grm., 
die  0,1 5279  Grm.  Kohlensäure  vertreten.  Resultat:  0,82  Proc. 
Chlor  und  6,91  Proc.  Kohlensäure. 

8)  0,1025  Grm.  schwefelsaurer  Baryt  oder  7,98  Proc 
Schwefelsäure.  «. 

II.  In  1,129  oder  4,1101  (km/  wurden  gefunden: 
1)  0,1025  Grm.  Kieselsäure  oder  9,23  Proc,  von  denen 
0,0105  Grm.  oder  0,95  Proc.  in  kohlensaurem  Natron  auf- 
löslich waren.  " 

2)  0,0375  Grm.  phosphorsaures  Eisenoxyd  oder  3,38  Proc. 
Hierin  noch  0,15  Proc.  Kalk,  die  0,19  Proc.  Phosphorsäure 
erfordern  und  0,013  Grm.  oder  1,17  Proc.  phosphorsaure 
Thonerde,  die  aus  0,49  Thonerde  und  0,68  Phosphorsänre 
besieht,  so  dass  hier  phosphorsaures  Eisenoxyd  1,87  Proc 
bleiben,  die  aus  0,99  Eisenoxyd  und  0,88  Phöspborsäure 
bestehen. 
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3)  0,2215  Grm.  kohlensaurer  Kalk  öder  41J7  Proc. 
Kalk;  hierzu  noch  die  unter  2. aofgefuhrlen  0,i&  Proc.;im 
Gänzen  also  41,32  Proc. 

4)  0,3165  Grm.  pyrophosphorsaure  Magnesia,  die  10,45 
Prac.  Magnesia  nnd  18,06  Proa  Phosphorsäure  geben. 

5)  Noch  weitere  0,2485  Grm.  phosphorsäure  Magnesia, 
die  14,19  Proc.  Phosphorsäure  geben,  der  wir  die  unter 
2.  und  4.  au^efiihrten  Mengen  zurechnen,  90  dass  wir  im 
Ganzen  34,00  Proc.  erhalten  haben. 

6J  Schwefelsaure  Alkalien  0,370  Grm.  Darin  0,9S24  Grm. 
Kaliumplalinchlorid  =0,1783  Grm.  Kali  oder  0|3296  Gna 
schwefelsaures  Kali.  Kaligehalt  also  16,06  Proc.  Fiir 
schwefelsaures  Natrop  bleiben  0,0404  Grm.,  die  1,59  Proa 
Natron,  geben,  von  denen  wir  aber  0,45  Proe;.  als  0,33 
Natrium  mit  den  0,52  Chlor  zu  0,85  Chloraairium  ver* 
bunden  ansehen  müssen,  so  dass  Tqr  Natron  4,14  Proc. 

bleiben.  •        * 

> 

Darstellung  der  fiesultate. 

Nach  den  gefundenen  Daten  ist  Ziehen  wir  von  dei*  Stimmt  ^t 

die  A»che  der  faftpdiAroer  in  100  «  ^^  A«ch<^  der  Kßp$kürmer  ge- 

.»— »,»ii.««M.iki.t  •«. .  fundenen  anorganisdien  Beitandr 

aasamoittigeseut  ans.  ^^^j,^  ^j^  Kohlensfinre  als.  unl 

wesentlfeh  nby    so  teden    lArfr 
folgende  ZosjiiDmeq^eUiin^jn  100 : 
CblornatrHim 0,85  Cblornatrium .  .  «^  .  »..    6,92 

Schwefelsäure 7,93  SchwefelsSure  .  .'.'..  .    8,58' 

Phosphorsfiare 34,00  Phosphorsäure!  .....  .36,77 

Kieselsäure 9,39  Kieselsäure.  \  .....  .   '9,98 

K«hl«|is8iire 6,91 

Bia^npxyd 0,99  Eisenoxyd  •,.....;.    i^Qßi 

Thonerde^ 0,49  Thonerde,  .  .,  4 0,53 

Kalk 11,32  Kalk  ...........  13^24 

Magnesia.  .* 10,45  Magnesia  . 11,30 

Kali 16,06  Kali 17,37 

Natron  ..........     1,14  Natron  ..........     l,23* 


'■■  ■  r 


09,37.  100,00. 

«Schwefelb  est  immune. 

1,414  Grm.  der  Körner  gaben  0,116  Grm.  sohwefelr 
sauren  Baryt  s=1,13  Proc.  Schwefel. 


Analyse  des  Slrehe& 

'   .   In  dem  wässerigen  Aoszuge  von  9.886  Grm.  des  Strohes 
worden  0,035  Grm..  Chlorsilber  gefanden. 

Andere  99,839  6m.  des  Strohes  gaben  einen  feaer- 
beständigen  Röckstand  von  4.876  oder  4,75677  Gmi.  Ge- 
wicht; das  sind  4,44  Proc.  Asche. 

I.  In  0,417  oder  0,3904  Grm.  worden  gerunden: 
%)  j[>,7355  Grm.  Chlorsilber;  im  ganzen  Rückstände  also 
3,29987  Grm.  oder  0,84603  Grm.  Chlor.  In  dem  wässe- 
rigen Auszöge  von  39.839  Grm.  des  Strohes:  0,44404  Grm. 
Chlorsilber  oder  6,03487  Grm.  Chlor.  Differenz  =  0,78146 
Grm.  Chlor,  die  0,48409  Grm.  Kohlensäure  vertreten.  Re- 
sultat: 4,08  Proo.  Chlor  ond  27i59  Proc.  Kohlensäure 

2)  0,062  Grm.  schwefelsaurer  Baryt  oder  5/46  Proo. 
Scbwefelsäore. 

II.  In  4,235  oder  4,4565  Grm.  wurden  gefunden: 
4}  0,0395  Grm.  oder  3,42  Proc.  Kieselsäure,  von  denen 
0,01  Grm.  oder  0i,86  Proc.  in  kohlensaurem  Natron  auf- 
{öslicb  waren« 

2)  0,084  Grm.  phosphorsaures  Eiseooxyd  oder  2,94  Proa 
Bierin  bei  weiterer  Untersuchung:  0,07  Proc.  Kalk,  die 
0/)9  Proc.  PhosphorSBore  erfordern  und  0,006  Grm.  oder 
0,52  Proc.  phosphorsaure  Thonerde,  die  aus  0,22  Thonerde 
und  0,30  Phosphorsäure  besteht,  so  dass  für  phosphor- 
saures Eisenoxyd  2,26  Proc.  bleiben,  die  aus  4,49  Eisen- 
qxyd  und  4 ,07  Phosphorsäure  bestehen. 

3)  0,5225  Grm.  kohlensaurer  Kalk  oder  25^  Proe. 
Kalk,  zu  denen  noch  die  unter  2.  angeführten  0,07  Proo. 
kommen,  so  dass  im  Ganzen  25,37  Proc.  erhalten  sind. 

4)  0,047  Grm.  phosphorsaure  Magnesia  odeft  4,49  Proc. 
Magnesia  und  2,57  Proc.  Phosphorsäure ;  zii  letzterer  rechnen 
wir  noch  die  unter  2.  aufgeführten  Mengen,  so  dass  wir 
im  Ganzen  4,03  Proc.  erhalten  haben. 

5)  Noch  weitere  0,3025  Gnn.  phosphorsaure  Magnesia 
oder  9,58  Proc.  Magnesia^  zu  der  noch  die  unter  4.  auf- 
geführte Menge  kommt,  sodass  wir  im  Ganzen  44-,07Proc. 
ansetzen.  .  ^  >   ,. 
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6)  Seh wefel^aare  Alkalien  0,434  Griti.  Darin  0>99i  Gnti 
Kairamplatinchlorid  r=  0,49422  Grm.  Kali  oder  0,3535  Orm. 
schwefelsaures  Kali.  Der  Gehalt  an  Kali  beträgt  also 
46,54  Proc,  Tür  schwefelsaures  Natron  bleiben  0,0805  Grm. 
oder  3^04  Proc.  Natron,  von  denen  aber  4,72  Proc.  als 
4,28  Natrium  mit  den  4,98  Chlor  zu  3,26  Chlornatrium  ver- 
bunden sind,  so  dass  wir  fiir  Natron  4,32  Proc.  in  Rech- 
nung bringen. 

Darstellung  der  Resultate« 


IVach  den  g^fimd^n«»  Daten  ist 
die  Asche  des  Rapfstrokis  In  iOO 
sasamaieBfesetat  mi^: 


Cfalornatfium 3;d6 

SebwefelsSnre  ..:...     5,46 
PbospboTSftiire  .....**  4,09 

Kjeseksiiire;  .......    3»49 

KetO^nsAvre  .......  37f&9 

ßisenoxyd 1,19 

Tbooerde 0»^2 

Kalk  .  .  .  , pfil 

Magnesia  ,..'•.....•  11,07 

kah ;  116,54 

Ksiton*.  ....««...    1,S9 


ZieheB  wkr  von  dar  Suinnitt  dar 
in  der  Ascba  des '  Rapsatrebes 
gefundenen  anomoiscben  Be- 
standtbieile  die  JHenge  der  Kob« 
leaatnre  als  nnwesenUif b  n^  /|e 
finden'  wir  folgende  Zasammen^ 
seUuog  in  100: 

Chloroatriom.  ....:.    4,54 

Bebwefelsiare  .*....    7,60' 

Fbospbdfsanra  .  /I  .  ,  •    6,eiA. 


Eisenoxyd  .  •  ,  ;  ;:v  ^  ^    1,68» 
Tboaerde.  «^  .  •  .  «  .  .     0,31 
KalK  .....  .  ;  .  .  .  ,  35,2^ 

Magnesia  ......'..•  15,46' 

Eall..  .  .........  i$\W 


100,00: 


09,47. 

*  *  '  * 

Scbwefelbestimmung. 

4,4885  Grm.  Stroh  gäbrä  0^052  Gm, 
Baryt  oder  0/60  Proa  Scbiveiel. 

Der  Vergleidion^  wegto  wollen  wir  die  Resohate  -dir 
vofMefaenden  Analysen  noch  einmal  neben  einander  stoHev. 

KOnier.     . 


'j 


Iste  Sorte  ^}.  !3te  Sorte. 

Xhlornairinm  ....    OfW  1,18 

SfkMjfh^ttiurA  .  .  .  45,55  45|t5 

£isenoxyd    <  .  «  .  .    3,52  ,1,31 


Strob. 
Iste  Sorte.    •  Sie  Borte.' 


4,t6 

7,70 
2,14 


5,40 
1,89 


^  Das  Büttel  aus  dröi  Attalysett. 


800  Butt, 

fboMcde l«0d  .  M&  1,04  0,35 

Vülll*  . 13,13  15,03  35,40  40,27 

llagneti« 19,39  12,88  4,81  17,57 

Kali 23,87  21,23  27,36  26,25 

Walron 0,50  1,52  17,39  2,10 

100,00.  100,00.  100,00.  100,00. 

Vergleichen  wir  diese  Resultate  mit  einander,  «o  fin* 
den  wir,  dass  eine  vollständige  Gleichheit  in  der  Zusam- 
mensetzung der  Aschen  bei  Pflanzen  von  verschiedenen 
Standorten  nicht  statt  lindet.     Dies  kann  nicht  auffallen, 
da  wir  ähnlichen  Verschiedenheiten  häufig  bei  organischen 
Gebilden  begegnen.    So  ist  bei  den  Thieren  das  Verhält- 
nis9  zwischen  der  Fett-  und  Fleischmasse  and  der  Knochen- 
masse  kein  constantes;  ausser  der  Nahrung  wirken  darauf 
noch  mehrere  andere  Umstände  ein.  Auch  bei  den  Pflanzen 
finden  wir  Aehnliches;  so  schwankt  der  Gehalt  an  Oel 
in  den  Rapssamen  in  verschiedenen  Jahren  bedeutend. 
Aehnliche  VerhältoiMe  lassen  sich  mehrere  angeben^  so 
z.  B.  die  Verschiedenheilen  im  Zuckergehalt  der  Runkel- 
rüben etc.    Eben  so  wie.  cUe  Nahrung  auf  die  Bntwicke^ 
Iting  der  Thiere  einen  grossen  Einfluss  ausübt/ findet  dies 
auch  wohl  bestimmt  bei  den  Pflanzen  statt.     Je  nach- 
<)^  diese  verschieden  vorgefunden  wird,  wird  sie  auch 
verschieden  aufgenommea    Inwiefern  die  Abweichungen 
der  einzelnen  Bestandtbeile  in  den  obigen  Aschen  mit  der 
verschiedenen  Beschaffenheit  des.  Bodens,  auf  dem  die 
Pflanzen  gewachsen  sind,  im  Zusammenhange  stehen,  kann 
ich  nicht  übersehen,  da  mif  die  Zusammensetzung  der- 
aelbeB  nicht  bebeniit  ist^    Wir  finden; alle  AbwMdiUdgen, 
die  zwischen  den  einzeloieft  Bästandtbeilen  der  Aschen 
der  Ktinier  MaU  finden,  in  den  Aschen  des  Strot^  wieder; 
wo  if gend  ein  Besitodlheil  in  der  einen  Asche  der  Kömer 
gegen  diesen  in  der  andern  hervor-  oder  zurücktritt,  fin-^ 
det.  dies  auch  in  der  A^che  das  zu  jenen  Körnern  gehören- 
den Strohes  statt;  nur  das  Natron  macht  eine  Ausnahme; 

Ein  gleiches  Resultat  kann  man  aus  der  grossen  Reihe 
der  Analysen,  die  in  jüngster  Zeit  vom  Prof.  Magnus 
veröffentlicht  sind,  nicht  ziehen.     Hier  steht  der  Mehr- 
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oder  Minderbeiräg  des  einen  BestancbheileS'  in  der  AscHö 
des  Strohes  in  keinem  Verbäitniss  ram  Betrage  dessdbeq 
Bestendlheiles  in  der  Ascbe  der  Körner;  eben  so  siebt 
*aueh  die  Vermebrang  eines  Bestandtheiles  in  -.  der  Ascha 
des  Strohes  in  keinem  Verhaltnisszu  der  Zasammensetzoiiig 
des  Bodens.  Aehnliches  führt  auch  Bischof  an/iOrflT 
mamisJourn.f.fr  Chem.  Bd.  XLVIL  pagiOVj.  Br  hat  bei 
Minen  Untersuchnngen  der  Holzaschen  auf  Natron  gefun^ 
den;  dass  dieises  in  den  Holzaschen  gegen  das  Kali  nnr 
in  nnterigeordnetem  Verhältnisse  steht,  selbst  trenn  das 
Holz*  aof  einem  Gestein  gewachst  isi, 'in  dem  das  dlalron 
fö»f  Mal  ^d  viel  beträgt  als  das^  KaK.. 


-r — r 


Zum  S/^hlüsse  habe  ich  noch  eioige  Wpr|e  üb^  das 
Vorkommen  der  Thonerdq  in  den.  pflanzei;i  zu  sagen. 

:  In  den  yqn  mir  ob^nmitgetjaeilten  Analysen  bßbe  je}} 
jedeß  Mai  eine  geringe  Me^ge  Thoner.de  gefunden,  aber 
dessen  ungeachtet  kann  ich  picht  behaupte,n,dass  sie  au^ 
den  pflanzen  herrühre.  V\renn  sie.  auch  jn  allen  Boden- 
arten  vorkommt,  4^  sogar  einen  der  wichtigsten  Bestandr 

theile  derselben  bildet,  so  war  ihr  Vorhandensein  in  den 

. .  .•  ■       •      .   ,  . 

Pflanzen  bis  jetzt  immer  ^)  noch  bezweifelt  worden.  L  i  ebif; 
nimmt  an  fAgriculiurchemißf  1840.  p.  i^9)i  ^ass  die  Thpn- 
erde  nur  in  höchst  seltenen  ..Fallen  und  in  sehr  geriioger 
Menge  in  den  Pflanzen  enthalien  sei.  Andere  wie  Erd 
manu  (Erdmanris  Journ.f.pr.  Chem,  B4.4Ü.  p.25ij,  Knop 
(Ebend^.  ßd.  38.  p.347J  sind  der  Meinung,  (jass  die  Thoq- 
erde  ^ar  nicht  in  Pflanzen  vorkomme;  wo.,  ^h  P^^-  !^^^ 
Analysen  gefuaden  worden  sei,  rühre  sie  nicht  aus,  den 
Pflanzen  selbst,  sondern  aus  den  ihnen  anliaftendeq  Ver- 
unreinigungen her.  Dieselbe  Ansiebt  spricht:  auch  äfios^ 
aus  {Bericht  d,  Ahad.  d.  Wissensch.  ;su  Berlm,  i850.  p.  \65j\ 
Ich  habe  eine  grosse  Memge  von  A^chenanalysen  durcbr 
g^ehen  und  in  ihnen  häufiger  einen  Gehalt  an  Tbonerdf 
aufgerührt  gefunden,  als  man  nach  der  Angabe  Liebig's 
verffiulben  sollte.  Am  häufigsten  ist  djeser  Gehalt  gering 
und  geht  nur  selten  über  4,5  Proc.  hinaus    Die  grösste 

*}  Vergl.  dagegen  dies.  Arch.  Bd.  64;  p.W,     '       Bi«  ited. 


MI  Amt. 

Menge  Tbonerde  gßhea  Reine  {desi0lbm  Joum.  Bd. XU. 
p.  449),  in  eineni  irländisohen  ipiaobs 6j08 Proc,  nnd  Salm- 
Borsimar  (Bd.XL  p,  903.  desselben  Joum  J,  in  Lyeapodi' 
tun  eomplamaium  38,5  Proa,  wahrend  in  der  Asobe  de9 
dieht  daneben  gewachsenen  Juniperm  eammume  nur  eine 
Spor  gefunden  wurde,  an. 

Aach  von  Wiltstein  (ReperLd.  Pharm.  Bd.XUV. 
p.  S32J  sind  eigends  Uniersnchongen  angeslellt  worden, 
nm  ach  genau  *von  der  An-  oder  Abwesenheit  derTbon«- 
erde  in  den  Pflanzen  ra  iiberaeugen.  Er  hal  in  mehreren 
GartensUräachern  wägbare  Mengen  derselben  gebindert 
Solche  Untersuchungen  aber  fiihren  keine  Entsebeidnng 
der  Frage  herbei,  denn  je  geringer  die  gerundene  Menge 
der  ^honerde  aasfällf,  um  so  weniger  kann  man  dem 
lEinwande  begegnen,  dass  sie  von  Unreinigkeiten  herröhre, 
die  der  Pflanze  angeheftet  haben.  Wer  Pflanzenaschen 
untersucht  hat,  wird  wissen,  wie  schwierig  es  ist,  sie  rein 
von  jeder  Verunreinigung  zu  erhalten.  Bei  der  grössten 
Aufmerksamkeit  und  dem  grössten  Fleisse,  die  man  darauf 
verwendet  hat,  wird  man  doch  nie  im  Slande  sein,  sagen 
zu  können,  dass  die  Pflanzentheile  durchaus  frei  von  jeder 
Verunreinigung  seien. 

*  Dass  did  Thonerde,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nur  in 
sehr  geringer  Menge  in  den  Aschen  der  Pflanzen  gefunden 
worden  ist,  giebt  keinen  Grund  ab,  um  sagen  zu  können, 
dass  dieselbe  zur  Entwickelung  der  Pflanzen  nicht  noth- 
wendig  sei.  Eben  so  unbedeutend  ist  der  Gehalt  an  Eisen 
Und  Hangan  und  doch  haben  uns  die  Versuche  des  Fürsten 
Salm-Horstmar  (Erdfnann'äJoum.J.  pr.  Chem.  Fd.  XL  VI. 
p.  202)  gezeigt»  däss  beide  den  Pflanzen  nothwendige 
mhrüngsmittel  sind.  Der  Zusatz  Beider  brachte  einen 
höchst  mertwiirdi^n  Umschwung  in  die  Vegetation  der 
Pflanzen.  Bei  diesem  Versuche  wurden  die  Blätter  der 
Pflanze  ungemein  viel  kräftiger  als  in  denen,  wo  kein 
Eisen  oder  Mangan  zugesetzt  worden  war;  sie  hatten  eine 
normale  Steifigkeit  und  Rauheit  und  waren  von  tippi^ 
dunkelgrüner  Farbe,  während  sie  vorher  schlaff  undbfass- 
grünlich  gcewesen  warem  <    . 
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Will  man  diher  diese  Frage  dntsöheideh^:  so  meisb 
man  zu  Versuchen  anderer  Ar£  seiae  Zufiochi.  nehmeui 
Man  muss  einmal,  sehen,  wie  sieh  die  in  der.  Natur  voi^ 
kommenden  Verbindungen  der  Thonende  ge^en  verdinnte 
Säuren  und  roil  Kohlensäure  geschwängertes  Wasser*)« 
durch  weiche  beiden  Auflösongsmittei  die  Natur  dc& 
Pflanzen  die  Nahrung  zuführt,  verbalten  und  Awain  muss 
imn  ähnliche  Versuche  wie  der  Fürst  Salm-Herstniari 
{Erdmann's  Joum.f,  pr.  Chem.  Bd.  XLVI.  p.  193;},  Las-r 
saigne  (Ebendae,  p.  479)  und  in  neuerer  Zeit  Magnus 
fMonaieber.  d.  Ahad.  d.  WmetBißoh*  sti  Ber)l%n,  Februar  18ÖA) 
anstellen.  Man  mUss  den  PQanzen  thonerdehaUealde  Aot« 
lösungen  als  Nabmagsmittel  darbieten;  um  zu  sehen»  wbU 
eben  EinOuss  diese  auf  die  Entwickelung  der  Pflanzen 
ausüben.  .    / 

Sollten  Versuche  dieser  Art  auch  heraassleileb,  das^ 
die  Thonerde  an  und  für  sich  keinen  directen  Einfluss 
aaf  die  Entwickelung  der  Pflanzen  aasübt,  so  ist  die  in-? 
directe  Einwirkung  derselben  auf  das  Leben  der  Pflanzen 
um  so  grösser.  Dass  der  Thon  unter  allei<i  (Jmsländeii 
einen  nie  fehlenden  Bestandtheil  des  fruchtbaren  Bodeni^ 
ausmacht,  ja  selbst  nach  der  Kieselerde  den  b^deütendstei^^ 
ist  natürlich  und  hat  seinen  gnten  Grand.  Die  Ackererden 
sind  verwitterte  Felsmassen  und  unter  diesen  nehmen  die 
thonerdehattigen  Fossilien  die  erste  SleHe  ein;  süe  sind 
die  verbreitetsten  an  der  Erdoberfläche.  Jeder  Thon  wird 
von  Attalien  bereitet,  die  den  Pflanzen  durchaus  zu  ihrer 
Existenz  nothwendig  sind,    flierin  aber  besteht  der  An^ 


• « 


) 


«)  S.ahoUe  fiiM  w(Erdmann'Mj0nrH,f.  pr.  Chemie  Bd.XLVlt. 
p»329),  dass  er  in  dem  WassfrAxüraoi  der  ft^dea^rlei  iie  ThPM. 
erde  gefuoden  habe  uod  besweifeiter  das  Vorkommen ,  i|L  dem- 
selben. Wir  müssen  aber  bedenken»  dass  in  der  .Nutur  .gi[oas« 
artigere  EfnwirkungeR  stau  finden.  Dafür,  dass  in  der  Katnr 
wirklich  Thonerde  in  Wasser  aufgelöst  vorkommt,  geben  uns 
einige^  Quellen  Beweise.  Diese  kan«  nicht  in  feinster  Zertheilung 
in  dem  Wa«ser  enthalten  gewesen'  sein,  denn  Salsa nflörangen^ 
selbst  bei  sehr  grosser  Verddnnung,  habe»  die  EigMsehaft,  die 
in  ihnen  feinEertheiite  Thojierde  flockig  niederzuschlagen. 
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iheil»  welchen  die  ThoDerde  auf  die  BDiwickelang  der 
Pflanzen  niaMDt,  nicht  allein.  Je  nachdem  sie  in  grösserer 
oder  geringerer  Menge  mit  anderen  Terwitterten  Gesteinen, 
mit  Kalk  and  Sand  gemengt  ist,  und  dem  Wasser  nnd 
der  Latt  einen  leichteren  oder  schwereren  Eingang  ver< 
stattet»  nimmt  die  Fmehtbarkeit  des  Bodens  za  oder  ab. 
Sie  steigert  die  Hygroskopicität  —  das  Vermögen  fester 
Körper,  Wassergas  ans  der  omgebenden  Atmosphäre  aof- 
znnehmen  —  and  die  wasserhaltende  Kraft  —  das  Ver- 
mögen der  Erden  tropfbar  flussiges  Wasser  in  ihre  Zwisdien- 
räame  gleich  einem  Schwämme  aafzonehmen  —  der  Bo- 
denarten in  dem  Maaase,  als  sie  in  denselben  enthalten 
ist  Beide  gehören  zo  den  wichtigsten  physikalischen 
Eigenschaften  der  Ackererde.  Hit  dem  Thonerdegehalt 
wächst  aach  das  Vermögen,  das  aufgenommene  Wasser 
leichter  nach  allen  Seiten  hin  zo  vertheileo.  Je  grösser 
also  der  Gebalt  eines  Bodens  an  Tbonerde  ist,  om  so 
geringer  ist  seine  Austrockoangsfahigkeit;  das  Wasser  ver- 
dunstet also  hier  nach  der  Ddrcboässong  des  Bodens 
langsamer  in  die  Luft,  weil  er  nicht  so  leicht  von  der 
Wärme  durchdrungen  wird,  als  ein  sandiger  Boden.  Das 
Wasser .  wird  also  durch  den  Thon  mit  einer  gewissen 
Kraft  zurückgehahen,  der  Verdunstung  entzogen,  und  dies 
steht  wieder  in  einer  nahen  uqd  wichtigen  Beziehung  zur 
lebenden  Pflanze.  Diese  findet  hier  einen  gewissen  Er- 
satz bei  einem  andauernden  Maogel  wässeriger  Nieder- 
schläge aus  der  Atmosphäre;  die  jüngsten  Qod  zartesten 
Worzelfasern ,  besonders  die  baarrörlnig  ausgedehnten 
Oberhautzellen  der  feinen  Wurzelfasern  saugen  das  in 
der  Erde  zurückgehaltene  Wasser  auf,  das  auf  längere 
Zeit  den  Regen  ersetzen  kann. 

Sollte  nun  auch  erwiesen  werden,  dass  die  Thonerde 
an  und  für  sich  nicht  den  Pflanzen  zur  Nahrung  dient,  so 
macht  sie  nichts  desto  weniger  einen  Hauptbestandtheil 
des  Bodens  aus,  ja  sie  giebt  demselben  erst  das  Vermögen, 
fruchtbar  sein  zu  können,  wenn  auch  nicht  an.  und  für 
sich,  so  doch  eine  grössere  Ertragsrähigkeit. 

»»  •>  <t  nm 
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II«  MoBatslierlcht. 


Die  Scbwefellager  von  Swoszowice  und  Radoboj. 

Die  ungemeine  Wichtigkeit  des  Schwefels,  dieses  Hebels 
der  ganzen  technisch  -  chemischen  Industrie»  enthält  die 
Aufforderung,  durch  Beachtung  aller  Quellen  zur  Produc- 
tion  des  Schwefels  wo  möglich  die  Gewinnung  desselben 
im  Inlande  zu  steigern,  um  der  misslichen  Abhängigkeit 
vom  Auslande,  die  jetzt  vorhanden  ist,  zu  entgehen.  lo 
Oesterreich  wird  dem  Schwefel ber^bau  eine  nicht  geringe 
Sorgfalt  zugewendet,  wozu  die  beiden  folgenden  Berichte 
den  Beleg  geben. 

Nach  Prof.  L.  Z  eu  s  ch  n  e  r's  Beschreibung  liegt  das  Seh  we- 
fellagervon  Swoszowice  bei  Krakau  mitten  im  tertiären  Ge- 
birge. Parallele  Lagen  von  Schwefel  und  Gyps  liegen  in 
einer  mächtigen  Mergelablagerung.  Die  ganze  Ablagerung 
ist  343  Fuss  mächtig  und  enthält  in  fast  gleichen  Abstän- 
den von  12  Fuss  fünf  Schwefellager.  —  Das  oberste 
Schwefellager  besteht  in  hanfsamen- grossen  Körnern  Schwe- 
fels, die  im  Hergel  eingesprengt  sind.  Zuweilen  sind  die 
Schwefelkörner  traubenartig  in  einander  verflossen.  Das  2le 
Schwefellager  ist  von  dem  ersten  getrennt  durch  einen 
12 — 30  Fuss  mächtigen  grauen  Mergel.  Das  Lager  selbst 
besteht  aus  kleinen  Nieren  von  derbem  Schwefel,  ist  mäch- 
tiger* als  das  erste,  hat  2 — 9  Fuss  Dicke  und  zeigt  durch 
Hergel  von  einander  getrennte  parallele  Schichten.  Der 
Schwefel  enthält  fast  ^ar  keine  fremden  Beimengungen. 
Stellenweise  zeigen  sicn  Drusen  von  Schwefelkrystallen 
mit  kleinen  Kalkspathkrystallen.  Nur  diese  beiden  oberen 
Schwefelflötze  werden  abgebauet,  während  die  drei  unte- 
ren nur  nach  Bohrversuchen  bekannt  sind. 

Ueber  das  reiche  und  interessante  Schwefellager  zu 
Radoboj  in  Kroatien  giebt  A.  v.  Horlot  lehrreichen  Auf- 
schluss.  Das  SchwefeTlager  wurde  erst  18  H  zufallig  von 
einem  Landmanne  entdeckt  und  ist  von  da  an  abgebauet 
worden.  Das  Schwefelflötz  lie^t  in  ein^m  Hergelschierer, 
der  zwischen  der  Hiocenformation  und  dem  Grobkalk  liegt, 
und  selbst  zur  Bocenformation  gehört.  Letztere  stösst  an 
Dolomit  des  Alpenkalks  an  und  fällt  ziemlich  unter  i5® 
ein.    Das  Schwefelflötz  selbst  besteht  aus  vier  Lagen.   Die 

Arch.  d.  Pharm.  CXVL  Bds.  3.  Hft.  ^^ 
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oberste  Lage  meistensS- 10  Zoll  mächtig,enlhäU in  einem  Mer- 

§elschierer  nuss-  bis'kopfgrosse  Schwefelkugeln  ausgeschie- 
en  und  ist  nur  zuweilen  von  Gyps  begleitet.  Dann  folgt 
ein  gewöhnlich  40 — 12  Zoll  mächiiger  tnoniger  Sandslein, 
welcher  einen  irobi  bekaBQien  atifige^eiciineten  Reich- 
thum  nicht  nur  an  Pflanzen,  sondern  namentlich  auch  an 
Insekten  und  Fischen  enthält.  Unter  demselben  liegt  ein 
zweites  i(^r-^i  Zoll  mächtiges  .Scl;iw6fel4t)t£,  ein  dunkler, 
bituminöser.  Mergelschiefer,  aus  welchem  der  Schwefel 
durch  Destilldtion  abgeschieden  werden  musa  Den  Be- 
i^chlüss  macht  ein  12  ZoU  mächtiger,  thoniger,  bitunainaser 
MergeLichfefer  Fesie  Mergekcbiefer  bilden  das  Dach- und 
Sohlgestein  des  Schwefelnötzes.  •  (Jahrb.  der  k.  kjettog. 
RmchMnstalL  No.  2,  ISdO  p.  330  u.  p.  iS8  )  H.  Wr. 


lieber  Liquoi*  Ammonii  earboiiici  pyro-oleosi. 

Nach  Bonne  via  zu  Tirlemont  muss  devLiq.Anunon. 
pyro-oleosi  auf  den  Zusatz  von  Weingeist  ein  krystallini^ 
sches  Salz  absetzen;  erscheint  dieses  nicht,  so  hält  er 
diese  Flüssigkeit  für  verfälscht.  Er  meint,  der  Nieder- 
schlag sei  eine  Cyan-  und  Essigsäure -Verbindung  (nicht 
kohlensaures  Ammoniak,  Offa  ffelmanln?),  sie  müsse  sich 
daher  üier  der  Spiriluslamperein  verflücntigen;  geschähe 
dieses  nicht,  so  enthielte  der  erwähnte  Liquor  Salze,  die 
nicht  zu  seiner  Mischung  gehörten.  Bliebe  ein  Liq  Am- 
mon. carbon.  pyro-oleosi  mit  Weingeist  klar,  so  wäre,  meint 
er  ferner,  derselbe  wahrscheinlicn  über  Kalk  abgezogen 
und  hätte  dadurch  Cyan  etc.  verloren.  Dieses  Medicament 
nach  den  meisten  Vorschriften  bereitet,  trübt  sich  mit  Wein- 
geist nicht,  das  Gegentheilwird  aber  bei  dem  durch  De- 
stillation dargestellten  statt  finden.  (Journal  de  Pharmctcie 
d'Amers.  Juülel  1850.  p.  334.)        *  du  MmiL 


Verbreitung  des  Jods  im  süssen  Wasser^  in  Pflanzen 

und  Thieren. 

Zu  den  in  diesem«  Archive,  B^J.  63,  p.  308  ajügefuhrten 
wichtigen  Erfahrungen  Chaiin's  fügen  wir  die  folgenden 
ausTUhrlicheren  desselben  Chemikers  hinzu. 

I.  Die Erfahrangan  über  die  Bsistenz  des  Jodam  den 
Pflanzien  aller  Welttheile,  bestätigen  sich  duirob  in  Pauris 
vielfältig  ausgffükrte  Analyseo,  und  letztere  zeigen^  dass 
dieser  Körper  sowohl  in  der  festen  Masse  unserer  Erde, 
als.  auch  in  Jedem  Südswasser  enthidl^n  ist. 
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JL  Wied^Zusland  der  Erde  binsiehtlidh  setner  Vege- 
tation in  uralten  Zeiten  war,  lässt  sieh  aiisr  dem  Verhält^ 
nisa  des  Jods  in  den  fossilen  LFeberreäten  der  Pflanzen 
herteitea;  Der  Reicblbum  der  Sternkoble  an  Jod  muss 
von  den  Pflanzen  herrühren,  welche  einst  durch  Flufhen 
auf  der  Erde  ausgebreitet  waren.  Im  Anthracil,  welcher 
weniger  Jod  als.  obige  Fossilien  eotbäU,  erkennt  man,  dass 
die  Pflanzen  und  Cryptogamen  vereint  gewirkt  haben  nfiöÄ- 
^en,  und  an  deo  U^niten,  welche  wenig  oder  gar  kein 
iod  führen^  da^s  sie  im  Innern  der  Erde  gebildet  sind. 

Das  Jod  ist  in  den  Torflagern  und  im  Graphit  reiche 
lieb  a&ztttreflenr,  was  dabin  zu  deuten  scheint,  dass  müin 
letzteren  als  unter  MiLwirkung  der  organischen  Natur  und 
des  Wasser>  (überall  ?)  entstanden  ansehen  itiiisd.  Dieser 
Körper^  da  er  vor  der  Bildong.derSb^inkohle  entstanden 
ist,  lässt  sich  alä  der  Repräsentant  der  ältesten  Vegetation 
unserer  Erde  betracbten. 

IlL  Die  Thiere  des  Süsswassers  (Spongillen,  Limneen, 
Blutegel^  Krebse,  Frösche,  Wasserhühner  und  Wasserrauer») 
enthalten  Jod,  mehr  als  diePflanzen>  welche  in  diesem 
Wasser  wachsen. 

IV.  Die  Gegenwart  des  Jods  im  süssen  Wasser  kann 
auf  eine  directe  Weise  bestätigt  werden.  Die  in  dieser 
Hinsicht  an  300  Flüssen,  Quellen  und  Brunnen  gemachten 
Erfahrungen  lassen  im  Allgemeinen  schliessen: 

;  4)  Dass  das  Jod  in  veränderlichen  Proportionen  in 
allön  aus  der  Erde  kommenden  Wässern  vorhanden  ist. 

2)  Dass  die  Reichhaltigkeit  der  Wässer  an  Jod  aus 
der  mehr  oder  weniger  eisenartigen  Natur  des  Erdreichs, 
welches  sie  berühren,  geschlossen  werden  kann. 

3)  Da§s  das  Verhältniss  des  Jods  gewöhnlich  mit  dem 
des  Eisens  wächst^  so  dass  die  sogenannten  eisenhaltigen 
Wässer  eben  so  gut  jodhaltige  heissen  können. 

4)  Dass  die  aus  vulkanischem  Erdrdch  hervorkom- 
menden Wässer  nach  einer  Mittelzahl  reicher  an  Jod  und 
gleich  massiger  damit  beladen  sind,  als  solche,  die  sich  in 
abgelagertem,  d.  b.  tertiärem  Erdreich  befinden. 

g)  Dass  die  Wässer  der  grünen  Kreide  *^  banten  Mer- 
gels? —  and  der  eisenhaltigen  OoHlhen.  den  ersten  Rang 
«nter  den  eisenhaltigen  Wässern  einnehmen^  so  dass  sie 
S<9lbst  noch  über  denjenigen  stehen,  die  ihren  Dn^prong 
einem  vulkanischen  Brdreich  verdanken. 
1  6)  Dass  alle  Wässer,  so  reich  sie  an  Jod  sein  mögen, 
den^n  aufSleinkohlenlagern  oder  ans  eisenhaltigem  Cement 
f!nt$.pro8se0en  nachstehe». 

20* 
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7)  Dass  die  Wässer  des  kalk-  and  magnesiabaHigen 
Bodens  wmig  Jod  führen. 

8)  Dass  das  Jod  in  den  aus  irisirendem  Hergel  (einem 
das  Steinsalz  begleitenden  Fossil)  hervorkommenden  Wäs- 
sern seilen  ist.  « 

0)  Dass  das  Jod  dem  Chlor  in  den  Wässern  hinsicht- 
lich inrer  Verhältnisse  gegen  einander  keiner  Regel  unter- 
worfen ist 

10)  Dass  die  durch  Bisberge  genährten  Flüsse,  als  der 
Rhein«  die  Rhone,  die  Isar,  die  Durance,  der  Tet»  die  6a- 
ronne,  der  Adour  etc,  wenig  Jod  enthalten,  vornehmlich 
um  die  Zeit,  da  die  Hauptschraelzzeit  des  Schnees  eintritt. 

41)  Dass  im  Ganzen  das  Flusswasser  mehr  jodirt  und 
mehr  mit  erdigen  Salzen  beladen  ist,  als  das  Quell wasser. 

42)  Dass  die  Brunnenwässer  am  meisten  mit  Kalk  und 
Magnesia,  dagegen  am  wenigsten  mit  Jod  beladen  sind. 

V.  Die  Anneigun^  des  Jods  zum  Eisen  und  die  leichte 
Zersetzbarkeit  des  Eiseniodids,  ferner  die  vollständige  Ent- 
mischung, welche  die  Wässer,  ohne  mit  Kali*^  versetzt  zu 
sein,  schon,  während  des  Abrauchens  für  sich  erleiden, 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  sich  das  Jod  alsfisenjodid 
darin  befindet. 

VI.  In  allen  Pflanzen  und  Thieren  ist  Jod  vorhanden. 

VII.  Die  käufliche  Pottasche  und  die  meisten  Salze, 
deren  Basis  das  Kali  ausmacht,  sind  jodhaltig,  aber  das 
Kalinitrat,  der  gereinigte  Weinstein,  der  Brechweinstein  und 
das  Doppeltartrat  von  Kali  und  Natron  sind  frei  von  Jod. 

Die  ammpniakalischen  Salze  und  die  Soda  sind  jodhaltig, 
ferner  das  Kochsalz  der  Salzseen,  welches  früher  für  rem 
galt,  hat  Jod  in  seiner  Mischung. 

VIII.  Die  gegohrenen  Flüssigkeiten  enthalten  Jod.  Der 
Cider  und  Birkenwein  sind  stärker  jodirt,  als  es  nach 
einer  Miltelzahl  in  dem  süssen  Wasser  der  Fall  ist. 

Die  Weine  sind  in  Hinsicht  ihres  Jodgebats  so  ver- 
schieden als  das  Erdreich,  worin  sie  ihren  Ursprung  haben. 

Unter  den  analysirten  Weinen  kommen  die  jodreich- 
sten von  den  granitischen  Küsten  Maconnais',  Bcaujolais' 
und  von  den  mittleren  Oolithen  der  Landschaft  Tonnerre; 
die  an  Jod  ärmsteu  aus  den)  weissen  Kreideboden  der 
Champagne.  Der  Bordeauxwein  des  tertiären  Bodens  der 
Gironde  ist  weniger  jodhaltig,  als  der  Wein  des  grossen 
Landstriches  grüner  Kreide,  welcher  sich  aus  der  Gegend 
von  Gabors  bis  zu  der  von  Rochelle  erstreckt. 

IX.  Die  i(uhmilch  ist  auch  reicher  an  Jod  als  der 
Wein,  und  die  Eselsmilch  noch  mehr,  als  erstere.  Abge- 
sehen von  dem  Boden,  nach  welchem  die  Milch  gbmooell 


Schwefelarssn  in  den  Mineralwässern.  309 

sein  kann,  darf  man  annehmen,  dass  das  Jod  in  derselben 
im  umgekehrten  Verhältniss  steht  mit  der  Menge,  die  von 
dieser  Secretion  aus  einem  Thiere  hervorkommt. 

Die  Eier  (nicht  die  Schale)  sind* sehr  jodhaltig.  Ein 
Hühnerei,  SO  Grm.  wiegend,  ist  reicher  an  Jod,  als  1  Liter 
Kuhmilch  oder  2  Liter  Wein  oder  gutes  Wasser,  z.  B.  der 
Seine  in  Paris. 

X.  Das  Jod  befindet  sich  in  der  Ackererde,  reichlich 
im  Schwefel,  in  den  Eisen  und  Manganerzen,  im  Mercur- 
sulfuret.  selten  im  Gyps,  in  der  weissen  Kreide  und  in 
den  gröberen  kieselhaltigen  Kalkarten 

XI.  Die  Pflanzen  der  eisenjodhalligen  Wässer  sind  es 
auch,  mit  welchen  man  Versuche  auf  eine  ökonomische 
Gewinnung  des  Jods  machen  sollte 

XIL  Das  geringe  Verhältniss  des  Jods  im  trinkbaren 
Wasser  gewisser  Gegenden  scheint  vornehmlich  die  Ur- 
sache der  Kröpfe  za  sein.  Das  Umtauschen  des  Wassers, 
dfe  in  gutem  Wasser  gewachsene  Kresse,  Ihierische  Nah- 
rung, vorzüglich  Eier,  sind  rationell  gegen  dieses  Uebel 
angezeigt.  Es  wäre  viffleicht  nützlich;  das  Salz  der  Sümpfe 
solcher  Gegenden,  wo  Kropfkranke  wohnen,  dein  hier 
gewöhnlich  anzutreffenden  Steinsalz  vorzuziehen* 

Die  meisten  von  den  Therapeulikern  als  Brust-  und 
antiskrophulöse  Mittel  angesehenen  Medicamente  sind  reich 
an  Jod.    (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim,  Od.  1850.  p  24t.) 

du  Jifeml, 

Schwefelarsen  in  den  Mineralwässern. 

Hr.  Blond eau,  Professor  der  Physik  und  Chemie 
am   Lyceum   zu  Rhodez,  hat  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Paris  (Sitzung  derselben  am  2.  Septbr.  1850) 
den  ersten  Theil  einer  A.bnandlung  über  die  Mineralwässer 
zu  Cransac  zugeschickt.  —  In  dem  Begleitschreiben  giebt 
er  an,  dass,  wie  er  sich,  unter  einem  bis  dahin  vernach- 
lässigten Gesichlspuncle,  mit  den  Mineralwässern  beschäf- 
tigt habe,  er  Principe  darin  entdeckt  hätte,  die  noch  un- 
bekannt seien,  und  von  denen  er  glaube,  dass  sie  auf  den 
Körperhaushalt  eine  bedeutende  Wirkung  zu  äussern  ver- 
möchten fä  jouer  une  röle  important  sur  l'eeonomiej.    Alle 
nur  etwas  kräftigen   Mineralwässer,  die  erzu  analysiren 
Gelegenheit  gehabt  habe,  hätten  ihm  Schwefelarsen  in  Auf- 
lösung dargeboten.     Er  fühle  sich  geneigt  anzunehmen, 
dass  man  diesem  Agens  es  beimessen  könne,  wenn  ge- 
wisse Wässer  so  überaus  energisch  wirkten  und,  unrich- 
tig (sans  discememenlj  gebraucht,  die  traurigsten  Folgen 
zuwege  brächten. 
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Sohwefellurgen  i^t  aber  nicht  das  Einisigep  was  exaB  tu 
den  UiDeralwkss^rh  «mrifll.  Hr.  Qlondeaji  bat  in  den 
Thermen  zu  Chaudesaign'es  Scbwefeletsen,  Scbwefelarseo, 
Schwefelbraunstein  in  Quantitäten  gefunden,  die  beträcht- 
lich genog  waren,  um  starke  Inkrustationen  von  Sohwefel 
hervorzubringen.  Dr,  Drösle 

Brunnenwasser  zu  Bfaeims, 

M  a  u  m  e  n  e  giebt  uns  in  Folgendem  die  Resultate  sei- 
ner üniersuchungen  der  Brunnenwässer  zu  Rheinis. 

^  1)  Er  fand  in  keinem  Wasser  in  und  um  Rheims  Mag- 
nesia, prüfte  daher  die  Ackererde,  die  Kreide  und  selbst 
den  Torfgrund  der  Gegend.  Dieses  Mangels  ungeachtet 
sind  die  Einwohner,  so  lange  sie  alleiu  von  ihrem  Brun- 
nenwasser tranken,  schrecklich  von  Kröpfen  heimgesucht. 

Untenstehendes  Gutachten  muss  die  grössle  Verwun- 
derung in  gedachter  Hinsicht  erregen,  und  darf  seiner  Merk- 
würdigkeit wegen  hier  nicht  übergangen  werden. 

»Wir  Decan,  Doctoren  und  Professoren  an  der  Uni- 
versität KU  Rheims  bezeugen  biernjit,  dass,  so  lange  wir 
die  Arzneikunde  in  dieser  Stadt  ausüben,  wir  eine  Unzahl 
von  Madsohen,  die  mit  sogenannten  incurabeln  Krankhei- 
ten behaftet  waren,  angetroffen  hahen«  Wir  glauben,  im 
ganzen  Königreiche  gäbe  es  keine  Stadt,  wo  man  so  viele 
Kröpfe,  Krebsschäden,  Drüsenverhärtungen,  Sackgeschwül- 
ste, Melicoris,  Speckgeschwülste  und  überhaupt  Krankheiten 
kalter  Feotchtigkeiten  bem^kt,  als  hier« 

j»Es  giebt  wenige  Familien,  die  nicht  mehr  oder  weni- 
ger an  diesen  Uebeln  leiden,  und  wenn  die  Verschwiegen« 
heil,  die  wir  Aerzte  beobachten  müssen,  uns  nicht  den 
jUund  verschlösse,  so  würden  wir  das  Publicum  über  un- 
ser Elend  in  Erstaunen  setzen.  Es  geschieht  sehr  oft.  dass, 
indem  wir  unsern  Eleven  anatomischen  Unterricht  geben, 
wobei  im  Bölel  Dieu  an  acuten  Krankheiten  Verstorbene, 
z.  B  am  Schlage,  geöffnet  wurden,  wir  das  Gekröse  von 
dicht  aneinander  gedrängten  Glandeln  durchsetzt  sehen ;  oft 
heimliche  Quellen  des  Todes  bei  Personen,  die  man  ohne 
weiteren  Argwohn  für  ganz  gesund  gehalten  hätte. a 

Da  sich  nirgends  Magnesia  fand,  so  kann  sie  auch  die 
Entstehung  der  Kröpfe  hier  nicht  verursacht  haben. 

2)  Das  aus  den  stehenden  Wässern  hervorkbnmiende 
Gas  wird  mit  dem  zu  Beleuchtung  dienenden  identisch 
sein. 

Der  feste  Theil  des  Unraths,  der  jeden  Ta'g  nach  Saint- 
Brui  (unterhalb  Rheims)  durch  gemeinsame  Kanäle  aus- 
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fliessi/isi  do  häufig,  'd»$i$  der  reehte  irm  der  VeBie  'm-. 
einer  Lioie  yqd  ro0brei*en  huDdert^Metres  gan»  davon  ^e- 
trübi  isl,  wodurch  eine  Gahrung  darin  entalehi,  di^  ^cb. 
dorch  eine  ausaerordenlliche  Gasenlwickelung  kuod  tbut. 
Uoier.  dan  Gasen  ist  eins  so  giftig  {das  KonJenoxydgas), 
daas  es  sich  gefährlicher  zeigi  (bei  längerem  Aihnoen  in 
d^n  sich  gewöhnlich  übec;  weniger  flie^s^oden  Wässern 
aufhallenden  Nebeln),  als  das  Kohlenwassehstoffgas 

Von  dem  bösen  Binfli>sa  dieses  Gas^s  glaubt  Mau- 
m^ne  sich  dadurch  frei  machen  zu  können,'  <ias$  mai) 
den  Unrath  in  ein  mit  einem.  Gasorn^l^r  überdecktes 
Bassin  leitet,  wo  sich  denn  d«s  Gas  von  selbst  sam- 
meln und  zur  Erleuchtung  oder  zu  chemisichen  Operationen 
dienen  könnte. 

Maumene  fand  übrigens  bei  seinen. hierher  gehöri-. 
gen  Untersuchungen,  dass  gypshaUige  Wüsser.  die  Seifej 
nicht  entmischen,  wie  man  sonst  gewöhnlich  glaubt* .  Be» 

g^wifisen  Verhältnissen  bleibt  die  Flüssigkelix  .selbst  uach 
onaten  klar.  Die&es  verhä]i  sich  auph  ao.beim  Kalkr 
carbonat,  was  denn  beweisen  dürfte»  dass  die  K^alkseife 
nicht  ganz  unlöslich  in  Wasser  ist.  Das  Verhalt^ss  der 
KalksaJze,  bei  dem  sie  aufhören,  die  Seife  in  gemeinem 
Wasser  zu  zersetzen,  ist  für  Gyps,  Caiciumcblorid  upd  Kalk- 
nitrat wie  58,39  und  60. 

Beim  Kalkcarbonat  triü  bis  zu  einer  gewissem  kleine^ 
Menge  desselben  keine  Trübung  ein»  bei  einer  grösseren 
aber  Absonderung  d«pSeifensäore  (des  seif^nsaiAfen  Kalks?). 

Maum^ne  ist.  der  Meinung,  dass.  die  Siliciumsäure^ 
wie  doch  die  Tboaerde,  die  Seife  zum  Gerini^en  .  bringen 
kann. 

Er  ^chliesst  seine  Abhandlung  mit  der  Erfahrung,  dass 
die  Kohlensäure  das  Kaikcarbonat  nicht  alieio  auflöslich 
macht,  sondern  auch  nebenbei  vorhandene  SaJze  dazu  bei- 
tragen; ferner,  dass  eine  von  Bheirus  43  Kilometer  enir 
fernte  Quelle  einen  Abaaiz  liefere,  aus  welchem  sich  be- 
rechnen lässt,  dass  4  Oubikmtr.  ihres  Wassers  2  Milligrm, 
Arsenik  enihaka  (Jaurn.  de  Pharm,  M  de  Chim  Oct.  1850- 
p.244.)  du  Minii 

Salpeter-  und  Sodagewinnung  in  Ungarn. 

Der  stets  zunehmende  Verbrauch  des  Sralpeiers  zar 
Fabrikation  des  Sohiessputvers  und  der  Salpetersäure  in 
der  Technik  ist  bisher  durch  'die  grossen  Zufuhren  >  des 
Kall -Salpeters  aus  Indien  und  de^Natnon- Salpeters  aus 
Amerika  volbtändig  gedeckt  und  so  für  den  grossen  Maifkt 
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unmerklich  geworden.  Daher  scheint  denn  auch  die  Salpeter- 
prodnction  in  Buropa  beinahe  ganz  aufgehört  zu  haben,  we- 
nigstens wird  eingezogenen  Erkundigungen  zufolge,  nicht 
mehr,  wie  früher,  Salpeter  aus  Ungarn  und  den  südöst- 
lichen Ländern  Buropas  überhaupt  in  das  nördliche  Deutsch- 
land eingerührt.  Die  letzteren  Jahre  haben  aber  das  Be- 
denkliche dieser  Abhängigkeit  vom  Auslande,  insbesondere 
von  England,  deutlich  genug  vor  Augen  gelegt.  Leicht 
könnte  sich  auch  die  peinliche  Lage  für  Deutschland  wie- 
derholen, in  welche  Napoleon  gerieth,  als  ihm  die  Zufuhr 
von  Salpeter  abgeschnitten  wurde.  Deshalb  ist  denn  auch 
in  Oesterreich  die  Frage  der  Salpetergewinnung  im  eige- 
nen Lande  aufs  neue  zum  Gegenstände  ernstlicher  Erör- 
terunsen  gemacht,  und  von  Seiten  der  k.  k  General-Artil- 
lerie Direclion  schon  vor  einiger  Zeit  eine  Coromission  zur 
Untersuchung  der  ungarischen  Salpeterdistricte  entsendet 
worden.  Dieser  Commission  war  auch  Dr.  Moser,  jetzt 
Professor  an  der  landwirthschaftlichen  Lehranstalt  zu  Un- 

tarisch-Altenburg  beigegeben.  Ein  Bericht  dieses  Chemi- 
ers  an  die  k.  k.  geologische  Reichsanstalt  in  Wien  steht 
demnach  zu  erwarten.  Das  Jahrbuch  dieser  Anstalt  liefert 
vorläufig  zwei  andere  Abhandlungen  über  denselben  Ge- 
genstand 

Freiherr  v.  Reichenbach  untersucht  nur  theoretisch 
die  chemischen  Vorgänge,  welche  bei  der  Salpelererzeu- 
gung  auf  die  bekannte  gewöhnliche  Weise  statt  haben, 
um  die  Bedingungen  festzustellen,  unter  welchen  eine  grös- 
sere Menge  von  Salpeter  in  kürzerer  Zeit  erzeugt  werden 
könne,  als  dies  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  möglich 
ist.  Beichenbach  gebt  dabei  von  der  Ansicht  aus.  dass 
der  Bildung  der  Salpetersäure  in  der  Salpetererde  jedes- 
mal die  Erzeugung  von  Ammoniak  aus  aer  verw^enden 
stickstoffhaltigen  Materie  vorausgehe,  eine  Ansicht,  die 
doch  schwerlich  hinreichenden  Grund  in  chemischen  That- 
sachen  finden  möchte.  Indessen  kann  man  Reichen- 
bach's  Vorschlag,  das  auf  irgend  eine  andere  Weise  er- 
zeugte Ammoniak  durch  Oxydation  in  Salpetersäure  zu 
verwandeln,  um  dadurch  die  Fabrikation  des  Salpeters  von 
zufälligen  Umständen  und  Oertlich keilen  unabhängiger  za 
machen,  sehr  wohl  billigen.  Die  bekannten  Erfahrungen, 
dass  das  mit  Sauersloffgas  gemengte  Ammoniakgas  beim 
Hinübertreten  über  glühenden  Platinschwamm  salpeter- 
saures Ammoniak  liefert,  und  dass  feuchte  atmosphärische 
Luft  durch  zahlreiche  elektrische  Funken,  welche  hindurch 
schlagen,  ebenfalls  Salpetersäure  giebt,  werden  von  Rei- 
chen nach  wieder  in  Erinnerung  gebracht  zum.  Zweck 
ihrer  Anwendung  in  der  Technik. 
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Joseph  Szabo,  Professor  der  Mineralogie  an  der 
Universität  za  Peslh,  der  die  ungarische»  Salpeterdistricte 
selbst  besuchte,  liefert  einen  interessanten  Bericht  über  die, 
iTvie  es  scheint  sehr  alte,  in  neuerer  Zeit  aber  zu  wenig 
beobachtete  Salpetergewinnun^"  in  Ungarn.  Szabö  geht 
von  den  bekannten  fünf  Bedingungen  zur  Salpetersäure- 
bildung: starke  Salzbasen,  Feuchtigkeit,  eine  Temperatur 
von  16 — 20®  C,  ungehinderter  Luftzutritt  und  Gegenwart 
verwesender  stickstoffhaltiger  organischer  Substanzen,  aus, 
um  darnach  die  in  Uebung  befindlichen  Methoden  der 
Salpetergewinnung  zu  beurtheilen.  Er  unterscheidet  nach 
der  Gewinnungsart: 

1)  Den  Gay  Salpeter.  Darunter  wird  der  Salpeter 
verstanden,  den  man  in  Ungarn  aus  dem  ausgegrabenen 
Erdboden  der  Wohnzimmer  (!)  der  ärmeren  Classen  der 
Ungarn,  denen  ein  Dielenboden  unbekannt  ist,  auslaugt 
und  versiedet.  Die  Gavsieder  ziehen  die  Gayerde  allen 
übrigen  Materialien  vor.  Obgleich  dieselbe  nur  eine  schwache 
Rohlauge  von  2—3»  des  Proc.  Aräometers  liefert,  so  giebt 
sie  doch  einen  reineren,  nur  allein  mit  Kochsalz  verunrei- 
nigten Salpeter.  Daher  haben  auch  die  von  der  Regierung 
gegen  das  störende  Gaysieden  getroffenen  Maassregeln 
kernen  Erfolg  gehabt. 

2)  Der  Plantagensalpeter  wird  jetzt  fast  nur  noch 
aus  den  zur  Zeit  der  französischen  Kriege  angelegten  und 
noch  regelmässig  betriebenen  Plantagen  des  Baron  v.  Vay 
in  der  Nähe  von  Debreczin  gewonnen.  Die  Plantagen  be- 
stehen aus  nahe  an  1000  Pyramiden  von  12  Fuss  Länge, 
3 — 4  Fuss  Breite  und  6  —  8  Fuss  Höhe,  welche  aus  2^3 
ausgelaugter  Gayerde  und  1/3  Asche  zusammengesetzt  sind. 
Da  sie  ganz  unbedeckt  sind,  so  liefern  sie  jährlich  nicht 
mehr,  als  etwa  300  Centner  Salpeter,  während  50  und 
gliche  Gayerdehaufen  zu  Bicske  jährlich   über  200  Cent> 

.  ner  liefera  sollen.  Die  Pyramiden  der  Plantagen  werden 
jährlich  3— 4  Mal  abgekratzt,  um  die  abgeschabten  Theile 
mit  Wasser  auszulaugen. 

3)  Der  Kehrsalpeter  erzeugt  sich  auf  den  Kehr- 
plätzen (salitrom^szerü),  die  am  häufigsten  in  der  Nähe 
von  Debreczin  auf  dem  Terrain  zwischen  der  Theiss  und 
Marosch  angetroffen  werden.  Auch  in  der  Militängrenze 
unweit  Alibunar  befinden  sich  Salpeterkehrplätze.  Das 
»Salpeter -Sudhaus«  zu  Debreczin  soll  schon  länger  als 
200  Jahre  bestehen.  In  Debreczin  selbst  befindet  sich 
neben  dem  Siedehause  ein  wenig  ergiebiger  künstlicher 
Kehrplatz  und  auch  einige  Plantagen^  ausserdem  aber  ge- 
hören noch  dazu  die  natürlichen  Kehrplätze  von  24  Ort- 
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9chafien.  Disw  weit  ergiebigeren  naiürliohen  Kehrplälze 
liegen  s4el8  in  niehsier  Nahe  der  Dörrer«  die  bedeulead- 
steo  bei  MiketP^ros,  PalÄyi,  V^rtes,  Acs^d,  Sz.  Uibaiy«  Nanäs 
und  Szobosziö.  Die  Arbeiter  j^ind  sämmtlich  Bewohner  der 
Ortschaften,  welche  die  Salpecergewinfuing  als  landwirih- 
schädliches  Nebeogewerbe  betreiben.  Szabo  beducfale 
einen  der  bedeutendsten  Kehrplacze,  den  zu  Uike- Peres, 
zur  Zeit  der  günstigsten  Saison,  und  lernte  alle  Verhält- 
häknisse desselben,  die  bei  allen  übrigen  Kehrptatzen  ioi 
Weseoiliehen  gleich  sein  sollen,  durch  dieGerälligkeit  der 
angestellten  Beamten  genau  kennen. 

Der  Kehrplatz  zu  Mike-P^rcs  befindet  sich  auf  einem 
sehwach  geoeigteo  Boden,  zwischen  dem  Dorfe  nnd  einem 
nie  ganz  austrocknenden  Swnpfe.      Derselbe  liefert  aber 
ni<2ht,  wie  die  natürlicben   Kehr-Soda^-Aabgen'  in  üngara, 
ohne  weitere  Bearbeitung  das  gewünschte  Salz,  sondern 
der  aus  lockerem  schwarzem  Sande  mit  thonigen  nnd  kal- 
kigen Theilen,  bestehende  Boden,  der  ehemals  einen  Theil 
des  Sampfes  bildete,   muss   von  Zeit  zn  Zeit  mit  Asche, 
besonders  Strohascbe,  bestreuet  werden,  um  das  Auswit- 
tern des  Salpeters  zu  bewirken.     Der  nie  ganz  austrock- 
nende Boden  empföngt  die  organischen  Stoffe- theik  aus 
dem  Sumpfe,  theils  vom  Dorfe  her,  aus  welchem  alle  Fiüs*» 
sigkeiten  dem  Sumpfe  zafliessen.    Da  dort  der  üist  nicht 
zum  Düngen  der  Felder,  sondern  nur  znr  Einzäunung  (le- 
diglich zur  Einzäunung?)  der  Grundstücke  verwendet  wird, 
so  erhält  der  Salpeierboden  genug  Zufuhr  an  geeignetem 
Material.    Unter  diesen  so  günstigen  Bedingungen  erzeugt 
sich  der  Salpeter,  besonders  im  Mai  und  Juni,  schon  bin- 
nen 24  Stunden  in  solcher  Menge,  dass  er  jeden  Abend 
eingesammelt  werden  kann.     Die  oberste  Erdfläcfae  wird 
mit  einem  messerartigen  Eisen,   das  von   einem  Pferde 
gezogen  wird,  aufgekratzt  und  die  salzhahige  Erde  zu- 
sammengekehrt und  eingesammelt,  während  alle  Uneben*, 
heiten  des  Kehrbodens  wieder  sorgfältig  planirt  werd^a. 

Der  Errichtung  eines  neuen  Kehrplatzes  bei  einem 
Dorfe  geht  eine  förmliche  Untersuchutog  voraus,  wobei  man 
auch  auf  das  Vorkommen  gewisser  narkotiseher .  Pflanzen 
Bücksicht  nimmt.  Auf  soknem  zu  Kehrplätzen  geeigneten 
Boden  wächst  auch  sehr  gut  Taback,  der  aber  nidit  ge- 
schätzt wird«  weil  er  beim  Brennen  in  der  Pfeife  spritzt. 
Von  den  Kehrplätzen  werden  alle  »salpeterfressenden« 
Pflanzen  sorgfältig  fem  gehalten. 

Ueber  die  seognostischen  Verhältnisse  der  Kehrplätze 
bemerkt  Szabo  noch,,  dass  .die  aosgiewitterten  Prodücte 
derx  Kehrplätze  nioht  bloss  Kali -Salpeter,  sondern   auch 
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andere  Salze,  wie^chwerelsaure  falklerde/ vorzügliehaber 
kohlensaures  Nalrx>n  züweileo  in  solcher  Menge  enibalten, 
dass  man  dann   den  Kehrstalpeter  in  die  Seiiensiedereien  ' 
von  Debreczid  zu  bringifn  vorzietit. 

Die  Bildung  des  Kehrsalpeiers  sieht  mit  der  Bildung 
der  Kehrsoda  in  offenbarem  Zusammenhange.  Ausser 
dem  Debrecziner  Salpeler-  und  Soda-District^  bildet  des 
Sodaterrain  einen  breiten  Streifen .  in  der  Mille  der 
grossen  ungarischen,  namentli<^h  der  sandigen  Ebene  des 
Pesther  und  B&cser  Comitals.  In  dieser  ilichlung  befin* 
den  sich  viele  Süinpfe  und  Seen,  deren  Wa^sser  nicht 
allenthalben  salzig  ist.  In  den  salzigen  Seen  wiltert  die 
meiste  Soda  ans,  und  zwar  nicht  unmiUelbar  ausdem  Wasr 
ser,  sondern  auf  döm  in  der  wärmeren  JahreszeH  durch 
Verdunstung  des  Wassers  allmölig  blossgelegten  Rande 
des  Beckens  der  Seen.  Hier  blühet  eine  reichliche  weisse 
Decke  von  Soda  aus,  die  durch  Abkehren  gewonnen  wird. 
Indessen  kommen  auch  Soda- Kehrplätze  manchmal  an  Stel- 
len vor,  die  bedeutend  höher  liegen,  als  jene  Seen.  Die 
Bildung  der  Soda  führt  Szabö  zurück  auf  die  Wirkung 
von  aufgelöstem  kohlensaurem  Kalk  aufNalronsilicate.  Er 
glaubt,  dass  sich  auf  ähnliche  Weise  noch  häufiger  koh- 
lensaures Kali  bilde,  das  aber  seiner  Leichltöslichkett  wegen 
unbemerkt  bleibe. 

Die  genaue  Beschreibung  des  Auslaugens  der  Salpeter- 
Kehrerde,  des  Brechens  der  Lauae.  d.  h  des  Zusatzes  von 
Aschenlauge  zu  derselben,  des  Versiedens  der  Lauge  zu 
Rohsalpeler  und  des  Raffinirens  des  Salpeters,  welchö  Ope- 
rationen von  den  Landleuten  grösstentneils  selbst  böJ^orgl 
werden,  zeigt  die  jetzt  schon  ;fciemlich  vollsländige  Fabri- 
kation von  Salpeter  in  Ungarn,  die  jedoch  höchst  wahr- 
scheinlich noch  um  ein  Bedeutendes  vergrössert  werden 
kann.  ( Jahrb.  der  k.k  geolog.  Reichsanslalt.  U  Jahrg.  1850. 
No.2,  p.  316—342.)  ':'.', 

Wenn  die  Örtlichen  und  tli'malischen  Bedingungen  zur 
Erzeugung  der  Soda  und  des  Salpeters  iti  der  Thöt  keine 
andern  sind,  als  welche  Szabo  angiebt.  so  hpgl  dieVer- 
mulbung  nahe,  dass  sich  auch  in  Dentschlamd  manche  dazu 
geeigneten  Gegenden  finden  dürften.  Die  Wichtigkeit  die- 
ser beiden  chemischen  Producta  lasst  es  aber  schon  der 
Mühe  werth  finden,  auf  eine  vortheilhafte  Erzeugung  der- 
selben mehr  das  Augenmerk  zu  richten,  als  bisher  ge- 
schehen ist  Noch  zu  Anfang  unseres  Jahrhun^derts  hatte 
man,  mündlichen  Hittbeilungen  glaubwürdiger  Männer  zu- 
folge, SalpeleAäufen  in  der  Nähe  von  Allstedt,  im  Gross- 
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herzoglbom  Weimar  im  Betriebe.    Sie  waren,  wie  die  un- 
gariscfaen,  pyramidenförmig  und  unbedecku 

Zugleich  will  ich  bemerken,  dass  jetzt  ein  gross  kry- 
stallisirter  Salpeter  im  Handel  vorkommt,  der  0,35  Proc. 
phosphorsaures  Kali  enthält.  H.  Wr. 

Eintheilung  und  Zusammensetzung  der  Turmaline. 

C.Rammelsberg  hat,  um  über  die  Isomorpbie  un- 
gleichartiger Verbindungen  Aufschluss  zu  erhalten,  seit  eini- 
fen  Jahren  eine  sehr  grosse  Anzahl  der  verschiedenartigsten 
urmaline  von  den  verschiedensten  Fundorten  einer  genauen 
physikalischen  und  chemischen  Untersuchung  unterworfen 
und  die  Untersuchungsart,  wie  die  erhaltenen  Resultate, 
ausführlich  in  Poggendorff's  Annalen  mitgelheilt.  Auch 
wendet  er  die  gewonnenen  Erfahrungen  auf  den  Feldspath 
und  Glimmer  an.  Aus  seinen  Untersuchungen  geht  her- 
vor: Dass  man  erstens  mit  dem  Namen  Turmalin  eine 
Reihe  Mineralien  bezeichnet,  deren  Krystallform  sich  auf 
ein  Rhomboeder  mit  Endkantenwinkeln  von  13  i®  26'  zurück- 
führen lasse  und  letztere  polarisch-hemiedrisch  entwickelt 
sind.  Es  sind  Verbindungen  von  1  At  Risilicaten  ^und  Bo- 
raten) oder  Trisilicaten  (und  Boraten)  der  stärkere  Basen  BO 
mit  3  oder  4  oder  6  AU  Singulosilicaten  (und  Boraten)  schwä- 
cherer Basen  R'O^.  Sie  zerfallen  zweitens  in  zwei 
Abtheilüngen,  und  jede  derselben  in  mehrere  Gruppen, 
welche  physikalisch  und  chemisch  verschieden  sind. 

A.  Dunkle,  d.  h.  braune  und  (scheinbar)  schwarze  Tur- 
maline; Verbindungen  litbionfreier  Bisilicate  und  Singulo- 
Silicate. 

I.Gruppe.  Magnesia-Turroaline.  Gelbe  und  braune 
Varietäten.  Spec.  Gew.  =  3,05  im  Mittel.  10—15  Proc. 
Talkerde  entnaltend,  arm  an  Eisen. 

2.  Gruppe.  Magnesia-Eisen-Turmaline.  Schwarze 

Varietäten.  Spec.  Gew.  =  3,1  im  Mittel.  Sie  ent- 
halten 6— 9  Proc.  Talkerde,  3—14  Proc.  an  Oxyden 
des  Eisens. 

3.  Gruppe.  Eisen-Turmaline.  Sehr  schwarze  Varie- 

täten.   Spec.  Gew.  =  3,2  im  MiUel.     12—18  Proc. 
reich  an  Eisenoxyden,  arm  an  Talkerde. 
B  Helle,  oft  (schon  in  Masse)  durchsichtige  Turmaline; 
Verbindungen  lithiönhaltiger  Trisilioate  mit  Sin^ulo^ilicdjlen. 
•      4.  Gruppe.    Eisen -Mangan  -  Turmaline.    Grüne, 
blaue,  violette.   Spec.  Gew.  =  3,08  im  Mittel,   Gleich- 
zeitig Eisen  und  Hangan  haltend 
5.  Gruppe.   Mangan-Turmaline,  d  b.  rolhe.    Spec. 
Gew.  im  Mittel  =  3,04;  frei  von  Eisen. 
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\  Drittens  geht  aus  dessen  Untersuchungen  hervor, 

dass  alle  Turmalide  Fluor,  oft  sehr  kleine  Mengen  Phos- 

B hörsäure  und  keine  Kohlensäure,   wie   Herrmann   in 
[oskau  behauptet,  enthalten,  und  viertens,  dass  sich 
'    die  IsoQ»orphie  der  die  einzelnen  Gruppen  bildenden  Ver- 
bindungen aus  der  Proportionalität  ihrer  Atomvolumen  er- 
klären lässt,  welche  sicn  wie  4:1 :1|:  1^:2  verhaken. 

Bei  dem  Feldspath  und  Glimmer  scheint  sich  die  beim 
Turmalin  gemachte  Erfahrung,  dass  Silicate  verschiedenen 
Sättigungsgrades  in  verschiedenem  Verhältniss  verbunden, 
isomorph  sind,  d.  h.  gleiche  oder  doch  fast  gleiche  For- 
men annehmen. '  (Poggend.  AnnaL  1850.  No  8,  p.  449  bis 
493  und  No.  9.  p.  1—45.)  Mr. 

lieber  die  Verunreinigung  der  Brunnenwässer. 

C.  Blondeau  hat  eine  Untersuchung  über  die  Ver- 
änderung und  das  Verderben  der  Trinkwässer  angestellt. 
Aus  den  Ergebnissen  seiner  Untersuchungen  schliesst  der- 
selbe: Das  Brunnenwasser  kann  vorzugsweise' durch  zwei 
Classen  von  Substanzen  Veränderungen  erleiden,  1)  durch  . 
den  Wechsel  der  Mineralbestandtheile,  2)  durch  thierische 
Materien. 

Ein  Wasser,  das  pr.  Liter  nicht  mehr  als  4  —  5  Deci- 
gramm  von  den  gewöhnlich  in  den  Brunnenwässern  vor- 
icommenden  Salzen  enthält,  ist  gesund  Ebenso  kann  ein 
Wasser  noch  zum  Getränk  dienen,  wenn  sein  Salzgehalt 
auf  1  Grm.  pr.  Liter  steigt;  es  wird  aber  mit  einem  Gehalt 
von  0,1  Grm.  an  Kalk  und  Talkerde  zum  Kochen  für  Hül- 
senfrüchte und  zum  Bleichen  von  Leinen  untauglich. 

Das  Wasser  wird  zu  jedem  Haushaltsgebrauche  un- 
tauglich, wenn  es  0,1  Grm.  Kalk  und  Talkerde  neben  0,1 
Grm  ihierischer  Materie  pr.  Liter  enthält.  Von  der  gross- 
ten  Wichtigkeit  ist  es,  die  öffentlichen  Brunnen  auf  ihren 
Gehalt  an  organischen  Materien  zu  untersuchen;  es  ent- 
stehen, wenn  die  oben  angegebene  Grenze  überschritten 
ist,  Dysenterien,  die  bei  der  Bevölkerung  einer  Stadt  leicht 
den  Anschein :  eines  Contagiums  gewinnen  können. 

Der  Talkerdegehalt  hat  nicht  den  schädlichen  Einfluss, 
wie  von  Einigen  angenommen  worden  ist. 

Den  erdigen  Geschmack  mancher  Brunnenwässer  schreibt 
Blondeau  der  Thonerde  zu,  die  durch  Kohlensäure  darin 
gelöst  sein  soll.  (Compt.  rend.  T.  30.  —  Chem.-pharm,  CentröL 
1850.  No.  57.)  B. 
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Mefamorpbosen  desr  Dicjanomelaoifinfi  und  Bildung 
des  der  Cyansäiire  enUprecheuden  Gliedes  cfer 
Anilinreihe. 

A.W.  Hofmann  hat  seine  VerÄUche  zur  Vermehrung 
der  Kenntntss  der  flüchfigen  organischen  Basen  fongesetzt. 
Er  löste  das  Dicyanomelanilin  in  Salzsäure  auf  und  erhielt 
eine   klare   iicbigelbe   Fiussigkeil,   welche,    sogteicb    mit 
Ammoniak  gesaltigt,  die  Base  unverändert  wieder  absetzte. 
Blieb  die  Auflösung  einige  Minuten  stehen,  so  setzte  sich 
langsam    eine   blassgelbe   Substanz   von  undeutlich  kry- 
stalliniscber  Slructur  ab.     Aus  der  Analyse   des   gelt>efi 
Körpers  ergab  sich,  dass  derselbe  einfach  durch  die  Um- 
bildung  des   üicyanomelanilins   unter   dem   Einflüsse   der 
Saure  entstanden  war,  indem  er  4  Aeq.  Wasser  assimtlirte, 
während  2  Acq   ausgeschiedenen  Ammoniaks  mit  der  an- 
eewandlen  Säure  in  Verbindung  traten. 

^•H'^N»  +  4HO  +  2HCI  =  (:**H*»N»0'  +2H*NCI. 

« I ■  ■  ■■  ■  I  ■  ■  ■  ■  ■■  » 

Dinyanouielanilin  Gelber  Körper 

Die  Umwandlung  des  Cyananiiins  in  oxalsaures  Anilin 
und  Ammoniak,  oder  vielmehr  in  Verbindungen,  welche 
durch  Wasserverlusl  aus  letzteren  entstehen,  liefert  den 
Schlüssel  zur  Erkenntniss  der  Natur  des  gelben  Körpers, 
welcher  sich  als  binoxalsaures  Melanilin  minus  i  Aeq. 
Wasser  betrachten  lässt. 

CioH'sN308_    4H0   =:C^«H'*N'0* 

BinoxjilsAures  Metanilfn  Gelb«r  Körper. 

Diese  auch  durch  einen  Versuch  bestätigte  Betrach- 
tungsweise zeigt,  dass  der  gelbe  Körper  zu  der  sich  täglich 
erweiternden  Classe  von  Kförpern  gehört,  welche  sich  von 
den  sauren  Salzen  des  Ammoniaks  oder  der  organischen 
Basen  durch  den  Austritt  von  i  Aeq  Wasser  ableiten 
Usi^en.  wie  das  Soccinimid  (d'Arcet's  Bisuocinamid)  und 
Camphorimid  (saures  bernsteinsäures,  und  saures  karopher* 
saures  Amraoniuraoxyd  —  4  Aeq.  Wasser).  Hofmann 
nennt  daher  die  neue  Melaniünverbindung:  Meianoxi- 
mid  oder  OxamelaniL 

Bei  der  trocknen  Destillation  des  Helanoxüibids  wur- 
den dieselben  Erscheinungen  beobachtet,  welche  sieb  beim 
Erhitzen  des  sauren  Oxalsäuren  Helaniiins  zeigen.  Die 
Mai^e  schmilzt  und  entwickelt  viel  Kohlenoxydgas,  wenig 
Kohlensäure;  zugleich  destillirt  eine  Flüssigk^k  von  Ncht* 
gelber  Farbe  und  äusserst  starkem  Geruch.  Gegen  Ende 
der   Destillation   erscheint  ein  krystallisirter  Körper,   der 
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Garbaittlkl  war,  und  id  der  Retorte  blieb  eine  dBrcfasichtige 
harzarlige  Masse,  wie  bei:  der  Destillation  von  Melaililini 
zurück.  Die  durch  Destit]atiün.9e^onDene  gelbliche  Flüssig* 
keit  ist  Anilocyansäure,  diet  am  besijenf  durch  Ab^ 
kühlen  und  Abfiltriren  von  dem  herauskrystallisirteo  Car-» 
baniltd  g^refnl^l  wird,  und  dann  eine  farblose,  leicKt 
bewegliche,  bei  178®  stederidö  Flüssigkeil  darsteHt  von 
starker«  Lichlbrechungsvermögen,  äusserst  heftfgem  Ge- 
rüche und  schwerer  als  Wass^.  Die  Analyse  ergab  für 
sie  die  Formel:  C'^H^NO«. 

Das  Verhalten  der  Anilocyansäure  zu  anderen  Körpern 
wird  verständlich,  wenn  man  die  Formel  derselben  auf 
die-  Arampniakreihe  bezieht,  und  in  dieser^  die  entspre.- 
chehde*  Verbindung  aufsucht.  Zieht  man  ctTe  elementare 
Differenz  (C'^H^J,  welche  das  Anilin  von  dem  Ammoniak 
unterscheidet,  von  der  obigen  Formel  ab,  so  gelangt  man 
sogleich  zu  einem  bekannten  Ausdruck: 

C'^H^N      — C'^H*  =  H3N. 


Airilocyansäare  •  Cyansüurehydrat. 

Die  neue  Verbindung  repräsentirt  somit  den  Typus 
Cyansäure  in  der  Anrlinreihe  und  steht  zu  dem  Anilin  in 
derselben  Beziehung,  wie  das  Cyansäurehydrat  zu  dem 
Ammoniak.  Säuren  önd  Basen  spalten  das  Cyansäure- 
hydrat unter  Zuziehung  der  Elemente  von  2  Aeq.  Wasser 
in  Kohlensäure  und  Ammoniak,  eine  völlig  analoge  ZeN 
setzungsweise  beobachtet  man  bei  der  Anilocyansäure,  da 
sie  durch  Kalilauge  sowohl,  wie  durch  Chlorwasserstoff- 
säure rasch  angegriffen  wird,  iudera  sich  entweder  Anilin 
oder  Kohlensaure  entwickelt,  wahrend  kohlensaures  Kali 
oder  chlorwasserstoffsaures  Anilin  zurückbleibt: 
C»  H  NO«  +  2HO=:H*N  +  2CO' 
C»*H*NO'^  +  2HO  =  C»'^H^N  +  2CO^ 

Concentrirte  Schwefelsäure  liefert  Sulphanilsäure.  Das 
Cyansäurehydrat  jgiebt,  wenn  es  sich  bloss  mit  Wasser 
zersetzt,  Harnstoff^und  Kohlensäure,  ganz  ähnlich  liefert 
die  Anilocyansäure  Kohlensäure  und  Carbanilid.  Diese 
Analogie  zwischen  Cyansäure  und  Anilocyansäure  ist  leicht 
verständlich,  wenn  man  den  Harnstoff  als  Bicarbamid  be- 
trachtet- denn  die  eine  Säure  liefert  2  Aeq.  Carbamid,  die 
andere  2  Aeq  Carbanilid  wie  folgende  Gleichungen  zeigen: 
2C^HNO*  +  2lHO=:C^H*N'0«+2CO^ 

C^H*N^0»=2(H^N,C0) 
2C»*H*NO>  +  2HO  =  C^«H^^N*02+2C6* 

C26Hi2N2  0*  =  2(C»^H«N,CO). 
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Ebenso  tibereinslimmend  sind  die  Veränderungen 
beider  Sauren  durch  Anilin  and  Ammoniak.  Cyansäure- 
hydral  ^iebl  bei  der  Behandlung  mit  Anilin  Carbamid- 
Carbanilid,  Anilocy ansäure  bei  der  Behandlung  mil  Anilin 
Carbaniiid  allein: 

C»   H  NO»+C»»H^N=:C»*H«   W0>=        H»N,CO+C»»  H«  W,CO 
C»M|5NO»4-C*'H^N  =  C»«H  »»WO»  =;:€»»  H«N,CO+C»»H*N,CO 

In  derselben  Weise  bilden  Cyansäurehydrat  und  Am* 
moniak  Harnstoff  fßicarbamid),  während  die  Anilocyansaure 
in  Carbamid -Carbaniiid  übergeht. 
C»   H   WO*  +  H3N  =  C'»H8N»0>=H»N,CO  +         H'N,CO, 
C'<H*NO*  +  H3P(  =  C'M1«N«0'  =  H«N,C0  +  C»*H«N,CO. 

Auch  bei  der  Einwirkung  der  Anilocyansaure  auf  die 
verschiedenen  Alkohole  Hess  sich  die  Analogie  mit  dem 
Cyansäurehydrat  verfolgen.  Die  Anilocyansaure  löst  sich 
in  den  Alkoholen  unter  Wärmeentwickelung  auf  und  es 
setzen  sich  Kryslalle  ab,  die  noch  nicht  vollständig  unter- 
sucht sind. 

Bei  einer  Vergleichung  der  Zersetzungsproducte  des 
Heianilins  mit  denen  des  Helanoximids  durch  Wärme 
wurde  das  Verständniss  der  Umwandlungen,  welche  das 
Melanoximid  bei  seinem  Uebergange  in  Anilocyansaure 
erleidet,  wesentlich  erleichtert. 

Das  Melanoximid,  die  «Anilocyansaure  und  das  Cyan- 
säurehydrat sind  sämmtlich  Verbmdungen  derselben  Ord- 
nung; sie  lassen  sich  entstanden  denken  aus  sauren  Salzen 
durch  Elimination  von  4  Aeq.  Wasser.  Das  Melanoximid 
ist  saures  oxalsaures  Melanilin  — ^  4  Aeq.  Wasser,  die  Anilo- 
cyansaure saures  kohlensaures  Anilin  —  4  Aeq.  Wasser, 
weshalb  sie  ßuch  Anilocarbimid  (nach  Gerhardt  und 
Laurent  Carbanil)  genannt  werden  könnte.  Das  Cyan- 
säurehydrat endlich  ist  Carbimid,  oder  doppelt  kohlen- 
saures Ammoniumoxyd  —  4  Aeq.  Wasser.  In  die  hier 
mitgetheilte  Tabelle,  welche  die  Formeln  der  verschiedenen 
hier  in  Betracht  kommenden  Substanzen  darstellt,  hat 
Hof  mann  als  zweites  Glied  das  Melanocarbimid,  eine 
noch  unbekannXe  Verbindung,  eingeschaltet,  welche  zu 
einem  Heianilin  —  Bicarbonat  in  derselben  Beziehung 
stehen  würde,  wie  die  Anilocyansaure  und  das  Cyansäure- 
hydrat zu  den  doppelt  kohlensauren  Salzen  des  Anilins 
und  Ammoniaks: 

Melanoximid        C^oH»  »NSQ*  +  4  HO  =  C26H'^N3,2HC*0* 
Melanocarbimid  C»«H»  »1V30»  +  4  HO  =  C'«Hi3N^2HC0U?) 

Anlloc^^^^^^^^^^      |C>*H^N0»  t^HO  =  Ci»H^N,2HC0^ 
?;.Siiehydcaii  C^HNO^  +  4H0  =  H3N,2HC03. 


Cma^ütUim  der  fiüclUigen  organischen  Bösen.    ^321 

Ifi  Betracht  der  reichücbcd  EntwicJkelung  vob  Kohlen^ 
oxyd  bei  der  Pestillalion  des  Melanoxymids  erscheint  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  erste  Product  der  Ein- 
wirkuDg  der  Wärmo  in  der  Thal  Melanodarbimid  isl: 


*  I  ■  ■ 


Melahoxiaiid'  Melanocarbimid. 

Dieses  Melanocarbimid  würde  alsdann  die  Änilocyan- 
säure  ocfer  das  Anilocarbirnid  in  derselben  Weise  liefernj 
wie  das  Melanih'n  Anih'n  entwickelt,  und  es  h'esse  sich  die 
Einwirkung  der  Wärme  auf  das  Melanocarbimid  durch 
folgende  Formeln  darstellen: 

Der  Rückstand,  welcher  bei  der  Destillation  des  Helan- 
oximjds  in  der  Retorte  bleibt  und  in  seinen  physikalischen 
Eigenschaften  im  hohen  Grade  dem  Melanilinrückstande 
gleicht,  würde  somit  auch  seiner  Zusammensetzung  nach 
als  eine  Verbindung  von  ähnlicher  Ordnung  erscheinen, 
indem  es  sich  als  Anilin- Mellon  -f"  2  Aeq.  Anilin  +  1  Aeq, 
Anilocyansäure  betrachten  Hesse: 

Melanilinrücksland :        C^Mia^N^        =C»8H<N<  -f2C»nrN' 
JUelanoximidrückstand :  C*«  H»*N^O»  =  C'^H^N*  +3C»»H'N 

Die  Analyse  eines  Rückstandes  schien  diese  Theorie 
zu  bestätigen.  Es  würde  sich  demnach  die  Umwandlung 
des  Melanoximids  in  Anilocyansäure  in  folgender  Gleichling 
darstellen: 

3C3oHi»N^O'  =6CO  +  2C»^H*NO^+C*«H''N'0> 

Melanoximid  Anilocyaii8§are  Rückstand. 

Die  im  zweiten  Salze  dieser  Gleichung  aufgezählten 
Producte  sind  indessen  nicht  die  einzigen,  da  sich  in  dem 
Kohlenoxydgase  auch  Kohlelisaure  findet  und  mit  der 
Anilocyansäure  auch  Carbanilid  destillirt.  (Annal  derChem. 
u.  Pharm,  Bd.  74.  p.  t—^:i)  Geiseler. 


Constitution  der  flüchtigen  organischen  Basen. 

Hof  mann  hatte  ain  Schlüsse  seiner  Abhandlung  über 
die  Einwiirkung  der  Phosphorsäure  auf  die  Anilinsalze  eto., 
von  der  wir  bereits  fdie8.Archio,BS6»p.183J  berichtet  haben, 
die  Ansicht  von  BerzeliuS'  fainsicbtiicb  der  Constitution 

Arch.  4.  Pbarm.  CXVI.  Bd«.  3.  Hft.  21 
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der  orgaiii0chen  Basen  mii  der  von  Lieb  ig  tu  dieser 
Beziehung  ausgesprochenen  verglidien,  and  mdk  dah» 
geaassert,  das8  es  scheine,  eis  müsse  das  Anilin  als  ein 
Substilotlonaproduct  betrachtei  werden,  als  ein  Ammoiiiak, 
in  welchem  das  driue  Wasserstoff- Aeqoivalent  durch  ein 
zusammengesetztes  Radikal,  durch  Phenyl  (C*»H»)  ver- 
treten ist.  Nachdem  er  jetzt  ausführlicher  noch  die  Ber- 
zelius'sche  Amraoniak-  und  die  Liebig'sche  Amid- Theorie 
betrachtet,  schien  es  ihm  angemessen,  in  der  Classe  der 
Alkaloide  die  den  Imiden  und  Nitrilen  entsprechenden 
Verbindungen  aufzusuchen,  oder  mit  anderen  Worten  die 
Frage  aufzuwerfen,  ob  die  verschiedenen  Wasserstoff-Aequi- 
valente  des  Ammoniaks,  welche,  wie  die  Erfahrung  gelehrt 
hat.  durch  Atome  vertreten  werden  können,  denen  die 
basischen  Eigenschaften  des  ursprünglichen  Systems  wei- 
chen müssen,  sich  nicht  auch  durch  Elemente  oder  Grup- 
pen von  Elementen  ersetzen  liessen,  die  den  alkalischen 
Charakter  der  Hutterbase  entweder  nicht  ändern  oder 
nur  leicht  modificiren.  War  dies  möglich,  so  mussten  sich 
auch  3  Reihen  orjg;anischer  Basen  darslellen  lassen,  welche 
aus  dem  Ammoniak  durch  Vertretung  von  i,  SoderS  Aeq. 
Wasserstoff  hervorgehen  und  sich  m  folgenden  Formeln 
ausdrücken  lassen: 

H )  H )  Zweite  Reihe, 

u!  N=?  Ammoniak,      x!  N=:Imidba8eo. 

n)  y) 

Hj    Erste  Reihe.  X\   Dritte  Reihe. 

H}  fl=Amidbasea.      Y}  NslfilriibaseB. 
X)  2) 

Zu  der  ersten  Gruppe  gehören: 
HH(C'»H»)N,  HH(C«IP)N,  HH(C^H^)N,    HH(C'oH")N 

Anilin  Blethf^lamfai  Aathylalkiib  Amylamin. 

Basen  der  zweiten  und  dritten  Gruppe  waren  bisher 
nicht  beobachtet  Hof  mann  zeigt  jetzt,  dass  sich  Ver- 
bindungen dieser  Art  leicht  und  in  ausserordentlicher 
Mannigfaltigkeit  hervorbringen  lassen. 

Beidd  Vermischeo  von  trocknem  Bromälhyl  mit  wasser- 
freiem Anilin  und  gelindem  Erwärmen  in  ^einend  Apparkite^ 
welcher  das  verflüchtigte  Bromäthyl  dem  Anilin  wieder 
zuführte,  erfolgte  eine  lebhafte  Reaction,  die  Flüssigkeit 
erhielt  sioh  .einige  Zeit  in.freiwiü/gem  Sieden  un^  erstarrte 
beim  Erkalten  zu  einer  Masse  von  iCry stallen,  die  bei  einem 
Uebersohuss  von  Anilin  bromwasserstofffiaures  Anilin,  beim 
Vorherrschen  von  firomäthyl  das  bromwasisefi^stöffsatire 
Sali;  einer  tieüen  Ba^e  Varen. 

Dieae  Base,  von  Hofmland  miti  deai  Namen  Ae-thy N 


;  !   i,    '•  1  .i  ' .'  '     I. ,'.  •  ]   ;.  .    i/. 


a  o i )  i  9  oder  Aetby lopJ^enylamo  bf Icjgt  und .  zpsnimpeq- 
geltet  nach  der  Formel:  ,  ,, 

3 rweist  sich  als  Anilin,  in  welchem  1  Aeq.  Wasserstoff 
urch  Aelhyl,  oder  als  Arnraoniak,  in  welchem  1  Aeq. 
Wasserstoff  durch  Phenyl  und  1  weiteres  Aeq.  Wassersloff 
durch  Aethyl  verirelen  ist.  Die  Einwirkung  des  Brom- 
albyls  auf  das  Anilin  und  die  Bildung  des  Aethylanilins 
wird  durch  folgende  Gleichungen  veranschaulicht  r  . 
2C'^H'PI  +  C*H«Br  =  C»^H^N,  HBr  +  C'^'H^'N 

Anitin      .    BrooiMhyl        3romW9p0er8toft^      Aeitüylanilin. 

iiaures  Anilin 

C'»H>N  +  C^H»Brg=C"'H"N,HBr 

Anilin  Bromitbyl        BromwvffMrslof- 

saiure«  Ae(hy)iinil|n. 

Aus  dem  bromwasserstoffsauren  Salze  lässt  sich  das 
Aethylflnflin  leicht  durch  Behandeln  mit  Kalilauge,!  Trock- 
nen mittelst  Kalihydnats  und  Reotificiren  rein  darstolleii) 
Es  ist  dann  eine  farblose  dorchsiohtige  Fliissighait  von 
hohem  Breohungsvermögen  und  hat  die  Etgensobafidn  der 
öligen  Basen  im  Allgemeinen.  Die  Salze  des  Aethylanilins 
sind  in  Wasser  leiont  löslich,  krystallisirei)  aber  am  besten 
aus  den  alkoholischen  Lösungen. 

Die  durdh  dre  Analyse  gefundene  Formel  des  Aethyl-i 
anilins  C'^H'' N  wurde  durch  die  Analyse  des  broopii 
wasserstöffsaurmi  Aethylanilins  (C'^fl^  «Jlfl,  HBr)  und  des 
Aetbylaniiinplatinohloricl8(C««H»'N,  HCl,  PtCI')  beseitigt. 

Als  Hof  mann  nun  weiter,  eben  so  wie  auf  AlliUn» 
Auf  AeChylaniüA  das  Bromäthyl  einwirken  liess,  wurde 
Wieder  ein,  eine  neue  Base  enthaltendes  bromwasserstofft 
saures  Salz  erbalien.    Diese  nette,  von  Hof  mann 

Diäthylanalrn  (Diäthylophenylanin)  genannte  Base, 
von  der  Formelt  * 

i     Hit)  (     **  )         (C^HM     •: 

C^«H'«N  =  C»Mp,S,     N=C»MC*H»  N=  C*  HMNi^ 

|C*H»  \  l^.jj^V       je*  h4    - 

lässt  ;$ich  betrachten  als  Aethylaniiin,  in  welchem  4  =  Aeq^ 
Wasserstoff  durch  I  Aeq.  Aethyl,  oder  al«  Anilin,  iti-wer-* 
chem  2  Aeq  Wasserstoff^  durch  2  Aeq.  Aethyl,  oder  endlich 
als  Ammoniak,  in  welchem  3  Aeq.  Wasserstoff,  das  einä 
dutch  Phenyl,  die  beic^en  anderen  durcb^  Aethyl  prsetzt 
sind.  Die  Reindanstellung  des  Diäthyianilins  'gleicht  der^ 
j6Ili^^  des  Aethylanilin;s/  dessen   physik^Ij&ijhe  >  ißf^en^ 

21» 
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schatten  durch  den  Eintritt  des  n^uen  AeihylSquiv^tents 
nur  leicht  modificirt  sind.  Die  durch  die  Analyst  ermit- 
teile  Formel  des  Diäthylanilins  (C*«H'*N)  fand  bei  der 
Analyse  des  brorawassenstoffsauren  Diäthylanilins  und  des 
piätbylanilinplatinphlorids  ihre  Bestätigung. 

Bei  einer  hierauf  noch  bewirkten  Einwirkung  von 
Bromäthyl  auf  Diäthvianilin  wurde  kein  bestimmtes  Re- 
sullat  erhalten,  aber  die  Bildung  von  Bromwasserstoffsäure 
wahrgenommen,  deren  Entslohen  später  aufzuklären  Hof- 
mann verspricht. 

Die  Bildung  des  Anilins,  Aethylanilins  und  Diäthyl- 
anilins stelUe  nun  zwar  fest,  dass  die  3  genannten  Basen 
als  eine  Reihe  von  Aikaloiden  betrachtet  werden  können, 
welche  aus  dem  Ammoniak  durch  den  successiven  Austritt 
und  Ersatz  seiner  verschiedenen  Wasserstoff- Aequivalente 
entstehen,  ilfidessen  glaubte  Hofmann  die  angetührten 
Beziehungen  in  weiteren  Beispielen  noch  experimentell 
mehr  begründen  zu  müssen.  Er  zog  deshalb  noch  ver- 
sebiedene  Abkömmlinge  des  Anilins  mit  in  die  Untersuchun«;. 
ermittelle  die  Wirkungsweise  der  homologen  Methyl-  und 
Amyl Verbindungen  und  prüfte  endlich,  die  Grippe  der 
Amidba^n  gänzlich  verlassend,  das  Ammoniak  selbst  in 
seinem  Verhalten  zu  den  Alkohol -Bromüren  und  Jodüren. 

Durdi  Einwirkung  von  Bromäthyl  auf  Cbloranilin 
wurde  Aethylchloranilin  (C»«  H»«>CIN),  auf  Aethyl- 
cbloranilin:  Diäthyl  chlora  n  ilin  (G'^HhCIN);  auf 
BromäniKn:  Aethylbromanilin  (CH'^'BrNL  auf  Ni- 
tranilint  Aethylnitranilin  (C'^H'^N^O*)  giebildel. 

Dies  Verhallen  des  Chloranilins,  Bromanilins  und  Ni- 
tranilins,  namentlich  aber  der  Umstand,  dass  man  2  Aeq. 
Aethyt  in  ihre  Zusammensetzung  einrühren  kann,  veranlasst 
Hofmann  zu  dem  Schluss,  dass  sie  dieselbe  Menge  basH 
sehen  Wasserstoffs  enthalten,  wie  das  Anilin  selbst,  qnd 
dass  der  Wasserstoff,  welcher  durch  Chlor,  Brom  und 
Untersalpetersäure  vertreten  wurde,  als  das  nornwle  Anilin 
in  die  cnlorirte,  bromirte  oder  nitrirle  Gattung  überging, 
der  Wasserstoff  des  Phenyis  sei.  Daraus  ergab  sich  qann, 
dass  dieser  Uebergang  durch  eine  Substitution  zweiter 
Ordnung-  vermittelt  war,  welche  das^  den  ursprünglichen 
Ammoniakwasserstoff  ersetzende  Radikal  betraf«  und  dass 
die  in  Rede  stehenden  Verbindungen  graphisch  durch 
folgende  Formeln  sich  darstellen  jassen: 

(         H     j  (         H  .  j  I         H 

Cfclor- )         H     ( ^     Brom- 1         H     [ »     Nitran-  \         H       i  ^ 
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H 


Aeihirlo-iC^    JJ5 


chkir 
anilin  /C'^ 


Cl 


Diä-    (C*     H« 


'C»' 


H« 


AelhyWlC^     ^'5 
N.     bfom-  }       tun 
aoiUn    /C^^JBrj 


N. 


N. 


trän- 
ilin 


'C'HS;. 


N. 


eUw- 

«nüm    (^  .  JGl. 

Diese  Betrachtungsweise  sieht  im  vöiiigen  BinkldnM 
loil  dem  Verhalten  der  SubstitutionsanUine  sowohl,  als 
auch  der  Verbindungen»  welche  in  ähnlicher  Weise  ant 
dem  Phenythydrat  abstammen  In  dem  AnUin  lassen  sich 
1,  2  oder  3  Aeq*  Wasserstoff  durch  Chlor,  Dromund  Untei^- 
salpetersäure  vertreten,  indem  sich  die  basischen  Big^nr 
Schäften  mit  dem  successiven  Eintritt  einer  grösseren  An- 
zahl von  Chlor-  oder  3roinäquivalenten  mindern.  In  gleicher 
Weise  verändern  sich  die  Eigenschaften  des  Phenols  beim 
üebergange  in  Bromphenol  und  Drbromphenol,  »ürid  im 
Tribromphenol  ist  dieser  Körper  schon  zu  einer  «larken 
Säure  geworden  und  es  kann  daher  nicht  befremden,  <tie 
stufenweise  Entwickelung;  elektronegativer  Eigenschaften 
im  Radicale  die  Natur  eines  basischen  Systems  afBziren 
zu  sehen,  in  welchem  dieses  Radical  Wasserstoff  vertritt. 
Höfmann  I  stellt  in  naohstehendev  Weise  zwei*  pahalleld 
Körpergruppen  neben  einander,  in  deren  cbelmieohein  Cha- 
rakter die  Umwandlung,  welche  das  beiden  gemeinsobaA- 
liche  Radicßl  durch  den  Eintritt  des  Broms  erleidet,  sich 
in  verschiedener  Weise  geltend. macht: 

Phenol. 
HO.  C"^H*0;  schwache  Säure. 

Brpmphenol. 
HO,  C » *  Iß*  1  0 i  stärkere  Säore.« 


Phenylamin. 


H 


H  }  N;  starke  Base. 
OUH») 

Bromphenylamin. 


H 
H 


'C 


,||i.>N;  seh wftc^rp .Base. 

*   iBrj 


Dibrpmöphenol. 

HO    ri^t"*  io^  "^*^*  slärkfre 
HO,  t     JBr^j«»     Säure. 


Tiibrompphenol  (BromopheniB« 
'  s&ute);     . 


Dibromphenylamin« 


H 
H 


TribromofiHeiiylamiii. 


H 
H 


)  1 
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Daü$  Tribromophenylatnin  (Tribroaianiljn)  dnlerßoheidal 
steh  settier  Natur  naeh  in  keiner  Weise  von  dem  Oxattid, 
bejcie  lassen  sich  als  Ammoniak  betrachten,  dessen  basi- 
scher Charakter  durch  den  Eintritt  eines  kräftigen  elektro- 
negativen  Radicals  an  die  Stelle  von  Wasserstoff  aufge- 
hoben ist,  beide  regeneriren  bei  der  Behandlung  mit  starken 
Säuren  Ammoniak  unter  Rückbildung,  die  eine  von  Bromo* 
ph^'ilaätlrfi,  die  andere  von  Oxalsäure. 

Zu  den  Versuchen  mit  dem  Methyl*  und  Amylver- 
bindungen  tibergehend,  zeigt  Hofmann  zuerst,  dass  durcA 
die  Binwirkong  des  firommethyis  und  Jodmethyls  auf  das 
Anilin  Methylanilin  (Methylopbenylamin)  entsteht  mit 
tter  ßormel: 

Jodäthyi  und  Aetbvlanilin  erzeugten  Methylätbyl- 
anilin  (Methyläthylophenylamm)  dargestellt  durch  die 
Forniel : 

Bromamyl  und  Anilin  liefertien  das  A  m  y  i  a  o  i  I  i  n 
^mylpphenylamiD),  dessen  Analyse  zu  folgender  Fonael 


Bei  der  iBin Wirkung  des  Bromamyls  auf  das  Amyl- 
anilin  entstand  das  Diamylahilin  (Diamylophenylamin), 
zusammengesetzt  nach  der  Formel: 

Bromäthyl  mit  Amylanilin  gaben  Amyläthylanilin 
(Amyläthylopbenylamiti;  mit  der  Formel: 

.     |C«öH»M  (C»>H«   J 

Um  zu  entscheiden,  ob  die  verschiedenen  Wasserstoff- 
Aeqnivalente  im  Ammoniak  gleichen  Werth  besässen,  ob  es 
also  §|leicbgiÄltig  sei,  welches  der  Wasserstoff-* Aequivaiente 
eliminirt  und  vertraten  würde,  liess  Hofmann  noch,  statt 
Bromäthyl  und  Amylanilin,  Brottiamyl  und  Aiethylanilin 
auf  einander  eihwirkea  Es  musste  sich  nufi  wigen,  ob, 
wenn  man  annimmt,  dass  bei  dem  üebergange  vde^  in 


/ 


f 
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(»H,  bB,  cB)N  zeri^fen  Waasersioffiä  in  Anilio  der  atWaa^ 
$ersu>ff  durch  Pbeiwl  vertreten  wird,  sich  dieselbe  Vei^ 
bindung  bilden  würde,  wenn  man  b  und  c  entweder. durch 
Aethyl  und  AmVl  oder  umgekehrt  durch  .Amyi  und  Aethyl 
ersetzte.  Der  Versuch  entschied  f ü  r  den  gleichen  Werlh 
der  ver^sehiedenen  Wasserstoff- Aequivälehte.  denn  auch 
^romauiyt  und  Aethylanilin  bildeten  das  Amylathylanilin. 
Nacn  den  bis  hieher  geschehenen  Ermittelungen  Hess 
sich  von  der  Einwirkung  des  Bromälhyls  auf  das  Ammo- 
niak die  stufenweise  Bildung  dreier  Aikaloide  im  Vorauf 
erwarten.  Der  Versuch  bestätigte  die  gehegte  Erwartun / 
indem  die  Einwirkung  des  Bromäthyls  auf  das  Ammonia 
die  Bildung  der  nachstehenden  Reihe  von  Körpern  zur 
Folge  hatte: 

AnmoDiak ,  H^Nrr       H  |  N. 

1  H  ) 

AethTlamin      j .  .  ,  cr«.|»'«=       H     N. 
(Aethylammoniak))  tc*H'] 

Triätliylamin       ^  *^  " 


(Tfiäibylammoiita 


! 


Hotmann  bezweifelt  nicht,  dass  sich  dieselben  \err 
bindungen  in  der  Methyl-  und  Amylreihe .  wiederholen, 
und  dass  auch  Arsenwasserstoff  uqd  Pho3phorwassersto|[ 
ähnliehe  Reihen  arsen  -  und  phösphorhaltige  Basen  Uehti\ 
werden,  er  glaubt  indessen  nocn  von  den  Beziehungen 
zwischen  den  aus  dem  Anilin  und  Ammoniak  abgeleiteter) 
Basen  und  anderen  Alkaloiden  sprechen  zu  müssen.  Die 
aus  dem  Anilin  abgeleiteten  Basen  lassen  sich  iii  folgender 
Tabelle  übersichtlich  zusammenfassen: 

Anilin C'^H'  N. 

Methylanilin C»*H»  N  =  Ci>Hm+  C»H>. 

Aethylanilin Ci^in*N  =  C»2H7H  +  2C»Hf.    ' 

Melhylälhylanilin    .  .  .  C»8H»3N  =  C»2H^N+  3C»H^    •        ' 

Diä»hylanilin C»oH»5N  =  C»»H?N  +  4C>H^ 

Amylenilin C^^VL^^^ ^C^^H^fü^  5C*H*. 

•        A|»lliylamylanilin    .  .  .  C»»H»»N=:C»>H'N+  7C»H^       •     • 

Diaroylanilin C3»H»^Ns=C>äH7N  +  lOC^H«.    .. 

Piese  Tafel  zeigti  dass  die.  fraglichen  Aikaloide  i^ich 
diireh  nC^H^,  die  blementardifferenz  der  verschiedaien 
Alkohole  und  ihrer  Abkömmlinge  von  einander  unterschei- 
den, dass  aber  aiich  noch  einige  Lücken  aiMZuliiMein  fiind. 
InÜiiBseo  coincidiren  die  aufgestellten  Formeln  doch  mil 
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denen  einiger  bereitö  bekannlen  Basen.  Die  Reäcb'oo, 
durch  welcbe  Zinin  das  Anilin  mit  dem  Benzol  verband, 
ifil  bekannt:  _         ^    „  ^, 

Benzol  Niirobensol  Anilin. 

Es  ist  nun  allmälig  eine  Reihe  von  Kohlenwasser- 
sloffen  entdeckt,  welche  sich  von  dem  Benzol  nur  darch 
nC«H^  unterscheiden,  und  icdes  Glied  hat  bei  der  Behand- 
lung mit  Salpetersäure  und  darauf  folgender  Einwirkung 
von  Reductionsmilteln  die  Bildung  einer  correspondirenden 
Base  vermittelt.    Folgende  Reihen  sind  bekannt: 

Beniol C»niö, 

Tolnol C»*H8      =C»»H«     +    C»H^ 

Xylol C»»H»o    =C»»H«     +2CaH^ 

Cumol  .....  C»«H»»    =:C»»He     +  3C*H*. 

Cymol C^«H»*    =C>*H«     +4C«H*. 

Anilin C»»H^  N. 

Tolaidin Ct*H9  N  =  C>«H7N+    C»H^       . 

Xylidln C^»H»>N  =  C»aH'N  +  2C*H». 

Camidin C«öH»3N  =  C'^H'N  +  3C*H'. 

Cymidia  ....  C»«H»*N  =  C'^H^N  +  4C»H». 

Vergleichen  wir  die  Formeln  dieser  letzten  Verbin- 
dungen mit  denen  der  ersten  Tafel,  so  stellt  sich  eine 
vollkommene  Uebereinstimmung  heraas.  Das  Toluidin  hat 
dieselbe  Zusammensetzung,  wie  das  Helhylanilio;  das  Xy li- 
din. Cumidin  und  Cymidin  haben  dieselben  Formeln,  wie 
Aeihylanilin,  Melhyläthylanilin  und  Diälhylanilin:  Diese 
Substanzen  sind  indessen  nur  isomer,  nicht  aber  identisch, 
und  unterscheiden  sich  in  ihren  Eigenschaften.  Das  Tolui- 
din; das  Xylidin  und  Cumidin  gehören  zu  den  Ämidhasen, 
während  dife  von  dem  Anilin  abgeleiteten  Basen  entweder 
Fmid-  oder  Nitrilbasen  sind,  die  Verschiedenheit  ihrer 
Efgenschaften  beruht  also  auf  einer  DiflTerenz  in  der  mole- 
cuTären  Constitution,  wie  sie  die  nachstehende  Uebersicbt 
ergiebt: 

H    ) 

H       N  SS  Anilin. 

H    )  .  (       H  ) 

H       N» Toluidin rsi^Ci^H»  N  ==  Metbylanilin  .  .  sr:   C>  H^  ff. 

H       NsrrXylidln  =  C>«H»  >N  s=r  Aethylanilin    .  .  =   C<  H*}lf. 

ti     )  (Ca  H») 

H    I  N  s:  Cmiäin  s»;  €>  »H>  »N  ss  MelbylfitkTlanilin  ss  0«  H» {H , 
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Dass  diese  Ansicht  über  die  Constitution  des  Toluidins, 
Xylidins  und  Curnidins  und  der  ihnen  isomeren  Ba^en  me 
richtige  ist,  lässt  sich  durch  Einwirkung  von  Bromäthyl 
beweisen.  Hofmann  hat  bereits  gefunden,  da&s  durch 
Einwirkung  von  Bromäthyl  aufToluidtn  das  Aethyltoluidia 
mii  der  Formel  C^^H^^N  gebildet  wird.  Aus  dem  Um^ 
sitande^.dass  bereits  3  Basen  von  genau  derselben  Zusam« 
mens^tzung  existiren,  nämlich  das  Aethyltoluidia^  das 
MethyläthyUnilin  und  das  Cumidin,  lässt  sich  schliessen 
auf  die  zu  erwartende  grosse  Mannigfaltigkeit  der  isomeren 
Verbindungen,  denn  es  kann  der  Körper  C^^E'^N  alleiiii 
^  nachdem  man  ihn  durch  Einschiebung  von  1  Aeq.  Methyl 
in  ,das  Xylidin,  oder  von  2  Aeq.  Methyl  in  das  Toluidm 
oder  durch  Verbindung  des  Radicals  Propyl  mit  Aniliii 
darstellt,  6  verschiedene  isomei*e  Verbindungen  bilden:    > 

Cirmiiiin  .  ,  •  • l       H  [N 

(C»8H  ) 

/       H  J 
Melhyloxylidin )C«  H^   N 

•  ,       H  ) 

AeibylotolaidiJi   .  .  .  .  ,    C«  hMn 

Dimelhylotoluidin  ....  ic  H^   N 

Hl 
Propylanilin' ic«  HMN 

MelKylftiliylaniliD |C«  hMN 

Zum  Schluss  macht  Hofmann  noch  darauf  aufmerke 
sam,  dass  das  Bromäthyl  besonders  dazu  geeignei  sei,  die 
Constitution  der  Alkalojde  zu  prüfen,  indem  es  im  Stande 
ist,  für  den  noch  vertretbaren  Wasserstoff  Aejihyl  einzu- 
schieben und  also  zu  entscheiden,  ob  das  Ammoniak  als 
solches,  oder  als  Amid,  oder  Imid,  oder  Nitril  in  dem 
Aikaloid  existire.  Vorläufige  Versuche,  deren  weitere  Aus- 
dehnung und  Mittheilun^  verheissen  wird,  haben  gezeigt, 
dass.  Nicotin  und  Conim  noch  vertretbaren  Wasserstoff 
enihalten^  denn  sie  lieferten  mit  Bromäthyl  die  brora* 
wasserstoffsauren  Salze  zweier  neuer  Basen..  {Annal.deir 
Chm.u.  Pharm.  Bd74.  p.  117-^177)  .  Geiseler.      ' 


>• 
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Die  unorganischen  Bestandtbeile  des  Fleisches^  des 
Blutkucbens  und  des  Serums. 

R.Weber  hat  im  Laböraloriam  von  R.Rose  das 
vom  filuCe  und  Feit  möglichst  befreite  Pferdefleisch,  von 
BlulkUgelchen  freies  Sernm  und  von  Serum  möglichst  frei«« 
Blutkochen  vom  Pferdebinte,  in  gleicher  Absieht,  wie  fro« 
her  dfts  Eigelb  und  Eiweiss  der  Hühnereier,  deren  ResaU 
täte  wir  schon  aus  Poggend.Annalenmitgetheilt  haben,  unter- 
ancht,  und  es  schliessl  sich  deshalb  das  hier  Gegebene  an 
das  Frühere  an.  Die  auf  das  sorgfähigste  gereinigten  und 
getrockneten  Substanaen  wurden  immer  in  i&wei  Tiwrie 
getheilt^  und  der  erste,  welchen  wir  nMt  A.  beseicbnen 
iwoilon,  nach  der  alten  Methode  zuerst  kn  Platmtiegel  ver* 
kohlt,  mit  Wasser  und  später  mit  Chlorwasserstofisäime 
ausgezogen,  dann  mit  PJatinchlorid  eingeäschert;  der  zweite 
Theil,  welchen  wir  mit  B.  bezeichnen,  wurde  erst  mit  Was- 
ser, dann  mit  Saltssänre  ausgezogen,  Getrocknet,  verkohlt 
und  wieder  mit  Wasser  und  Salzsäure  behandelt,  der  dann 
überbleibende  Rückstand  mit  Platinchlorid  verbrannt.  Die 
einzelnen  Theile  der  Untersuchung  geben  sehr  grosse  Ver- 
schiedenheiten, welche  aber  dadurch  erklärt  werden,  wenn 
man  das  jetzt  bekannte  Verhalten  der  Salze  zur  organi- 
schen Masse,  die  mit  einander  verkohlt  werden,  ins  Auge 
fasst.  Die  gefundenen  Chlormengen  sind  immer  als  etwas 
zu  gering  anzusehen,  da  durch  Wasser  nicht  alle  Chlor- 
metalle ausgezogen  werden  und  später  eine  Bestimmung 
nicht  mehr  möglieh  ist. 

Die  Resultate  der  beiden  Analysen  des  Pferdefleisches 
weichen  sehr  von  einander  ab.  Bei  dem  nicht  verkohlten 
Fleische  hatten  Wasser  und  Salzsäure  fast  alles  Unorga- 
nische au(]genommen,  im  Rückstande  war  nur  noch  sehr 
wen^;  umgekehrt  nahmen  Wasser  und  Salzsäure  aus  dem 
gleich  verkohlten  Fleische  nur  wenig  auf  und  der  Rück- 
stand enthielt  noch  sehr  viel. 

A«  •-  <     'B*' 

hü  wisserigeii  Anasiife. ...  42,81  i^JOc.  ..    7?^d>Pr«e. 
¥   sals^anrea         ^  .    «...  17,48  18^ 

i»    Rückstande. . • ,,..  39,71  3,9^ 

fiin  grosser  Unterschied  zeigt  sich  auch  bei  der  nahe« 
ren  Beirachtnng  der  Bsatandtheilä;  doch  kam  dieser 
dadurch  entstehen,  dass  das  Fleisch  veti  vor^hiedenen 
Pferden  entnommen  war;  aber  auch  dadurch,  dass  jbeim 
Verkohlen  des  Fleisches,  ohne  es  vorher  mit  Wasser  und 
Salzsäure  zu  behandeln,  stob  viel  vom  Cblornatrium  ver- 
flüchtigt.   Es  enthielt: 


ihoridmck»  neHandtheäe  des  Pl0i§i*n  )gkl    WS 

Chlornatrium 1,47  7,31 

K«U 39,95  3(1,46 

IfniroD 4,86  6)08    . 

KaUerde 1,B0  2,33 

Magnesia  •.....'.     3,88  3,46 

Ei^senoxyd    ......    1,00  0,9d 

f1io8)»horBäiife  ....  46,74  45,21 

S€lii|r«fi9lsäiirp  .  .  .  •     OylO  ~ 


100,00  99,7». 

Im  verkohlleti  Serum  A.,  im  nicbl  gleich  zu  hnfm% 
TerkohUen  Bi weiss  B.  war: 

Im  wSsserlgen  Aussage    .  .  .  92,47  Proc.        89,60 -Proc.        ^ 

'  tt   ialsaanveii        »          •  .  .     3,09  8,80 

,0    RückaUttde -  4,44        1,60 

100,00  100,00. 

Die  Gesämmtatis2uge  enthielten: 

,            ♦                                        A.  B, 

Chlornatrium.  .  .  .  65,21  Proc.  72,88  Proc. 

Kali 2,80  2,95 

Nairoii 15,27  12,93 

KlIkArde  ......    2^06  2^28 

Magnesia ^,2d  0,27                        .  i 

Eiseaoxyd 0,22  0,26 

Phosphorsäure  .  .  .    13,15  1,73 

Schwefelsaure  .  .  .     1,86  2,10 

Kolilensaar«   ....    8,69  4,40 

0«96  4^    . 


•  •  •  »  . 


100,00  100,00. 

Bei  der  Untersuchung  ctes  Blotkuchens  ergaben  sidi 
fetgende  VerhMlnisse. 

Im  TerkohHen  Biiatkischen  A.  und  beim  nicht  irerk«elil» 
ten  B.  waren: 

A.  B. 

Im  wässerigen  Ansuige  «  .  .  5^60  Prec.      7|,Q6  Pr«c, 
*t   snlzyaiuren         f»        ...    6,35  16,18 

ß   Rackstande S4,05  12,76 

100,00  lOO^OO. 

Oie  hieraus,  berechnete  Zusammensefteung  (fer  unofgah- 
hf sehen  Bestandtheile  im  Blutkuchen  ist: 

A.  (Terlcehlt.)     B.  (nicht  verkohlt.) 

Clilovkiliflni  .  .  .    6,22  Proe.  99,87  PrM. 

CbWraalfMim .  •  .  16,43  17,36 

Kali 38,64  32,36 

Natron 4,21  3^55 

Kalkerde 2,49  2,58 

Magnesia 0,52  0,53 

Smtmyi  .  *  .  .  i«,7i^  «0,49 
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Phosfihorsiore .  .  13,74  10,64 

Schwefelsfture  .  .     0,03  0,09 

Kohlesiilare  .  .  •     7,52  3,17 

Kiet«l«fiure.  ...     0,41  0,24 


100,00  100,00. 

Bei  der  Vergleicbui^  der  beiden  ünlersuchnngsarlen 
ergiebl  sich  ein  grosser  üolerschied  in  dem  Gehalt  der 
Cblormelallo.  Im  verkohlten  Blute  warden  diese  durch 
die  Kohle  zurückgehalten  und  konnten  im  salzsauren  Aus- 
zif^d  JiQX  aU  Kali  berechnet  werden.  Wie  sieb  hierdurch 
die  Sache  ausgleicht,  ersieht  man,  wenn  man  die  Alkalien 
in  beidc^  Versuchsreihen  berechnet    Es  war  in 

A.  (verk.  Blutkuchen)    B.  (nicht  verk.  Blulkuchen) 
Kili  ....  43,57  Proc.  41,33  Proe. 

Natron.  .  .  13,96  12,80 

Vergleicht  man  die  Analyse  des  Serums  mit  der  des 
Blutkuchens,  so  ergiebt  sich,  dass  im  Serum  vorzüglich 
Cblornatrium,  im  Blutkucben  vorzüglich  Kali  enthalten  isL 
Da  man  den  Blutkuchen  nie  ganz  frei  vpn  Serum  erhalten 
kann,  so  entsteht  die  Frage,  ob  nicht  alle$.  in  demselben 
gefundene  Chlomatrium  als  Verunreinigung  anznsehen  ist. 
(Poggend.  Amal.  185(1  No.  9.  p.  91.)  Mr. 


Beiträge  zu  den  Aschenanalysen  und  Zusamoienselzung 
des  Ochsen  blutes  und  der  Kuhmileb. 

R.Weber,  der  mehrfach  die  Aschenanalysen  nach 
.H.  Rosd/s  Angabe  durch  Ausziehen  der  verkohlten  orga- 
nischen Substanzen  mit  Wasser  und  Chlorwasserstoffsäure 
Md .  Verbrennen  der  rückständigen  Kohle  mit  PlaMnchlorid 
ausgeführt,  und  schon  früher  die  Unmöglichkeit,  die  Chlor- 
wasserstoffsäure und  iheilweise  auch  die  Phosphorsäure 
auf  diese  Weise  genau  zu  bestimmen,  angegeben  hat,  fin- 
det den  Grund  hiefür  in  der  eigentbümlich^n  Beschaffen- 
heit der  Kohle,  welche  allerdings  wiederum  von  den  ver- 
schiedenen Salden,  welche  sie  enthält,  abhängt.  Organische 
$Qbs(§f]^eQ,  dere«  Aschen  reich  an  kohlensaMren  Alkalien 
oder  Erden  sind,  geben  leicht  ^erreibliche  und  vollkom- 
n\en  mit  Wasser,  und  Säuren  ausziehbare  Kohlen;  enthal- 
ten dieselben  aber  gleichzeitig  Chlormetalle  oder  phos- 
Shorsaure  Salze,  so  bekommt  die  Kohle  ^ne  ganz  andere 
eschaffenheit;  es  ist  diese  dann  fast  glasartig  und  giebt 
nur  sehr  wenig  an  Wasser  und  Säuren  ab.  Die  Strecker- 
sehen  Versuche  widerlegen  das  hier  Ausgesprochene  nicht, 
da  von  ihm  zu  geringe  Mengen  Zucker  sik  2Msatz  zu  den 
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Salzen  verwendet  warden.  Nur  dre  basischen  Substanzen 
lassen  sich  nach  Weber  mit  Genauigkeit  aus  jener  Kohle 
bestimmen,  da,  wie  geine  Versuche  beweisen,  nie  Chlor- 
metalle verflüchtigt  werden,  sondern  eine  Zerlegung  der- 
selben durch  die  Kohle  statt  findet;  und  nicht  etwa  ^loss 
durch  die  Kieselsäure  öder  die  pyrö- oder  raeta-phösphor- 
saüren  Salze.  Er  hat  dies  durcn  einen  Versuch,  wo' er 
eine  genau  bestimmte  Menge  Chlorkalium  mit  einer'gfps-' 
sen  Menge  Zucker  in  Lösung  zusammenbrachte,  verdün- 
stete, verkohlte  und  endlich  mit  Platinchlorid  einSsöherle,' 
bewiesen:  es  gingen  hierbei  18,69  Proc.  Chlor  verloren, 
von  dehi  in  dem  Chlorkaliurn  enthaltenen  52,47  Procent 
Kalium  wurden  52,07  Proc.  Wieder  erhalten.  Obgleich  die' 
Einäscherung  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  statt"  ge^ 
funden,  so  war  doch  von  dem  entstandenen  kohlensauren^ 
Kali  ilie  Kohlensäure  wieder  ausgetrieben  worden'.    '       ''1 

Auch  die  Phosphorsäure  lässt  sich  nach  Rböe's  Vor-' 
fahren  nicht  ganz  genau  bestimmen;  in  der  Kohle,,  welqhe. 
man  auf  ähnliche  Weise  aus -Zucker  und  phosphorsapreni 
Natron  erhallen,  enthiell  der  wässerijge  Auszug  di*eibasl-| 
sches  phosphorsaures  Natron;  in  der  rückständigen' K6hle 
musste  demnach  freie  Phosphorsäure  enthalten  sein.  Nach 
dem  Einäschern  der  Kohle  zeigte  sich  aber  ein  bedeu-, 
tender  Verlust  an  Phosphorsäure,  der  wohl  dadurch  ent- 
standen war,  dass  ein  Theil  der  Phosphorsäure  durch 
die  Kohle  reducirt  und  verdüchtigt  worden  war,  welches 
man  hätte  vermeiden  können,  wenn- man  die  Kohle  vor 
dem  Einäschern  mit  einer  gewogenen  Menge  kohlensau- 
rem Alkali  befeuchtet  hätte. 

Die  üngenauigkeit  in  Bestimmung  der  Phosphorsäure 
kann  man  ganz  vermeiden,  wennman  die  Substanzen  gleich 
einäschert,  ohne  vorher  die  Kohle  mit  Wasser  oder' Satz^ 
säure  zu  behandeln.  Da  aber,' wo  es  sich  um  genaue  Be-> 
Stimmung  des  Chlors  handelt,  muss  die  zu  verk<oMend0 
Substanz  vorher  mit  einer  Lösung  von'köhlerisauVem  AK 
kali  eingetrocknet  werden. 


I ' 


Um  die  aufs  neue  ge^OQQe&e^  Erfahrungen  zum  Be- 
richtigen früher  geceben^r  Äscbenanalysen  ans^uw^pden, 
untersuchte  \yeber  das  Ochsenblut  und  die  Kühtnilch.  , 

«   Die  A^che  des  Ochsenblutes  bestfind  aus:.  ,    ;     .    . 

!      j'   \  Cbtoroatrittin  4  ..  ^  46,66  Proc.  .     ;    .«     . 

;  .    jXatron.  ,  .  .  ..j..  ^^^^          ,  :    ,  t.      :   ,  ..      . 

•  j  ¥«li    .  .  .  .  rf  .  .  ♦    7,00  '  ,       . 

"  Kalkerde :'.  V  .".  ."  0,73   ''  '             -      » 

i    ^  '  Magnesia.  ....  .•   0,21^  '  •    '■  "'  >'"  "   »   '= 
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EmuOTji 7^03 

Pbospboraftqre .  .  .  4,17 

Schwerelfiare ...  1,16 

Kieselsäure    ....  1,11 

lOOyOO. 

Die  bei  der  frübereo  Anulyse  in  dem  wässerigen  Aus- 
züge gefvodene  Kohlensäure  wurde  hier  nicht  entdeckt, 
es  war  dieselbe  daher  vollständig  ausgetrieben;  dies  so- 
wohl, als  die  Unmögtichkeit,  zu  bestimmen,  wie  die  Phos- 
phorsäure mit  den  Basen  überhaupt  und  mit  dem  Eisen- 
oxyd  im  Blute  verbunden  ist,  lässi  eine  Berechnung  nach 
Salzen  und  so  auch  der  Kohlensäure  nicht  zu;  nur  die 
verhältnissmässig  grosse  Menge  von  Alkalien  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  der  Gehalt  an  Kohlensäure  im  Blute 
gross  sei;  berechnet  man  die  gefundene  Phosphorsämre 
m  der  angeführten  Analyse  auf  phosphorsaure  Sals^,  so 
beträgt  die  Kohlensäure  18,72  Procent. 

Aus  der  mit  Plalinschwamm  eingeäscherten  Kohle  der 
Kuhmilch  ergab  sich  Folgendes:  Der  wässerige  Auszug 
der  Asche  reagirte  alkalisch,  gab  aber  keine  Konlensäure- 
Enlwtckelung;  die  Asche  bestand  aus: 

'   Cbierkalimn  ,  .  ,  .    0^49  Proc. 
Chlornatrium.  .  .  ,  16,23 

Kali 33,77 

Kalkerde 17,31 

Maffiiesia 1,90 

Eiseoozyd 0,S3 

Phosphorsiure«  .  •  39,13 
Schwefelsiure  ...  1,15 
Kieselsäure 0,09 

99,40. 

Diese  Resaltate  stimmen  bis  auf  den  Chlorgehalt  snii 
dem  früheren  Befund  sehr  gut  iiberein.  Auch  diese  Asche 
enthält  Kohlensäure,  doch  reicht  die  Phosphorsäure  zum 
grössieo  Theil  zur  Sättigung  der  Basen  hin.  (Poggend. 
Annai  1830.  No.  iL  S.  402.)  Mr. 

Veränderung  der  Hühnereier  nach  Fleisebnahrung 

der  Häbner. 

Der  Verbrauch  der  Eier  ist  so  bedeutend  in  Paris, 
dass  ein  industrieller  Mann  auf  den  Einfall  gekommen  ist, 
seine  Hühner  mit  in  Wasser  gekochtem  PferdeOeische, 
das  er  in  einen  Teig  verwandelte  und  mit  .einem  Zehntel 
Gewichtstheil  Kleie  vermischte,  zu  fliftera,  um  ihre  Frucht- 
barkeit zu  erhöhen.  Wir  haben  die  Eier  dieser  Hühner 
untersucht,  um  zu  erfabr^n^  ob  die  neue  Alimentation  auf 
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ihre  cberoisohe  Zusammensetzung  wirk^.  unsere  Prüfub*^ 
gen  haben  uns  zu  dem  Befunde  geführt,  dass  sie  eine  fiel 
grössere  Menge  fixen  Oeles  enthielten»  als  die  Eier  anderem 
genährter  Hühner.  (St.  Martin  m  No.  18.  der  Abeüle  mÜ. 
von  tdäO)  Dr.DrifSie. 

—"  —  ■-'      ^m^9  —  —— ■•^— 

Das  Castoreum* 

Der  als  Anatom  rühmlichst  bekannte  Prof* B.Weber 
in  Leipzig  bat  die  Anatomie  und  Physiologie  des  Bibers 
fcaslor  fiotr)  genauer .  zu  sludiren  Gelegenneit  gefunden,' 
und  theilt  nun  über  die  Natur  und  die  Quelle  des  Biber-: 
geils  Folgendes  mit:*) 

vi)  Das  Bibergeil  ist  die  aufgehäufte  Hautsalbe  des. 
PraepuUum  penis  und  clüoriäis**),  welches  zwei  sackförmige 
Erweiterungen  hai,  die  man  die  Caslorbeutel  nennt 

2)  Das  Bibergeil  wird  nicht  von  Drüsen  abgesondert» 
sondern  von   der  gefässreichen  Lederhaut  des  Präputium. 

3)  Das  Bibergeil  enthält  die  sich  allmälig  aufhäufenden 
abgefallenen  Oberhautzellen  des  Präputium,  von  welchem« 
fortwährend  neue  Lagen  entstehen,  während  die  äusseri^^ 
Lagen  abfallen.  > 

4)  Sein  starker  Geruch  rührt  vqn  kleinen,  das  Licht 
sehr  stark  brechenden,  fetthaltigen  Kügelchen  her,  welche» 
ursprünglich  in  den  Elementarzellen  entstehen  und  ent- 
halten smd,  aus  welchen  die  Oberhaut  gebildet  wird,.. die^ 
aber  auch  zum  Theil  durch  die  Wände  der  abgefallenen 
Oberhautzellen  hindurchschwitzen  und  sich  dann  zu  grös- 
seren Kügelchen  vereinigen. 

5)  Da  das  Präputium  und  dessen  Erweiterungen  mit 
demi  Harn  in  Berührung  kommen  und  von  demselben  be- 
netzt werden,  so  können  die  kalkhaltigen  Substanzen,  .diei 
ich  einmal  in  dem  Castorbeutel  eines  kurz, zuvor  getödte-; 
tenBi))ers  gefunden  habe,  vielleicht  Niederschläge  aus. dep^ 
Harne  sein.  .      , 

,  6)  Die  Ganadischen  getrockneten  Castorbeutel  zeigen^ 
wenn  ßie  aufgeweicht  werden,  im  Wesentlichen  denselben, 
BaU;  als*  die  Moscovilischen  Beutel,  mit  ^eichen  die  hier 

^]  Schon  bei  der  General- Versammlung  unsers  Vereins  in  Jena  184 1! 
habe'  ich  vorläaiig  das  durch  mündliche  Mittheflung  vom  Pfolbs'' 
60r  Weber  hierüber  Erfahrene  mitgetheilt.  (Arehit  der  Phutm, 
Bd.  52,  p-,  iO(K)  Die  Gelegenheit,  mehrere  Biber  so.igenaii  an-^ 
terBttdiea  tn  fcöoneK^  verdankt  Prof.  Weber  dei^Chefdef  Hcoid« 
lungshausei  BfiUkn.eT^  Lampe  cl  Comp.  und.mif/Briii  Coilegeii 
Ta  es  ebner  in  Leipzig. 
*^)  |)ie  Clitoris  ist  das  dem  Penis  entsprechende,  aber  beim  weib- 
Itchen  descfaleöht  veirkfimmerte  Orgair. 
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labenden  Biber  übereinstimmen;  aber  die  Canadiscben 
enthallen  öfter  in  grösserer  Menge  kalkerdige  Massen  und 
Materien,  die  im  getrockneten  Zustande  einer  har^i^enSub- 
sia«  gleichen,  und  haben  einen  Geruch,  der  nicht  nur 
viel  scKwächer,  sondern  auch  verschieden  ist  von  dem 
Gerüche  des  Moscovitischen  Castoreuros.« 

Die  genauere  Beschreibung  der  anatomischen  Unter- 
suchungen des  Bibers  überhaupt  und  der  äusseren  Ge- 
schlechtstheile  des  männlichen  und  weiblichen  Bibers  ins- 
besondere, welche  selbst  mit  HülTe  des  Mikroskops  angestellt 
wurden  und  woraus  Weber  die  hier  wörtlich  milgetheil- 
ten  Resultate  erlangt  hatte,  übergehe  ich  und  wende  mich 
nun  zu  dem  chemischen  Verhalten  des  Russischen  und 
Canadischen  Caslreums,  welches  Prof.  Dr.  Lehmann  in 
Leipzig,  der  ja  Allen,  die  sich  mit  Chemie  beschäftigen, 
hinlänglich  bekannt  ist,  untersucht  und  mit  dem  Smecfma 
praeputii  des  Pferdes  und  des  Menschen  verglichen  nal, 
um  hierdurch  auf  chemischem  Wege  zu  bestätigen,  was 
Weber  auf  dem  anatomischen  gefunden.  —  Lenmann 
hat  zuerst  das  frische  Castoreum  mikroskopisch  und  che- 
misch untersucht,  da,  der  vielen  Untersuchungen  von  Thou- 
venal,  Fourcroy,  Bouillon  Lagrange,  Haas  und  Hildebrand, 
thiejmann,  Barneveld,  Bohn,  Logier.  Bixio,  Brandes,  Fr.  Mül- 
ler, Jannasch  u  A.  ungeachtet,  wir  weder  vom  Castorin 
oder  Biberfett,  noch  von  den  harzigen  Säuren  des  Casto- 
ren'ms  eine  Elementaranalyse  besitzen.  Seine  Untersuchun- 
gen thun  deutlich  dar,  dass  das  Bibergeil  ein  Smegma  prae- 
putii ist,  welches  sich  nur  der  eigenthümlichen  Nahrung 
der  Biber  wegen  von  dem  anderer  Thiere  unterscheidet. 

In  dem  frischen  Castoreum  fand  Weber  unter  dem 
Mikroskope  deutlich  die  Oberhautschuppen  von  ^^Par. 
Linien  gross,  ferner  stark  das  Licht  brechende  Kügelchen 
von  yj^ — ^Ij  Par.  Linien  Grösse,  welche  aus  Oel  oder  Fett 
zu  bestehen  schienen.  Den  Kern  dieser  Kügelchen  bildet 
wahrscheinlich  ein  aus  den  Elementarzellen  durchgeschwitz- 
tes Tröpfchen,  von  welchen  mehrere  sich  vereinen  und  so 
die  concentrischen  Ringe  der  Kügelchen  bilden.  In  der 
weichen  Masse  des  Castoreums  wurden  von  Lehmann 
90cfa  ungleich  vertheilt  dreierlei  Formen  von  Krystallen 
bemerkt;  noch  deutlicher  treten  dieselben  in  dem  Rück- 
stande hervor,  welcher  blieb,  nachdem  man  das  frische 
Castoreum  mit  Aether  und  Alkohol  behandelte.  Die  am 
seltensten  vorkommenden  Krystalle  waren  die  bekannten 
Zwtllingsförmen  des  schwefelsauren  Kalks,  was  auch 
die  Winkelmessung  und  chemische  Untersuchung  bestätigte; 
die  zahlreichen  prismatischen  Krystalle  verhielten  sich  wie 
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kohlensaurer  Kalk»  und  bewiesen  somit,  dass  der  in 
der  Äscbe  des  Casloreuros  gefundene  kohlensaure  Kalk 
theilweise  schon  präformirl  in  demselben  vorkommt;  end- 
lich fand  sich  noch  oxal saurer  Kalk  in  dem  bekann- 
len  Quadratoetaeder  von  ^i^^—gi^^  Linie  krystallisirt.  Harn- 
säure fand  sich  nicht  unter  den  Krystallen. 

Lehmann  behaadelte  nun  die  weiche,  aus  dem  fri- 
schen Beutel  dea  Bibers  genommene  Masse,  geräuchertes 
Rusaisches  uild€anadiscbes  Castoreum,  alle  vorher  im  Vacuo 
getrocknet,  querst  mit  Aelher,  dann  mit  Alkohol,  mit  Was- 
ser und  noch  mit  verdünnter  Essigsäure,  und  erhielt  hier- 
bei folgende  Resultate : 

deutsches  rassisches  canadisches  Bibergeil 

Aetherextrack 7,4  2,5  8,249  Proc. 

Alkoholextract 67,7  64,3  41,340 

Wasserextraet 2,6  1,9  4,795 

Essigsaure-  j  kohlens.Kalk   14,2  18,5  21,365 

extra^t  )  eiweissart.  Sab.  2,4  3,4  5,841 

£pitfaelium  u.  hautige  Theile    5,7  9,4  18,410 

Aus  dem  ätherischen  Auszuge  des  frischen  Bibergeils 
schied  sich  Cholesterin  in  rhombischen  Tafeln  aus.  Das 
ätherische  Exlraot  des  frischen  Bibergeils  mit  Wasser  be- 
handelt, gab  mit  Schwefelsäure  und  Zucker  (Pettenko- 
fer's  Gallenprobe)  die  prächtig  purpurrothe  Färbung,  die 
des  Russischen  gab  auch  eine  Gallenreaction,  die  entspre- 
chende des  Canadischen  jedoch  nur  eine  kirschrotbe  Fär- 
bung. Lehmann  bemerkt  hierzu,  obgleich  bis  jetzt  nur 
die  Galle  jene  ausgezeichnete  Reaction  zeige,  so  sei  es 
doch  auch  möglich,  dass  andere  harzähnliche  Stoffe  die- 
selbe hervorbrächten.  In  dem  wässerigen  Auszuge  des 
alkoholischen  Extracts  konnte  jene  Reaction  nicht  gefunden 
werden;  es  verhält  sich  demnach  das  Castoreum  wie  die 
festen  menschlichen  Excren^ente :  mineralische  und  orga- 
nische Säuren  trübten  diesen  Auszug  stark.  —  Im  Russi- 
schen und  Canadischen  Castoreum  konnte  man  die  oben 
erwähnten  Krystalle  des  frischen  Bibergeils  nicht  auffinden, 
wohl  aber  liess  sich  auf  mikro- chemischem  Wege  die  Ge- 
genwart der  genannten  Kalksalze  nachweisen.  Aus  dem 
wässerigen  Auszuge  der  ätherischen  Extracte  des  Cana- 
dischen Bibergeils  scheiden  sich  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
Krystalle  ab,  weiche  unter  dem  Mikroskope  denen  des 
Hagnesiatripeiphosphats  ähnlich  erkannt  wurden.  Gesam- 
melt hnd  in  emer  Glasröhre  erhitzt,  entwickelten  sie  einen 
entfernten  Geruch  nach  Blausäure,  und  im  kühleren  Theil 
der  Crläsröhre  legten  sich  einige  Oeltröpfchen  und  ein  weis- 
ses Sublimat  ab,  das  befruchtetes  LaCKttmspapier  röthete. 
Die  geringe  Menge  macbie  es  unmöglich  zii  entsdieiden, 

Arch.  d.  Pharm.  CXVL  Bds.  3.  Hft.  22 
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ob  jene  Krysialle  Hipparsäare  oder  unfeine  Benzoesäure, 
welche  schon  Laugier,  Batka^  Brandes  im  Bibergeil 
gefunden,  gewesen  sei. 

Das  Vorhandensein  eines  eiweissartigen  Stoffes  in  der 
essigsauren  Lösung  des  frischen  Bibergeils  wurde  durch 
Blutiaugensalz,  in  der  des  Canadischen  durch  concentrirle 
Salpetersäure  und  Salzsäure  bestätigt.  Carbolsäure-  und 
Phensäure,  welche  Wohl  er  im  flöchtigen  Oele  delsGasto- 
reums  entdeckte,  gelang  es  weder  durch  Salzsäure  (nach 
Run^e)  noch  durch  Salpetersäure  (nach  Laurent)  nach- 
zuweisen. 

Die  obigen  Analysen  entsprechen  so  ziemlich  denen» 
welche  früher  mit  den  verschiedenen  Castoreumsorten^  an- 
gestellt wurden.  Die  geringe  Menge  häutiger  Theile  im 
Deutschen  Bibergeil  kommt  daher,  dass  man  von  diesem 
nur  die  innere  weiche  Masse,  vor>  dem  Russischen  und 
Canadischen  aber  von  dem  ganzen  Beutel  das  zu  Unter- 
suchende, also  die  die  ganze  Masse  durchsetzenden  Häute 
verwendete.  Die  Unterscniede  in  den  organischen  Bestand- 
theilen  des  Bibergeils  rühren  ausser  vom  Lebensalter  und  von 
der  Jahreszeit,  auch  von  den  verschiedenen  Nahrungsmitteln 
her:  die  Canadischen  Biber  leben  von  den  Rinden  mehrerer 
Pinus-Arten,  die  Russischen  von  Betula,  die  Deutschen  von 
Salix;  der  verschiedene  Reichthum  des  Bibergeils  an  Har- 
zen und  Kalksalzen  findet,  hierdurch  wohl  hinreichende 
Erklärung. 

Lehmann  untersuchte  nun  das  Stnefma  pr€u»piUii 
des  Pferdes  und  des  Menschen,  im  Vacuo  wonl  ausgetrock- 
net, auf  gleiche  Weise,  wobei  sich  Folgendes  ergab : 

Smegnm  ipraeputii 
de 3  Pferdes :     des  Menscheo : 
Aclherexlracl ....;.....,  49,9  52,8  Prob. 

Älkobolextracl ^  ....    9,6  7,4 

Wasserextratst    .;...';....     5,4  6,! 

Essigsaureextracij^.^^j^^^^j  g^jjgj    3,|9  5^ 

,  Uftlösliches 26,8      .    .  18*5  . 

.  Die  ätherischen  Auszüge  waren  einander  sehr  ähnlich, 
sie  enthielten  verseifbare  Fette,  Cholesterin  ilnd  ein  nicht 
varseifbares,  nicht  krystaltisirendes  Fett;  doehrroch  das 
aus  dem  Smegma  des  M^sch^eo  süssUch  stechend,  keines 
bibergeilarti^. .  Der  wässerige:  Auszug  d^  ätheriscbea  Ei* 
tracts  gab  die  Galienreaotit>i>,  niäbfc  aber  das  alkoholische. 
Der  alkoholische  Auszug  des^Pferdesmeghia  bildet  auf  Zu- 
satz einer  Säure  eine;  breiige,  sohmier^fö  Masse  inis  Benzoe- 
säure und  ausgeschiedenen  .  Feitsäureh  bestehend;  Der 
alkoholiscibe  Ausasug  des  Mensohwsimgn»  >  Jeagirte  $emt 
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und  es  schieden  sich  auf  Zosat?  ei^er  Säure  nur  einige 
Flocken,  wahrscheinlich  saure  phosphqrsaure  Salze  aus. 
In  denfi  wässerigen  Auszuge,  so  wie  in  dem  Rückstände, 
welchen  das  Wasser  hin.terliess,  jfanden  sich  die  oben  an- 

Sefübrten  Kalkr  und  Talkerdesalze  und  Epilheliuna,  in  dem 
es  menschHohen  Snoegmaauch  Harnsäure;  Essigsäure  zog 
auch  aits  beiden  die  Ttn  Castoreum  gefundene  eiweissartige 
Subslahi:  ads,  doch  eigentliches  Eiweiss  und  Casein  fand  sich 
nicht. 

Die  Rßsuitate  der  Unlerstichqng  des  Smegma  '•  unter 
sich  und  mit  deneq  der  verschiedenen  Sorten  des  Biber- 
geils verglichen,  zeigen  eine  grosse  Analogie,  besonders 
in  folgenoen  Punclen:   1)  sie  enthallenin  ihren  Auflösun- 

fjea  sämmtlich  die  den  meisten  GallenstoiFeil  ergenthnm- 
icbe  Heaction ;  2)  ein  verseifbares  und  3}  ein  onver* 
seifbares  Fell,  welches  in  Wasser  löslich  oder  wenigstens 
sehr  fein  verlheilbar  ist  (Caslorin);  4)  feltsaure  oder  harz- 
saure Alkalien,  deren  Säpren  durch  stärkere  ausgefällt  wer- 
den; 5)  eine  eiweissarti^e  Substanz  (nicht  eigenilicbEiweiss 
oder  Casein,  jedoch  ein  sogenannter  Proleinkörper,  der 
von  den  durcn  die  Essfgsäure  aufgelösten  Hüllen  der  Fett- 
kügelchen  herrührt);  6)  gewisse,  nur  in  Etcreten  iSich  an- 
sammelnde Stoffe:  Hippursäure,  Benzoesäure  oder  Harn- 
säure, Oxalsäure,  kohlensaure  oder  pho$phorsaure  Kalk-  und 
TaJkerde;  7)  Epithelialgebilde,  welche  in  deai£xcrete  der 
in  die  Oberhaut  mündenden  Di^üsen  stets-  vorkommen 

Der  ünterschied>  da.^s  im  Smegma  des  Pfei^des  und 
des  Mienschen  mehr  fettigfe,  in  dem  des  Bibers  mehr  har- 
zige Stoffe  gefunden  werden,  ist  offenbar  in  dem  Qenusse 
der  harzreichen  Rinden  von  Pinm  und  Betula  begründet, 
das  Vorkojcnmen  der  Carbolsäure  ist  ersichtlich  aus  der 
Zer^tzung  der  Harze,  der  Salicylsäure^  des  salicylsaurert 
Ammoniaks  u.  s.  w.  bei  der  trocknet  Destillation.  Der  koh^ 
iensaure  Kalk  und  der  oxalsaüre  findet  sich  im  Excrele 
der  Pflanzenfresser  weit  häufiger','  dagegen  überwiegen  in 
dem  Smegma  des  Menschen  die  Ei^dphosphale;  ebenso  ist 
das  Vorkommen  der  Harn-  und  flippursäure  durch  die  Ve^- 
scbiedenheii  der  Nahrungsmittel  gerechfertigt. 

Noch  wurde  von  Lehmann  das Secret <Jer  Harntalg^ 
drüsen  der  Oberhaut,  das^  man  als  V^nix  caseosa  am  rein^ 
sten  zuhaben  glaubte,  so  wie  das  Ohrenschmalz,  auf  gleicht 
Weise  urtiersucht;  es  fand  sich  viel  Analoges,  jedoch  durch- 
aus nicht  die  im  Smegma  gefunden^  Substanz,  welche  die 
eüwähnta  .GaUenredClion  giebt  {Ans  dm  B^ichkH.dev  K.  S, 
GesMschd.  Wissm^eh.  fiu  Leip^gv.  J.  fSi^,  fMpeig,  Weid^ 
mmn'sthö  Buehh,  MI.9.  Bd.  S.  ff.  5.  8.185)  'BIr:    ' 

>  .....  .  ;  -i 


8U  MkeeOe^L 

UiUel  gegen  Froslbealen. 

Mao  reibt  sack  Torvboll  die  Frostbevlea  tiflich  »itlelsl  eisaf 
mit  der  Tinctar  von  Fiment  fetrinklen  Fl«ttelllappe«s  so  lan^e  eis, 
bii  man  lebhaftes  Siechen  oder  Brennen  Terspfirt.  Nach  jedem  Eio- 
reiben  fühlt  man  eine  merhiiche  Linderonf ,  nnd  nach  dem  b weite«  Us 
driUen  Einreiben  ist  das  Uebd  feboben.  Die  Tinctar  wird  mmm  190 
Grm.  Piment  and  360  Grm.  Alkohol  bereitet.  (Jofrm«  de  Pkmrm,  ei  de 
Ckim.  3. 8er.  T,  18.  -  CheM.^pharm.  CeniM.  i850.  /Vo.50.)       B. 


lieber  das  Tacon,  eine  Krankheit  der  SarranknolleiL 

Mootagne  sagt  ii.  A.  über  die  Krankheit  der  Safranknotlen  fol- 
gendes Merkwirdige. 

Diese  Krankheit  ist  der  der  Kartoffeln  ähnlich.  Snecst  bemerkt 
man  an  der  Oberflicbo  der  Snfranknollen  kleine  Ünsengronse  rwule 
Flecken.  Das  Gewebe  des  Knollens  ist  am  diese  Flecke  etwas  geqeoU 
len,  eine  Art  stark  gefärbten  Wulstes  bildend.  Die  Flecken  nehneny 
während  sie  an  Umfang  gewinnen,  allmählig  eine  donklere  Farbe  an, 
welche  soletzt  in  ein  malles  Schwarz  übergeht;  sie  vermehren  sich, 
fliessen  dann  gleichsam  snsammen  nnd  Terlieren  so  ihre  frühere  sir- 
kelföfmige  Gestalt.  Das  CSewebe  des  Knollens  wird  nicht  bloss  in  der 
Breite,  sondern  nnch  in  der  Tiefe  angegriien;  nimlsch  das  Zellgewebe 
des  Parencbyms  gleichxeitig  mit  dem  Satamehl  der  Zellen  serstört.  Es 
entSieben  tiefe  Aushphloogeny  deren  Fortscbreiten  erst  mit  der  ginx» 
liehen  Zerstörung  des  KDofleos  aufhört.  Oft  gewahrt  man  solche  Aus- 
höhlungen, weil  sie  mit  dem  Parenchym  überzogen  sind,  nicht  gleich. 
Beim  leisten  Grad  diestr  Krankheit  findet  man  selbst  das  Centrum  des 
Knollens  ausgehöhlt  and  in  demselben  die  Wohnung  eines  Pilzes,  Ge- 
hdase  ron  Satxroehl hörnern  and|  was  merkwürdig  isl,  ein  Insect,  wel- 
ches in  der  Mitte  dieser  UeberUeibsel  lebt,  ein  solches,  wie  es  von 
den  Naturforschern  als  dem  Kartoffelinsect  völlig  ihnlich  bexeichiiet 
und  Tyreglypkut  benannt  ist. 

Wird  der  Knollen  des  Safrans  in  vertikaler  Richtung  durchschnit- 
ten, so  zeigt  es  sich,  dass  unter  einer  pulverigen  schwarzen  Lage  das 
Parencfaym  fahlrothbrann  nnd  weich  erscheint,  ferner  nahe  einem  haK^ 
ben  Millimeter  dick  ist.  lieber  dieser  Lage  ist  die  Substanz  des  Knol* 
lens  gesund.  Uro  diesea  Alles  niher  zu  beleuchten,  verschafft  nnan 
sich,  am  besten  mittelst  eines  Basirmessersy  eine  dünne  Qaerscheibe 
des  Knollens  und  bringt  diese  unter  ein  stark  vergrösserndes  Mikro- 
skop. Man  sieht  nun,  dass  die  von  der  Krankheit  angefochtenen  tie- 
feren Stellen  ihre  Durchsichtigkeit  verloren  haben.  Ihr  anfanglich 
so  zartes  Gewebe  ist  dick  und  körnig  geworden,  nnd  ein  Hellbrann 
hat  die  frühere  Farblosigkeit  verdrSngt;  mit  Einem  Werte:  sie  ent«» 
halten  kei*  Satsmehl  mehr  oder  doch  nur  einige  nicht  angefochtene 
Körner  desselben;  dessen  ungeachtet  ist  ihre  Gestalt  unveriindert  ge- 
blieben. Anders  geht  es  mit  einer  zweiten,  unten  befindlichen,  das 
gesunde  Parenchym  abtrennenden  Lage.  Diese  besteht  aus  vollkom- 
men durchsichtigen  Zellen,  aus  welchen  die  SatzmehlkÖmer  verschwun- 
den sind.     Sie  hfilt  ungefähr  ein  Achtel  oder  Zehntel  eines  Miliimeters. 

Die  Abwesenheit  alles  Siitzmehls  ist  hier  nicht  das  einsige  Merk« 
würdige,  sondern  dass  tias  prnnitive  Dodecaöder  der  Zelten  eine  Art 
von  fünf-  bis  sechsseitigen  Prismen  bildet.  Dic^e  parallel  liegenden 
Priffflen  seigcn  eine  Menge  Qaer^chniite,  welche  »u»  den  Verbindiiitgi- 


Imiatt  <lef)ZeU«n«M$Hett  ieAUtehen«  Unter  d^r  ervirilinteii  Leg0ifi«d«l 
man  das  Parenchym  im  normalen  Zustande  und  die  Zellen  n»%  ci^liK. 
reidi^n,  YoiUtontfllen  4i;esonden  Am{flun[ifc6rn«rn  vemb«n; 

<  •  Die  Krankheit  des  SaA-anknotleiis  ist  mit  dem  Kornbrände  (Usü^ 
lago)  und  Kornfrass  (Caries)  nicht  vergleichbar^  wökl*  nbier  mit  def 
der  K^rtofFelknollen;'  dieses  wird  suf  Uebereeugung,  \renn  man  er- 
wägt, dass  bei  beiden  das  (üewebe  der  Knollen  angegrilfön  ist,  dass 
filles  Sbtzmehl  verschwindet,  eine  Färbung  und  k()tnfge  Terdtehtiing 
der  Zellen  des  Parenchyms  statt  findet,  «nd  zwar  bis'tdr  €egfenwttH 
des  Tyroglyphut  Feeulae.  Man  darf  ans  Obigem  siefter  ^ulä^n^  ^tfsS 
beide  Krankheiten  identisch  sind;  aber  eine  vMlige  AehrH^cbkeit  darf 
man  schon  des  verschiedenen  Gtewebes  der  Knollen  wegen  nicht  eV' 
WflHen. 

Um  zu  erfahren,  wie  man  der  Safrankrankheit  zuvorkommen  kann^ 
empfiehlt  Lefort  ein  Werk  von  J^ougeroux.  (^fourn,  dePharm.  et 
de  Chim.  Juilhi  1850.  p.  4t.}  ^u  Me'nil, 


Neue  Heilmittel  aus  dem  Pflanzenreiche.  ' 

Dr.  D  DU  gl  a  s  M  a  claga  n  tfaeilt  Aber  mehrere  neue^  Drognes  Pol^ 
fendes  mit« 

Unter  dem  turnen' Prunus  Vir  giniana  ist  eine  Rinde  aus  der  Phar- 
makopoe der  Vei'eitii^en  Staaten  in  neuerer  Zeit  In  lÜenge  in 'Gebrauch 
gekommen  und  hat  b^i  einigen  Aerzlen  Beifall  gefunden,  Dies  scheint 
die  In  der  Pharmakopoe  der  Vereinigten  Staaten  als  CoH.  Pruni  Vit'g. 
gebrSuchliche  K^nde  zu  sein,  welche  aber  nicht  von  Prun.  Vtrg,  /. 
äbstaihmt,  denn  dies  ist  iein  Strauch,  dem  P.  Padus  ähnlich,  eine  kleine, 
dunkelrothe,  kugelige,  zusammenziehende  Frucht  tragend,  weTche  in 
Amerika  unter  dem  Namen  Choke  C^errey  bekannt  und  als  Cerasut 
Vir'g.'ifon  Torrey  und  Gf-ay  angeführt  Ist.  Die  pharmaceutische 
PVfffi.  Virg.  der  Kördmerikan.  Pharmakopoe  ist  die  Rinde  äines'60 
bis  100'  hohen  Bdfumes,  der  Cerasus  serotina  DC.y  wild,  oder  Black 
Cherry  der  Nordamerikaner.  Michaux  nennt  dfesen  Baum  Pr.  Vtr- 
ginianay  so  auch  Hooker;  das  Vaterland  soll  Canada  Sein.  Das 
Holz  dieses  Baumes  wird  zu  feiner  Tischlerarbeit  verwendet.  Die 
Rinde  kommt  tn  verschiedenen  -grossen  Stücken  vor,  mehr  oder  Weni- 
ger seitlich  gekrümmt,  gewöhnlich  ohne  Epidermis,  von  lebhafter  röth- 
licher  Zimmtfarbe,  bruchig  und  pulverisirbar, '  im  Bruch  röthlich-grau, 
das  Pulver  rehfarben,  frisch  vom  Geruch  der  Pfirsichblättör,  ein  flüch-r 
tiges  Oel  bei  der  Destillation  gebend,  welcbe^  mit  Blausäure  verburi- 
ddn  ist,  dann  'n4>ch  einen  bittern  Stoff  und  Gerbstoff  enthafltend.  Did 
Amerikaner  brauchen  nur  die  frisch  getrocknete  {tinde.  Die  aus  Nord^ 
am^rika  bezogene  tchte  Rinde  kommt  in  1  Pfd.-Packeten,  fst  in  klei- 
ben  Stücken,  welche  nnr  1  Zoll  lang  sind,  ohne  Epidermis  nnd  ganz 
mit  der  oben  angegebenen  Beschreibung  stimmend.  Dr.  D.  Maclagaii 
hat  durch  Untersuchungen  über  den  Blansäuregehalt  etc.  dieser  und 
anderer  ähnlicber  Rinden  ermittelt,  dass  sie  gar'  k^lne  Vorzüge  v6r 
undem  Mitteln  zeige. 

Ferner  ^ab  derselbe  auch  Nachricht  über  Triotfeufß  perfoliatum  L^^ 
Die. Wurzelrinde  wirkt  abführend  und  in  grossen  Dosen  emetisch,  wir^ 
so  angewandt  in  Amerika,^  wo  sie  Fieberwurzel  heisst, 

Ph^tfiitkoea  dtfißmira  W,  Pockeweed^  Wuütel.  und  Beeren ,  sind 
«meto-catbartiscb  nnd  etwa«  narkotisch,  werden  bei  chronischen  Rben* 


g«bvt«dbt.     ScMit  in  einiger  BeiiHiwiC  ^m"  iStiMb««  ra 


Eufotarnm  frfoUtOmm  L.  Tb«roof hwort.  0i«  Wlter  f^tUm 
ab  toniicfc  und  ^iaphoretifdi «  tM  nril  Krfolf  bei  »termütmiidea 
Fi«b«ni  fttbnncfcl. 

Arüa^ma  air^mbemg  Bhtme^  Armm  iripkifikim  }V,  Imdüim  twnUp, 
IU0friflch«Wiirsel  wt  «ufferordanlUch »diarr,  wird  »ber  trocken  aiild« 
«•4  liffept  f Mft  reine  weiite  Mrke  (wie  bei  Armm  muteitUium)^  Halb 
Ueckeo  gkbl  «»•■  m^  a)«  ein  stimulirendes  Eipeetorana  oder  alt  ein 
aekmiUel  bei  ecbliaiineai  Maade  der  Kinder  mit  Zocker. 

p0d«fk$Uum  f€U^um.  Mayapple  oder  Mandrake.  Die  Warael 
ein  kriflige«  Pnrfanip  wieJalapa.  Dit  BUuer  aiad  etwa«  narkotiscb« 
die  Fracht  aber  (auch  wilde  Limoaia  genannt)  kana  fCf  essen  werden. 

(»el-  Zig.  iSSO.  N0.  AI.)       B. 

• 

Kosso  oder  Brayera  anthelminthica. 

Knnth  lieferte  die  erste  botanische  Beschreibonf  Tom  Kusso  oder 
Kosso,  welches  als  wormtreibendes  Mittel  seit  mehr  als  200  Jahrea 
in  Abyssinien  gebraucht  wird.  Er  erklärte  die  Pflanse  Air  eine  der 
Agnmßmi»  nabeslehende  nnd  nannte  sie  Bt'mptta  mMhtlmimikiea.  Spa- 
ter ist  sie  von  Endlicher  genauer  beschrieben.  Die  KnsfOpAaäse 
ist  nach  Bebe  ein  20  Foss  hoher  Baum,  der  sich  Ober  das  ganze 
Land  von  Nordosl-Abyssinien  verbreitet  findet,  scheint  aber  eine  Höbe 
von  6^7000  Fuss  an  fordern.  Derselbe  fand  den  Banm  vorxijgfiweise 
in  der  Nfthe  der  Quellen  von  Abai  in  einer  Hdhe  von  9000  Fuss. 

Nach  Johnston  werden  als  Kosso  die  Blüthen  gesammelt  bevor 
die  S«men  völlig  reif  sind,  so  welcher  Zeit  ein  Theil  der  Blüthen  noch 
nicht  angesetst  haben.  Man  trocknet  die  Blüthen  in  der  Sonne  und 
bewahrt  sie  in  Töpfen  auf. 

Die  Blumen  besilsen  nach  Pereira  einen  sehr  kräftigen  Geruch, 
ungefähr  einem  Gemische  von  Thee,  Seqna  und  Hoffen  ähnlich.  Der 
Geschmack  derselben  ist  anfangs  unmerklidb,  nach  einigen  Minuten 
aber  schwach  scharf  und  unangenehm,  der  Senna  etwas  ähnlich.  In 
Abyssiniep  uaterscheidet  man  den  rochen  Cusso  oder  die  weiblichen 
Blüthen  von  dem  Kusso,  welcher  in  den  männlichen  Blüthen  besteht 
und  den  Namen  Kosso -esuls  führt.  Im  Handel  kommen  beide  vei^» 
mischt  vor,  weshalb  auch  die  Farbe  der  gansen  Masse,  welche  Pe* 
reira  sah,  grüngelb  und  roth  erschien. 

Um  sich  vor  Verfälschung  au  hüten,  da  1  Unye  1  Pfd.  16  Sh, 
kostet,  ist  es  rathsam,  nur  die  ganzen  Blumen  einiukanfen,  indÄm  das 
im  Handel  vorkommende  Pulver  nichts  Anderes  als  gepulverte  Granat» 
rinde  sein  soll. 

Eine  chemische  Untersuchung  vom  Kusso  ist  von  Wittstein  and 
von  Martin  geliefert.  Die  Wirkung  desselben  schien  aom  l>heil  dem 
Gerbstoffgehalte,  besonders  aber  dem  bitteri^  scharfen  Haxae,  das  der 
Kuflso  enthält,  eigen  zu  sein.  Höchst  wahrscheinlich  ist  es  aber,,  dass 
das  ätherische  Oel  der  Blüthen  zur  Wirkung  beiträgt  cider-  die  Wir* 
kung  Oberhaupt  hat,  da  nach  Seh  im  per  die  Blüthen  in  ^yssiniea 
nur  so  hinge  für  wirksam  gehalten  werden,  als  sie  stark  riechen. 
Dfeses  Obl  ist  in  Wittstein*s  Analyse  nicht  angegeben.  Der  kry- 
stallinische  Stolf' ^11  nach  Martin  ki'ysUllisirbar,  sauer  und  ohne 
Zersetzung  in  den  MlnernT^änren  löslich  seiir. 

Die  fhyiMtfgiHWbif  WirKimgetf  des  Ktlsf o  Md^toiybed^MMIy  leiten 
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erregt  er  etwas  Hitze,  Durst,  Uebelkeit  oder  Erbrechen,  ist  jedoch  für  den 
Bandwurm  ein  wahres  Gift.  Nur  der  enorme  Preis  ist  der  allgemei- 
nen Anwendf  Ig  Irindei^ich,  In  Aby^sinien  i$t  der  Preis  g«r  nicht 
hoch.  Die  Abyssinier  betrachten  eine  Handvoll  als  eine  Dosis,  in  Paris 
gab  man  240—80  6rm.  je  für  Erwachsene  oder  Kinder.  Das  Mittel 
miii»  MoffgiSRB  nfiditem  genommen  werden, .  worauf  man  ein  PUrgir-< 
mittel  folgen  läisl.  >  (fA«rm.  Jöurn,  VoL  10,  —  Chem^pkarm.Centrid, 
tßm.  No.  rf^O   .  . .  ß. 

Sauerstoff  gegen  die  Ziiräile  kiach  dem  Gebrauche  von 
.     •.,     ;  •  Chloroform.' 

Nach  Duvoy  soll  man  jedesmal  nach  dem  Gebrauche  ven€liloro- 
farii^  dien  Patienten  reines  Snnersteffgii?  einathmen  Jassei,  intern,  da^rc^ 
alle  die  gewöiiplichen  nachher  eintretenden  Uebel  gehoben  werden 
sollen.  Ebenso  soll  ein  Einathmen  von  reinem  Sauerstoff  das  beste 
Mittel  gegen  die  Asphyxien  durch  ICohlenoxyd  oder  andere  Gase  sein. 
CJourni  de  Pharm,  et  de  Chim,  3.  Ser,  T.  i8.  —  Chem.-pharm.  Cenirbl^ 
i850.   No,49,)  B.     ' 

Zusatz.  Dem  Obigen  erlaube  ich  mir  die  Erfahrung  hinausu- 
fiigen,  welche  mein  verehrter  Herr  College  Hied,  Professor  der  Chi- 
rurgie, bei  dem  ununterbrochenen  ausgedehnten  Gebrauche  d^s  Ch^öro^ 
forms  als  anästheiischen  Mittels  bei  chirurgischen  Operationen  lis  dahin 
gemacht  hat.  Seiner  mundlichen  Mitiheilung  zufolge  kann  dasChlnro- 
form  nur  dann  n^ichtheilige  Folgen  haben  oder  tödllich  t^rirkeh,  wenn 
wahrend  des  Einathmens  des  Chlorofornidampfes  die  stets  nbthweniiigfi 
gleicbzeilige  Einathmung  der  atmosphfirischeu  Luft  wesentlich  btihin- 
dert  oder  gar  ganz  unterbrochen  wird.  H.  Wr.     ' 


lieber  die  Hydrate  der  Schwefelsäure. 

Nach  Versnehen  von  Jacquelain  hat  die  Verschiedenheit  der 
Erstarmngspancto  der  Schwefeleäure  ihren  Grund  darin,  dais  die 
SohwefeUaure  sich  im  Erstarre»  flhnlicfa  verhält,  wie  die  bei  100® 
gesättigte  Lösnng  von  schwefelsaurem  Natron,  nnd  beide  ErscheiMMi* 
gen  hängen  mit  den  von  Dony  über  die  Cohdsion  der  Fidstfigkeilen 
erlnittelten  Thatsachen  eng  zusamnien.  Derselbe  Chemiker  hat  dann 
die  Hydrate  mit  1,3,3,  4,5,6  Aei^.  Wasser  dargestellt;  ihr  Widerstehen 
gegen  eine  Abkfihlung  von  —  20  bis  •>  40^  beweist,  dass  sie  Wirk* 
Uche  Verbindungen  sind.  Auch  hat  er  eine  neue  Verbindung  zwischen 
wasserfreier  und  wasserhaltiger  Schwefelsäure  entdeckt.  Die  Ver* 
biüdungen,  welche  Jacquelain  dargestellt  und  analyslrt  bat«-  sind c 
480»+3HO;  SO^+SHO;  S0»  +  4H0',  S0^4-5HOj  S0«  +  6H<K 
iCempi.  rend,  T.  3t.  -*  Chem.-pharmyCemfrhh  i8^i,  No.9,y        Bi  >?. 
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I.  Scbuloatargescbichte.  Eine  aoalylisdie  DarstelluDg  d^* 
drei  Natarreicbe.  zum  Selbsibesthnmen  der  Natailcör- 
per  elc.  von  Job.  Leonis,  Professor  am  Josephinom 
m  Hildesheim.    Dritter  Theil.  Oryklognosie  and  Geo- 

giiosie.  Mit  vietea  HolzscbofUen.  Brsie  Hälfte  mit  54 
[olzschDitten.  Hannover,  Hahn*sche  HofbucbbandliiDg. 
4854.  8. 
H  Holzschnitte  zur  ersten  Auflage  der  Scbaloatargeschichte 
vom  Professor  Job.  Leanis,  so  wie  zu  jedem  andern 
naturbistorischen  Handbuche.  66  Abbildungen  als  erste 
Hälfte  der  Zoologie.  Hannover,  Hahnsche  Hofbuch- 
handlung.   4851.    8.    24  S. 

Ref.  befchrinkt  «ich  daraaCi  das  Eracheineo  dieser  enteo  Abtiiei- 
luBg  des  dritten  Theiles  dieser  Schttloalurgeschicbte,  auf  desaeo  erste« 
Tbeil  er  kürsÜch  in  diesem  Archive  aufmerksam  machte,  nnr  ansa- 
aeigen,  indem  er  vielleicht  nach  dem  Erscheinen  des  gansen  Werkes 
bei  demselben  etwas  verweilen  wird. 

Der  Verf.  behandelt  auf  39  Seiten  die  allgemeine  Oryktognosie, 
und  zwar  L  erörtert  er  die  Formenverbältnisse  der  Mineralien,  wobei 
die  Krystallographie  durch  eingedruckte  Abbildungen  erläutert  wird; 
11.  die  physikalischen  Eigenschaften ;  III.  die  chemischen  Eigenschaften 
derselben;  IV.  chemische  Prüfung  der  Blineralien;  V.  geschichtliche 
und  geographische  Kennseichen ;  VI.  Veränderung  der  Mineralien  durch 
atmosphärische  Einflüsse ;  VII.  Systematik,  mit  einer  analytischen  Ueber- 
sieht  der  vier  Classen  nnd  18  Familien  des  Glocker'schen  Systems, 
welches  xam  Gtnnde  gelegt  ist ;  VIII.  Notsan wendung  der  Mineralien. 

Mit  S.  39  beginnt  die  specidle  Oryktognosie.  Es  sind  auch  liier 
zur  leichteren  Uebersicht  des  Gegenstandes  jeder  Glasse  und  resp« 
Familie  analylbche  Tabellen  vorangestellt  und  häufig  Abbildungen  der 
Mineralkrystalle  eingedcackt. 

II.  Die  oben  .  anfgefnhrten  Holzschnitte  hat  Ref.  schon  bei  der 
Anzeige  des  ersten  Theils  der  Schnlnaturgeschichte  namhaft  genaicht. 
Sie  sind  in  diesem  besonderen  Abdrucke  zweckmässig  zasammengesteilt 
und  die  nöthigen  Erklärungen  derselben  beigedrnckl,  mit  Verweisung 
aaf  die  betreffenden  %%.  der  Scfanlnatorgeschichte.  Für  die  Vögel 
ist  eine  •  tabellarische  Uebersicht  der  verschiedenartig  gestalteten,  gute 
tfhnrakteriflche  Merkmale  gewährenden  Füsse  den  Abbildnagen  beige- 
geben. In  4em  Vorworte  benachrichtigt  uns  der  Verf.,  daas  «r  beson* 
ders  terminologische  Gegenstände  nnd  sogenannte  Repräsentanten  holz- 
schnittlich dargestellt  habe,  um  das  Selbststudium  zu  erleichtern. 

Rühmend  muss  es  anerkannt  werden,  dass  der  Verf.  und  die  Ver- 
lagshandlung durch  diesen  besotntefen  Abdruck  für  die  Besitzer  der 
ersten  Ausgabe  gesorgt  haben,  denn  diese  verdienen  stets  mehr  Be- 
rflcksichtnng,  als  sie  leider  von  manchen  Seiten  finden,  da  sie  es  eben 
sind,  welche  die  späteren  Auflagen  veranlassen.        £.  G.  H  or n  u n g. 


•»•»<so 


346 


Zweite  t/äbtheiiung. 

Vereins  -  Zeitung, 

redigirt  vom  Directoria  des  Vereins* 

1)  Vereins  -  AngelegenheiteD. 

Erlasse  der  Königh  Sächsischen^  Grossherzoßl  Sachsen- 
Wetmarscheuj  Grossherzogl.  MecUenburg-Strelitzscheny 
Herzogt.  Braunschweigschen,  HerzogL  Sachsen -Altena 
burgischen  und  HerzogL  Anhalt -Dessauischen  hohen 
StacUS'Ministerien,  so  wie  der  FürsH.  Lippeschen  Re- 
gierung wegen  der  Denkschrift  des  Apotheker-Vereins. 

Das  unterzeichnete  Ministeriam,  welchem  zwei  Exemplare  der  von 
Ihnen  und  dem  Herrn  Dr.  Walz  zu  Speyer  herausgegebenen  »Neuen 
Denkschrift  über  die  nothwendigen  Reformen  der  pharmaceutischen 
Verhältnisse  in  Deutschland«  unter  dem  4.  Mai  d.  J.  zugegangen  sind, 
hat  wiederholt  aus  dieser  Schrift  zu  ersehen  gehabt,  welche  Fürsorge 
Seitens  der  beiden  Herren  Verfasser  sowohl,  als  Seitens  der  unter  ihrer 
Leitung  stehenden  Apotheker- Vereine  auch  dem  medicinalrpolizeilichen 
Theile  des  Apolekerwesem  xuifewendet  worden,  und  spricht  fflr  di6 
durch  deren  Zusendung  bezeugte  Anfmerksamkeit  Seinen  verbindlichen 
Dank  aus. 

Dresden,  am  6.  Mai  1851* 

Königlich  Sächsisches  Ministerium  des  Innern. 

An  V*  Friesen, 

den  Medicinalrath  und  Apotheker 

Hrn.  Dr.Bley  zu  Bernburg. 
264.  I.  M.  Hering. 

Indem  das  unterzeichnete  Staatsministerium  dem  verebrlichen  Di- 
rectorium  des  Apotheker- Vereins  in  Norddeutschland  für  die  gefällige 
Mittheilung  der  neuen  Denkschrift  über  die  nothwendigen  Reformen 
der  pharmaceutischen  Verhältnisse  hiermit  verbindlichst  dankt  und  mög- 
lichste Beröcksichtigung  der  desfallsigen  Vorschläge  zusichert,  gereicht 
es  demselben  zugleich  zum  Vergnügen,  seine  theilnehmende  Anerken- 
nung der  wohlthätigen  Bestrebungen  des  Vereins  iiuszusprechen. 

Weimar,  am  12.  Mai  1851. 

Erstes  Departement  des  Grossh«  Staats-Ministeriums, 

Abtheilung  B. 

Für  den  Departements-Chef  K.  Wirth. 

An 
den  Oberdirector  des  norddeutschen 

Apotheker-Vereins,  Hrn.  Medicinalrath    *  H  o  eh. 

Dr.  L.  F.  Bley  zu  Bernburg. 

Arch.  d.  Pharm.  CXVI.  Bds.  3.  Hfk.  g3 
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Für  die  tod  Hioen  im  Aafirage  des  Directorinms  des  Apotheker- 
Vereins  in  Norddeulschland  hierher  abermachle  »Nene  Denkscbrifl  aber 
die  noth wendigen  Reformen  der  phiirmacetttischen  Vcrhällnisse  io  DeuCsch- 
land  n.  s.  w.«  sagt  Ihnen  das  nntcrzeit-hne le  Grossherzogliche  Staats- 
Ministerium  retkitMdkem  Dtaik. 

Nea^lreliU,  den  13.  Mai  1851. 

Grossberzogl.  HecklenbQrgi8che&  Staats  -  Ministeriom. 

V.  Bernstorff. 
Sr.  Wobigeh.  dm»  üedieinalralb  itiid 
Oberdirector  des  norddeutschen  Apo- 
theker-Vereins Hrn.  Dr.  Bley  F.  Francke. 

in  Bernbarg. 


No.  ^735. 

Ew.  Hocbwoblg^boren  retrehten  Wir  nicht«  fQr  die  mit  Ihrem  ge- 
ehrten Schreiben  vom  3ten  d.  M.  eingesandten  awei  Exemphire  einer 
Denk^hfift  Aber  die  nothwendigeo  Beformen  der  pbarmacentischen 
VerhAUnisse  in  Dentsebland  hiermit  de«  verbindiiehsten  Dank  an  sagen. 

Braunschweig,  den  5.  Hai  1861. 

Her^ogl.  Braanscbweig  "  Lnneburgisohes  Staafs-Mmisteriuro. 

An  ▼.  Geyso. 

den  Herrn  Hediclnalrath  Dr.  Bley 

tu  Bembnrg. 

Die  Ton  Ew«  WeMgeboi^e»  im  Anfirage  des  Direetorinms  des  nord- 
dentschen  Apotheker  «Vereins  dem  unüßraelcbnelen  Ministerinm  ge&k* 
Ijgst  flbersandte  Denkscbrifl  fibier  die  Reformen  der  '  pharmacentisekeii 
Vorbiltnisse.  bebandeM  einen  so  wichtigen  Gegenstand^  das»  dieselbe 
die  vollste  Beachtung  verdient,  und  wir  nicht  ermangeln,  Ew.  Wobi- 
geboren  für  geneigte  Ueberreichung  derdelbin  illlserii  be$ondern  Dank 
auszuspreeb^VI.- 

Altenburgt  den  12.  Mai  1851. 

Herzoglich  Sächsisches  Ministerium. 

An  K.  Piner« 

den  Oberdirector  des  norddeutschen 
Apotheker- Vereins  Hrn«  Medicinairatb 
Dr.  Bley  Wobigeb«  nn  Bembnrg. 


Das  Herzogl.  Anbalt-Dessaaische  Staats-MiDisterioin 

an 
den  Herrn  Medicinairatb  Dr. L. F. Bley  in  Bernborg. 

Indetai  Wir  Ihüeif  fBt  die  im  Auftrage  des  Directortums  des  Apo» 
tbeker -Vereins  in  Norddeutschland  bewirkte  gefäWige  ITebersendung 
der  DenkiobriM  ons^rn  Dank  abstatten,  Tersiehern  wir»  dass  wir  den 
schitsenswerthen  Inhalt  dieser  Schrift  Kar  Verbesserung  der  biesigen 
pbarmaceu^clien  Verhältnisse  beachten  nnd  benataeii  werden. 

Dessau,  den  20.  Mai  1851.  v.  Ploetz. 

1353.  .  ). F.  Melcbert. 
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No.  3621. 

Für  die  im  Auftrage  des  Direcloriums  des  Apotheker- Vereins  in 
NArddeoiBchland  geschehene  Ueberseodang  von  zwei  Exemplaren  einer 
Denkachrillt  Ober  die  »Reformen  der  pbarniaceutischen  VerhällDisse  in 
Deutschland«  sagt  Ihnen  die  Regierung  verbindlichen  Dank. 

Detmold,  den  6.  Mai  1851. 

Fürstlich  Lippeschc  fiegierung. 

Pjderii. 
Aa  T.  Kellner. 

den  Hrn.  ll«dioinalralh  Dr.  Bley 

in  Bernbarg. 

Schreiben  des  Herrn  Chef-^Präsidenien  v.  Ladenberg 

Excellenz» 

Ew.  Wohlgeboren  haben  mich  durch  die  Uebersendung  des,  dem 
gefälligen  Schreiben  vom  4teii  d.  M.  beigefSgt  gewesenen  Exemplars 
der  »Neuen  Denkschrift  aber  die  noth wendigen  Refonnen  der  phar- 
maceutischen  Verhältnisse  in  Deutschland«  zu  besonderem  Danke  ver- 
pflichtet. Indem  ich  diesen  hiermit  darbringe  und  an  dem  ferneren 
erfolgreichen  Wirken  der  deutschen  Apotheker» Vereine  lebhaften  Antheil 
nehmen  werde,  erneuere  ich  Ew.  Wohlgeboren  die  Versichemng  mei- 
ner Ihnen  gewidmeten  besonderen  Hochschätzong. 

Berlin,  den  15.  April  1851.  Ladenberg. 

An 
den  Oberdirector   des  norddeutschen 
Apotheker-Vereins  Hrn.  Medicinalrath 
Dr.  Bley  Wohlgeboren  zu  Bernburg. 


Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins. 

im  Kreise  Leipzig 
ist  eingetreten:   Hr.  Apoth.  Röder  in  Markranstedt. 

Im  Kreise  Reinfeld 
ist  Hr.  Apoth.  Hasse  in  Ploen  ausgeschieden. 

Im  Kreise  Aliona 
sind  die  HH.  Apotheker  Schultz  in  Altena,  Nielsen  in  Tritlau, 
EUer  in  Gluckstadt  und  Sieverts  in  Ahrensbeck  ausgetreten;   da- 
gegen eingetreten:  die  HH.  Lütge  in  FoppenbAttel,  Müller  in  Itae 
hoe,  H.  W.  U.Ell  er  in  Gläckstadt. 

Im  Kreise  Damig 
sind  eingetreten:  HH.  Apoth.  Bohrend  in  Schdnbaum, 

Staberow  in  Praust, 

Im  Kreise  Berlin 
ist  eingetreten:  Hr.  Apoth.  Riedel  in  Berlin. 


Notizen  aus  der  General-Correspondenz  des  Vereins. 

Von  Hrn.  Dr.  Meurer  wegen  Journal  -  Lesezirkel  und  anderwei- 
tiger Besetzung  des  Vicedirectorats.  Von  Hrn.  Dr.  L.  Asch  off  wegen 
desselben  Gegenstandes.  Von  HH.  DD.  Geiseler  und  Herzog  wegen 
Generalversammlung.     Von  Hrn.  Vicedir«  Osswald  wegen  mehrerer 

23» 
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Kreis- Angclegenhcilen.    EriniMniBg  ao  mehrere  Kreisdirecloren  y/we^em 
Abiegttog  der  Rechnoog.     Von  HrD.  Dr.  Gertcken  wegen  «einer  stn- 
tislitdicn  Tabellen.     Von  Fran  Apoth.  Wirths  wegen  Pensio«,      Von 
Hrn.  Snbdir.  Slölling  wegen  Prtmie  «na  der  Aachen*llunch.  Fen^ 
Versicherung  für  die  milden  AnatnHen  des  Vereina.     Von  Hrn.  Krein^v. 
Bohlen  wegen  Unleralfllzunga-Angelegenheiien.     Von  Hm.  Geh  Ober- 
Berg -Comm.  Dr.  da  M4nil    wegen  GeDeralveranmmInng  und   seiner 
Legate.     Von  Hrn.  Pr.  Ulez  wegen  Vorbereitong  aur  General ▼ersnnun- 
hing.    Von  Hrn.  Kreisdir.  Siresemann  wegen  ForUetiung  der  Unter- 
•tflltttngen  an  mehrere  bedärftige  Pharroaeeuten  nnd  Wittwea.    Von  HH. 
Dr.  Abi,  Dr.  Geiaeler,  Dr.  dn  Mönil,  Schlotfeldt  und  Vicedir. 
Löhr  Arbeilen  ffir*«  Archi?.    Von  HH.  Lepel  und  Zschuck  Bewer- 
bung   nm    Stipendien.      Von    Hrn.  Vicedir.    Sieraaen  wegen   Aua- 
scheidens  mehrerer  Mitglieder  aus  dem  Kreise  Schleswig  und  Eiotrltls 
anderer.     Von  Hrn.  Vicedir.  Kusch  wegen  UnterstfiUungs- Angelegen- 
heil   und    einiger  Einlrille  im   Kreise   Danaig       Von    Hrn.  Kreisdir. 
Blass   wegen  Vorschlags  cor  bessern  Einiheiinng  einiger  hesaischen 
Kreise.    Von  Hm.  Salinedir.  Brandes  wegen  Stand  der  Abrechnong. 
Von  HH.  Vicedir.  Krüger  und  Dr.  Grischow  wegen  mehrerer  Pen- 
sionfire*    Von  Hrn.  K  o  1  d e  w e g  Arbeil  für's  Archiv.     Von  Hrn.  Pa  a  1  - 
sen  deffgl.     Von  Hrn.  Vicedir.  Löhr  dergl.     Von  Hrn.  Wahl  Bewer- 
bung nm  Pension,  ebenso  von  Hrn.  Sleinmuller. 


2)  lieber  die  Denkschrift. 

Bemerkungen  zu  mehreren  Anfordenmgen  von  Seiten  des 
Apothekerstandes  an  die  Staaten.  Von  Dr,  Vogels 
Grossfierzogl*  Sachs,  Geh.  Hofrathc  und  Leibarzte, 
Medicinalreferenten  im  Grossh.  Staat sministeiium  zu 
Weimar  und  Ehrenmitgiiede  des  norddeutschen  Apo- 
theket^Vercins. 

Nicht  minder  aus  Neigung,  als  aus  Amtspflicht  ist  der  Verfasser 
gegenwartiger  Bemerkungen  den  bisherigen  Verhandlungen  über  die 
Verbesserungen  des  Apotheker wesens  mit  dem  lebhaftesten  Interesse 
gefolgt.  Er  bietet  hiermit  nmsichtiger  Prüfung  Früchte  seiner  dreis- 
sigjahrigen  Erfahrung  als  ausübender  Arst,  seiner  mehr  als  awnnaig- 
jihrigcn  Erfahrung  als  Sachreferent  in  oberen  nnd  obersten,  berathen- 
den  und  verwaltenden  Medicinalbehürden  und  gewissenhaften  Studiums 
dar.  Belehrungen  eines  Besseren  wird  er  dankbar  annehmen^  da  ihm 
die  möglichste  Emporbringung  des  so  wichtigen  Apoihekerwesens  und 
die  Zufriedenheit  des  von  ihm  hochgeachteten  Apothekerstandes  auf- 
richtigst am  Herzen  liegen. 

I.  Vor  der  Betrachtung  der  einzelnen  Anforderungen  scheint  es 
dienlich,  die  allgemeinen  Grundsätae  aufzustellen,  nach  welchen  das 
Apothekerwesen  in  seinen  Beziehungen  zum  Staate  beurtheilt  werden 


Dem  Staate  liegt  überhaupt  ob,  nach  Kräften  dafür  zu  sorgen, 
dass  es  seinen  Angehörigen  an  dem  Nothwendigen  nirgends  gebreche. 
Die  Pflicht  und  damit  das  Recht  des  Staates  zum  Einschreiten  beginnt 
aber  hierbei  immer  erst  dann,  wenn  entweder  geringere  Mittel  als  die 
seinigen  nicht  vorhanden  sind,   oder  nicht  ausreichen,  oder  wenn  es 
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unter  ihm  an  der  nöthigen  Einsicht  oder  an  dem  rechten  Willen 
fehlt.  Jene  Pflicht  und  dieses  Recht  bestehen  auch  nur  so  lange,  als 
diese  Umstände  dauern.  Die  Grenzlinie  für  das  Eingreifen  des  Staa- 
tes hfingt  swar  von  der.  Bildungsstufe  und  von  dem  Wohlstande  sei- 
ner Angehörigen  wesentlich  mit  ab,  und  kann  danach  bald  enger, 
bald  weiter  gesogen  werden  müssen ;  niemals  aber  darf  sie  überschritten 
werden.  Denn  sonst  erfolgt  einerseits  leicht  eine  Ucberb/irdung  der  Staats- 
krSfte,  andererseits  ein  um  so  mehr  mit  Recht  verhasstes  sogenanntes  Viel- 
regieren und  Berormunden,  je  empfindlicher  etwa  zugleich  in  die  na- 
türliche Freiheit  der  Regierten  eingegFilTen  wird;  Ausserdem  verletzt 
der  Staat  noch  eine  seiner  Hauptpflichteni  Jeder  Mensch  soll  nämlich 
die  in  ihm  liegenden  guten  Kräfte  möglichst  vollkommen  entwickeln. 
Das  fordert  die  Sittlichkeit^  d*  i.  die  Vernunft  als  Triebfeder  der  mensch- 
lichen Handlungen  betrachtet.  Jede  Kraftent Wickelung  wird  aber 
wesentlich  durch  Kraftübung  bedingt,  und  jede  Freiheilsschmaleniog 
enthält  eine  gewisse  Beeinträchtigung  der  letzteren. 

Zunächst  hat  daher  in  allen  Verhältnissen  ein  Jeder  für  sich  und 
die  Seinigen  nach  Kräften  auf  erlaubte  Weise  selbst  zu  sorgen,  sich 
auch  geeigneten  Falles  mit  Andern  zu  gegenseitiger  Hülfsleistung  zu 
verbinden.  Kann  er  auch  dadurch  nicht  zum  Ziele  gelangen,  und 
stehen  ihm  auch  desfalls  besondere  Rechtsanspruche,  z.  B.  auf  Stif- 
tungen, nicht  zu,  so  müssen  in  gewissen  Fällen  nach  einer  natürlichen, 
noth wendig  aber  auch  gesetzlich  zu  bestimmenden  Stufenfolge,  tlie 
Verwandten,  die  Gemeinde,  der  Bezirk  u.  s.  w.  eintreten ;  immer  zuletzt 
erst  der  Staat. 

An  dem  guten  Willen  und  der  Einsicht  seiner  Angehörigen  darf 
der  Staat  ohne  genügende  Gründe  nicht  zweifeln.  Von  ihm  öffentlich 
anerkannte  und  verpflichtete  Ausüber  eines  Berufs^  wie  z.  B.'  Aerzle 
und  Apotheker,  haben  als  solche,  bis  zum  Beweise  des  Gegentheils, 
immer  die  Vermuthung  gehöriger  Sachkunde  und  gewissenhaften  Be- 
nehmens für  sich.  Daher  sind  allgemeine  Beschränkungen  der  Frei- 
heit ganzer  Stände  in  ihrer  Berufsübung  wegen  bloss  möglichen  Miss- 
brauchs überhaupt,  ja  selbst  wegen  wirklichen  Missbrauchs  Einzelner, 
an  und  für  sich  unstatthaft.  Im  Zweifel  sind  Schmälerungen  der  natür- 
lichen Freiheit  in  der  Regel  am  besten  zu  unterlassen.  Selbst  blosse 
Controlemaassregeln  dürfen  ohne  ein  durch  Thatsachen  wohlbegründetes 
Misstrauen  nicht  ergriffen  werden.  Sie  dürfen  niemals  das  unumgäng- 
lich nothwendige  Maass  überschreiten,  auch  müssen  sie  einen  verhält- 
nissmässig  erspriesslichen  Erfolg  verbürgen.  Sonst  erzeugen  sie  leicht 
entweder,  als  vexatorische,  Hass,  oder,  als  lacherliche,  Spott. 

Zur  Anwendung  des  Vorstehenden  auf  das  Apothekerwesen  kön- 
nen nunmehr  wohl  folgende  Grundsätze  als  richtig  angenommen  worden. 

1)  Die  Staatsangehörigen  müssen  die  ihnen  nöthigen  Arzneien 
stets  möglichst  gut,  möglichst  wohlfeil  nnd  hinreichend  schnell  erlan- 
gen können. 

3)  Dieses  Bedürfniss  kann  ohne  Vermittelung  des  Staates  nicht 
gehörig  befriedigt  werden.  Es  werden  dazu  namentlich  gute  Apo- 
theken erfordert,  welche  ohne  Zuthun  des  Staates  in  hinlänglicher 
Anzahl  nicht  zu  bestehen  vermögen. 

3)  Der  Staat  bat  daher  die  Pflicht  und  das  Recht,  alle  geeigneten 
Maassregeln  zur  Unterstützung  der  Apotheken  zu  ergreifen,  in  so  fern 
und  so  lange  letztere  sonst  ihrem  Zwecke  zu  entsprechen  ausser 
Stande  sind. 
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II.  Eis  fau  TMiiflidM  WwMcii  dar  Apadbckcr  gdbl  bekanilücii 
Mbia,  dats  4ie  phanneeatafcheB  Aagclffflieilea  M  4ea  daaril  be- 
aeflnigtMl  BdMMaa  darch  ttiaaer  tom  Fach  ia  abaa  4arWaiae  Yar- 
trelaa  waHaa  ndchlea,  wie  te  aM^ieiaiMhea  AafricfaiheHea  Airc% 
Aenle. 

£•  iü  aaa  saTöHeral  gawitt,  da«  bei  dca  SlaaUbaiiöfidaa  Fra« 
gaa»  aad  iwar  aiitaalar  ttkr  ariditif a  Fra^a  varkoaaaea,  derai  Toil-» 
sliadif  riclilige  Bcaalwortaaf  aar  ciaririitigaa  Plaraiaoealca  andflicii 
ift.  Daraaf  folgt  deaa  gaai  klar,  4m»  tbalr  dnwgUmthtu  Ftagaa  4m 
faeigaaCea  Miaaer  Toai  Fach  aicbt  Uom  fcliArl,  ■aadem  da»  aacfc 
Eiarichtoagea  gelrofea  wcrdea  aiOfcea,  wdahe  daai  Urthciie  soiciwr 
SacUaadifca,  ca  weil  es  reia  plwnaaccmiacher  Ifalar  islp  die  gdiöh- 
reada  Geitaag  sicliera.  Id  es  aaa  danin  aber  aotharendig  oder  d^ch 
rithlich,  bei  allea  Stsalsbeliördea,  wo  Aersle  faagirea,  gleichanaaig 
aacli  Apotheker  aatastellea? 

Die  für  die  Bejahaag  dieser  Frage  vorgahrachtea  Grilada  bowei- 
sea  aaaiittelbar  aar,  was  so  ebeo  oabediagt  sugegebea  aad  gefolgert 
worde.  Ifar  daoa  erst,  weao  sich  weiter  beraasstellte,  dsss  deai 
Zweck  auf  aadere  Weise  weaigsteas  aicht  gleich  aagemessen  entspro- 
chea  werdea  köaate^  wfirde  ana  an  der  yoo  dem  Apolbekcrstande 
gewfioschtea  Maassregei  schreitea  mOsscn,  besöglich  dürfen. 

Bekaaallich  scrfallea  aua  die  Behörden  überhaapt  und  die  Medi- 
cinalbebdrdea  iasbesoadere,  ia  berathende  und  verwaltende. 
Was  die  medidaiscbeB  BeralbuBgsbeh6rden  betriffl,  so  ist  es  durch- 
aus  nothwendigy  ihnen  eine  solche  Anzahl  geeigneter  pharmaceutischer 
Hitglieder  beisugeben,  wie  sie  eitte  gründliche  und  omfassende  Bera- 
thang der  vorkommenden  pharmacentischen  Angelegenheiten  fordert. 
Kann  man  dieses  aicht,  was  In  kleineren  Staaten  meistens  der  Fall 
sein  möchte,  so  moss  man  sich  eben  behelfen,  wie  es  am  besten  geht. 
Es  empfiehlt  sich  anter  solchen  Umständen ,  nur  einen  oder  einige 
tficblige  Pharmaceoten  bei  der  Behörde  fest  anzostelien,  nnd  etwa 
weiter  nötbige  Hitberather,  mit  jedesmaliger  Rucksicht  auf  die  Wich- 
tigkeit und  Eigentbümlicbkeit  der  gerade  vorliefrenden  Sachen,  ausser- 
ordentlicher Weise,  allenfalls  aoch  aus  dem  Auslande  zuzuziehen. 

Mit  den   Verwaltungsbehörden   bat   es   indessen   eine  für  unsere 
Frage  sehr  wesentlich  verschiedene  Bewandtniss.     Bei  diesen  kommt 
es  nämlich  nicht,  wie  bei  den  technischen  Berathungsbehörden,  haupt- 
sächlich, wo  nicht  allein,  auf  genugende  Fachkenntniss  und  auf  eine 
gewisse  allgemeine  wissenschaftliche  Bildung  an,  sondern  eben  sowohl 
auf  Kenntniss  der  Gesetze,  der  Verwaltungsnormen,  des  Geschiftsgan- 
ges  und   daneben    ganz    vorzüglich    auf    Geschäftsgewandtheft. 
Hierzu  gehört  ein  eigenes  Talent,  besonderes  Studium,  Brfahrang  und 
Uebang  in  Verwallongsgeschäften.     Zu  beiden  lelateren  findet  sich  nun 
für  Techniker  nur  bei  solchen  Verwaltungsbehördeo  aosreichende  Ge- 
legenheit, wo  Sachen  ihres  Faches  in  hinlänglicher  Menge  Vorkommen. 
Bei  nnteren  und  mittleren  Verwaltungsbehörden   ist  dieses  hinsichtlich 
der  pharmacentisehea  Angelegenheiten  nicht  leicht  der  Fall«    Vielleicht 
ist  es  bei  den  obersten  Behörde«  in  grossea  Staaten  anders,  and  wo 
überhaupt  4i»  angeregte  Bedenken  nicht  besteht,  da  stelle  maa  iaimer- 
hin   pharmaceutiscbe  Mitglieder  ap.     Denn  im  Allgemeinen  scheint  es 
am  erspriesftlichsten,  wenn  technische  Angelegenheiten  durch  Mäaner 
vom  Fach  verwallet  werden. 

Die   Aerzte   sind   in    Beziehung    auf  jenes    Bedenken   gegen    die 
Pharmaceuten   im  Vorlheil.      Sie   können  sich  wegen   der  grösserea 


I  4inalil .  il«r  Gesckä&e  ihre?  Bereichs  in  iB^len  IiM|iai»fD  :  .hff^HoglM^ 
rputinirep.  Um  dieses  auch  durch  ZahleoangabeB  (etwas  eUiIeiichtjBii^ 
der  .zu  machen,  sei  hi<er  anzu/ührcQ  erlaubt,  dass  im  Jahre  1850  MOte^ 

L  etwa  1300  Nummern  der  Medicinalregistrande  des  Gross h.  Staatsmjni- 
steriums  zu  Weimar,  welchem  42  Apotheken  untergeben  sind,  nur  etwif 

I  80  Nummern  in  das  Apolhekerwesen  einschlugen,  von  denen  sich  wie- 
derum 17  auf  die  Visitation  und  Nachvisitation  von  6  Apotheken,  6 
auf  5  Gesuche  um  Erlaubniss  zur  Anlegung  neuer  Apotheken  an  drei 
verschiedenen  Orten ,  4  auf  Prüfungen ,  4  auf  Verleihung  von  Real- 
privilegien an  zwei  Apotheker,   1  auf  Taxveründerungen,  die   übrigej^ 

\  auf  minder  wichtige  Sachen  bezogen.  Hiervon  betrafen  allein  39 
lediglich  die  Feststellung  von  Rechnungen. 

Die;  Verwaltung  der  pharmaceutischen  Angelegenheiten  durch 
ärztliche  Mitglieder  der  Behörden  ist  in  der  That  nicht  so  bedenklieb, 
als  sie  den  ii^pothekern  scheint.  Bei  der  Verwaltung  handelt  es  sich 
in  techpischer  Beziehung  immer  nur  um  Vorfragen,  die  etwa  bei 
der  zu  treffenden  Verfügung  Berücksichtigung  verdienen.  Diese  Vor- 
fragen liegen  nun  entweder  schon  durch  Sachkundige  entschieden  var, 
oder  sie  bedürfen  erst  noch  «einer  solchen  Entscheidung^  vielleicht  nur 
theilweise.  Man  darf  nun  doch  wohl  nicht  behaupten,  dass  selbst  ein 
gewöhnlicher  tüchtiger  ärztlicher  Verwaltuogsbearote  nicht  so  viel  von 
dem  Apothekerwesen  verstehen  könne  und  verstehen  werde,  um  schon 
vorhandenen  pharmaceutischen  Entscheidungen  die  gehörige  Berück- 
sichtigung, angedeihen  zu  lassen,  und  nur  noch  etwa  obwaltende  Dun- 
kelheiten wahrnehmen  und  zur  gebührenden  Aufklärung  bringen  zu 
können.  An  ihrer  Gewissenhaftigkeit  darf  man  im  Allgemeinen  nicht 
zweifeln.  Ausserdem  giebt  es  bei  den  Behörden  Controlen  genug. 
Uebrigens  möchten  heut'  zu  Tage  ärztliche  Verwaltungsbeamte  selten 
sein,  welche  den  Apothekern  dfm  nothwendigen  Eiofloss  auf  die  Lei- 
tung ihrer  Angelegenheiten  nicJit  gern  einräumten,  und  eine  Verant- 
wortlichkeit zu  übernehmen  geneigt  wären,  der  sie  sich  nicht  gewachsen 
fühlen  können.  Hinsichtlich  der  so  häufig  vorkommenden  Rechtsfragen 
befindet  sich  der  ärztliche  Verwaltungsbeamte  in  einer  ganz  ähnlichen, 
öfters  noch  schwierigeren  Lage,  da  das  Jus  nicht,  wie  die  Pharmacie, 
einen  Tbeil  seiner  gewöhnlichen  Berufsbildung  ausmacht.  Er  zieht 
sich  aber  bei  gesundem  Urlheil  auch  da  heraus. 

Vyird  nach  den  eben  entwickelten  Ansichten  verfahren  und  lassen 
daneben  die  Apotheker  in  ihrem  rühmlichen  Eifer,  die  Interessen  ihres 
Standes  und  Berufs,  besonders  auch  in  Drnckschriften,  hervorzuheben 
und  zu  vertheidigen,  nicht  nach»  so  werden  sie  ihre  wohlbegründeten 
Anforderungen  sicher  immer  auch  da  zur  Geltung  bringen,  wo  Phar- 
maceuten  als  Staatsbeamte  nicht  förmlich  angesteUt  sind. 

IIL  Wer  soll  die  Apotheken- Visitationen  vornehmen?  Ohne  Zwei- 
fel nur  solche  Personen,  welche  die  dazu  erforderlichen  Eigenschaften, 
vor  allem  genügende  Sachkenntniss  besitzen.  Diese  darf  man  jetzt, 
'  nachdem  die  Pharmacie  zu  einer  so  grossen  Ausbildung  gediehen  ist, 
in  der  Regel  nur  bei  Männern  vom  Fach  voraussetzen.  Neben  ihnen 
noch  Andere,  namentlich  Aerzte,  mit  dem  Revisionsgeschäfl  zu  beauf- 
tragen, ist  mindestens  überflüssig  und  vermehrt  nur  die  Kosten.  Wobt 
aber  empfiehlt  sich  die  blosse  Zuziehung  des  Physicus,  der  Ortsärzte 
und  der  Ortspolizeibehörde  aus  den  dafür  von  dem  sehr  verehrten 
Freunde  des  Verfassers,  dem  Herrn  Hofrath  Dr*  Wackenroder,  in 
seinem  »unmaassgeblichcn  Gutachten«  S.  87  der  neuen  Denkschrift  über 
die   notwendigen   Reformen    der    pbaroiaceatlscben  Verhältnisse  in 
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llMiMftnM.  mMWüfw  f  851*  mufftfcfff  b  Gfiadlf  ;  4te 

Phyricu  aber  befoadert  «ach  aoch  deshalb,  «■  Um, 

Fhanaaocoi  sieht  mölhig  ist,  weaa   ef  aich  a.B.  rar  m  RoBlidUtoil 

«ad  allfeaeiae  Ordaaagy  aai  die  Henlellaaf  eiaet  Feaslerty  eiaerTMr 

a.  0.  w.  haaddt,  die  etwa  erforderliche  llachreTisioa  aal  deito  gWB*- 

•erem  Vertraaea  flbertragea  so  kftaaea. 

Eifaea  sich  aaa  aber  im  AÜfeaMiaea  sv  Revitorea  beaaer  aBa- 
ftbeade  Apotheker,  oder  aadere  pbrnnaceatiiche  SachTersItedise? 

Wer  sich  mit  dem  Apothefceabetriebe  aicht  auch  praktisch  tMU^  tct- 
Iraat  genmcht  bat,  der  wird  sich  schwerlich  alle  diejeatgea  flfiirhiftshamml 
Bisse  and  dea  Ueberblick  aaeigaea,  welche  aar  ToUstiadifea  Reriaioa  wmi 
aar  f ehörigea  Beurtheilaag  ihres  Ei^baisses  erforderlich  siad.    Gewias 
wird  anch  der  aosAbeade  Apotheker,  der  sich  fortwihread  ia  aelBcm 
Berafe  bewegt,  ia  der  Regel  die  Aagelegeabeitea  desselben  genauer 
keDDOBy  als  eia  Anderer.    Indessea  seigt  doch  die  Erfahrvng,  and  sie 
hat  es  aameatliöh  dem  Verfasser  an  dem  Tc^rxfiglichea  Beispiele   des 
Herrn  Hofratbs  Wackenroder  gelehrt,  dass  aach  Pharmacenten,  die 
nicht  so  den  aasäbenden  Apothekern  zihlea,  falls  sie  aar  das  Apo- 
thekenwesen auch  praktisch  Tollstftadig  keaaea  gelerat  haben  nnd  mit 
der  Pharmacia  als  Wissenschaft  nnd  Kunst  fortgeschritten  siad,  aoa- 
geseicbnete  Apotbekenrerisoren  abgeben.   Erwfigt  bmb  nnn,  dasa  prak* 
fische  Apotheker  den  ron  ihnen  so  reridirenden  Collegen,  somal  naher 
wohnenden,  mit  welchen  sie  sich  manchmal  ia  gespannten  Verfafiltais- 
sen  befinden,  leicht  weniger  frei  nnd  unbefangen  gegenfiber  ateiien; 
berücksichtigt  man  ferner,  dass  da,  wo  es  sich  bei  Rerisionen  nm  die 
Befolgung  von  dem  ganzen  Apothekerstande  unangenehmen  Vorachrif- 
ten  bandelt,  ein  Apotheker  als  Revisor  aur  Nachsicht  leichter  geneigt 
sein,  oder  doch  scheinen  wird,  nnd  sieht  man  endlich  in  Betracht, 
dass,  sowohl  der  erforderlichen  möglichsten  Gleichmflssigkeit  der  Re- 
Yisionen,  als  auch  der  nölhigen  Geschiftsroutine  wegen,  jedem  Reri- 
sor  möglichst  viel  Apotheken  sogewiesen  werden  mflssen,  dass  dieser 
deshalb,  wenn  er  Vorstand  einer  Apotheke  ist,  seine  Officin  alljahriid 
entweder  ununterbrochen  auf  längere  Zeit,  oder  auf  kürzere  Zeiten 
ofl,  zuweilen,  in  dringenden  Fällen,  vielleicht  gerade  dann  verlassen 
muss,  wenn  man  seine  Anwesenheit  am  wenigsten  entbehren   kaan, 
wodurch  leicht  Mängel  hervorgerufen  werden,  die  selbst  seio  Ansehen 
als   Revisor   gefährden  —  exempla  sunt  odiosa   sed  in  prompiu  — ; 
so   möchte  man  sich  doch   wohl   geneigt  fiihlen,  cettris  partbus  den 
qualificirten  N icht-Apolheker  als  Revisor  vorzuziehen.    Mit  dem  Kosten- 
puncto  wird  es  sich  in  beiden  Fällen  gleich  verhalten,  und  zur  Aus- 
zeichnung verdienter  Apotheker  hat  der  Staat  andere  Mittel  genug. 
(Vergl.  5.23  der  älUren  Denkschrift,) 

Freilich  wird  man  aber  geschickte  Revisoren  ausserhalb  des  Apo- 
thekerstandes nur  ausnahmsweise  finden. 

IV.  Die  ältere  Denkschrift  enthält  auf  ihrer  31.  Seite  den  Wunsch 
nach  gesetzlicher  Beschränkung  des  übertriebenen  Luxus  in  den  Apo- 
theken. Die  Geschichte  lehrt,  dass  es  mit  Luxusgesetzen  überhaupt 
immer  ein  missliches  Ding  gewesen  ist,  und  derjetzige  Zeitgeist  möchte 
ihnen  nur  noch  stärker  widerstreben.  Davon  aber  auch  abgeseheo, 
müsste  man  zur  Befriedigung  jenes  Wunsches  doch  wenigstens  im 
Stande  sein,  die  Grenzlinie  genau  zu  bezeichnen,  jenseits  welcher  der 
übertriebene  Luxus  beginnt  —  und  das  ist  unmöglich.  Wäre  es  aber 
auch  möglich,  und  vermöchte  man  wirksame  gesetzliche  Vorschriften 
au  ertheilen:  was  geht  es  den  Staat  an,  wenn  der  Apotheker  in  sei- 
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tum  Geschäfte  Lnxafi  treibt,  so  lan^e  er  gnte  Arzneien  fQr  den  gehö- 
rrgen  Preis  otine  SSumniss  verabreicht?  Dass  der  Luxus  den  Apo- 
theker immer  oder  in  der  Regel  sa  PCtichtverletzungen  fahre,  das  kann 
man  mit  Recht  nicht  behaupten.  Verhielte  sich  das  aber  auch  umge- 
kehrt,  so  wärde  nicht  bloss  der  Luxus  im  Geschäfte,  sondern  auch 
jeder  anderweitige  Luxus,  dem  sich  ein  Apotheker  etwa  hiirgiebt,  ins 
Auge  SU  fassen  sein.     Wohin  möchte  man  damit  endlich  gerathen! 

V.  IMIan  besteht  noch  immer  darauf,  dass  dem  Apotheker,  mit  Aus- 
nahme des  sogenannten  Handverkaufs,  der  Verkauf  unter  der  Taxe 
nicht  gestattet  werden  dürfe.  Dadurch  will  man  verhindern,  dass  ein 
Apotheker  dem  andern  mittelst  niedrigerer  Preise  Kunden  entziehe 
und  sich  nach  Befinden  durch  schlechtere  Waare  oder  geringeres  Gewicht 
schadlos  halte,  Beides  ist  möglich  und  kommt  auch  wohl  in  einzelnen 
FfilTen  wirklich  vor.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  man  das  Publicum 
deshalb  des  Vorthcils  wohlfeilerer  Preise  auch  dann  berauben  müsse, 
wenn  solide,  ehrenhafte' Apotheker  solche  gewähren  wollen,  was  nach 
der  Erfahrung  dts  Verf  nicht  gar  selten  geschieht,  wo  es  der  Staat 
erlaubt.  Nur  gewissenlose  Apotheker  —  und  diese  sind,  Gott  sei 
Dank !  seltene  Ausnahmen  >-  gehen  schlechte  Wege.  Sie  finden  aber 
Mittel  zur  Bevortheilung  des  Poblicums  und  ihrer  Berufsgenossen  auch 
bei  strengster  Aufrechthaltung  der  Taxe,  indem  sie  z.  B.  den  Taxpreis 
nehmen  und  doch  schlechte  oder  zu  leichte  Waare  liefern.  Verbote 
der  fraglichen  Art  sind  übrigens  meistens  sehr  leicht  zu  umgehen  und 
IJeberschreitongen  selten  zu  entdecken.  Missbräuchen  der  Freiheit  des 
Verkaufs  unter  der  Taxe  kann  man  mindestens  eben  so  wirksam  steu- 
ern. Solche  Verbote  wegen  einzelner  schlechter  Mitglieder  für  einen 
ganzen  hochachtbaren  Stand  haben  für  diesen  etwas  Ehrenrühriges, 
weil  sie  ihn  verdächtigen.  . 

Die  Verf.  der  neuen  Denkschrift  bemerken  S.  13  derselben  mit 
Recht,  dass  feste  Taxpreise  keineswegs  einen  für  alle  Apotheker  gleicB- 
mässigen  Gewinn  bedingen.  Warum  soll  man  nun  Apotheker  hindern^ 
ihren  etwa  grösseren  Gewinn  menschenfreundlich,  besonders  mit  ihren 
dürftigen  Mitbürgern,  zu  theilen? 

Im  Grossherzogthum  Sachsen-Weimar-Eisenach  bestand  das  frag- 
liche Verbot  bis  zu  dem  Gesetze  vom  2.  October  1840,  die  Einführung 
einer  neuen  Arzneitaxe  betreffend.  Die  Aufhebung  hat  sich  bisher  nur 
günstig  erwiesen. 

VL  Aehnliche  Gründe  sprechen  auch  gegen  jede  Beschränkung  der 
Freiheit  im  Rabaltiren.  Bestehen  jedoch,  wie  z.  B.  hier  zu  Lande,  seit 
sehr  langer  Zeit  gewisse  gesetzliche  Bestimmungen  eines  Rabattmini- 
mums,  so  braucht  man  dieselben  nicht  aufzuheben.  Denn  sie  wurden 
bei  dem  Kaufpreise  der  Apotheken  schon  immer  berücksichtigt,  und 
man  würde  durch  ihre  Beseitigung  nur  den  jetzigen  Eigenthümern  ein 
Geschenk  machen^  zum  Nachtbeil  der  Rabattberechtigten. 

Mögliche  und  selbst  wirkliche  Missbräuche  Einzelner  rechtfertigen, 
wie  schon  oben  gesagt,  niemals  Freiheitsbeschränkungen  eines  ganzen 
Standes,  zumal  wenn  dessen  Mitglieder  als  solche  öffentlich  anerkannt 
und  auf  gewissenhafte  Ausübung  ihres  Berufs  verpflichtet  worden  sind. 
Zudem  kommt  bei  der  Rabattfrage  das  Interesse  der  Arzneibedürftigen 
in  Betracht.  Es  ist  allerdings  ärgerlich,  wenn  ein  Apotheker  seinen 
CoUegen  durch  stärkere  Rabattbewilligung  die  wichtigeren  Lieferungen 
entzieht.  Indessen  hat  kein  Apotheker  ein  Anspruchs  r  e  ch  t  zur  Theil. 
nähme  an  denselben.  Da  sogar  der  Staat,  der  doch  noch  am  meisten 
Rücksichten  auf  den  Wohlstand  der  Apotheker  zu  nehmen  hat,  ohne 
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•Um  Zweifei  ItiUlnte,  welche  4ea  A|»oÜiekeni  ciatcäf tich  amd,  nada 
GeCiJleo  aufhebeD  oder  redacireo  darf,  so  ibom  es  ihm,  je  nach  sei- 
neai  Vorlheily  encb  frei  slebea,  die  Arteeien  für  selbige  aus  einer 
beliebigen  Apotheke  su  eDlaebnen.  In  bübereni  Grade  gili  dieses 
noch  von  Privat -Aosiallen  und  -Personen.  Jeder  Apotbeker  mass 
diese  VerbäUnisse  bei  dem  Ankaufe  seiner  Officin  in  Anscblag  bringen. 
Billige  Berücksicbtignng  wird  der  Staat  den  Apothekern  jedoch  auch 
bei  seinen  Rabattforderungea  gern  immer  angedeiben  lassen. 

Im  Allgemeinen   kann  und  mnss  der  Staat  den  Apothekern   nur 
die  Möglichkeit  einer   anständigen   Existenx  gewähren.      Eine  Be- 
schränkung der  Rabatlfreibeit  ist  aber  dazu  kein  schickliches  Mittel.     Die 
richtigen  Hauptmitte]  au  diesem  Behufs  sind  vielmehr:  Einschränkung 
der  Apotheken  auf  die  gehörige  Ansahl,  femer  angemessene  Verthei- 
Inng   und   durchgängige   Beleihnng  derselben   mit  dinglicher    Q^doch 
nicht  ausschliesslicher)  Gerechtigkeit,  daneben  eine  entsprechende  Taxe;, 
Befreiung  der  Apotheker  von  allen  nnnöthigen  Lasten»  s.  B.  hinaichi- 
lieb  der  vorrätbig  lu  haltenden  Anneimittel  und  des  Creditirena,  des- 
halb kurze  Verjährnngsfristen  für  ihre  Forderungen  und  gewisse  Vor- 
sngsrechte  bei  Concursen,   ausserdem   möglichst  strenge  Verhindernng 
unbefugten  Arzneibandels  und  Selbstdispensirens  der  Aerste,  endlich  Con* 
cessionen  zur  Betreibung  ven  Nehengewerben,  sofern  eine  schon  vorhan- 
dene Apotheke  sonst  nicht  gehörig  bestehen  kann.     Neue  Apotheken 
sollte  man  Inder  Begel  nicht  anlegen,  wenn  ihre  Existenz  nicht  durch 
ein  sogenanntes   reines  Medicinalgeschäft  gesichert  erscheint.     Denn, 
streng  genommen,  ist  doch  nur  bei  einem  solchen  eine  in  jeder  Bezie- 
hung gute  Apotheke  denkbar. 

Zur  Erwiderung  auf  die  vielfachen  und  an  und  für  sich  leider 
sehr  begründeten  Klagen  der  Apotheker  über  den  Unfug  des  unerlaub- 
ten Arzneibandels  ist  hier  noch  zu  bemerken,  dass  die  Aufrechterhal- 
tung der  desfallsigen  gesetzlichen  Vorschriften  sehr  grosse,  ofl  nnöber- 
windlicbe  Schwierigkeiten  bietet.    Dem  Staate  fehlen  theils  die  nötbigen 
Mittel,  theils  kann  er  sie  nicht  anwenden,  weil  selten  Anseigen  an  die 
Behörden  gelangen.     Die  ungebildete  also  grössere  Hälfte  des  Publicoms 
steht  auf  Seiten  der  unbefugten  Verkäufer,  die  Einsichtigeren   finden 
wenigstens  keinen  Beruf,  die  Polizei  hierbei  zu  unterstützen,  und  selbst 
die  Apotheker,  deren   Interesse   doch  zunächst  berührt  wird,  scheuen 
sich  häufig,  den  Angeber  zu' spielen.     Auch   etwaige  pharmaceutische 
Hitglieder  der  Medicinalpolizeibehörden  würden  sich  sehr  bald  über- 
zeugen, dass  der  Staat  gegen  das  in  Rede  stehende  Uebel  wenig  Macht 
bat.    Nur  durch  Zunahme  der  Bildung  des  Publicums  steht  merklichere 
Abhülfe  zu  hoffen. 

In  Bezug  auf  das  Vorräthighalteq  von  Arzneien  erfreuen  sich  bei 
uns  die  Apotheker  seit  dem  Jahre  1837  der  Erleichterung,  dass  sie 
kein  Mittel  zu  führen  brauchen,  von  dem  der  Physicus  bezeugt,  dass 
es  von  den  benachbarten  Aerztea  nicht  verordnet  zu  werden  pflege. 

VlI.  Das  den  Apothekern  wesentlich  gebührende  ausschliessliche 
Recht  des  Arzneiverkaufs  nach  ärztlicher  Verordnung  darf  nicht  so 
weit  ausgedehnt  werden,  dass  seinethalben  die  Kranken  auch  in  sol- 
chen Fällen  lediglich  an  die  Apotheken  gewiesen  bleiben  mussten^  wo 
sie  dringend  nöthige  Mittel  schneller  brauchen  (und  anders  woher  haben 
können),  als  es  aus  der  nächsten  Apotheke  möglich  ist.  Da  nun  dem 
Bedürfniss  in  dergleichen  Fällen  durch  das  sogenannte  Selbstdispensiren 
der  Aerzte  wenigstens  oft  abgejiolfen  werden  kann^  so  ist  dasselbe 
in   so   weit  notb wendig,     lieber  diese  'Grenze  darf  es  ahcr  nicht 
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bioansgelieii ;  es  mass  duher  auf  wirkliche  Ifoäifllll«  aod  ihre  Dauer 
als  00  lebe,  80  wie  aaf  we  senil  ich  erforderliche^  also  im  Allge*. 
roeiaen  auf  sehr  kräftige^Mittel  von  schoedler  Wirkung .  eiogeschrfiiiki 
werde«.  Ueherdies  sind  Utolere,  ihrer  Znverlässlf  keit  und  des  so 
wenig  als  mdglich  sa  schmSlemden  Rechts  der  Apotheker  wegen, 
tbnnlichat  weit  vorbereitet  aii3  einer  .inländischen  Apotheke  eu  besier 
han.  Es  ist  kein  triftiger  Grund  vorhanden,  der  irgend  eine  Ausnahme 
so  Gunsten  der  Zahnftrate  oder  anderer  sogenannter  Specialitäten  an 
reoktferligen  vermöchte. 

Hit  diesen  Ansichten  wird  man  hinsichtlich  der  jetat  herrsehen* 
den  Methode  der  Menschenheilkunst  wohl  von  allen  Seiten  so  ziem'* 
lieh  einverstanden  sein.  Dagegen  sind^die  Grenaen  des  Rechts  smn 
Selbstdispensiren  der  Aerate  bei  der  Anwendung  von  Heilmetboden, 
welehe  sich,  wie  namentlich  die  sogenannte  bomdopathische^  von  den 
jettt  herrschenden  wesentlich  unterscheiden,  und  bei  der  Ausübung 
der  Thierheilknnst  gar  sehr  streitig. 

Jeder  approbirte  Arat  hat  mit  seinen  Kranken  einen  nnabweisbaren 
Anspruch  auf  die  nöthige  Staatsunterstutznng  cur  Erlangung  möglichst 
suverlfissiger  Araneiea.  Der  Staat  darf  sich  approbirten  Aerzten, 
welche  eine  von  der  herrschenden  abweichende  Methode  befolgen, 
hierin  nicht  unwilllahrig  zeigen,  sollten  auch  die  derselben  zu  Grunde 
liegenden  Ansichten  den  allgemeiner  angenommenen  schnurstracks  zn*- 
wtder  laufen.  Nur  die  Erfahrung  kann  über  den.  wahren  Werth 
einer  Heilmethode  entscheiden.  So  lange  diese  eine  solche  noch 
nicht  als  positiv  schädlich  erwiesen  hat,  so  lange  haben  approbirte 
Aerate,  die  sich  ihrer  bedienen,-  als  öffentlich  anerkannte  und  verpflich- 
tete Personen,  die  Verrauthung  richtigen  und  gewissenhaften  Handelns 
für  sich,  und  der  Staat  darf  sie  den  fnr  die  herrschende  Methode  be- 
rechueten  EinricbtuDgen  nicht  weiter  unterwerfen,  als  es  die  Natur  der 
neuen  Methode  verträgt.  Verfährt  d^r  Staat  anders,  so  erwächst  dar^ 
aus  leicht  eine  der  Vervollkommnung  der  Heilkunst  schädliche  Despotie 
der  Ansichten  derjenigen  Aerzte,  welche,  gerade  einen  besiiminenden 
Einfluss  auf  die  Staatsregierung  üben.  Durch  Zufall,  z.  B.  in  dei^  Stellen- 
besetzung., könnte  dann  beute  verfolgt  werden,  was  morgen  als  das 
wahre  Heil  erschiene.  Ausserdem  wird  der  wahre  Werth  einer  Heil- 
methode um  so  schneller  und  sicherer  erkannt,  je  freier  sie  sich 
bewegen  kann.  Es  kommt  dann  nicht  zu  Parteileidenschaftlichkeiten. 
Endlich  geräth  die  Staatsregierung  auf  andern  Wegen  leicht  in  oft 
unauflösliche  Verwickelungen,  und  compromittirt  ihr  Ansehen  um  so 
gewisser,  je  weniger  sie  zuletzt  ihren  Widerstand  durchzuführen  im 
Stande  ist.     Denn  sie  hat  das  gute  Recht  gegen  sich. 

Für  den  Apotheker  kann  freilich  dabei  grosser  Nachtheil  entsprin- 
gen. Dieser  lässt  sich  aber  nicht  abwenden ;  er  gehört  zu  den  jedem 
Reruf  eigenthumlichen  Unglücksfällen.  Wie  ■  übel  ist  nicht  z.  B.  ein 
Arzt  daran,  dem  sein  Gewissen  die  Anwendung  einer  allgemein  Mode 
gewordenen  neuen  Heilmethode  nicht  erlaubt?  Auch  er  leidet  Ein- 
busse,  wogegen  ihn  der  Staat  nicht  schützen  kann.  So  weni^  der 
S^tat  den  Apotheker  schützen  kann,  wenn  ein  Arzt  seine  Kranken 
ohne  alle  Arzneipn .  behandelt  ^Magnetismus,  Wasserheilkunst),  eben 
so  wenig  kann  er  Schmäl ernngen  seines  Absatzes  durch  andere  ärzt- 
liche Methoden  verhindern. 

Was  nun  für  neue  Methoden  überhaupt,  das  gilt  folgerichtig  auch 
für  die  Homöopathie,  zu  der  sich  übrigens,  beiläufig  bemerkt,  der  Verf. 
niemals  bekannt  hat. 
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Sofern  also,  nach  lioniöopathisclleii  Ansichten,  g^e wisse  Miltel  aar 
anler  gewissen  Bedingnngen  EUTerHlssig  angefertigl  oder  aafbemralirf 
werden  kOnnen,  und  in  so  fem  man  diese  Bedingungen   bei  der   ^e» 
wohnlieben  Einrichtung  der  Apotheken  nicht  erffillen  kann,  in  m»  ^reit 
asnss  den  homöopaihischen  Aersten,  nach   besonderer  Prflfoii^   ibref 
desfails  erforderlichen  Kenntniss  und  Gesebicki ichkeil,  erlaubt  wrerdea, 
ihre  homöopathischen  Mittel  fflr  ihre  Kranken  selbst  sa  bereiten 
und  tu  dispensiren.      Sobald  aber  der   Apotheker  dnrdi  beaoodere 
Einrichtungen  den  Anforderungen  der  Homöopathie  entspricht,    mnas 
auch  das  dem  Arste  ausnahmsweise  zugestandene  Recht   bin  auf  die 
alten  Aersten  eingeriumte  Befugnis*  des  Selbstdispensirens   in    Ifoth- 
Allen  zurfickschwinden. 

Nach  diesen  Grundsitten  hat  man  die  Angelegenheit  bei  ods  gfe- 
ordnet.  Mit  der  gleichzeitigen  Bestimmung,  dass  homöopathische  Aerzte 
ihre  selbst  verabreichten  Mittel  Immer  vollkommen  unentgeltlich  ab- 
geben sollen^  hat  sich  der  Verf.  jedoch  nicht  einverstanden  erklären 
können,  indem  er  keinen  triftigen  Grund  kennt,  warum  der  Arat  sei- 
nen Kranken  Vetlag  und  MAhe  unentgeltlich  leisten  mfisste. 

Das  Thierheilwesen  ist  tum  Theil  aus  völlig  verschiedenen  Gestcht««- 
pnncten  zu  betrachten.     Vor  Allem  mnss  man  berücksichtigen,    dt^ss 
Thiere  lediglich  Vermögensstücke  ihrer  Eigenthfimer  sind,  denen  sogar 
ihre  TÖdlung  nach  Belieben  freisteht.     Dem  Staate  wohnt  daher  kein 
Recht  bei,  fftr  die  Herstellung  kranker  Thiere  gegen  den  Willen  ihrer 
Besitzer  oder  fiber  denselben  hinaus  zwangsweise  zu  sorgen.    Zie- 
hen Viehbesitzer,  wie  jetzt  noch  meistens,  vor,  dass  der  Thierarzt  ihre 
kranken  Thiere  mit  den  nöthigen  Mitteln  versehe,  so  darfdas  der  Staat 
durch  Zwangsmaassregeln  nichthindem.  Andererseits  darf  er  aber 
auch  nicht  gestatten^  dass  der  Thierarzt  seine  seibstdispensirten  Arz- 
neien aufdringe.     Jedenfalls  mQssen  die  Grenzen  des  erlaubten  Selbst- 
dispensirens  för  Thierfirzte  viel  weiter  gesteckt  werden,  als  für  Men- 
schenärzte.     Denn   da  sich  vemfinffiger  Weise  der  Aufwand   fflr  ein 
krankes  Thier  nach  dem  Geldwerthe  des  letzteren  richtet,  und  da  sogar 
schon  in   den  blossen  Gängen  nach   der  Apotheke  ein  unverhftltniss- 
mSssiger  Aufwand  liegen  kann,  so  darf  man  durch  ein  zu  ausgedehntes 
Zwangsrecht  der  Apotheker  nicht  den   Beistand   des  Thierarztes   oft 
geradezu  unniltz  machen.    Für  die  Apotheker  steht  hierbei  überhaupt 
nicht  sowohl  ein  Verlust,  den  man  ihnen  zumuthet,  in  Frage,  als  ein 
Gewinn,  den  man  ihnen,  so  weit  als  möglich,  gern  gönnt.     Denn  nir- 
gends  hat  man   ihnen  wohl   für  Viebarzneien  ein  gleich  ausschliess- 
liches Verkaufsrecht  eingerSumt,  wie  für  Menschenmittel.     Vermöchten 
die  Apotheker  überhaupt  nicht  ohne  Vergrösserung  ihrer  Einnahme- 
quellen zu  bestehen,   so  müsste  diese  in  andern  Richtungen  bewirkt 
werden. 

VIII.  Anhangsweise  noch  Einiges  specieller  zu  dem  im  Gänsen 
vortrefflichen  Entwürfe  einer  zeitgemässen  Apothekerordndng  S.  31  der 
neuen  Denkschrift. 

Zu  §§.  1.  und  11.  Die  Prfifungsbehörde  mochte  unter  allen  Um- 
ständen am  zweckmässigsten  aus  tüchtigen  Apothekern  dergestalt  zu 
bilden  sein,  dass  diese  nicht  nur  die  Prüfung  hauptsächlich  besorgen, 
sondern  auch  bei  dem  Gutachten  über  den  Ausfall  die  Entscheidung 
haben ;  denn  sie  sind  hierbei  als  die  eigentlichen  Sachverständigen 
anzusehen,  denen  ja  auch  nach  S«  )•  ^^s  Entwurfes  bei  rein  pharma- 
ceutischen  Angelegenheiten  die  Hauptstimme  zustehen  soll. 

Zu  SS.  6  — 10.    Der  Geschäftsgang  durch  solche  Gremien  würde 
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sehr  schleppeady  kosMpieKg  nnd  fchwerfillig  werden  va4  ilie  Mit- 
glieder DiitttBler  £0  hmge  an$  ihren  Apotheken  entfernen^  was  nanient- 
iich  bedenklich  ist,  wenn  «e  keinen  Gehüifen  haben.  Eine  grossere 
Büf^^chiift  für  töohtigere  Besehlässe,.  als  man  von  einer,  anflgew&hllen 
Anzahl  ausgeseichneter  Apotheker  erlangen  kann,  gewiliren  .die  Gre«- 
mien  nicht,  Weiieicht  eher  eine  geringere.  Ob  von  jdüwUscher  Seile 
nicht  bedentende  Einwendungen  gegen  g.  8.  erfolgen  möchlen,  das 
sei  dabin  gestellt. 

Zn  S.  40.  Das  Verhällniss  som  Gehulfen  ist  kein  »rein  contractu 
liebes«,  denn  es  ist  auch  durch  Gesetze  bestimmt^  die  ein  Privatcon- 
tffiiGt  nicht  abfindern  kann. 

Za  §.  74.  Realberechtigungen  scheinen  doch  unbedingt  den  Vor« 
ang  auch  vor  nur  anfänglichen  Coqcessionen  zu  verdienen,  schon  weil 
es  sonst  in  Folge  öftere  Eigenthnmswec^seis  vorkommen  kann,  dass 
eine  Apotheke  niemals  oder  doch  sehr  lapge  nicht  das  ihrer  YervoII* 
kommnung  doch  so  erspriessliche  Realrecht  erlangt.  Der  Zeitraum 
von  sehn  Jahren  für  die  vorerstige  Goncessionsdauer  beruhet  doch 
Wohl  nur  auf  einer  etwas  willkürlichen  Annahme. 

Zu  §§.  83.  nnd  85.  Diese  Vorscjtin/ten  scheinen  überflüssige  und 
höchst  lastige  Beschränkungen  der  natürlichen  Freiheit. 

*  Zu  §.  86.  Wiederholte  geringfügige  Nachlässigkeiten  können  so 
wenig  wie  jede  einmalige  grobe  Fahrlässigkeit,  oder  jedes  Criminal- 
verbrechen,  z.  B,  ein  Hausfriedensbruch,  eine  Beleidigung  und  andere 
dergleichen  nicht  infamirende  und  nicht  mit  dem  Verluste  der  bfirger« 
liehen  Rechte  bedrohete  Verbrechen  an  und  für  sich  zur  Apotheken-» 
Verwaltung  unfähig  machen. 

S.  87.  soll  wohl  nur  verhindern,  dass  der  Betrieb  einer  Apotheke 
zum  Nachtheil  des  Publicums  auch  nur  zeitweilig  einen  Stillstand  er^ 
leide?  Dieses  würde  dann  aber  eben  so* wohl  für  Gencnrsillle  gelten. 

Weimar,  den  17.  April  1851. 


Einige  flüchtige  Bemerkungen  zu  da'  Beilage  JB.  »Etit- 
wurf  einer  zeitgeniä$sen  Apotheker  -  Ordnung^  in  der 
neuen  Denkschrift  über  die  nothwendigen  Reformen 
der  pharmaceutisehen  Verhältnisse  in  Deutschland  etc. 
1851;  von  M.  J:  Löhr^  Apotheker  in  Cöln. 

Wionn  man  sieh  im  Allgemeinen  auch  mit  der  Denkschrift  einver« 
standen  erklären  kann,  so  scheinen  mir  doch  einige  Bemerkungen 
»ober  den  Entwurf  einer  zeitgemässen  Apotheker- Ordnung«  Beil.  B. 
^p.  31  nicht  ganz  zwecklos  zu  sein,  besonders  da  er  gerade  das 
Wichtigste  für  den  Apotheker  ist  —  in  wie  fern  ich  in  dei|  folgenden 
Zeilen,  richtige  oder  unrichtige  Ansichten  ausgesprochen  habe,  über- 
lasse ich  dem  Urtheil  meiner  Collegen  und  da  ich  nur  das  Interesse 
der  Sache  im  Auge  hatte,  so  kann  auch  kein  Gedanke  einer  Kritik 
gegen  die  Verf.  darin  liegen.  Bei  einem  Etitwnrfe  von  Reform -Vor- 
schlägen zu  einem  Gesetze  Ist  es  nothwendig,  dass  man  Pflichten 
übernimmt,  um  nach  Berücksichtigung  der  obwaltenden  Verhältnisse, 
zum  eigenen  Schutze  die  nöthigen  Rechte  zu  erlangen  ->  aber  diese 
Pflichten  dfirfen  nicht  grösser  und  lästiger  sein,  als  die  möglicherweise 
zu  erlangenden  Rechte  sein  können  —  nnd  Was  eine  Haiiptbedingung 
solcher  Vorschläge  sein  muss,  dass  diese  auch  in  der  Pnexis  ohne  er- 
heblichen Nachtheil  für  eile  Beireffianden  durchzuführen  sind!  *-> 
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D«r  Balwvff  iekeiBl  mir  wml%9imuB  im  Aalwdff  pwi  iai  Allgie- 
nwfaMn  •■  d«B  ApMiwkOT  elwai  m  liocli  getlcftU  m  hdbe»,  iili»gi  n 
dar  L«f e  •■  fMi  dewibc»  für  alle  diet»  I^wtmif «■  «»0  iqniTmleale 
EatteldkitgWBf  bieiMi  n  lUtaara  —  wo  docb  JMler  aadere»  «ler,  ■ 
ftmchea  VarfcilMitM  dra  Aafonleraiigsn  dct  Scmu  eauprocbea  hat, 
ficb  «ndi  sagMdi  daa  Recht  mrf  eine  epilere  Vertorgeeg  ernrirbt !  ^ 

Die  VondkHgt  des  Eetworii  tar  BtnrichtnBg  etBer  Apotheke  wm 
erforderiichen  Loealititea,  Rianen,  Gerithtdiafleo,  Apparate«  Hiebt 
allein  ffir  das  Gefchifl  fdbst,  sondern  auch  für  chemiaclie  Unter- 
aachongen  etc*  fesetsifeh  festanileHen»  finde  ich  nicht  awechmSsaiif ; 
weil  man  wohl  nnmAglich  an  den  Apotheher,  welcher  einen  j#iirlieken 
Umschlag  von  1500  bis  3000  Thim.  hat,  dieselben  AnspHiche  Ton 
grossarttgen  Einriditanfett  nnd  Gerithschaflen  machen  hann,  nia  an 
denjenigen,  welcher  5000,  6000  Thir.  nnd  mehr  Jährlich  nnuddfift, 
rar  beide  wire  aber  dann  das  Geseta  gleichbedentend,  obsebon  wir 
annehmen  hOnnen,  dass  bei  weitem  der  grössere  Theil  der  Apeihekea 
(wenigstens  ist  es  so  In  der  Rheinprovini)  nar  den  Umschlag  Ton 
1500  bis  3000  Thlm.  ergeben  nnd  noch  darunter  sind,  welehe  nnt 
einem  jShriichen  Umschlage  von  1300  Thlm.  infrieden  sein   nftaaea! 

FAr  bedentende  Apotheken  in  grossen  Stödten  finde  ich  die  Vor- 
schlftge  woU  geeignet,  da  auch  noch  darin  besonders  von  Receptarien, 
Defectarien  etc.  die  Rede  ist;  aber  es  ist  nicht  in  leagnen,  dass  der 
grössere  Theil  der  übrigen  Apotheker  nur  einen  Gehülfen  oder  Lehr- 
ling, and  viele  darunter  weder  einen  Gehülfen  noch  einen  Lehrling 
haben,  weil  das  Gescbdft  oft  sn  nnbedeutend,  um  einen  su  halten, 
oder  aber,  bei  dem  Maagel  an  Gebulfen,  besonders  der  Apotheker 
auf  dem  Uinde,  oft  keinen  haben  kann! 

Wie  ea  mir  wenigstens  scheinen  wül,  rtiaimrff,  wenn  alle  99  Para- 
graphen des  Entwurfes  gesetzlich  eingefAbrt  Werden  selltent  die  damit 
fibernommenen  Pflichten,  im  Allgemeinen  nicht  mit  den  erst  an  errin- 
genden Rechten  überein. 

ad  1.  $.  4.  Der  Ausdruck,  »bei  den  Revisionen  darf  dem  Reviaor 
nichts  was  gefordert  wird  nnd  sich  auf  das  Geschift  ben'eht»  vor- 
enthalten werden«,  ist  ta  allgemein  gehalten  nnd  kann  zn  Vexationen 
fahren.  —  Resser  würde  es  wohl  heissen :  den  Revisoren  darf  nichts, 
was  die  Medicinalgesetse,  die  Pharmakopoe  und  die  Series  m^dieamin. 
von  dem  Apotheker  verlangen,  vorenthalten  werden,  um  damit  einen 
bestimmten  Anhaltepnnct  fttr'die  Forderungen  gefunden  au  haben. 

ad  2.  $.6.  bis  10.  Wegen  der  Gremien  mag  der  Geh.  Rath  Link 
in  seiner  Schrift  wohl  so  ganz  unrecht  nicht  gehabt  haben,  dass  die- 
selben gesetzlich  eingeführt,  dem  Apotheker  wohl  weniger  Nutzen, 
als  unter  Umständen  ihm  mehr  Nacbtheil  bringen  könnten  — ^  und  der 
Apotheker  hätte  sich  dann  nicht  allein  den  Landesgesetzen,  sondern 
auch  noch  den  Verordnungen  der  Gremien  unterzuordnen. 

ad  4.  S*  50.  Bei  der  Feststellung  von  Localitaten  und  Räumen 
einer  Apotheken  -  Einrichtung  halte  ich  es  nicht  zweckmässig  zu  sagen: 
wie  No.  4.  und  5.  des  Paragraphen  »eine  oder  mehrere  Kammern,  einen 
oder  mehrere  trockene  Keiler«,  denn  jeder  Apotheker  ist  wohl  nicht 
in  der  Lage,  alle  diese  Räume  in  seinem  Hause  abgeben  au  können, 
und  der  Revisor  müsste  diese  doch  gesetzlich  verlangen! 

Zweckmässiger  und  bestimmter  finde  ich  unsere  Bestiminaogen 
darüber,  welche  von  dem  Apotheker  an  RäomUchkeiten  fordern: 
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*  1)  bine  belle  «^eclc massig  eingerichtete  Apotheke,  - 

2)  ein  feuerfestes,  wo  möglich  gewölbtes  Laboratoriam  mit  Dampf-' 
Apparat, 

5)  eineir  Raum  zur  Stoss-  und  Schneide  -  Kammer, 
'  4)  einen  trocknen  Kellerraum, 

•  5)  eine  trockene,  helle 'Materialkammer, 

6)  einen  Kräuter-  und  Trockenboden. 

Diese  Rftume  »ad  ai^h.  hinreiokend,  wenn  solche  der  Frequenz 
des  Geschäftes  entsprechen 'und  zwecknnssig  eingerichtet  sind. 

§.  52.  Ob  auf  der  Material kanimery  im  Keller,  wo  doch  alle 
vorhandenen  Gefäase  mit  Oelfarbe  signirt  und  geordoet  sein  müssen, 
noch  jQetieral  -  Kataloge  and  Vevseichflilsae  vorhanden  sein  sollen;  kann 
man  wohl  nnbedenklich  dem  Ermessen  des  Apothekers  überlassen; 
jedenfalls  sind  selbe  nicht  so  nöthig,  daas  sie  ««ter  ein  Gesetz  gehören 
könnten ! 

§.  55.  und  54.  Der  Apotheker  muss  zu  seinem  Geschäfte  die 
nölhigen  Einrichtungen,  Apparate,  besonders  aber  richtige  Receptir- 
untf'Handwa&gen  und  die  dhemiscK-reinefl  Reägentieo  h*ben;  aber 
dass  jeder  Apotheker  g^fftt^ieh  verpliohtet  werde^  meistens  theuere 
Apparate  und  Waagen  zu  grösseren  chemischen  Untersuchungen  anzu- 
schaffen, wäre  unrecht;  da  wohl  in  der  Regel  von  100  Apothekern 
kaum  5  in  den  Fall  kommen,  chemische  Untersuchungen  auszufuhren; 
um  so  mehr,  da  derjenige  Apotheker,  welchem  diese  Gelegeaheit  ge- 
boten ist,  sich  die  erforderlichen  Apparate  etc.  anschaffen  wird  nod 
auch  anschaffen  muss. 

§.  56.  Dass  alle  einheimischen^  besonders  narkotischen  Pflanzen 
und  Pflanzentheile  jedes  Jahr  fitisch  gesammelt  oder  angeschafft  wer^ 
den  mfisl9en,  ist  nothwendig,  aber  dass  der  Apotheker  «lle  selbst 
trocknen  soll,  ist  aus  dem  einfachen  Grande  nicht  ausführbar,  Weil  e« 
nicht  alle  frisch  erhalten  kann. 

S-  ^7.  Kach  unseren  Medicinalgesetami  sind  die  Eleborationsbucher 
zur  Controle  der  Arbeiten  eingeführt,  wek<^e  noch  eine  Rubrik  füf 
die  Ausbeute  etc.  enthalten;  was  da  n^k  der  Defeotarius  eine  be* 
Sondere  Aufsieht  für  Anschaffung  von  Waiiren,  die  der  Apotfcekef 
doch  wohl  selbst  besorgt,  führen  soll^  U%  mir  nicht  klar!  Gehört 
eben  so  wenig  in  eine  ^setzgebung  wie  bei  $.  4.  Dass  den  Revi- 
soren auch  die  Geschäfte-  und  Factnrabücber  vorgelegt  werden  sollen, 
welches  nicht  allein  zwecklos,  sondern  auch  unter  Umstanden  ihm 
naohtheilig  werden  könnte  ->  weil  es  zu  sehr  in  die  inneren  Ver- 
haltnisse eingreifen  wurde  und  selbirt  der  Staat  wird,  von  einem  Ge-* 
sohaflsmaiine,  wie  der  Apotheker  «benfhlls  in  gewisser  Beziehung  ist, 
dieses  weder  fordern,  noch  viel  weniger  (ausser  in  Gerichlssachen) 
gesetzlich  feststellen !  -^ 

$.99.  Sind  die  Taxen  für  gerichtlich-  und  polizeilich -chemisebe 
Untersuchungen  nach  meiner  Ansicht  durchweg  zu  geringe  angesetzt 
«md  wohl  nur  für  einen  besoldeten  Medicinalbeamt^n,  über  nicht  für 
den  Apotheker  anwendbar!  —  Wie  soll  der  Apotheker,  der  ohnehin 
schön  so  viele  Einscbränkartgen  mid  Lasten  im  Interesse  des.Allge- 
tneiowohl^  trSgt,  noch  dazu  kommen,  seine  mit  Mühe  und  Kostenauf- 
wand eriernten  tedinisch  -  wissensohafilichen  Fertigkeiten  geringer  zu 
Stellen  wie  jeder  andere  Techniker !  —  Denn  für  eine  gerichtlich- 
ehtomisohe  Untersuchung  in  einem  VergifInngsfaUe,  die  immer  eine  Zeit 
von  mekreren  Tagen  erfordert,  n«r  4  Tbhr,  reeknen  zn  können,  ist 
keine  EntschAdigung  für  eine  solche  oft  schmutzige  Arbeit,    wofür 


U   kMhe   iräktt  «elkfl 

Ml   15  b«  30  nir.  cia.* 


3)  Admstodse  da*  ärztUcbea  BeraUmi^s- 

zo  Muocben  im  WnierBeaester  1850. 

(llilfctfceat  Toa  Abi  im  Pn^.) 


Bdb^  XUL  fi«.  149.     Beliebt  4cs  cMibaiilca*)  A 
r«r  4m  da«  Ap#lbcbeawc«ca   betreSndai  4er  intiicbra 
vorfeleflen  Fnnfea. 

AucfcbMMBilClwder:  Geb^Batb  Or.  t.  Breslaa,  LaiidccrickUaRl 
Dr«  Geia»  pfabludMr  Anl  Dr.  Blösst,  BelereaL 

Frafe  XXIIL    »EBtopricbi   das  Apotbekeawesea   im   Bay 
AaCarderoageo  dea  PaMirawi  afed  der  Aerale,  »der  kdaaea  Veri 
maftrorfcbli^e  gearacbt  werdea?« 

Uaa  Apolbekeaireaefl  in  Bayern  befriedigt  iai  AUfeweia«  die  d  _ 
Maifea  Aaforderufea  dea  Pablicaau  oad  der  Aaralc;  jedocb  bleibl 
aebr  s«  wfiaaebea  fibrig,  daaa  die  a«f  das  Apothckeaweaca  Besang 
babeade»  nad  beatebeadeii  GeteUe  oad  Yerordaoogea,  über  derce 
eaUprecbeade  Zweckaiiastgkeil  an  oad  für  sieb  kaaai  missbüligeade 
SciaMaea  laal  worden«  ia  ihrer  praktifcbea  Anweadong  bcaier  öber^ 
«ra«bt  aad  gebaadbabt  werden  aidchtea  als  dies  ebea  ia  aiaarbca 
EinzeMineo  ao  gascbebea  pflegt. 

Als  besonders  an  beröcksichiigeode  Wünscbe  glaobt  der  Aasacbnas 
die  folgeodea  ¥ortragea  aa  mösseo: 

1)  Dass  bei  der  za  erwartenden  VeruCrentlichnng  der  neueren 
LaadespbaraMkopde  ancb  eiae  Tollstandige  Rerision  der  Araaeiiaxe 
am  so  mehr  statt  finden  mdge,  als  die  bestehende  Taxation  so  nancher 
Arsneistoffe  and  pharmaoeotiscber  Arbeiten  an  Gnnaten  des  Pnblicams 
etae  Vermindcmng  erleiden  durfte. 

3)  Dass  die  Aranoitaxe  jibriicb  durch  das  Ober-MedicinalooUegiaai 

*)  Dafs  dieser  snsaainiengesetate  Ausachnss  für  ^e  das  Apothekea- 
wesen  betreflbnden  Fragen  keinen  ron  den  vielen  gelehrten,  dem 
Apotbekerstande  gehörigen  Männern  im  Königreiche  Bayern  smn 
Ansschttssmitgliede  erwählte«  dies  ist  mir  nnerklärlich.  Indem 
doch  Bayern  ebenfiills  solche  höchst  verdienstToUe  Phamiacenten 
bal,  auf  welobe  jeder  Stnat  der  Welt  mit  Stola  bin  weisen  könnte. 

Abi. . 
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(nabh  einer  vorgängigen  Revision  durch  die  Kreis- MedieinalcoUegie») 
revidtri,  jedoch  Preiaftodernngen  nur  insoweit  getnncht  werden  mögen^ 
als  ein  namhaftes  Steigen  oder  Sinken  der  Preise  einselner  Arineifltoffe 
dasselbe  dringend  erheischt. 

3)  Bei  den  ApothekenVisiLaiionen,  in  so  fern  sie  wie  bisher  dorcii 
den  Gerichlsarst  ^J  vonnnehmen  sind,  erscheint  die  zur  Zeit  vorschrifts- 
massig gebotene  Gegenwart  eines  Polizeibeamten  nicht  nothweadig 
nnd  durfte  erlassen  werden,  und  die  Zuziehung  eines  verpflichteten 
Actuirenden  genügen. 

4)*^}  Bei  Verleihung  neuer  Apo4heken-Concessionen  soll  mil 
moglichsler  Umsicht  und  Strenge  verfahren,  und  da  die  Kreisregierungen 
hierbei  von  sehr  verschiedenen  Ansichten  ausgehen,  jedesmal  der  be* 
treffende  Act  dem  Ober- Medicinalcollegium  vorgelegt  werden. 

5)  Um  die  dem  Publicum  so  nachtheilige  Apothekenspeculation 
SU  erschweren,  dagegen  die  Erwerbung  eines  Apothekengeschäfts,  das 
bisher  an  grossen  Geldbesitz  gebunden  war,  auch  weniger  bemittelten 
tüchtigen  Pbarroaceuten  zu  ermöglichen,  würde  von  nun  an  jede  per- 
sonale Apotheken  -  Concession,  die  neu  erworben  und  nicht  als  solch« 
erkauft  worden,  nach  dem  Erlöschen  zur  Concurrenz  ausgeschrieben 
und  der  K,fiufer  sei  bloss  verbunden,  den  vorhandenen  Arzneivorrath 
nebst  Einrichtung  im  Schätzungswerthe  anzunehmen.  Hat  sich  aber 
ein  personales  Apothekengescbfift  nicht  rentirt,  und  erscheint  sohin 
die  Existenz  eines  Apothekers' nicht  gesichert,  so  werde  die  Concession 
nach  dem  Erlöschen  eingezogen. 

6)  Da  Arznei wanrenhandlungen  in  Dörfern,  Märkten  nnd  kleinen 
Städten  fast  nur  von  Ueberschreitung  ihrer  Befugnisse,  d.  h.  von  der 
Pfuscherei  bestehen  können,  möge  fortan  bei  Verleihung  solcher  Gon- 
cessionen  mit  grösster  Umsicht  verfahren  und  die  erloschenen  perso- 
nalen Concessionen  dieser  Art  eingezogen  bleiben. 

Frage  XXX.  Ist  die  Einführung  einer  andern  Pharmakopoe  aas 
den  deutschen  Bundesstaaten,  z.  B.  der  würtembergischen,  wönschens«* 
werth  ? 

Zufolge  einer  an  den  königl.  Ober- Med icinalausschoss  ergangenen 
Ministerialentschliessung  vom  28.  April  v.  J.  soll  mit  Yorsfiglicher  Be* 
rücksichtigung  der  neuesten  in  sämmtlichen  deutschen  Ländern  er- 
schienenen Pharmakopoen,  so  wie  der  bayerischen  vom  Jahre  1822 
eine  neue  eigene  Phartnaeopoea  bavarica  ausgearbeitet  werden. 

Die  desfalls  zusammenberufene  Commission,  aus  Aerzten,  Apo- 
thekern, Chemikern  nnd  Naturhistorikern  bestehend,  ist  nach  den  dar- 
über von  einem  Mitgliede  des  Ausschusses  und  zugleich  Vorstande 
der  gedachten  Commission  gegebenen  Aufschlüssen,  in  vollster  Arbeit 
begriffen,  und  das  Erscheinen  dieser  neuen  Pharmacopoea  batariea 
in  naher  Zeit  zu  erwarten. 

Es  kann  daher  die  Einführung  einer  andern  Pharmakopoe  ans 
den  deutschen  Bundesstaaten,  z.  B.  der  wfirtembergischen,  um.  so 
weniger  wünschenswerth  erscheinen,  als  die  Arbeiten  der.  erwähnten 
Commission  weit  vorgeschritten  und  von  dem  Grundsatie  ausgegangen 
•ind,  das  Tauglichste  und  Beste  ans  den  einzelnen  Pharmakopoen  in 
die  neue  bayerische  zu  übertragen«    Hieraus  möchte  noch  der  weitere 


*)  Dieser  »fachunkundige  Vormund«.  Abi. 

**)  Warum  die  §§.4,  5.  und  6.  in  den  Actenstücke  nicht  abgedruckt 

wurden,  darüber  kann  uns  Auskunft  ertbeilen  Hr.  Dr.  und  Prof. 

Ludwig  Ditterich  in.  München.  •  Abi. 

Arch.  d.  Pharm.  CXVL  Bds.  3.  Hfl.  24 
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V«rlkei1  retaNiren,  da»  hierdurch  die  einstige  und  fo  lange  nad  so 
ofl  gewimrhte  Hentellang  einer  Pharmaetp^ea  germtiniea  um  ein 
Bedeutendes  gefördert  werden  wird. 

Frage  XXXI.  Ist  es  rithlich,  ffir  jeden  Stadigerichtabesirk  so 
legalen  «der  wichtigen  administratiyen  chemischen  Untersncbnagen, 
ans  dem  Gremium  der  Apetheker  einen  bestimmten  »Experten«  erkieaca 
tn  laaaen? 

Bs  erscheint  nicht  nur  rilbKch,  snndern  nothwendig  *),  fir  jeden 
Stadtgerichtsbezirky  $o  wie  für  jeden  kfionig  bei  der  neuen  Orgnai- 
iaiion  des  Medicinalwesens  an  bestimmenden  Kreisgeriehtabexirk,  an 
legalen  und  wichtigen  administrativen  chemischen  Untersuchungen  einen 
eigenen  Experten,  somit  entweder  einen  Chemiker  vom  Fach  oder 
einen  Apotheker,  welch  letsterer  als  für  dergleichen  DnteraueliaBgcn 
besonders  befthigt  von  dem  Gremium  des  Kreises  etwa  jihrlich  im 
Veraas  dem  Kreismedicinai  •  Collegium  bestimmt  werden  wArde,  dem 
mit  der  legalen  Untersuchung  beanfiragten  Ante  beisugeaelien. 

Frage  XXXII.  Ist  nach  dem  Beispiele  von  Stfidien  und  Stiftungen 
in  Preossen  den  grösseren  Studien  für  den  Armenbedarf  an  Arsnei- 
mitleln,  und  den  etnselnen  Spttfilern  (Strafhfiusern)  und  milden  Stiftun- 
gen die  Errichtung  von  Dispensir- Anstallen  unter  Leitung  eines  ge- 
prfifteo  Apothekers  oder  endgfiltig  geprAften  Arstes  au  gestatten? 

In  grösseren  Städten  därfte  die  Errichtung  eigener  Diapenair- 
Anstalten  für  den  Armenbedarf  an  Arzneimitteln  an  gestatten  sein,  und 
gleiche  Befagniss  wftre  den  grossen  Spitälern  und  Stiftungen  **}  für 
ihren  innern  Bedarf  zu  gewähren,  unter  der  Bedingung,  dass  in  beiden 
Fflllen  die  Leitung  einer  solchen  Dispensir -Anstalt  einem  geprüften 
Apotheker  übergeben  wurde. 

Ob  auch  kleinere  solche  Anstalten  zur  Ffihrong  einer  Haus- Apo- 
theke fflr  den  eigenen  Bedarf  befugt  sein  sollen,  wäre  in  den  einzelnen 
Fftllen  in  analoger  Anwendung  den  allgemeinen  Bestimmungen  über 
das  Selbstdispensiren  der  Aerzte  zu  entscheiden,  und  hfttte  in  den 
geeignet  befundenen  Fällen  der  betreffende  endgfillig  gepröfte  Arat 
die  Leitung  einer  solchen  kleineren  Dispensir- AnstaTt  zu  flberneb- 
men  •*♦). 


*)  »Ein  sachverständiger  Apotheker  erscheint  noth wendig,  um  dem 
mit  der  legalen  Untersuchung  beauftragten  Arzte  beigesellt  na 
werden.«  Wenn  diese  Noth wendigkeit  eines  sachverständigen 
.Apothekers  erkannt  ist,  warum  entzieht  man  ihm  das  Referat, 
Sitz  und  Stimme  über  pharmaceutiscbe  Angelegenheiten-  bei  den 
Behörden?  Warum  die  Revision  der  Apotheken?  Die  Folgen 
einer  solchen  Ungerechtigkeit  werden  nicht  ausbleiben.  Exptriö 
crede  Ruperto,  Abi. 

'**)  Siehe  Abl's   Plan   zur  Reform  der  Pbarmacie  etc.,  Verlag  bei 
Andrö  in  Prag  und  Thomas  in  Leipzig.     18S1.     S.  6.  §.  '4.  Be~ 
dingte  Abstellung  der  Arznei  *-Minoendo*Licitatioaen  für  öffenw 
liehe  Anstalten,  dagegen   Ueberlassung   dieser  ArzneiiiefernngeB 
aaf  gemeinschaftlichen  Nutzen  und  Schaden   an   die  «ämmtlicheii 
Apotheken •* Eigentkömer  des  befreffisnden  Ortes  etc^         Abi. 
***)  Man  ersieht   ans  diesem  Berichte  deutlich  genug,  dass  die  ärzt- 
liche Commission  nicht  im  Besitze  der  nnnmgänglicb  noth  wendigen 
Einsicht  in  die  pharmacentischen  Verhältnisse  war,  sonst  würde 
die  Revision  der  Apotheken  bloss  durch  Aerzte  nicht  beansprucht, 
daa  Eigenthumsrecht  der  Apotheken  ala  dem  Puhliemn  die  beste 
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4)  DieVacanz  der  Link'scben  Professur  in  Berlin. 

Im  Märshefte  dies.  Arch.  fiDdet  sich  (aus  einer  rühmlich  bekannlen 
Feder  geflossen)  ein  sehr  beherzigenswerther  Aufsatz  Aber  »Wünsche 
im  Interesse  der  Pharmacie  etc.«,  welohejr  am  Schlüsse  eine  AufTorde* 
rang  zu  berichtigenden  oder  beistimmenden  Aeusserungen  enthält. 

Die  Angelegenheit,  welche  sich  der  Hr.  Verf.  zum  Vorwurfe  seiner 
Besprechung  gewählt  hat»  ist  für  die  Pharmacie  von  so  grosser  Wichtig- 
keit, dass  die  Jedem,  der  nur  einigermaassen  mit  dem  Bildungsgänge 
und  den  Universitätsstudien  (namentlich  an  der  Berliner  Hochschule) 
der  Pharmaceuten  bekannt  ist,  augenblicklich  einleuchten  wird.  Den 
Nutzen,  welchen  das  Studium  der  Pharmakognosie  der  gesamroten 
Pharmacie  bringen  mnss,  hat  der  Hr,  Verf.  richtig  gewürdigt  und  er 
liegt  so  klar  zu  Tage,  dass  es  hierüber  keiner  weiteren  Besprechung 
bedarf.  Zu  diesem  Nutzen  stehen  die  Nachtheile,  welche  die  Ver« 
nachlässigung  dieses  wichtigen  Zweiges  der  Pharmacie  bringen,  in 
geradem  Verhältnisse;  —  dass  nun  aber  eine  ziemlich  bedeutend  stief- 
väterliche  Behandlung  der  Pharmakognosie  an  den  meisten  deutschen 
Hochschulen  Platz  gegriffen  hat,  muss  sich  jeder  Unbefangene  gestehen, 
und  ist  es  daher  leicht  begreiflich,  dass  man  recht  vielen  jungen 
Pharmaceuten  begegnet,  welche  recht  wenige  pharmakognostische 
Kenntnisse  von  der  Universität  mitbringen. 

Zum  Studium  irgend  eines  Faches  bedarf  es  bei  jungen  Männern 
meistens  der  Anregung  und  Aufmunterung  von  Seiten  der  Lehrer;  diese 
aber  wird  dem  jungen  Pharmaceuten  in  Bezug  auf  Pharmakognosie 
fast  nirgends  zu  Theil.  Die  grosse  Mehrzahl  derselben  beginnt  ihre 
Unitersitätsstudien,  ohne  auch  nur  eine  Idee  von  diesem  Zweige  der 
Naturwissenschaft  zu  haben  und  doch  fordert  man  (wie  billig)  beim 
Eiramen  vom  Pharmaceuten  Kenntnisse  in  diesem  Fache,  welche  sich 
diese  also  noibwendig  auf  der  Universität  aneignen  müssen. 

Die  Studienzeit  wäre  allerdings  die  passendste,  sich  einigermaassen 
gründliche  Kenntnisse  in  der  Pharmakognosie  zu  erwerben,  da  es  den 
meisten  Lehrlingen  und  Gebülfen  an  Zeit  und  Gelegenheit  fiehlt,  hierin 
genügend  unterrichtet  zu  werden;  wie  es  aber  mit  dem  Studium 
dieses  Zweiges  auf  d^n  Hochschulen  gehalten  wird,  darauf  hat  der 
Verf.  genannten  Aufsatzes  zwar  hingewiesen,  ohne  jedoch  das  Ge- 
brechen in  seiner  ganzen  Blosse  aufzudecken. 

Sei  es  mir  daher  erlaubt,  einige  kurze  Bemerkungen  und  Erinne- 
rungen aus  der  Studienzeit,  den  sehr  treffenden  Betrachtungen  des 
geehrten  Verf.  anzureihen,  wobei  ich  mich  lediglich  auf  Berlin  be- 
schränken will.  Hr.  Verf.  sieht  die  Ursache  der  stiefväterlichen  Be- 
handlung der  Pharmakognosie  in  der  Combination  dieses  Lehrfaches 
mit  der  Botanik  und  seine  Gründe  hierfür  dürften  schwer  zu  wider- 
legen sein,  da  sie  selbst  bei  dem  grossen  Verstorbenen,  Link,  zu- 
treffen.    Es  ist  nicht  mein  Zweck  über  den  Werth  der  Vorlesungen 

Garantie  für  gute  Instandhaltung  darbietend,  gewahrt,  die  Dispen- 
sir- Anstalten,  als  zu  Missbränchen  führend,  nicht  befürwortet 
worden  sein.  Es  steht  zu  erwarten,  dass  die  König!,  bayerische 
Regierung  über  Regulirong  der  Apotheken  -  Angelegenheiten  auch 
tüchtig  sachkundige  Apotheker  hören  und  ihren  Vorschlägen  Ver- 
trauen und  Beachtung  schenken  werde,  weil  ausserdem  eina 
Verbntsorang  unmöglich  ist»  Dr.  Bley« 
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des  liochb«rfihmien  Botanikers  la  sprechen,  noch  weniger,  dea  Manen 
des  grossen  Forschers  eine  kritische  Fanst  in  machen,  sonden 
ich  will  einfach  von  den  faktischen  Zustfinden  während  meines  Ber- 
liner Aufenthalts  reden« 

Link    kdndigle  allerdings  fürs  Wintersemester  •  Pharmakologie« 
an,  las  dagegen  Fharmakogposie,  jedoch  war  dabei  keine  Rede  tod 
praktischen  Uebungen  im  Bestinunen  der   Drognen,    vom    GebraaclM 
des  Mikroskops  oder  von   der  gendgenden   Benutsang  der    pharma- 
kologischen Sammlung.    Alle  Zuhörer  ffihltcn  diese  Mingel   und  Viele 
wilrden  diese  Vorlesongen  nicht  besucht  haben,  wenn  sie  nicht  bittet 
testirt  haben  roflssen,  oder  aber  die  Art  und  Weise  färs  Bxaoien  bittet 
kennen   lernen   wollen,   wie   der   Examinator   diesen    Zwei^    der 
Wissenschaft  behandelt  wissen  wollte;  das  Lernen  dehnte  sich  weU 
kaum  über  das  Niederschreiben  einiger  Stichwörter  aus.  -*  Den  Cuf* 
sisten   hatte  Hr.  Dr.  Berg'  die   Beoutiuag  einer  (allerdings    kleinea) 
Droguensammlung   fiberlassen,   welche   dann   auch  so  stark  war,  dasi 
die    meisten   Exemplare   offenes   Zengniss   darüber  ablegen    konntea. 
Hr.  Dr.  Berg  webte  in  seine  trefflichen  VortrSge  Aber  pharroaceutiscbe 
Botanik,  welche  allen  Pharmaceuten,  die  in  letiteren  Jahren  in  Berfis 
studirt  haben  (Jeder  besucht  dieselben)  stets  in  dankbarer  Erinnerua; 
bleiben  werden,  kurze  Bemerkungen  Ober  Droguea  ein,  und  ausserden 
bestanden  von   Demselben   dictirte  Hefle  Aber  Droguenkunde,  weiche  | 
Einer  vom  Andern  abschrieb  und  darnach  studirte.     Ein  solches  Heft 
war   eine   wahre  Panacee;    denn    wie  man   sich. ohne   diese    kurze, 
charahteristische  Beschreibung  die   nöthigen   Kenntnisse  der  Droguea   : 
hätte  erwerben  wollen,  wäre  nicht  abzusehen  gewesen. 

Fasst  man  nun  die  vorhandenen  Mittel  zur  Ausbildung  so  vieler 
junger  Männer  in  einem  so  wichtigen  Zweige  ihrer  Wissenschaft^aa- 
sammen,  so  erhält  man  als  Summe:  einige  abgegriffene  Drogaen  und 
ein  Heft  von  einigen  beschriebenen  Bogen  Papier. 

Wie  es   mit  der  Pharmakognosie  stand,   ähnlich  verhielt  es  sich 
mit  der  Naturgeschichte.     Der  Mangel   einer  Vorlesung   über  pharma- 
ceutische   Naturgeschichte    machte   sich    allen    Pharmaceulen    fühlbar; 
denn   die  Vorlesungen   Link's  über  Naturgeschichte,   in    welcher   er 
freilich  Rücksicht  nahm  auf  die  pharmaceutlsche,  konnten  keineaw^ 
als   genflgend   angesehen   werden    und    wohl  Viele    besuchten    dieses 
Colleg,  um  den  alten  Herrn  erzählen  zu  hören,  was  allerdings  inter- 
essant war.     Der  einzige  reelle  Nutzen,  welchen  diese  Vorträge  hatten, 
bestand  in  den  Dictaten,   welche  Link  gab,  und  darnach  -^  und  nur 
darnach  wurde  zur  Zeit  In  Berlin  Naturgeschichte  studirt.     Bei  einer 
so   laxen  Behandlung  beider  Lehrfächer   konnte  die  Wissenschaft  nn- 
roöglich  gewinnen  und   die  Examina  stellten  zur  fienOge  heraus,   wie 
geringe  die  Leistungen   der  jungen  Männer  namentlich  in   der  Natur* 
geschichte  waren. 

Diese  Bemerkung  mache  ich  hauptsächlich  deshalb,   um  auf  4ie 
vom  Verf.  gedachten  Aufsatzes  gemachte  Proposition  in  Bezug  auf  eine 
Combination  beider  Lehrfächer,  der  pharmaceutischen  Naturgeschichte 
und    Pharmakognosie   zu    kommen.     Durch    one  solche  Combination 
wQrde  nun  aber,  vorausgesetzt,  dasss  man   einen  tüehtiigen  Lehrer  an* 
stellte,  weldies  kaum  einem  Zweifel  unterliegen   dfirfke,  nicht  allein 
die  Pharmakognosie  gewinnen,  sondern  es  wörde  den  junged  Pharma- 
eeuten  auch  ermöglicht,  durch  Vorlesungen  über  pharmacentische 
Matargescfaichte,  sich-  hierin  bessere  Kenntnisse  zu  erwerben,  als   es 
bisher,  bei'  den  Vorträgen  über  aligemeine   Natargeschichte  der  Fall 
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waK  Zadem  iförfl^  ei  eitlem  LebVer  der  pbaiinaceittMchett  lYaUr^ 
^esohichte  oder  yieJniebr  der  pbarmaceutiscben  Zdologie  -^  da  die 
Botanik  unsweifelbaft  einen  etgenen  Lebrer  fordert  ~*  mdglich  sein, 
clia  pbarmaceutisebe  Mineralogie  in  den  Kreis  seiner  Betraobtungen  zu 
ziehen  und  dabei  in  kurzen  Umrissen  ein  klares  Bild  von 
der  Krystallographie  zu  geben.  Ein  Unterricbt  in  der  Kry^ 
stallographie  würde  für  das  bessere  VerstSndniss  der  Cbemie  von 
grjDsaem  Nutzen  sein,  da  in  den  Vorlesungen  fiber  Chemie  selbstredend 
nur  auf  die  Krystaltformen  hingewiesen  werden  kann,  ebne  die  Lebre 
aber  diese  Formen  berüoksicbtigen  zu  können.  Nun  mag  es  aber 
wobl  kaum  einige  junge  Pharmaceuten  geben,  welche  einen  reellen 
Begriff  von  Kryälaltformen  haben,  und  fast  Alle  sind  daher  genöthigt, 
eine  Reibe  Formen  empirisch  dem  Gedächtnisse  einzuprägen;  weil  im 
Examen  darnach  gefragt  wird.  Ein  solches  empirisches  Lernen,  wel- 
ches sich  wesentlich  vom  eigentlichen  Studium  unterscheidet,  da  dieses 
in  der  Auffassung  und  dem  richtigen  Verständniss  wissenschaft- 
licher Grundsätze  besteht,  bringt  wiederum  grosse  Nacbtheile,  da  es 
nicht  nur  Nichts  zur  Erweiterung  der  Kenntnisse  beiträgt,  sondern 
sogar  auf  eine  unwis^iBnschaflliche  Versumpfung  hinarbeitet. 

Es  findet  sich  allerdings  auf  allen  Universitäten  Gelegenheit,  Kry- 
stallographie und  Alineralogie  zu  hören,  aber  diese  Collegien  sind 
meistens  für  Berg«-  und  Hüttenmäni^er  berechnet  und  setzen  meistens 
—  wie  die  Vorlesungen  des  berühmten  Weiss  in  Berlin  —  zu  um- 
fassende mathematische  Kenntnisse  voraus,  als  dass  sie  von  Pharma- 
ceuten mit  Erfolg  besucht  werden  könnten.  —  Bei  diesem  Zustande 
der  Dinge  kann  ich  mich  nur  mit  dem  geehrten  Verf.  zu  dem  Wunsche 
vereinigen,  dass  es  unserer  umsichtigen  Staatsregierung  gefallen  möge: 
»f&r  Berlin  einen  eigenen  Lehrer  der  Pharmakognosie  und  der 
pbarmaceutiscben  Naturgeschichte  anzustellen.« 

Möchten  sich  Männer,  welche  zum  Ratbgeben  berufen  sind,  für 
die  hochwichtige  Angelegenheit  interessiren  und  ihre  gewichtigen 
Stimmen  zum  Wohle  der  Pharmacie  erheben,  damit  dieser  aus  dem 
dürren  Reise  ein  neuer,  blühender  Zweig  der  Wissenschaft  entspriesse! 

Bornbeim,  im  April  1851.  M. 


5)  Kleine  praktische  Erfahrungen. 

Ich  las  vor  einiger  Zeit  Klagen  über  Explodirungen  beim  Gebrauche 
der  üblichen  sogenannten  Berzelius'schen  Lampen,  und  wunderte  mich 
darüber,  da  bei  der  meinigen  dergleichen  noch  nie  vorgekommen 
waren.  Diese  wurde  indessen  schadhaft,  so  dass  der  Weingeistbehälter 
daran  erneuert  werden  musste. 

Nun  hatte  ich  aber  auch  dasselbe  Schicksal,  wenn  die  Lampe 
öfter  hintereinander  gebraucht  wurde,  so  dass  das  erste  Mal  die  Fen- 
stergardine daran  in  Brand  gerieth.  Ich  sah  die  erneuerte  Lampe 
genau  nach,  fand  aber  keine  Veränderung  gegen  die  ursprüngliche 
Einrichtung,  und  wusste  mir  die  Ursache  des  nun  eingetretenen  Uebel- 
standes  nicht  zu  erklären,  bis  ich  bei  einer  Erneuerung  des  Dochtes 
darauf  verfiel,  den  Blecbring,  welchen  der  Klempner  nach  seiner 
Meinung  als  eine  Verbesserung  zur  Befestigung  des  Dochtes  überge- 
schoben  hatte,  wegzulassen,  und  ihn  nun  wieder  wie  früher  mit  einem 
Zwirofaden  festband.    Ich  dachte  mir  dabei,  der  Ring  könne  vielleicht 
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&mnk  VerMfenBf  4et  ioMren  Raoaiet  der  Rdhre  dfo  meh  warn  Be- 
hiller  erieogtea  Weinf eUMAapfSD  «tWM  sorfidikalten,  «mI  dieac  aai 
bca  ftirkerer  EBlwiekeliiBg  so  eine«  fewsltaanen  Dvrchbrvcfae  vcr- 
aabfies,  worio  dodi  nar  das  Eiplodireo  teiiieB  Grand  babea  dlAHIe; 
iwd  fo  mtt0f  e«  aicli  wohl  wirklich  Terhallen.  Denii,  seil  ich  des 
RiBg  weggelasten,  haben  auch  die  Explodirungen  aufgehört. 

Viel^ieht  Ut  bei  allen  neueren  Lampen  der  Blechreif  nie  BeCceeti- 
fnnfaoMttel  dea  Dochtes  tor  Beqoenlichkeil  angebrachl  and  die  eUeinige 
Ursache  des  sonsl  nie  gehörten  Uebelstandes,  und  hören  die  ■•«»- 
genehmen  Explodirungen  flberall  auf,  wenn  der  Zanberria^  Frieder 
verbannt  wird. 

Es  sollte  mich  freoen  gelegentlich  die  BesUtigung  na  erfahre«. 

Wittcke, 
Apotheker  in 


Verfälschter  Lakriizen» 

Es  wurde  mir  vor  kurser  Zeit  Siicews  Uqmrii.  in  uuuta  angehotea, 
der  trocken,  fast  mit  wenig  eingeschlossenen  Bläschenporen  and  toi 
etwas  matterer  Farbe  ist  als  die  bekannten  Gattuogen  Suee»  liquirü. 
Es  wurde  gerOhmt,  er  sei  leichter  löslich  als  die  meisten  Sortei 
spanischeo  Saftes,  und  gebe  eine  Ausbeute  von  swei  Drittheileo  TölUf 
reinen  leicht  löslichen  Saftes.  Die  Löslichkeit  so  wie  die  Menge  der 
Ausbeute  bestätigte  sich  bei  den  angestellten  Versuchen,  jedoch  fiel 
mir  die  ungewöhnlich  gelbe  Farbe  der  Auflösung  und  ein  eigenthte- 
licher  Geruch  und  Geschmack  auf,  der  so  lebhaft .  an  Hohrfibensaft 
erinnert,  dass  ich  fflrchte:  dieser  Suec.  Hquir.  in  massa  sei  wo  nickt 
mit  diesem  doch  mit  einem  dem  Mobrflbensafte  sehr  ähnlichen  ver- 
ffllscht,  und  ich  bitte  daher  meine  Herren  Collegen  diese  Beobachtung 
bei  ähnlichem  Vorkommen  noch  genauer  ins  Auge  so  fassen,  als  es 
mir  bei  dem  kleinen  Probestück  möglich  wurde. 

Halberstadt,  den  14. Januar  1851.  Lucanas. 


6)  Medicinisches. 

In  England  Kat  man  eine  radicale  Reform  des  Medicinalwesen« 
vor.  Leider  sind  aber  so  mannigfaltige,  sich  widersprechende  und 
bittere  Debatten  darüber  vorgefallen,  dass  man  nicht  absiebt,  waoo 
über  diesen  so  dringenden  Gegenstand  Uebereinstimmnng  und  Einigkeit 
statt  finden  wird.  Es  sind  zahlreiche  Petitionen  ans  allen  Theilen 
Englands  gegen  manche  eingeschlichene  ftlissbränche  eingereicht  etc. 

In  den  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  ist  man  ebenfalls 
darüber  aus,  eine  gründliche  Revision  des  Medicinalwesens,  wie  auch 
der  Pharmakopoe  insbesondere  vorzunehmen.  Die  verschiedenen  ärzt- 
lichen Societäten  haben  daher  ihre  Repräsentanten  nach  Washington 
gesandt.     (Journ.de  Pharm,  d'Anv,  Aöut,  pag  tt5,)  du  Menil 
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Chiniimm  mi^kuriemn  als^  Vürbmums^^nHiei  bti  kerrsch^n-* 

der  Ckokra. 

Die  asiatische  Cholera  hat  sich  im  Bezirk  unserer  Verwaltupg  wie 
früher  so  auch  io  den  Jahren  1848  und  1849  als  ein  exotisches  (üe^ 
wachs  verhalten,  welches  unier  hiesigen  klimatischen  Verhältnissen 
nur  durch  Ausstreuung  des  Krankheitssamens  auf  empfanglichen  Boden 
im  Individuum  sur  Entwickelnng  gelangt.  U«ler  den  .Vorbeugungs- 
niilteln  haben  daher  die  auf  Tilgung  oder  Beschränkung  des  Contagiums 
gerichteten  Aiaassregeln  sich  vorzugsweise  bewährt.  ?}gcbst  dem  äusse- 
ren Factor  —  dem  Cholera -Conlagium  —  verdient  aber  auch  der 
innere  Factor,  die  Empfänglichkeit  des  Bodens,  auf  welchen  der  Krank- 
heitssamen ausgestreut  werden  kann,  eine  besondere  Berücksichtigung. 
lYir  können  nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  nicht  umhin,  in  Be-t 
treff  der  Verminderung  und  Aufhebung  dieser  Empfänglichkeit  dem 
Chininum  sulphuricum  einen  hohen  Werth  beizumessen.  , 

Seit  dem  Jahre  18S3>  nachdem  Graefe  die  von  ihm  in  Berlin  in 
Beireff  der  prophylaktischen  Wirkung  der  mit  Chmin»  suiph.  gemachten 
güBStigen  Wahrnehmungen  bekannt  gemacht  hatte,  ist  im  hiesigen  Ver** 
waltüBfsbesirke  von  diesem  Mittel  xn  gedachtem  Zweck  bis  in  die 
neneate  Zeit  ein  sehr  allgemeiner  Gebrauch  gemacht,  worden  und  zwar 
mit  Erfolgen,  die  lur  Fortsetsung  solchen  Gebrauchs  in  künftigea 
Fällen  dringend  auffordern.  Es  ist  dieses  Mittel  Vierteljahre  lang  tag« 
lieh  von  denselben  Individuen  gebraucht  worden,  ohne  dass  sich  tin6 
erweisliche  oder  wahrscheinliche  lästige  Nebenwirkung  ergeben  hättet 
dagegen  Ist  im  Allgemeinen  wakrgenemmen  worden,  dass  solcher  Ge*' 
brauch  auf  die  Präcordialstimmung  und  die  Präoordiaifunctionen  einen 
sehr  vortheilkaften  Einfluss  hat,  den  Appetit  und  die  Verdau ungskrafl 
erhöht^  der^b  Energie  steigert,  die  aus  der  Nervenstimmung  der  Prä« 
cordien  herrührende  Bangigkeit  und  Aengstlichkeit  mindert  und  beseitigt 
Es  mag  hier  auch  ein  physischer  Einfluss,  der  aus.  dem  Vertrauen  s« 
aolchem  Gebrauche  herrührt,  concurriren.  •  — *  Die  una  vorliegendes 
Thalsachen  erweisen  zwar  nicht  unumstösslicb,  sprechen  aber  dafür^ 
dasfl  jener  Gebrauch  die  Empfänglichkeit  des  Bodens  für  das  Cholem* 
Contagiuro  an  vermiildern  und  aufzuheben  vecmöge,  und  die  Theorie 
dasn  wurde  sich  unschwer  ergeben,  wenn  ein  solcher  Causal- Nexus 
thatsächlich  erschienen  wäre.  —  Die  Kostspieligkeit  des  Mittels  hat 
sich  als  das  wesentlichste  Hinderniss  sehr  allgemeiner  Anwendong 
demselben  erwiesen,  und  auf  die  hier  gewählte  Anwendungsart  ent« 
scheidend  eingewirkt. 

Zur  Verminderung  der  Kosten  sind  Dispensationen  und  Zusätse 
meistens  vermieden,  es  wurde  dies  Mittel  hier  in  der  Regel  unvermengt 
täglich  drei  Mal  zu  einer  kleinen  Messerspitze  voll  (au  \  Gran)  a»* 
gewandt,  entweder  trocken  auf  die  Zunge  gelegt  und  mit  einem  halben 
Weinglase  Wasser  genommen,  oder  zuvor  in  eben  so  viel  Wasser 
aufgelöst.  — 

Spirituosa  sind  siemlich  häufig  als  Vorbauungsmlttel  gegen  liie 
Cholera  in  Gebrauch  gesogen.  Thatsachen,  welche  für  solchien  Ge«> 
braoch  sprechen,  haben  sich  nicht  ergeben,  wohl  aber  das  Gegentheil. 
Spirituosa  vermindern  die  äussere  Aufmerksamkeit  und  Besonnenheit, 
nnd  ihr  Gebrauch  ist  aus  diesen  Gründen  den  Personen,  welche  bmI 
der  Pflege  der  Kranken,  Besorgung  der  Leichen,  der  Krankenwasche 
u.  s.  w.  beschäftigt  waren,  oftmals  verderblich  gewesen.  Sodann  sind 
auch  mehrere  Fälle  vorgekommeOf  in  welchen  der  vermointiiche  frOK 
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phylaklitch«  Mmnch  4er  SpiritttOM  wr  TrMkMdit  lUttU^  la  pro* 
phyiiiklisrher  Besiebuog  hat  aich  in  AoMlMiaf  der  Difit  die  lla«M|fkeii 
im  Gewohnlen  alt  dai  wicbligsle  SlQck  ergeben.  (Amt  dem  Ber,  mker 
die  Cholera  im  Re$.'Bei.Liegnii%  v.  J.  1849.  *  Med.  Zig.  1850. 
No    27.)  ß. 

7)  WissenschafUicbe  Nachrichten. 

Das  Galmeilager  zu  Wiesloch  bei  Heidelberg  an  der 
oberen  Bergstrasse;  von  Dr,  U.  F.  Walz. 

Drei  Standen  oberhalb  IIeidelber|r  an  der  Landstrasae  nach   Batsei 
liegt  das  Stftdichen  Wiealoch  mit  einer  Bevölkerung  von  circa  30OO  See- 
len. ^  Wfthrend  bei  Heidelberg  insbesondere  auf  dem  linken  Neckar- 
nfer  die   Formation   des  Bunten -Sandsteins  in   dem   höchsten  Pancte, 
dem  Möaigsstuhl  gegen  1800  Fuss  erreich»,   fingt  sie  von  dort  an  eq 
ainkea  nnd  verliert  sich  zwei  Stunden  von  Heidelberg  bei  Leimen  «nd 
Nualoch  einer-  und  bei  Mosbach  anderseits  gänslich  unter  dem  ja age- 
rea  Gtiede  der  Triasformation,  dem  Muschelkalke.  —  Von  Nusloch  aua 
beginnt  der  Muschelkalk  vollkommen   hervortretend   und   in  saafl  ge- 
wölbten   hdgelartigen    Rucken,   die    sich   in  der  Nähe    voa    Wiealocb 
gintlicb  in  einem  Thal  des  Odenwald  es -verlaufen  und  auf  der  andern 
Seite   die  Rheinebene,   wovon   sie  durch  die  Strasse  geschieden   sind, 
begrenzen.  — >  Dieser  Muschetkalkrfirken,  etwa  1  Stunde  lang  and   über 
^  Sloade  breit,  war  bis  tum  Jahre  1836  mit  verschiedenen  Holsartea, 
aber    besonders  mit  Ifadelhois  (Pinut  tffhetiris)  bewachsen,   dagegen 
in  seiner  aat&rlichen  Oberfläche  gans  und  gar  dadurch  verändert,  das« 
sich  an  allen  Stellen  desselben  bedeutende  fast  kreisrunde  Vertiefungen 
von  30—30  Fuss  Durchmesser  und  12-^20  Fuss  Tiefe  befanden.  — 
War  dieser  Racken   für  den  Botaniker   im  Allgemeinen  interessaal,  a9 
waren  es  die  erwähnten  Vertiefungen   in  einem  noch  höheren  Grade, 
denn  dort  fanden  sich  die  meisten  und  seltenen  Orchideen  der  deatf- 
scfaen  Flora  in  der  schönsten  Entwickeiung,  als :  Orekie  miliiaris^  fusca^ 
bifolia^  Ophrie  kyrcina^  aracktuUe  und   itueciifera^  drei  verschiedene 
Epipueiig^    als    rtcöra,    ensifolia    und    lancifolia;    alle   Coovallarien- 
und   Pyrola- Arten  und  die  interessantesten   Rosenvarieläten,   welche 
aicb    vielleicht    an    irgend    einem    Orte    des   deutschen    Vaterlandes 
linden.   —   Aber    nicht   bloss   der    Botaniker  fand    reiche    Stoffe    für 
seine  Beobachtungen   und  Forschungen,   auch   dem   Mineralogen  boten 
aicb   reiche    Schätse.      An   der    nord  -  westlichen   Abdachung    wurden 
mehrere  Steinbrfiche  auf  Kalkstein  betrieben  und  in  diesen  fanden  sich 
nicht  selten  mächtigere   und    geringere  Gänge  von  Bleiglans,    welche 
Silber-  und  antimonhaltig  ist,  in  Begleitung  von  Zinkerzen  als  Galmei, 
Blende   und   Zinkspath,   ferner   Einschlüsse    von   einem    eigenthümlicli 
blauen  Schwerspatb,    der   in   der   Farbe   die   grösste  Aehnlichkeil  mit 
dem  Cölestin    besitzt,    hin   und    wieder   mit   Malachit   und  Kupferlasur 
durchsprengt  und   oft  die   schönsten  Drusen  an  Kalkspath,  die  nicht 
selten  mit  einzelnen  ganz   rein  aasgebildeten  KrystaUen  yom  Schwer- 
spath  öbersogen   sind.  •—  An  manehen  Stellen  des  Bergrückens,  un- 
aütteibar    neben    den    bereits   erwähnten   Vertiefungen,    fanden    sieh 
grössere  und    kleinere  Haufen  loser  Gesteine,   die   veralteten  Halden 
ähnlich  sind.   Sie  lagen  Jahrhunderie  hindurch  fast  unberabrt,  bis  mein 
fraberer  Principal,  Hr.  Apotheke^  Bronner  in  Wiesloeb,  einer  unserer 
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tiichtigsleB  Pharmaceiiteii  and  i agleich  eiing«r  Bottniker  atid  Mioetalog, 
dieaelbeo   so  dorcfasachen   anflog.  — >  Kr  fand  in  ihnen  eine  Menge 
Galmei   und   ab  ich  in  den  Jahren   1851  nnd  33  die  beschriebenen 
Parthien  eifrig  dnrchsochley  fand  ich  dort  noch  manches  schöoe  Exem- 
plar an  Bleiglanx,  Blende,  Kieselziok  und  Zinlispaih.  ^  In  den  letsten 
Wochen  meines  Aufenthalts  in  Wiesloch   liefen  sogar  von  Frankfurter 
Droguisten  Bestellungen  auf  mehrere  Centner  der    besagten   Galmei- 
gesteine  ^in.  •—  Hier  muss  noch  erwähnt   werden,   dass  in  der  Nühe 
der  Stadt  eine   grosse  Masse  von  Bleischlacken,  aufgefunden  wurde, 
die  nicht  selten  von  grossen  Massen  Eisen  in  Form  einer  gespaltenen 
Gseitigen   Säule   untermengt   war.  ^  Aus   alten   Urkunden   geht  auch 
hervor,  dass  vor  mehr  denn  1000  Jahren  in  der  Gegend  Bergbao  be- 
trieben  worden  Bei.   —   In  den  dreissiger  Jahren  wurde   dem  Vor- 
kommen des  Galmeis  einige  Aufmerksamkeit  angewendet,  dagegen  fing 
man  so  Ende  jenes  Decenninms  an  den  grössten  Theil  des  Bergrftekens 
anscuhauen  und  in  Weinberge  umzuwandeln.  —  Wenn  auch  bei  diesen 
Arbeiten  dem  Mineralogen  manches  Interessante  nnd   namentlich  viele 
Versteinerungen  als  Ammonilen  u.  s.  w.  geboten  wurde,  ^ so  entstand  doch 
bei  den  Botanikern  jener  Gegend  Trauer,  denn  ihre  Lieblinge  wurden 
zerstreut,   zum   grossen   Theile  ausgerottet   und   einige  der  schönsten 
Excursionen  waren  nicht  mehr  eu  machen.  —  Nachdem  die  Weinberge 
nutzbringend  geworden  waren,   wandte  man  von  neuem  dem  Galmei* 
häufen  seine  Aufmerktamkeit  su,   man  suchte  die  besten  Erze  aus, 
verbrachte  sie  in  andere  Gegenden,  wo  sie  auf  Zink  benutzt  wurden 
und  fing  auch  an  Versuche  zu  machen,  und  zu  erforschen,   ob  nicht 
im  Innern  der  Kalkmassen  Galmeitager  aufzufinden  waren.  —  Es  bil* 
deten  sich  zw^i  Gesellschaften,  die  um  das  Schflrfrecht  nachsuchten  und 
auch  die  Erlaubniss  erhielten.  —  Mit  nicht  geringen  Kosten  wurden 
an  den  verschiedensten  Stellen  des  Bergrickens  Schachte  eingetrieben, 
aber  bis  zum  Februar  1851  -mit  wenig  Erfolg.  —  In  besagtem  Monate 
nun  beftthr  ein  gewandter  junger  Bergfnann  einen  tiefen  Schacht  und 
beim  Einfahren  bemerkte  er  an  der  Seite  eine  kleine  OeflTnang,  diese 
suchte  er  zu  erweitern,  drang  vorwärts,  bemerkte  bald,  dass  er  auf 
einem  todten   Gange  sei.    —  Er  drang  mit  einem  Begleiter  langsam 
vor  und  alle  bisherigen  Arbeiten  waren  aufs  reichlichste  belohnt,  er 
gelangte  in  ein  ungeheures,  vor  mehr  denn  1000  Jahren   betriebenes 
Bergwerk   mit  den   herrlichsten  Tropfsteingebilden,   die  dem  Gnnzen 
oft  ein  feenhaftes  Ansehen  gaben  nnd  was  die  Hauptsache  ist,  sämmt- 
liche  Gänge,  die  mitunter  ganz  gut  erhalten  sind,   enthalten  Millionen 
von  Centner  jenes  Erzes,  auf  das  man  so  lange  vergeblich  gesucht 
hatte,   nämlich   Galmei.    ~    Dieser   ward  cur  Zeit  des   Betriebes,  wo 
man   nur  auf  den   silberhaltigen   Bleiglanz  fahnte,  als  taubes   Gestein 
bei  Seite  geworfen  worden.  —  Im  Augenblicke   nun  sind  die  Unter- 
nehmer auf  zweifache  Weise  beschäftigt,  einmal  wollen  sie  ihren  Schatz 
heben  und  werden  sofort  mit  der  Errichtung  von  Zinkhütten  beginnen, 
dann  aber  auch  werden  sie  alles  aufbieten,  um  d^e  herrlichen  Tropf- 
steinhöhlen dem  Natur-  und    kunstliebenden   Publicum  zugänglich  zu 
machen.  — 

Das  Galmei,  das  sicher  vielen  Zinkspath  enthielt,  ist  mehr 
oder  weniger,  oft  bis  zu  einem  ganz  weissen  Pnlver  verwittert,  bat 
nach  mehrfach  wiederholter  Untersuchung  nachstehende  Zusammen- 
setzung: dass  sie  nach  Auswahl  der  Stücke  sehr  abweicht,  versteht 
sich  von  selbst. 
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Id  100  TMIm  Pulver  0uid: 

KohleniMires  Zinkoxyd.  ....  90^83 

Binenoxyd 03,00 

KoMesflanrer  Kalk 00,SS 

KieMlerde ^  .  03,76 

FeoekUgkeit 3,06 


10,00. 


Galvanisches  Kohlenlicht. 

Di«  idee^  durch  fulvaniscbe  oder  elektrische  Krftfte  grosse  Ver- 
hesseniDireii  io  der  Belenchtttng  der  SlAdte  eioiofdhreoy  ist  keine  ^nt 
neue.     Unter  eDderm    tauchte  gegen  das  Ende  der  dreissiger  Jahre 
ein  solcher  Plan  auf,  wonach  ein  eiasiges  Ucht,  auf  der  Höhe  eines 
Tburmes  angebracht,  hinreichen  sollte,  allen  yqu  diesem  Thnrme  aas- 
mflndenden   Strassen   eine  Beleuchtung  au  geben,  die  vor  der  durch 
Gasflammen   erseugten   den   Vorzug   haben    würde.     Die   Ausführung 
scheint  damals  durch  praktische  Hindernisse  vereitelt  worden  no  sein. 
Mehrere  Physiker  fuhren  fort  sich  mit  dem  Gegenstande  xu  beschäfti- 
gen, nnter  andern  Flieh olas  Callan,  Professor  der  Physik  «n  dem 
neuen   Hayerotb  -  Colleginn.     Als   Apparat  •  gebraucht   derselbe   eine 
Batterie  von  Gusseisen,  dessen  grosse  elektromotorische  Kraft  durch 
seine  Versuche  ausser  Zweifel  gestellt  ist.    Seine  Batterie,  die  im  Jahre 
1846  in  Gebranch  genommen   wurde,   besteht  aus  300  gusseisernen 
wasserdichten  Zellen,  deren  jede  eine  poröse  Zelle  und  eine  Zink- 
platte  von  4  Zoll  im  Quadrat  enthält,  aus  HO  gusseisernen  Zellen,  deren 
jede  eine  poröse  Zelle  und   eine  Zinkplatte  von  6  Zoll  Länge   und 
4  Zoll  Breite  enthält,   und  aus  177   gusseisernen  Zellen,  deren  jede 
eine  poröse  Zelle  und  eine  Zinkplatte  von  6  Zoll  im  Quadrat  enthält. 
Die  Zinkplatte  jedes  Paars   wurde  in  eine  poröse  ZeUe   gestelU  and 
letstere  in  eine  gussefserne  Zelle.     Zwischen  jeder  porösen  Zelle  und 
der  gusseisernen   Zelle,  in   welcher  sie  stand,   betrug  der  Zwischen- 
raum ein   ViertelsolL     Es    wurden  Streifen  von    Kupferblech,    etwa 
1  Zoll  breit  und  2^  Zoll  lang,  an  jede  gmsseiserne  Zelle  und  an  jede 
der  320  sechsiölligen  Zinkplatte   gelöthet.      Die   vieraöUigen    Piatlen 
waren    bereits  mit  Schrauben   und   Mottern  versehen.     Jede  eiserne 
Zelle  wurde  durch  eine  Klemmschraube  mit  der  nächsten  Zinkplatte 
verbunden.     Die  eisernen  Zellen   wurden  auf  neun  hölzerne  Tische, 
mit  3  Fnss  hohen  hölzernen  Füssen  gestellt.    Um  die  Batterie  zu  laden, 
goss  Callan  in  jede  gusseiserne  Zelle  eine  Mischung  von  12  Maass- 
Iheilen  concentrirter  Salpetersäure  und  11^  concentrirter  Schwefelsäure, 
und  jede  poröse  Zelle  füllte  er  auf  die  geeignete  Höhe  mit  verdünnter 
Salpeter- Schwefelsäure,  aus  5  Tbl.  Schwefelsäure,   2  Thl«  Salpeter- 
säure und  45  Tbl.  Wasser  bestehend.    Um  die  ganze  Batterie  «u  laden, 
wurden  etwa  14  Gallons  Salpetersäure  und  16  Gallons  Schwefelsäure 
verbraucht      Die   Anwendung  von   Salpetersäure  unter^iess  Callan, 
weil  er  befürchtete,  dass  sie  die  Mischung  in  den  gusseisernen  Zellen 
zum  Ueberkochen  bringen  werde.     Die  angestellten  Versuche  zeigten, 
dass  eine  Gusseiseubatterie  ungefähr  funfsehnmal  so  stark  wie  eine 
gleich  grosse  Wollaston'sche  Batterie  und  fast  anderimal  so  wirksam 
wie  eine  Grove'sche  war.    Daher  hatte  die  neue. Gusseisenbatterie  mit 
96  Quadratfass  Zink  dieselbe  Starke  wie  eine  Wollaston'sche  Batterie 
mit  1400  Quadratfuss  Zink  und  13,000  vierzölligen  Platten,  oder  wie 
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ein«  Gfove'sche  mil  140  Oaadralfkibs  Platin.  Callan  btogaiiB  naii 
seine  Vers««he  mit  dem  Eraengeo  von  Lidit.  Ais  er  einen  mit  dem 
negativen  Ende  verbundenen  Kopferdraht  in  Verbindung  mit  eineai 
Messingringe  brachte,  welcher  mit  dem  Zinkende  der  Batterie  ver^ 
bunden  war,  entstand  sogleich  ein  glftnsendes  Licht.  Der  Knpferdrahl 
wurde  allmählig  von  dem  Alessingringe  getreimt,  bis  der  Lichtbogen 
gebrochen  war.  Die  grdsste  Länge  des  Bogens  war  etwa  5  Zoll. 
Sobald  die  Verbindungen  zwischen  den  entgegengesetiten  Enden  der 
Batterie  durch  den  Kupferdraht  hergestellt  wurde,  welcher  ^  Zoll  dick 
und  5  Fuss  lang  war,  entstand  ein  Geräusch  in  Folge  der  Verbrennung 
des  Loths,  womit  einige  Kupferstreifen  an  die  Zinkplatte  befestig! 
waren.  Calla n  ging  sogleich  zu  dem  Theile  der  Batterie,  von  wel- 
chem das  Geräusch  ausging,  um  zu  untersuchen,  ob  die  Verbindung 
zwischen  den  gusseisernen  Zellen  und  den  Zinkplatten  unterbrochen 
war,  und  fand,  dass  ein  Kupferstreifen  von  der  Zinkplatte  losgegaiigen 
war,  an  welche  man  sie  geldthet  hatte.  Er  versuchte  zunächst  daA 
Glühen  von  Holzkohlenspitzen,  konnte  aber  die  Länge  des  Lichfbogiens 
zwischen  denselben  nicht  bestimmen,  denn  bevor  man  Zeit  hatte,  sre 
zu  trennen,  waren  sie  weggebrannt.  Das  Licht  war  sehr  glänzend, 
die  Holzkohle  sprühte  Funken  wie  Stahl  oder  Eisen.  Ceaksspitzeii 
gaben  ebenfalls  ein  sehr  intensives  Licht,  aber  während  der  Versuche 
mit  denselben  wurde  der  Strom  unterbrochen,  weil  eine  der  pordsen 
Zellen  einen  Riss  bekam  und  in  Folge  hiervon  die  Verdünnten  nnd 
eoncentrirten  Säuren  sich  mit  einander  vermischten  und  daher  so  lange 
aberkochten,  bis  die  porösen  und  gnsseisernen  ZeUen  beinahe  leer 
waren.  Ungeachtet  dieser  Unterbrechung  des  Stroms  war  der  Liobt«* 
bogen  zwisdien  den  Coaksspitzen  etwa  1  Zoll  lang  und  die  Hitze  der 
Flamme  verbrannte  eine  Feile;  Dareh  spätere  Versuche  überzeugte 
sich  Callan,  dass  das  galvanische  Licht  der  Coaksspitzen  far  das 
Gasmikroskop  und  Polariskop  dem  mit  Knallgas  auf  Kalk  erzeugten 
Licht  weit  vorzuziehen  sei.  Mit  guten  Coaksspitzen  eneugte  er.  mit- 
telst einer  Batterie  von  35  gusseisernen  Zellen,  eben  so  vielen  Zink- 
platten, jede  3  Zoll  breit  und  4  Zoll  lang,  ein  mehr  als  genügendes 
Licht,  waren  aber  -  die  Coaks  nicht  stehr  gut,  so  wurden  40  Platten 
erfordert.  Wenn  eine  gusseiserne  Zelle,  3^  Zoll  breit  und  4  Zoll  hoch, 
zwischen  sieh  und  der  porösen  Zelle  beinahe  ein  Weinglaa  voll  der 
eoncentrirten  Säure  fasst,  bleibt  die  Batterie  mit  ungesebwächter  Stärke 
etwa  drei  Stunden  lang  in  Thätigkeit,  ohne  dass  man  frische  Säure 
zusetzt.  Ist  die  Zelle  eng,  welche  die  Zinkplatten  enthält,  so  mus« 
man  jede  halbe  Stunde  ein  wenig  verdünnte  Säure  zugiesseu.  (Fk/Uo* 
iophieal  Magaiiney  Juli  1848.  S.  49;  Di»ffler*a  polytechnisches  Jour'n. 
i848.  Bd.CIX.  S.432.) 

Mit  Benutzung  dieser  Versuche  und  Erfahrungen  haben  neuerdings 
Professor  Jacoby  und  Argeraud  aus  Paris  in  Petersburg  Ezperi^ 
mente  mit  galvanischem  Kohlenlicht  behufs  der  Strassenbeleuobtang 
gemacht.  Ueber  den  Erfolg  berichtet  ein  Privatbrief  in  der  »AUg»* 
meinen  Zeitung«  vom  28.  Januar  1850:  »Am  8.  Decembef  1849  ward 
der  erste  grosse  Versuch  angestellt.  Von  dem  schönen  AdmiralMäts* 
tburme  aus  wurden  die  drei  grössten  Hanptstrassen  Petersburgs,  Newsky 
Prospect,  Erbsenstrasse  und  Wosnesenzky  Prospeot,  welche  sich  strahlen- 
förmig in  schnurgerader  Richtung  von  hier  ans  verbreiten,  Abends 
von  7  bis  10  Uhr  beleuchtet.  Das  Licht  war  auf  der  mittleren  Gallerie 
ungefähr  in  der  Höhe  eines  vierstöcfcigeii  Hanses  angebracht,  and  war 
80  bell,  dass  es  die  Augen  kaum  einige  Seounden  ertragen   konnten  ^ 
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tn^Mdma  dUs  eine  gans  reiae  Unre  Laf^  uid  slaniheUa  Hack«  war, 
iah  naa  «aiiwirli  ttahead  ia  dor  Laft  voa  deai  lichte  dia  StrableB 
aatgahea,  garada  00  ala  weaa  SoaacDlioht  darch  eia  hleiaes  Loch  im 
aiaa  fiaalara  Kammer  falll.    Die  EckhAuaer  Toa  Newtky  Projpeci  aat 
laaahplalaa  wareo  to  bell  beleuohleU  daaa  maa  eiae  Flief  e  hatte  aüzea 
aehea  höaBea,  trotadem  daaa  sie  voa  der  Admiralität  300  bia  400  Schriftte 
entferat  aind.     Daa  Liebt  dar  Gatlateraea  anchiea  roth  und   raaelg, 
wAbrend  daa  elektriache  Licht  bljadend  weiaa  war;  der  leachlende 
KOrpar  achiea,  voa  der  Straaaa  aua  geaehen,  ungeAhr  6  Zoll  im  Durch- 
aieaaer,  uad  von  weiten  hatte  ea  daa  Auaaehen  wie  eine  aus  eiaer 
Bombearöhre  geworfene  Leuchtkugel,  welche   in  der  Lvft  achwebt ; 
daa  Licht  veriaderte  aehr  oft  die  Farbe  und  wurde  abwechaelnd  reib, 
blau  oad  gelb,  wodurch  ea  dem  Aage  ertrfiglich  ward;  öftere  ver- 
Idaohta  ea  gaaa  auf  eiaige  Aagaablioke  und  erachien  daaa  wieder  mil 
araeatem  Glaaae.    In  einer  Strecke  von  etwa  500  Schritt  konnte  man 
trots  dea  Gaalichtea  den  Schatten  dea  elektriachen  Lichtea  noch  deuU 
lieh  aaleracheidea,  weiterhin  gewann  daa  Gaalioht  die  Oberhand.    Ein 
paar  Tage  darauf  giag  ich  tu  Jacoby  und  bat  um  die  Erlanbnias, 
mir  den  Apparat  anaehen  au  dürfen,  welche  er  auch  ao  frenndlich 
war  mir  au  ertheilen.     Da  er  bUiaa  dea  NachtSy   wenn  die  Straasen 
leer  aiad,  ezperimeatiren  darf,  ao  giag  ich  Nachta  um  1  Uhr  hin.     Die 
Batterie,  welche  den  Strom  liefert,  iat  eine  Kofalenbatterie  von  185  Ele- 
meatea,  derea  jedea  wenigatena  i^  Quadratfuaa  PIfiche  hat;  die  Zink-^ 
cy linder  aiad  15  Zoll  hoch,  10  Zoll  im  Durchmesaer  und  wenigatena 
^  Zoll  Metalldicke;   daria   ateht   eine   weiaae  von  feinatea  Porcellao 
gefertigte  Thoaselle  voa  eataprecheader  Gröase,  weiche  wiederum  den 
avalea  Kohlencylinder  enthält.    Dieae  Kohlen  haben  eine  auageaetchnet 
achöae  dichte  Maaae  uad  aiad  von  dem  Erfinder,  Herrn  Argeraud, 
abenao  wie  die  Thonsellen  aua  Paria  mitgebracht«     Da  in  der  Nähe 
dea  Tharmea   keia  eataprecheader  Raum  aur  Aofstellnog  dieaer  un- 
geheuerea  Batterie  vorhaodea  war,  ao  iat  dieaelbe  in  awei  gerftanrigeo 
Sftlen  dea  Hiniergebäudea  aufgeatellt;  da  Tag  und  Nacht  fortwährend 
geheiat  wird,  ao  iat  die  Hitse  und  Auadflnatung  der  Süuren  unerträg- 
lich ;  vier  Soldaten,  welche  ala  Aufwfirter  dabei  Dienate  leialen,  apackea 
alle  berelta  Blut  davon.     Herr  Argeraud  veraicherte  mir,  daaa  der 
Strom  dieaer  Batterie  90  Stunden  cooatant  bleiben,  allein  die  Miachun|^ 
der  Säuren,  womit  er  sie  fällt,  iat  aein  Gebeimniaa.    Ala  ich  dort  war, 
waren  57  Elemente  in  Th&iigkeit,  allein  der  Strom  war  ao  stark,  daaa 
eine  engliache  Flacbfeile  von   4  ^^^^  Breite  und  4  Zoll   Lange    wie 
Feuerwerk  versprühte  und  ein  Klumpchea  wie  eine  Flintenkugel  übrig 
blieb.    Vom  Hintergebäude  aua  geben  die  Dräbte  wie  beim  Telegraphen 
über  isolirte  Stangen  und  äusserlich  am  Thurme  in  die  Höhe,  wo  sie 
daaa  mit  4len  Kohlenapitxen  in  Verbindung  atehen;  dieae  letzteren  aind 
viereckige  Stäbchen  von  j-  Zoll  im  Quadrat  und  5  Zoll  lang  und  von 
deraelben  feinkörnigen  dichten  Maase  als  die  Kohlencylinder;  sie  sind 
in  Measioghülaen  gefasat  und  können  mittelst  Schrauben  einander  ge- 
akhert  werden.     Die  Kohle  glüht  ungefähr   einen   halben  Zoll   lang, 
doch  ao^  dasa  ea  für  das  Ange  erträglich  ist;   vor  dieaem  glühenden 
Puncto  aber  iat  eine  groaae  Glaalinae  angebracht,  welche  daa  Licht  ao 
bedeutend  verstärkt;  der  Farben  Wechsel  entateht  durch  das  Verbrennen 
der  Kohle,    wenn  sieh   die   beiden   Pole  nicht  mehr  ionig   berühren, 
wodurch  nach  dem  grösseren  oder  kleineren  Abstand   das  Licht  blau, 
gelb  oder  roth  erscheint.     Die  Kohle   im  negativen  Pole   verbrennt 
ziemlich  schnell  und  fast  jede  halbe  Stunde  muaa  eiae  naue  Kohle 
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eingesetzt  werden,  wodurch  das  Licht  allemal  unterbrochen  wird ;  dies 
ist  auch  der  grösste  Uebelstand  bei  der  ganzen  Geschichte.  Jetzt  lässt 
Jacoby  einen  vervollkommneten  Beleuchtungsapparat  bauen,  wo  die 
Kohlen  in  luftleeren  Bäumen  glühen  und  anstatt  mit  der  Hand,  durch 
ein  Uhrwerk  regniirt  werden;  auch  hat  man  eine  grosse,  ungeheure 
Laterne  am  Thurme  dazu  angebracht.«  —  Eine  andere  Anwendung  des 
galvanischen  Kohlenlichts  findet  in  Paris  und  Dresden  statt,  von  wo 
sie  voraussichtlich  auf  alle  deutschen  Bahnen  sich  verbreiten  wird« 
In  Meyerbeer's  »Prophet«  kommt  eine  Scene  vor,  in  welcher  die 
Decoralion  eine  Winterlandschaft  beim  Aufgang  der  Sonne  darstellt. 
Man  ahmt  nun  den  Aufgang  der  Sonne  nach,  indem  man  die  Sonnen- 
scheibe aus  einem  parabolischen  Hohlspiegel  von  nngeführ  f  Fuss 
Durchmesser  bildet,  in  dessen  Focus  die  Kohlenspitzen  giflhen.  Die 
Petersburger  Kohlenspitzen  scheinen  von  gleicher  Beschaffenheit  zu 
sein  wie  die,  welche  hier  angewendet  werden;  auch  hat  man  diesel-^ 
ben  Erfahrungen  hinsichtlich  ihres  Verbrennens  gemacht.  Das  Inter- 
mittiren  des  Lichteffects  ist  durch  einen  höchst  sinnreichen  Mechanis-^ 
mus  vermieden.  Dasselbe  tritt  ein,  sobald  sich  die  Kohlenspitzen  nicht 
mehr  berühren,  wodurch  der  Strom  unterbrochen  wird.  Diese  sind 
deshalb  mit  einem  RSderwerke  in  Verbindung  gebracht,  wodurch  sie 
fortwährend  gegen  einander  getrieben  werden,  während  jenes  Räder* 
werk  durch  die  Thätigkeit  eines  Elektromagneten  regulirt  wird,  der 
in  den  Kreis  des  galvanischen  Stroms  eingeschaltet  ist.  Der  grösste 
Uebelstand  ist  das  Blendende  des  Lichts,  wodurch  es  den  Augen  schäd« 
lieh  wird.  In  Petersburg  wurde  deshalb  den  während  der  Versuche 
die  Strassen  Passirenden  anempfohlen,  sich  auf  der  Seite  der  Hänser  zu 
halten,  welche  nicht  direct  im  Beleuchtungsfocns  liege,  da  durch  die 
gewaltige  intensive  Helle  des  Lichts  bei  plötzlicher  Einwirkung  die 
Gesichtsorgane  zu  stark  afficirt  und  die  Pferde  erschreckt  werden  könn« 
ten.  Sollte  dieser  Uebelstand  die  Verwendung  des  galvanisehen  Koh- 
lenlichts zur  Beleuchtung  der  Städte  unrathsam  machen,  so  bleibt  noch 
der  Gebrauch  desselben  für  die  Leuchtthfirme,  wo  das  stärkste  inten«- 
sive  Licht  das  wönschenswertheste  ist.     {Erg -CowD.'Lex*  Bd.V,  p.3.^ 

G.        ' 

Zinkoxyd  von  Neu- Jersey. 

New-York,  den  16.  Januar.  Ein  ungeheures  Stdck  Ziokeri 
von  den  Minen  derNeu-Jersey-Bergwerks-Compagnie,  Grafschaft  Sw« 
sex,  passirte  gestern  unsere  Stadt,  um  nach  der  Londoner  Industrie« 
Ausstellung  gebracht  zu  werden.  Es  ist  dies  das  reine  rothe  Zink-» 
oxyd,  was  nur  auf  der  einen  Stelle  der  ganzen  Erde,  nämlich  in  der 
Grafschaft  Snssex  bei  Neu-Jersey  gefunden  wird.  Seine  Dimensionen 
sind  folgende:  Länge  5  Fuss,  Breite  3  —  4  Fuss  bei  gleicher  Dicke, 
es  wiegt  16,400  Pfd.  Man  gebraachte  eine  ganze  Woche,  um  es  voa 
den  Minen  bei  Dover  (Amerika)  aber  das  Gebirge  zu  bringen,  he^ 
nutzte  dazu  den  grössten  Lastwagen  mit  Bespannung  von  12  Pferden 
und  beim  Herabfahren  vom  Gebirge  Taue  und  Takelwerk,  welches 
man  an  den  Bäumen  befestigte,  um  das  Fuhrwerk  aufzuhalten.  Das 
Menstrum  kam  erst  gestern  in  Jersey  an,  nachdem  der  Eisenbahnwagen, 
anf  dem  es  gelegen  hatte,  auf  der  Fahrt  von  Dover  zerbrochen  war. 
{Ztgs,  Nacht,)  B. 
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lieber  China  rubra  und  Savamlla. 

(Eine  gleichzeitig  an  uns  und  an  das  pharmac.  Gentralblait  durch  die 
Gefälligkeit  des  Hrn.  Verf,  aus  Frag  eingesendete  Hittbeilung.) 

Im  Jahre  1834  sprach  ich  in  Stolze'a  Jahrbuch  aelbat  mein  Be- 
denken »110  über  die  von  ihm  und  Hayne  angefahrte  Behauptung^, 
daaa  nach  der  Unmboldt'schen  Sammlung  die  ChitMruhru  mit  China 
iMv«  identiaoh  sei.  Seitdem  ich  aber  die  Originalrioden  von  Mutia 
In  der  Sammlung  dea  Jardin  des  plantet  in  Paria  gesehen,  erklärte 
ich  mir  nicht  mir  dieses  MissverstAndniss,  sondern  ich  beklagte  auch 
das  meinen  verblichenen  schätzbaren  Freunden  angethane  Unrecht  in 
der  Art  nfimlicb,  dass  ich  mich  entschuldige^  damals  geglaubt  eu  haben, 
sie  verständen  darunter  die  wirkliche  China  rubra  des  Handels  *),  die 
jedenfalls  etwas  Anderes  ist  und  bleibt,  während  die  Rinden  jener 
China-Sammlung  und  der  von  Mutis  1790  nach  Paris  gesandten  Muster 
wirklich  identisch  mit  jener  China  nwa  sind,  welche  bis  1805  Im 
nordamerikanischen  Handel  als  Redbarh  und  in  Dfinemark  noch  von 
1830  her  in  den  Sammlungen  als  China  rubra  unangefochten  ihre 
Aechtheit  behaupteten.  Schon  langst  fohlte  ich  mich  verpflichtet,  diese 
fdr  die  Pharmakognosie  so  wichtige  Aufklärung  zu  geben,  allein  immer 
war  ich  noch  durch  einige  geschichtliche  Daten,  die  mir  marfgelten, 
so  wie  durch  eine  genauer  vergleichende  chemische  Untersuchung  ver- 
hindert, bis  es  mir  gelang,  in  Besitz  einer  spanischen  Broschüre  »Va- 
ria$  Noiieiae  sobre  las  Quinas  ofßcinales  de  SL  Fe  en  Cartagena  de 
Indias  von  Dr.  Jose  Igoacio  Pombo  1805  zu  kommen,  welche  zwar 
nur  als  eine  Vertheidigung  des  Systems  von  Mutis  zu  betrachten  ist, 
aber  dem  ruhigen  Denker  doch  hinreichenden  Stoff  giebt,  die  Partei- 
lichkeit ihres  Inhaltes  sowohl,  als  die  wirkliche  Unkunde  eines  von 
mir  so  hochgestellten  Alannes,  wie  Dr.  Jos.  Mutis,  im  Angesichte 
seiner  eignen  ganz  falschen  Chinarinden  zu  beurtheilen.  Allein  nicht  .' 
nur  seine  Quina  roxa^  sondern  auch  seine  Quina  blanca  stammen  von 
keiner  Ctfie4ofia**}.  Von  seiner  Synonymik  passt  nur  Cinchona  gran-^ 
difiora  pnd  C.  Lopeiiana  R.  auf  seine  Quina  roxa^  welche  bekannt- 
lich synonym  mit  Buena  obiusifolia  R.  4*  P*  und  folglich  keine  Cin- 
cbonen  sind,  C.  magnifolia  R.  4*  P*«  C.  lutescens  P,  liefern  gewiss 
andere  Rinden,  als  die  im  Jahre  1778  von  Dr.  Seb.  Lopez  zuerst, 
und  dann  1790  und  1804  von  St.  Martha  und  Maracaibo  verladenen 
IS  nnd  80  Kisten  China  rubra,  welche  mit  der  Fregatte  »Paraiso« 
von  dem  königU  Commissair  Dr.  Michel  Arroyo  nach  Oadix  ver- 
laden« aber  als  falsch  mit  Beschlag  belegt  und  von  der  medicinischen 
Faoattät  in  Madrid  im  Jahre  1804  als  unwirksam  (inuiitos  por  las 
mgmnos  electos)  erklärt  wurden.  Mutis,  Caldas  und  Zea  legten 
dieses  als  eine  Intrigue  (^Ca^a/a?  von  Ruiz  und  Pavon  aus,  weiche 
In  ihrer  Quinologia  bei  Beschreibung  ihrer  Cinchona  dichotinna  anfQb-  ] 
ren,  dass  die  schlechtesten  Chinarniden  von  Peru  besser  seien,  als  die 
besten  von  Santafe***). 


*)  In  meiner  Abhandlung  ftber  die  Chinarinden  im  TrommsdoHTschen 

Journal»  VIL  Bd.,  deutlich  beschrieben« 
*^)  Lani  einer  königl.  Verordnung,  Madrid  vom  1 1 .  Mai  1 789,  wurde 
verboten,  die  Quin»  roxa  und  blancß  als  Quina  del  rejß  in  Spa- 
nien gleich  der  naranyada  und  amarilla  einzuführen. 
***)  S.  48:    »la  eorteta  del  arbol  que  haman  Dichotoma,   que  reeo" 
fioces  de  espeeiei  dudosa  es  superior  ä  la  major  de  las  Quinas 


Hätte  Motis  nicht  die  hohe  Autorität  des  Herrn  v.  Humboldt 
f^schfitst,  so  dörfke  wohl  schon  damals  1804  darch  diese  gegründete 
Opposition  die  Sache  wenigstens  in  Spanien  einer  wi8senschaftit<$hea 
genauen  Präfang  unterworfen  und  langst  bekannt  worden  sein;  allein 
da  die  China  roxa  dort  nicht  officinell  ist,  so  kümmerte  man  sich  bloss 
nm  die  sogenannte  Quina  Calitaya  del  rey  (Königs -Chinarinde  von 
Santafd),  deven  Abkunft  übrigens  in  der  Pharmaeopoea  Hispana  Ton 
1817  (die  ich  besitse)  noch  mit  einem  Fragezeichen  in  Zweifel  gestellt, 
also  ebenfalls  noch  nicht  als  gans  sicher  definirte  Species  aufgenommen 
wurde*).  Was  die  chemische  Untersuchung  dieser  Quina  roxa  Muiia 
aus  der  Sammlung  des  Jardin  des  plantes  betrifft,  so  habe  ich  selbe 
gleichförmig  mit  jener  von  Chinas  nova  (aus  der  Pelletier'schen  Samm- 
lung) und  China  Savaniüa  (in  diesem  Jahre  von  St.  Martha  in  Ham- 
burg eingeffthrt)  angestellt.  Die  'gleichförmigen  Resultate  sind  aus 
nachfolgender  Tabelle  zu  ersehen,  an  welche  ich  noch  folgende  Be- 
merkungen knüpfe. 

Die  China  Savanilla  kam  zu  uns  über  denselben  Ort  aus  der 
Provinz  Santafe,  woher  alle  dortigen  Chinarinden  in  den  Jahren  1778 
bis  1814  allgemein  nach  Cadix  ausgeführt  worden  sind.  Dieselbe  kam 
in  Seronen  k  40  Pfd.  wiegend  im  September  d.  J.  nach  Hamburg, 
wo  sie  sogleich  als  eine  der  China  nova  ähnliche  Qualität  erkannt 
wurde.  Sie  hat  ein  sehr  frisches  Ansehen,  besteht  in  1  — l^Fuss 
langen,  mehr  flachen  als  halbgerollten  Stöcken. 

a)  Die  äussere  Epidermis,  welche  bei  China  nof>a  gewöhn- 
lich weisslich  i^t  und  fest  anliegt,  scheint  hier,  wie  bei  China  roxa 
Muiis,  abgeschabt  worden  zu  sein,  und  lässt  nur  hier  und  da  einige 
wenige  dunkler  und  lichter  gefärbte  runde  Streifen  von  der  früheren 
Epidermis  durchschimmern.  Sie  hat  ausserdem,  wie  die  C^tna  nofa, 
die  unregelmäfisigen  geborstenen  Querrisse  auf  der  braunen  Epidermis- 
unterlage  und  den  charakteristischen,  dunkelröthlichen,  harzigen  Saum 
an  den  Kanten. 

b)  Der  Bruch  ist  feinsplitterig.  ^ 

c)  Die  inwendige  Seite  ist  hei  den  flachen  Stücken  .dunkel 
gefärbt,  ziromtfarbig,  bei  den  röhrenfarbigen  von  dem  auch  der  China 
niwa  und  roxa  Mutis  eigenthömiichen  Gambinm  der  Pflanze  oft  gelb- 
lich gefärbt.  Die  Structur  ist  bei  den  halb  -  röhrenförmigen  Stücken 
fest  und  langfaserig,  bei  den  flachen  didken  sind  aber  die  Längen- 
gefässbündel  kürzer,  garbenartig  übereinander  geschichtet  und  dabei 
die  untere  Schicht,  wenn  geöffnet,  von  lichterer  Farbe. 

d)  Das  gröbliche  Pulver  ist  zimmtfarben. 

e)  Der  Geschmack  dieses  Rinde  ist  etwas  verschieden  von  C&f na 
11090,  er  ist  mehr  china-bitterartig,  hinterher  gerbstoffhaltig  (zusam- 
menziehend), während  jener  von  der  China  nova  und  roxa  der  an- 
geführten Samndnngen  säuerlich,  weniger  bitter,  rauchig  und  etwas 
gewürshaft  scheint. 

f>  Das  Infiisum  ist  bell,  hyacinthfarbig  und  rein. 


»••Am 


de-Saniaf^,  las  quahs' aseyuran  son  inferiores  a  la  pejor  de  las 
del  Fem  « 
*)  Dieses  ist,  nach  Mutis  eigenhändig  ertheiltem  Muster  (Jardin 
des  plantet),  seine  Quina  naranyada^  Cinchona  lancifolia  R.  4*  P* 
und  identisch  mit  der  im  Handel  vorkommenden  China  flava  Car^ 
tagena  meiner  Beschreibung  in- Trommsdorff*s  Journal  und 
Bergen*«  Monographie. 
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f)  Das  Decocl  isl  tob  lichl«r  Farbe^  »ad  swar  lekr  aiilekichl, 
wie  et  bei  dea  icblea  Cbiaariadea  der  Fall  ui,  wcslMlb  aach  hdcbtt 
wahrftcbeialich  dieie  Riede  vea  des  Abaeadera,  al«  ae  eiaeai  CSebraacbe 
taaf  lieb  erkaoal,  fdr  eiae  icble  i^eballea  oad  nacb  Earopa  verseadel 
warde.  fia  iai  alebt  a«  leof aeo,  daas  die  Deeoete  nad  die  lafasa  der 
China  uavm  nad  rescm  Mulity  eralere  doabel  vea  Farbe  ud  trübe, 
lelstere  aMhr  inbiaretb,  aoinil  vea  der  Ckinu  SmvmmiUm  mlerscbiedea 
aiad;  alleiB  bedenkt  BMin,  daat  die  Ckdna  amva  weaigHeas  50,  die 
Ckinm  r^ma  MuHb  aber  über  60  Jahre  all  Ul  (leutere  Aber  30  Jabre 
ia  einem  Katlen  eiafesperrt  blieb,  woan  derScblüMel  Yeriorea  gia^), 
■  ao  wird  man  nicht  in  Abrede  stellen  fcönaea,  data  sich  in  eioea  hal- 
ben Jahrhandert  auch  der  Gerbstoff  der  Riede  höher  oxydiren  konate. 
Stärke  and  Gaoimi  ia  der  frischen  Rinde  rea  Savaailla  noch  osTer- 
ändert  (leickt  löslich),  in  den  allen  Rinden  aber  sehen  unlöslicher 
sind.  Hierdorch  erklärt  sich  leicht,  weshalb  das  lafusnai  ond  das 
Decoct  der  älteren  Rinde  dunkler  ansfälll,  so  wie  dass  die  Raaclioa 
des  Gerbstoffs  auf  die  Emnlsin-Stthstanten  (Fett  und  Guaimi)  dadurch 
schwächer  wird,  was  bei  der  frischen  Rinde  viel  deutlicher  so  erken- 
nen ist,  wo  auch  das  (bei  den  allen  Rinden  vertrocknete)  Pflanzen- 
ei  weiss  tbftllg  sum  Milch  ichtwerden  mitwirkt*). 

Um  schliesslich  durch  die  Darstellung  der  Chinovasänre  ans  der 
China  roxa  Uuti$  die  Identität  mit  der  Rinde  von  China  Savanilla 
und  China  nova  sicher  herauslellen,  habe  ich  nach  Wo  hier  daraus 
mittelst  Kalkmilch  diese  Säure  gesogen,  mit  Salssäure  ausgeschieden, 
den  flockigen  Niederschlag  auf  einem  Filter  auagewaschen,  einen  Theil 
in  Ammoniak  vollkommen  gelöst  und  mit  Kohlensäure  niedergeschla- 
gen, einen  Theil  aber  gelrorknet,  aerrieben,  in  Alkohol  gelöst  und  als 
Hydrat  mit  Wasser  ausgerslU.  Da  nur  1  Loth  China  roxa  so  meiner 
Verfügung  stand,  mussle  ich  mich  mit  diesen  qualitativen  Versuchen 
begnügen,  die  mich  aber  hinreichend  berechtigen,  die  von  Einigen 
ausgesprochene  Meinung  zu  unt^rslützen,  dass  die  ursprüagliche  CAtffa 
ruhra^  welche  nach  allen  bisher  bekannten  Nachrichten  Dr.  Seb. 
Lopea  1778  suerst  von  Santafd  nach  Europa  brachte,  keine  ächte 
Chinarinde  gewesen  sei,  dass  sie  identisch  mit  China  nova  (nach  mei- 
nen Versuchen  auch  mit  China  SovaniUa')  ist,  ond  alle  drei  höchst 
wahrscheinlich  derselben  Pflansengattung  Buena^  Familie  der  Rubiaceen, 
so  wie  der  von  mir  beschriebenen  China  nota  hrasHiensit  angehören, 
die  ich  so  frei  bin  ebenfalls  nach  ihrem  physiologischen  und  chemi- 
schen Verhalten  in  die  Kategorie  dieser  Rinden  au  setsen. 

*)  Das  Pflanzeneiweiss ,  eine  der  gewöhnlichen  Proteinsnbatanaen 
des  Pflansenreichs,  ist  noch  bei  keiner  Analyse  der  Chinarinden 
von  den  Chemikern  nachgewiesen  worden,  und  doch  habe  ich 
solches  überall  bei  meinen  Versuchen  darin  gefunden.  Die  Sache 
ist  sehr  einfach;  man  darf  das  Infusum  der  Rinden  nur  kochen, 
so  schlägt  sich  das  Pflanaenei weiss  in  coogulirtem  Znstande  nie- 
der. Im  Decoct,  das  auch  die  Stärke  und  den  Gummi  mit  einer 
grösseren  Menge  Gerbstoff  (China -Gerbsäure)  auflöst,  bilden  äiese 
Stoffe,  so  wie  die  Milch  in  unserm  Kaffee,  Emulsionen,  wie  wir 
sie  täglich  geniesse».  Quecksilberchlorid  schlägt  das  Eiweiss 
ebenfalls  nieder,  und  macht  man  einen  Verauch  mit  Natronkalk 
entweder  mit  dem  coaguUrten  Niederschlage,  oder  auch  nur  mit 
dem  eingetroekneten  Ei^tracte  4es  Infnsnms  und  d^s  Decocts,  so 
erhält  man  eine  deutliche  Reaction  T4>n  AawBiTffft^i    • 
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Reactibnen 

von  Chinn  rubra  (Mutis)^  China  nova  und  China  Savanilta. 
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Batka. 


Das  Tussockgras  (Daciylis  caespüosa). 

Die  Fafklands-Inseln  sind  dfe  wahre  Heimath  dieses  merkwürdigen 
Grases;  doch  kommt  dasselbe  auch,  jedoch  in  geringerer  Menge,  auf 
dem  Feuerlande  vor.  Auf  den  Fälklands-Inseln  gedeiht  es  in  grösster 
Ueppigkeit,  das  Ansehen  eines  Waldes  kleiner  Palmen  annehmend. 
iNe  Aehnliehkeit  zwisohed  dem  Tdssockgrase  und  einer  kleinen  Palme 
r^brt  TOB  dem  eigenthämlichen  Wüchse  dea  ersteren  her.  Jede  Pflanze 
biUlet  «inen  Hagel  ineinander  verschlungener  Wurzeln ,  der  gerade 
«na  dem  Boden  emporsteigt  und  durch  einen  Zwischenraum  von  cini^ 
gen  FÜ88  von  den  Wurzeln  der  andern  Tussockpflenzen  getrennt  ist. 
Die  H^gel  sind  oft  6  Fuas  hoch  und  haben  4  oder  5  Fuss  im  Durch* 
mesaer;  ans  ihre»  Gipfel  steigen  zahlreiche  Halme  von  6  Fuaa  Lfinge 
empor,  die  nach  allen  Seiten  herunterbfingen  und  mit  denen  der  gegen* 
•fiberst^enden  Pflnnsen  den  dazwischen  liegenden  Raum  ilberw*Alben. 
Da  dieaea  Graa,  welohe»  niandie«  VortbeUe  feirihrt,  gegenwärtig  m 
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EngUnd  mit  Erfolg  angebaut  wiH»  und  '  auch  fär  manche  Tbeile  von 
DputBchland  gewiss  iich  eignet,  so  iheilen  wir  den  intereMaDlen  Be- 
richt mit,  den  Dr.  Hook  er,  der  Botaniker  von  Sir  James  Clark 
Rorr  ffdilputaieApedfllun,  tr^er  tfasTussockgras  erslaltet. 

»Die  aigentbarolicbe  Conatitntloa  ilns  TuMOckgraaaa  (KhtciyU^ /cme- 
sp%i9Mt)  gealattet  ihm,  auf  blossem  6«nl  und  in  der  NA  he  des  Meeres 
lu  gedeiben,  wo  et  die  Vortbeile  einer  mit  Feuchtigkeit  «Dgefälltefl 
Atmosphäre,  einei  mit  lautenden  Seegrisern  berruchteten  Badens  und 
guten  Düngers  geniesst,.  der  aufdenFalklands^lMeln  aas  einem  reich- 
lichen Xuilnss  animalischer  StolTe  und  de»  Escremeatea  lahlreicher 
Vögel  besteht,  die  in  den  Tussockbfischen  ihre  Eier  legen,  ihre  Jun- 
gen aufsiehen  und  nisten.  Meistens  findet  es  sich  an  den  Rindern 
der  grossen  Torfmoore,  die  sich  bis  in  die  Nfthe  der  Küste  erstrecken, 
und  trägt  hier  viel  anr  Bildung  des  Torfes  bei. 

Obgleich  es  längs  den  Ufern  dieser  Inseln  aicht  allgemein  vor- 
kommt, so  findet  es  sich  doch  in  erstaunlicher  Menge,  denn  es  ist  ein 
gesellsciaftliches  Gras,  das  häufig  fast  meilenlange  Strecken  bedeckt, 
aber  ausser  im  Bereich  der  Seeluft  nur  selten  gesehen  wird.  Diese 
Vorliebe  für  das  Meer  rührt  nicht  davon  her,  dass  es  bloss  in  nnroU- 
tel  barer  Nähe  des  Salt  Wassers  gedeihen  könnte,  sondern  weil  andere 
nioht  für  die  Nachbarschaft  des  Meeres  geeignete  Pflansen  schon  das 
Binnenland  in  Besits  genommen  haben.  Ich  habe  das  Tnlsockgrea  auf 
unsugänglichen  Klippen  im  Innern  gefunden,  wo  es  von  Vögeln  hin- 
gebracht und  später  von  ihnen  gedüngt  worden  war ;  angebaut  kommt 
es  auf  den  Falklands-Inseln  und  in  England  in  weit  vom  Meere  ent- 
legenen Gegenden  fort.  Mir  ist  kein  Gras  bekannt,  das  eine  S9  grosse 
Menge  Futter  liefern  könnte,  wenn  es  regelmässig  angebaut  wird; 
zum  Beweis  führe  ich  Gouvefneur  Moody's  Bericht  an,  für  dessen 
Wahrheit  und  Genauigkeit  ich  nach  eigener  Anschannng  und  Erfah- 
rung stehen  kann.  Auf  verschiedenen  längeren  Excursionen  habe  ich 
das  Tussockgras  stets  auf  Stellen,  die  der  Seeluft  ausgesetst  waren, 
oder  auf  einem  Boden,  wo  keine  andere  Pflanse  wachsen  wollte,  s.  B. 
auf  dem  unfruchtbarsten  Torfmoor,  im  kräftigsten  Gedeihen  gefunden. 
Meilenweit  lassen  sich  aber  die  kahlsten  Moore,  die  ausgetretenen  Pfade 
von  wildem  Hornvieh  und  Pferden  verfolgen,  aber  stets  endigen  sie 
auf  einem  mit  diesem  Lieblingsfotter  bedeckten  Vorgebirge,  wo  man 
fast  sicher  sein  kann,  ein  Paar  einielne  alte  Stiere,  oder  eine  Heerde  Rin- 
der, vielleicht  auch  einen  Trupp  wilder  Pferde  zu  treffen,  die,  so  wie  sie 
den  Fremdling  von  weitem  wittern,  entfliehen.  Beim  Anbau  des  Tns- 
sockgrases  würde  ioh  empfehlen,  es  fleckweise  unmittelbar  unter  der 
Oberfläche,  jeder  Fleck  von  dem  andern  2  Foss  entfernt,  an  säen; 
später  muts  es  gerauft  werden,  da  es  sehr  üppig  emporsprosst  und 
oft  eine  Höhe  von  6--  7  Fnss  erreicht. 

Abgeweidet  darf  es  nicht  werden,  sondern  es  mnsi  geKhaitien 
nnd  in  Garben  gebunden  werden.  Wtan  man  es  schneide^  sprossi  es 
rasch  nach,  aber  Abweiden  schadet  ihm  sehf,  denn  alle  Thsere^  iwd 
voraehmlioh  die  Schweine,  wühlen  gern  die  angenehm  nnlssMtg  sdime- 
ckenden  Wurtela  heraas.  Ich  habe  keine  Versuche  genmdit^  es  aislleu  an 
verfüttere,  aber  Rindvieh  frisst  im  Winter  das  dArrto  Stiofa,  uMt  wel« 
eben»  die  Häuser  gedeckt  sind;  sein  A|ppetili  liacb  Tnssockgras  ist  so 
f^ess^  dam  es  dasaelbe  aus  grosser  EalfiBrinnf  wiMeri,  and  keine  Mike 
schiint^  dahin  an  galangea.  Seit  Obiges  geacbriohaii  wnrde,  hat  man 
^c;Tasaoflhgras  aa«h  als  ttata  Y^räHtarl^  in.  welehemi  ZusiMdh  4m 
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I         RHidvieli  dasi^lbe:  de«  andern  mortreffliolMtt  gedörMtn-.  Qf§4wn.  det 
I  Falklands-ibff^Io  voriiehi. 

1  €ouTernevr  Moody  benacbrleftliff  miGb,  daas  es  in  aeinem  tiar* 

le«  rasch  lunehme  und  durch  Abmähen  gewinne.     Ein  UmslMidiiinmit 
jedoch  dem  Tussockgraee  etwas  von  seinem  Werthe;  es  Ui  ein  peren- 
|.         »irendes  Gras   von   langsamem    Wachse,  und    deshalb    bat  man.  sieb 
in   England   einigermaassen  in  seinen  Erwartongen  von  dein  Nutsen 
'  desselben     getlSulcbl    gefunden.        Jeder   Tussookbnsdh    besteht  .  aus 

'  vielen    hundert    Halmen,  ans   einem  Klumpen   Wnrieln    emporspros-  . 

'  »etid,  die  eine  lange  Reihe  von  Jabren  gebraucht  haben,  ehe  sie  sieh 

'  sa  dieser  Prodoetivität  ansbiideten.      Die  in  dem  kdnigUehen  Garten. 

10  Kew  cnUivirten  Exemplare,  die  Jetit  siemlich  3  Jahre  alt  aind,  sind 
I  auf  dem  bestem  Wege,  gute  Tussockbdsche  lu  werden ;  denn  die  Zabi 

'  der  aus  jeder  Wuriel,  also  aus  einem  Saroenhorn,  sprossenden  Halme 

18%  viel  grösser,  als  bei  jedem  andern  Grase,  nnd.  es  bilden  sich  schon 
Kngehi  mie  den  Wof  celii^  die  mit  der  Zeit  au  Kfatnqiie»  er  wachsen  wer? 
den.    Aber  diese  Kugel,  die  jetzt  6  ZoU  breit  und  noch  nicht  3  Zok 
\  hoch  ist,  ronss  eine  H^e  von  6—8  Foss  und  einen  Durchmesser  von 

3oder4'Fn9s  erreichen;  anstatt  40  Halme  mnss  sie  deren  400  liaben» 
I  nnd  die  Blätter,  die  jetst  3  Fuss  lang  sind,  roAeaen  7  Fuss  lang  wec«« 

i  den,  ehe  das  engllsciie  Tussochgras  mit  seinem  Ahn  auf  den  Falkbindst- 

inseln  in  die  Schranken  treten  kann.  Obgleich  dio  Pflanae  in  ibfem 
Vaterlande  in  dem  feinen  Sande  am  Meeresufer  fartkommty  und  4offt 
ao  gross  wie  auf  jedem  andern  Boden  wird^  lasat  sich  dies  doch 
schwerKeh  in  dem  trocknen  Klima  von  England  hoffen,  wo  der  Man-* 
gel  eider  eben  so  feuchten  Atmosphäre  kOnstlicb  ersetzt  werden  nu^a. 
Ein  nasser,  leichter,  torfiger  Boden  begänstigt  in  England  ihr  Wachs- 
tbum.  Dängung  mit  Seegras  und  jedenfalls  mit  Guano  könote  mit 
Vortheil  angewendet  werden.  So  langsam  auch  ihr  Wuchs  i^t,  kann 
er  doch  durch  solche  Treibmittel  beschleunigt  werden«  Bis  diihin  bat 
j  man  keine  Uraadie,  über  ihten  Ertrag  sa  klagen;    die  Pflanic  nimmt 

I  unten  schon  ungewöhnlich  su,  und  hat  viel  mehr  Halme,  als  jedes  an- 

I  dere  Gras,  die  alle  aus  einem  verhäitnissmässig  kleinen  Warzelklumpen 

I  entspriessen,  bo  dass  sie  bei  gleichem  Ertrag  nur  ein  Zehntel  des  Rau- 

I  mes  einnimmt,  den   eine  andere  Grasart  brauchen   wärde.    ;  Ei  giebf 

I  wenige  Pflanzen,  die  wie  dieses  Gras   aus  vollkommener   Dunkelheil 

,  zu  so  grossem  Buf  gelangt  sind.     In  seinem  Vaterlande  scheint  das 

Tussockgras  als  Stoff  zur  Ernährung  fast  ohne  Nutaen  au  sein*.    Ein 
j  kleines  Insect,  das  einaige,  welches  ich  darauf  beobachtete,  lebt  aus» 

ischliesslich  von  dieser  Pflanze;  ein  Vogel,  nicht  grösser  als  ein  Sper- 
ling, nährt  sich  von  seinem  Samen;  einige  Seevögel  nisten  nnter  dem 
Schntzo  seiner  Halme,  Pinguine  und  Sturmvögel  finden  unter  den  Wur«* 
zetn,  weil  sie  weich  und  locker  sind,  ein  gutes  Versteck;  Seelöwed 
lagern  im  Schatten  seiner  dichten  Bflsche  —  aber  ausser  dem  Insedt 
kenne  ich  kein  Thier  und  keine  Pflanze,  die  in  Ermangelung  diesoa 
Grases,  des  gi:$isten  vegetabilischen  Products  der  Falklands -Inseln, 
aalergeben  musslen;  nicht  einmal  ein  parasytischer  Schwamm  ist  dar** 
auf  an  finden.  Diese  Seevögel  nisten,  wo  kein  Tussockgras  wächst; 
KKppen  dienen  an  andern  Orten  den  Seelöwan  aum  Aufenthaltsort^ 
nad  der  Sperling,  der  11  Monate  im  Jahre  sich  von  anderen»  Gesän 
nihrt,  könnte  den  awölften  gewiss  aneh  ohne  dieses  auskommen. 

JedeniaUs  wfire  das  Tussockgras  ungekanni  and  ongewördigt  ge^ 
blieben^  Wenn  der  Menacb  kein  Uofi|vieh  auf  die  Insel  gebracht  Mite; 
so  wnrde  er  der  EntdeckiOr  und  idaiNi  der  Bnadiataer  un4  Yliclive^cr 
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«MCf  tHNtaMB  tinMt;  imm  die  mwi  dem  Faikludf-bscfa 
gebMeaca  g raifrasfeadca  Tbiere  wäre«  tcliOB  mU  dtM  W«^  es  aw- 
twmtiem,  lUs  der  MeMcli  Mriickkebrt«^  et  naier  MOieB  Schais  aalm 
aad  weiter  Teriweilele.  Es  scheiai  MllMB^  das*  eaa  m 
liches  Gr«i  aa  eiaeai  Orte  TorkeaMBl,  we  es  keia  eaakeiaüsch« 
Aresfeades  Thler  fiebl;  aber  es  ist  aiobt  weaiger  gewiss,  daas 
die  llatwiseheakaaA  des  lleascbea  das  Tasseckgras  aaberfibrl  aa  de« 
stinaisebea  Gestade  des  aoUrklisdiea  Meeres  gegrial  bitte,  bis  rid- 
leicht  eia  Fisch,  eia  Vogel,  oder  eia  Robbe,  aa^eekt  too  der  Uep- 
pigheit  seiaef  Wachses,  die  CScsetse  der  Nslor  AberKbritten  aod  seiae 
Orgsae  sa  die  Verdaaaag  aad  dca  Geaass  dieses  laage  TenachUssig- 
fea  Gescheahs  eiaer  gfltigea  Vortehaag  gewöhat  bitte.  Deatjcaigea, 
weicher  Grif er  aar  Toa  eagüscbea  Wietea  keaat,  nsg  es  seltsaai  ver- 
koBHaea,  dass  die  TasteckgebOscbe  Wildcbea  voa  aiedrigea  PaiaMa 
aai  meistea  gleichea.  Diese  AeliaUchkeit  rührt  vea  deai  UaMtaade 
her,  dass  die  iaetaaader  verwabeaea  Wavsda  jeder  Plaaae  cytia* 
derförmig  empersleifea ,  uad  die  Ualaie  aat  dea  Blittera  aa 
Gipfel  dieser  straakartigea  Waraeliaasse  eiae  volle  aad  acdbdae 
Mreae  bildea.  Eiae  Waaderaaf  dorch  eia  grosses  Tassockdkskicbt 
BMcht  eiaea  eigeathiailichea  Eiadrack  wegea  der  Höhe  der  Bäaebe 
aad  des  geriagea  Raaaws  swisehea  dea  StiaiaMa,  die  ein  wahres 
Labyrioth  bildea  -*iber  sich  sieht  awa  aar  scblaake  filitter  aad  dea 
Hiahael,  aad  aof  aUea  Seüea  diese  seltsaoMa  Straake  voa  Wuraela 
aad  verweste  HalaM  aad  Blitler,  aasser  weaa  daan  aad  warn  eia 
FingaiD  aus  seiaer  Höhle  hervorgackt,  oder  eia  Seelöwe  qaer  aber 
de*  Weg  liegt.«     (£r^as.*C#iM).-£ex.  1849.  p,2t8,}  G. 


BiridU  über  die  balsamischen  Bäder  zu  Humboldis-Au  im 
Jahre  1849;  van  Dr.  Friedrieh  August  Siahr;   ISöO. 

Diese  kleiae  Schrifl,  die  in  goler  und  gedrängter  Uebersicht  alles 
dasjenige  zusammengestellt  bat,  was  sich  ober  den  Nutsen  der  balsa- 
mischen Bider  zu  Humboldts  •  Au  bis  daher  ergeben  hat,  bietet  zu- 
gleich die  Gelegenheit  dar,  diese  an  sich  neuen  Bäder  öffentlich  zu 
besprechen. 

Nachdem  der  Erfinder  der  also  genannten  »Waldwolle«  zuerst 
deren  grossen  Nutaen  für  andere  Zwecke,  nämlich  die  als  Surrogat 
der  Rosshaare,  zum  Theil  des  Seegrases,  bekannt  gemacht,  so  fand  er, 
dass  die  bei  Behandlung  derselben  gewonnene  Lauge  von  besonderer 
aromatischer  Beschaffenheit,  auch  zu  medicinischer  Benutzung  empfoh- 
len werden  könne.  Ur.  Weiss  erwarb  sich  hierdurch  und  ebeaso 
durch  jenes  Ersatzmittel,  als  nochmals  durch  seine  Empfehlung  cum 
medicinischen  Gebrauch,  ein  grosses  Verdienst. 

Voraus  sei  bemerkt,  dass  es  einsig  und  allein  der  richtigen  An- 
wendung, so  wie  deren  besten  Verfertigung  bedarf,  um  den  Gebraach 
der  Wald  wolle- Matratzen  und  Decken  überall  einzuführen;  fdr  öffent«* 
liehe  Anstalten  werden  sie  dann  von  entschiedenem  Nutzen  sein.  So 
wird  aneh,  wenn  mit  Ernst  uad  ohne  Uebertreibung  die  Forschungen 
über  die  bei  Bereitung  der  Waldwolle  gewonnene  Lauge  werden  ver«« 
folgt  werden,  nicht  fehlen,  dass  hieraus  für  die  Heilung  vieler  Krank- 
li^iten  ein  grosser  Gewinn  wird  gezogen  werden  könden.  Und  so  hat 
bin  Stoff,  die  sonst  so  verworfene  Kiefernadei  -*•  das  Blatt  der  f  emei« 
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Den  Kiefer,  Pimm  »yih/utrU  — *  eiMO  wichtif^  PlelSy  fo  wie  in  der 
Technik,  auch  in  der  Arsneiliuirst  schon  ertv^rh^« 

Der  Verf.  der  oben  genannten  Schrift  bemerltt  S.  8,  dass  dem  Stoff 
^selbst  eine  genauere  chemische  Analyse  noch  ermangele;  es  wird  auch 
kaum   eine  solche  erlangt  werden   können,   wie   wir  s\t  von   unsern 
IMineralquellen  besitien;   und  wir  werden  vorerst  uns   mit  denjenigen 
Resultaten  zufrieden   stellen   mOssen,  wie  sie  die  Pflansenchemie  dar- 
l>{eten  kann.     Die  uns  bekannten  Hauptbestandthcile  sollen  sein:  t'flan^ 
xenschleim,   ätherisches   Oel   und  —  Ameisensäure,      Wir  machen 
darauf  aufmerksam,  dass  wenn  letztere  sich  in  der  That  in  der  Bade- 
lauge finden  sollte,  die  Wirkung  der  Bäder  dann  nicht  allein  als  eine 
balsamische  oder  rein  dynamische  betrachtet  werden  mu/ssle,   sondern 
dass  besonders  die  Beobachtung  und  Forschung  sich  auf  die  organisch- 
chemische Einwirkung,  und  vorzugsweise,  richten  müsse,  da  die  For^ 
mylsSure  in  ihren  verschiedenen  Beziehungen  zu  andern  SioiTen  über- 
all und  besonders  in  letzter  Zeit  eine  richtige  Bedeutung  erlangt  hat 
(Lieb ig,  Duflos  u«  A.)*     Alles  indessen,   was  uns  der  Verf.* über 
die  Wirkungen  im  Allgemeinen  (S.  9  ff.)  wie  im   Besondern   mittheilt, 
deutet  darauf  hin,  dass  es   derzeit  und  vorzugsweise  das  dynamische 
Verhältniss  sei  —  in  wiefern  man  dieses  besonders  betrachten  darf  — 
in  welchem  sich  die  balsamischen  Bäder  nützlich  gezeigt  haben.    Dass 
hier  die  Skrophelsucht  in  ihren  mannigfaltigen  Erscheinungen,  auch  die 
Bleichsucht  als  deren  Folge;   dass  eine  Reihe  von  Rheumatismen,  die 
organische  fSicht  mit  ihren  Folgen,  mehrere  impetiginöse  Hantansschlfige, 
manche  Paralysen,  Sohleimflisse  und  r^rwandte  IJebel  vorsags weise 
i^  Humboldts- Au  Hälfe  und  Erleiohtcrang  finden  werden  vnd  gvibnden 
haben,  ist  wohl  unbedenklich  einanröiimen  nud  zu  erwarten,     Jedea<f 
falls   finden   wir   hier  ein   neues   höchst  kräftiges  Heilmittel,  ein  Bad, 
welches .  bisher  nicht  gekannt  o4er  nur  >  djiiroh  verwandt«  Stoffe  benutzt 
war,  und  welches  die  grösste  AufmerHsamkeit.  der  Aerate  «nfiruft,  imi 
dasjenige,  was.  in  der  Schrift  des   Hm,  Dr.  Stahr  noch  ale  einteln« 
Erfahrung,  oft  nur  als  Andeutung  sich  findet,   zu  aUgemeiner.  Er- 
fahrung und.  Gewiss  hei  t  zun  «erheben.     Hierzu,  haben  nn»  die  ge^ 
genwärtigen  Besitzer -der  Wald.woUen-.Manufactar  und.  des  Bades  zu 
Humboldts-Au   die  Gelegenheit  in  recht  umfassender  Weve  gegeben^ 
nnd  in  der  kuzen  Zeit,  während  welcher  die  Kuvansttfit  iiestelit,  hat 
sie   sich    durch   die  Thatigkeit  d«s.  Directors,  Hrn..Stadtrath  Sohrtril, 
i|0  gehoben,  dass  bereitseinenamhafteAnsaiii  von  Kurgästen  Anfllahme 
^         und   diejenigen  Bequemlichkeiten   finden  werden,  denn   sie  «u  ihner 
^        Kur  bedürfen.     Die  Schrift  des  Hm.  Dr.  Stahr  enthält  nun  noch  von 
[         S.  60  ff,  Anweisung  zu  Bereitung  der  Bäder,  au«  Gebranch  der  ort-*' 
f        liehen  Anwendung  der  balsamischen  Lauge,  des  ätherischen  WaldWeU^ 
^         Öls,   der  condensirten  babamischen  Brühe  iW  deren  Versendungeni 
^         Ober  Vorbereitungen  ;  i^qr  Kur  und  einer  angeniessenea  DiAt  währeni 
derselben;   zuletzt  eine  kurze  Hinweisung  auf  die  Entfernnagen  vaa 
»         benachbarten  Städten.    Mithin  werden  Aefzte.  ttn4  K^ranke  in  4er  Schrill 
1         des  Dr.  Stahr  dasjenige  finden,  was  derzeit  und  nach  den;  gemachten 
I        'Beobachtungen  und  Erfahrungen  erforderlich  ist,  um  sich   ein  eigenes 
\         Urtheil  zu  bilden. 

I  Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wird  gewiss  die  gerate,  nament- 

f         lieh  in  Schlesien,  auffordern,  denselben  fernerer  ernster  Beobachtung 
r         sn  unterwerfen  und  werih  zn  halfen.  Dr.  Ebers. 

I  •       .  •  '  •  -    •   ' 
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Ueber  dm  VerfakntL,  PfUmiem  oder  äerem  Heile  emf- 
j^mbewnrtH  tfmi  m  vefwetuiei^» 

Gdppert  verichloM  Blutbea  uid  •■4er«  PlaascBÜieile  eiasdi 
la  fclemea  verkorilea  Glifersy  in  dcaea  fie  fich  bsfe  Zeit  eriüdlcs 
ttsd  fo  Tersendet  werdea  koutea,  ■«  der  Asalyte  «■  dieaca.  Haa 
aMif  aar  daraaf  aekea,  dasi  die  Gef eaftiode  sog lidlat  feacbti^cit»-' 
lof,  d.  b.  in  ihrer  aalurlicben  Frijclie  eingefcliloffen  werden.  0er 
Ifulxen  6%t$t%  Verrabrens  bann  in  vielen  Fallen  ein  bedeutender  scia, 
nad  S^l  ift  der  Meinung,  daM  ei  eigenilicb  aar  eiae  ModUkalimi  der 
Ward*aeben  Glaibiilen  im  Kleinen  «ei;  denn  bebannilicb  trnaa^rtirl 
■an  heaf  la  Tage  aas  feraen  Gegenden  lebende  Pflansen  nebr  leicbl, 
aacb  England,  indem  man  fie  in  der  Heiroalb  frifcb  nad  gcrnnd  in 
bermeliach  Terfcbloasene  Kitten  «etat,  in  denen  sie  die  Terdaastele 
Fencbtigbeit  forIwAbrend  wieder  aufnehmen  und  damit  lebend  erhnllen 
werden.  GGppert  meint,  dass  bei  seiner  Methode  eine  Saspesaion 
dea  Lebeni,  eine  Art  Winterschlaf  vor  sich  gebe,  wenn  man  den  Win- 
ter fiber  FrJIcbte  in  yerkorkten  GUscrn  in  erbalten  suchen  wolle.  In 
der  Tbat  ist  dieses  Verfahren  anch  in  vielen  Haushaltungen,  a.  B.  mit 
den  grOnen  jungen  Erbsen  der  Fall.  GOppert  scbligi  für  die  Aaf<> 
be Wahrung  dtr  Frflcbte  vor,  dieselben  unmittelbar  unter  die  Decke 
des  Eiset  tu  bringen,    (ßot.  Zig.  i850.  No,  8.)  B. 


Udfer  AwHmmm  cUraium. 

Mit  obife«  Hamen  beaeaat  Pereira  die  Piante,  Toa  welcber 
afsa  aeee,  Inf  jelst  nieht  besehriebene  Art  Tom  grossen  Cnrdnmom 
abatamml.  Dia  Frucht  einer  Scilamiaee,  worflber  hier  gehandelt  wird, 
ist  aabr  wnhrseheinKcb  sehon  fHlber  in  England  in  medidntscfaem  Ge- 
kraach  gawaaaa,  aad  ist  es  in  maacbea  Gegenden  noch.  Sie  ffihrte 
den  MuBMa  CisrdtfMionNrm  majuM,  unterscheidet  sich  aber  von  allen  andern 
Artan,  weleha  Pereira  gesehen,  waswegen  derselbe  fdr  die  Pianse, 
die  sie  eraangt,  dea  Namea  ilmomam  etlralem  einfahrt. 

Dnl^r  allea  Frteblen  von  Scitamineen,  welche  Pereira  Tor- 
kamaa,  ist  dieses  die  einaige,  die  ihm  in  Bflndet  snsammengebunden 
In  die  Hinde  kamen.  Sie  lUInnen  sowohl  durch  die  rothe  Farbe,  nia 
doreb  ihre  Geatalt  von  andern  vatersehieden  werden. 

Am  sicboraten  und  einfachsten  sind  sie  Indessen  durch  die  Samen 
an  erkennen.  Diese  sind  eckig,  oblong,  grosser  als  die  von  Malabar- 
Cardamom,  gMnsend  braongelb  nnd  haben  einen  breiten  concaven  Ein« 
druck  (hiimm)  an  einem  Ende.  Sie  haben  einen  angenehm  erwir- 
mondan  Geschmaok,  der  dem  von  dem  Oele  von  Andropogon  eiiraium 
etwas  fihaltch  ist.  Befim  Zerstossen  entwickefn  sie  den  Geruch  nach 
diesem  Oele.  Durch  dfeaen  Gemcb  nnd  Geschmack  skid  sie  leicht  von 
Samen  anderer  Scitamineen  an  unterscheiden,  die  Pereira  als  unter 
dam  Cardamom  oder  Qrunä  FaradiwH  Yorkamen.  {Fkorwt.Jimrn.and 
f¥an§üet,  Vti,IX.  ^  Chem.-pkarm,  Ctnira,  i830,  No,28J)       B« 


Veber  das  Kölner  Kaffeesurrogat, 

Mao  nimmt  eine  beliebige  Quantität  gereinigter  Gerste  von  bester 
Qualität  und  rollet  sie  sehr  stark,  so  dass  dieselbe  das  Ansehen  des 
gebrannten   Kaffeef   erbftlt.      Die   gerdstete    Gerste  wird  gans   fein 
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§tmMm  utiA*lnAmem  Znsfkndtitnt  6er«$tu«f  .diu  .IBurrofüs  in  gut 
bedeckten  Behältern  aufbewahrt  oder  sogleich  verwendet.  Zu  diesem 
Behüte  8et£t  man  einen  eisernen  Kessel  aufs  treuer  dncl  giesst  in  d«o- 
ftelben  auf  jedes  FTund  der  genommenen  ungerdsieten  Gerste  2  Pfand 
hollfindischen  Syrup,  mit  welchem  2  Messerspitzen  voll  Weinsteinsgare 
vermischt  worden  dind,  und  kocht  denselben,'  bis  er  ganz  dunkel  ge- 
worden ist.  Ist  dies  der  Fall,  so  wird  das  Gerstenmehl  beigegeben, 
nmgerübrl  und  gemischt,  und  das  Gemisch  wird  dann  unter  fortwäh- 
rendem Unai'uhr^n  auf  dem  Feuer  gelassen,  bis  es  ganz  schwarz  und 
bitter  schmeckt)  in  welchem  Falle  das  Surrogat  fertig  ist.  Es  wird 
dasselbe  dann  auf  ein  mit  Fett  bestrichenes  Glas  gebracht  und  erkal- 
ten gelassen,  gestossen  und  in  ßlechkapseln  oder  in  Flaschen  gefüllt. 
(fr.  Höhnig  im  Gtobe  -Bl.  aut  WürQ  B. 


Entdeckung  eines  Eisenlagers  in  ßheinpreußsen, 

Zwiacben  Bensberg  «nd  Bergisch  Gladbach  ist  eine  mierolich  ans-^ 
Ifedehnte  Flöti -*  Eisenstein  -  Formalion  anfgeschloasen  worden,  welche 
nach  der  Qualität  des  Eisensteins  — theitsthenigerS^kdrosiderit,  theits 
Brawneisenatein  —  xi»  grossen  'HoffnAiigen  berechtigt.  Auf  Grund  die* 
s^a  wichtigen  Fondes  errioktet  eine  englische  Gesellschaft  in  der  Näht 
von  ilerfieck  OMback  eine  neue  Ünhofen-Anlage,  deren*  Bau-  schon 
-im  vorigen  Semmer  begtamien  km%i  Öle-  Gesellsckanfti  Boobas  hat  ilem 
Vernehmen  nach  die  ihr  bisher  geb^rife  Bleierz^  und  Blbndn^drabe 
luiien  bii  Bensberg  ffir  tfie  Summe  von  30,X)60  Thir.  an  4»s  Han^«- 
inngsb^us  Wilbeim  Meoret  in  K^ln  verkauft,  fleicbzeitig  abnr  diese 
«Itibie  wieder  auf  fünf  Jahre  fOr  jährlich  6000  Thlr.  in  Packt  gennm* 
men.  (?)     (2l^#.  2¥^cir.)  B. 


■  ti      »■ ■■ f*^* 


tHe  Chemie  als  Jit^lereL        /    . 

Prof.  Bunge  in  Oranienburg  hat  eine  so  schönt  wie  adtdkb* 
Erfindung  gemacht.  Sie  besteht  in  der  Hervorbringung  einer  unend- 
lichen Beihe  von  Bildern  durch  chemische  ^häUgkeit,  die.  alle  gleich 
eigenthumlicb  ubd  gleich  schön  sfiid-.  Das  Verfahren  Ist' nur  im  Allge- 
meinen bekannt)  es  beruht  darauf^  daiss.  er  xwei  f'Uisaigkeiten  von 
cbetnisch  enlgegengesetster  WirksaD»keU,.  je4e  tu  1  Tropfeni .  auf  .«in 
BtOck  Papier  zusammenbringt.  Piese  beginnen  sogleich  eife  Art. Kanipl 
oder  Weebflel Wirkung,  indem  die  darin  aufgelösten  Stofl^  sich  mit^n^ 
ander  zu  eigenthumlicb  gefärbten  Yerbiadfngen  v«reinig«n.  Wühran^ 
dies  gesebiekt,  verdunstet  das  Aufl^sungsmittel  und  das  chemische 
Schlachtfeld  liegt  nun  getrocknet  im  scbönston  BU4e,verans.  Man 
siebt  hier  Farban  «md  Fai?l»en^iisamm«natellungen,  von.  den^n^ch  unser 
Augn  nooh  nichts  bat  traiwieQ  lasieo,  ond  sonderbar,  jedea  Bi(d  be- 
fiiedigt  das  Knnstgelübl, 

Die  Erfindung  ist  von  vielen  wichtigen  Folgen»  Zunächst  fiebk 
säe  dem  Maler  viele  dnrcbnnaneneAASchftttungenr  #ie  liefert  dem.  j&ich.» 
ner  «ine  nnermessliche  Menge  neuer  Musterbilder,  welche, der Tapeteno^ 
Seiden*. und  Kallundrucker  dann  in  meiner  Weise  vervielföUigen  kann^ 
ft»L  Bunge  versaht  aeine  Bilder  ^u .  vervielf^lligen  und  irifd  sie 
befitweise  (130. Stack  im  Helle)  beransgi^ben«  UMß  erste  Heft  von 
ido  Bädern  eraeb^int  b»ld  u»  Verlage  vo«  MiMl«r  ti  B^hn,  .\  i»fnHm 
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Vtber  die  Ursackm  d»  BiäiierakfaiU^  von  Di^.Jummm 

1a  fräheiler  Zeit  siebt  man  hAcbstens  aussen  eine  schwache  Linie, 
wo  die  Trennanf  statt  linden  wird^  innen  ist  aber  nichta  an  bemerken. 
Unter  dem  Uibroskope  seigt  sich  an  der  Äussern  Trennnngslinie  nur  eine 
vermehrte  Ablagerung  in  den  Rindenaellen  und  ein  sehr  kleiner  Fort- 
salSy  der  von  ihrer    innern  Seite   ausgeht.     Innen  sieht  man   an    der 
Trennungsstelle  nur  eine  stärkere  Ablagerung  von  Raphiden  oder  Kry- 
stallen,   oder   einer   dunkeln    haralgen   Blasse.     Jod   firbt   das    ganse 
Zellengewebe  gelb,  und  kaum  bemerkt  man  einzelne  blaue  Stärkemehl- 
körner,   sowohl    im    Blatt   als    im  Stengel.      Allmälig  wird   aber    die 
Trennungslinie  deutlicher   und  Ifisst  sich  innen  wie  anssen  bemerken. 
Das  Mikroskop  leigt,  dass  der  anfangs  rudimentäre  Fortsatz  der  Rinde 
sich   vergrflssert  hat,   und    die   früher   Raphiden    enthaltenden   Zellen 
eine  bedeutende  Veränderung  erlitten  haben,  dass  Jod  die  entfernteste, 
und  dass  sich  hier  und  da  blaue  Flecken  als  Anseigen  des  Stärkemehls 
finden.    Weiter  vermehrt  sich  das  Rindenteilgewebe,  bis' es  die  Ge- 
lasse erreicht,  wo  es  awnr  anfangs  etwas  in  seiner  Verhreitaog  auf- 
gehalten  wird,    aber   bald   wieder   fortwächst,   bis  diese  auch    gans 
durchhrochjen  siad  und  die  Verlängerung  der  Bpidermia  die  ganae  Ober- 
fläche der  Gliodernng  bedeckt  hal*     Dann  geht  eine  grosso  Vertode-  ~ 
rnng  in  dem  Inhalte  der  Zellen  vor  sich  (was  man  bei  der  Pappel 
deutlicher,  in  anderen  Pllannen  weniger  deutUcli  beSMrkt),  indem  aich 
eine  reicUkhe  Menge  von  Sliriiemey  erieegt*     üit  Zellen  werden 
vor  de«  Abfbll  nnsnmmengetegen,  mnder,  und  trennen  ihre  Wiad^ 
v»n  eiiMftder,  nnd  die  Eraengang  von  Stärke  ist  der  letale  Lebenanei 
nm  Gnwde  des  BUltaliels.     Doch  sind  die  4ibgefaileiMMi  Bläilter  keiMa- 
wega  imawr  gnni  todt,  aofMlern  man  findet  sie  am  Grande  des  BUtt«- 
Stiels  .noch  offenbar  frisch  und  saftig.     Das  Abfallen  erfolgt  nnr  disreh 
stärkere  Austrocknong,  Anschwellen  der  Achselknospe,    durch  Wind 
und  Regenschauer  und   das  eigene  Gewicht  der  Blattplatte,  wodurch 
die   wenigen  Verbindungsstellen  noch  aufgelöst  werden.     (BoL  Zig. 
i8$0.  No.  iO.)  B. 

Ueb^r  die  Bandejs -Varietäten  der  Curcuma, 

Nach  P e r  e f  r a  kommen  anf  dem  englischen  Markte  fttnf  Varietäten 
von  Cnrcnma  vor,  nämlich  die  Chinesische,  Bengalische,  Medras- Main- 
bar- oder  Bombay-  und  lava <- Cnrcnma.  Man  kann  sie  leicht  vmek 
dem  Aedsseren  unterscheiden,  ordnet  man  sie  aber  nach  ihrer  Aebii- 
lieMteit,  bo  erhält  mste  die  folgenden  3  Gruppen : 

I.  Gruppe.  II.  Gruppe.  lil.  Gruppe. 

China  -  Curcuma.        Madras  -  Curcuma.        Bengalische 
Javft-CureUma.  Malabar-^CntCtima«        Curcuma. 

1)  Chinesische  Cui'cuma  besieht  in  glatten,  starken,  runde* 
und  langen  Knollen  von  äosserlich  grünlich  -  gelber  Farbe.  Sie  gebeni 
ein  glänsendes  Pulver,  werden  deshalb  zu  medicinischen  Z wfeteken 
vorgezogen  nnd  stehen  daher  auch  untetf  allen  Sorten  am  höehsten  im 
Preise.  Wenn  sie  in  grösseren  Quantitäten  auf  den  Markt  käme, 
wirde  sie  wahrscheinlich  nicht  Iheurer  sein,  alsf  die'  Bengalische» 

2)  Bengalische  Curcuma.  Besteht  In  dünnen  odei»  Schmal 
verlängerten  Knollen,  welche  aussen  aiemltch  glatt  und  von  ^anlicb 
dnnke%elber  Farbe  sind.  Sie  sind  anf  deto  Bmcfao  dnnkelroth.  Wegen 
ihrer  dunklen  Farbe  wird  die  Sorte  von  Unerfahrenen  nii^ht  so  geaiMhi 


4ie  'TOtifi^  ,m4Mwmm.  Jiilt  si«  «icli  toho»  Mier  Iin4'ril»#'  ils  ^ 
Madr^-  dsvie  lAirlimr  iKrbt. 

>  3)  Madi^M*>Cuj'ewii0.  Sie  kommt  ?or  «Ts  Cwreiimtf  /oit^^a,  odelr 
«  QuerieboittB»  der  runden  KnoHen  als  Ctirciim«  rof«iM/<t.  '  8ie  bik 
Iran  •  allen  im  «ohAnMe  ÄMehen.  Die  Knollen  haben  atassen  longlA 
tndinale  Fallen»  die  aerrieben  und  schdn  getb  sind,  itonen  sehen  sfb 
wie  aia  frischer.  Bmoh  von  Gummigutt  aus. 

4)  Balabar «» Curcuma  (Bengalische  Coro.)  findet  srch 'nibht  con* 
ataal  im  Handel.  Sie  besteht  vorsogs weise  aus  Curtuma  ton^a,  &iä 
randei  finden  sich  sehr  sekeA  darin  und  sind  von  schlechter  Quatiffit. 
Diaae  Sorte  ist  hleiaer  und  mehr  eingeschrumpft  als  Madras^Corcuma', 
der  sie  im  Uebrigen  ähnlich  ist. 

5)  Java ->  Curonma,  kommt  nicht  häufig  auf  den  englischen  Harkt; 
sie.glciciil  der  Chinesischen.  Sie  besteht  in  Curcifma  tonga  und 
rdmndaj  doch  vonugsweise  aus  der  lange»  Knolle.  Sto  sifhen'  grOn*^ 
lieh  «gelb  aus.  ^' 

Pereira  erwähnt  alsdann  noch  eine  Cnrcnma,die  er  als  »KaofM 
Tön  Batavia-Cnrcttina«  erhielt  und  die  von  Java  stammen  sollte,  sie 
bestund  in  runden  Knolliin.  Nach  Tb.  IMartius  ist  sie  schon  vor 
mehreren  Jahren  aiach  Batavta  gebracht,  sie  soH  viel  Farbstoff  eilt- 
halten  und  wahrscheinlich  von  Curcuma  viridi  ßora  stammen.  (Pharm, 
Joum,  and  Transaci,  —  Pharm,  CentrhL  1850,  No,  28,)  B, 


Geschichtliches  in  Bezug  auf  elektrische  Telegraphie, 

\  \  ....  •     .        . 

Das  Athenäum  enthält  folgende  curiose  Mittheilung,  die  wir  ge- 
radem für  eine  Mystification  erklären  würden,  wenn  sie  nicht,  wie  es 
idhainl,  von  achtbarer  Qualle  herröhrte.  Es  wflrde  stdh  daraas  er- 
geben, «dass  das  Princip  der  elektrischen  Telegraphen  schon  vor  beinah« 
twei  Jabrbnnderten  bekannt  war^  luden»  das  Werk,  walohem  di$r  Met 
folgende  Passus  entlehnt  iat^  bereits  im  Jahre  le&l  gedruckt  wnrdes 
»Bin  anderes  Beispiel  einer  vermeintlichen  Unmdgliohkcit,  welche  vieU 
leicht  nicht  so  Istf,  schreibt  ninliob  Glanviil  in  seiner  Ymkitf  0f 
Dogmaiitimg^  »ist  eine  Unterredung  in  der  Entfernung  vermittolsl- il»fi 
prignirter  Nadeln.  Dass  mim  sich  In  sehr  grossen  EntfeHMingon  durch 
gleichzeitigen  Verkehr  besprechen  solUe,  gilt  fflr  etno  UnmOgiithktfiif 
indessen  finden  wir  einige  Winke  in  den  Operationen  der  Natur,  die 
uns  dfe  Wahrscheinlichkeit'  geben,  dass  es  thunlich  ist  und  sich  ohne 
unerlaubten  Beistand  durch  dämonisphe  MitwirlEnng  (d0moma€k  corre^ 
§pondenee)  nusführen  lässt.  Dass  ein. Paar  Nadeln,  gleichniiässig.  von 
demselben  Magnet  bestrichen,  die  in  awei  ZiiFerblätter  gesetsl.werdeo^ 
welche  sich. genau  gleichen  und  mit  den\  Bncbstfbea  des.  Alfib^baM 
umschrieben  sind,  dieses  Wunder  (thi$  magnale)  bewirken  k^nnefli 
wird  durch  bedeutende  Autoritäten  behauptet.  Die  Art  und  Wai«ft 
wird  folgendermaassen  dargestellt:  Man  lasse  die  Freuido,  dieaioli 
etwas  mitautheilen  wünschen,  jeden  ein  Zifferblatt  nehmen,  und  nach*i 
dem  sie  eine;Zeit  für  ihre  sympathetische  Unterredung  bestimmty.;ba« 
wege  Einer  seine  imprägnirte  Nadel  nach  Irgend  einem  Buchstaben 
des  Alphabets,  und  ihre  davon  berührte  Gefährtin  wird  ihr  ffenau 
folgen.  Wenn  ich  daher  au  wissen  verlange,  wns^nMln  FmnnMi  mir 
bnriahten  will,  so  habe  Ich  nhr  die- Bnchatiban  tu  benM#k0ny' dl» 
durah  meine  Nadel  geneigt  werden,  and  •!•  in^  i^ebdrigtr  dpdnm^ 
ttn-'dem  vfmf$MMfm  Ktigtr  nbiMebreiNii,  indnm'm  mfek' midlf 


new  Freand  dai  Nftmlicbe  »of  dem  feinifaft  ketcloluiei  ImI^  oii^ 
4ni  Yf^tU  »af  nMiiien  Ptpi«r  von  ihm  dictirt  mm4^    Okf Web  «bd  eio 
VtMsUDd  !•  einem  fände  dieser  ErAndang  teia  mag,  daes  dii#  aa 
im^iteiirlan  Ffadala  »iob  nickt  »u-t  eondern  von  einander  abneigaa 
werdaa  (wia  der  galehrte  Dr.  Brown   ia   teiaer  Pttmdöd&xim  ü^»* 
deaitc«  bemerkt),  so  kann  das  niukt  dam  Uaaplaweek  dieser  Art  rem 
fakeiaMr  Vvbindanf   Eintrag  tkna,  da  man  ja   nur  das  Entgegen- 
fasetsta  des  von  dam  magnetischen  Berichterstatter  Angegabano  aa 
lasen  aad  den  Bnchstaben  sn  noliren  braaeht,  der  voa  dam  Pwacia 
des  alphabetaschea  Kreises,  wohin   sich  dia  Nadel  wendet,  am  «nl- 
femtesten  ist,  aad  die  Wirkung  wird  dieselbe  sein«     Obgiaich   nan 
dieser  waoschaaswerlhe  Erfolg  den  Erwartungen  wissbegieriger  For- 
pcher  noch   nickt  entspreehen  msgi   so  findea  wir  doch  darin  einen 
aicht  so  verachtenden  Fiagerseig,  dess  es  doch  irgend  eine  andere 
Art  magnetischer  Wirksamkeit  spfiter  mit  Gl Qck  versacht  wardea  kann, 
wen»  die  magische  Geschichte  (d.  h.  die  magaetisehe  Wissenschaft) 
durch  reifere  Nacbforschnngen  vermehrt  sein  wird,  und  es  ist  nicht 
nnwahrscheinÜchi  dass  die  jetsigea  Knldcckoageo  ia  der  Aasfähmug 
sehr  verboifart  werdaa  möchten.«    (Mag.  d,L,d.Ä.  £850.)        6. 


8)  Tecbnologische  Notizeu. 

Anwendung  des  irischeti  Torfs  zur  Gewinnung  verschiedener 

Producte, 


Dr.  Walers  berichtet,  dass  in  Irland  eine  Entdeckung  ganMehl 
worden  isi,  welche  den  Bodeawerth  ia  dieaem  Lande  in  der  Folge 
bedentead  steigern  wird.  AUtielst  eines  neuen  Vetfahteas  den  Taif 
au  deslilliren,  kann  maa  nftmlicb  Millionen  Acres  von  Tor%nHMl  omI 
geringen  Kosten  anr  Gewinnung  von  wasemlicbem  Gel,  Ihiphlhalin, 
SaMak,   Pkamar,    Pittaknil,   KeraenaMiterial,   Pech,  Theer   eta   ver^ 

<      100  Tonnen  Torf,  welche  8  Pfd.  Sterl.  kosten  und  die  Vemrfol- 
tung  derselben  oben  so  viel,  lieferten  nach  Owen: 

Wcrth : 

Pfd.  Stcrl  Schul.       Pcoc. 

Kolileasaares  Ammoniak  .  .  .  2602  Pfd.            32  10  !d 

Nohlensanros  Natron 3118    »                 8  16  6 

BssigsMre 600    *                7  10  -- 

NhpMa  (wesealliches  Oel)  .      30  Gallons         7  10  -- 

Maieriat  fflr  Kersen 600  Pfd.            10  10  ^ 

Camphen  .  .  .  .' 600    »                5  —  — 

Ctemeines  0^ 800»                S  6  8 

Gas —                       8  —  ~ 

Asohe —                        1  13  ■  — 

Pfd.  Sterl.  91.  la.  sT 

'  ioffd  Ashley  fdgte  bei,  dass,  wenn  einmal  der  Torf  weggwfinmt 
iaty  dar  damnler  beiadliohe  Baden  sieh  Oher  alle  Erwartnagea  fmchl» 
^hn«  .naweifl»  weil>  er  mit  Aasmoniak  gnna  gesättigt  Ist;  ea  wdrda 
filgiicfe  dnreli  die  .Umwandhmg  dos  Torlp  ili  wertImBr  Artikni  nichl 


tMidi  in  eiM»  Cur.  dii  €iill«r  MreHfOnsligvresZaslaiiie  jem.    f9liMMw 
~  Bm'gwfr.  iSSO.  No.29.)  .   B.    ^ 

Neu  erfunde^e  Vorrichtung  zum  Selbstzugehen  der  TMren. 

Die,  von  Ja  äff  in  Darmstadi  erfundene  Vorrichtung  ontersclieidet 
sich  weBentlich  von  den  seitdem  angewendeten.  Die  nirkung  dieser 
■Vorrichtung  besteht  darin,  dass  die  Thur  durch  das  Aufmachen  in  ibrefi 
Bfindern  (etwa  |  bis  }  Zoll)  gehoben  wird  nnd  durch  ihr  eigenes 
Gewicht  den  Rückgang  bewirkt.  Hr.  Ja  uff  wendet^  um  die  Tbär  %k 
beben,  einen  einfachen  Eisenstab  von  15^25  Zoll  L§nge  an,  welcher 
der  Art  in  eine  an  den  Fussboden  und  an  die  Thär  geschraubte  eiserne 
Pfanne  eingesetzt  wird,  dass  er,  bei  geschlossener  Thur,  eine  geneigt^ 
tage  gegen  letztere  hat.  Wird  die  TbQr  geöffnet,  so  nimmt  tler  Eisen- 
stab eine  mehr  senkrechte  Stellung  an  und  hebt  hierdurch  die  Jhör. 
Lfisst  man  die  Thur  los,  so  sucht  dieselbe  wieder  ihren  Ruhepunct  au^ 
den  Banddornen  und  fällt,  von  dem  Eisenstab  geleitet,  su.  (Gew,-Blf 
f,  d.  Gr,  Hessen.)  B. 

Veber  Pappdächer.  ^* 

Um  die  Wirkung  des  Fenera  auf  die  mit  Theerpappen  eingedeck- 
ten Dicher  kennen  tu  lernen,  hieben  die  Banrftihe  Lincke  und  Hed- 
tel  in  Berlin  versebfedene  Versuche  an  Ort  nnd  Stelle  auf  der  Papier- 
fabrik der  Gebr.  Ebart  zu  WeUldge  angestellt. 

Zu  diesem  Behufe  baUen  die  Gebr.  Ebart  zwei  Saieke  Sittel- 
dicker  mit  einer  Neigung  von  -f^  der  Tiefe  «nr  Höhe,  jades  t«li 
60  Qnadratfuss  FUcheninhalt,  in  3  Gebinde«  a«s  Krevakok  mit  em»e 
laölligeD  BretterschalttDg  errichten  lasse«,  walche  mit  ein  Jahr.allMi 
Pafipeii  ana  der  Weitlager  Fabrik  eingedeckt  wurde«. 

Zunächst  wurden  nun  lebhaft  glübeode  HolakaWett  auf  di«  «iwB 
Dachkälfte  geworfen  upd  verihailt.  Nach  6  JMimiieo  wtaren  aie  .mm» 
Tbeii  verioscbeu,  ohne  eine  andere  Einwirkuiig  auf  die  IflAche  keivaMr-» 
gebracht  zu  haben,  als  dass  an  den  Stellen,  wo  sie  gelegea,  u«4  .i% 
eiM«i  Umkreis«  von  .|  —  ^  Zoll  der  Theeff  erweicht  uod  die  gelMidMi 
Saudkruste  dadurch  schwarz  erschien. 

Durch  in  Brand  gesetzte  Holzscheit«  und  durch  eio  .in  Brand  9»*. 
setzt«s  starkes  Bund  Stroh,  auf  die  Mitte  der  zweiten  OaobWIte.f«^ 
legty  wurde  die  ganze  Dachflftche  davon  nicht  erfffiffen»  :0o|ider«.««r 
die  Umgrenzung  von  8 -10  Zoll  Breite.  So  weit  das  Holz  und  Stroh 
gelegen,  waren  die  Pappen  zu  einer  zusammenhängenden  Kohle  ver- 
brannt, die  erst  beim  TÄdten  des  Feuera  miUelat  einer  Schlauchspritze 
in  kleine  Stöcke  zerbrach. 

Um  das  Verhalten  der  Pappen  zu  prüfen,  wenn  das  Feuer  im 
Innern  entstanden,  Gespärre  und  Schalung  ergriffen  hat,  wurden  eben- 
faffs  Vernicbe  angestellt,  wobei  sich  ergab,  dass  Sparrung  und  Scha- 
lung in  Brand  gerlethen  und  nach  15  Minuten  die  Kanten  der  vorstos- 
senden  Pappen  erst  vom  Feuer  ergriffen  wurden.  Die  ganze  Ober- 
fläche des  iVaches  blieb  aber  unversehrt. 

Nach  dem  Ausfall  anderer  noch  angestellter  Tersuche,  besonders 
nach  den  dabei  angestellten  Wahrnehmungen  Aber  die  nur  gering« 
Entzöndlicbkeit  der  Pappen,  sind  beide  Herren  der  Anficht,  data  di« 
damit  eingedeckten  DAcbar  himichtlicb  derFeneriicherbeit  dmSUek'p 


B«llr*  «4  SdbiaieMidMHi  M  waitm  ▼wimMw  Md  ilMIMIs  de« 
JliMiKichwro»  MuiteleM  den  ZkfelffilkffdiolierD  gleieH  so   setsmi 


IM«  Feuerspritzen  mit  schwingenden  Kolben. 

Diese  Keaersprilzen  werden  jettl  von  dem  M^echaniker  Auafeld 
\t  Gotha  gebaut.  Die  erste,  welche  er  in  grösserem  JMaasss(abe  banlOy 
nachdem  achon  das  Modell  eine  trelTlicbe  Wirkung  gezeigt  hatte,  war 
eine  Tragspritie  mit  Slandrohr  und  Schlauch,  welche  5  —  6  Cubikfusa 
Vaaser  in  der  Minule  gab  und  dasselbe  aus  dem  Standrohr  40*50  Fnsa 
hoch  trieb;  dieselbe  wurde  von  zwei  Mann  bequem  in  Thatigkeit  er- 
halten und  der  Preis  betrug  lOO  Thir.  Später  wurden  noch  mehrere 
grössere  Fahrspritzen  von  ihm  gebaut,  die  aus  Standrohr  und  Schlauch 
zugleich  Wasser  auswarfen,  deren  jede«  aber  auch  allein  benutzt  wer- 
nen  konnte.  Eine  derselben,  welche  acht  Mann  Bedienung  brauchte, 
irieb  in  der  Minule  10  Cubikfuss  Wasser  bis  auf  60  —  70  Fuss  Höbe 
^eis  100  Thir.).  Eine  andere  mit  übersetztem  Hebel  werk,  welche 
450  Thir.  kostete  und  10  Mann  zur  Bedienung  forderte,  trug  in  der 
Minute  11—13  Cnbikfaas  Wasser  bis  gegen  80  Fuss  hoch.  iDeuiscke 
QewUitg,  —  Polfi.  Cenirhl.  ißÖlO.  JVo.  a)  B» 


Xleher  das  Bleichen  der  Leinewand  und  des  leinenen 

Garn». 

Ft.  flnbn  in  Altendorf  in  Wealphalen  empfiehlt  dfe  ZweckroSa- 
afgkeit,  daa  leinene  Ckirn  yer  dem  Verweben  lu  bleichen,  nnd  nichi 
iMlir  daa  Bleldien  mit  der  fertigen  Leinewand  vorznnehmen,  indem 
didnrch^eSne  viel  achöncte  nnd  weissere  LeineWUnd  cfrziell  wird.  Die 
•tti  schon  gebleichtem  Garn  gefertigte  Leinewand  behftlt  ausserdem  ihre 
tvNe  Breite  und  wird  anck  dichter,  da  beim  Bieichen  der  Leinewand 
/ndem  Faden  ehi  gewiaaerHieil  seiner  Mnase-  entzogen  nnd  derselbe 
dndnrch  lockerer  wird.  In  England  und  Schottland  wird  anch  nach 
Huhn  sek  einiger  Zeil  verzaglich  das  Garn  und  tvenig'  niHir  die 
fctinewand  gehleichl.  Die  Besorgnis«,  daas  das  Gterri  durch  das  Blei- 
chen an  seiner  Festigkeit  mehr  -ftrie  beim  Bleichen  im  Gewebe  ver^ 
liefen  möchte,  wird  dorch  den  in  England  nnd  Schottland  verfertigten 
seyananmen  Hanfzwim  widerlegt.  Dieser  Hanfzv^irn  wird  ans  Hflch- 
#M»ani^-  nnf  Maachinon  gesponnenem  (Tarn  gemacht.    iPiflyi;  Centrbi,') 

B. 

Neuentdecktes  Silber  er  zlager. 

Zu  Reicbenstein  im  prenss.  Schlesien  wurden  vor  e^waa  längerer 
^eil  Goldquellen  aufgefunden;  kurzlich  ist  auch  auf  dem  Tetrrilorium, 
des  Fürstbischofs  v.  D  i  e  p  e  n  b  r  o  ck  ein  bedeutendes  Blei-  reap. SÜber- 
lager  entdeckt  worden,  welches  kommenden  3ommer  dorch.  den  Kanf^ 
mann  Gättleir  zu  Reiciienstein,  der  bereits  de^  Scbuirfslejn ^  Seitens 
des  Gouvernements  erlangte  und  jetzt  die  Belehnung  naohsiicl^te^  in» 
Betrieb  gekommen  werden  wiird.    C^tgs,  NacJ^r,}    .  ,  Br 


».  .1 


9)  AjUgfraieUier  Am^eig&t: 
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Todestmzeigen. 

Der  hochverdiente  Professor  der  Medicin  an  der  Universität 
ßonn^  Geheimer^  Medicinalrath  Dr.  Nasse,  ist j  in  Marburg 
gestorben. 

Am  30.  AfTTÜ  starb  iaJL<&^ivg  der  Plrof««fpjr.  ipt  Oftanik 
Dr.  Kunze. 


Zur  Warnung. 

../Seit  einigen  Jahren  beliebt  es  österreichischen  Naturaliep/saiDiiilern, 
Attffbrderuiigen  zu  Naturalientauschen  unfrankirt  an  eDtferntere  Natur-« 
forscher  zu  versenden.  So  sind  mir  mehrere  solche  Einladungen  cum» 
Beitritt  zu  botanischen  und  entomologischen,  so  wie  conchyliotogischen 
Tauschvereinen  von  Wien  und  andern  österreichischen  Orten  zugekom- 
men, für  welche  ich  bald  mehr,  bald  weniger  Porto  zu  zahlen  batte^ 
was  mich  später  veranlasste,  mehrere  ähnliche  Zuschriften  uneröffnet 
zurückzusenden. 

Kürzlich  kam  mir  unter  der  Addresse  des  naturwissenschaftlichen 
Y^reins  ^ts  Harzes  eine  solche  von  Hrn.  Senoner  in  Wien  zu.  Der 
erste  Paragraph  dieser  Einladung  setft  einen  jährlichen  Beitrag  von 
:?fl.  CM.  fest,  der  3te  beansprucht  einen  Abzug  von  20  Pro c^ 
der  eingesendeten  Exemplare  zu  Gunsten  der  Anstalt,  ürid  ein  wei- 
tefier  verlangt  ffir  die  Bestinlmung  einer  Centurie  unbestimmter  Käfer 
dfl.  C.  M.  Aus  diesen  drei  Puncten  der  Statuten  erhellt  zur  Genüge^ 
dass  Hr.  Senoner  mehr  sein  Interesse,  als  die  wirkliche  Belebung 
des  Tääsohverkebr^  im  Auge  gehabt  hat,  und  dahim  wäre  €^  billig 
gewesen,  dass  er  seine  Einladungen  frankirt  hätte. 

Indem  ich  mir  gestatte,  auf  dieses  unangemessene  Verfahren  öster- 
reichischer Naturaliensammler  aufmerksam  zu  machen,  erweise  ich  viel- 
leiekt  mandieiil  meiner  Herren  Collegen  einen  kleinen  Dienst ^  zugleich 
schien  mir  aber  auch  eine  ernste  Rüge  tfines  so  täetlosen'  Benehmcna 
nicht  nutzlos.  £.  G.  Hornung. 

Danksagung. 

JUr.  Apotheker  Mayer  in  Friedland  hat  10  Thlr.  10  Sgr.  für  den 
Pensionair  Hrn.  Karbe  eingesandt,  welche  uiit  herzlichem  Dank  en- 
pfangeq  aind  und  der  Bestimmung  gemäss  ver]Kveiide,t  werden  sollen., 

Das  Directorium. 


Dankbezeugung. 

Von  Hrn.  Apotheker  Demp'wölf  in  Lüneburg  sind  7  thlr.  und 
von  Hrn.  Apotheker  Albers  in  Hamburg  4  Thlr.  zur  Gehä1fen«Unter^ 
vlützungscasse  gezahlt,  wofür  den  edeln  Gebern  gedankt  wird. 

'  Das  Directorium. 
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Die  Dmdaeknfi  beh^ffknd. 

Anf  ergangene  Anfrage   mehrerer  Kreisdirecloren  werden  dieael- 

^HSrWHHBi»    9BBBH*    vPlV^HHOTIi    aBBHOTOT    VHP    WPH^B    SP  ^  v  ^HHHHHlP 

flr  Denkacbrifi  auittsenden,  den  Betrag  mit  7^  Sgr.  bu  erbeben  «oft 
m  den  Rechnangsfübrer,  Uni,  SaMnedireeior  Brandes  in  Salnifle4|i 
#a  zusenden.    .  fj 

Der  Oberdirector.  it 

k  i 

m         Die  Kwien  der  JimmMtsezirkel  betreffend.  ? 

^  In  der  Directorial  •  Confereni  xa  Hannover  ist  nach- umsichtige' 
ftll^Hnf  der  unerfreuUcbea  Sacblage,  in  welche  die  EntiijfcuMt  4m 
Portorieiheil  innerhalb  der  preussischen  Poslbezirke  die  Lesezirkel  ge- 
setzt  bat,  beschlossen  worden,,  den  MHgUeilern  der  betreffenden  Kreise 
von  Neujahr  1852  ab  einen  ansehnlichen  Theil  des  Beitrages  zu  erlas- 
sOHy  um  mit  selbigem  die  Portokosten  der  Journalsendung  decken  su 
können.  Das  Nfthere  wird  aus  den  Verhandlungen  der  Directoriaf- 
Conferens  im  JuKbefle  zu  ersehen  sein. 

Das  Directorium. 


Oeffentlicher  Dank. 

Den  geehrten  Herren  Collegen  in  Uamborgf  welche  sich  mit  gros- 
ser Bereitwilligkeit  und  Aufopferung^  den  Vorbereitungen  su  unserer 
am  33*  -*2S.  Mai  <).  J.  daselbst  gehaltenen  (leneral- Versammlung  unter- 
zogen, und  den  Theilnebmern  so  vielfache  Beweise  ihres  Interesses  an 
der  Förderung  der  Vereinsawecke,  so  wie  voo  ihrer  freundscbaftlicheo^ 
lebt  collegialiscben  Gesinnung  gegeben  haben,  fühlen  wir  uns  gedruo- 
gen  bei  unserer  Abreise  noch  die  wftrmste  Anerkennung  und  innig 
empfuadeoon  Dank  auszusprechen. 

Das  Directorium  des  norddeutschen  Äpolbeker- Vereins. 


Anzeige. 

Die  Verbaudlungen  der  General- Versammlung  su  Hamburg  wer- 
hn  nächsten  Hefte  des  Archivs  (Julüieft)  mitgetbeilt  werden* 

Dr.  Bley. 

Berichtigung. 

In  meinem  Commentar  der  Preussischen  Pharmakopoe  I.  S.  487 
habe  ich  Prof.  H  o f f  ma  n  n  als  Entdecker  des  Coumarins  in  der  Aspetuia 
oäorata  angegeben.  Auf  Reclamation  des  Hrn.  Kos  mann,  Apothe- 
ker in  Ribeaoville,  Üep.  du  Haut  Rhin,  trage  ich  koin  Bedenken,  diese 
Angabe  zu  seinen  Gunsten  zu  rectificiren,  indem  seine  Entdeckung 
dieserhalb  von  älterem  Datum  ist,  und  sich  die  desfallsige  Notiz  in  den 
Annalen  der  Pharmacie  52,  387  befindet.  Hr.  Kosmann  bat  keine 
Analyse  des  aus  der  Asp^sruiA  «ntbaltenen  Coumarins  vorgenommen, 
'Welche  liUcke  später  von  Hoff  manu  ausgefüllt  wurde.  Die  lltHthei- 
jungen  von  Hrn.  Kosmann  lagen  mir  gerade  nicht  v«r,  wober  die 
Verwechselung  entstanden  ist.  Der  Entdecker  des  Coumarins  im  Stein- 
klee ist  G  u  i  1 1  e  m  e  1 1  e.      (Siehe  AnttaL  der  Pharm,  Bd,  14,  p.  324,) 

Coblens,  den  26.  Mai  1851.  Dr.  Mohr. 


An  die  Herren  MiUnr-beUi^  ait$  Arekiv  der  Pharmacie. 

HA«fig  ifebeii  der  Redactfon  des  Arcfairs  uiffmnhirte  Sendytigen 
iB  tUirkeii  Briefen  per  Post  tu,  welche  viet  Porto  frosten.  D«  iilin' 
in  de«  bniiSchtIfeb  der  Po^tversendungen  getroffenen  Uebereinkom- 
men  niebrerer  deulscben  Staaten  ansdröcklich  festgesetzt  ist,  dass  fran- 
kirte  Sendangen  wobifeiiejr  taxirt  werden,  die  Sendungen  von  Packe- 
ten  mit  Adressen  aber  sidh  billfger  stellen,  aW  von  starken  Briefen, 
so  wotfden  ^die  gOekrte»  Mitarbeiter  gebeteä,  ikre  Scadmi^B  ontfteder 
durck  B«€bbfili(fiergelegenb«ii  an  die  Uabn^sobe  Hofknchkalidking  Mb 
ÜMin^yer  oder  dio  ilabn'scho  BifcbbandJuBg  in  Leipaig^  duM  «ifcTd«» 
wir  alles  aicker  ttnd  schnell  erhalten,  oder  wenn  sie  die  Veraefedangw 
per  Post  vorsieben,  diese  in  Paoketen  fraikirt  au  machen«  wogegen 
unsererseits  ebeoiiils  fraokirt  eorrespondirt  wird. 

Die  Redaction  des  Archivs  der  Pharmacie. 


Apothekeneinrichtung. 

Fär  die  Zollvereins-Staaten  übernehme  ich  bei  ganzen  voll- 
ständigen  Einrichtungen  in  Glas-,  Holz-  und  Porcellanbflcbsen :  die 
Versteuerung  auf  Glas  mit  2  Ngr.  (7  kr.  rhein.),  auf  weisses  Porcel- 
lan  24  Ngr.  (9  kr.  rhein.)r  Holzbücbsen  3  Pf.  (1|^  kr.  rhein.)  pr.  Stuck 
im  Durchschnitte,  wodurch  sich  Jeder  eine  sichere  Berechnung  machen 
Rann,  ond  wenn  die  Herren  Pbarmacenten  Alles  bei  mir  bestellen, 
steh  des  Vortheils  einer  durchaus  gleichförmigen  Schrift  in  allen  Stand- 
gefSssen  versichert  halten,  und  überzeugt  sein  dürfen,  dass  sie  bei 
Glas  wenigstens  ein  Drittheil,  bei  Porcellan'und  Holzbücbsen  ein  Funf- 
theil  im  Preise  gegen  andere  Bezugsquellen  ersparen. 

..  Den  Ruf»  den  das  böhmische  Glas  and  Porcellan  besiiat,  und  die 
erwprbene  vielseitige  Erfahrung  in  dem  Einrichtungsgescbäfte  gewAh«* 
rei»  mir  die  Beruhigung^  dass  auch  ferner  ii»ei«e  Dienste  allen  Phar* 
maoenta»  willkommen  sein  werden. 

Meine  nenen  Preisverseicbnisse  sind  zur  Ersparung  dei  Pertpf 
durch  den  Buchhandel  mit  250  Abbildungen  der  neuesten  chemisch- 
pharmaceutischen  Geräthschaften  k  7^  Ngr.  (27  kr.  rhein.)  au  beaie- 
ben,  werden  übrigens  audi  bogenw^Nse^  in  Poggendorff's  Annalen  bei- 
geheftet erscheinen.  ^    ^  .^^^  ^^  ^^^^ 

Dem  Herrnßatka  bescheinige  ich  mit  Vergnügen,  dass  ich  schon 
für  mehrere  Apotheken-Einrichtungen  die  Glasgefässe  von  ihm  bezogen 
habe  und  in  jeder  Hinsicht  aafrieden  gestellt  bin. 

Dr.  L.  Aschofft  Apotheker  in  Bielefeld, 


Frankirung  der  Postsendungen. 

Necb  der  Uebereinkunft  der  Staaten^  welche  der  deutsch  -  4ster- 
ffkhjschen  Pest-Conventio«  beigetreten  sind,  stellen  sich  die  frankir^ 
ifm  Seudungfin  aasehnUch  wohlfeiler,,  als  die  unfrankirten*  Aus  diesem 
Grunde  fordern  wir  alle  Mitglieder  des  Vereins  in  Preuasen,  Sachsen, 
Anhalt  und  alle  den  Staaten,  welch^  bei  der  gedachten  Postconven- 
tion sich  betheiligt  haben,  auf,  alle  Sendungen  zu  frankiren,  weil  dieses 
inv.Interesse  des  Vereins,  wie  der  einzelnen  Mitglieder  ist. 

Das  Directorium. 


